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Das wirkliche Deutſchland! 
Von Oscar A. H. Schmitz 


ie man oft attend mit einem Menſchen lebt und nichts von 
ihm erfährt als das, was er in ſeinem Bewußtſein trägt, bis 
I eines Tages ein aufwühlendes Ereignis die dünne Bewußtfein- 
cſchicht zerreißt und den Abgrund eines unbewußten reichen Geelen- 
lebens öffnet, ſo iſt es uns, die wir nach dem letzten Krieg geboren ſind, in 
dieſen 75 Wochen mit Deutidland gegangen. Wir kannten Krämer, Genuß 
N und Schwätzer, und nun wiſſen wir plötzlich, daß nichts von dem größten, 
elften tſchtum, das 1815 und 1870 ermöglicht hat, verloren gegangen iſt: 
dletelbe Einheit des Gefühls, derſelbe Opfermut, dieſelbe Beſonnenheit im Han— 
deln, verbunden mit derſelben Todesverachtung. Nichts, nicht das geringſte 
fehlt, im Gegenteil, alles dies tritt heute noch einheitlicher hervor, als im Fahre 
1370, wo die Mainlinie noch mehr war als ein geographiſcher Begriff und das 
Weltbürgertiun d der Sozialdemokratie noch mehr als ein von der Wirklichkeit Lügen 
geftrafies Geſchwätz. Aber nicht nur bei uns hat ſich ein ſolcher Abgrund ins Un— 
bewußte gufgetan, auch bei unſerem Hauptgegner, dem Engländer, der 
die Einkreiſungs politik unſerer Feinde angezettelt und die Deutſchenhetze in deren 
Blättern (befondets im „Matin“ und der „Nowoje Wremja“) bezahlt hat. Wenn 


der gebildete Deutioe des letzten Jahrzehnts überhaupt noch fo etwas wie ein 
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Das wirkliche Deutſchland! 
Von Oscar A. H. Schmitz 


ie man oft jahrelang mit einem Menſchen lebt und nichts von 
ihm erfährt als das, was er in ſeinem Bewußtſein trägt, bis 

eines Tages ein aufwühlendes Ereignis die dünne Bewußtſein- 
SO ſchicht zerreißt und den Abgrund eines unbewußten reichen Geelen- 
lebens öffnet, ſo iſt es uns, die wir nach dem letzten Krieg geboren ſind, in 
dieſen letzten Wochen mit Deutſchland gegangen. Wir kannten Krämer, Genuß 
menſchen und Schwätzer, und nun wiſſen wir plötzlich, daß nichts von dem größten, 
edelſten Deutſchtum, das 1815 und 1870 ermöglicht hat, verloren gegangen iſt: 
dieſelbe Einheit des Gefühls, derſelbe Opfermut, dieſelbe Beſonnenheit im Han- 
deln, verbunden mit derſelben Todesverachtung. Nichts, nicht das geringſte 
fehlt, im Gegenteil, alles dies tritt heute noch einheitlicher hervor, als im Jahre 
1870, wo die Mainlinie noch mehr war als ein geographiſcher Begriff und das 
Weltbürgertum der Sozialdemokratie noch mehr als ein von der Wirklichkeit Lügen 
geſtraftes Geſchwätz. Aber nicht nur bei uns hat ſich ein ſolcher Abgrund ins An- 
bewußte aufgetan, auch bei unſerem Hauptgegner, dem Engländer, der 
die Einkreiſungspolitik unſerer Feinde angezettelt und die Oeutſchenhetze in deren 
Blättern (beſonders im „Matin“ und der „Nowoje Wremja“) bezahlt hat. Wenn 
der gebildete Deutide des letzten Jahrzehnts überhaupt noch fo etwas wie ein 
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Ideal verkündigte, ſo war es das des engliſchen Gentlemans. Zn ihm ſahen wir 
den eigentlichen neuzeitlichen Menſchen, der Anſtändigkeit der Geſinnung, Lauter- 
keit der Mittel mit zielbewußter Beherrſchung des Lebens bei freundlichen Ma- 
nieren vereint. Heute wiſſen wir, was gar mancher von uns im ſtillen ahnte, 
daß das Volk der Gentlemen in Wahrheit ein unſelbſtändiger Haufe iſt, der von 
einer Sippe ſchlauer Krämer ohne Geiſt und Gefühl, allerdings mit einwandfreien 
Lebensformen gelenkt wird. Der deutſche anſtändige Menſch, der heute für alles 
kämpft, was ihm das Leben wert macht und dafür den letzten Blutstropfen hin- 
zugeben bereit iſt, ſteht im Kampf mit dem Briten, der ſeine Pfeffer- und Kaffeeſäcke 
von gedungenen Hungerleidern, zum großen Teil aus fremden Ländern, zufammen- 
geklaubt, verteidigen läßt und ſich nicht geſcheut hat, einen Weltkrieg anzuſchüren 
aus bloßem Neid gegen das Geſchäft des Nachbarn, aus barer Unfähigkeit, ihn 
durch beſſere Arbeit zu beſiegen. Dabei rühmt er ſich noch, daß er gegen uns 
ohne Haß Krieg führt. Gerade das aber ſtellt ihn auf die Stufe des Raubmörders 
im Gegenſatz zum Verbrecher aus Leidenſchaft. Mag dieſer Krieg ausgehen, wie 
er will: der engliſche Kultureinfluß durch das Gentlemanideal ift für immer dahin. 
Dieſe Maske kann nicht mehr aufrecht erhalten werden, und auch die, welche 
heute Englands Freunde ſind, werden ſich vielleicht noch empörter als wir von 
ihm abwenden, wenn ſie ſehen, daß England nichts anderes wollte, als ſie auf 
uns zu hetzen, ohne ſelber etwas zu wagen. Belgien hat die engliſche Freund- 
ſchaft heute bereits am teuerſten bezahlt, Frankreich und Rußland werden aller 
Vorausſicht nach folgen, und falls ſich England ſelbſt, wie es faſt ſcheinen möchte, 
dem Flottenkrieg mit uns zu entziehen verſucht: niemals mehr wird es Bundes- 
genoſſen in Europa finden. 

Aber nicht nur das Gentlemanideal iſt dahin, überhaupt das Kulturideal 
der Weſtvölker, die ſich für beſonders zeitgemäß hielten. Von ihnen bezog ja auch 
bei uns der ſogenannte „moderne Menſch“, der „Kulturmenſch“ ſeine Zdeale. 
Schon dieſe wenigen Wochen des Krieges haben indeſſen gezeigt, daß die höchſte 
und zeitgemäßeſte Geſittung ohne jeden Zweifel heute in Deutſchland zu finden 
iſt. Niemand von uns hätte das bisher zu ſagen gewagt. Wir hielten uns für 
nicht mehr als eines im Rat der vorgeſchrittenſten Kulturvölker. Die Art aber, 
wie die anderen und wie wir Krieg führen, der Unterſchied, wie es heute in 
Paris und London ausſieht im Gegenſatz zu Berlin, läßt es heute nicht mehr als 
Anmaßung erſcheinen, wenn wir den Stolz des im beſten Sinn fortgeſchrittenſten 
Volkes zeigen. Wie geſagt, der Engländer bezahlt Söldner und ſteht damit noch 
vollkommen auf dem Standpunkt des Mittelalters; der Franzoſe ſucht den Sol- 
daten durch allerlei Liebens würdigkeiten, Schmeicheleien, Redensarten und Lebens- 
annehmlichkeiten, die im Krieg undurchführbar ſind, zu überreden, doch von ſeiner 
Unbotmäßigkeit zu laſſen. Das iſt die letzte Zuflucht eines dem Untergang ge- 
weihten Volkes. Rußland muß mit Kolbenſchlägen die ſich heulend auf dem Boden 
windenden Männer zur Truppe treiben. Nur bei uns ſtrömen die Freiwilligen 
in großen Scharen herbei, weil allein bei uns Einzelwille und Geſamtwille ſich 
decken. Nur bei uns findet der bewußte Menſch von heute einen wirklichen 
Grund, begeiſtert fein Leben zu opfern; für Geſchäftsgewinn tut das kein Ver- 
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flindiger. Nur bei uns werden Freiheit und Notwendigkeit im Schillerſchen Sinn 
Eines. Das aber ijt das Höchſte, was die Geſchichte jemals an ſittlicher Maffen- 
kultur geſehen hat. Dem entſpricht alles Praktiſche. In den Tagesblättern iſt 
hinreichend auf den hemmungsloſen Ablauf unſerer Mobilmachung und unſeres 
Aufmarſches hingewieſen worden. Der Generalſtab kann mit gutem Gewiſſen 
verſichern, daß im Feld alles nach den vorhergeſehenen Plänen glatt verläuft. Die 
Schlacht bei Mülhauſen z. B. iſt zahlloſe Male bei Truppenübungen geprobt 
worden und ganz fo verlaufen, wie man fie ſich dachte. Feder Soldat iſt gut ge- 
leidet, der Ton der Offiziere iſt väterlich, wie aus zahlloſen Feldpoſtbriefen her- 
vorgeht. Weder Knute noch Unbotmäßigkeit, ſondern überall höchſtes Derftänd- 
nis und entſprechende Unterordnung: geiſtige und ſittliche Höchſtleiſtungen. Und 
wie ſieht es daheim aus? Das Leben geht ruhig ſeinen Gang; Behörden und freie 
Vereinigungen forgen nach Kräften, die Störungen des alltäglichen Lebens aus- 
zugleichen. In Ruhe wartet man auf die Nachrichten und iſt überzeugt, daß die 
Wahrheit verkündigt wird. Über den Unterſchied, wie wir und unſere Feinde 
die Fremden behandelt haben, über die Roheit der franzöſiſchen und belgiſchen 
Freiſchießer braucht hier nicht geſprochen zu werden. Oeutſchland hat in dieſen 
Tagen nicht nur die höchſte geiſtige und ſittliche Kultur bewieſen, es hat vielmehr 
gezeigt, daß nur noch bei den Deutſchen Zucht, Geſittung und geiſtige Beherrſchung 
der Wirklichkeit allgemein zu finden iſt. Das allein verbürgt uns den Sieg und 
die künftige Führung in der Welt. Bei uns allein iſt feſtgegründeter Glaube, 
bei den andern herrſchte vom erſten Tag an die Lüge. Während wir ſiegen, ſpinnen 
ſie noch immer armſelige Ränke. Frankreich iſt noch am erſten zu verſtehen. Wer 
geſchlagen worden iſt, hat das Recht, zu haſſen und die Gelegenheit wahr zu 
nehmen, Vergeltung zu üben. Frankreich war verblendet, daß es den jetzigen 
Augenblick für eine Gelegenheit hielt, aber ſeine Feindſchaft können wir ehren. 
Rußland iſt im Grund zu bedauern. Die große, ruſſiſche Bevölkerung hat nichts 
mit dem Krieg zu tun. Die um den Zaren verſammelte Verbrecherſippe hat 
den Krieg heraufbeſchworen, und er wird ſchließlich Rußland zum Glück aus- 
ſchlagen; denn ebenſo wie die Türken von ihren chriſtlichen Provinzen befreit 
werden mußten, um ſich ihrem Weſen entſprechend ganz nach Oſten zu wenden 
und dort eine neue Entwicklung zu erſtreben, ebenſo muß das Moskowitertum von 
dem Kranz von Fremdvölkern befreit werden, den Finnen, Balten, Polen, Nutenen 
und Mohammedanern, um ſich endlich auf ſich ſelbſt beſinnen zu können. Das ſo in 
feine natürlichen Grenzen gedrängte öſtlich gerichtete Moskowitertum hat gewiß 
noch eine Zukunft, an der es endlich nach dieſem Krieg zu arbeiten beginnen kann. 
Nur England hat zu dieſem Krieg keinen anderen Grund, als feine ge- 
meine Geſinnung und ſeine niedrige Gier. Ihm wird daher der Krieg zum Beginn 
des allergrößten Verhängniſſes werden. England kann niemals, wie bisher Oeutſch- 
land und vielleicht {pater noch Frankreich, eine unter mehreren Großmächten fein. 
alt es auf feine eigenen Grenzen angewieſen, dann erſcheint es kaum größer als 
das heutige Italien. England hat daher nur die Wahl zwiſchen Bedeutungsloſigkeit 
und Weltherrſchaft. Englands Bedeutung beruht auf Indien. Hier ſchöpft es ſeine 
ungeheuren Reichtümer, und um Indien zu halten, muß es den Weg dorthin be- 
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herrſchen. Der führt durch den Atlantiſchen Ozean, das Mittelmeer, das Rote Meer 
und den Indiſchen Ozean. Wem aber dieſe Straße gehört, der beherrſcht die Welt. 
Wird nun Englands Flotte geſchwächt, und das wird ſie im höchſten Maß, auch 
wenn fie die unſerige beſiegen ſollte, dann dürfte Indien auf die Dauer ſchwer 
zu halten ſein, zumal da ſeine mohammedaniſche Bevölkerung, auf die ſich bisher 
England beſonders geſtützt hat, feindſelig werden wird, nachdem die Türkei, der 
Sitz des Kalifen, auf die Seite von Englands Gegnern getreten iſt. Der Verluſt 
Indiens iſt alſo nur eine Frage der Zeit, und dieſer Krieg wird ihn erheblich be- 
ſchleunigen. Die vier anderen großen Beſitzungen Englands, Kanada, Südafrika, 
Auſtralien und Neuſeeland, wachſen ſich naturgemäß immer mehr zu ſelbſtändigen 
Gemeinweſen aus, wodurch das Band mit dem Mutterland ſchon lange gelockert 
worden iſt. So erſcheint die ganze Weltherrſchaft Englands auf einer künft- 
lichen Grundlage, die nur krampfhaft aufrecht erhalten werden kann, während 
Deutſchland ſelbſt nach Verluſt ſeiner Flotte und ſeiner Schutzgebiete noch immer 
nicht im Herzen getroffen wäre, denn unſere Hauptkräfte haben wir innerhalb 
der Grenzen unſeres volk; und arbeitsreichen Landes ſelbſt. Auch das ungeheure 
Rußland kann, ſelbſt nach dem Verluſt der Fremdvölker, niemals im Weſen zer- 
ſtört werden. Selbſt ein verkleinertes Frankreich wird infolge feines ausgezeich- 
neten Bodens immer ein reiches Land bleiben. So ſetzt England bei dieſem Krieg 
bei weitem das meiſte aufs Spiel. Dies aber iſt die ungeheure Bedeutung der 
großen Ereigniſſe, die wir erleben. Wir allein kämpfen um eine noch nicht er- 
ſchöpfte Wirklichkeit, England aber wird das Schickſal tragen, das ihm ſchon ſein 
größter Staatsmann im 19. Jahrhundert, der Jude Disraeli, vorausgeſagt hat: 
das Schickſal aller der Völker, die ſich von der Scholle löſen und denen der Geiſt 
gleichgültig iſt, der reinen Handelsvölker. Wer ſeinen Bedarf an Nahrung zum 
größten Teil von auswärts bezieht, kann nur ſolange leben, als dieſe künſtlichen 
Bedingungen nicht angetaſtet werden. Dazu kommt, daß nur der Nährſtand 
dauernd einen hinreichenden geſunden Nachſchub der Bevölkerung hervorbringt, 
der kriegsbereit iſt. Der Krieg aber iſt ſchließlich die letzte und höchſte Wirklichkeit. 
Wer zu ihr nicht mehr fähig iſt, kann unter günſtigen Umſtänden noch ein langes 
Greiſenalter erleben, muß aber dem erſten Anſturm jüngerer Völker erliegen. 
Wie auch immer dieſer Krieg ausgehen mag: dies iſt das baldige Schickſal Englands, 
und durch dieſen Krieg wird es, wenn auch vielleicht noch nicht herbeigeführt, 
ſo doch zum mindeſten vorbereitet. 

Daß der Krieg die höchſte Wirklichkeit iſt, haben wir in dieſen Wochen erlebt. 
Wir haben uns ſelbſt erſt kennen gelernt, und nur der, welcher ſich jetzt bewährt, 
ſcheint uns wirklich. Zunächſt natürlich der Mann im Felde ſelbſt. Kein Werk 
des Geiſtes in unſerer Zeit hat mich fo tief erſchüttert, wie die Orahtmitteilung 
des Verwalters von Kiautſchou nach der japaniſchen Drohung: „Einſtehe für 
Pflichterfüllung bis aufs äußerſte.“ Er weiß, daß er auf die Dauer der japaniſchen 
Flotte an ſeinem vorgeſchobenen Poſten nicht widerſtehen kann, aber es iſt ihm 
und wohl allen um ihn nicht zweifelhaft, daß er bis zum letzten Atemzug aus- 
halten wird. Was find alle „Kulturmenſchen“ und die „modernen Menſchen“ 
gegenüber ſolchem Heldentum? Für die Nachwelt iſt es gewiß wichtig, daß mancher 
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zu Hauſe bleibt, im Geiſt das Weſen dieſer Ereigniſſe feſthält und dies künſtleriſch 
oder literariſch zum Ausdruck bringt, aber an augenblicklichem Perſönlichkeitswert 
ſteht der größte Schöpfer dem namenloſen Helden nach, der ſich zum kühnen 
Streifritt oder zum Oienſt im Unterfeeboot meldet. Der geiſtige Menſch kann 
ſich heute nur dadurch retten und rechtfertigen, daß er dies unumwunden an- 
erkennt. So wird auch in unſerem Geiſtesleben endlich die Reinigung bewirkt 
werden, die uns ſonſt fo not tat. Es hat gewiß nicht an Geiſt und Begabung ge- 
fehlt in den letzten Jahrzehnten, aber fie ſcheiterte faſt ausnahmslos daran, daß 
die geiſtigen Menſchen ſich ſelbſt für die weſentlichen hielten und alles, was ſie 
darſtellten, aus den perſönlichen Bedürfniſſen und Wünſchen ihrer Art betrachteten. 
So entſtand dieſe abgeſchmackte Literatur für Schriftfteller, dieſe Kunſt für Künſtler, 
kurz der wertloſe Intellektualismus, den dieſe paar heldiſchen Wochen bereits an 
die Wand gedrückt haben. Ganz gewiß gehört zum künſtleriſchen Hervorbringen 
ein gewaltiges Stück Intellekt. Aber dieſer Intellekt darf nur Mittel zum Erken- 
nen der vielfachen menſchlichen Lebensmöglichkeiten fein. Er darf fic) nicht ſelbſt 
zum Gebieter des Lebens aufſchwingen wollen. Mit dem Intellekt foll ein Dichter 
die Lebensbedingungen des einzelnen, der Schichten, der Völker erfaſſen und ſie 
dann lebendig darſtellen, nicht aber darf er dauernd intellektuelle Menſchen vorfüh- 
ren oder aber die anderen vom intellektuellen Standpunkt aus werten. Aus dieſer 
verkehrten Auffaſſung entſtand die Überſchätzung der Begabung und die Unter- 
ſchätzung des Charakters. Bürgerliche Tugenden wurden mit dem verächtlichen 
Wort „bieder“ abgetan, Glaube und Vaterlandsliebe galten als rückſtändig, die 
reine, echte Frau wurde verachtet, und nur noch die „intereſſante“ Frau geſchätzt. 
Vor allem aber wurde eine Art Sport, alles Deutſche herabzuſetzen und alles 
Fremdländiſche zu verehren. 

Natürlich wird dieſer hochgeſpannte Idealismus nicht dauern können. Nach 
dem Frieden werden wieder Parteien und perſönliche Ziele in den Vordergrund 
treten. Aber die Erinnerung an dieſe Erlebniſſe wird ſich in der Wertung des 
Menſchlichen ausdrücken, bis wieder einmal ein Geſchlecht herangewachſen ſein 
wird, das dieſe Erinnerungen nur noch vom Hörenſagen kennt. Manneswert wird \ 
gewiß in den nächſten zwei Jahrzehnten wieder weſentlich im Charakter, nicht 
im Verſtand geſucht werden. Vor allen Dingen aber wird wieder der natürlich 
empfindenden reinen Frau ihr Recht zuteil werden, die ſich heute hinter der an- 
maßlichen Weltbürgerin mit zweifelhaften Sitten und den Hirnweibern ohne 
Gebärfähigkeit hat zurückziehen müſſen. Der Lebensgenuß wird wieder edler 
werden, denn wir machen eben eine Zeit durch, in der es keine Schande mehr iſt, 

wenig Geld zu haben. Das Händlertum wird ganz erheblich von ſeinem Einfluß 
einbüßen, denn wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten wir heute nicht die ſtarke 
Golddeckung der Reichsbank, die ihr weitſichtiger Präſident Havenſtein gegen 
den Willen jener neuzeitlichen Menſchen, jener „Condottieri“ der Geſchäftswelt, 
wie fie ſich gerne nennen hören, durchgeführt hat. Die ungeheuren Rriegsent- 
ſchãdigurigert, die uns hoffentlich zufallen, werden die ſtaatlichen Banken derart 
ſtärken, daß fie und nicht mehr die Privatunternehmungen künftig auf dem Geld- 


markt zu gebieten haben werden. 
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Daß der Krieg als die höchſte Wirklichkeit ein Volk zur Sachlichkeit erzieht 
und ſeine durch zu langen Frieden verfälſchten Wertungen wieder richtig ſtellt, 
das ſehen wir heute auf Schritt und Tritt. Die vollkommen einheitliche Richtung 
aller Wünſche und Ziele in dieſem Augenblick ſchafft wieder ein Rechtsbewußt- 
fein, wie es in Friedenszeiten unmöglich ijt. Aus dieſem Grund kann die Be- 
hörde gewiſſe gewaltſame Außerungen gekränkten Rechtsgefühls nachſichtig hin- 
gehen laſſen, denn meiſt befinden fie ſich in einer gefunden Richtung. Die Herr- 
ſchaft des Buchſtabens iſt aufgehoben; im Grund gibt es nur noch einen Rechts- 
ſatz: Wer Unrecht tut, wird geſtraft. Wer ſich durch Wucherpreiſe bereichert, wo- 
durch er im Frieden vielleicht Kommerzienrat werden könnte, wird heute ver- 
prügelt und ſein Laden wird zerſtört. So geht es jedem, der aus der Kriegsnot 
ein Geſchäft machen will oder auch nur aus Geſchäftsgründen die augenblicklich 
alle erfüllenden Gefühle verletzt. Das kann natürlich nur fo lange geduldet werden, 
als in einem Volke alle dasſelbe, und zwar das Höchſte wollen. Im Augenblick, 
wo dieſer Wille wieder in Tauſende von Einzelbeſtrebungen geteilt iſt, würde 
eine fo augenblickliche triebhafte Vergeltung in Kürze zu vollkommenſter Zucht- 
loſigkeit führen; aber es iſt gut, daß wir wieder einmal einen derartigen Arzuſtand 
durchmachen und auf dieſe Art von neuem ſichtbar wird, was eigentlich im Grund 
Recht und Unrecht iſt. Der Militärrichter hat nicht lange hin und her zu fragen 
und auf die Tüfteleien der Anwälte zu hören. Wenn es erwieſen iſt, daß einer 
der großen Sache ſchaden wollte, ſo ſtraft man ihn beſſer zu ſtreng als zu milde. 
Auch dies iſt natürlich nur möglich in einer Zeit, wo kein Zweifel darüber beſteht, 
was die große Sache iſt. Immerhin wäre zu wünſchen, daß in Friedenszeiten 
etwas von dieſer Sachlichkeit der Rechtſprechung übrig bliebe, und daß nicht wieder 
von dem Rechtsgefühl unzweideutig erkannte Schurken frei herumlaufen dürfen, 
nur weil man ihre Taten nicht unter einen beſtimmten Rechtsſchutz ordnen kann. 
„Ver Unrecht tut, wird beſtraft“, ſollte auch in Friedenszeiten allererſtes Geſetz 
ſein. Dasſelbe gilt in ſittlichen Fragen. Würdeloſes Verhalten wird ſonſt als 
eine perſönliche Angelegenheit betrachtet. Zeder hat gewiſſermaßen das Recht 
auf ſeine eigene Würdeloſigkeit. Wenn ſich aber heute gewiſſe Frauenzimmer 
an die franzöſiſchen Gefangenen heranmachen wollen, ſo wird ihnen das einfach 
verboten, weil es dem Anſehen des Volkes ſchadet. Das Recht auf Wiirdelofig- 
keit ijt aufgehoben. Wenn wir doch davon etwas mit in den Frieden hinüber- 
nehmen könnten! 

Wie achlich iſt auch plötzlich unſere Preſſe geworden. Sie iſt in dieſen Tagen 
genau das, was ſie nach der alten deutſchen, idealiſtiſchen Auffaſſung ſein ſoll. 
Sie bietet nichts als Nachrichten mit Quellenangabe und fachmänniſche, höchſt 
belehrende Erläuterungen. Verſchwunden iſt der bösartige, Tatſachen falſch aus- 
legende Hetzer über dem Strich, wie der gehaltloſe Wikler unter dem Strich. 
Auch hier bewähr ſich jetzt nur der, welcher etwas weiß, fühlt und kann, der früh er 
oft ſeiner mangelnden „Aktualität“ wegen im Hintergrund blieb. Der ſtets 
„aktuelle, ſtets geiſtreiche Journaliſt“ iſt nämlich der, welcher die wahre Aufgabe 
der Preſſe nach engliſcher Art verleugnet und, ſtatt das Volk zu belehren und 
zu erziehen, ſeinen ſchlechteſten Trieben, der Neugier und Genußſucht, entgegen- 
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kommt im Dienſt der die Anzeigen bezahlenden, plattes Wohlleben und Eitelkeit 
fordernden Händler. Auch deren Einfluß, der die öffentliche Meinung viel mehr 
als man ahnte, leitete, iſt verſtummt. In der Zeitung iſt wieder der Text, nicht 
der Anzeigenteil die Hauptſache. 

Höchſt erfreulich iſt auch die Abwendung des Volkes von dem Hauptlaſter 
der Deutſchen, der Ausländerei. An allen Straßenecken werden die fremd- 
ländiſchen Anſchriften von ihren Urhebern verhängt, die ſich plötzlich ihrer zu 
ſchämen gelernt haben, oder auch nur aus Geſchäftsgründen die Verachtung der 
Volksgenoſſen fürchten. Wie dem auch fei, der Unfug hört auf. Hier könnte nun 
wirklich ein Geſetz dieſe Wohltat dauernd feſthalten. Das Handelsregifter dürfte 
künftig nur noch Geſchäftsnamen in deutſcher Sprache ohne Fremdworte auf. 
nehmen, wenn ſich auch der „Hotelier“ durch die Bezeichnung Gaſtwirt gekränkt fühlt. 
Auch die ſklavenhafte, auf jede Eigenart von vornherein verzichtende Abhängig- 
keit von franzöſiſcher Mode und Küche ſoll aufgegeben werden. 

Was im übrigen den fo lange erſehnten deutſchen Lebensſtil betrifft, fo wird 
er nun ſehr bald kommen. Die Jahre 1870 und 71 haben uns den Rahmen und 
auch die Großmachtſtellung geſchaffen, dennoch fehlte uns noch die eigentliche 
Kulturſtellung, die uns in der Welt zukam. Aus dieſem Grund waren wir bis- 
weilen unſicher, bisweilen anmaßlich in der Form. Das hat dieſe wenig an- 
genehme Art des überall unbeliebten neuen Deutſchen geſchaffen. Auch er wird 
mit dieſem Krieg verſchwinden. Die Flegeljahre ſind vorüber. Im Augenblick, 
wo wir die uns zukommende Stellung zwiſchen dem Eismeer und dem perſiſchen 
Meerbuſen ſowie in Afrika einnehmen, brauchen wir uns weder zu ducken, noch 
uns beſonders laut zu betonen. Die Sicherheit des Starken wird uns auch in 
unſeren Lebensformen ſicher werden laſſen und damit ganz von ſelbſt Höflichkeit 
und Liebenswürdigkeit erzeugen. Die uns dieſes Mal etwa zufallenden Milliarden 
werden nicht Emporkömmlinge ſchaffen, ſondern ein in Wohlſtand geborenes 
Geſchlecht treffen. Die neuen Formen werden ein allgemeines Band um die 
Oeutſchen ſchlingen. Der Hader im Inneren wird verſtummen. Wer alles dies 
Große miterlebt hat und die Folgen dieſes Erlebniſſes in ſeinem Weſen, in ſeiner 
Gefinnung und in feinen Äußerungen zeigt, der iſt eben ein guter Deutſcher, 
welchen Standes, welcher Raſſe, welcher Partei, welchen Bekenntniſſes er auch 
immer ſei. 

So wird ſich auch die Parteigeſtaltung vollſtändig erneuern müſſen. Nach- 
dem die Linke bewieſen hat, daß das Geſchrei ihrer Führer ihr im Grund nicht 
zu Herzen gegangen iſt, ſondern daß das Herz des deutſchen Arbeiters dem Deutfch- 
tum ſo treu iſt, wie man nur verlangen kann, ſeitdem brauchen wir nicht mehr 

die Umfturzgedanten der Linken zu befürchten. Mit ihrer Vaterlandsliebe be- 
weiſt fie zugleich ihre Anerkennung und ihr Verſtändnis für die notwendige Staats- 
hoheit. Sie wird nicht länger vom Weſtlertum angeſteckt werden, nicht mehr in 
den Redensarten von papierener Freiheit, ſondern in tatſächlichen deutſchen Eigen- 
ſchaften und Leiſtungen, vor allem in einer ſachlichen Gliederung des Volkes 
ihr Heil erblicken. So werden wir vermutlich mit einer großen nationalen Arbeiter- 
partei zu rechnen haben, die ſelbſtverſtändlich das wirtſchaftliche Wohl ihrer Mit- 
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glieder möglichſt zu fördern beſtrebt, aber in bezug auf ihre Staatsgeſinnung 
zuverläſſig ſein wird. Wirtſchaftlich mag dieſe Partei ſo neuerungsſüchtig ſein wie 
ſie will. Erſtens iſt durch die anderen Parteien dafür geſorgt, daß auch hier die 
Bäume nicht in den Himmel wachſen, zweitens aber iſt wirtſchaftlicher Radikalis- 
mus bei Anerkennung des ſtaatlichen und volklichen Gedankens etwas anderes 
als Amſturz. Die Sozialdemokraten hatten es fic) felbft oder vielmehr dem Ge- 
ſchwätz ihrer Führer zuzuſchreiben, daß man ſie ſo verkannte, aber offenbar haben 
ſie ſich ſelber verkannt, und darum ſoll jetzt hierüber nicht mehr geſtritten und 
gerechtet werden. Auf der Rechten wird es aber eine Partei der Gebildeten und 
Beſitzenden geben, welche die nunmehr national geklärten liberalen und die ton- 
ſervativen Menſchen von einſt in ſich zuſammenfaſſen wird, die, von der Umfturz- 
gefahr befreit, nun ſoziale und liberale Forderungen anerkennen können. Natiir- 
lich werden ganz links und ganz rechts immer noch einige unverbeſſerliche Schul- 
weiſe verlorene Poſten zu halten ſuchen, die einen utopiſche Zukunftspläne hegend, 
die anderen eine unfruchtbare Sehnſucht nach einer ſchlechteren Vergangenheit 
nährend. 

Dieſer Krieg wird den Sieg der mitteleuropäifchen, d. h. deutſchen Ge- 
ſittung über das Weſtlertum bedeuten; damit wird aber auch die Haltung der 
nordgermaniſchen Völker und Hollands beſtimmt werden. Nicht länger werden 
fie ſich von dem unbeliebten Preußen; und Deutſchtum abwenden und mit eng- 
liſch-franzöſiſchen Gedanken liebäugeln können, denn ſie werden erkennen, daß 
nur im Anſchluß an uns ihr Heil liegt. Sie werden ſich zuſammenſchließen bei 
voller Wahrung ihrer Eigenart und wieder kriegeriſcher werden als fie es bis- 
her waren. Vor allem werden ſie ſich von der Frauenherrſchaft löſen, die nach 
engliſchem Muſter bei ihnen bereits eine für Mitteleuropäer unvorſtellbare Aus- 
dehnung angenommen hatte. Am bedeutſamſten aber bei allen dieſen Vor- 
gängen bleibt, daß der Germane erft dann in der Welt fiegen kann, nach- 
dem er ſich von ſeinem böſen Stiefbruder, dem Angelſachſen, befreit hat. Er war 
es, der überall Zwietracht ſäete und ſich ſelbſt nicht ſcheute, Fremde ins Haus 
zu rufen und zuſammen mit ihnen gegen Mitglieder der eigenen germaniſchen 
Familie zu kämpfen. Nachdem er verworfen ſein wird, kann ſich Holland in ein 
engeres Verhältnis zum Reich begeben, und ein ſkandinaviſcher Nordbund mit 
Finnland wird ſich von ſelbſt an die beiden mitteleuropäiſchen deutſchen Vor- 
mächte anlehnen. Das Sſterreichertum wird aber endlich in die Lage kommen, 
das Süd- und Weſtſlawentum, ſowie das Magyarentum ohne Gewaltmittel 
dauernd an die mitteleuropäiſche, d. h. die deutſche Geſittung zu binden, weil 
dieſe Völker nach der Niederwerfung des in der Luft ſchwebenden Panſlawismus 

erkennen werden, daß auch für fie das Heil nur bei uns iſt. Dies wird der äußere 
Strahlungskreis des im Kern endlich wirklich gewordenen Oeutſchlands fein. 
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Kaiſerin Friedrich 


Erinnerungen der Fürſtin Wilhelm Radziwill 


geſchehens ſteht, ſcheint mir die Geſtalt ſeiner Mutter, der edlen 
Kaiſerin Friedrich, der er ſo viele ſeiner glänzenden Eigenſchaften 
O verdankt, einige Worte der Erinnerung zu verdienen, um fo aus dem 
ſcheinbaren Vergeſſen wieder hervorzutreten. 

Das Leben fließt jetzt ſo ſchnell dahin, daß wenig Menſchen ſich der Ereigniſſe 
erinnern, die vor einem Vierteljahrhundert ſich abſpielten; und die Perſönlichkeit 
der Kaiſerin, die fo viele leidenſchaftliche Distuffionen hervorrief, gehört der Ge- 
ſchichte an, ehe ſie den Platz erhielt, auf den ſie Anſpruch machen darf. Die Zahl 
ihrer Zeitgenoſſen, und ſelbſt derer, welche ſie gekannt haben, nimmt täglich ab; 
und zu ihren Lebzeiten verkannt, hat ſie noch nicht die Gerechtigkeit erfahren, die 
man der Toten ſchuldet. Deshalb empfinde ich das Bedürfnis, von ihr zu ſprechen 
und mit wenigen Worten die Erinnerungen aufzuzeichnen, die ich an dieſe große 
Frauengeſtalt bewahrt habe, die ich die Ehre hatte näher kennen zu lernen, und 
deren Güte mir immer unvergeßlich bleiben wird. 

Viktoria Adelaide Marie Luiſe wurde in London im Buckingham 
Palaſt am 21. November 1840 als erſtes Kind der Ehe der Königin Viktoria mit 
Prinz Albert von Sachſen-Koburg geboren. Sie erhielt faſt unmittelbar nach der 
Geburt den Titel einer Prinzeß Royal von Großbritannien und Irland, unter 
dem ihr Andenken noch in England lebendig iſt. Von frühſter Kindheit an war 
fie der ausgeſprochene Liebling ihres Vaters, der für ihre Erziehung ganz be- 
ſondere Sorge trug, und dem fie ſpäter ſowohl Freundin als Tochter war. Aus- 
geſtattet mit den ſeltenſten Gaben des Herzens und des Geiſtes, wurde ſie bald der 
Stolz und der Abgott von ganz England. In ihren Briefen an ihren Onkel, den 
König Leopold von Belgien, ſpricht die Königin Viktoria beſtändig von Vicky, wie 
man die junge Prinzeſſin im Familienkreiſe nannte, erzählt von den Fortſchritten, 
die ſie in ihren Studien macht, und erwähnt manchen kindlichen Ausſpruch und 
ſpäter manche Bemerkung des heranwachſenden Mädchens. Die Königin erzog 
ihre zahlreiche Nachkommenſchaft im Grundſatz ſtrengſten Gehorſams, und oft, 
um nicht zu ſagen immer, behandelte ſie dieſe mehr als Königin denn als Mutter. 
Prinz Albert liebte dagegen ſich ganz zu geben, und eine größere Vertraulichkeit 
als die, welche gewöhnlich Vater und Tochter verbindet, beſtand zwiſchen ihm 
und der Prinzeß Royal. Der Prinz befand ſich in einer ſehr heiklen und falſchen 
Lage angeſichts der engliſchen Empfindlichkeit, die leicht gereizt war beim Ge- 
danken an den Einfluß, den er auf die Königin und ſomit rückwirkend auf die eng- 
liſche Politik ausüben konnte. Er ſagte manchmal, daß die Rolle des Gatten einer 
Königin, der der Gattin eines Königs glide, ohne indeſſen deren Vorteile zu haben, 
und daß dieſelben Vorurteile, welche dieſe von irgendwelcher Einmiſchung in die 
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Staatsgeſchäfte zurüdhielten, gleicherweiſe in der Lage des Prinzgemahls einer 
regierenden Königin beſtänden, jedoch mit dem Unterſchied, daß im Fall eines 
Mannes noch kleine Demütigungen hinzukämen, die von einer Natur ſeien, die leicht 
den ehelichen Frieden zerſtören könnten. 

Von dieſem Gedanken durchdrungen, erzog Prinz Albert, ohne es vielleicht 
ſelbſt zu ahnen, ſeine älteſte Tochter zur Gefährtin eines Herrſchers, damit ſie als 
ſolche einen beträchtlichen, wenn auch geheimen Einfluß auf die Geſchichte nicht 
nur ihres Landes, ſondern Europas auszuüben imſtande ſei. Er gab ihr dieſelbe 
Charakterfeſtigkeit, die er beſaß und wollte in ihr eine Schülerin nach ſeinem Bilde 
heranziehen. Durch und durch deutſch, dem Herzen ſowohl als den Neigungen nach, 
deutſch geblieben in ſeinen Gewohnheiten und ſeinem Geſchmack, liebte er den 
Gedanken, daß feine Tochter einſt in Deutfdland herrſchen würde und dort die 
engliſche Ziviliſation, deren Überlegenheit in der Kunſt des Herrſchens er anerkannte, 
mit dorthin brächte. Er arbeitete ſtundenlang mit dem jungen Mädchen und lehrte 
lie viele Dinge, die gewöhnlich nicht zur weiblichen Erziehung gehören, jedenfalls 
nicht in jener Zeit. Als im Jahre 1855 die Königin mit dem Prinzgemahl nach 
Paris ging, um Napoleon III. einen Beſuch zu machen, ließen ſie ſich vom Prinzen 
von Wales und der Prinzeß Nopal begleiten. Das war ſozuſagen das erſte Auf- 
treten der Prinzeſſin in der Welt, und ſie bewahrte immer eine lebhafte Erinnerung 
an dieſen Beſuch, den ſie ſo ungern zu Ende gehen ſah, daß ſie die Tränen nicht 
unterdrücken konnte, als ſie von der Kaiſerin Eugenie Abſchied nahm. Wenige 
Monate ſpäter begann für ſie mit ihrer Verlobung mit Prinz Friedrich 
Wilhelm von Preußen der Ernſt des Lebens. 

Dieſe Verbindung verwirklichte einen der geheimen Lieblingswünſche des 
Prinzen Albert, der ſie ſeit langem mit ſeinem Freund und Berater, dem Baron 
Stockmar, vorbereitet hatte. Da beide überzeugte Pietiſten waren, hatten ſie den 
Wunſch gehabt, durch Bande der Ehe die zwei größten proteſtantiſchen Oynaftien 
Europas verbunden zu ſehen. Dennoch iſt es zweifelhaft, ob dieſe Wünſche ſich er- 
füllt hätten, ohne die lebhafte Neigung, welche die Prinzeſſin Viktoria und der 
künftige Kaiſer Friedrich vom erſten Augenblick, da fie ſich kennen lernten, für- 
einander empfanden. Ein Brief der Königin Viktoria weiht uns in die Einzelheiten 
dieſer anmutigen Idylle ein. Die Verlobung der beiden jungen Menſchen hatte 
noch um ein Jahr hinausgeſchoben werden follen, aber dank der lebhaften Be- 
werbungen des Prinzen wurde ſie ſofort vollzogen. Während eines Ausflugs, 
den er mit der königlichen Familie in die ſchottiſchen Berge unternahm, pflüdte der 
Prinz eine weiße Erika und reichte ſie ſeiner künftigen Gemahlin als Zeichen der 
Gefühle, die ſie ihm einflößte. Mehr als zwanzig Jahre ſpäter geruhte der deutſche 
Kronprinz, als er mit mir auf einem Ball im Berliner Schloß plauderte, mir 
dieſe Epiſode ſelbſt zu erzählen, und bei dieſer Gelegenheit ſprach er von der tiefen 
Liebe, die er nie aufgehört hatte für die Prinzeſſin, ſeine Gemahlin, zu empfinden. 
„Sie iſt der gute Engel meines Lebens geweſen,“ ſagte er zu mir, „ſie hat mir 
alle Sorgen erleichtert. Sie iſt die zum Weibe gewordene Vollkommenheit.“ 

Die Hochzeit wurde in großer Pracht in der Kapelle des St. James -Palaſtes 
in London gefeiert, und wenige Tage ſpäter trennte ſich die junge Frau von ihrer 
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Familie und reiſte, begleitet von dem lebhaften Bedauern und den herzlichſten 
Wünſchen ganz Englands, in ihre neue Heimat ab. Sie wurde dort mit unend- 
licher Begeiſterung empfangen, und zunächſt ſchien es, als ob ſie in dem Lande, 
das nun das ihre wurde, beliebt werden würde. Unglücklicherweiſe kam alles 
anders, als man vermuten konnte. Anfangs war die Prinzeſſin, obgleich ſie unter 
dem mütterlichen Dach nicht verwöhnt worden war, zu jung und zu ſtolz, um ſich 
den fremden Verhältniſſen anzupaſſen, zu verſchloſſen, um das Geheimnis des 
Erfolges zu kennen, das darin beſteht, immer zu lächeln und ſich der erhaltenen 
Wunden nie zu erinnern. Sie fühlte ſich nicht heimiſch, wie es den meiſten jungen 
Frauen geht, die Land und Umgebung wechſeln, und ſie verſtand nicht ihre Gefühle 
zu verbergen. Ihr ſtand die Geſtalt ihrer Schwiegermutter, der Prinzeſſin von 
Preußen, der ſpäteren Kaiſerin Auguſta, gegenüber. Dieſe war herrſchſüchtig 
begierig Einfluß zu gewinnen, taktlos, und verſtand weder ſie, die Leiden und das 
Heimweh des Kindes, das in ihren Familienkreis eingetreten war, noch duldete 
fie die geringſte Umgehung der äußeren und geſelligen Verpflichtungen der könig- 
lichen Würde. So in ihren jugendlichen Gefühlen unterdrückt, jeden Augenblick 
an die Tatſache erinnert, daß ſie England und ſeine Gebräuche vergeſſen ſollte, 
und daß ſie ſich nur noch erinnern durfte eine Preußin und Gattin eines preußiſchen 
Prinzen geworden zu ſein, ſuchte und fand die Prinzeſſin Viktoria in ihrem Innern 
Troſt und zog ſich ganz in ſich zurück. Von Natur lernbegierig, und wiſſensdurſtiger 
geworden durch die ernſte Erziehung, die ſie erhalten hatte, widmete ſie ſich nicht 
allein dem Studium der Vergangenheit, ſondern auch dem der Gegenwart und 
der Pflichten, die nach menſchlicher Berechnung bald die ihren werden mußten. 
Sie faßte den edlen Vorſatz, ihrem Gatten zu helfen, das Land, über das zu herrſchen 
er bald berufen ſein würde, in den Prinzipien des reinen Konſtitutionalismus 
zu regieren, ſo wie ſie ihn in England hatte ausüben ſehen; nur vergaß ſie, daß 
das, was in dem einen Lande paßt, oft in dem andern nicht durchführbar iſt. Kaum 
ein Jahr nach ihrer Heirat ſchrieb fie über die Rolle eines konſtitutionellen Mon- 
archen eine Denkſchrift. Lord Clarendon bezeichnete die Arbeit als eine der be- 
deutendſten Schriften, die er je Gelegenheit gehabt zu leſen. Dieſe Oenkſchrift 
wurde Prinz Albert zugeſchickt und unglücklicherweiſe ſprach man zuviel von ihr, 
und ein Gefühl des Mißtrauens gegen die junge Prinzeſſin ſowohl von ſeiten der 
königlichen Familie von Preußen als von der des Publikums war die Folge. Man 
begann ihr vorzuwerfen, daß ſie ſich zu ſtark mit Politik beſchäftige und ihren 
Gatten in einer Richtung beeinfluſſe, die den Traditionen des Hauſes Hohen- 
zollern entgegenliefe. Als einige Jahre nach ihrer Heirat der Tod des Königs 
Friedrich Wilhelm IV. fie zur Kronprinzeſſin machte, fteigerte ſich dieſes Miß 
trauen im Verhältnis zur Wichtigkeit ihrer gegenwärtigen und zukünftigen Stellung. 
Eine feindſelige Partei bildete ſich, deren Mittelpunkt die Königin Auguſta bildete, 
bie den Einfluß, den ihre Schwiegertochter auf den Kronprinzen ausübte, nur 
mit Ungeduld ertrug. Man warf ihr vor, zu ſehr Engländerin zu fein, ihren Kindern 
eine engliſche Erziehung zu geben und in Berlin engliſche Gebräuche einführen 
zu wollen. Später, als König Wilhelm den Herrn von Bismarck als Minifter- 
Mälidenten zu ſich berief, entſpann ſich zwiſchen dieſem und dem Kronprinzen 
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ein offener Kampf, der feinen Höhepunkt im Danziger Zwiſchenfall erreichte. 
Nur noch wenige Perſonen außerhalb Deutſchlands erinnern ſich daran. 

Dieſer Fall, bei dem ich verweilen muß, bezeichnet ſozuſagen den Augenblick, 
wo der Charakter der Kronprinzeſſin ſich ſo enthüllt, wie er ſich in der Folge 
ihres Lebens zeigen follte: feft, überlegt, erwacht aus dem Dämmerzuſtand der 
Kindheit, aber noch voll jugendlicher Begeiſterung, entſchloſſen und bereit für ihre 
Überzeugung zu leiden, aber zu heftig, ein zu ausgeſprochener Charakter, um den 
Umftänden ſtets Rechnung zu tragen und die Fehler der Schwachen und die klein- 
liche Bosheit der Menge zu dulden; voll wahrer Größe, aber jeder Gefdmeidig- 
keit entbehrend; die hohe Aufgabe einer Fürſtin verſtehend, aber nicht gewillt, 
ſelbſt ſtürmiſch geforderte Übereinkünfte zu ſchließen, ſondern ihre Sympathien 
und Antipathien ſtets lebhaft zur Schau tragend, dabei mutig, edel, wahrhaft 
gut und rückſichtslos ehrlich. 

Der erſte ernſtere Rwiefpalt zwiſchen dein König und dem Kronprinzen 
entſtand im Fahre 1863, als Wilhelm I., vom Herrn von Bismarck unterſtützt, 
das Regierungsſyſtem einführte, das Preußen auf den Gipfel feiner Größe führte 
und die Karte Europas völlig veränderte. Ein königliches Dekret, das die Preffe- 
freiheit einſchränkte, war ſoeben veröffentlicht worden. Unter der Einwirkung 
der Kronprinzeſſin — dieſe Tatſache iſt unbeſtreitbar und auch niemals wider- 
rufen worden —, welche entrüſtet war über eine Maßnahme, die jedes engliſche 
Gefühl der Freiheit empörte, richtete der Prinz, der ſich auf einer Inſpektionsreiſe 
in Oſtpreußen befand, von Danzig aus an den König einen Brief, in welchem er 
ſeine Mißbilligung über dieſe autoritative Maßregel ausdrückte und ſich beklagte, 
nicht zu den die Frage berührenden Beratungen gerufen worden zu ſein. Er 
ging dann auch noch näher auf die Pflichten ein, die ihm feines Wiſſens als wahr- 
ſcheinlichem Thronfolger zufielen. Am 5. Zuni fand ein Empfang im Rathaus 
zu Oanzig ſtatt, und unter anderm ſagte der Kronprinz in ſeiner Antwortrede 
auf die Begrüßung des Bürgermeiſters folgende ebenſo wichtige wie unvor- 
ſichtige Worte: 

„Ich bedaure, in einem Augenblick hierher gekommen zu ſein, wo zwiſchen 
Regierung und Volk eine Verſtimmung entſtanden iſt, deren Nachricht mich in 
hohem Maße überraſcht hat. Ich war abweſend und habe keinerlei Anteil an 
den Beratungen, die zu dieſem Nefultat geführt haben.“ 

Diefe Worte des Thronfolgers machten überall tiefen Eindruck, der noch 
verſtärkt wurde durch einen energiſchen Proteſt, den er dem Staatsminiſterium 
gegen dieſe Preſſeverordnung ſchickte. Der erzürnte König fchrieb einen ſtrengen 
Brief an ſeinen Sohn, worauf dieſer nun wieder mit der Bitte antwortete, ihn 
feiner militäriſchen Pflichten zu entbinden und ihm zu erlauben, ſich ins Privat- 
leben zurückzuziehen, aus dem er nie wieder hervorzutreten gedächte. 

Sekt griff Bismarck vermittelnd ein und mühte ſich, die Dinge wieder zu- 
rechtzurücken. Es gelang ihm, den König zu beruhigen und den Kronprinzen von 
der Notwendigkeit zu überzeugen, ſich gutwillig in das grundlegende Prinzip 
der preußiſchen Verfaſſung zu finden, nämlich darein, daß in Preußen eine Oppo- 
ſition von ſeiten des Kronprinzen ausgeſchloſſen ſei. Dieſen Grundſatz betonte 
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Wilhelm I. noch ganz beſonders in einem an feinen erſten Minifter gerichteten Memo- 
tandum. Und bemerkenswerterweiſe predigte dieſer Mäßigung und tat alles, was in 
ſeiner Macht ſtand, um dem Konflikt zwiſchen Vater und Sohn ein Ende zu machen. 
Die Verſtimmung war noch verſchärft worden durch einen Artikel der Times, in 
welcher das Organ der City den Prinzen beglückwünſchte, „eine Gattin zu haben, 
die nicht nur ſeine liberalen Anſichten teile, ſondern auch fähig ſei, ihm in einem 
ſo wichtigen und kritiſchen Augenblick ſeines Lebens ein feſter Halt zu ſein. Man 
könne ſich übrigens“, ſo fügte die Zeitung hinzu, „kaum eine ſchwierigere Lage 
denken als die des prinzlichen Paares, dem es einem eigenſinnigen Fürſten, einem 
unheilvollen Kabinett und einem gereizten Volke gegenüber an Ratgebern fehlte. 
Ich erwähne dieſen Artikel und ſpreche überhaupt nur von dem Danziger 
Zwiſchenfall, wie man ihn damals nannte, weil von dieſem Augenblick an man 
gegen die Kronprinzeſſin noch viel poſitiver die Anklage erhob, daß ſie vor allem 
Engländerin ſei und ihren Gatten zu überzeugen ſuche, daß er ſpäter als König 
nach engliſchen Regierungsgrundſätzen regieren müſſe. Dieſer Artikel der Times 
tat ihr den denkbar ſchlechteſten Dienft. Zunächſt klagte man fie an, ihn veranlaßt, 
wenn nicht gar geſchrieben zu haben; dann bediente man fic feiner als Waffe, 
mit der man ſie bis zu dem Augenblick bedrohte, wo die große Nacht der Ewigkeit 
auf ſie herabſank und ſie einhüllte. 
Bismarck, der ſie offen haßte, täuſchte ſich bei dieſer Gelegenheit nicht in ihr. 
Er kannte die Menſchen und wußte, daß der gerade Charakter der Kronprinzeſſin 
unfähig wäre, ſich einer Zeitung zu bedienen, um ihr eigenes Lob zu ſingen. Er 
wußte auch, daß fie vor allem eine hohe Auffaſſung von der Würde einer Shron- 
erbin hatte, und als der König ſeine Schwiegertochter anſchuldigte, zu dieſer un- 
zeitgemäßen Veröffentlichung beigetragen zu haben, mühte er fic, dieſen Ein- 
druck zu verwiſchen. Es ſteht durchaus feſt, daß ohne das Dazwiſchentreten des 
Kanzlers ein ernſtes Zerwürfnis zwiſchen dem Monarchen und ſeinem Erben 
ſtattgefunden hätte. Später erkannte ſowohl der Kronprinz wie ſeine Gemahlin 
das öfter an, und vor allem vergaß der Prinz, deſſen Charakter ruhiger war als 
der der Prinzeſſin, die oft ihren Antrieben folgte, niemals den Dienft, den in jener 
kritiſchen Stunde feines Lebens der Minijter feines Vaters ihm geleiſtet hatte. 
Aus Dankbarkeit lieh er ſpäter dem Kanzler des einigen Reiches oft ſtarke Hilfe 
bei Gelegenheiten, wo dieſer nun ſeinerſeits ſich in Gegenſatz zu ſeinem Herrſcher 
befand. So, als im Jahre 1866 König Wilhelm fi weigerte, nach dem Sieg 
von Sadowa Frieden mit Ofterreid) zu ſchließen, ſondern im Gegenteil auf Wien 
los marſchieren wollte, was Bismarck für ebenſo gefährlich wie untunlich hielt 
wegen der Folgen, die es für die Zukunft haben konnte, überredete der Kronprinz 
feinen Vater, ſich der Meinung feines erſten Miniſters anzuſchließen. Die bezeich- 
nende Stelle, in dem der alte Herr ſeine Einwilligung gibt und den der Kanzler 
in ſeinen „Erinnerungen“ anführt, mag hier im Vortlaut ſeinen Platz finden: 
„Da mein Miniſterpräſident mich vor dem Feinde im Stich läßt“, ſchreibt 
Wilhelm J., „und ich hier außer ſtande bin, ihn zu erſetzen, habe ich mit meinem 
Sohn die Frage beſprochen. Er teilt die Anſicht des Miniſterpräſidenten und ſo 
ſehe ich mich zu meinem großen Schmerz genötigt, nach den glänzenden Siegen, 
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die die Armee davontrug, dieſe bittere Pille zu ſchlucken und einen ſchmählichen 
Frieden einzugehen.“ 

Dieſe Zeit des Krieges mit Sſterreich iſt für den Kronprinzen gleich 
bedeutend mit einer Zeit des Ruhmes. Er hatte ſich als tüchtiger Feldherr er- 
wieſen und die Lorbeeren, die er bei Königgrätz errungen, hatten ihn zum National- 
helden gekrönt. Die Kronprinzeſſin hatte ihrerſeits ein wenig die eingebüßte Ve- 
liebtheit wiedergewonnen durch ihre unermüdliche Sorge für die Verwundeten, 
ihre Tätigkeit auf dem Gebiet der Nächſtenliebe und ihre große Selbſtloſigkeit in 
vielen kritiſchen Augenblicken. Sie hatte ſich auch zu ihrem Vorteil verändert; 
durch die Berührung mit dem Ernſt des Lebens war ſie ſelber weicher geworden 
und hatte manche Härte der Sprache und des Weſens abgelegt, durch die ſie ſich 
vor allem früher Feinde geſchaffen. Der Tod ihres Vaters war der erſte grau- 
ſame Schmerz geweſen, der ſie in ihrer Sicherheit erſchüttert hatte und ſie lehrte, 
daß jedes irdiſche Glück vergänglich wie das Leben ſelbſt iſt. Dann ſtarb im Augen- 
blick, da die öſterreichiſche Kanonade begann, der dritte Sohn des hohen Paares, 
während ſein Vater von der Pflicht in der Ferne zurückgehalten wurde und des 
traurigen Troſtes entbehrte, am Sterbebett ſeines Kindes ſtehen zu können. Die 
Kronprinzeſſin erlag faſt dieſem Schlag, der ſie in ihren tiefſten Gefühlen traf, 
denn es gab kaum je eine leidenſchaftlichere Mutter als ſie. Die Briefe, die ſie 
in jener Zeit mit ihrer Familie und ihren Freunden austauſchte, ſind herzzerreißend 
durch den Ausdruck tiefer und untröſtlicher Trauer, und jahrelang konnte ſie ſich 
nicht dareinfinden, daß am häuslichen Herde ein teures Antlitz weniger, in der 
Gruft zu Potsdam aber ein Sarg mehr ſei. Ihre Hofdame und treue Freundin, 
die Gräfin Hedwig Brühl, ſagte mir ſpäter, daß ſie ganz überraſcht geweſen ſei, 
als ſie die Prinzeſſin zum erſtenmal wieder in einem roſa Kleid ſah, und daß die 
Freude, die fie bei dieſem Anblick empfunden habe, ihr mehr als alles andere be- 
wies, wie nahe ſie ihr ſtand. 

Nach den Ereigniſſen von 1866 wurde das Leben des Kronprinzen und 
ſeiner Familie ruhiger, als es je geweſen war. Er und ſeine Gemahlin ſuchten 
ihren Intereſſen, vor allem der Erziehung der heranwachſenden Kinder zu leben. 
Häufige Reifen ins Ausland brachten einige Zerſtreuung in dieſes unglaublich ein- 
tönige Daſein, das nur hin und wieder angenehm unterbrochen wurde durch 
Freunde, die dem Thronerben und ſeiner Gemahlin ihre Ergebenheit und Zu- 
neigung beweiſen kamen. Die Kronprinzeſſin begann größere Unabhängigkeit zu 
erlangen, und ſie verſuchte Perſonen um ſich zu verſammeln, deren Geſchmack 
und Geiſt mit dem ihren übereinſtimmte. Man politiſierte wohl noch bei ihr, 
aber dieſe Politik war platoniſch, wenn man dieſen Ausdruck hier anwenden darf. 
Aber als der Krieg von 1870 ausbrach, führte er im Leben des königlichen Paares 
eine ebenſo große Umwälzung herbei wie im ganzen Land. Dieſen Krieg hatte 
niemand tiefer beklagt als Prinz Friedrich Wilhelm und feine Gemahlin. Boll 
warmer Menſchenliebe war ihm der Gedanke furchtbar, von neuem Schlachten 
ſzenen beiwohnen zu müſſen, wie er ſie 1866 mit tiefer Erregung erlebt hatte. 
Außerdem war er ſich von Anfang an klar über die Tragweite dieſes Kampfes 
und ſeiner möglichen Folgen für die Zukunft des Landes. Er hatte gegen das 
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Erbe Karls des Großen nicht die Abneigung feines Vaters, der fic erſt nach langem 
Kampfe entſchloß, die Kaiſerkrone anzunehmen, die die Ereigniſſe ihm auf die 
Stirn drückten. Er war im Gegenteil bereit, das ruhmreiche Erbe anzutreten 
und die verbündeten Fürſten wieder „Pairs“ des Reiches werden zu ſehen, wie 
er eines Tages zu mir ſagte, indem er auf die Rechtſchreibung des Wortes, das er 
buchſtabierte, Nachdruck legte. Und er fügte hinzu: „Nicht wahr, Sie verſtehen 
mich?“ Aber ſeine Natur war doch auch wieder zu ernſt und tief, um nicht mit 
Grauen einem Krieg entgegenzuſehen, der entweder in feiner Folge die Niederlage 
von Sena auswetzte oder fein Land noch einmal vor dem galliſchen Hahn und 
den Nachkommen des korſiſchen Abenteurers, in deſſen Gegenwart die Königin 
Luiſe in Tilſit geweint hatte, demütigte! 

Die Kronprinzeſſin teilte die Gefühle ihres Gatten, aber vor allem und 
trotz allem in erſter Linie Frau, war ſie im voraus ſtolz auf die Lorbeeren, die 
er wieder erringen würde. Ihr Leben gipfelte in einer leidenſchaftlichen An- 
betung des Mannes, deſſen Schickſal ſie teilte; ſie trat vor ihm mit einer, bei einer 
ſo ausgeſprochenen Natur wie der ihren, erſtaunlichen Hartnäckigkeit zurück, bezog 
alles auf ihn und kannte nur einen Stolz, den, feine Gattin zu fein. Voll Hoff- 
nungen und Pläne, was die Zukunft anbelangte, erſehnte ſie nur die Krone, um 
die Freude zu haben, ihren Gemahl ſie tragen zu ſehen; und wenn ſie manchmal 
ungeduldig ſchien, daß der Augenblick, wo er den Thron beſtieg, noch nicht kam, 
ſo war es nicht, wie oft behauptet wurde, weil ſie Kaiſerin ſein wollte, ſondern 
weil der Augenblick hinausgeſchoben wurde, wo die ganze Welt ihren Gatten endlich 
ſo ſehen könnte, wie ſie ihn ſah, nämlich als die Verkörperung eines weiſen und 
weitblickenden Fürſten, der nur für das Wohl und Glück ſeines Volkes lebt. 

Als ſie ihm dann nach dem ſiegreichen Feldzug von 1870 entgegenging 
und zum Zeichen des Willkommens einen Lorbeerkranz trug, den ſie ſpäter an 
ſeinem Totenbett niederlegte, geſchah dies mit folder Aufwallung von Zärt- 
lichkeit, die ihr ſchönes Geſicht verklärte, daß der Kronprinz ſie in die Arme ſchloß 
und nichts weiter als die bewegten Worte zu ſagen wußte, die beſſer als alles 
andere zeigten, wie eng die Verbindung dieſer beiden Seelen war: „Vicky, du liebſt 
mich noch ebenſo wie in Balmoral“. 


Huſaren Von Eliſabeth Görres 


Wie ein lauernder Falk ins Tal Neben ihm reglos der Adjutant, 

Spaͤht mit ſcharfem Geſicht Suchend im Glaſe das Feld, 

Durch Rauch und Gewühl der General. Hat bang feinen liebſten Gefährten erkannt — 
Dort über der Bodenwelle im Sprung Und angſtvoll umkreiſen die Totenkopfſcha 
Sraufen Hufaren zum Kampf, Tauſend Herzen in Brand: 


Frägt ſtolz die Standarte fein einziger Jung Gott ſchůtz mir den Sohn, den jungen Huſar 


Sich wendend mit jäh verſchleiertem Blick 
Murmelt der General: 
„Hilf Gott — von ihnen kommt keiner zurück ..“ 
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Englands Verwundbarkeit trotz ſeiner 
Inſellage und übermächtigen Flotte 


Von Baron von Ardenne 


Generalleutnant z. D. 


SE) Ger verſtorbene Generalfeldmarſchall Prinz Friedrich Karl von Preußen 
Sg) =», verfehlte nicht, bei jeder feiner Gefechtsvorſchriften, Mandver- 
AGS kritiken uſw. die Regel ganz beſonders zu betonen, daß man ftets 

S I: >59 das tun und anordnen müſſe, was dem Wunſche und der Abſicht 
des Gegners zuwiderliefe. Vor jedem Entſchluß ſolle der Führer ſeine Befehle 
auf Grund dieſer Regel prüfen. Der Prinz-Feldmarſchall hat damit recht gehabt. 
In unſerm Krieg mit England haben wir uns alſo zu fragen: „Was wünſcht unſer 
Gegner am meiſten?“ Die Antwort darauf iſt: „Er wünſcht das Auslaufen unſerer 
Schlachtflotte auf die hohe See, damit die engliſche Flotte, deren Linienſchiffe ſich 
der Zahl nach zu den deutſchen wie 5: 2 verhalten, dieſe vernichten kann.“ Die 
engliſche übermacht wird noch verſtärkt durch die mächtige Zahl der großen ge- 
panzerten Kreuzer, die den Gefechtswert der Linienſchiffe beinahe erreichen. 
Alſo ijt für uns zu folgern, daß wir unſere in Dezennien mühſam und mit fchwer- 
ſten Opfern erbaute Schlachtflotte einer großen Seeſchlacht nicht ausſetzen dürfen, 
die eine Vernichtung nach fic) ziehen könnte, wie fie England im Laufe feiner ziel- 
bewußten, das Völkerrecht nicht achtenden Politik der ſpaniſchen, holländiſchen 
(unter Eliſabeth und Cromwell), däniſchen (Kopenhagen), türkiſchen (Navarin), 
ruſſiſchen (Sewaſtopol) und franzöſiſchen (Abukir, Trafalgar uſw.) Flotte zugefügt 
hat. Unwillkürlich taucht aber nun die Frage auf: „Warum haben wir Deutſche 
dann unſere Flotte gebaut, wenn wir fie in der Stunde der Entſcheidung ängftlich 
verbergen müſſen?“ Die Antwort iſt, daß wir dieſe klug abwarten, ſie uns nicht 
aufnötigen laſſen, daß wir ſie ſelbſt beſtimmen wollen, wenn die Verhältniſſe 
Erfolg verſprechend liegen. Wie könnten fi aber die Verhältniſſe unſeren Wün- 
ſchen entſprechend geſtalten? Das werden ſie, wenn durch längeren Kriegszuſtand 
Großbritannien mürbe gemacht iſt. Der Zweifel, wie dies zu erreichen, erſcheint 
berechtigt — die Zuverſicht des Gelingens iſt es aber noch weit mehr. Bekannt- 
lich greift nichts das Material einer Flotte mehr an, als eine ſcharf durchgeführte 
Blockade — dies aber um ſo mehr, wenn der abzuſchließende Gegner über ſtarke 
Ausfallſchiffe, Torpedos, Unterſeeboote, Flugfahrzeuge, Minenſperren verfügt. Die 
blockierende Flotte muß ſtets unter Dampf ſein, in immerwährender Bewegung 
ihren Schutz gegen die ſubmarinen Angriffe ſuchen, Tag und Nacht ſich gegen 
dieſe auf der Hut halten. Dieſer dauernde Alarmzuſtand verbraucht einmal die 
Kohlenvorräte und die leicht abzunutzenden Keſſel und Feuerungsanlagen der 
Kriegsſchiffe, ſodann aber die Nerven ihrer Bemannung. Dieſe hat das Gefühl, 
ſtändig auf einem Pulverfaß zu ſitzen. Die Aufregung ſteigert ſich mit jedem klei- 
nen Erfolg des Gegners bis zu einer nervöſen Befangenheit, die in jedem Fifcer- 
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boot einen Torpedo wittert, wie ſeinerzeit die ruſſiſche Flotte unter Roſcheſtwensky 
1903 bei ihrer Fahrt nach Japan im Armelkanal. Die engliſchen Geſchützrohre der 
großen Kaliber können nur eine geringe Zahl von Schüſſen ertragen (die 40 om 
kaum 90 Schuß) im Gegenſatz zu den deutſchen Krupps. Laſſen ſich die engliſchen 
Roloffe einmal auf ein ausgiebiges Bombardement ein, fo müſſen fie nach dem- 
ſelben ihre heimatlichen Docks aufſuchen, um die Rohre auszuwechſeln. Dieſer 
Umtauſch erfordert Wochen. 

Wenn die engliſche Überwachung gegenüber unſerer maritimen Poſition 
Borkum Wilhelmshaven — Helgoland — Brunsbüttel eine kaum ausführbare bleibt 
(bis jetzt iſt ſie wenigſtens nicht gelungen), ſo wird ſie unmöglich, wenn erſt die 
Nordküſten von Belgien und Frankreich bis zur Seinemündung in feſtem deut- 
ſchen Beſitz ſind. Die unſcheinbare Meldung: „Die Franzoſen haben Boulogne 
geräumt“ eröffnete einen weiten Ausblick auf weitere deutſche Erfolge in der 
Bekämpfung feines gefährlichſten Gegners. Bald werden wir im Beſitz von Calais, 
wahrſcheinlich auch von Dieppe und Le Havre ſein. Bei Calais verengt ſich der 
Armelkanal bis zu der geringen Breite von 35—40 Kilometer. Unfere 30,5 em- 
Mörſer (Marinemörſer genannt) haben eine Totalſchußweite von 22 Kilometern 
(die Flughöhe beträgt dabei mehr als 4000 m, das Geſchoß würde ſomit etwa den 
Großglockner überfliegen), die 42 om-Mörſer eine noch höhere. Weitere artille- 
riſtiſche Aberraſchungen ſtehen den Engländern noch bevor. Wenn man nun auch 
von dem franzöſiſchen Ufer nach dem engliſchen nicht hinüberſchießen kann, ſo 
läßt ſich doch von dem erſteren eine breite, über die Mittellinie des Kanals hinaus- 
reichende Sicherheitszone für deutſche Fahrzeuge aller Art ſchaffen. Es laſſen 
ſich in dieſen franzöſiſchen Häfen Sicherheitsſtationen für unſere Torpedo und 
Anterſeeboote, Kreuzer, Raper uſw. einrichten und nicht zum wenigſten für 
Ballonhallen unſerer Zeppelinluftſchiffe. Der Bau dieſer Hallen wird erleich- 
tert, weil man die einzelnen Teile zerlegbar herzuſtellen gelernt hat. An dieſen 
zerlegbaren Ballonhallen wird in Deutfchland fieberhaft gearbeitet. Wenn die 
Kunde wahr iſt, daß die Motoren unſerer Luftkreuzer geräuſchlos arbeiten werden, 
ſo iſt in ihnen den Gegnern ein Feind erwachſen, der durch ſeine artilleriſtiſche 
Wirkungsfähigkeit, ſein plötzliches ſtilles Auftauchen, ſeine Aufklärungstätigkeit den 
Schrecken der Engländer rechtfertigt, den ſie bis jetzt bei ſeinem Erſcheinen ſchon 
im Frieden an den Tag gelegt haben. Als kürzlich der Graf Zeppelin ſcherzhaft 
gefragt wurde, warum er Antwerpen und nicht London bombardiert habe, ant- 
wortete er: „Das kommt auch noch, aber nur Geduld.“ Dieſe Zufluchtshäfen 
auf franzöſiſchem Gebiet könnten von der Seeſeite her völlig unangreifbar ge- 
macht werden durch doppelte und dreifache Minenſperren. Ins Auge zu faſſen 
find die feſtliegenden, verankerten. Die Ankerung auf dem Kanalboden iſt be- 
ſonders leicht, die Waſſertiefe verhältnismäßig gering. Die „flottierenden, trei- 
benden Minen“ werden ſchwerlich Verwendung finden, denn ihr Lauf iſt un- 
berechenbar, und ſie gefährden Freund und Feind in gleicher Weiſe. (Die Minen 
mit Kontaktzünder werden mit den durch elektriſche Zündung ſich entladenden je 
nach Bedarf in Anwendung kommen.) Die Seeminen ſind eine geheimnisvolle, 
furchtbare Waffe. Eben erſt kam die Kunde, daß der engliſche Kreuzer . 
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finder“ und eine lange Reihe anderer engliſcher Fahrzeuge auf Minen aufgelaufen 
und vernichtet find. Im Ruſſiſch-Japaniſchen Krieg endete ebenſo das Wdmiral- 
ſchiff Petropawlowsk unter Makarow, auch andere ruſſiſche und japaniſche Schiffe. 
Die kühne Tat eines deutſchen Dampfers und einiger Unterſeeboote, die vor 
wenigen Wochen die Themſemündung und die Oſtküſte Englands mit Minen be- 
legten, hat in ganz England die höchſte Beunruhigung hervorgerufen. Einige dieſer 
Minen ſollen ihre Schuldigkeit ſchon ſeit Wochen getan haben. Die Parlaments- 
rede des Minifters Asquith Mitte Auguſt d. J. läßt beſtimmt darauf ſchließen. 

Wenn bei Calais — Boulogne eine doppelte oder dreifache Minenſperre, vom 
franzöſiſchen zum engliſchen Ufer reichend, gelegt würde, fo wären die weſtlich ge- 
legenen großen Hafenſtädte Englands (Portsmouth, Plymouth ufw.) von der 
Nordſee abgeſchnitten — ihre Schiffe müßten dann um die Nordſpitze von Schott- 
land herumfahren. Die Minenſperren würden in doppelten Reihen verankert 
werden, ſo daß die Minen der einen Reihe auf den Zwiſchenräumen der andern 
eingedeckt wären. Durchläſſe für die eigenen Schiffe, aber nur deutſchen Lotſen 
bekannt. Drei ſolcher doppelten Minenſperren würden wohl jeden Verſuch des 
Durchbruchs als ausſichtslos erſcheinen laſſen. Die Möglichkeit der Minenlegung 
kann nach den bisherigen Erfahrungen und unter dem Schutz unſeres Artilleriefeuers 
kaum angezweifelt werden. Außer unſern Minenlegern würden Torpedo und Unter- 
ſeeboote einen Teil der Arbeit übernehmen. Sie können, wenn fie an der Meeres- 
oberfläche halbgetaucht fahren, nur an dem dünnen Zylinder erkannt werden, 
der den genialen Projektionsapparat enthält. Beim Tauchen des Schiffs ver- 
ſchwindet auch dieſer. Der genannte Apparat zeigt nach Art der Laterna magica 
durch eine feine Spiegelkonſtruktion dem Führer des Schiffes die maritime Um- 
gebung feines Fahrzeugs — Gefahr und Erfolg verſprechende Angriffspunkte deut- 
lich markierend. Die Unterſeeboote werden bei der Arbeit des Minenlegens kaum 
bemerkt werden. Sind die Minenſperren fertig, die Hafenforts verſtärkt und mit 
ſchwerſter Artillerie beſtückt, die Ballonhallen aufgeſtellt, dann kann ein ſubmariner 
Kleinkrieg, der durch die großen Luftkreuzer unterſtützt wird, dem Feinde die 
ernſteſten Sorgen bereiten. 

In den dem engliſchen Inſelreich unmittelbar vorliegenden franzöſiſchen 
Häfen könnte auch unſere Kaperflotte zeitweiligen Schutz und Aufenthalt finden. 
Dieſe ſcheint eine vermehrte Tätigkeit haben zu müſſen, angeſichts der das Völker 
recht mit Füßen tretenden Haltung Englands. England hat unſeren Lloyddampfer 
„Wilhelm der Große“ in einem neutralen Hafen angegriffen und verſenkt, das 
Privateigentum zur See geräubert und auf die deutſche Anfrage nach der Hand- 
habung der Priſengerichte höhniſch geantwortet, daß bei dieſen kein Vertreter 
einer feindlichen Macht zugegen fein dürfe. Eine Brutalität ſondergleichen. An- 
geſichts dieſer wird Deutſchland wohl nicht umhin können, auch ſeinerſeits die auf 
der Haager Konferenz feſtgeſetzten Verpflichtungen in die Ecke zu ſtellen und den 
Kaperkrieg zu eröffnen, wie er zur Zeit Napoleons des Erſten alle Meere durchtobte. 

Daß England nicht gut dabei fahren wird, lehrt folgende Überlegung. Eng- 
land iſt zur Ernährung ſeiner Bevölkerung in der Hauptſache auf Zufuhren vom 
Ausland angewieſen. Jede Störung dieſer iſt äußerſt empfindlich. Schon jetzt iſt 
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das vereinzelte Auftreten deutſcher Kaper, das Einfangen von Schifferflotillen, 
das Verſenken von Schiffen, die Kriegskonterbande — darunter Lebensmittel — 
führen, ſchwer von England empfunden worden. Wenn das Privateigentum zur 
See keinen Schutz mehr findet, wird die Verſorgung Englands mit feinen Lebens- 
bedürfniſſen nicht mehr durchgeführt werden können. 

England hatte ſich mit der Hoffnung geſchmeichelt, uns durch Beherrſchung 
der Nordſee und des Wittelländiſchen Meeres aushungern zu können. Nichts iſt 
unzutreffender als dieſe Annahme. Erſtens deckt Deutſchland ſein Bedürfnis an 
Zerealien und Vieh durch eigene Produktion, ſodann ſteht ihm das große Länder- 
gebiet von Oſterreich- Ungarn, Rumänien (die großen Kornkammern Europas), ſowie 
die Erzeugniſſe der neutralen Staaten Stalien, Schweiz, Dänemark, Holland zur 
Verfügung. Das gleiche gilt von den Anſtrengungen Englands, uns finanziell und 
kommerziell zugrunde zu richten. Napoleon I. hat mit ſeiner Kontinentalſperre 
ſich ſelbſt ein wirtſchaftliches Grab gegraben, England wird mit feiner Verfemung 
deutſcher Handelserzeugniſſe dieſelbe Erfahrung machen. Schon regen ſich in 
Amerika und anderswo bittere Klagen über die Beſchränkung der deutſchen Ein- 
fuhr. So verkümmern ganze Induſtriezweige mangels der deutſchen, unerſetzlichen 
Chemikalien. England ſelbſt empfindet dies — hat es doch außerdem von Deutſch-⸗ 
land eine Einfuhr von 900 Millionen Mark, eine Ausfuhr nach Oeutſchland von 
1400 Millionen zu verſchmerzen. 

Bezeichnend iſt, daß die Bank von England bei Beginn des Krieges ihren 
Diskont auf 10 erhöhte, während die Deutſche Bank ihren Diskontſatz annähernd 
beibehielt. 

Trotz aller eigenen Minenſperren, trotz der eigenen Rieſenflotte wird in 
England noch immer an die Möglichkeit der Landung deutſcher Truppen geglaubt. 
Wenn wir die franzöſiſchen Nordſeehäfen in geſichertem Beſitz haben werden, wäre 
eine ſolche Landung, die vordem als törichte Utopie galt, immerhin eher denk- 
bar — beſonders wenn England fortfährt, feine ſchützende Landarmee nach Frank- 
reich überzuführen. Als Symptom mag immerhin gelten, daß die Maßregeln, die 

Napoleon der Erſte 1804 in die Wege leitete, um von Boulogne aus die Küſte von 
England zu erreichen, jetzt an maßgebender Stelle mehr Beachtung finden, als 
das rein hiſtoriſche Intereſſe es erheiſcht. 

Der englifhe Miniſter Asquith hat neulich eine Rede gehalten, in der er er- 
Härte, England würde nicht eher ruhen, als bis Deutſchland am Boden liege, und 
ſollte es auch zwanzig Jahre lang Krieg führen. Die Hunde, die bellen, beißen 
nicht. Wie würde England nach zwanzigjährigem Krieg mit Deutſchland wohl 
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Das Prinzchen 
Von Hans von Kahlenberg 


eil das Prinzchen krank und ſehr ſchwach war, hatte man ihm einen 
Träger beigegeben. Es war dies ein beſonders großer und ſtarker 
\ Bauernfohn mit Namen Michel, aus der Kaiſerlichen Leibgarde 


ſtärke die gutmütige Einfalt eines Kindes beſaß. In ſeinen Armen, die Baum- 
ſtämmen glichen, trug er das Prinzchen wie eine Puppe, das Kind liebte ſeinen 
langen Träger, der es auf einer Höhe, über der des Pferderückens hielt. Und 
Michel war brauchbarer als ein Pferd, mit ihm, in ſeinem ſtarken Arm, oder wenn 
es dem Prinzchen ſo behagte, auf ſeinem Rücken, konnte man die verſchiedenen 
Räume der kaiſerlichen Paläfte, die Höfe und die Gärten durchwandern. Über 
die mannshohen Gitter mit flimmernden Goldſpitzen, die die Gärten abſchloſſen, 
war das Prinzchen nie hinausgekommen; früher fuhr es zu Paraden und Kirchen- 
feſten mit ſeinen Eltern und Schweſtern, die Scheiben aus fingerdickem Glas des 
Automobils waren herabgelaſſen, fo jab das Prinzchen nur die unteren Fenſter- 
reihen mit verriegelten Läden der Straßen und den Steindamm der Bürgerſteige, 
Menſchen durften ſich auf dem Bürgerſteig, während die kaiſerlichen Kraftwagen 
vorüberfuhren, nicht zeigen. Das Prinzchen ſah ferner in ihm ſchon bekannten 
Vierecken und Reihen aufgeſtellte Soldaten, alle waren gleich groß, ſehr ſtark und 
breitſchultrig, mit Treſſenkragen und mit blanken Knöpfen ausgeſchmückt. Sie 
trugen Helme oder Bärenmützen mit Federbüſchen und hielten Gewehre, 
auf denen ſtählerne aufgeſteckte Spitzen funkelten. Die Pferde der berittnen 
Truppen hatten breite, glänzende Brüſte, ihre Kruppen ſpiegelten die Pflege 
und das gute Futter wieder; wenn ſie, mit ihren Hufen mächtig ausgreifend, 
dahinſtürmten, glich das Getöſe dem Donner mit Schloßengepraſſel. Die An- 
führer riſſen ihre Säbel aus der Scheide, und das Prinzchen mußte glauben, daß 
ein verheerendes Unwetter mit Blitzen und Regenpeitſchen einherſauſte, während 
die Geſchütze im Galopp ihrer ſchütternden Eiſenräder folgten. Bald wurden 
derartige Schauſpiele zu aufregend und zu anſtrengend für den Knaben. 
Bei den großen Kirchenfeſten peinigte ihn der ſchwingende Klang eherner Glocken, 
ſie ſchwangen und klangen, und die Luft blieb von ihrem Summen nachzitternd 
gefüllt, die ſchönen und geſchulten Stimmen der geiſtlichen Sänger ſchienen die 
weite und himmelhohe Kuppel, ſie aufhebend, zerſprengen zu wollen, ein einzelner 
Mann ſprach wie ein Hammer, und in dieſen Räumen herrſchten Kühle, ſchwere 
Düfte, der Atem der tauſendjährigen Steine, die, obwohl ſie nicht zerfielen, doch 
Tote und längſt Geſtorbene waren. Des Kleinen ſchwache, ſchmale Bruſt krampfte 
ſich unter ſolcher Bedrückung, er wurde ſehr blaß, ſein Atem ſetzte aus, kämpfte 
peinvoll. 
Seine Kinderſtube, die fünf Räume, die man ſeine Nurſery nannte, waren 
helle, freundliche Gemächer, jeder Sonnenſtrahl, den es möglich war aufzufangen, 
fiel hinein, Winter und Sommer wärmten klug verteilte, unſichtbare Heigvorrich— 
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tungen. Das Prinzchen hatte dort Hunde und fein Vogelbauer, ein Brunnen ſprang 
aus einem kleinen Goldfiſchteich, — ſein Affchen, das ſein Lieblingsſpielgefährte 
geweſen war, hatte man, weil es immer fror, in ſeine warme Heimat zurückbringen 
müffen. In Wahrheit war fein Affchen an der Schwindſucht geſtorben, das Prinzchen 
durfte nicht wiſſen, daß es Krankheit und ein Sterben gab. Wenn es fragte: Warum 
kann ich nicht wie die Schweſtern laufen und ſpringen? wurde ihm geſagt: Warte 
bis du groß biſt! Große Leute ſind auch immer ſtark und tüchtig. Manchmal klagte 
es, daß ihm nichts ſchmeckte. Man erwiderte: Eſſen macht geſund und kräftig. 
Eure Kaiſerliche Hoheit iſt matt, weil Sie nicht ißt. Das Prinzchen verſuchte 
nun wohl zu eſſen, aber ſehr bald hörte es wieder auf, die aufgenommene Nahrung 
verurſachte ihm Magenbeſchwerden oder rief Übelkeit hervor. Ihm wurde er- 
zählt, wenn es dem Arzt ſehr artig folgte und ſtill hielte, käme eine Zeit des Tollens 
und der Sommerfreude draußen. 

Das Prinzchen wollte gern glauben, — fo recht glaubte es ſchon lange nie- 
mandem mehr. Zuletzt, als ſeine Beine immer ſchwächer und die Luft draußen 
für feine Lungen unerträglich hart und laftend wurde, brachte man ihm Michael. 
Dies Spielzeug, ſein eigner, ihm leibeigen zugeteilter Hüne, gefiel dem Knaben 
beſſer als jedes andere. Er lebte durch Michel; mit ſeinem lichtblonden, zarten 
Köpfchen, das das ſchwarze, bärtige Haupt des jungen Bauern überragte, leitete 
er das Gefüge des mächtigen, in allen feinen Verhältniſſen prachtvollen und aus- 
gepaßten Menſchenleibes. Die Fauſt Michels, auf der ſein eignes Händchen ein 
heller Schmetterling, eine leichte Eintagsfliege blieb, war ſeine; er liebte ſogar die 
feſten, harten Zähne ſeines Freundes und ein wenig vom Duft ſeines geſunden, 
jungen Körpers berauſchte ihn. Mit feinen beiden Fäuſtchen zauſte er ihn manchmal 
im dichten Kraushaar. Dann lächelte Michel: „Hoho, Deſi-Prinzchen! Welche 
Kräfte Eure Kaiſerliche Hoheit doch haben!“ 

Michel war für feinen Dienſt ſorgfältig präpariert worden, ihm war ein- 
geprägt „Kaiſerliche Hoheit“ zu ſagen. Er ſagte das ſchnell und willig, außerdem 
befahl das Prinzchen, ihn Defi zu nennen, er hieß Defiderius, es war die Abkürzung, 
womit ſeine Mutter und die Schweſtern ihn nannten. Aus dieſem Zwieſpalt half 
ſich der Bauer ſehr geſchickt, er ſagte Deſi und Kaiſerliche Hoheit zugleich. 

Eine eigentliche geiſtige Vorbereitung für fein Wärteramt hatten die Lehr- 
meifter des Soldaten unnötig gefunden, fie waren darin ihrem feinen Znitintt 
kluger Weltleute gefolgt. In der Tat brauchte Michel keinerlei Anweiſungen; 
weil er ein vollkommen freundliches und kindlich gutes Herz beſaß, irrte oder ver- 
griff er ſich nie. Zum Schluß ſchlief der Kleine überhaupt nur noch in Michels 
Armen ein, man mußte ihn von da, ſchlafend, — wieder war es Michel, der die 
ſanftmũtige Geduld der beſten Kinderfrau entfaltete! — in ſein Bettchen legen. 
Er ging auf Michels Arm ſpazieren, Michels Erzählungen und Beſchreibungen 
waren die einzigen, vor denen feiner Bücher und Gouvernanten, die ihn feſthielten. 

Wovon ſprach Michel? Des Prinzen kaiſerlicher Vater, der den Soldaten 
trotz ſorgſam und glücklich getroffener Auswahl, ſelbſtverſtändlich doch keinen 
Moment außer acht geraten ließ, hatte eine Feſtſtellung aufnehmen laſſen: Immer 
vom Dorf. Von den Wieſen, vom Acker draußen. 
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„Beſchreibe mir den Acker!“ befahl das Prinzchen mit geſchloſſenen Augen, 
der Bauer beſchrieb. Da war ein flaches Stück brauner Erde, das der Pflug auf- 
riß, dann war er ſchön, wie ſchäumend, manchmal körnte fic) die Erdkrume auf dem 
Kamm der Furchen, oder man ſah blanke Schollenteile mit dem Eiſen umgelegt, 
wie vergoldet funkeln. Die Furchen bildeten Reihen — endlos — „Wie Soldaten!“ 
ſchaltete der Prinz ein. 

Viel weiter und endloſer als Soldaten, Meilen und Meilen. In das auf- 
gelockert wartende Erdreich ſenkte man den Samen. 

Den Samen? Oer Bauer mußte ſich ein Samenkorn verſchaffen, er und der 
Prinz zuſammen ſteckten es in einen Blumentopf. Es mußte tief hinein verſteckt 
und die Erde darüber mußte begoſſen werden. 

Draußen begoß der Regen, die Sonne ſchien und der Schnee legte ſeinen 
dicken Schutzpelz über den winterlichen Acker. Schnee kannte das Prinzchen vom 
Fenſter aus, denn während es draußen in den Gärten lag, durfte es nicht hinaus- 
gehen, auch auf Michels Arm und im Pelz nicht. Der Schnee war des Prinzchens 
Feind und wollte ihm übel, aber dem Acker war er der Wohltäter, der ihn deckte 
und bis tief hinein träntte. 

Im Frühjahr keimte der Samen, manchmal unter dem Schnee noch drängten 
ſich grüne Spitzen heraus. 

„Verde ich die grüne Spitze ſehen?“ fragte das Kind und wies auf feinen 
Blumentopf. 

„Kaiſerliche Hoheit wird alles Grün draußen ſehen — fo weit — jo weit —“ 
Michel kannte das Meer nicht, aber er ſagte: „Wie ein Meer weit! Alles iſt grün, 
Zartheit und Wachstum. Man unterſcheidet die Furchen nun nicht mehr, denn das 
Grün bildet einen einzigen gleichförmigen Teppich. So iſt es im Mai. Was man 
dann ausrupft, ijt ein Grashalm, hat grüne Speere und ein gelbes Knöſpchen in 
der Witte.“ 

„Speere wie die Soldaten haben?“ — Das Grüne iſt lediglich zum Schutz da, 
es gibt ſpäter Spreu, die Hauptſache iſt der Stamm, die Ahre. Solche Ahre, wenn 
ſie voll iſt, trägt viele Reihen Körnchen, jedes ſchläft in einem Grannenbettchen. 
Im Zuni kommt die Blüte des Korns, dann duftet der Acker, wenn man vorbei— 
geht, ſieht man ſilbriges Flimmern und Weben, die Mücken ſchweben darüber, und 
der Himmel hängt wie ein Seidentuch, blau. Aber der Acker im Ahrenſegen iſt 
blond, wie Prinzchens Haare blond. 

„Du biſt ſchwarz. Biſt du keine Ahre?“ 

„Ich bin die Erde eher, der borſtige, ſchwarze, traufe Grund!“ Der junge 
Bauer lachte. „Die Erntezeit naht, man ſchneidet die Halme mit ſcharfen Senſen, 
ſie fallen in langen, dichten Schwaden.“ 

„Mich ſchneidet man ab. Dich nicht!“ ſagte das Prinzchen. 

Nein, der Boden bleibt immer da, der iſt heilig. Er trägt Frucht und nährt, 
— alles, Menſchen und Vieh, ſogar die hohen Herren und den Kaiſer, Seine 
Majeftat, verſorgt er. Auch Defi, Seine Kaiſerliche Hoheit, ißt Brot. 

Das Prinzchen aß allerdings Brot, aber nur ganz weißes, leichtes, das für 
ihn nochmals geröſtet wurde, damit ſein ſchwacher Magen es vertrug, er aß einige 
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Biſſen davon und ſehr oft gar nichts. Aber es war feine Freude, Michel eſſen zu 
ſehen, wie der Gefährte zulangte, und ſeine ſtarken, feſten Zähne mahlten. Oft 
mußte der Soldat ſeine grobe Nahrung von Speck und Kohl in die kaiſerliche Kinder- 
ſtube bringen, — dort, vor ſeinem kleinen Tyrannen, aß er. 

„Barum tuft du alles, was ich will, Michel?“ fragte das Kind. „Du biſt viel 

ſtärker als ich. Du könnteſt frei ſein und zu Hauſe deine Pferde und Rinder führen.“ 

Der Soldat antwortete fromm: „Es iſt Gottes Wille und meine Pflicht, 

daß ich Eurer Kaiſerlichen Hoheit diene. Viele Millionen von uns, noch ſtärker 
und weit geſchickter als ich, ſind nur da, Eurer Kaiſerlichen Hoheit zu dienen und 
für Sie zu ſterben!“ 

„Ah, du würdeſt für mich ſterben?“ 

„So befiehlt es Gott, und dazu bin ich geboren.“ 

Darüber wurde das Prinzchen ſehr nachdenklich. „So viele ſollen für mich 

ſterben? Doch nützt mir ihre Kraft und Klugheit nicht, denn ich muß doch ſterben!“ 

Michel verſicherte ihm, daß er geſund und erwachſen und ein mächtiger Fürſt 

werden müßte; alle im Lande beteten dafür, in jeder Kirche ſchloß man in eine 
beſondere Fürbitte den Thronfolger ein. 
Sehr oft auch kamen geiſtliche Herren und heilige Mönche, um das kaiſerliche 
Kind zu beſuchen, fie bekreuzten und ſegneten den Knaben; während folder Beſuche 
lag Michel fromm auf den Knien und betete. Das Prinzchen machten dieſe Heim- 
ſuchungen ungeduldig: „Ich gebe nichts auf ihre Fragen und auf die Bilder und 
Kreuzchen, die ſie mir ſchenken!“ 
„Doch tun fie Wunder,“ fagte der gläubige Bauernburſche. „Es iſt ein großes 
Glid, ſolche wunderwirkende Heiligtümer zu beſitzen!“ 

„So nimm fie! Ich ſchenke dir alle.“ 

Der Soldat wagte nicht einmal, die geweihten Gegenſtände anzurühren. 
Des Nachts hörte er das Prinzchen weinen. Er ſprang ſofort auf und eilte an 
ſeine Seite. 

„Ich habe Schmerzen. Und ich fürchte mich!“ wimmerte das Kind. 

Nun nahm Michel ihn in ſeine Arme, er hüllte ihn in viele dichte und warme 

Oecken ein und hielt ihn gegen ſeine Bruſt, die von zärtlichem Mitleid bewegt und 
warm war. Das Kind zitterte, es neſtelte ſich an, ſeine kleinen, kalten Hände ſuchten: 
„Es iſt gut, daß du da biſt, Michel! Wo biſt du, Michel? Wir träumte, daß es 
dunkel war und ganz — ganz ſtill.“ 

Der Kaiſerliche Leibarzt und die Gouvernanten ſahen den Einfluß des ein- 
fachen Soldaten eigentlich mit Mißvergnügen. Er war kein Seiner Kaiſerlichen 
Hoheit würdiger Gefährte, — das Prinzchen wäre geſtorben, wenn man ihn von 
ſeinem Kameraden getrennt hätte, damit drohte er, und alle zitterten vor dieſer 
Drohung. So ſagten die Hofdamen wohl: „Er riecht nach Schweiß!“ und die 
Lataien: „Er ißt Kohlſuppe!“ aber man ließ den Niefen, der nichts forderte und 
neidete, in Ruhe. 

„Er markiert das treue und geduldige Volk,“ ſpöttelte ein Kammerherr, 
„das Bild iſt huͤbſch und tröſtlich.“ Weil die Zeitungen in kurzen Pauſen verräteriſche 
Andeutungen gebracht hatten, und die Auslandpreſſe nicht aufhörte, über den 
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Zuſtand des Prinzen ungünſtige Nachrichten zu verbreiten, wurde für notwendig 
gehalten, den kranken Thronfolger der Öffentlichkeit noch einmal zu zeigen. Ein 
beſonders ſonniger, faſt warmer Wintertag war ausgewählt, das Prinzchen ſollte 
mit ſeiner Mutter und mit ſeinen Schweſtern im offenen Wagen ausfahren. Es 
trug die nationale hohe Pelzmütze, und man wies es an, zu grüßen und fic) zu ver- 
neigen, wenn Hochrufe laut wurden. | 

Sein kleines Geſicht unter dem dunklen Lammfell war licht und weiß wie 
eine Mondſcheibe. Trotzdem beobachtete er gut aus Augen, die, je tiefer ſie in 
die Höhlungen einſanken, deſto größer und glänzender wurden. 

„Viele Menſchen haben mich angeſehen,“ erzählte er ſeinem Pfleger Michel, 
„aber ſie ſehen mich ohne Güte, aus Neugier an. Nur du, Michel, haſt mich lieb!“ 

„Alle lieben Eure Kaiſerliche Hoheit!“ 

Das Kind lächelte ein kleines, altes und weiſes Lächeln. „Du biſt ein luſtiger 
Spaßvogel, Michel, aber du weißt es nicht anders, und du biſt gut.“ 

Er dachte jetzt unausgeſetzt und ſehr viel, die Eindrücke auf ſeiner Ausfahrt 
hatten ihn ſehr nachdenklich gemacht. Diesmal hatte man ſo gut wie gar keine 
Abſperrung verfügt, der Zweck der Veranſtaltung war ja, den Thronfolger und 
ſein gutes Befinden der Menge vor Augen zu führen. Obwohl es ein Feſttag 
ſchien, hatte er wohl bemerkt, wie ſeine Mutter und die Schweſtern bleich waren 
und zitterten; der einzige, der keinerlei Furcht hegte, war der kleine Prinz, der 
ernſthaft ſalutierte und ſich verneigte. — „Mein Defi iſt ein kleiner Held, ein ſtolzer 
Knabe!“ lobte ſeine entzückte Mutter. 

Er ſtreichelte ſie, wie er zu tun pflegte, mit der väterlich matten Geduld eines 
Greiſes und verlangte nach Michel. 

„Warum liebſt du mich, Michel?“ Michel wollte natürlich ſagen, daß das 
Prinzchen eine Kaiſerliche Hoheit, ſein von Gott geſetzter Herr und Gebieter ſei, 
aber das Prinzchen hielt ſeiner angefangenen Ergebenheitserklärung ſchelmiſch 
den Mund zu! „Weil ich ſo ſchwach und klein bin gegen dich, der ſtark und geſund 
iſt! — Ich habe dich ſehr lieb!“ Er legte ſeine Arme um des groben Freundes 
Hals, ſchmiegte ſich unter ſeine braune Backe. 

Michels Ergebenheit war eine blinde und gedankenloſe, dieſes wie ein Spiel- 
zeug feine und zerbrechliche Kind ſtellte für ihn ſchlechterdings das Chriſtkind, etwas 
überirdiſch Göttliches dar. Solche ſeidenfeinen, goldenen Locken wie Defi hatte 
das heilige Kind! Wie er klug war, und wenn ſeine ſchwarzen Augen lange und 
ſuchend auf einem lagen, mußte man in die Knie ſinken und ſeine Schuld be- 
kennen! 

„Du glaubſt, daß ihre Liebe mir das Leben retten ſoll?“ ſagte er eines Tages 
zu dem Bauern. „Ich fühle ihren Haß, der den Palaſt Tag und Nacht umlagert. 
Er atmet ſich wie Gift ein. An dieſem Gift ſterbe ich.“ In der Tat fanden es die 
Arzte ſehr ſchwierig, der Krankheit Seiner Kaiſerlichen Hoheit irgendeinen be- 
ſtimmten Namen zu geben, er litt an allgemeiner Erſchöpfung und Blutarmut, 
an ungenügender Lebensfähigkeit. Alle ihre vergeblichen Meſſungen, Anord- 
nungen, ihre Pillen und Pulver befeſtigten in dem kleinen und geduldigen Patienten 
die gleiche hochmütige und wiſſende Überlegenheit. 
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„Es iſt luſtig, Michel, zu wiſſen, was fie nicht wiſſen! Wie fie geſchäftig 
ſind, raten und boſſeln! — Weine nicht, Michel, du und ich, wir ſind geduldig! 
Wir können warten.“ 

Die Klagloſigkeit des Kindes ſteigerte das Vertrauen feiner Umgebung. 
Man ſagte ſich: ein Kind weint und ſchreit, wenn es Schmerzen hat. Einem Kind 
fehlen ja noch die Begriffe der Würde und Schicklichkeit; es verſtellt ſich nicht. 
Alle irrten ſich durchaus, dieſer Kleine war ein Märtyrer und ein Königskind; 
den Zuſtand ſeiner Seele kannte nur Michel. 

Sein kaiſerlicher Vater meinte: „Es geht mit Oeſi beſſer, er iſt ſtill und faſt 
froh. Nächſtes Jahr, wenn er ganz wohl und ſtark ijt, ernennen wir ihn zum Oberſten 
ſeines Leibregiments, die Uniform, der Säbel und der Ordensſtern ſollen ihm 
jetzt ſchon gebracht werden; ſolches Spielzeug macht dem Knaben Spaß.“ 

Und die goldgeſtickte Uniform, der Säbel und der Ordensſtern wurden für 
Defi gebracht. Es war eine förmliche Feierlichkeit in der Nurſery, die Diener- 
ſchaft durfte zuſehen und Beifall ſpenden. | 

„Nimm die Sachen weg!“ ſagte das Prinzchen zu Michel. „Wenn ich tot 
bin, möchte ich, daß man mich wie ein andres Kind in meinem Hemd begräbt. Es 
ſieht häßlich aus, wenn Gold auf Staub liegt.“ 

Ein der Natur entgegengeſetztes Verhältnis war zwiſchen den beiden ein- 
getreten, der Zunge war der Herr, der Befehlende; der Große gehorchte wie ein 
Kind und ein getreuer Hund. In ſeinem Herzen wohnte eine blinde Bewunderung 
für die Weisheit des Kindes, Deſis weiße Haut, für ihn, ſchien zu ſchimmern, er 
ſah um ſeine Stirn bläuliche Flammen, die ſchwarzen, ernſten Augen waren die 
keines Menſchenkindes mehr. 

Rührend und feierlich lag die Einſamkeit um das Sterben des Kindes. Es 
ſaß auf feinem Krankenſtühlchen wie auf einem Thron, ſpottſüchtige und ober- 
flächliche Perſonen der Dienerſchaft kreuzten ſich bisweilen wie im Schreck. So 
feltfam und gebieteriſch ſah das leidende Rind aus! Er wußte alles und man hatte 
ihn nichts gelehrt. „Meine Vorfahren ſind gierige und ſtarke Leute geweſen,“ 
ſagte er zu Michel, „ſie haben gegeſſen und getrunken. Mein Vater fürchtet ſich 
vor ihnen — ich wieder habe keine Furcht mehr, denn ich muß ſterben.“ 

„Laß mich für dich ſterben! Laß mich mit dir ſterben!“ bettelte Michel. Er 
kniete vor ſeinem kleinen Herrn und faßte deſſen Füße und küßte ſie. 

Das Kind ſagte: „Es iſt unnötig, daß du ſtirbſt, Michel!“ — „Du und deines- 
gleichen werdet ewig ſein. Du biſt ewig wie der Acker.“ 

Er bũckte ſich zu dem Knienden und Schluchzenden, drückte feine Lippen auf 
feine Stirn: „Ich danke dir,“ wiederholte das blaſſe Kind. Er legte fein kleines 
gandchen auf das Herz des Bauern, wo er es klopfen fühlte. „Ich danke dir, daß 
dein Herz ſchlägt, daß dein Atem warm iſt, und daß deine Arme tragen können. 
Wir beide, wir müſſen uns ſehr lieb haben!“ 

Seitdem verließ die Bangigkeit Michel gar nicht mehr. Wenn er ſah, daß 
alle andern hofften, in ihrer Wachſamkeit läſſiger wurden, ſtieg feine ängſtliche Be⸗ 
lemmung. „Es ijt Michel, der draufgehen wird!“ ſagte mal jemand. „Der Bauer 
tann die Eingeſchloſſenheit und Uberheizung nicht vertragen.“ 
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Doch fand dieſer Herr unnötig, feinen Einwand vorgubringen, es wäre fiir 
den Soldaten der Leibwache noch eine Ehre geweſen, im kaiſerlichen Dienſt zu 
verkümmern. „Er wird verrückt! Man hat das erlebt. Das Gehirn der Einfachen 
verträgt ſchroffen Wechſel der Umgebung nicht.“ 

Manchmal fiel Michel ein, daß er zu Haufe in feinem Dorf noch einen Vater, 
Brüder und eine Braut beſaß. Sie waren ihm entfernte Schattenweſen, er lebte 
in einem goldnen, weihrauchdurchdufteten Atembereich um das kaiſerliche Kind. 
Dies Kind zog ihn, als ob es ſeiner Seele Fäden entzog, ſie um ſich ſpann, — 
er lebte nur in dem einen Gedanken an das Kind. 

Man fing bei Hofe an, das Verhältnis höchſt rührend und wirkungsvoll zu 
finden, der Rieſe wurde Chriſtophorus getauft, Bilder von ihm mit ſeiner blonden 
zarten Laſt erſchienen in den illuſtrierten Zeitſchriften oder wurden als Photo- 
graphien von loyalen Untertanen viel gekauft. Die beiden repräſentierten die 
künftige Ausſöhnung, Fürſt und Volk, Hirn und Kraft. 

In Wirklichkeit gab es in dem gefüllten und glänzenden Palaſt mit ſeinen 
tauſend Menſchen für einander, für das Kind und den Bauern, nur dieſe beiden. 
Selbſt des Kleinen Mutter, wenn fie die Krankenſtube betrat, empfand die Fremd- 
heit, das Kind hörte ihr wohl zu und beantwortete ihre zärtlichen und dringlichen 
Fragen, der Beſcheid auf ihr: „Was möchteſt du noch, Deſi? Was wünſcheſt du dir?“ 
war regelmäßig: „Ich möchte Michel! Rufe Michel!“ 

Die Vorliebe wuchs ſo, daß der geiſtliche Berater des kaiſerlichen Hauſes für 
notwendig hielt, ſich einzumiſchen. Er empfahl dem Soldaten Beſcheidenheit und 
Unterordnung an. Er ſollte nicht verſuchen, das Kind zu beherrſchen oder zu beein- 
fluſſen. — „Übrigens könnten derartige Berechnungen ſich als ſehr verfrüht und 
töricht erweiſen,“ fügte der geiſtliche Herr ſchnöde hinzu. Michel begriff von allem 
gar nichts, er küßte demütig auf den Knien das ihm hingehaltene Kreuz und meinte, 
man fände ihn geiſtig ungenügend, zu ungeſchickt für feinen Dienft beim Prinzen. 

Nie kamen ihm ſeine Fäuſte ſo grob, ſein Atem unbehutſam, ſeine Worte 
rauh und arm vor! Das Kind lag Stunden in ſeinem Schoß, ſchlummerte oder 
träumte. „Beſchreibe mir den Acker!“ befahl es. 

Und Michel erzählte von den Außendingen. Er beſchrieb die Ochſen, die 
geduldig und ſtetig den Pflug führten. Oder die frühen Nächte im Winter, wo man 
um vier den Kienſpan entzündete und alles um den Ofen oder auf dem Ofen 
ſchlief, die kleinen Kinder und die alten Frauen in ihrer Lade, der Bauer und 
ſein Geſinde. 

Der Kleine beſaß ein prächtiges, für ihn eigens hergeſtelltes Bilderbuch, 
welches Taten der Fürſten feines Hauſes, Schlachtenbilder, Einzüge, Städte- 
gründungen und Hochzeiten enthielt. Er durchblätterte es kaum mit ſeinen feinen 
dünnen Fingern. „Erzähle mir, wie die kleinen Ferkel geboren wurden!“ 

Einmal wollte er genau hören, wie Michels kleines Schweſterchen ſtarb. 
Michel wußte, daß er das Wort ſterben vor dem Prinzchen nicht ausſprechen durfte, 
unvorſichtigerweiſe hatte er in einer Erzählung die kleine Anna genannt, und als das 
Prinzchen weiter von ihr wiſſen wollte, verlegen geantwortet: „Sie ift nicht mehr bei 
uns.“ Sofort erriet das Prinzchen, daß die kleine Anna geſtorben war, Michel ſollte nun 
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alle näheren Umſtände mitteilen: wie es nach Weihrauch roch und wie die Frauen 
weinten, Wachskerzen brannten. Die kleine Anna trug ein Leinenhemdchen und 
einen weißen Blumenkranz im Haar, man hatte ihr die Hände gefaltet und darin 
lag das Muttergottesbild. Sie bekam einen weißen Sarg mit Gold und vier 
Männer trugen ihn zum Gottesacker. Der Gottesacker glich genau dem gewöhn- 
lichen Acker, ein Stück vom Gemeindeacker, das man abgetrennt und hergerichtet 
hatte. Statt der Furchen trug er Reihen von Hügeln, ſie verſchwanden bald und 
wurden grün und eben, wie der große Acker wieder. 

Das Prinzchen hielt Michels Hand fo feſt, daß des Freundes Pulsſchlag in 
feinen überging. Es ſtützte gern feine kleine matte Hand gerade gegen den Puls- 
ſchlag des andern, ſein Ohr lag an des Großen Hals, wo es die Adern klopfen 
hörte und ſein kleines Herz, das ſehr ſchwach tickte, das ausſetzte und flatterte, 
ſchien zu ſchwimmen, auszuruhen, auf dem Atem und Herzichlag des Wärters. 
Zuletzt ſagte das Prinzchen gar nichts mehr, es horchte nur und glitt, ließ ſich 
wiegen. Die Müdigkeit übermannte Michel und er ſchlief ein. 

Das Prinzchen ſchlief nicht, — auf dem Meer wiegte es fic; mit ſtarken 
regelmäßigen Stößen kam und ging das Meer — — es lag und wurde getragen 
und wehrte ſich nicht. 

Man fand ſie ſo. Das kleine Herz, unmerklich und ſacht, hatte aufgehört zu 
ſchlagen, das große, geduldig und gleichmäßig, pochte weiter. Der Leib des Sol- 
daten ſchlug das Kind wie ein Mantel oder Schoß ein, in ſeinem Schoß ſchlief 
es, golden, wachsbleich und licht. Die ſtarken Hände um dieſe federleicht zerbrechliche 
Laſt herum hatten ſich gefaltet. Der Bauer betete, oder er ſchlief, und atmete. 
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Her langt nur eine hagre Hand 
Von Paul Zech 


Zwei Stunden grau durchrauchte Nacht Euch fühlend herzuflehn iſt ſchwer; 


Und noch nicht Mond, nicht Sterne; Denn in dem Hintergrunde 

Nur Schritte rund, wo Eiſen wacht, Von Meilenmärfhen und Gewehr 
Und feindlid-fremde Ferne. Stirbt das Gefühl im Munde. 

Wie lange ſchon von Hauſe fort, Her langt nur eine hagere Hand; 
Von Lindern, eingewiegten, Wie ſchwörendes Verbürgen, 

Von dir, der troſterborgtem Wort Wie aus dem eigenen Gewand 
unruhig Hingeſchmiegten! So nah ... Wen wird fie würgen? 
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Warum ſind wir Deutſchen ſo verhaßt? 
Von A. Oskar Klaußmann 


Feinde ringsum! Freunde nirgends! 

Selbſt die Staaten, die fic) neutral erklärten, find in ihrem Ver— 
halten gegen uns unſicher und ungewiß, und Vohlwollen haben 
wir von ihnen kaum zu erwarten. 

Was haben wir denn getan? Dieſe verzweifelte Frage haben ſich Millionen 
von Oeutſchen in den letzten Wochen immer wieder vorgelegt, und ſie haben ſich 
ſelbſt die Antwort gegeben: 

„Nichts haben wir dem Auslande getan. Niemanden haben wir geſchädigt, 
niemandem ſtanden wir im Wege, ausgenommen England, das in uns einen gar 
zu mächtigen Konkurrenten auf dem Weltmarkte ſah. Wir haben ſtill und fried- 
lich für uns gearbeitet, wir waren beſcheiden und zurückhaltend, wir haben uns 
nicht in fremde Händel gemiſcht, kurzum, wir haben durchaus nichts getan, was 
man uns zum Vorwurf machen könnte.“ 

So beantworten wir die Frage. Aber der Ausländer, der ſich frei äußern darf, 
hat eine andere Antwort auf die Frage, warum wir fo verhaßt find, und dieſe Ant- 
wort lautet: 

„Wir haſſen die Deutſchen, weil fie ein nichtswürdiges, erbärmliches Volk 
ſind; habgierig, raffgierig, nach allen Seiten ihre Klauen ausſtreckend, niemandem 
Freund, jedem ein Hindernis und ein Argernis, ſich in alle Verhältniſſe ein- 
miſchend, den Frieden und die Ruhe der ganzen Welt beſtändig ſtörend, kurzum, 
ein Volk, vor dem man geradezu Ekel empfinden muß. Es gäbe für die Welt, 
es gäbe für Europa kein größeres Glück, als wenn dieſes Deutſchland vollſtändig 
zertrümmert würde.“ 

Das iſt die Antwort, die uns das Ausland gibt. In ſolchen Ruf, in ſolch all- 
gemeine Verachtung haben uns unſere Gegner ſyſtematiſch gebracht, indem fie 
jahrelang, jahrzehntelang durch die Preſſe des Auslandes gegen uns gehetzt haben. 
Dieſer Mißbrauch der ausländiſchen Preſſe gegen uns gehörte mit zu den Werk- 
zeugen der Einkreiſungspolitik, die gegen uns von Rußland, Frankreich und Eng- 
land in Szene geſetzt worden iſt. Syſtematiſch haben ſie uns vor der ganzen Welt 
herabgeſetzt. Sie haben die Preſſe des Auslandes beeinflußt, mit welchen Mitteln, 
bleibt ſich ganz gleich; wohl mit Nachrichten, Titeln, mit Orden, vor allem aber 
mit Geld. Der allmächtige Rubel, das weltbeherrſchende engliſche Pfund und der 
franzöſiſche Frank haben ſich Helfershelfer in der Preſſe des Auslandes verſchafft 
und ſeit Jahrzehnten uns alles aufgebürdet, was in der Welt Unangenehmes ge- 
ſchah. Auf Koſten von Verſtand und Logik hat man dieſe Hetze gegen uns inſzeniert. 
Man hat uns Dinge vorgeworfen, fo unſinnig, jo töricht, daß ſich jeder halb- 
wegs vernünftige Menſch ſagen mußte, ſie könnten nicht geſchehen ſein, ſie 
könnten nicht von uns ausgehen, weil fie unſeren Intereſſen vollſtändig wider- 
ſprachen. Aber der „Schwarze Mann“, als welchen man den Deutſchen dar— 
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geftellt hatte, mußte eben alles auf fein Sündenkonto ſchreiben laſſen, und es 
fehlt nur noch, daß man im Auslande das Deutſche Reich für die Witterung ver- 
antwortlich machte, die gerade herrſcht. Mit großem Geſchick, mit gewaltigen 
Mitteln hat man die öffentliche Meinung im Auslande beeinflußt, gegen uns 
eingenommen und ſchließlich auch gegen uns mobil gemacht. Wenn man von 
irgendeinem Volke jahrzehntelang alle die Nichtswürdigkeiten behauptet, die 
uns in der Preſſe des Auslandes nachgeſagt worden ſind, dann muß ſelbſt der 
harmloſeſſte Staatsbürger an die Vahrheit dieſer Behauptung glauben und ſich 
in einen künſtlichen Zorn gegen ein Volk hineindenken und hineinreden, das der- 
artige Schändlichkeiten verübt, wie ſie dem deutſchen Volke nachgeſagt werden. 

Warum haben wir uns nicht gegen dieſe jahrzehntelangen Verdächtigungen 

und Verleumdungen gewehrt? Warum haben wir nicht zu demſelben Mittel 
gegriffen, das unſere Feinde gegen uns anwandten, nämlich zur Beeinfluſſung 
der Preſſe? Warum haben wir nicht den Gerüchten widerſprochen, die {yfte- 
matiſch und jahrzehntelang über uns in der ganzen Welt in Umlauf geſetzt wurden? 

Dieſe Fragen werden ſich ſchwer beantworten laſſen. Aber ſo viel ſteht feſt: 

die Männer, welche unſere auswärtige Politik machen, haben entſchieden die 
Bedeutung der Preßtreibereien gegen Deutidland unterſchätzt. Sie hätten ſich 
ſonſt gezwungen gefühlt, mit allen Mitteln dagegen einzuſchreiten. Allerdings, 
es wurde den unſinnigen Berichten, die über uns im Auslande verbreitet waren, 
widerſprochen; aber nur in den deutſchen Zeitungen, die wenig oder gar nicht, 
im Auslande geleſen werden. In den ausländiſchen Blättern hat man nicht 
widerſprochen; dort ließ man ruhig die Intrigen einfädeln, dort ließ man die 
böſe Saat, die gegen uns ausgeſtreut war, ausreifen. 

Wäre es denn nicht möglich geweſen, auch von deutſcher Seite die Preſſe 

des Auslandes zu beeinfluſſen? 

Ganz ſicher! Es gehört dazu nur Geld und Kenntnis der Preßverhältniſſe. 
Für gewiſſe Dinge gibt es aber in Deutfchland niemals Geld. Wegen feiner 
Knauſerei iſt das Deutſche Reich verſchrien, und noch aus der Zeit Friedrichs 
des Großen, des Sparſamen, kennt man in der ganzen Welt das Wort: „Travailler 
pour le roi de Prusse“, d. h. umſonſt und ohne Entgelt arbeiten. 

Gewiß, es hätte Millionen gekoſtet, um die ausländiſche Preſſe zu beein- 
fluſſen, denn wir mußten mehr zahlen als unſere Feinde. Aber dieſe Millionen 
wären nicht vergeudet geweſen. Sie hätten ſich als ganz vortreffliche Kapitals 
anlage in dem Augenblicke erwieſen, als die große politiſche Verſchwörung gegen 
uns zur Ausführung kam und als wir verzweifelt ſahen, daß wir nirgends mehr 
in der Welt einen Freund hatten. Tauſend Sorgen wären uns allen erſpart ge- 
blieben, der Regierung und dem Volke. Stunden der Bangigkeit hätten wir 
nicht durchzumachen brauchen, als wir ſahen, daß unſere ſogenannten Freunde 
in Amerika, in Schweden, in Dänemark, in Rumänien, in Spanien und Stalien 
uns mit Beſchuldigungen überhäuften, es in die Welt hinausſchrien, daß wir den 
Frieden gebrochen hätten, daß nur unſere Raubgier den Krieg verurſacht habe 
und daß es ſich jeder Staat überlegen müſſe, ob er nicht dazu beitragen ſolle, dem 
Deutſchen Reiche den Garaus zu machen. 
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Den Frieden hätten wir durch die Beeinfluſſung der auswärtigen Preſſe nicht 
erhalten können; denn der Dreiverband, der gegen uns war, wollte den Krieg mit 
aller Gewalt, wollte ihn ſchon ſeit Jahren, und es iſt beffer, der Krieg iſt jetzt zum 
Ausbruch gelangt, als erſt in einigen Fahren. Aber wir wären doch wahrſcheinlich 
weniger verhaßt in der ganzen Welt geweſen, wir hätten nicht ſo viel Feinde und 
Gegner gehabt, die gegen uns vorgehen und auf uns losſchlagen wollten. 

Welch feindſelige Haltung haben nicht ſelbſt gewiſſe Organe der italieniſchen 
Preſſe in den erſten Tagen des Krieges gegen uns eingenommen! In Berlin 
hat man laut die Namen der italieniſchen Zeitungen genannt, die plötzlich ſich von 
ihrem Deutſchenhaß losſagten und für die Deutſchen ſchrieben; und man wußte 
genau, daß auch hier über die Mauer des Deutſchenhaſſes der Eſel mit der gol- 
denen Ladung geſtiegen war und den Feind zum Kapitulieren gezwungen hatte. 

Ein Krieg iſt heute faſt niemals das Werk einer Regierung. Immer muß 
die Volksſtimmung mit in Betracht gezogen werden, und dieſe Volksſtimmung 
war allenthalben gegen uns, nicht nur in Frankreich, Rußland und England, fon- 
dern auch bei den ſogenannten Neutralen. Sie haben uns alle den Untergang 
gegönnt, weil wir nach ihrer Anſicht gar nichts anderes verdient hatten. 

Wir haben in Oeutſchland eine patriotiſche, hochanſtändige Preſſe, und wenn 
das Wort wahr iſt, daß jede Nation die Preſſe hat, die fie verdient, jo kann Deutſch- 
land eben keine andere Preſſe haben als die, welche jetzt fo deutlich bei allen Par- 
teien ihre Vaterlandsliebe, ihre Zurückhaltung bewieſen und die Begeiſterung 
der Nation zu hellen Flammen angefacht hat. Aber anders ſteht es im Auslande. 
Von der ruſſiſchen Preſſe ſoll nicht weiter geredet werden, denn die ſteht voll- 
ſtändig unter dem Drucke der Regierung. Aber auch in Frankreich und England 
und ſonſt im Auslande gibt es kaum unabhängige Blätter. Sie alle ſtehen im Dienſte 
von Leuten, die zahlen: gewiſſer Gruppen von Banken, Zndujtriellen, Parteien, 
von Kriegstreibern und Chauviniſten. Dieſe großen Zeitungen des Auslands 
ſind meiſtenteils in den Händen von ſmarten Geſchäftsmännern, die über Leichen 
gehen und Geld zu verdienen ſuchen um jeden Preis. Dieſe ſmarten Bufineß- 
Männer wiſſen genau, was fie wert find und wie weit ihre Macht geht; und 
billig verkaufen fie ihre Hilfe nicht. Sie hätten ſich auch Deutſchland zur Ver- 
fügung geſtellt, wenn man ſie genügend bezahlt hätte. 

Waren unſere Diplomaten, waren die Leiter unſerer auswärtigen Politik zu 
vornehm dazu, ſich der Beſtechung zu bedienen? Wird nicht mit dieſem Hilfsmittel 
viel im diplomatiſchen Leben gearbeitet? Wären nicht ſchließlich doch die Mittel zu 
beſchaffen geweſen, welche die Beeinfluſſung der auswärtigen Preſſe gekoſtet hätte ? 

Das Schlimme iſt bei uns, daß ſowohl bei den Vertretern der inneren wie 
der auswärtigen Politik das Verſtändnis für die Bedeutung und die Einrichtungen 
der Preſſe vollſtändig fehlt. Es iſt haarſträubend, welche Außerungen über die 
Preſſe man ſelbſt von Geheimen Oberregierungsräten täglich hören kann. Unſere 

weltfremden Zuriſten, aus denen ja allein die Vertreter für innere und äußere 
Politik genommen werden, kümmern ſich um die Preſſe nicht, denn darüber wird 
nicht geprüft, und ihre ganze Kenntnis der Preſſeverhältniſſe ziehen ſie aus Guſtav 
Freytags Luſtſpiel „Die Journaliſten“. Wenn fie Landräte geweſen find, haben 
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fie auch ihr Kreisblättchen kennen gelernt und find dann überzeugt, der Maßſtab, 
mit dem dieſes Kreisblättchen von ihnen gemeſſen wurde, ließe ſich bei allen 
Zeitungen, auch ſolchen von weltbedeutendem Einfluſſe anwenden. Es iſt traurig, 
aber wahr: jeder kleine Kaufmann, der ſeine Ware in einer Zeitung inſeriert, 
weiß mehr von der Bedeutung der Preſſe und ihren Einrichtungen, als Hunderte 
von höchſtgeſtellten Staatsbeamten. Die meiſten dieſer Nichtkenner aller Ver- 
hältniffe der Preſſe, diefer unendlichen Macht, der ſich heute nichts und niemand 
entziehen kann, haben nur eins gemeinſam: die Scheu vor der Preſſe. Sie wollen 
mit dieſer biſſigen Beſtie, die ſich nicht entblödet, auch an Regierungsmaßregeln 
herumzunörgeln, nichts zu tun haben. Hin und wieder wird die Preſſe vorſichtig 
gebraucht; aber dann zieht man ſich ſofort wieder ſcheu vor ihr zurück, um nicht 
von ihr ſelbſt zerfleiſcht zu werden. Gewiſſe Vorfälle in unſerer inneren Politik 
während der letzten Jahre haben bewieſen, daß unſere Staatsmänner ſelbſt die 
patriotiſche, wohlgeſinnte, ihnen treu ergebene Preſſe nicht zu benützen ver- 
ſtehen, weil ſie weder über die Einrichtungen, noch über die Bedeutung der Preſſe 
und über die Tragweite ihres Einfluſſes unterrichtet ſind. 

Seder ruhig Denkende muß zugeſtehen, daß ein Fehler von den Leitern 
unſerer auswärtigen Politik gemacht wurde, als ſie den Preßtreibereien gegen uns 
nicht entgegentraten, als jie unſere Gegner in der ausländiſchen Preſſe ruhig ge- 
währen ließen. Dieſer Fehler hätte uns teuer zu ſtehen kommen können. Er wird 
einigermaßen gut gemacht durch unſere Siege, welche dem Publikum im Aus- 
lande doch allmählich die Augen öffnen. Aber wir werden auch in Zukunft und 
nach Beendigung des Krieges auf allen Fronten Feinde und Neider behalten; 
und ſo möge der Krieg wenigſtens den Vorteil für unſere innere und äußere 
Politik haben, daß man die Leute, die berufen ſind, dieſe Politik zu machen, zwingt, 
ſich über die Bedeutung und den Einfluß der Preſſe zu unterrichten. Längſt war 
von einſichtigen Männern geplant, an den Univerſitäten Lehrſtühle zu errichten, 
deren Inhaber die Studierenden aller Fakultäten über das Zeitungsweſen be- 
lehren ſollten. Hoffentlich kommt dieſer Plan zur Ausführung jetzt, und hoffent- 
lich wird man beſonders die Zuriften, aus deren Reihen unſere Staatsmänner 
und Politiker hauptſächlich genommen werden, dazu nötigen, ſich mit den Einrich- 
tungen der Preſſe zu beſchäftigen, indem man dieſes wichtigen Gegenſtandes im 
Examen gedenkt, fei es ſelbſt nur unter dem Rubrum „Allgemeine Bildung“. 

Möge es den maßgebenden Perſönlichkeiten doch endlich klar werden, daß 
mit das Wichtigſte der ſogenannten allgemeinen Bildung die Kenntnis der Ein- 
richtungen der Preſſe des In- und Auslandes ijt, und möge der Preßfeldzug, den 
unſere Gegner mit ſo viel Geſchick gegen uns in Szene geſetzt haben und durch den 
fie uns fo ſchwer ſchädigten, wenigſtens für die Zukunft eine Warnung und Lehre fein. 
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Geharniſchte Sonette 
Von Hermann Kienzl 


I. 


Zuft hundert Fahre! Auf dem Weltkongreſſe 
Zu Wien bezahlte Preußenland die Zeche 
Für ſeine Siege, ſeines Blutes Bäche. 

Ein koſtbar Dungbeet für 'ne Handvoll Kreſſe! 


Und plötzlich goß noch einmal ſeine Eſſe 

Der Haftentſprungne auf Europens Fläche. 

Papier ward Wiſch, Staatsweisheit wurde Schwäche, 
Die Herrn Geſandten nahmen ihre Paffe. 


Hei, helf“ uns Gott und Blücher! Schwerter blank! 
Der Marſchall Vorwärts ſprach: „Dem Himmel Dank, 
Wir beſſern, was verdarb der Diplomat!“ 


Mich dünkt, auch jetzt, nach hundert Jahren, bau'n 
Die Schwerter Oeutſchlands auf, die niederhau'n 
Die Halme deutſcher Diplomatenſaat. 


* * 


II. 


Wie liebteſt du, mit fürſtlichem Gepränge, 

Zu ſpiegeln deine Macht in Königskronen! 
Saß lauernd Unheil auf den fremden Thronen, 
Du ſahſt es nicht, du ſtimmteſt Hochgeſänge. 


Am Tore ſtand, in ſchwitzendem Gedränge, 
Die Bürgerſchaft, kam eine von den Drohnen 
Aus Weſpenland; es donnerten Kanonen 

Zu Ehren der ſelbſtherrlichen Empfänge. 


„Herr Bruder“ und „Herr Vetter“ ... Klang der Becher! 
Und war's der Zar, bewacht wie ein Verbrecher, 
Und war's der Meifter brit'ſcher Ränkekunſt: 


Wir jubelten. Sie lächelten geheim. 
Nun trieft von unſrer Stirn ein roter Seim — 
O Herr! Verwalte ſparſam Oeutſchlands Gunſt! 


* * 
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III. 


Mit dieſen ungeheuren Kriegeoflammen 
Loht auf die Glut, in Aſche lang verborgen, 
Loht eines Volkes Lieben, Hoffen, Sorgen 
Um jenen Schoß, dem alle wir entſtammen. 


Schwertlilien blühen aus den roten Flammen, 
Geweiht dem drachentötenden Georgen. 

Auf, Deutſche! Tragt an Deutſchlands jungem Morgen 
Die letzten Scheite eurer Not zuſammen! 


Werft in den Brand den Stolz der Pharaonen, 
Den frechen Prunk gemäſteter Mammonen, 
Den Hochmut kleiner Ahnen-Epigonen! 


Laßt alle Götzen, die die Herzen trennen, 
Im reinigenden Feuer praſſelnd brennen! 
Ein Phönix ſchwebt zum Hochwald der Ardennen. 


— S DD NARS) 
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Die Hauptſache Won Julius Lohmeyer F 


Wir haben keine andere und höhere Aufgabe, als die Bundeslade des Idealismus 
mit geſchliffenen Schwertern zu umringen und fo durch die Völker zu tragen. Gott ver- 
laßt uns nicht, wenn es Oeutſchland auch ſchlecht geht, und ſchwere Kämpfe ſtehen ihm 
bevor. Die Geſchichte lehrt, daß Gott deutſchen Geiſt nicht untergehen läßt. Ein Erſatz 
für ihn iſt nicht da, man müßte an der göttlichen Weltordnung verzweifeln, wenn die ihm 
eingepflanzten Kräfte fruchtlos abſterben ſollten. Die harte Schule, die ſie zu ihrer 
höchſten Entwicklung brauchen, wird Deutfhland nicht erfpart bleiben. 

Daß lebendige Kräfte zum Leben hervorzudringen verſuchen, zeigen heute die Kämpfe 
um die religiöſe Weltanſchauung, im einzelnen um Schulweſen und ſoziale Fragen. Das 
s@elvolt“, das durch dieſe Fragen erregt wird, findet ſich nicht leicht zuſammen, weil es 
die Stillen im Lande find, die es verſchmähen, ſich in den Jahrmarktstrubel der Tages- 
ruhmſucht zu miſchen. Aber es iſt da, und wenn die Not am größten, wird 
man es bereit finden. 

Die Hauptſache bleiben die großen Ziele, daß die Oeutſchen nicht verlernen, das 
Höchſte zu wollen und die Kräfte zu erwerben, danach zu leben und zu ſchaffen. Neben- 
laden find im Grunde die heutigen Zuckungen in unſerem Literatur- und Runftleben. 
Auch Polen - und Katholikenfragen werden wir löſen, wenn wir das Gottesbewußtſein er- 
werben und erhalten und dafür kämpfen. Alles aus Gottes Hand nehmen, darin liegt die 
ſchlietzlihe Befreiung der Menſchen. Das bedeutet aber einen ununterbrochenen Rampf 
der Minderheit gegen die Abermacht des Gemeinen. 


N 
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Ein Totengeſpräch 
Von Friedrich von Oppeln⸗Bronikowski 


„Ab immer Treu und Redlichkeit 
Bis an dein kühles Grab, 

Und weiche keinen Finger breit 
Von Gottes Wegen ab.“ 


o mahnt das helle Glockenſpiel vom hohen Turm der Potsdamer 
| Garniſonkirche herab. Und brauſend jteigt, von Orgelklang getragen, 
u aus taufend rauhen Kriegerkehlen der Choral zur hohen Decke empor, 
O und die Fahnen ringsum an den Brüſtungen der Emporen, die ſtolzen 
Siegestrophäen eines Jahrhunderts, wehen in dieſem Sturme von Klängen. 
Donnernd bricht ſich der Hall an den Wänden, die mit kriegeriſchen Emblemen be- 
deckt find, und der wuchtige Bau bebt bis in feine Grundmauern mit, als ſpuͤrte er 
die Bedeutung der Stunde. Und wie Poſaunenton des Züngjten Gerichts dringt 
der Choral in die ſchmuckloſe Gruft unter der Kanzel, zu den beiden ſchlichten 
Särgen, die da ſtehen. Und die darin ſchliefen im blauen preußiſchen Waffenkleid, 
die ſich im Leben oft zürnten, aber im Tod ſich verſöhnten, ſie erwachen von dem 
brauſenden Klange und ſchütteln den Todesſchlaf ab. Der Vater ballt die harte 
Herrſcherfauſt, die ſo kräftig den Krückſtock geſchwungen, und mit einem groben 
Soldatenfluch ſchlägt er gegen die ſchwarze Marmorwand ſeines Sarkophags: 

„Fritz, hörſt du nicht? Es geht wieder los. Sie ſpielen den Dragonermarſch 
unſres Herrgotts, wie der alte Iſegrim, der Oeſſauer, ihn nannte. Und da lacht 
mir allemal das Herz im Leibe.“ 

Auch Fritz iſt in feinem ſchlichten Zinnſarge erwacht. „Ja, allergnädigſter 
Vater,“ ſagt er, „ich höre es auch. Muß ich doch gegen meinen Willen hier liegen. 
Morbleu, gegen meinen letzten Willen, denn ich wollte in Sansſouci im Grünen 
ſchlafen, bei meiner Bide ...“ 

„Ja,“ poltert der Soldatenkönig, „du haſt dich ſtets von mir abſentieren 
wollen, trotz der brüderlichen Liebe, die ich dir entgegenbrachte ..“ 

„Mein Vater,“ entgegnet Fritz warm, „daß ich neben Ihnen ruhen darf, 
macht mir auch dieſen Ort teuer, trotz dem ewigen Orgelgebrumm ...“ 

„Orgelgebrumm,“ murrt der Vater, „du biſt und bleibſt doch ein verf... 
Atheiſt. Meine ganze Erziehung war für den Wind.“ 

„Ich halte die proteſtantiſche Religion vor die beſte und habe fie ſtets Joute- 
nieret. Im übrigen mag jeder nach ſeiner Faſſon ſelig werden; denn wir haben 
auch andersgläubige Grenadiere. Und wenn ſie ihren Fahneneid auf römiſch 
halten und feds Fuß hod find .. .“ 

„Genügt!“ entſchied der Vater, durch dies Argument halb überzeugt. Doch 
ſein Mißtrauen blieb rege. „Du biſt ein Filou, Fritzchen“, fuhr er fort. „Mit 
deinen Argumenten von ſechs Fuß Länge haſt du mich ſtets düpiert. Das iſt mein 
ſchwacher Punkt, fo ſehr ich auch ſonſt Grund hatte, dich zu ſchelten.“ 
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War mein Regiment in Ruppin etwa nicht gut? War es ein Salatregiment?“ 

„Das beſte in der Armee, Fritzchen“, lenkte der Vater ein. „Ich hab's immer 
geſagt: in dir ſteckt ein Friedrich Wilhelm. Nur ſchade, daß du die verfluchten 
franzöſiſchen Stutzermanieren und das Schmökern nicht laſſen konnteſt.“ 

„Hab' ich den franzöſiſchen Windbeuteln nicht trotzdem eins ausgewiſcht, daß 
fie für fünfzig Jahre genug hatten? Hab’ ich mich nicht wacker gehalten?“ 

„Ja, mein Sohn, ich ſchlief ruhig, weil ich einen ſo würdigen Nachfolger 
hatte.“ 

„Eh bien, Ihr Beifall gilt mir mehr als der der ganzen Welt. Aber was 
ſagen Sie zu dem jetzigen Weltkrieg? Ward je ſo was erhört?“ 

„Sapperlot, es iſt ein Zammer um all die ſchönen Grenadiere, die jetzt ins 
Gras beißen müſſen. Wenn ich bloß daran denke, gehen mir die Augen über. 
Meine Potsdamer langen Kerls .. Aber wenn die Franzoſen nur ein Dorf in 
Deutſchland attackieren, jo müßte das ein Kujon von einem deutſchen Fürſten fein, 
der nicht den letzten Blutstropfen daran gäbe, ſich dagegen zu ſetzen ... Rein 
Engländer und Frangofe ſoll über uns Deutſchen gebieten, und den Kindern ſoll 
man Piſtolen und Säbel in die Wiege geben, daß fie die fremden Völker aus Deutfch- 
land helfen abhalten!“ 

„Ma foi, das iſt auch meine Meinung. Und glauben Sie mir, allerliebſter 
Papa: die Raſſe ſtirbt nicht aus. Sehen Sie da drinnen in Ihrer Kirche die 
Fahnen — Stüder achtzig und drüber — lauter Siegestrophäen von Franzoſen, 
Dänen, Oſterreichern und wieder Franzoſen? Und es iſt noch Platz für mehr.“ 

„Und ein paar Erdſchollen können wir auch noch brauchen, fo zum Abrunden. 
Venn doch ſchon groß Reinemachen ift .. .“ 

„Hoffentlich. Aber man muß nichts über die Kraft tun. Attendons la fin! 
Als ich mich damals mit der ganzen Räuberbande ſieben Jahre herumſchlug, reifte 
die Frucht erſt fpdt nach: es hat Jahre gedauert, bis ich Weſtpreußen empochieren 
konnte. Jetzt wird es wieder ſo wie damals: ſechs gegen zwei. Preußen gegen 
Europa und nur einen Alliierten..“ 

„Der dich ſchließlich im Stich ließ. Ja, die Herren Engländer! Und ſo ein 
engliſches Menſch wollteſt du partout heiraten.“ 

„Eine Jugendverirrung, allerliebſter Papa. Vergeſſen Sie doch endlich dieſe 
Bagatellen. Was die Engländer taugen, hab' ich am eigenen Leibe erfahren. 
Krämerſeelen! Erſt ſchmachvoll verhauen, dann durch mich rausgeriſſen, dann 
die fetteſten Biſſen vom Menü der Weltkarte avaliert, dann ſchwärzeſter Treubruch 
und offene Feindſchaft. Ganz Europa gegen mich gehetzt, nachdem ich ihnen die 
Kuſtanien aus dem Feuer geholt habe. Fi donc! Das kommt gleich nach dem 
Meuchelmord. Aber glauben Sie mir, wenn die göttliche Vorſehung ſich je zu den 
menſchlichen Erbärmlichkeiten herabneigt .“ 

„Gott iſt ſtets mit den Ehrlichen und Starken“, unterbrach der Vater. 

„.. Dann ijt auch ihr Schickſal beſtimmt und ihre ſchwarze Treuloſigkeit wird 
gezüchtigt. Ich hab’ es mit großem Pläſier noch erlebt, wie ihnen ihre Kolonien 

n Amerika zum Leufel gingen; es werden nicht die letzten ſein. Sie werden an 
ihrem Liebſten geſtraft, nämlich am Geld..“ 
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„Und was ſagſt du zu den ruſſiſchen Bärenhäutern?“ 

„Sie ſind die alten geblieben, ganz wie das perfide Albion. Ich ſchrieb mal 
ein Gedicht — Pardon, daß ich Sie damit beläſtige —, darin wies ich dem ſchwarzen 
Halunken, dem ruſſiſchen Großkanzler, den Vorſitz unter den Schelmen an. Die 
Sache machte damals böſes Blut, denn ein Schuft von der Schreiberzunft brachte 
meine Verſe wider meinen Willen heraus. 

„Siehſt du, das kommt von den Windbeuteleien“, rief Friedrich Wilhelm da- 
zwiſchen. „Es wäre beſſer geweſen, ſtatt ſolcher Allotria was Reales zu treiben, 
ein Plus aus den Domänen herauszuwirtſchaften, um ein Bataillon Blauröcke 
mehr einzuſtellen ...“ 

„Das iſt darüber auch nicht negligieret worden“, erwiderte Fritz ſpitz. „Übrigens 
haben Sie ſich auch oft genug die Galle erleichtert, allergnädigſter Vater, ohne zu 
bedenken, daß es Anſtoß erregte.“ 

„Nun allons, heraus mit dem Sprüchlein“, gebot dieſer unwirſch. „Wenn 
es honett und nicht gegen Gott iſt, will ich's anhören. Die Wiſſenſchaften ſind 
per se löbliche Dinge,“ ſetzte er begütigend hinzu; „es muß nur was Nützliches 
dabei herauskommen und kein Wind.“ 

Friedrich lächelte erleichtert und deklamierte: 

„Doch du erkennſt an dieſem Bilde leicht 

Den Schändlichen, dem Zug um Zug es gleicht, 
Den Unhold, deſſen Härte Moskau fühlt, 

Der Heeresmaſſen an den Grenzen hält, 

Des Nordens Frieden ewig unterwühlt 

Und unſern Gleichmut auf die Probe ſtellt. 
Indes die Welt fein freches Ränkeſpiel 

Mit kaum verhaltnem Ingrimm knirſchend ſchaut, 
Bleibt der Ukraine Fruchtland unbebaut, 

In Rigas Port verfault der Schiffe Kiel; 
Gewerb und Kunſtfleiß liegen ſchwer darnieder, 
Die alte Wildheit kehrt am Hofe wieder 

Und Peters großes Werk zerbröckelt ſacht — 
Welch Mißbrauch, Freund, der höchſten Herrſchermacht! 
Welch Schreckbild für Miniſter und für Firjten, 
Die ſtatt zu ſorgen, daß ihr Staat gewinnt, 
Nach außen ſtark, fürs eig'ne Elend blind, 

Nach Ruhm allein und eitlen Ehren dürſten.“ 


Der Vater hatte mit wachſendem Intereſſe zugehört. „Bravo, Fritz,“ nickte 
er ſchließlich, „ich ſehe immer mehr, du biſt wie ich ein wahrer Republikaner.“ 

„Der König iſt nur der erſte Diener ſeines Staates“, bekräftigte Fried rich. 
„Das hat in einem gotiſch-finſtren Zeitalter ſchon Dante geſagt, wie mir mein 
Freund Algarotti erzählte. Denn ich ſelbſt verſtehe keine zehn Worte Italieniſch. 
Du verboteſt mir ja ſogar, Latein zu lernen. Meine ganze Wiſſenſchaft ſtammmt 
von der Univerſität Potsdam.“ 


„Man braucht kein Latein, um zu herrſchen und zu ſiegen“, brauſte der 
Vater auf. 
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„En effet“, lächelte der Sohn refigniert. „Bei mir iſt's auch fo gegangen. 
Aber den Ruſſen hätte ein bißchen Latein und ſonſtige Allotria doch etwas genützt. 

Denn fie find noch ebenſo roh und täppiſch wie damals. Sengen und Rauben 
und Morden, das verſteht die abſcheuliche Brut wohl noch heute, aber unſer Heer 
machen ſie uns nicht nach. Keine Zucht und Ordnung, kein Verſtand und keine 
Initiative. Daß man mit ſolchem Geſindel überhaupt bataillieren muß! Aber 
wir haben's ihnen bei Zorndorf gezeigt — Pardon wurde den Mordbrennern nicht 
gegeben — und jetzt werden ſie's ihnen wieder zeigen. Es iſt ganz wie damals: 
ſiegen oder draufgehen; etwas Drittes gibt es nicht.“ 

„Und was hältſt du überhaupt von dem ganzen Komplott wider unſre Ur- 
enkel?“ 

„Ob eine obſkure Räuberbande ein paar Morde begeht und etliche Bürger 
ausplündert, oder ob eine mit erlauchten Namen prunkende Allianz ſich das Ziel 
ſetzt, Europa mit Krieg zu verheeren, um einen Fürſten auszurauben, das bleibt 
wohl das gleiche. Beſteht aber ein Unterſchied, fo liegt er darin, daß das Be- 
nehmen dieſer Staatsmänner von viel größerer Tragweite ift und ſomit um fo ver- 
brecheriſcher wird durch all das Unglück und die Miſere, die nicht nur etliche Bürger 
und Familien treffen, ſondern ganze Völker und Nationen. Die Liga, von der 
Sie reden, will mit möglichſter Sicherheit die Staaten eines großen Herrſchers 
plündern, zerſtören und ſie ihm rauben, wenn ſie es vermag. Das iſt völlig das 
gleiche wie bei Cartouche. Was den zum Verbrechen trieb, war große Faul- 
heit, ſchlechte Wirtſchaft, zügelloſer Eigennutz und ein verderbliches Hintenan- 
ſetzen jeder Tugend und jedes Ehrgefühls ... Das iſt Verbrechermoral, und 
ſolche Grundſätze ſind um ſo deteſtabler, als man, wenn alle Herrſcher ſich nach 
ihnen richteten, beſſer täte, in Geſellſchaft von Tigern, Panthern und Löwen 
zu leben.“ 

„Ou haſt eine Suade wie eine Perücke von der Akademie,“ ſagte der Vater, 
„aber was du ſagſt, ſtimmt. Wann Philoſophie und Bücherleſen dahin führt, iſt's 
mir ein doppelter Chagrin, den Wolff weggejagt zu haben. (Übrigens berief ich 
ihn zurũck, aber der Kerl wollte ja nicht.)“ 

„Sie ſelbſt, mein Vater, waren mehr Philoſoph als Sie denken“, ſagte Fritz 
zu dem überraſchten Soldatenkönig. „Ihr Leben und Ihr Tod hätten der Stoa 

Ehre gemacht. Sie fatigierten ſich für das Wohl Ihres Landes, für Recht und 
Ordnung. Sie gönnten ſich ſelber nichts als Ihre Hetzjagden und Ihre Tabagie 
(weiß Sott, ich beneide Sie nicht darum), und Sie taten alles für die anderen. 
Praktiſches Chriſtentum nannten Sie das; ich nenne es philoſophiſche Tugend. 
Keine Betſchweſtertugend, bewahre! Aber der feſte Glaube an Recht und Wahr- 
heit, und was dazu gehört: eine kräftige Fauſt. Und den Glauben haben Sie 
Ihren Untertanen eingebläut bis ins neunte und zehnte Glied. Und die kräftige 
Fauſt, die haben ſie auch. Alles wird reüſſieren. Mit dem ſchneidigen Schwert, 
das Sie geſchmiedet und das ich zuerſt ſchwang, werden ſie einer Welt von Lug 
und Verrat, von Neid und Tücke dieſen Glauben beibringen. Der Geiſt geht über 
die Materie: das iſt mein Glaubensbekenntnis, und das glaubt heute ganz Deutfch- 
land bis zum letzten Musketier und zum ärmſten Koſſäten.“ 


38 Volzogen: Wir warten 


„Gott gebe es, Amen“, ſagte Friedrich Wilhelm und faltete fromm die 
Hände, um ſeinen ewigen Schlaf weiter zu ſchlafen. Und ein Lächeln der Zu- 
verſicht lag auf ſeinem ſtrengen Geſicht. Und das kalte blaue Fritzenauge ſprühte 
noch einmal Genie und Heldenmut in die Welt hinaus. Und der letzte Orgelton 
verklang. Und vom Turm der Garniſonkirche klang aufs neue die ewige Warnung: 


„Ab immer Treu und Redlichkeit 
Bis an dein kühles Grab.“ 

* 
\' 


Wir warten Von Hans von Wolzogen 


Wir warten und warten — auf was? — Auf den Tod. 
Der uns von Abend und Morgen bedroht, 
Mit blutiger Senſe mäht er ins Leben, 
Die köſtlichſten Opfer müſſen wir geben 
Und geben ſie gerne — 

Nur dieſe Ferne, 

Dies grauſame Schweigen läßt uns erbeben. 
Viel lieber dem Tod ins Antlitz ſehn, 

Als dieſes bange Bon-weitem-ftebn, 

Als dieſes Denken und Fragen 

Nach Herzen, die nimmer ſchlagen, 

Als dieſes Beten und Bitten 

Für Leben, die ausgelitten, 

Als dieſes Hoffen auf frohe Boten 

Von Toten! — — 

Der grimme Schnitter geht durchs Feld, 
Schritt vor Schritt, ſtreng und ſtumm 
Wirft er die ſtolzen Ahren um, 

Und ach kein Laut der Klage gellt 

In unſer lauſchendes Ohr! 

Wir warten und warten Stunde um Stunde 
Auf Kunde, 

Und keiner weiß, was er verlor, 

Weiß nur: der Tod iſt am Werke — — 
O Herr des Lebens ſtärke 

Den heiligen Glauben. 

Eins kann uns der Tod nicht rauben: 

Der Mut der Liebe, die unverzagt, 

Ob heute ſie fleht und morgen klagt, 

Zu deinem ewigen Willen 

zn ſchmerzenden Herzensſtillen 


Amen ſagt. 
W 


— ee —— — 
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Worte im Sturm 
Von Marie Diers 


Hir ſtehen mitten drin im Sturm. An unſeren Grenzen und drüben 
im Feindesland dröhnt das Eiſenlied. Unſeres Landes beſte Kraft, 
65 unfre Jugend, unfre Hoffnung, unſer Liebſtes ſteht im blut- 
getränkten Feld, und in unſre Reihen, die Reihen der Zurück- 
gebliebenen, der Frauen, der Mütter ſchlagen die tödlichen Geſchoſſe auch ſchon 
ein: die Nachrichten von denen, die nicht mehr zurückkehren. Es iſt Sturm. Wir 
haben alle in langen, lauen Friedensjahren nicht mehr gewußt, was das heißt. 
getzt erfahren wir es. 

Es iſt Krieg. Vir haben keine Intereſſen, keine Geſprächsſtoffe mehr außer 
ihm. Vas iſt jetzt Kunſt, was iſt Philoſophie, was find alle fo leidenſchaftlich er- 
örterten Fragen des öffentlichen und privaten Lebens? Der Grund, auf dem dies 
alles ſteht, mit dem dies alles ſtuͤrzt, iſt bedroht. Wir haben in ein paar ſchreckens- 
vollen Stunden, ehe die überwältigend jauchzende Gewißheit von Deutſchlands 
Sieghaftigkeit kam, ſein Wanken geſpürt. Da wußten wir jählings, was es war, 
das uns bedrohte: Deutſchland kämpft um ſeine Exiſtenz. 

Was uns bleibt? Nühmt nicht des Wiſſens Bronnen, 

Nicht der Künſte friedereichen Strand. 

Für die Knechte gibt es keine Sonnen, 

Und die Kunſt verlangt ein Vaterland. 

Aller Götter Stimmen ſind verklungen 

gn dem Jammerton der Sklaverei. 

Und Homer, er hätte nie geſungen, 

Doch ſein Griechenland war frei! | 

Was noch nie war, feit wir alle leben, was uns greifbar zu machen keine 
Vorſtellung ſtark genug war, was uns wie ein grauenhafter Spuk aus einer längſt 
mit blutigen Ehren zurückgekauften Vergangenheit anſtarrt, das ſtand plötzlich im 
Kriegsgewitter über uns. Die gewohnten Worte, die täglichen Plänkeleien, die 
wir mit Nachbarn und Gegnern führten, riß der jähe Windſtoß uns vom Munde 
ab. Im Wirbel fortgeführt und zu Nebelfetzen zerriſſen waren alle Alltagsinter- 
eſſen, die Alltagsſorgen, der ganze Mummenſchanz der Oberflächlichkeit. Nur 
ein Atemzug, nur ein Gedanke, nur ein einziger Herzſchlag im ganzen großen Volk. 

Und da ſahen wir, was Tauſende unter uns nicht mehr geglaubt hatten, 
daß wir ein kerngeſundes Volk ſind, daß alle Läpperei und Schlamperei, an der 
wir krankten, nichts war als eine dünne Kruſte, die riß und ſplitterte, als der Volks- 
geiſt, aus der Tiefe ſteigend, ſie durchbrach. Daß wir, die wir nichts zu unſerer 
Hilfe haben und erwarten können als dieſe eigne innere Kraft, es mit ihr jauchzend 
aufnehmen können gegen eine Welt von Feinden in einem ungleichen Kampf, wie 
ihn die Geſchichte noch nicht geſehen hat. 

Aber noch ſtehen wir mitten darin. Während wir leſen und ſchreiben, wäh- 
tend die Sonne über unfrer ſtiller gewordnen arbeitsruhigen Stadt auf- und unter- 
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geht, fallen draußen die Schüffe, wirbeln die Trommeln zum Todesmarſch. In 
jeder Minute kann jeder unter uns ſein Liebſtes ſterbend glauben. Das Blut 
unfrer lieben Zungen, die noch kaum angefangen hatten zu leben, fließt in 
Strömen. Manch Kindlein, das fröhlich tollt und Soldat ſpielt, hat in dieſer 
Stunde ſchon ſeinen Vater verloren. Es iſt Sturm. 

Und wir ſitzen und reden und ſchreiben. Worte im Sturm. — Sie ſind nötig, 
ſie ſind gut. Wir ſollen nicht verſtummen und erſtarren. Das Schlimmſte, was 
uns befallen könnte, wäre eine kopfloſe Nervoſität. Wir ſehen es an den Fran- 
zoſen, an dieſer einſt jo ſtolzen und jetzt jo heruntergekommenen Nation. Die Män- 
ner und Jungen, die draußen ſtehn, müſſen ein ſtarkes, ruhiges Volk hinter ſich 
wiſſen, eines, das ſich untereinander mitteilt, ſich gegenſeitig ſtärkt und mahnt, 
das Worte feſtlegt in Reden und Schriften, die bleiben, wenn der Krieg vorüber 
iſt, die Zeugnis geben von der Stimmung und der Verfaſſung in ernſter Zeit. 

Wir können die Worte nicht entbehren. Die meiſterhaft knappen Mitteilungen 
unſres Generalſtabs dürfen und ſollen wir erläutern, ohne an ihrem Inhalt zu 
zerren oder auch nur ein Körnlein davon zu entſtellen. Die inneren Verhältniſſe 
des Landes, die mit einem einzigen Wurf durcheinandergeſchüttelt und in ihrer 
Geſtaltung total verändert wurden, ſollen durchaus der Beſprechung unterworfen 
fein. Wir haben keine Kritik an unfrer Heeres- und Landesleitung zu üben, bei 
Gott, auch nicht die geringſte! Hier können wir nur von Ehrfurcht und Dankbar⸗- 
keit überwältigt ſtehen. Aber Kritik an den vielfach von Frauen geleiteten und 
ſchnell geſchaffenen oder erweiterten Einrichtungen zum allgemeinen Wohl und 
zur Abhilfe von Notſtänden ſei nicht nur erlaubt, ſondern gefordert! 

Es iſt ganz unmöglich, daß ſowohl Einzelperſonen wie ganze Verbände dem 
erſten ungeheuren Anprall in vollem Maße gewachſen waren, und es war unver- 
meidlich, daß zum Teil recht grobe Mißgriffe vorkamen und eine Flut von Tadel 
ſich ergoß. Von dem ſchmachvollen Sturm der Mittelſtandsfrauen auf die Lebens- 
mittel bis zu einer Häufung taktiſcher und organiſatoriſcher Fehler, die von der 
Leitung des Roten Kreuzes bekannt werden, haben ſich überall Unzulänglich- 
keiten gezeigt, die um fo mehr in die Augen fprangen, als gerade an den entſcheiden- 
den Stellen der Landesregierung und des Militärs eine Ordnung und Überlegen- 
heit herrſchte, wie die Welt ſie noch in keinem Zeitalter zu ſehen bekommen hat. 

In den erſten Kriegswochen war dies das Signum: die Männer Deutſch- 
lands ſtanden da mit einem tadellos blanken Ehrenſchild. Aber der der Frauen 
war von vielen kleinen Pünktlein und Spritzern überſät. Die Männer gingen 
ernſt und jauchzend auf die Todesfahrt. Eine große Anzahl Frauen blieb topf- 
los jammernd und in tauſenderlei unwürdigen Heinen wirtſchafrlichen Angſten 
wühlend zurück. Die Männer zeigten eine Organiſation, vor der eine Welt von 
Feinden erbleicht und zuſammenbricht. Die Frauen konnten den Strom der Wohl- 
tätigkeit und des Arbeitsangebots nicht in die richtigen Bahnen leiten, fie über- 
ſchütteten auf der einen Seite, drängten ihre Wohltaten förmlich auf und ließen 
auf der anderen das troſtloſeſte Elend klaffen. Bei den Männern ſteht jeder vom 
Generalfeldmarſchall bis zum Gemeinen an ſeinem Platz und tut ſchlicht und 
ſtramm ſeine Pflicht, ſei's im Leben, ſei's im Tode. Bei den Mädchen unſeres 
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Volkes aber zeigte ſich (und die Arzte wiſſen das übergenug zu melden) eine ge- 
zadezu erſchreckende Undiſzipliniertheit. Eine Unreife und Unklarheit in dem An- 
drängen zum Pflegedienſt, dem nicht einmal die einfachſten Fähigkeiten für die 
wirklichen Forderungen entſprachen. 

Dies alles iſt wahr, aber es wird geklärt werden. Die Frauenwelt war nicht 
vorbereitet, es fehlte die ſtille, ſchweigſame Arbeit der Jahrzehnte an der Schulung 
der Kräfte, an der beiſpielloſen Difgiplin. Dieſer Krieg hat es wieder bewieſen, 
was eine ſtraffe, einheitliche Leitung für ein großes Volk bedeutet. Unſere Frauen 
und Mädchen müſſen es erſt lernen — es kam zu plötzlich über fie. Aber keine 
Sorge! Sie werden es bald gelernt haben. Noch ehe dieſer Krieg zu Ende iſt, 
haben wir Frauen auch ein tüchtig Stück aus dem wichtigen Volkskapitel „Organi- 
ſation — Diſziplin“ begriffen. 

Ohne Sorge! Wir ſehen es jetzt ſchon. Fühlbare Mängel beſſern ſich von Tag 
zu Tag. Kaum tritt eine Schwäche, eine Sentimentalität, eine unſoziale Erſchei- 
nung zutage, da fliegt ſchon ein Pfeil darauf zu. Die Untüchtigkeit und Unfähig⸗ 
keit, die ſich in den erſten Tagen vordrängte, verſchwindet lautlos im Dunkeln. 
Wir ſchaffen es den Männern nach, wir decken ihnen allgemach auch hier den Rücken. 
Heine, der alte Zweifler, und wenn er nie etwas Gutes geſprochen hätte, ein pradt- 
volles Wort hat er doch geſungen, und das ſoll leben bleiben. 


Deutſchland hat ewigen Beſtand, 
Es iſt ein kerngeſundes Land. 

Mit ſeinen Eichen ſeinen Linden 
Wird man es immer wieder finden. 


Was aber gebeſſert wurde und immer noch gebeſſert wird, das iſt durch — 
Worte geworden. Durch Worte, die im Sturm gerufen wurden. 

Es iſt ja eine ſeltſame Sache damit. Die Zeitereigniſſe, die ſonſt ſo gemach 
gingen, daß wir fie nach Herzensluſt beſchauen und bekritteln konnten, wochen 
und monatelang, die überſtürzen ſich jetzt. Dem Feuerweg unſrer herrlichen Heere 
zu folgen, iſt ſchon der Feder kaum mehr möglich. Wie ſehen Worte, die wir heute 
ſchreiben, uns nach acht Tagen und gar nach vier Wochen ſo unglaublich fremd 
an wie aus verſchollenen Zeiten! Ja, jedes Wort, das wir jetzt einander zurufen, 
durch den Kriegslärm hindurch, es hat wohl feine momentane Geltung und Wir- 
kung, aber im nächſten Augenblick iſt es uns ſchon vom Munde abgeriſſen, ver- 
weht, wertlos. Und was auf dem Papier ſtehen bleibt, hat nur noch ſpäter den 
Wert von Zeitdokumenten, wie ſie der Augenblick gebar, und wie ſie gleich wieder 
abgelöft wurden. 

Aber wir leben heute ja für den Moment. Jede Stunde reicht ihr Leben 
der nächſten weiter. Jedes Wort gibt fein Schwert, kaum daß es durch die Lüfte 
blitzt, dem nächſten hin. Das find Worte im Sturm, das iſt Leben im Sturm! 
Heute, da ich dieſes ſchreibe, fiel Maubeuge, und Paris rüſtet ſich auf eine Be- 
lagerung, die vielleicht noch gar nicht beabſichtigt iſt. Nach Oſten zu den ſchwer 
kämpfenden tapfern Ofterreidern ſtrömen unſre Weſtheere. Wie wird es aus- 
ſehn, wenn dieſe Zeilen geleſen werden? 
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Ein „Wort im Sturm“ kam auch von jenfeits des Kanals und miſchte ſich 
würdig in die kläglichen Prahlereien der armen Franzoſen. Der noch kürzlich in 
Deutſchland vielgehätſchelte Bernhard Shaw hat vom „Potsdam der Oeutſchen“ 
geprahlt, das fie uns „austreiben“ wollen. Ich las eine treuherzige Widerlegung 
von deutſcher Seite. Viel zu viel Mühe! Im Gegenteil: dies Vort ſollte auch 
feſtgehalten werden zu den Akten der blamierten Großſprechereien eines inner- 
lich ſchwachen und verfaulten Volkes. 

Hüben und drüben Worte, im Sturm gerufen. Sorgen wir nur, daß vor 
ſpäteren Zeiten, wenn der Griffel der Geſchichte fie faßt, wir uns über die aus 
unſrem Volk entſprungenen nie und nimmer zu ſchämen und zu grämen haben! 
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Die Sſterreicher an Deutſchland! 
Von Eduard Adolf Kraus 


Wir ftanden abſeits Stund“ für Stund’, 
Wir ſangen eure Lieder, 

Wir beteten uns die Lippen wund: 
Herr, reiß den Grenzpfahl nieder! 

Den Grenzpfahl, der die Brüder trennt, 
Den Süden und den Norden, 

Der „deutſch“ und „öſterreichiſch“ nennt, 
Was lange eins geworden! 


Wir horchten auf den Hammerſchlag 

Der deutſchen Brüderhände, 

Wir horchten ſehnend Tag für Tag, 

Ob ſich nicht einer fände, 

Der deutſches Land und Oſtmarkland 
Noch mehr zuſammenſchweißte, 

Als ſich's bisher geeinigt fand 

Im Blute und im Geiſte! 


Was wir erſehnt fo Jahr für Jahr 

Als Krone unſrem Leben, 

Was uns der Traum der Träume war, 

Das hat ſich nun begeben, 

Das hat der erſte Schwertesſtreich 

Mit einem Mal geſchaffen: 

Kein Oeutſchland mehr, kein Sſterreich, 
Ein einzig Volk in Waffen! 


Das Seeliſche im Schlachterfolge 


u den weſentlichſten Vorbedingungen militäriſcher Erfolge gehört eine gehobene, 
ſiegesbewußte Stimmung der Truppen, geſteigert durch eine allgemeine völkiſche 
Begeiſterung. Der Wille wird geſtärkt und gereizt und kann zu den kühnſten Taten 

angefeuert werden. Wo ein lebhaftes Bewußtſein der eigenen Überlegenheit beſteht, wird der 
Erfolg vorweggenommen. Dagegen wird der Mißerfolg vorweggenommen, wo jene gehobene, 
ſiegbewußte Stimmung fehlt, der Wille geſchwächt, ja ſelbſt gelähmt wird. 

Die Probleme der militäriſchen Pſychologie find aktuell geworden. In Schriften und 
Vorträgen hat ſich damit beſonders der frühere bayeriſche Generalmajor Reisner Freiherr 
von Lichtenſtern beſchäftigt, ein Mitkämpfer des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges von 1870/71, 
ſpäter Leiter der Schießausbildung der bayeriſchen Infanterieſchießſchule. In ſeiner Schrift: 
„Die Macht der Vorſtellung im Kriege und ihre Bedeutung für die Friedens-Ausbildung“ 
ſagt er: „Die vervollkommnete Technik der Waffen hat nicht etwa, wie die Kriegsdenker aus 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts prophezeiten, den Kampf materieller gemacht, — im 
Gegenteil. Fe techniſch vollkommener ſich die Kampfmittel geſtalten, um fo mehr werden die 
Kämpfenden inſtand geſetzt und auch gezwungen, ihre geiſtigen Fähigkeiten zu entfalten und 
zur vielſeitigſten Anwendung zu bringen. 

Die Vorgeſetzten können nicht mehr im gleichen Grade wie früher für ihre Untergebe- 
nen denken und wollen; die Untergebenen müſſen jetzt ihren Vorgeſetzten denkend und wollend 
entgegenkommen; ſonſt läßt ſich der im Kampfe aufgelöſte und ungeheure Räume bedeckende 
moderne Heereskörper nicht mehr leiten. 

Heute find die Anſprüche an die Selbſttätigkeit aller Glieder der Armee ungemein ge- 
ſtiegen. Die Schlacht beſteht aus ungezählten Einzelvorgängen, die doch des organiſchen Zu- 
ſammenhanges miteinander nicht entbehren dürfen. Mehr als früher ſtürmt ungeheuer vieles 
und Mannigfaltiges auf die Führer ein.“ 

Deshalb erheiſchen die militärpſychologiſchen Verhältniſſe im Kampfe größte Auf- 
merkſamkeit. 

Weshalb erlangten 1870/71 die Siege der Deutfchen über die kriegeriſch ziemlich gleich 
wertigen Franzoſen eine fo ungeheure Ausdehnung? Darauf antwortet Freiherr von Lichten; 
ſtern: „Weil es im Kriege etwas gibt, das beſtehende Nachte ile, Schwächen oder Mißerfolge 
vertieft und verbreitert, das allen wichtigeren Vorkommniſſen eine Bedeutung gibt, die über 
das Tatſäch liche hinausgeht. Dieſes geheimnisvolle Etwas verbindet und beherrſcht alles, er- 
höht hier die Willenskraft in wunderbarer Weiſe, während es dort den Willen lähmt und die 
Tatkraft un terbindet.“ 
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Der Grund diefer Erſcheinungen ijt ſeeliſch. Freiherr von Lichtenſtern erblickt ihn in 
dem beſtimmenden Einfluß, den ſtarke Vorſtellungen, die vom Gefühl feſtgehalten und hervor- 
gehoben werden, auf das Urteil und die Willenskraft ausüben. Mit einem Heer, das die Vor- 
ſtellung hat, für eine verlorene Sache zu kämpfen, laſſen ſich keine Siege erfechten. 

In den blutigen Schlachten bei Wörth, Spichern und um Mek wurden die Franzoſen 
nicht vernichtet, ja fie erlitten bei Colombey-Nouilly, bei Vionville⸗Mars la Tour, bei Grave- 
Iotte-St. Privat und bei Noiſſeville an Toten und Verwundeten geringere Verluſte als die 
Deutſchen. Aber fie wurden in eine ſolche Lage verſetzt, daß ihr Widerſtand aufhörte, ihr Wille 
zerbrach, ſie wurden ſchließlich von dem Bewußtſein der Schwäche niedergeworfen. 

Gewonnene Schlachten allein bedingen noch nicht die Beſiegung des Feindes. Nach 
Sedan begannen die Franzoſen den Volkskrieg. Erſt als ſie erkannten, daß ihre Kräfte gebrochen, 
ihre moraliſche Niederlage erfolgt war, erſt als fie die Überzeugung erlangt hatten, befiegt 
worden zu ſein, erſt da ſchloſſen ſie Frieden. 

Als Ziel des Kampfes ſtellt Freiherr von Lichtenſtern ein Pſychiſches hin, das des Beu- 
gens oder Brechens des feindlichen Willens. 

Freiherr von Lichtenſtern iſt weit davon entfernt, die materiellen Faktoren im Kampfe 
zu unterſchätzen. Die Zahl, die Güte der Waffen uſw. ſind ohne Zweifel von außerordentlicher 
Bedeutung. Aber das, was die eigenen Vorſtellungen und die des Gegners daraus machen, 
und was dann den Ausſchlag gibt, entſpricht faſt niemals genau den materiellen Verhältniſſen. 
Daher iſt der ſeeliſche Eindruck, den beiſpielsweiſe die größere Maſſe auf den zahlenmäßig 
Schwächeren hervorzubringen pflegt, erfahrungsgemäß noch höher zu ſchätzen als die mate- 
rielle Wirkung der größeren Menge an ſich. Daraus erklärt ſich der ſcheinbare Widerſpruch, 
daß einerſeits „der liebe Gott gewöhnlich mit den großen Bataillonen iſt“ und anderſeits doch 
die ſeeliſchen Faktoren die Entſcheidung geben. 

Mit der Vervollkommnung der Waffen geht die Gefechtskraft der Kämpfenden zurück. 
Dieſe auffällige Erſcheinung erklärt Freiherr von Lichtenſtern aus der Tatſache, daß die Waffen 
zwar die Grundlage des Kampfes ſind, die pſychiſchen Verhältniſſe aber den Ausſchlag geben. 
Der maßgebende ſeeliſche Einfluß iſt von ſo überwiegender Bedeutung, daß nicht trotz, ſondern 
gerade wegen der immer weiter ſchießenden und ſicherer treffenden Gewehre und Geſchüͤtze 
die Gefechtsverluſte ſtetig geringer werden. Wohl nennt man als die Haupturſachen der auf- 
fallenden Erſcheinung die ſtets wachſenden Entfernungen, auf denen ſich die Gegner bekämpfen, 
die herrſchende lockere Gefechtsform und andere materielle Dinge mehr. Aber würden denn 
dieſe körperlichen Elemente hindern, daß ſich einer der Gegner erſt dann für geſchlagen gäbe, 
wenn er Verluſte in einer Höhe erlitten hätte, wie fie früher regelmäßig bei großen Entſchei⸗ 
dungen eintraten? Nein, keineswegs! Die neuen Verhältniſſe müſſen ſchwächende pſychiſche 
Zuſtände als Begleiterſcheinungen haben, die dann die Entſcheidung geben; ſonſt könnte die 
in Rede ſtehende merkwürdige Erſche inung nicht erklärt werden. 

Noch mancher gedantenvolle Satz findet ſich in der Schrift des Freiherrn von Lichten 
ſtern. Er hat darin gezeigt, daß die ſeeliſchen Elemente, indem fie die rein militäriſchen voll- 
ſtändig durchdringen, mit ihnen ein unzertrennbares Ganzes bilden, daß der Ausgang der 
Kämpfe im großen und kleinen kaum jemals den realen Verhältniſſen ganz angemeſſen iſt, 
ja nicht ſelten in einem auffallenden Gegenſatze zu ihnen ſteht. Denn im Kriege, in der Umwelt 
der Gefahr und höchſten Verantwortung, werden die Dinge meiſt nicht in ihrer wahren Ge- 
ſtalt geſehen; fie erſcheinen verzerrt, wie ein Bild, das ſich im unruhigen Wafer ſpiegelt. 

Für die Fähigkeit, in der Schlacht ſeeliſch ſchwierige Lagen zu überwinden, ijt die Ein- 
ſicht nicht ohne Belang: keine Lage ſei ſo ſchwierig, daß ſie nicht durch innere Kraft bis zu einem 
gewiſſen, meiſt ſehr erheblichen Grade überwunden werden könne. 

Bei der Niederwerfung des Aufſtandes in Oeutſch⸗ Südweſtafrika haben die Nachkommen 
der Sieger von 1870/71 dieſe innere Kraft betätigt und mit ihr den militäriſchen Geiſt in Se- 
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ftalt der wahren Soldatentugenden, wie Tapferkeit, Manneszucht, Zuverläſſigkeit, fie haben 
weitab vom Vaterlande unter den ſchwierigſten Verhältniſſen, unter Anſtrengungen einen 
tüciſchen Feind bekämpft, das Unmögliche verſucht, um das Höchite zu leiſten, und geſiegt auf 
Grund des Willens zu fiegen und mit dem Bewußtſein, für die Ehre und das Recht des Vater 
landes ſiegen zu müſſen. 

In dem großen europäiſchen Kriege der Gegenwart wurden dieſe deutſchen Soldaten 
tugenden zu welterſchütternder Kraft zuſammengefaßt durch einen Generalſtab, den die Freunde 
mit Verehrung, die Feinde mit Neid bewundern. Paul Dehn 


Wer 
Ein Sieg des Deutſchtums in der Muſik 


Zu Engelbert Humperdincks ſechzigſtem Geburtstag 


gieſe Zeit, die mit jedem Tage neue Namen in den Vordergrund ſchiebt von Männern 

der Tat und Künſtlern in einer ihrer Großzügigkeit überwältigenden Kriegsführung, 
iſt nicht günftig zur Feier eines Künſtlers, zumal wenn dieſer in feinem Schaffen 
fo ſtill und allem Tagesleben fo fern iſt, wie Engelbert Humperdinck. Und dennoch ijt das dant- 
bare Gedenken an ſeinen ſechzigſten Geburtstag durchaus zeitgemäß. Denn Engelbert Humper- 
dincks Muſik bedeutete einen Sieg des deutſchen Weſens in einer Zeit, als dieſes trotz Richard 
Wagner von der Opernbühne wieder verdrängt ſchien. 

Der am 1. September 1854 im rheiniſchen Siegburg geborene Muſiker war dem Ende 
ſeines vierten Lebensjahrzehnts nahe, als er mit einem Schlage zum weltberühmten Künſtler 
wurde. Bis dahin hatte er trotz einer glänzenden Studienzeit, in der er ſich faſt alle größeren 
Stipendien unſerer Hochſchulen erworben hatte, ein recht beſcheidenes Daſein als Lehrer und 
Kritiker geführt, und ſeine Kompoſitionen, unter denen die beiden Chorballaden „Das Glück 
von Edenhall“ und „Die Wallfahrt nach Kevelaer“ obenan ſtanden, hatten ſich in weiteren 
Kreiſen nicht durchzuſetzen vermocht. Da brachte der 23. Dezember 1893 dem deutſchen Volk 
das ſchönſte Weihnachtsgeſchenk, das ihm von der fo liederſeligen Weihnachtszeit feit Menfchen- 
gedenken beſchieden geweſen. Weimar war die Geburtsſtätte des Märchenſpiels , Hanfel und 
Gretel“. 
Es war der größte Sieg, den das Deutſchtum auf dem Gebiete der Kunſt ſeit dem Ab- 

leben Richard Wagners errungen hatte. Und es war ein Sieg gegen Feinde ringsum, Wohl 
hatte ſich das Muſikdrama Richard Wagners das deutſche Theater erobert, und die Volkstümlich⸗ 
keit feiner Werke oder doch wenigſtens ihre Beliebtheit im Bühnenſpielplan, ihre Kaſſenzugkraft 
wuchs von Tag zu Tag. Aber bei aller Verehrung dürfen wir nicht verkennen, daß das Deutich- 
tum der Runft Richard Wagners an einer Einſeitigkeit leidet, die die unvermeidliche Kehrſeite 
feiner Größe iſt. Richard Wagners Kunſt iſt Feſtſpielkunſt und ſetzt als ſolche für ihre höchſte 
Wirkung die Feſteinſtimmung der Zuhörer voraus. Wir erleben es jetzt, wie der deutſche Ge; 
halt der „Meiſterſinger“ im Theater in einer Weiſe zündet, die nichts mit dem gemein hat, was 
wir bislang bei einer Meifterfingeraufführung erlebten. Das liegt daran, daß unſer Deutſch⸗ 
bewußtſein zu einer feſtlichen Höhe geſteigert iſt und darum die Anſprache eines Hans Sachs 
in uns ſelbſt den Stolz und die Freude darüber auslöft, daß wir das Glück haben, deutſch zu 
fein. Und wenn der König im „Lohengrin“ an der Schelde Strand fein ſtolzes Bekenntnis zur 
Pflicht des deutſchen Schwertes und deutſcher Gerechtigkeit ausſpricht, ſo fühlen wir jetzt nichts 
don romantiſcher Sage, ſondern unmittelbares Gegenwartsleben. 

Vielleicht daß jetzt auch die Zeit kommt, wo der deutſche Mythos wieder Gegenwarts- 
wert bekommt und dem tiefer Schauenden der Fluch des Goldes im „Ring des Nibelungen“ 
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als Urgrund engliſcher Götzendämmerung erkennbar wird. Aber dieſe geheime Kraft der 
Wagnerſchen Werke, die aus einem glühenden Deutſchbewußtſein in fen Schaffen hinein- 
gefloſſen ift, iſt in den letzten Jahrzehnten nicht zur Wirkung gelangt. Auf das Volk wirkte fein 
Werk als Romantik, und der deutſche Gehalt dieſer Romantik verfant vielfach hinter der deko⸗ 
rativen Pracht ſeiner Ausſprache. Wir waren national noch nicht weit genug, um Feſtſpiele 
des Deutfchtums feiern zu können. Darum, nur darum war die ſonſt unbegreifliche Erſchei⸗ 
nung möglich, daß neben der ſteten Verbreitung der Werke Richard Wagners im Bühnen- 
ſpielplan gerade jene Kunſt einen immer breiteren Raum gewann, gegen die ſein ganzes Schaffen 
als Rünftler wie als Denker und Kritiker gerichtet geweſen war. Die übelfte dramatiſche Opern- 
mache in Gounods „Margarete“ (die vielen rein muſikaliſchen Schönheiten ſollen durchaus 
nicht verkannt werden) und Thomas' „Mignon“ gewann die ſtärkſten Bühnenerfolge. Bizets 
„Carmen“ führt hinüber zu jenem furchtbaren italieniſchen Naturalismus, der, von Mascagnis 
„Cavalleria“ und Leoncavallos „Bajazzo“ ausgehend, wie eine Seuche ſich über unſere deut- 
ſchen Theater und unſer einheimiſches muſikdramatiſches Schaffen ausbreitete. 

Diefe Seuche hatte allerdings auch etwas Gutes, inſofern fie dem äußerlichen Wagne- 
rianertum in feinen hohlen Ritterrüſtungen den Garaus machte. Aber man braucht es nicht 
näher auszuführen, wie ſeither in unſerem Opernſchaffen gerade die Kraft des Deutſchtums, 
für die Richard Wagner eingetreten war, ausgeſchaltet worden iſt. Unfer begabteſter Muſiker, 
Richard Strauß, hat feine glänzenden Kräfte für Perverfitat (Salome, Elektra), blutleeres 
Artiſtentum (Ariadne und Jofephslegende), ſexuelle Schwüle (Roſenkavalier) eingeſetzt. Die 
Operette konnte ſich in einer erbärmlichen Geiſtloſigkeit und ſchmutzigen Empfindungsweiſe 
breitmachen, gegen die Offenbach als Befreiung gewirkt hätte; die Brutalitäten eines Puc- 
eini wurden bejubelt, und ſchon war man bereit, in den blutleeren Geſuchtheiten der Jung- 
franzoſen die Rettung zu ſuchen. O, wie ich gerade als Muſiker ſelig bin über das furchtbare 
Gewitter, das jetzt auf uns herniederbrauſt und reinigend wirken muß, gehe es, wie es wolle! 

In all dieſer Troſtloſigkeit der deutſchen Operngeſchichte des letzten Menſchenalters 
iſt ein lichter Punkt: der Erfolg von Engelbert Humperdincks „Hänfel und Gretel“. Die deutſche 
Volksſeele hat in all dieſer Zeit ſeit dem ſiebziger Kriege im deutſchen Theater niemals ſich 
ſo eigenartig und überzeugend für ihr Kunſtbedürfen ausgeſprochen, wie darin, daß ſie dieſem 
Märchenſpiel einen fo ſtarken und andauernden Erfolg bereitet hat. Humperdincks „Hänfel 
und Gretel“ iſt eigentlich das einzige deutſche Bühnenwerk, dem jede theatraliſche Spannung 
abgeht. Es geht hier keiner ins Theater, der nicht ganz genau weiß, was geſchieht. Die fo- 
genannte Spannung der Handlung dieſes Märchenſpiels iſt von uns genommen, ſeitdem wir 
nicht mehr die heißen Wangen in unſerer erzählenden Mutter Schoß verbergen. Und auch der 
Reiz der neuen Melodie fällt fort. Im Gegenteil ſucht man gerade die Urface des Erfolges 
darin, daß die beherrſchenden Melodien uns von Kindertagen an vertraut waren. Und nichts 
ift in dem Märchenſpiel enthalten, was über die Faſſungskraft eines Kindergemüts hinaus- 
geht: keinerlei Symbolik, keinerlei Umdeutung, nichts Philoſophiſches, alles einfache, ſchlichte 
Gläubigkeit. Die Engel ſchreiten ſo wahrhaftig durch dieſes Spiel, wie ſie um unſer Kinderbett 
ſtanden. Die Hexe iſt fo ganz das Böſe und Haſſenswerte, wie wir es in unſerer Rindergeredtig- 
keit aufs grauſamſte bekämpfen wollten. Die Natur iſt mit ihrer lichten Schönheit und ihrem 
nächtigen Grauen ſo elementar und naiv, wie ſie vom Kindergemüt empfangen wird, das in 
der Waldſonne ſelig nach Beeren ſucht und in der Waldesnacht vor jedem Geräuſch erſchauert. 
Und am Ende bekennen wir freudig, daß es der gute alte liebe Herrgott iſt, der, wenn die Not 
aufs höchſte ſteigt, ſeine Hand uns reicht. 

Diefe urechte Deutſchheit war die Urſache des Erfolges, der ſich in unverminderter 
Kraft bis heute erhalten hat. Freilich mußte dieſer Edelſtein deutſchen Weſens ſo meiſterhaft 
geſchliffen und ſo wunderbar kunſtvoll gefaßt ſein. Aber daß es verkehrt iſt, in dieſer Faſſung 
die Haupturſache des Erfolges zu ſehen, zeigtſich darin, daß ſie nicht vermocht hat, die anderen 
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Werke Humperdincks in gleicher Weiſe den Herzen des deutſchen Volkes nahe zu bringen. Dabei 
ijt die „Heirat wider Willen“ ein ungemein geiſtvolles Werk, das dabei der allgemeinen künſt⸗ 
leriſchen Sehnſucht nach einem feinen Muſikluſtſpiel in hoher Weiſe entgegenkam. Hier aber 
hatte ſich Humperdinck leider auf eine falſche Fährte locken laſſen und ſtatt beim deutſchen Liede 
bei der franzöfifchen , chanson“ die Entwicklungsfähigkeit geſucht. Dabei hätte ihm doch das 
Belſpiel Mozarts ſagen müſſen, daß die Möglichkeiten des deutſchen Liedes für das Luſtſpiel 
noch nicht ausgefhöpft find („Entführung aus dem Serail“ und auch „Die Zauberflöte“), 
da Lortzing bei allen Werten doch eine zu ſtarke Abſchwächung des eigentlich Künſtleriſchen be- 
deutet. Ganz beſonders beredt aber iſt der Fall der „Königskinder“, wo es ausſchließlich die 
dem Geiſt des Märchens zuwiderlaufenden und von der Dichterin hineingebrachten Elemente 
einer falſch ſentimentalen demokratiſchen Abſicht und einer Beſchwerung mit philoſophiſcher 
Oeutelei find, die die rückhaltloſe Liebe zu dem ganz wunderbar gearbeiteten, muſikaliſch köſt⸗ 
lichen Werke behindern. Humperdincks letztes Werk „Die Marketenderin“ iſt leider mit etwas 
ſchwachen Händen geſchaffen, wird jetzt allerdings dank ſeinem volkstümlich patriotiſchen Ge- 
halt doch noch eine weitere Verbreitung finden, als ſie ihm ſonſt zuteil geworden wäre. 

Die wunderbare Arbeit, gleich ausgezeichnet durch Gediegenheit des Könnens wie durch 
den hingebungsvollen Fleiß, der ſich in der Fülle des Hineingeſchafften bekundet, iſt eine echt 
deutſche Eigenſchaft. Man mag an unſere alten deutſchen Maler denken, die ihre Tafeln nicht 
nur rein handwerklich ſo gediegen durcharbeiteten, daß ſie für alle Zeiten dauerhaft wurden, 
ſondern darüber hinaus das Bedürfnis zu reichem Inhalt hatten. Sie mochten kein leeres 
Fleckchen ſehen. Sie rechneten nicht mit einer flüchtigen Impreſſion beim Beſchauer, wie ja 
auch ihre eigene Schöpfung nicht aus einem raſch erfaßten Eindruck heraus entſtanden war, 
ſondern ſie gaben in ihrem Werke einen Lebensinhalt und rechneten auch beim Beſchauer 
mit einem Lebensverhältniſſe. Und fo haben fie das Gewand ihrer Geſtalten mit aller Schön- 
heit und Sorgfalt geziert; fie haben dieſe Geftalten in eine Umgebung geſetzt, in der fie in rüh- 
render Hingebung tauſenderlei Schönheiten der Natur feſthielten. 

So iſt Humperdinds muſikaliſche Arbeit. Das gediegenſte Können des polyphonen 
Satzes ift nicht bloß mit der großen Gebärde des reichen Vermögens angewendet, ſondern mit 
dem liebevollſten Bedacht, dadurch gleichzeitig zu bereichern. Ze öfter man dieſe Partituren 
ſtudiert, um fo bereicherter geht man von dannen. Immer wieder entdeckt man neue Züge 
eines bis ins letzte gehenden Kunſtverſtandes, einer immer noch Neues gebenden Kunſtliebe. 
Das merkt der Laie natürlich beim Hören nicht. Aber er fühlt es, weil er den Geiſt fühlt, der 
bier waltet, weil er die Liebe ſpürt, die hier am Werke war. Und das iſt deutſch, deutſche Kunſt, 
die immer und immer eine gerzens angelegenheit war. 

So grüßen wir gerade in dieſer deutſchen ernſten Zeit den deutſchen Meiſter, der dieſe 
Weſen heiten der Kunſt feines Volkes zu einer Zeit beſtätigte und ihnen auch zum Siege ver- 
half, als fie in der allgemeinen Berechnung recht niedrig angeſetzt wurden. 

Karl Storck 


2 
Der Wölkerkrieg und das Prophetentum 


G er mit dem Buch: „Prophezeiungen“ von Dr. Max Kemmerich (München 1911) 
Bekanntſchaft gemacht hat, der wird nicht mehr ungläubig den Kopf fchütteln 


„ 
| 9. 85 } 
SES tönnen, wenn man ihm fagt, daß großen weltgeſchichtlichen Ereigniſſen oft 
Prophegeiungen vorhergehen, die fie ankündigen. So findet ſich z. B. in einem im Zahr 1905 
in Berlin erſchienienen Buch: „Mein geiſtiges Schauen“, von Frau de Ferriem, die folgende 


Stelle: 


) 
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„3a, ich ſehe ihn kommen, den unvermeidlichen Krieg! Und doch zieht es ſich noch eine 

ganze Weile hin. Sogar Jahre, eine ganze Reihe von Jahren werden vergehen darüber. Aber 
wehe, dann bricht's mit elementarer Gewalt los. Es wird bitter gekämpft werden — mehr 
denn Siebzig und Einundſiebzig. Das war dagegen nur Spielerei. Traurige Jahre ſtehen dann 
wohl bevor, aber Sieger bleiben wir und nochmals wir, nicht weil wir Deutſche find, nein: 
die Geiſter unſerer Vorfahren helfen uns ſiegen! Und ihre Wurzeln ſchlagen neu aus, welche 
unſere Feinde tot und verdorrt glaubten. Die Saat trägt reiche Früchte.“ 

Sch bitte zu beachten, daß das Buch der Frau de Ferriem, dem wir dieſe Stelle ent- 
nehmen, vor neun Fahren erſchienen iſt. 

Bemerkenswert iſt in dieſer Hinſicht auch eine Stelle im „Zentralblatt für Okkultismus“ 
(Februarheft 1911, S. 467). Dort ſtellt Eduard Niemayer (Hannover) die Reſultate zu- 
ſammen, die ſich ihm aus der von ihm betriebenen Zahlenkabbaliſtit ergaben. Niemayer ſchreibt 
dort über die Zahlen 1812, 1871 und 1914: „Allerdings markieren dieſe Zahlen an ſich nichts 
weiter als Ungliidsjabre für Frankreich, fie umfaſſen eine Unglüdsepoche, die 1812 begann 
und 1914 folgerichtig mit der völligen Niederwerfung Frankreichs der Bedeutung dieſer Kultur- 
macht ein Ende bereiten wird. Frankreich wird niedergeworfen, von wem? Natürlich von 
Deutſchland. Ein Krieg zwiſchen beiden Ländern wird ſich aber nur dann entſpinnen, wenn 
die Mächte von ganz Europa über Deutfdland und Oſterreich- Ungarn herfallen werden. Sollte 
Deutſchland nun, wie nach allem, was auf okkultem Wege zu erfahren anzunehmen iſt, über 
Frankreich fiegen, fo kann dies nur geſchehen, wenn Deutfchland und Öfterreih-Ungarn ſich 
zu Herren von ganz Europa emporgeſchwungen haben werden.“ 

Ich bitte, auch hier wohl darauf zu achten, um welche Zeit dies geſchrieben wurde. 
Das betreffende Heft iſt im Februar 1911 erſchienen, alſo zu einer Zeit, in der Behauptungen 
wie die, daß ganz Europa über Oeutſchland und Sſterreich- Ungarn herfallen werde, auf 
größten Unglauben ſtoßen mußten. Heute lieſt man fo etwas mit Staunen und Verwunderung 
über die Treffſicherheit folder Zahlenkabbaliſtik. 

* ‘ * 

Ganz und gar anders lauten die Prophezeiungen, die in dem im vorigen Frühjahr 
erſchienenen „Weisſagungs-Almanach für 1914“ der Pariſer Prophetin Madame de Thebes 
enthalten ſind. Nach dem „Zentralblatt für Okkultismus“ zu urteilen, zählt dieſe Frau durchaus 
nicht zur Kategorie jener Wahrſagerinnen, die ſich aufs Kartenlegen und auf Ahnungen be- 
ſchränken. Ihre prophetiſche Gabe ſoll vielmehr darauf beruhen, daß fie aus den Handlinien 
hervorragender Perſönlichkeiten das Schickſal der Nationen zu beſtimmen ſucht, dem dieſe 
angehören. Sie betreibt alſo eine Art Chiromantie. 

In dem genannten Weisſagungs-Almanach für 1914 ift nun folgendes zu leſen: „In 
Oſterreich ijt alles beunruhigend. Man erſchrickt beim Anblick der ungariſchen Hände. Gegen 
Prag zu, in Böhmen, iſt man erregt. Man ſtellt ſich dort den Deutſchen nicht freundlich gegen 
über. Deutſchland ift nur ein ſcheinbarer Machthaber und Stalien eine Wirklichkeit von Intrigen 
und eine Illuſion von Einigkeit. England zerbröckelt ſich, von der Konkurrenz bedroht, ver- 
einſamt und im Innern durch die Selbſtſucht ſeiner großen Herren und durch ungeeignete 
Agrarpolitik ſtark geſchädigt. Rußland ſteht jeden Tag vor einem Abgrund. Nur Frankreich 
darf beruhigt feiner Zukunft entgegenſehen. Zwar ſchwebt auch über jenem Haupt Kriegs- 
gefahr, aber es wird erneut und verjüngt aus allen Prüfungen hervorgehen. Es iſt jenes Land, 
das am wenigſten unter der Befreiung des menſchlichen Geiſtes zu leiden haben wird, der ſich 
immer auffälliger einer individualiſtiſchen Selbſtbeſtimmung zuneigt.“ 

Madame de Theébes nennt das Jahr 1914 das Sturmjahr, „année fulgurante“. Es 
wird — fo ſagt fie — „ein Fahr ſchöner Entſchlüſſe und großer Heldentaten fein .. Alles ſpricht 
für den Sturz der alten und das Kommen neuer Lenker des Staates“. 
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Die Orakel dieſer Pariſer Pythia ſind offenſichtlich ſtark franzöſiſch gefärbt, vieldeutig 
und unbeſtimmt. Sicher aber ſpuken fie auch heute noch in den Köpfen vieler Franzoſen, die 
ihnen feſt vertrauen. Auf welcher Seite freilich die von ihr prophezeiten „großen Heldentaten“ 
in dieſem Jahr vollführt werden, ob auf ſeiten der Frangofen oder auf feiten ihrer heutigen 
Gegner, dies hat ſich ja bereits gezeigt, und zwar in einer Weife, die dieſe Pariſer Pythia gewiß 
nicht erwartet hat. 
* * * 

Endlich wäre hier nod eine alte Prophezeiung zu erwähnen, die aus dem zweiten Jahr- 
hundert ſtammt und im Sohar zu finden iſt. Der Sohar iſt ein geheimwiſſenſchaftliches Werk, 
das einen Teil der Kabbala, der jüdiſchen Geheimlehre, bildet und etwa ums Jahr 150 nach 
Chriftus entſtanden ijt. Dieſem Sohar zufolge werden die Geſchicke der Menſchheit von ſieben 
Erzengeln geleitet (vgl. „Die geiſteswiſſenſchaftliche Bedeutung des Sohar“, von A. W. Sellin 
[Berlin 1915), die hintereinander je neunzig Jahre regieren. Danach hätte im Jahr 1863 
die neunzigjährige Herrſchaft des Erzengels Michael begonnen, in deren Mitte, alſo etwa in 
der gegenwärtigen Zeit, dem Sohar zufolge „erſchütternde Ereigniſſe in der Geſchichte der 
Menſchheit, ſchreckliche Kriege“ uſw. eintreten ſollen. 

Sh mochte auch hier nochmals auf das Datum dieſer Prophezeiung hinweiſen. Sie 
ſtammt von Rabbi Simon ben Jodai, einem jüdischen Gelehrten, der etwa in der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts gelebt hat und von den jüdiſchen Kommentatoren des Sohar als 
deſſen Verfaſſer bezeichnet wird. 

Wir wollen es dem hohen Alter dieſer Prophezeiung zugute halten, wenn ſie in ihren 
Angaben etwas unbeſtimmt iſt, indem ſie nicht das Jahr 1914 als dasjenige bezeichnet, in dem 
dieſe „ſchrecklichen Kriege“ entbrennen, ſondern nur angibt, daß „um die Mitte der Herrſchaft 
des Erzengels Michael“ — dies wäre ums Jahr 1908 herum — „erſchuͤtternde Ereigniſſe in der 
Geſchichte der Menſchheit eintreten werden“. 

Oieſe erſchuͤtternden Ereigniſſe ſind nun tatſächlich eingetreten. 

3b möchte dieſen Angaben des jüdiichen Sohar nur noch hinzufügen, daß, wenn die 
Kabbala, zu dem der Sohar gehört, von ſieben nacheinander regierenden Erzengeln redet, 
die chriſtliche Eſoterik oder Geheimwiſſenſchaft ihr hierin vollſtändig zuſtimmt. Daß die gegen- 
waͤrtige Herrſchaft des Erzengels Michael auch von der katholiſchen Kirche anerkannt wird, dies 
beweift wenigſtens für mich die Tatſache, daß Papſt Leo XIII. nach feiner im Jahre 1878 er- 
folgten Inthroniſation für den Meßdienſt eine Bitte an den heiligen Michael vorgeſchrieben 
haben ſoll. 

Wer ſich über dieſen heiligen Michael näher informieren will, dem kann hierzu die er- 
wähnte Studie über den Sohar von A. W. Sellin (Philoſophiſch Theoſophiſcher Verlag, Ber- 

lin W, Motzſtr. 17 — 50%) beſtens empfohlen werden. 

Zum Schluß möchte ich noch auf ein Gedicht von Rudolf Herzog hinweiſen, in dem 
dieſer heilige Michael als der deutſche Erzengel geprieſen wird, wie aus den folgenden Strophen 
bervorgeht: 

Zwiſchen Metz und den Vogeſen 
(20. Auguſt 1914) 


Wo iſt es geweſen? Wer hat es geſehn: 

Swiſchen Himmel und Erde die Fahne wehn? 

Ein Fahnenreiter rieſenhaft, 

Sm Bügel ſteil den Fahnenſchaft, 

2m den Leib die Schärpe ſchwarz-weiß rot, 

Zn der Fauſt das Schwert, und das Schwert heißt Tod! 
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Und der Reiter? Gott rief in der Cherubim Chor: 

Der deutſche Erzengel trete vor! 

Sankt Michel, heut ſollſt du im Glorienſchein 

Des Herrgotts Fahnenjunker ſein! 

Oer ſprach kein Wort. Er ſprang in den Sitz. 

Vom Noffeshuf ſchnob durch die Wolken ein Blitz — 

Wer hat es geſehn? Wo iſt es geweſen ... 

Zwiſchen Metz und den Vogeſen. Ludwig Deinhard 


OD 
Buben und Beſtien 


zu all den gegen uns verübten Schandtaten iſt nun auch noch das Bubenftüd, die 
infame bewußte Lüge hinzugekommen, daß wir vor aller Welt als die Schuldigen 
an den belgiſchen und franzöſiſchen Greueln hingeſtellt werden, daß unſere braven 
deutſchen Soldaten in friedlichen belgiſchen Dörfern wie aus der Hölle entſprungene Teufel 
gehauſt hätten. Da kann das Zeugnis eines Mannes nicht laut genug verkündet werden, der 
aus eigenem Augenſchein berichtet, was er geſehen hat und was er vor Gott und der gefdidt- 
lichen Wahrheit verantworten kann: 

Ich bin, erzählt der Kriegsberichterſtatter W. Scheuermann in der „Kreuzztg.“, tage- 
lang in den ſchlimmſten belgiſchen und franzöſiſchen Franktireurgegenden geweſen. 
Mein erſter Eindruck von den Schrecken des Krieges heißt Battice, auf dem Wege von Aachen 
nach Lüttich, wo tagelang Kämpfe zwiſchen unſern Soldaten und Franktireuren gewütet haben, 
und wo man heute, ſtatt durch ein blühendes Dorf mit ſauberen Häuſern und ſchmucken Villen, 
durch eine kilometerlange Straße von ausgebrannten Ruinen geht. Nicht das Grauen, nein 
das Entſetzen, das unſer Herz ſtill ſtehen läßt, wohnt in dieſen öden Fenſterhöhlen, aus denen 
vor wenigen Wochen noch, ehe den Engländern ihre große Kriegsverſchwörung gegen unſer 
Vaterland geglückt war, vielleicht frohes Lachen und muntere Lieder erklangen. Zch habe 
Bilder geſehen, an die ich denken werde, ſolange ich lebe. Ich kam durch ein Dorf, das ganz 
ausgebrannt war, und wo nur ein paar deutſche Landwehrmänner Wache ſtanden, ſonſt war 
kein lebendes Weſen weit und breit zu ſehen. Aber als ich an den Torbogen eines eingeſtuͤrzten 
Haufes tam, fab ich drin in dem Raume, der wohl das Wohnzimmer geweſen war, eine weiß 
haarige Frau mit einem Küchenmeſſer in den verkohlten Trümmern wühlen. Foc rief fie an. 
Sie hörte mich nicht. Ihr Geſicht war grauer Stein, und ihre Augen waren tot und ſtarr. So 
wüũhlte fie, als ob die glimmenden Blöcke und eingeſtürzten Quadern ſich mit dem alten Meſſer 
wegwälzen ließen, um das freizugeben, was unter dieſem Brandgrabe verſchüttet lag. In 
einem von den Flammen verſengten Vorgarten kauerte eine Frau in ſchwarzen Kleidern und 
weinte, weinte. Ich habe an manchem offenen Kirchhofsgrabe geſtanden, aber ich habe nie 
einen Menſchen ſo weinen hören. Ich werde den Klang in den Ohren behalten als eines der 
furchtbarſten Erlebniſſe meines Erdenwallens. Tut einem doch das Herz ſchon weh bei man- 
cher kleinen Beobachtung an verlorenem Hab und Gut. Im Oberſtock eines Hauſes hat die 
Glut alles zerſtört, aber an einer Stelle hängt an der rauchgeſchwärzten Wand die verblaßte 
Photographie einer wohl lange verſtorbenen Frau. Aus ſchwelendem Schutt ragt umgeſtürzt 
eine neue, blaulackierte Kinderbettſtelle, noch angefüllt mit den angeſengten Kiſſen. Wer ſelbſt 
daheim ein Kind im ſchneeigen Bettchen liegen hat. 

Fluch und dreimal Fluch über die, die dieſes Elend heraufbeſchworen haben. Es gibt 
im Oiesſeits keine Strafe, die ihre Übeltat büßen laſſen kann. Und wenn fie nun 
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unſte braven deutſchen Krieger auch noch als die Urheber der Berwiiftung verleumden, fo 
wiegt dieſe neue Schandtat, fo gemein fie ijt, nicht mehr viel im Vergleich zu den andern. Unſre 
deutſchen Soldaten und Landwehrmänner find mit derſelben Ordnung und Vifgipiin, als 
gälte es eine Felddienſtübung, in Feindesland gerückt. Wohin wir kamen, haben wir den Ein- 
wohnern Sicherheit von Blut und Gut gewährleifter. Mit der feindlichen Heeresmacht, nicht 
mit den Buͤrgern führen wir Krieg, und gerade in Battice war noch an vielen Häuſern unſer 
Maueranſchlag zu leſen, der den Belgiern Frieden und Anverletzlichkeit verſprach, wenn fie 
uns ruhig des Weges ziehen ließen. Nun hat ſich in Battice, in Clermont, in Herve, in Fléron 
und andern belgiſchen Ortſchaften ganz übereinſtimmend folgendes abgeſpielt. Man ließ die 
Deutſchen einrücken und empfing fie mit kriechender Freundlichkeit, bot ihnen Wein im Über- 
fluß an und überfiel fie dann in der Nacht. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich und ein einfaches Ge- 
bot der Selbſterhaltung, daß jeder ermordete Oeutſche gerächt wurde. Wo man die Mörder 
faſſen konnte, wurden ſie vor ein Kriegsgericht geſtellt, und wenn ihre Schuld offenbar war, 
erſchoſſen oder erhängt. Dabei iſt in voller Ordnung verfahren worden. 

Wie weit die Selbſtbeherrſchung unſrer Truppen geht, dafür habe ich erſt vorge ſtern 
ein Beiſpiel erlebt. Am Eingange der von uns eroberten franzö ſiſchen Feſtung Longwy brach- 
ten deutſche Begleitmannſchaften einen Trupp Franktireure ein, ganz alte Kerle, und da- 
zwiſchen ein paar Tagediebe, die kaum der Schule entwachſen waren, Galgengeſichter ſchlimm- 
ſter Art alle miteinander, die man hätte photographieren ſollen, damit die Welt erfährt, durch 
was für Schandbuben deutſche Vaterlandsverteidiger ums Leben kommen. „Was haben die 
Leute getan?“ „Sie haben ſich Binden vom Roten Kreuz umgelegt und dann auf den Schlacht 
feldern unſre Verwundeten verſtümmelt. Dabei ſind ſie abgefaßt worden.“ „Warum habt 
ihr denn die Schufte nicht gleich totgeſchlagen?“ „Das dürfen wir nicht. Sie müſſen vor das 
Kriegsgericht geſtellt werden.“ 

Man muß wiſſen, um welche Art von Verſtümmelungen es ſich dabei handelt. 
Dak den hilflos in ihren Schmerzen auf dem Schlachtfelde liegenden Baterlandeverteidigern, 
die ihr Leben heldenmütig für unſer Volk eingeſetzt haben, die Augen mit Meſſern aus- 
geſtochen werden, iſt bei weitem nicht das Grauſamſte, was ſich die Phantaſie 
dieſer Beſtien ausgedacht hat. Alte und Zunge, Männer und Frauen ſind als Hyänen 
der Schlachtfelder abgefangen worden und haben ihren Lohn bekommen. Bei Viſé mußte ein 
ſechzehnjähriges Mädchen erſchoſſen werden, weil es dabei betroffen wurde, wie fie einen Ver- 
wundeten verſtümmelte. Da gibt es keine Schonung und darf es keine geben. Ich möchte 
wohl wiſſen, welches Volk der Welt Soldaten hat, die angefidts folder Schand- 
taten gegen ihre Kameraden noch die Selbſtbeherrſchung beſitzen, die Verbrecher 
vor ein ordentliches Gericht zu ſtellen. Ganz zweifellos ijt der Franktireurkrieg gegen 
uns organifiert worden. Anders iſt es nicht zu erklären, daß ſich dieſelben Verſtümmelungen, 
diefelben Überfälle auf Lazarette, wo Arzte, Verwundete und ſelbſt Krankenſchweſtern dem 
Raubgefindel zum Opfer fallen, dieſelbe Taktik des Angriffs in den Dörfern und Städten immer 
wiederholt. Plötzlich ijt das ganze Dorf im Beſitze von Waffen, in zwei Fällen ſogar von Ma- 
ſchinengewehren. In Etalle zwiſchen Arlon und Sedan wurde der Pfarrer dabei betroffen, 
wie er Waffen und Munition an die Gemeinde verteilte. In Clermont dagegen hatte der 
Pfarrer die Bürger vergeblich beſchworen, ſich nicht ins Unglück gu ſtürzen und nicht auf den 
Bürgermeifter zu hören, der Waffen verteilte und zum Überfall auf die durchziehenden Deut- 
ſchen aufreizte. Aber ſelbſt da, wo in den Rüden unſrer durchziehenden Kolonnen geſchoſſen 
worden iſt, hat man nicht das ganze Dorf verantwortlich gemacht, ſondern nur die Häuſer 
etftirmt und vernichtet, aus denen Schüſſe gefallen waren. In Herve, in Fléron uſw. ſtehen 
mitten zwiſchen den niedergebrannten Häuſern ſolche, die unverſehrt find. Da lieft man mit 
Kreide an den Türen: „Haus durchſucht. Alles in Ordnung.“ „Gute Leute. Schonen.“ „Be- 
wohner abweſend. Schonen.“ „Mann ſteht als Soldat im Felde. Schonen.“ Welche Ritter- 
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lichkeit ſelbſt gegen den abweſenden Feind üben unſre Soldaten! Welches Volk 
der Welt hat beſſere? 

Die Ortſchaften, deren Einwohner ſich nicht gegen uns erhoben haben, liegen im tiefſten 
Frieden da. Unſre einquartierten Landwehrmänner ſitzen vor den Türen, unterhalten ſich 
mit den Einwohnern oder ſpielen mit den Kindern und denken dabei vielleicht an die eigenen 
daheim. Ich ſah, wie einer unſrer Soldaten der alleinſtehenden Frau, bei der er wohnte, das 
Vieh fütterte. Ein andrer hielt einer Frau das zweijährige Kind, damit ſie kochen konnte. Die 
rechten, gutmütigen, hilfsbereiten Oeutſchen, die fie nun einmal find und bleiben, fo liegen fie 
draußen im Feindeslande. Welches Unmaß von Schändlichkeiten muß geſchehen fein, um 
dieſe guten Kerle zu Berſerkern zu machen, die in der Notwehr die verſtümmelten und er- 
mordeten Waffenbrüder rächen und dann auch nicht mehr fragen können, wie groß die ent- 
feſſelte Sturmflut der Schrecken des Krieges wird! Wahrlich, nicht unſre Soldaten haben es ge- 
wollt, daß Tod und Brand in Bürgerhütten getragen wird! Und was fie getan haben, das 


können ſie und kann für ihre in Ehren im Felde ſtehenden Söhne die ganze deutſche Nation 
verantworten. 
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as Theater iſt jetzt zur Notſtandsfrage geworden. Zu einer Frage des geiſtigen 
und des wirtſchaftlichen Notſtands. Viele meinen, dieſe Sorge wiege nicht neben 
den anderen, und ſie zucken die Achſeln: „'s iſt halt Krieg!“ Dieſes geflügelte 
Wort tut unrecht in allen Fällen, in denen guter und kluger Wille die Übel des Kriegs min- 
dern könnte. Bedenkt es wohl: dieſer deutſche Krieg wird nicht geführt aus der Leidenſchaft 
der Machtpolitik, er ſoll das Deutſchtum ſchützen und retten gegen die Vernichtungswut der 
deutſchfeindlichen Welt. Das Deutſchtum: das ift ein Geiſt. An unſeren Kämpfen hat der 
Geift des Volkes den ſchönſten Anteil, er macht unſere Heere der Überzahl der Feinde über- 
legen. Dieſer Geiſt, der das Palladium iſt, iſt zugleich der Siegespreis. Wir wollen ihn, vom 
Weltbrande unverſehrt, heimbringen in unſere Arbeitsſtätten und Tempel, ihn der Menſch⸗ 
heit und auch — wider ihren eigenen törichten Willen — den feindlichen Völkern erhalten. 
Nun iſt es richtig: die höchſte Ehrfurcht vor der deutſchen Kunſt rechtfertigt nicht eine 
einſeitige Überſchätzung des Theaters. Das Theater allein hat nicht den deutſchen Geiſt ge- 
pachtet; das Theater, wie es ſich unter vielfachen minderwertigen und bedenklichen Einflüſſen 
häufig genug darbot, wich ſogar nicht ſelten dem guten Geiſte in weitem Bogen aus. Trotz 
dem war das, was von ihm an geiſtigen und ſeeliſchen Energien ausging, unter allen Licht- 
quellen der Kunſt die ſtärkſte, die für die Allgemeinheit wirkſamſte. Ein, wenn auch nur zeit- 
weiliges Verſiegen dieſer Quelle wäre auf unſerer Verluſtliſte zu buchen. Die grauſamen 
Notwendigkeiten, die der Krieg mit ſich bringt, machen den Segen der Kunſt doppelt heil⸗ 
ſam, und vor Verweichlichung im ſanften Muſenhain braucht dem deutſchen Volke in dieſen 
rauhen Tagen nicht bange zu ſein! Hiermit iſt ſchon angedeutet: Nicht bloß der Fortbeſtand 
des Theaterbetriebs, auch das Behaupten der künſtleriſchen Höhe iſt eine ideale Pflicht. Wir 
wollen nicht, daß die Bühnen und ihre Leiter, mannigfache Gelegenheiten und Vorwände aus- 
nüßend, der üblen Oberflächlichkeit Zugeſtändniſſe machen, die etwa ein patriotiſches Mäntelchen 
tragen. Wir wollen nicht heruntergleiten von den Gipfeln — und wären es Hügel —, die 
wir da und dort unter zäher Entwicklungsarbeit erklommen haben. Wir wollen nicht, daß uns 
ſolcherweiſe die Feinde auf unſerem Boden Schaden zufügen . . Man rechne nicht allzu 
vertrauensvoll mit der Vorübergänglichkeit eines Rückſchlags und Tiefſtands. Bequemlich- 
teiten werden am leichteſten Gewohnheiten. Geht es mit dem lockeren Seil eine Weile, fo 
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wird ſich mancher die Mühe fparen, es wieder ſtraff zu ziehen. Die Erinnerung an die glor- 
teichen Siegesjahre 1870—71 und an deren nächſte Folgezeit möge warnen: niemals hinter- 
ließ ein großer Moment ein in der Kunſt kleineres Geſchlecht. 

Doch was nützt die graue Theorie, wenn die zwingende Wirklichkeit ſtärker iſt? Kannſt 
du denen, die der Tod im liebenden Herzen getroffen hat oder die um ihren Liebſten auf dem 
Felde der Gefahr zittern, zumuten, ſich vor dem Kunſtwerk im Theater ſtiller Sammlung zu 
ergeben? Nur wenige von ihnen werden den Troſt der ewigen Kunſt für ihre friſchen Seelen⸗ 
wunden ſuchen. Die Fähigkeit hiezu iſt durchaus nicht allein bedingt von der höheren Art 
und Geiſteskraft; fie iſt auch Temperaments- und Nervenſache. Im allgemeinen bleiben den 
Theatern vorwiegend die Zuſchauer, die nicht unmittelbar durch den Krieg in Mitleidenſchaft 
gezogen ſind. Bei dem Verhältnis von Volk zu Volksheer iſt ihre Zahl nicht groß genug, um 
die meiſten Theaterbetriebe aufrecht zu halten. In den kleineren Städten zumal werden die 
Buhnen und die armen Schauſpieler daran glauben müſſen. Wo immer aber die Möglichkeit 
beſteht, die Schließung des Theaters hintanzuhalten, dort ſollen die berufenen Kreiſe unter 
den Opfern, die ihnen Vaterland und Krieg auferlegen, auch die Fürſorge für Runft und 
Rünftler ſelbſtlos in Angriff nehmen. Man darf es ſich etwas koſten laſſen, dem Volk der 
Dichter und Denker anzugehören; man muß es fic etwas koſten laſſen, die Not der Mit- 
menſchen zu lindern. Und hier iſt, wie geſagt, von zwiefacher Not die Rede: von der des 
Geiſtes und Gemiits der Kunſtlabung Suchenden, und von der größeren eines vieltaufend- 
töpfigen arbeitenden Standes, dem wir gerne in frohen Zeiten überflüffigen Lorbeer reichen 
und der jetzt Brot gegen den bitteren Hunger verlangt. 

Die ſoziale Seite des Theater- Kriegszuſtandes iſt in der Tagespreſſe mannigfaltig 
etoͤrtert worden. An Vorſchlägen fehlte es nicht. Auch nicht an einzelnen Betätigungen. 
Bühnenverein und Bühnengenoſſenſchaft, die feindlichen Brüder, ſchufen Kriegs-Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen. Wenn ihre Nächſtenliebe ſtark genug wäre, zunächſt den alten Hader zu be- 
graben und mit vereinten Kräften zu wirken, könnten ſie vielleicht dem chriſtlichen Wunder: 
der Speiſung der hungernden Menge, auf natürlichem Wege Nachfolge leiſten. Ihren zer- 
ſplitterten Bemühungen bleibt ein großer Teil der Not unerreichbar. Ich weiß von Schau- 
ſpielerfamilien und Kindern, die von Haus zu Haus um ein Stückchen Brot betteln müſſen. 
And das in Berlin, wo die Hilfe noch am beſten organiſiert iſt und wo ein Teil der Theater 
ſpielt! Die leider verſagende Gemeinſchaft des Direktoren- und des Schauſpieler⸗Ver⸗ 
bandes würde ferner imftande fein, den Mißbrauch der Lage, die Ausbeutung der Bedürftig- 
keit durch gewiſſenloſe Unternehmer mit ſcharfen Ahndungsmitteln zu verhüten. Es war ein 
Ausweg, daß man hier und dort die größeren Gagen für die Kriegszeit auf das allen Mit- 
gliedern der Bühne gemeinſame Exiſtenzminimum herabſetzte. Wenn ſich aber da und dort 
zeigte, daß der Theaterbeſuch ſich wider Erwarten günftig geſtaltete, ſollten dann etwa die 
Unternehmer den Gewinn von den Entbehrungen einſtreichen, die fie ihren Künſtlern auf- 
erlegten? Auf Koſten anderer die Fahne hochhalten und dazu noch die Toga des Tribunen 
ſich um den Leib ſchlagen: das fordert ernſten Widerſpruch heraus. 

Zn der Preſſe tauchte u. a. der Vorſchlag eines Schaufpielers auf, die Verfaſſer der 
Bühnenſtuͤcke möchten insgefamt, ſolange der Krieg dauert, auf ihre Arheberanteile (Tan- 
tismen) verzichten, um den Theatern das Dafein zu erleichtern. Das heißt eine Feuersbrunſt 
aus dem Sießkännchen löſchen wollen. Bezeichnend iſt dabei nur, daß man allen voran dem 
Dichter fein angeſtammtes Recht aufs Hungern zuerkennt! Die wenigen unter den Autoren, 
die ſich materiellen Gedeihens erfreuen, können auf dieſe oder jene Weiſe ihren Gemeinſinn 
beweiſen. Sie und die minder glücklichen Kollegen werden ſich, ſchon um überhaupt Auf- 
führungen ihrer Stüde zu erreichen, eine Verminderung ihrer Bezüge gefallen laſſen müffen. 
Doch den Stückeverfaſſern grundſätzlich den Eßlöffel vom Munde wegſchlagen: das geht nicht. 
Das größte Elend herrſcht bei der verſchämten Armut, bei den geiſtigen Arbeitern, die nicht 
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der geſicherten Beamtenkaſte angehören. Der Schriftiteller, der Dichter, der kein Vantgut- 
haben hat, iſt vielleicht am übelſten daran. 

Die wirtſchaftliche Seite des Theaterbetriebs im Kriege mußte hier geſtreift werden, 
weil die Forderung nach geiſtigem Brot eine in der Luft hängende Utopie wäre, wenn das 
nahrhafte Mehl nicht geliefert würde. Bei aller Schwierigkeit der Umſtände zeigt ſich übrigens 
ein freundlicher Ausblick: weit weniger, als in Friedenszeiten, ſind die ideelle und die materielle 
Fürſorge für das Theater genötigt, getrennte Wege zu gehen. Es ſei geſagt: ſoweit in dieſen 
Tagen überhaupt Teilnahme für das Theater zu erwecken iſt, kann es nur geſchehen durch 
ein dem Ernſte unſeres wirklichen Erlebens einigermaßen angemeſſenes künſtleriſches Be- 
mühen. Keineswegs ſoll das Tor verſperrt werden, durch das die Zllufion in heiter-ſonnige 
Gefilde flüchtet, noch ſollen ausſchließlich das kriegeriſche Schauſpiel und das vaterländiſche 
Gelegenheitsſtück den Spielplan beherrſchen. Doch weggeweht von dem gewaltigen Sturme 
find die frivolen Zeitvergeudungen, die glitſchigen und kitſchigen Lüftern- und Albernheiten, 
der Operettenkrimskrams, die Affenſchande der Pariſer Boulevardpoſſe. Was hier der Krieg 
zunächſt — wäre es doch für immer! — vernichtet hat, dafür gebührt ihm eine Kulturprämie! 

Die Berliner Theater, die ſich während der erſten Herbſtwochen ins Feuer wagten, 
wieſen keine leeren Häuſer auf. Sie ſtellten ſich mit dem Krieg möglichſt ins Benehmen. 
Das Deutſche Theater und das Charlottenburger Schillertheater eröffneten mit Kleiſts „Prinz 
von Homburg“, dem das Schillertheater alsbald Kleiſts „Hermannsſchlacht“ folgen liek. Das 
Leſſingtheater begann feine Tätigkeit mit einer ſehr würdevollen Kriegsfeier: den Vorträgen 
von Gedichten Fontanes, Liliencrons und eines Prologs von Ernſt Hardt folgte die wunder- 
volle Aufführung von Otto Ludwigs „Torgauer Heide“. Das Deutſche Opernhaus begab 
ſich unter den Fittich Richard Wagners. Im Berliner Schillertheater wurde ein älteres Stück 
zur Novität aufgefriſcht: das Schauſpiel „Fröſchweiler“ von Hans von Wentzel und 
Ferdinand Runkel, ein handfeſtes, nicht geſchmackloſes Theaterſtück, das den Krieg von 
1870 zum Hintergrund hat und das Schickſal einer politiſch zerriſſenen deutſchen Familie im 
Elſaß zum Gleichnis des größeren geſchichtlichen Dramas macht. 

So ſtarken Widerhall dieſe Aufführungen bei der kriegeriſch erregten Zuſchauerſchaft 
weckten: es iſt nicht wahrſcheinlich und wäre auch nicht zu wünſchen, daß ſich die Bühne aus- 
ſchließlich dem waffentragenden Schauſpiel wird widmen können. Der alte Chriſtian Gottfried 
Körner, Schillers Freund, ſchrieb im Kriegsjahre 1808, als er Kleiſts , Hermannsſchlacht“ kennen 
gelernt hatte, feinem Sohn Theodor: „Sch liebe es nicht, daß man feine Dichtungen an die 
wirkliche Welt anknüpft. Eben um den drückenden Verhältniſſen des Wirklichen zu entgehen, 
flüchtet man fic ja fo gern in das Reich der Phontaſie.“ Wir, mit unſerem gereiften poetiſchen 
Wirklichkeitsſinn, unterſchreiben dieſes dualiſtiſche Bekenntnis gewiß nicht mehr. Wir emp- 

finden auch das Unrecht, das Körner, vor dem Genius Kleiſts faſt ſo blind wie der großze 
Goethe, der „Hermannsſchlacht“ angetan hat, die ein echter Guß ihrer Zeit für die Ewigkeit 
iſt. Doch fo viel mag als zutreffend von dem Körnerſchen Worte übernommen werden: daß 
es der Kunſt und der Bühne um fo ſchwerer wird, ihre Werte und ihr Dafein zu behaupten, 
je bedingungsloſer fie ſich an eine gewaltige Zeitperiode anlehnt. Die Kriegs ſchauſpiele, die 
fie bieten kann, verblaſſen — von ganz wenigen Ausnahmen abgeſehen — vor der über- 
wältigenden Wirklichkeit, die wir erleben. 

Im allgemeinen wird man trotzdem in der nächſten Zeit dem hiſtoriſchen Drama, das 
vaterländiſche Stoffe behandelt, einen breiten Spielraum geben müſſen. Man achte nur 
dabei, den Weizen ſorgſam von der Spreu zu ſondern. Man halte ſich gegenwärtig, daß in der 
Kunſt nie und nimmer der Zweck die Mittel heiligt und daß gute Geſinnung allein kein en Frei- 
brief ausſtellt. Man hüte ſich vor der Schädigung und Kränkung, die man dem deutſchen 
Weſen durch Aufzüchtung einer leeren, patriotiſch ſtaffierten Gelegenheitsmache zufügen 
würde. Der prunkende Feſtſpielſtil nach dem Muſter von „Kerkyra“ iſt eine geiſtige Gefahr, 
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der rechtzeitig ins Auge geſehen werde! Und im übrigen ziehe man den Ring nicht zu eng. 
Das Beſte, was man für den deutſchen Charakter unſerer Theaterkunſt tun kann, wird 
getan durch Ausſcheidung des Artfremden, ſoweit es zugleich belanglos oder 
wertlos — und zumeiſt nur von der krankhaften deutſchen Fremdländerei eingeſchmuggelt 
worden iſt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß weder der Hunnentrieb der Ruſſen, noch Frank- 
reichs feuriger gaß, noch die Schnorrergemeinheit Englands uns die Freude und den 
Beſitz an den großen Geiſtern verderben können, die das wahre Eigentum unſeres Geiſtes 
wurden, wo immer auch zufällig ihre Wiege ſtand. Das gilt von Shakeſpeare, der heute in 
Deutſchland viel heimiſcher iſt als in England, von Molière, von Tolſtoi und von manchem 
jüngeren. Uns gehört Zbſen, uns gehören die Dichter des germaniſchen Nordens. Sollten 
wir uns freiwillig ärmer machen? Hermann Kienzl 
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n einem meinen's die Engländer wirklich ehrlich mit uns: an der Redlichkeit ihrer 
NAbſicht, uns „auszuhungern“, wird niemand zweifeln. Aber — was find Pläne, 
(LESH was find Entwürfe! „Wenn auch“, fo wird der „Voſſ. Ztg.“ von ſachverſtändiger 
Seite geſchrieben, „der plötzliche Ausbruch des Krieges während der Zeit der Mobilmachung 
und während der folgenden Tage bis zu den erſten entſcheidenden Schlägen unſeren Ausfuhr- 
handel ganz und unſere Ausfuhrinduſtrie, ferner unſere Luxusinduſtrie zum Teil lahmlegen 
mußte, ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß ſich ſchon jetzt die Geſchäftstätigkeit wieder zu heben 
beginnt. Bei der Betrachtung unſerer Wirtſchaftslage ijt zu beachten, daß das Hauptabſatz- 
gebiet für die deutſche Gewerbetätigkeit der inländiſche Markt iſt, ihm gegenüber der 
Auslandsmarkt ſehr ſtark zurücktritt. Hinzu kommt, daß ſich nach den neutralen Staaten und 
durch ihre Vermittelung Abſatzmöglichkeiten eröffnen. Die neutralen Staaten, denen wir Roh- 
ſtoffe abgenommen haben, wie z. B. den Vereinigten Staaten von Amerika Baumwolle und 
Petroleum, wollen natürlich einen fo guten Kunden wie Deutſchland nicht verlieren und machen, 
wie bereits in der Preſſe bekannt geworden iſt, große Anſtrengungen, um ſich ihren Abſatz nach 
Oeutſchland zu ſichern. Der Gegenwert wird aber zum großen Teil in deutſchen Waren aus 
geglichen werden müſſen. Allerdings wird die amerikaniſche Induſtrie, beſonders die ameri- 
kaniſche Maſchineninduſtrie, Verſuche machen, in bisher deutſchen Abſatzgebiete auf dem Welt- 
markt einzudringen. Viel mehr als die engliſche Seeräuberei hat dem Außenhandel die Un- 
ſicherheit der Zahlungsverhältniſſe im Auslande geſchadet. Die Klärung dieſer Verhält- 
niſſe wie die Wiedereröffnung des Güterverkehrs wird den Abſatz nach dem Auslande heben. 
Die Ausfuhrverbote für die Geſpinſte aus Wolle und für die meiſten Lederfabrikate find auf- 
gehoben; für die Erzeugniſſe der Eiſen- und Stabinduſtrie ſind Erleichterungen eingetreten. 
Der ungleich wichtigere inländiſche Markt weiſt, wie aus den letzten Berichten von Fadhgeit- 
ſchriften der einzelnen Geſchäftszweige zu erſehen ijt, günſtige Symptome auf. Die Nahrungs- 
mittelgewerbe ſind gut beſchäftigt, die Metall- und die Bekleidungsinduſtrie haben, wenigſtens 
ſoweit ſie für militäriſche Zwecke arbeiten, eine gewaltig geſteigerte Tätigkeit, die Wagen 
fabrikation findet zum Teil neuen Abſatz, das Geſchäft in der Konfektion hebt ſich wieder. Der 
Baumarkt liegt freilich ſeit langem danieder. Durch Vergebung ſtaatlicher und ſtädtiſcher Auf- 
träge wird geſucht, ſeine Lage zu beſſern und damit den von ihm abhängigen Gewerbezweigen 
neues Leben zuzuführen. Mit weiteren deutſchen Waffenerfolgen wird auch die Aufnahme- 
fähigkeit des deutſchen Inlandmarktes auf breiten Gebieten ſteigen. 
Wir werden genug Rohſtoffe haben und einführen können, um unfere Induſtrie aufrecht- 
erhalten. Rein Zweifel beſteht, daß eine ausreichende Kohlenförderung möglich iſt. Eıfen- 
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erze haben wir reichlich; um eine rentable Gattierung zu erzielen, ſteht uns außerdem die 
Einfuhr aus Schweden offen. Ergänzend treten die bedeutenden Kohlen- und Cifenerg- 
lager der eroberten belgiſchen Gebiete hinzu. Kupfer wird ſich aus den Vereinigten 
Staaten von Amerika, die ein ſtarkes Intereſſe an der Aufrechterhaltung ihres Ausfuhrgeſchäfts 
haben, über neutrale Staaten beziehen laſſen. Vorläufig werden unſere Marktvorräte durch 
Aufkäufe der Kriegsmetall-Aktiengeſellſchaft ergänzt werden können. Holz kann aus Schwe 
den, Norwegen und Öfterreih, Petroleum aus den Vereinigten Staaten von Amerika und 
Rumänien, Häute und Felle können aus Braſilien, Argentinien, Öfterreih, Italien, Belgien 
und den Niederlanden, Kautſchuk aus Braſilien beſchafft werden. Auch die Textilinduſtrie 
kann mit genügenden Zufuhren rechnen, Baumwolle wird die nordamerikaniſche Anion und 
Wolle Argentinien über neutrale Gebiete liefern können. In Bremen liegen übrigens noch 
für 100 Millionen Mark Baumwolle. 

In Verviers und in der Gegend von Roubaix, Tourcoing und Lille ſind reiche Lager 
von Textilſtoffen vorhanden. Für die in Britiſch-Zndien wachſende Jute ſoll neuerdings aus 
Stroh ein guter und billiger Erſatzſtoff hergeſtellt werden können. 

Daß hinſichtlich der deutſchen Nahrungsmittelverſorgung keine Befürchtungen be- 
ſtehen, iſt ſchon von den verſchiedenſten Seiten unter Hinweis auf den günftigen Stand der 
deutſchen Landwirtſchaft ausgeführt worden. Man kann es ſich wohl erſparen, auch dafür eine 
Aufzählung von Einfuhrmöglichkeiten zu geben. Auf jeden Fall dürfen wir überzeugt ſein, 
daß der Handel Mittel und Wege zu finden weiß, unſere Lebensmittel- und Rohſtoffverſorgung 
aufrechtzuerhalten. 

Die einſchneidenden Verſchiebungen im Wirtſchaftsleben infolge des Kriegsausbruches 
brachten ein Überangebot an Arbeitskräften, obwohl Millionen zum Kampfe gerufen wur- 
den und viele Tauſende zur Bergung der Ernte hinaus aufs Land zogen. Die weiblichen Arbeits- 
kräfte wurden beſonders hart getroffen. Nachdem die unentgeltliche freiwillige Hilfsarbeit 
mehr und mehr eingeſchränkt iſt und auch die Mahnungen, möglichſt wenig Perſonal zu ent- 
laſſen, nicht ohne Erfolg geblieben find, hat die Arbeitsloſigkeit nicht in dem zuerſt befürchte; 
ten Umfange zugenommen. Die zuverſichtliche Geſchäftslage läßt erhoffen, daß der Arbeits- 
markt, der durch die Landwirtſchaft, durch ſtaatliche und kommunale Unternehmungen, durch 
die Waffenfabrikation, Bekleidungsinduſtrie, Lederinduſtrie und Befeſtigungsbauten eine nicht 
zu unterſchätzende Entlaſtung erfahren hat, die gefährlichſte Zeit überwunden hat und ſich 
den veränderten Verhältniſſen anpaßt. 

Zedenfalls brauchen wir nicht ſchwarz in die Zukunft zu ſehen. Die Prophezeiungen 
eines finanziellen Zuſammenbruchs für den Fall eines ſolchen Krieges, des Ausbruches 
von Hungersnöten in den Großſtädten nach der Mobilmachung und was dergleichen mehr iſt, 
ſind kläglich zuſchanden geworden. Die Schwarzſeher haben, wie meiſt im Leben, auch 
hier nicht recht behalten! Und heute, nach den großartigen Waffenerfolgen, die die kühnſten 
Erwartungen übertreffen, iſt ein Peſſimismus in wirtſchaftlicher Hinſicht und ſeine öffentliche 
Propagierung unangebrachter denn je. 

Auch die Finanz- und Handelsmaßnahmen engliſcher Neiderpolitik können uns nicht 
Ihreden. Eine Reihe von Anzeichen laſſen erkennen, daß ſich die engliſche Volkswirtſchaft 
in weſentlich ungünſtigerer Lage befindet als Deutſchland. Es iſt ja ohne weiteres 
klar, daß ein Krieg, deſſen Wirkungen ſich in allen Ländern der Welt geltend machen, und der 
ſelbſt fernab vom eigentlichen Schauplatz gelegene Staaten, wie z. B. Argentinien und China, 
zum Erlaß eines Moratoriums zwingt, gerade den engliſchen Wirtſchaftsorganismus, der wie 
kein anderer auf den Beziehungen zum Auslande aufgebaut iſt, am ſtörendſten treffen mußte. 
Unter der allgemeinen Weltbaiſſe muß das britiſche Inſelreich am meiſten leiden, wäh- 
rend wirtſchaftlich weit ſelbſtändigere Staaten, wie das Deutſche Reich, dieſen Zuſtand länger 
aushalten können. Mit Recht weift die engliſche Zeitſchrift Economiſt“ darauf hin, daß etwa 
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en Vettel des engliſchen Handels nach den Ländern der Oſtſee und Nordſee geht, und fagt 
gtoke Abeitsloſigkeit und Unruhen in den engliſchen Induſtriezentren voraus. Tatſächlich ift 
tice Pphezeiung ſchon zum Teil eingetroffen, denn die engliſche Textilinduſtrie, eine Haupt; 
lebenader Englands, ſteht bereits vollkommen ſtill. Wohl hat fie Kohlen und Faſerſtoffe, 
cher ih fehlt außer der Abſatzmöͤglichkeit ein unbedingt nötiges Material, das fie nur aus Deutfch- 
lind beziehen kann. Im Oeutſchen Reiche kann die Arbeitsloſigkeit nie fo erſchreckend werden, 
ha die große Zahl der im Felde ſtehenden Arbeitskräfte aus der heimiſchen Bevölkerung heraus 
aſeht wird. Dieſe Verhältniſſe geben uns die berechtigte Hoffnung, daß wir auch wirtſchaft⸗ 
ich enen längeren Atem haben werden als England, ſelbſt für den Fall, daß nicht in nächſter 
det ktiegeriſche Ereigniſſe eintreten, die Englands Wirtſchaftsintereſſen ſchwer ſchädigen 
werden.“ 

Schon hat die engliſche Ausfuhr nach einer amtlichen Londoner Meldung eine Ab- 
nahme um 400 Millionen Mark zu verzeichnen. Der Ausweis des engliſchen Handels- 
ambs für den Monat Auguſt zeigt bei der Einfuhr eine Abnahme von über 134, Mill, Lſtrl., 
bei der Ausfuhr eine Abnahme von beinahe 20 Mill. Lſtrl. gegenüber dem Fahre 1913. Wenn 
nun das Handelsamt darauf hinweiſt, daß dieſe Abnahme zum großen Teil auf den Umftand 
hurüdzuführen fei, daß beſtimmte Arten von Ausfuhrartikeln während der Kriegszeit nicht 
ausgeführt werden dürfen, fo iſt, wie die „Tägl. Rundſchau“ feſtſtellt, dieſe Begründung des 
dle Befürchtungen übertreffenden Rückgangs wieder nur eine echt engliſche bewußte Ver- 
dinlelung des wahren Sachverhalts. „Unter das Ausfuhrverbot fallen Lebensmittel und 
Getreide, die England überhaupt nicht ausführt, ſowie Waffen und Ausrüſtungs“ 
segenfläinde, in denen fein Export nicht allzu bedeutend iſt, ferner einzelne Metalle. Tatſäch⸗ 
lid vermag Großbritannien an das Ausland nichts mehr abzuſetzen, weil feine Bundesgenoſſen 
ſch in den ſchwerſten Wirtſchaftskriſen befinden und bei ihrer derzeitigen Finanzlage als Ab- 
nehmer nicht in Betracht kommen können. Amerika hat den Boykott britiſcher Waren begonnen, 
ind in Oeutſchland-Oſterreich verlor die britiſche Induſtrie zwei große und zahlungsfähige Ab- 
nehmer. Schließlich meidet auch die Schiffahrt der neutralen Staaten die minenverſeuchte 
angliche Küͤſte. 

Man erkennt jetzt, was den immer neue Wahnſinnsausbrüche entladenden Haß Albions 
gegen das ſiegreiche Oeutſchland fo maßlos ſteigert. Die Tatſache, daß fie an ihrer empfind- 
lichten Stelle, am Geldbeutel, getroffen werden.“ 


Re 
„Die Aufteilung Deutichlands 


1 VA” lautet der Titel einer 90 Seiten ſtarken Schmähſchrift, die in der erſten Hälfte 
Wh des Zuli in einem Buchhändlerladen in Paris auslag. (Le Partage de l’Alle- 
ER magne, L’échéance de demain par Lieutenant-Colonel R. de D. Publications 
artistiques. Paris, rue Gite-le-Cour 6. Ohne Jahr.) 

Das lebhaft geſchriebene Buch enthält fo viel von franzöſiſcher Pſychologie und von 
Rangöfiipem Oenken, durch das der gegenwärtige europäiſche Krieg mit verbreitet und mit 
entzündet wurde, daß es der deutſche Lefer, dem jetzt bei der Kulturloſigkeit, Roheit und Un- 
nenſchlichkeit unſerer Gegner die Augen aufgehen, mit Genugtuung aus der Hand legt. Ich 
wil kurz und knapp feinen Hauptinhalt angeben. 


1. Ein Zwiſchenfall. 


Am 17. Auguſt 19... melden Pariſer Tageszeitungen eine Grenzverletzung der Oeutſchen 
in der Nähe von Mars-la-Tour. Bei der Jahresfeier der Schlacht fing eine Anzahl deutſcher 
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Teilnehmer bei der Rede des Abgeordneten Ferru de Lidre plötzlich an zu pfeifen. Bevor die 
Gendarmen ſich einen Weg durch die Menge bahnen konnten, brach ſich ein Auto eine Gaſſe, 
nahm die Oeutſchen auf und entkam mit ihnen über die Grenze. Die aufgeregte Menge, die 
beinahe „an den Preußen ein Volksgericht“ vollzogen hatte, jah nur, daß außer dem Wagen- 
lenker noch drei Perſonen im Wagen waren und daß eine von ihnen im Geſicht ſtark blutete. 
Der fo ſchöne und herrliche Tag wurde durch dieſen Zwiſchenfall getrübt, in dem man nur 
einer der tauſendfältigen Herausforderungen erblicken kann, mit denen uns unſere Nachbarn 
ſeit einiger Zeit und bei jeder Gelegenheit überſchwemmen. 

Wir befinden uns am 18. Auguſt, 4 Uhr morgens, im Dorfe Lantefontaine bei Brien. 
Hierher hatten die wachſamen Franzoſen eine Abteilung Huſaren auf Wache gelegt, „was 
bei der immer wachſenden politiſchen Spannung zwiſchen Deutſchland und Frankreich gegen 
wärtig, auch bei dem ganz unverſchämten Gebahren Deutfchlands und feinen Angriffen auf 
die nationale Ehre und Würde Frankreichs nur ein Gebot der Vorſicht war“. 

Plötzlich knallen in dem noch ſchlafenden Dorfe einige Schüſſe. Pferdegalopp! In 
fliegender Eile kommt ein Huſar mit bleichem, verzerrtem Geſicht, zerſchoſſenem Arm und 
blutigen, zerriſſenen Kleidern, hält ſein zitterndes und ſchaumbedecktes Pferd an und meldet 
einen Überfall der ausgeſandten Huſarenpatrouille durch die Deutfchen auf frangöfiihern 
Boden. Der Offizier und zwei Leute ſind tot, er allein entkommen! 

Der Offizier geht mit einigen Kameraden ſogieich auf Erkundigung vor. Von einer 
Anhöhe aus ſieht er auf der Straße von St. Privat nach Aubous zu deutſche Reitergeſchwader 
berantiiden: „Die Vorhut der Deutſchen — die gerade in Aubous einzieht!“ 

Er wendet fein Roß auf Doncourt-aux-Templiers zu, und mit Hilfe des dortigen Jäger- 
bataillons zu Fuß werden die Oeutſchen angegriffen und ſelbſtverſtändlich zurückgeſchlagen. 


2. Der Fünfbund und der Oreibund. 


Das war alſo Krieg! Der Krieg mit all feinen Schreckniſſen und Metzeleien! Es brach 
alſo ein neuer deutſch-franzöſiſcher Krieg — ja ein Weltkrieg — aus, gerade an dem Zeitpunkte, 
da der Friedenskongreß zu Bern ſeine Arbeiten beendet hatte. 

Die Lage Oeutſchlands ijt nicht gerade glänzend, denn im Gegenſatze zum Oreibunde 
entſteht in Europa der Fünfbund, der ſich aus England, Rußland, Spanien und dem neuen 
Balkanbunde zuſammenſetzt. Alle dieſe Staaten haben gewichtige Gründe (die alle einzeln 
aufgezählt und beleuchtet werden), an Oeutſchland den Krieg zu erklären. 

„Wie ſchwächlich und armſelig erſcheint dieſen mächtigen Verbündeten gegenüber der 
Dreibund! Gewiß iſt ja Oeutſchland groß und ſtark, aber ein Koloß mit zerbrechlichen Füßen ...“, 
denn Polen, Elſaß-Lothringen, Bayern, Schleswig-Holftein und Hannover find ein ganz un- 
ſicherer Beſitz. „Gewiß iſt ja Oeutſchlands Heer gut, ja ausgezeichnet; — aber es iſt mehr Faſſade 
als Wirklichkeit bei der Unfähigkeit der Untergebenen, der Abneigung der Soldaten gegen ihre 
rohen und unfähigen Führer, welche die Seele des gemeinen Mannes nicht verſtehen. 

Der deutſche Kaiſer befiehlt die Mobiliſierung des 16. Armeekorps in Metz ohne Kriegs 
erklärung! Dasſelbe Korps geht auf Verdun zu, das 23. Korps in Saarbrücken geht auf Nancy 
los, natürlich alles unter der völligen Nichtachtung des Völkerrechtes. 

Selbſtverſtändlich iſt Paris fofort elektriſiert. Paul Oéroulede entſchleiert feierlichſt 
in Gegenwart von 10000 Menſchen auf dem Place de la Concorde das Standbild „Straßburg“, 
das ſeit 1871 beſchämt fein Haupt verhüllte; die gefürchteten Volksaufſtände brechen nicht aus; 
Zaurès ſtimmt im Abgeordnetenhauſe die Marſeillaiſe an, in die alle Anweſenden begeiſtert 
einſtimmen; in der Nacht beginnen ſchon die Truppentransporte an die Grenze. 

Indeſſen beginnen die Kämpfe gegen den Feind. Dabei tritt ein gewaltiger Fehler 
Oeutſchlands zutage, der darin liegt, daß es die Elſäſſer zuerſt gegen die Franzoſen ſchickt; 
dieſe Truppen werden nämlich zweimal geſchlagen. 
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Unter zahlreichen Vorpoſtengefechten vollzieht ſich der Aufmarſch der beiden Gegner. 
Kaum wird ein „Zeppelin“ am Himmel ſichtbar, ſo ſtürzen ſich zwei, drei und vier Flieger 
auf den Feind, nach wenigen Minuten ſenkt ſich das Ungetüm unter dem Feuer der Mitrailleuſen 
zu Boden; die deutſchen Flieger werden ſelbſtverſtändlich nach einigen mißglückten Angriffen 
ſchnell beſiegt. Täglich aber überfliegen franzöſiſche Flieger die Vogeſen, den Schwarzwald, die 
Eifel und den Thüringer Wald, um die Truppenbewegungen zu beobachten, fo daß der Ober- 
befebishaber immer auf dem Laufenden iff. Einer von ihnen bewirft den Hauptbahnhof in 
Metz mit Bomben, und Pégoud ſteckt auf dieſelbe Weiſe das Potsdamer Schloß in Brand; 
durch einen glücklichen Zufall trifft eine ſeiner Handgranaten genau das Zimmer, wo ſich die 
laiſerliche Familie aufhält und tötet den Kronprinzen und einen ſeiner jüngeren Brüder. Der 
Tod des Thronfolgers und die glänzenden Leiſtungen der franzöſiſchen Luftflotte bewirken 
eine gewaltige Entmutigung im Volke und im Heere. 

Bereits 12 Tage nach der Mobiliſation ſtehen 22 Korps in 5 Armeen, d. h. faſt das ganze 
franzöfifche Heer, an der Grenze zwiſchen Hirſon bei St. Quentin und Epinal; ſogar die Fremden- 
legion und marokkaniſche Korps find auf dem Wege nach Frankreich. Die blutigſten Schlachten 
don Arlon bis nach Rambervilliers enden mit der Vernichtung und Flucht der deutſchen Armeen. 

Die Schlacht dauert acht Tage und acht Nächte, fo lange hallt von Namur bis zum Donon 
das Rrachen der Kanonen und das Schreien der Verwundeten. Zunächſt bleibt jeder der Gegner 
in ſeinen Stellungen, ſchließlich werden aber die Deutſchen in die Flucht geſchlagen. 


5. Auf dem Meere. 


Oer Angriff Deutſchlands auf Frankreich erregt ganz Europa; Rußland und Spanien 
machen gemeinſame Sache mit den Franzoſen durch ihre Kriegserklärungen an Oeutſchland 
und an die Mächte des Dreibundes. Ihrem Beiſpiele folgen ſehr bald England, das vor allen 
Dingen der deutſchen Vorherrſchaft und dem Imperialismus ein Ende zu machen wünſcht, 
ihm folgt der Balkanbund, der die blutigen Demütigungen an Oſterreich rächen will, einzig und 
allein der König von Griechenland ſchwankt wegen ſeiner Verwandſchaft mit dem Oeutſchen 
Raifer ein ige kurze Zeit; — infolge eines Volksaufſtandes zugunſten der Franzoſen wird er 
feines Thrones entſetzt und geht als General nach Oeutſchland. 

Indeſſen liegt die franzöſiſche Flotte an den heimiſchen Küſten in Toulon, die engliſche 
Flotte vollzieht den erſten Angriff. Die feindlichen öſterreichiſchen und italieniſchen Flotten 
haben ſich im Mittelmeere bei Sizilien vereinigt, wo ſie nach kurzem aber ſchwerem Kampfe 
unter dem Verluſte von nur 3 franzöſiſchen Unterfeebooten und dem Großkampfſchiffe „La 
France“ beſiegt werden. 

Mit gleichem Glide kämpfen in den baltiſchen Gewäſſern die engliſche und ruſſiſche 
Flotte. Sie fangen zunächſt alle deutſchen Handelsſchiffe im offenen Meere weg, beſetzen ſodann 
bie Flußmündungen der Elbe und zerſtören Wilhelmshaven, um endlich die preußiſchen Nüſten 
zu blockieren und die Häfen zu zerſtören. Die engliſche Hauptmacht fordert die deutſche Flotte, 
die unterdeſſen in der Nähe von Helgoland kreuzt, zum Kampfe heraus: „Der Ausgang dieſes 
Kampfes kann bei der Ungleichheit der Streitkräfte nicht zweifelhaft fein.“ Die deutſchen 
Schiffe werden auseinandergefprengt, das Schiff des Befehlshabers, des Prinzen Heinrich, 
fliegt mit der Admiralität in die Luft, die übrigen Schiffe fliehen nach Wilhelmshaven, Bremer- 
daven und Rurhaven. Bei Kiel ſcheint es noch einmal zu einem Kampfe zu kommen, aber die 
beutſchen Schiffe nehmen die Schlacht nicht an; Kiel wird blockiert und die ganze medlen- 
hurgiſche und pommerſche Küſte beſetzt, während Rußland indeſſen die Weichſelmündung, 
Stettin, Roſtock, Danzig und Lübeck einnimmt und ihren Handel auch für immer ruiniert. 


6. Die Verbündeten gegen die anderen. 


Die deutſchen Landſtreitkräfte gehen in vier Heeresfdulen über den Rhein zurück, ver- 
folgt von den Franzoſen. Da erheben ſich die Elſäſſer zum Kriege bis aufs Meſſer gegen die 
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durchziehenden Deutſchen, wobei in blutigen und grauſamen Kämpfen viele tapfere Soldaten 
fallen. Am dreißigſten Tage ſteht das geſamte franzöſiſche Heer am Rheine, wo ſich aber das 
Schickſal Deutſchlands vorläufig noch nicht entſcheiden ſoll. Drei deutſche Armeekorps ſtehen 
mit einigen öſterreichiſchen Streitkräften an der ruſſiſchen Grenze, dieſe ſollen Rußland, das 
langſam mobiliſiert, hinhalten und, nachdem Frankreich beſiegt iſt, mit den ſiegreichen, zurück 
kehrenden Truppen gegen Rußland ziehen. Dieſer Plan war gut ausgedacht im Falle eines 
Sieges über Frankreich. Wie wir ſehen, iſt das Gegenteil eingetreten. Die Lage der Verteidiger 
an der deutſchen Oſtgrenze wird beſonders gefährlich, als drei ruſſiſche Armeen heranrücken. 
Da unter blutigen Aufſtänden die tſchechiſche Fahne in Prag entrollt wird und die Ruthenen, 
Slowenen und Kroaten ſich auf die Seite Rußlands ſtellen, verliert Oſterreich eine Schlacht 
gegen den Balkanbund und Deutſchland in der Nähe von Warſchau; auch die Italiener find von 
den Franzoſen geſchlagen worden. 


7. Im Herzen des Adlers 


Somit war Oeutſchland vorläufig niedergerungen. Der Ton der Preſſe hat ſich bald 
geändert, die gewöhnlichen Beleidigungen gegen Frankreich ſind verſchwunden und haben 
Vorwürfen gegen den „Großen Generalſtab“ und den Kaiſer Platz gemacht. 

Da bietet der Kaiſer den weſtlichen Nachbarn Elſaß-Lothringen und die Kolonien Togo, 
Kamerun und eine Kriegsentſchädigung von 10 Milliarden an, — Südweſtafrika und Weit- 
afrika ſollen die Engländer erhalten; aber dieſe Vorſchläge nimmt Frankreich nicht an. Es hätte 
ja nichts gewonnen für ſein großes Ziel, die Ruhe in Europa herzuſtellen. 

Nach einigen Schlachten gegen die zwei Seiten findet zwiſchen Kaſſel und Koburg 
auf einer Schlachtlinie von 150 km ein letztes Ringen ftatt. 4 Tage lang donnern die Kanonen, 
brennen die Dörfer, und in keiner Schlacht wird blutiger und ſchrecklicher gekämpft; eine ſolche 
wilde Wut bemächtigt ſich aller Streiter, daß ſogar die Verwundeten noch am Erdboden bis 
zum Tode kämpfen. — Die Oeutſchen unterliegen. 

Da entſchließt ſich der deutſche Kaiſer zu ſterben, nachdem er ſeinen Traum von der 
Vorherrſchaft Oeutſchlands zerfließen ſieht. Er hat nur noch eine Gardediviſion bei fic; er 
ſendet fie gegen die franzöſiſche Schlachtlinie und übernimmt, umgeben von feinem General- 
ſtabe, ſelbſt den Oberbefehl. Leider war auch dieſer letzte Vorſtoß vergeblich, — man fendet 
die Fremdenlegion gegen den Feind — — — „und fo fällt als Soldat auf dem Schlachtfelde 
bei Hersfeld in Thüringen, unter dem Bajonettſtiche eines elſäſſiſchen Unteroffiziers der Frem⸗ 
denlegion der letzte König von Preußen, der letzte Kaiſer von Deutſchland.“ 


8. Berlin 


Die weitere Geſchichte dieſes Feldzuges iſt nichts als ein Triumphzug des franzöſiſchen 
Heeres durch Brandenburg, Sachſen und das übrige Deutſchland. Eine deutſche Armee gibt 
es nicht mehr, die Reſte ſind nach Mecklenburg verſprengt. 

Für Frankreich iſt jetzt die Zeit der großen Schlachten vorüber, es beſetzt die Städte und 
Feſtungen Mecklenburgs, Sachſens und Bayerns und reibt die Reſte des Heeres auf. 

Auch in den anderen Ländern Europas find die Erfolge nicht ausgeblieben, fo daß ſich 
Ruſſen und Franzoſen ſehr bald zu einer großartigen Feier, dem Einzug in Berlin, vereinigen 
können. 

9. Finis Germaniae 


Um die blutigen Erfolge ſicherzuſtellen, beſchließen die Mächte, in Berlin über den Frie- 
den zu beraten, bei dem ganz Europa vertreten ijt. Anfang Dezember eröffnet man die Sigun- 
gen, deren Vorſitz der franzöſiſche Geſandte in Berlin, Herr Cambon, führt. 

„Gleich in der erſten Sitzung beſchließt man bei völliger Einigkeit als Grundſatz der 
folgenden Verhandlungen zu beſchließen: Deutſchland muß verſchwinden !“ Oſterreich - Ungarn 
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und Stalien ſollen hingegen beſtehen bleiben, — und auf dieſen Grundlagen nimmt man eine 
völlig neue Wiederherſtellung der Karte von Europa vor. 

Frankreich erhält Elſaß Lothringen, alles Land über dem Rheine bis Köln und im Oſten 
bis Würzburg, England das heutige Oldenburg und Hannover, Dänemark reicht bis Magde; 
burg. Dort ſtößt es an Rußland, das ſich nunmehr über ganz Sachſen und Oſtpreußen erſtreckt. 
Oſterreich- Ungarn erhält Bayern bis zur Mainlinie. Nur im Herzen Deutſchlands bleibt ein 
Heiner ſelbſtãn diger Staat „Thüringen“ beſtehen, — fein Herrſcher wird der alte König von 


Birttemberg. 
Von den Kolonien nimmt England die auſtraliſchen Beſitzungen und Weſtafrika, Spanien 


Oitafrita, Frankreich den Reit, 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 
— — — — 


So weit das franzöſiſche Vorbild. Ein Urteil erübrigt ſich. Wir wiſſen, was einſt Cäſar 
über die Gallier urteilte; wir kennen die Begabung des Franzoſen zu Phantaſieüberſchwang 
und zum Lũgen. Dir. Dr. Hugo Sdhmidt-Hainiden i. S. 
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Der Krieg 


. . . Fürſt Bülow trat an das Fenſter, aus dem man auf den Pariſer Platz 
ſieht: „Sehen Sie,“ äußerte er zu Björn Björnſon, dem Herausgeber der Kor- 
reſpondenz „Norden“, „ich wollte nicht, daß Sie es für Ruhmredigkeit hielten oder 
für den Ausdruck einſeitiger Beurteilung, wenn ich ſage, wie groß ſteht gegenüber 
ſeinen Feinden jetzt das deutſche Volk da! Wie wundervoll treten heute die Tugen- 
den dieſes Volkes zutage. Nicht nur fein Heldenmut, den die Welt kennt ſeit Gieg- 
frieds Tagen, ſeit den Uranfängen unſerer Geſchichte wo ſich die Wurzeln des 
deutſchen Volkes mit denen der ſkandinaviſchen Völker berühren, ſondern auch 
ſeine anderen Vorzüge, ſein tiefgewurzeltes, ſelbſtverſtändliches Pflichtgefühl, ſein 
Sinn für Ordnung, die Selbſtzucht, die jeder an ſich übt, die Reinheit des deutſchen 
Gemüts, der deutſche Fleiß, die deutſche Arbeitskraft, die Gründlichkeit deutſcher 
Bildung, der unverwüſtliche deutſche Idealismus, das deutſche Gottvertrauen. 
Sehen Sie, wie die deutſchen Heere im Weſten und Often alles vor ſich nieder- 
werfen, wie fie aufmarſchiert find, wie in dieſem Millionenheer jeder den ihm an- 
gewieſenen Platz ausfüllt, jeder freudig ſeine Pflicht erfüllt. Sehen Sie, mit 
welcher Sicherheit und Pünktlichkeit Tauſende von Eiſenbahnzügen von früh bis 
ſpät die Truppen nach dem Weſten und Often befördern, wie die Verwaltungs- 
maſchine ohne Störung noch Stocken weiter arbeitet. Sehen Sie das ruhige, 
friedliche Bild, das die Millionenſtadt Berlin auch heute bietet, ſehen Sie (der 
Fürſt wies aus dem Fenſter auf den Tiergarten), wie der Naſen dort im Tier- 
garten heute ebenſo gepflegt iſt wie in tiefſter Friedenszeit, wie die Roſen im 
Roſengarten an der Charlottenburger Chauſſee blühen und prangen wie immer, 
ſehen Sie die ruhige, geſittete, im wahren Sinne vornehme Haltung 
dieſes Volkes, wo jeder feine Schuldigkeit tut, ohne Prahlerei noch wüſten 
Lärm, wo Sie kein häßliches Geſchrei auf der Straße hören, ſondern nur, wenn 
wieder eine Siegesnachricht eingetroffen iſt, eines unſerer ſchönen nationalen 
Lieder. Schauen Sie auf das Bild, das in dieſem Augenblick nicht nur die Reichs- 
hauptſtadt, ſondern ganz Deutſchland bietet, und ich darf wohl ſagen: Sie blicken 
auf ein großes Volk. Auch derjenige Deutſche, dem der Alltagstampf der Meinun- 
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gen und Parteien hier und da den unvergänglichen Kern deutſchen Weſens ver- 
hüllte, den manche Vorgänge der letzten Fahre mit Sorge auf unſere Entwicklung 
blicken ließen, kann angeſichts der Haltung des deutſchen Volkes in dieſem Niefen- 
kampf nur ſchweigend fein Haupt neigen vor der Größe der Nation.“ ... 

Müſſen wir nun aber die Beweiſe dafür, daß wir unter den augenblicklich 
Krieg führenden Nationen wirklich die weitaus anſtändigſte, die ſtets vornehm und 
menſchlich handelnde ſind, über das Maß des Notwendigen hinaus häufen? „Lohnt 
es ſich wirklich,“ fragt W. von Maſſow im „Tag“, „das mordbrenneriſche Geſindel, 
das unter dem Namen ruſſiſcher Truppen in Oſtpreußen gehauſt hat, die Belgier, 
die von ihren Behörden zu viehiſcher Grauſamkeit und gemeiner Hinterlift an- 
geſtiftet werden, die Franzoſen, deren nationaler Haß dieſes einſt ritterliche Volk 
von keiner Niedertracht mehr zurüdhält, durch Großmut zu beſchämen? Vom kalt- 
blütigem Bruch des Völkerrechts und brutaler Handlungsweiſe ſchließen ſich auch 
die Engländer nicht aus, obwohl Ausſchreitungen der Volksleidenſchaften von dort 
nur ganz vereinzelt gemeldet worden ſind. Dafür haben wir aber in dieſem Lager 
einen ſchlimmeren Feind: das ſorgfältig ausgebaute Lügenſyſtem, das mit Ver- 
dächtigungen gegen uns arbeitet. Können wir hoffen, dieſes Lügengebäude durch 
Großmut zu erſchuͤttern? 

Man verſtehe dies nicht falſch! Fah wünſche keine unmenſchliche Krieg- 
führung, die dem Wunſch nach Vergeltung der zahlloſen Gemeinheiten unſerer 
Gegner ſo weit nachgibt, daß unſere eigene Menſchenwürde und unſere nationale 
Ehre darunter leidet. Ich will keine Grauſamkeit predigen. Setzen wir weiter 
unſeren Stolz darein, ſtreng innerhalb der Grenzen des Völkerrechts zu bleiben 
und unſeren Schild unbefleckt zu halten von allem, was dieſen heiligen Krieg des 
deutſchen Volkes auf eine tiefere Stufe herabdrücken könnte! Aber hüten wir 
uns auch vor der gedankenloſen Gefühlsſeligkeit und 
Weichheit, in die wir ſo leicht verfallen, einer Weichheit, die in ihrer Wirkung 
eine Verfehlung gegen höhere Intereſſen unſeres eigenen Volkes, eine Der- 
fündig ung an dem bereits vergoſſenen und noch gu ver 
gieß enden Blut unſerer braven Landsleute darſtellt! 

Zu den Maßregeln, die im Intereſſe unferes ſchwer ringenden Volkes mit 
rüdfichtslofer Schärfe durchgeführt werden müſſen, gehört die Schädigung der 
feindlichen Mittel und des feindlichen Nationalvermögens überall da, wo es das 
Völkerrecht gejtattet und der Kriegsbrauch fordert. Es darf nicht vorkommen, 
daß ein Schiff, das unter engliſcher Flagge in unſere Gewalt gerät, noch ſeine 
Fahrt fortſetzen kann. Wie denken wir uns denn eigentlich die Kriegführung gegen 
England? Unſere Marine wird ſicher in dieſem Kriege auch weiter unſterblichen 
Ruhm ernten; es wird ihr hoffentlich gelingen, größere Erfolge zu erreichen, als 
die Engländer ſich träumen laſſen; von Tommy Atkins brauchen wir wohl nicht 
zu reden. Aber das alles wird uns dem Ziel des Krieges nicht näher bringen. 
Die Engländer haben uns den Krieg erklärt, weil fie unſeren Handel zu ruinie- 
ten hoffen und vermöge der Überlegenheit ihrer Seemacht ſicher glauben, das 
ohne allzu großen eigenen Schaden erreichen zu können. Daß dieſer Glaube er- 
ſchüttert wird, iſt alſo das wichtigſte. Er wird aber nicht erſchüttert, ſolange unſere 
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Schläge nur im regelrechten Kampf gegen die Streitmacht des britiſchen Reiches 
fallen. Der Nationalſtolz der Briten erträgt dieſe Schläge ruhig; man iſt gewohnt, 
das als Ehrenſache des britiſchen Volkes zu betrachten. Aber wenn der Handel, 
das Privateigentum der Briten, das auf der See ſchwimmt, nicht ſicher iſt, wenn 
die Leute, die den Nutzen von der Vernichtung der deutſchen Konkurrenz haben 
wollten, mit dem eigenen Portemonnaie für die Folgen aufkommen müſſen und 
die eigene Flotte fie nicht davor ſchützen kann, dann wird auch bei dem ollen ehr- 
lichen Zohn Bull an die Gemütſeite gerührt. 

Auf dieſem Gebiet dürfen wir keine Großherzigkeit kennen. Hinunter auf 
den Meeresgrund mit jedem engliſchen Handels- und Transportſchiff, das wir 
erwiſchen können! Nichts darf ihnen geſchenkt werden; ſie ſchenken uns auch nichts. 
Denn darum führen ſie ja Krieg. Es gibt noch genug Gelegenheit, Edelmut zu 
zeigen, wo er hingehört. Ein Edelmut, der dem brutalſten aller Gegner ein Gut 
läßt, das er uns ſchonungslos rauben will, begeht eine Sünde am eigenen Volk, 
die auch durch die ſchönſten Seelenregungen nicht entſchuldigt werden kann.“ 

Noch hatte der Verfaſſer nicht ſeinen Namen unter dieſe Zeilen geſetzt, als 
die Nachricht eintraf, daß der ſelbe Hilfskreuzer („Wilhelm der Große“), der ſich 
der erwähnten Großmut „ſchuldig“ gemacht hat, durch einen Völkerrechtsbruch 
der Engländer in einem neutralen Hafen überfallen und vernichtet worden iſt. 
So prompt quittiert England überflüſſige Gefühlswallungen! 

Für diejenigen, die in die eigentliche engliſche Volksſeele eingedrungen find, 
ist die jetzige Wendung der Dinge allerdings nichts weniger als überraſchend ge- 
kommen. „Wir wußten,“ bekundet Profeſſor Hans Ziemann in der „Tägl. Rund- 
ſchau“, „daß die vielen (ach allzuvielen) ſchönen Worte unſeres Botſchafters umſonſt 
gejagt waren. Wir wußten ſchon längſt, daß der Engländer wieder in Ruhe vor dem 
unbequemen Konkurrenten ſein Kricket und Fußball ſpielen wollte. Nur das eine 
bedauerten wir, daß in ihrer unglaublichen Gutmütigkeit und weichen Gentimen- 
talität manche Kreiſe Deutidlands immer wieder auf die engliſche 
Leimrute gingen und an eine Wandlung unſerer Beziehungen glaubten. 
Die Kenner der Dinge waren ſicher, daß ſchon ſeit Zahren langfam 
nnd ſyſtematiſch in England auf den Krieg hingear 
beitet wurde. Varinekreiſe ſagten fic kürzlich ſchon, als die engliſche Flotte 
Kiel beſuchte, daß ſie kam, um zuſpionieren. Die Kralle in der Katzenpfote, 
die England gab, lag damals in der gleichzeitigen Entſendung eines Teiles der 
engliſchen Flotte nach Petersburg. 

Gar nicht bekannt ſcheint in der Preſſe geworden zu ſein, daß Lord Braſſey, 
der bekannte Herausgeber des Jahrbuchs der Kriegsflotten (ich glaube, es heißt 
Annual navy hand book), während der Kieler Woche eines Tages mit 
einer Pinaſſe nach Teilen des Kieler Hafens fuhr, von denen er wiſſen mußte, daß 
ſie fremden Beſuchern geſperrt ſind. Als er feſtgenommen wurde, 
ſtammelte er tauſend Entſchuldigungen wegen dieſes „mistake“. So mißbraucht 
ein Engländer in hervorragender Stellung, ein weltbekannter Flottenkenner, 

als Gaſt des Deutſchen Kaiſers ſchamlos das Gaſtrecht. 

Nicht umſonſt hat England in der ſchwierigen iriſchen Frage mit eiſerner 
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Energie die Intereſſen der Jren gegen die eigenen Nationaliſten vertreten, da es 
damals ſchon wußte, welche entſcheidungsſchweren Tage kommen würden. Eng- 
land konnte und wollte während der Abrechnung mit Deutfchland nicht den Bürger- 
krieg im eigenen Lande haben. Die Folgen dieſer, vom engliſchen Standpunkt aus 
klugen Handlungsweiſe ſind nicht ausgeblieben. Irland und die mächtige iriſche 
Partei in Amerika ſtehen noch nicht auf der Seite von Englands Gegnern!“ 

Wie ein kunſtreich aufgebautes Drama ſteigt die engliſche Aktion gegen 

Deutſchland in 12 Jahren an: Abkommen mit Frankreich und Neuaufſtellung der 
Flotte vom Mittelmeer zum Kanal bis 1904 und 1905 — Abkommen mit Rußland 
1907 und Beſuch König Eduards in Neval 1908 — und der dritte Akt von 1908 
bis heute: die Steigerung der Spannung bis zum Frühherbſt 1911, die Abſpannung 
1912 und 1913, wieder Spannung und Rataftrophe 1914. „Uralte Traditionen 
engliſcher Politik,“ legt Otto Hoetzſch in der „Kreuzztg.“ dar, „der Gegenſatz zu 
Frankreich, zu Rußland, die Abneigung gegen Bündniſſe und kontinentale Kämpfe, 
wurden beiſeite geworfen, aber das Ziel und die Methode dieſer engliſchen Politik, 
das waren und blieben die altgewohnten: ſkrupellos und mit höchſter Einſeitigkeit, 
mit vollem Bewußtſein wird alles eingeſtellt auf den, gegen den, den man für den 
weſentlichſten Gegner hält. Im 16. Jahrhundert Spanien, im 17. Holland, im 
17.—18. und 19. das Frankreich Ludwigs XIV., des XV., Napoleons I., im 20. Jahr- 
hundert das Deutfche Reich — laſſen wir den berechtigten Unmut über das, perfide 
Albion“ beiſeite, es weht der Hauch der Weltgeſchichte um unſer Haupt, da engliſche 
Soldaten jetzt den Fuß auf den Kontinent ſetzen und engliſche Kriegsſchiffe ihre 
Rohre richten — gegen uns! | 

Und dieſe engliihe Politik wird getragen von der Stimmung ihres Volkes: 
erft die politiſche Eiferſucht auf die Gründung unſres Reichs — dann die kauf- 
männiſche Beſorgnis vor dem unheimlich wachſenden Rivalen: 1875 die erſte 

Enquete, die das offen ausſprach, 1889 das „Made-in- Germany“ Geſetz (aus dem- 
ſelben Jahre, in dem die neueſte Geſchichte der engliſchen Kriegsflotte beginnt!) 
und dann — nach 1895 immer mehr anſchwellend — ſchließlich die deutſchfeindliche 
Stimmung der Maſſen ſeit dem Burenkriege. Ohne dieſe gewaltige, immer be- 
wußter und einfeitiger werdende Strömung im Denken des engliſchen Volkes 
ware Sir Edward Greys Politik nicht möglich geweſen. Wer zwiſchen 1902 und 
1914 häufiger in England war, ſpürte das auch überall: wenn er am Schanktiſch 
der ,public bar‘ den gemeinen Mann von den „damned dutchmen“ reden hörte, 
wenn er hochſtehende Zeitungen ſyſtematiſch gegen die halb verachteten, halb ge- 
fürchteten „Germans“ hetzen jab, wenn er am Tiſche hochgebildeter Familien nicht 
vor taktloſen Bemerkungen über „Willys Spielzeug‘ ſicher war. Da fühlte man 

eine elementare Bewegung, da erfüllte man ſich mit der Überzeugung, daß von 
einem friedlichen Nebeneinander oder gar von einem Bündnis beider Nationen 

nur werde die Rede fein können nach einer großen Auseinanderſetzung.. 
Freilich wird dieſer Kampf auch vor andern blutig werden. Denn die 

Engländer find auch im Kriege Germanen ... Es iſt falſch und iſt unſer nicht würdig, 
wenn wir unſerm Volke ſagen, die engliſchen Soldaten ſeien, weil ſie Söldner ſind, 
nichts wert und feige Memmen. Das find fie nicht, nicht die jungen igen die, 
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vor Sport geſtählt, fie führen, noch, Tommy Attins/felbjt, der die angelſächſiſche 
Zähigkeit im Kampfe „in rank and file“, wie man ihn in England beſonders preiſt, 
in ſich trägt. Verächtliche Gegner ſind ſie wahrlich nicht, die uns jetzt zu Waſſer und 
zu Lande entgegentreten, nicht die Soldaten und nicht die Führer, von denen 
ſich manche in ſchweren kolonialen Kämpfen die Sporen verdient haben. Aber 
ſo wenig wir dieſen Gegner — und dieſen ganz beſonders — gering einſchätzen, 
das mindert uns nicht die ſtolze Zuverſicht, mit der unſere Wehrmacht auch dieſem 
Feind entgegentritt. Zwei Bundesgenoſſen — neben allen andern — kämpfen 
hier mit uns. Einmal: wer im letzten Jahrzehnt häufiger in England war, dem 
wuchs wohl die Bewunderung vor dem Rieſenſtaatsbau, den er näher kennen lernte, 
dem wuchs aber im Innern auch, ohne jede Uberhebung, doch mit ſtolzer Sicherheit, 
das Gefühl der deutſchen Überlegenheit. Vielen meiner Landsleute wünſchte ich 
heute dieſe Erfahrung, die ſo mancher von uns drüben machte, der deutſche Clerk, 
der für 5 Pfund monatlich in der City arbeitete, der deutſche Seeoffizier, der in 
den Häfen die engliſchen Kameraden traf, der deutſche Profeſſor, der auf Eng- 
lands hohen Schulen in feine Erziehungsmethoden hereinſah: wie die engliſchen 
Sorgen für Handel und Wehrmacht und Erziehung immer gingen um dieſe un- 
heimliche Überlegenheit der konkurrierenden Deutſchen in Methode und Oiſziplin, 
um ihre Anpaſſungsfähigkeit, um die unüberſetzbare deutſche ,thorougness‘, von 
der ſchon in den ſiebziger Jahren die engliſchen Kolonialberichte klagten ...“ 

Der engliſche Premierminiſter Asquith hat in einer Londoner Verſammlung 
erklärt, England werde den Krieg „zehn, auch zwanzig Jahre“ hindurch führen 
und ihn nur mit einem Siege über den deutſchen Militarismus beenden. So lange 
dürfen alſo — nach der jüngſt erfolgten Solidaritätserklärung der Dreibundgenoſſen 
nebſt ſerbiſchem und belgiſchem Troß — auch Frankreich und Rußland keinen Frieden 
ſchließen. „Herr Asquith“, bemerkt die „Frankf. Ztg.“, „hat den Mund ſchon oft 
vollgenommen, aber fo lächerlich hat er wohl noch nie geprahlt, Er wird es auch 
etwas billiger tun. Wollte man ihn beim Wort nehmen, dann würden Frankreich 
und große Teile Rußlands ‚zehn auch zwanzig Fahre“ von Deutſchen und Ojter- 
reichern beſetzt bleiben, und es iſt denkbar, daß dieſe ſich dann an die Beſetzung 
jo gewöhnt hätten, um vielleicht eine Veränderung gar nicht mehr zu wünſchen. 
Will Asquith das? Aber was kann denn dieſer würdige Herr ſagen? Im nächſten 
Jahr ſind in England Neuwahlen. Mag auch das Parlament in ſeiner Mehrheit 
dieſem Krieg zugeſtimmt haben, die wildeſte jingoiftifche Gebärde wird dieſes er- 
bärmliche Kabinett doch nicht vor dem Sturz retten und dann wird weder As- 
quith nod Grey über den Frieden zu beſtimmen haben, 
allenfalls Winſton Churchill, der dann nach der Tradition ſeines Hauſes wieder zu 
den Tories übergehen wird. Aber ſolche verzweifelten Verleugnungen der Ver- 
nunft beweiſen nur, wie ſehr man in England jetzt ſchon fühlt, daß man falſch ge- 
rechnet hat. 

Denn eine Rechnung und nichts als eine Rechnung ijt für England dieſer 
Krieg. Der Gedanke iſt furchtbar. In einem Jahrhundert, das die menſchliche 
Ziviliſation und Kultur auf eine nie gekannte Höhe geſteigert hat, gewinnt es die 
Regierung eines Landes, das ſich ſtets als Beſchützer der Humanität und des Rechts 
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gebärdet hat und das auch, in dieſem Augenblick noch den Anſpruch erhebt, das inter- 
nationale Recht ſchützen zu wollen, über ſich, die Wohlfahrt nicht nur des eigenen 
ſondern aller Völker Europas mit kalter Berechnung einzuſetzen, um einen un- 
bequemen Mitarbeiter nicht zu ſtark werden zu laſſen. Es iſt vergebliche Mühe, 
wenn die britiſche Regierung durch Weißbücher und inſpirierte Artikel in der ihr 
gefälligen Preſſe um den Kern der ganzen Frage einen Nebel von allerlei neben- 
ſächlichen Streitereien zu hüllen ſucht, die doch nur erweiſen können, daß Sir 
Edward Grey in den kritiſchen Tagen, als es ſich um den Bruch mit Deutſchland 
handelte, verſchiedene Vorſchläge gemacht hat, die er entweder niemals ernſt ge- 
meint hat, oder die er in der nächſten Stunde fallen ließ. Grey hat behauptet, es 
ſei ihm nie eingefallen, dem deutſchen Botſchafter vorzuſchlagen, Frankreich ſolle 
neutral bleiben, wenn Oeutſchland ſich verpflichte, Frankreich nicht anzugreifen. 
Der deutſche Botſchafter habe ihn „mißverſtanden“, in Berlin aber habe man das 
Eingeſtändnis des Botſchafters, daß er den Minifter falſch verſtanden habe, unter 
drüdt und mit ungenauen Telegrammen operiert. Die Veröffentlichung der Ber- 
diner Regierung aber erweiſt, daß keineswegs ein Mißverſtändnis vorliegt, wohl 
aber der deutſche Botſchafter, der doch wohl nicht genug Mißtrauen gegen die 
Erklärungen engliſcher Miniſter beſitzt, gemeint hat, Herr Grey habe den erwähnten 
Vorſchlag ernſt gemeint, während es doch nur ein Gerede war, dem der Minifter 
keine Taten folgen ließ. 

Um was es fic bei der engliſchen Politik gehandelt hat, haben der Arbeiter- 
führer Macdonald und der britiſche Botſchafter in Wien deutlich geſagt. Die Ein- 
kreiſungspolitik gegen Deutichland iſt das peccatum originale, aus dem das gejamte 
Verhalten gegen Deutſchland herausgewachſen ijt... Was Grey und As- 
quith dem Parlament ſagten, waren bewußte Unwahr 
heiten, wie ſie jahrelang vorher dem Parlament wider beſſeres Wiſſen erklärt 
hatten, England ſei durchaus frei. Vielleicht hatten ſie, wie leichtſinnige Betrüger, 
gemeint, es werde nicht gleich zum Außerſten kommen und bis dahin könne ſich 
noch manches ändern. Aber da es nun ernſt wurde, war alles, was gegen 
Oeutſchland gefagt wurde, nur der Verſuch, den frühe 
ren Betrug zu verdecken. Die verletzte Neutralität Belgiens ſollte für 
das gar nicht kriegsluſtige naive engliſche Volk das Mittel liefern, um einen Sturm 
der Entruͤſtung zu machen. Ramſay Macdonald hat mit Recht gefragt, o b denn 
Grey auch an Frankreich den Krieg erklärt hätte, wenn 
dieſes die belgiſche Neutralität verletzt hätte. Heute 

wiſſen wir, daß die belg iſche Neutralität ſchon in dem Augen 
blick nur eine Komödie war, in dem Frankreichs Regierung entſchloſſen 
war, am Kriege gegen Oeutſchland teilzunehmen. Franzöſiſche Offiziere befanden 
ich in belgiſchen Feſtungen, man war in Belgien auf eine Kooperation mit Frank- 
reich vorbereitet. Die Neutralität Belgiens war in der Tat nur noch, wie der 
Reichskanzler dem britiſchen Botſchafter Sir E. Goſchen geſagt hat, ein „Stück 
Papier“, weil Belgien ſie ſelbſt dazu gemacht hatte. Sir Edward Grey hat ſicherlich 
darum gewußt, ihm war die belgiſche Neutralität nur das Inftrument, mit dem er 
Heutſchland ins Unrecht zu ſetzen ſuchte. Wie wenig ernſt es ihm damit geweſen iſt, 
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zeigt die Antwort, die er auf die hypothetiſche Frage des deutſchen Botſchafters 
gab, ob er denn die Neutralität Englands garantieren könne, wenn Deutſchland 
die belgiſche Neutralität reſpektiere. Er ſagte, das könne er nicht, aber auf die 
öffentliche Meinung Englands werde die Sache einen großen Eindruck machen. 
Auf das Erſuchen des deutſchen Botſchafters, er möge doch von fic aus die Be- 
dingungen für die engliſche Neutralität formulieren, iſt der Miniſter überhaupt nicht 
eingegangen, und er hat, wie Ramſay Macdonald mitteilt, es nicht einmal dem 
Parlament mitgeteilt ... 

So hat man dieſen Krieg kalt und ‚ohne Haß“ begonnen, wie Krämer ein 
Geſchäft machen. Es iſt von engliſcher Seite der abſcheulichſte aller 
Kabinettskriege, die je geführt worden ſind. Aber eben, weil er ohne 
Haß rein als ein Geſchäft unternommen worden iſt, darum iſt das deutſche Volk 
von fo furchtbarem Zorn über dieſen Staat erfüllt, deſſen demokratiſche Inſtitutionen 
keine Garantie dagegen waren, daß eine gewiſſenloſe und gewinnſüchtige Clique 
das Geſchichder Völker wie ein Börſengeſchäft behandelt.“ 

Welches Schauſpiel bietet nun aber Herr Reymond Poincaré, der noch 
vor wenigen Wochen, die Bruſt von Siegeshoffnungen geſchwellt, nach Peters 
burg gefahren iſt und fich dort als Gaſt des Zaren und künftiger Umgeſtalter der 
Karte Europas hat feiern laſſen? „Hat man jemals“, fragt mit Recht Fritz Bley 
in den „Zeitfragen“, „ein jämmerlicheres Schauſpiel erlebt, als es dieſer Ranke- 
ſchmied der Welt bietet, der noch, ehe die erſten deutſchen Lanzenſpitzen vor Paris 
geſichtet wurden, mit den andern Advokaten, die er ſich als Miniſter ausgeſucht 
hat, bis an die Grenze feines Reiches, nach Bordeaux, aus- 
kneift? Gewiß, auch im September 1870, als Paris von den deutſchen Truppen 
eingeſchloſſen ward, haben einige Winiſter als Abordnung die Stadt verlaſſen 
und ihren Sitz in Tours aufgeſchlagen. Aber das Haupt der Regierung blieb 
doch in Paris, obwohl die ganze republikaniſche Herrlichkeit erſt wenige Tage alt 
war. Und als dann Gambetta am 7. Oktober im Ballon das belagerte Paris 
verließ, geſchah dies doch unbeſtreitbar mit nicht unbeträchtlicher Lebensgefahr, 
denn das Wagnis einer Ballonfahrt mußte damals ganz anders beurteilt werden, 
als es heute der Fall ſein würde. Herr Poincars aber hat ſich mit allem Komfort 
der Neuzeit in einem Staatszuge in Sicherheit gebracht und läßt Paris Paris 
ſein. Und das alles, ohne ſich über den Ausgang von ſeines Abenteuers zweitem 
Teile in andere geiſtige Ankoſten als die der üblichen Redensarten von der, tragiſchen 
aber einfachen Pflicht des Widerſtandes“ — der anderen zu ſtürzen. Hier voll- 
zieht vor unferen Augen die Weltgeſchichte ihr Welt- 
gericht über Schelme, deren Prahlhänſigkeit ſeit vier 
Jahrzehnten Europa nicht hat zur Ruhe kommen laſſen! 

Wenn wir zurückblicken auf die Gedenktage des Jahres 1870, ſo will es faſt 
ſcheinen, als ob die Geſchichte jenes großen Jahres ſich einfach wiederhole. Und 
doch iſt ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen damals und heute. Denn wohl iſt 
auch Louis Napoleon durch die Männer des leichten Herzens, die Ollivier und 
Gramont, genau fo in den Krieg getrieben, wie heute Frankreich durch die Poin- 
care, Caillaux, Delcaſſé, Herbette, Tardieux und ihresgleichen. Und auch die 
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Rolle, die die eitle Frau Poincaré in dieſer Hinſicht gefpielt hat, mag als eine 
Nachahmung des Frevels der Kaiſerin Eugenie erſcheinen. Aber das Entſcheidende 
der diesmaligen politiſchen Lage iſt und bleibt doch die au fhetzende Tätig- 
keit Englands, die in St. Petersburg und Belgrad ebenſo deutlich erwieſen 
erſcheint wie in Paris und Brüſſel. Selbſtverſtändlich wird damit die Verantwor- 
tung der franzöſiſchen Staatsmänner nicht um Haaresbreite geringer. und wenn 
fie jetzt gar unter dem engliſchen Einfluſſe die Hauptitadt zu einem langen Wider- 
ſtande ausrüften, und ihr zum Abſchiede tönende Worte zurufen, die auch den 
Leichtgläubigſten nicht über die Troſtloſigkeit der Lage hinwegtäuſchen können, 
fo wird der Fluch ihres Landes vor der Geſchichte um fo größer auf ihrem An- 
denken laſten. Denn darüber wird ja kein Franzoſe ſich im unklaren ſein, daß von 
allen durch England in den Krieg gehetzten Staaten Frankreich am 
härteſten zu leiden haben wird! Und kein halbwegs noch zu- 
rechnungsfähiger Franzoſe wird beſtreiten können, daß dieſes Los reichlich und 
vollauf verdient iſt. Das ſiegreiche Deutſchland hat nach dem Frankfurter Frieden 
der franzöſiſchen Republik eine Unterſtützung gewährt, die in ihrer Verſöhnlich⸗ 
keit einzig in der Geſchichte daſteht. Die damalige Ausdehnung feines Kolonial- 
reiches verdankt Frankreich lediglich und allein der 
deutſchen Bereitwilligkeit, ihm neue Betätigungsgebiete zu eröff- 
nen. Der einzige Dank, den wir dafür erfahren haben, ſind die Beleidigungen 
Bismarcks und namentlich unſeres jetzigen Kaiſers geweſen, deſſen ehrliches 
Friedensbedürfnis mit frechen Schimpfworten über ‚Guillaume le timide‘ u. a. m. 
verhöhnt ward. Und anſtatt zu erkennen, daß in verſtändiger Nutzensgemeinſchaft 
mit Oeutſchland Frankreichs wahre Zukunft beruht hätte, haben die franzöſiſchen 
Minifterien ohne Ausnahme ſich vor Englands Wagen ſpannen laſſen und, ſelbſt 
als die Schmach von Faſchoda ihrem Lande geboten war, ſich zu Ränken gegen 
das Deutihe Reich hergegeben. 

Oer Schlüſſel zu dieſer geradezu unfaßbaren und jetzt wiederum durch die 
ſchmachvolle Flucht der Regierung und den unaufhaltſamen Siegeszug unſerer 
Truppen aufgedeckten Verblendung liegt in der alten Prahlhanfig- 
keit, der es an jedem Verſtändniſſe für unſere aus ſelbſtbewußter Kraft ent- 
ſpringende Ruhe fehlt. Wie wäre es ſonſt möglich geweſen, daß ſchon zehn Jahre 
nach der furchtbaren Niederlage von 1870/71 Frankreich uns in einer Sprache 
anpöbelte, wie allenfalls der ſiegreiche Napoleon fie gegenüber dem Fürſten- 
tage zu Erfurt führen zu dürfen glauben mochte! Offenbar ermutigt durch Bis- 
marcks maßvolle Friedenspolitik, die es z. B. im Falle Schnäbele aus ſeiner 
Gaſſenknabenart heraus gar nicht zu begreifen vermochte, hat es uns fort und 
fort herausgefordert und ſchließlich in der dreiſten Einmiſchung in unſere eljaß- 
lothringiſchen Verhaltniſſe eine Bedrohung des deutſchen Friedens betrieben, 
die ſelbſt aus einer vollſtändigen Verkennung der beiderſeitigen Machtverhält- 
niſſe nicht erklärt, geſchweige denn gerechtfertigt erſcheint. Man erinnere ſich, 
daß vor drei Jahren am Gedenktage der Schlachten von Wörth und Spichern 
die France Militaire’ Oeutſchland als Maulhelden (matamore) be- 
zeichnete, deſſen brutale Kraft keinen Eindruck mehr mache und in Wirklichkeit 
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als jammerliche Schwäche erkannt fel. Man fürchte fid in Frankreich 
vor dieſem Kaiſertume der unverſchämten Gewalt nicht 
mehr, man fange an, ſich darüber luſtig zu machen! Zum 
Glück legte kein Menſch in Deutſchland an dieſe Torheiten einen ernſthaften Maß 
ſtab, und ihre einzige Wirkung iſt geweſen, daß ſie wie ein greller Scheinwerfer 
uns die Tiefe des geiſtigen Verfalles der Franzoſen beleuchtet haben, denen nicht 
nur ihr einſt bekannter guter Geſchmack, ſondern auch das letzte Reſtchen von 
ritterlicher Höflichkeit und ſoldatiſcher Würde abhanden gekommen iſt. Denn 
die „France Militaire“ iſt ja kein beliebiges Straßenblatt, wenn ſie auch noch ſo 
erfolgreich die übelſten Skandalblätter im Schimpfen überbietet. Sie iſt vielmehr 
das anerkannte Mundſtück des franzöſiſchen Kriegsminiſters! 

Aber ihre Sprache hat nur der Politik des eitlen Herrn Poincaré ent- 
ſprochen, der ſchon als Erſter Miniſter und namentlich feit feiner Wahl zum Präſi- 
denten der Republik immer mehr das Augenmaß für feine eigene Bedeutung ver- 
loren und ſchließlich in geradezu abgefeimter Durchtriebenheit im Verein mit den 
Herren Iswolski, Delcaſſs und feinen Spießgeſellen vom „Matin“, „Temps“ ufie, 
den großen Weltkrieg vorbereitet hat, der nun ſo unermeßliches Leid über ſein 
Land bringt. Und das alles, ohne zu erkennen, wie ſehr er damit als En g- 
lands Narr deſſen Geſchäfte beſorgt hat! 

Dieſe Politik wird wahrlich nicht beſſer dadurch, daß ſie alter Überlieferung 
entſpricht! Es iſt ja freilich wahr, daß Frankreich mehr als jedes andere Land 
zu Englands Wachstum dadurch beigetragen hat, daß es die deutſche Blüte der 
Renaiſſancezeit vernichtet hat. Deutſchland, das bis zum Dreißigjährigen Kriege 
in Handel, Gewerbe und Kunſt allen übrigen Völkern, ſelbſt Ztalien, voran ſtand, 
verlor nach dem unſeligen Kriege nich. nur die Niederlande und Elſaß- Lothringen, 
ſondern — was für England noch ſehr viel wichtiger war — ſeinen Anſpruch auf 
Seege.tung und alle Kraft zu fernerem Wettbewerbe. Für Zahrhunderte ſchien 
es ausgetilgt aus der Weltgeltung. Aber ſo wenig Frankreich damals der von 
Richelieu im Kriege und noch mehr durch die unſelige Gebietsverteilung im Weſt⸗ 
fäliſchen Frieden Deutſchland geſchlagenen Wunden froh geworden war, da Eng- 
land nunmehr im Frieden zu Utrecht halb Kanada und Neufundland, ſowie Neu- 
ſchottland Gibraltar und Minorka erwarb und im Siebenjährigen Kriege ſich den 
Reſt der franzöſiſchen Beſitzungen in Amerika holte, insbeſondere aber dann mit 
Feuereifer die weitausſchauenden Wirtſchaftspläne Napoleons im Keime erſtickte: 
ſo wenig wird England es Frankreich danken, daß es jetzt die ſchweren Torheiten 
der letzten vierzig Jahre bis zum bitterſten Ende büßen muß! 

Wir unſererſeits haben keinen Anlaß, abzuwägen, wer an der großen Schuld 
dieſes Krieges den ſtärkſten Anteil trägt: ob Englands kaltherzige Berechnung 
oder Frankreichs Selbſtverblendung. Sie find einander würdig im Ziele wie in 
den Mitteln ihrer Politik, die es unerträglich fand, daß wir im een unſerer 
Arbeit leben wollten. 

Die Seeräubermoral der britiſchen Gentlemen entſpricht in jeden Punkte 
der Knaben und Steppenmoral ihrer Verbündeten. Von den rohen Gewalt- 
tätigkeiten der Franzoſen gegen die Deutfchen in Marſeille und Nizza bis au dem 
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behördlich veranſtalteten Franktireurkriege in Frankreich und Belgien, den Königs- 
morden in Serbien und den Scheußlichkeiten der Koſaken iſt es dieſelbe Ver- 
wilderung, nur daß die Entartung der Kulturvölker an der Seine und Themſe 
noch verwerflicher erſcheint, als die aus wildem Triebleben entſprungene Roh- 
heit der Steppenräuber. Was gelten noch Ehrenwörter in dieſer gemiſchten 
Geſellſchaft! Was find beſchworene Eide! Welchen Wert noch hat feierlich ver- 
brieftes Völkerrecht! Noch 1870 hatte Frankreich auf die Fal chmeldung, daß 
badiſche Truppen Exploſivgeſchoſſe gebraucht haben, Verwahrung eingelegt und 
damit gedroht, daß, wenn dieſe Tatſache ſich als richtig erweiſen ſollte, die fran- 
zöſiſche Regierung Baden ‚als außerhalb des Völkerrechtes ſtehend anſehen und 
es verwüften würde wie die Pfalz unter Ludwig XIV. Selbſt die Frauen hätten 
dann auf Schonung nicht mehr zu rechnen.“ Wie geſagt, war jene Meldung falſch! 
getzt aber find den gefangenen Franzoſen und Engländern Tauſende von Du m- 
dum - Patronen abgenommen, deren maſchinenmäßige Anfertigung, u. a 
im Fort Longwy, unzweifelhaft feſtgeſtellt iſt. Gefangene engliſche Offiziere 
hahen auf Ehrenwort verſichert, daß ihnen die Munition für ihre Piſtolen 
ebenfalls in derartigen Geſchoſſen geliefert ift . 

Immerhin ſtehen die franzöſiſchen ne, Englands vor dem Urteile der 
Geſchichte noch nicht ſo ſchlecht wie England ſelbſt, das ſie in dieſe wahnwitzige 
Politik hineingetrieben hat, weil ihm die Tatſache unſerer deutſchen Einheit und 
Freiheit von vornherein als eine unerlaubte Anmaßung erſchienen iſt, die auf die 
Dauer nicht geduldet werden könne. Deshalb wollte Herr Grey einen Welt- 
krieg von langer Dauer, um Deutſchland wirtſchaftlich zu vernichten! Das Er- 
gebnis von 1870 ſollte ausgelöſcht werden aus der Geſchichte. 

Mit welcher Sorgfalt der wirtſchaftliche Vernichtungskrieg nicht nur von 
der Heeresleitung, ſondern auch vom Handelsamte angeſetzt iſt und durchgeführt 
werden ſoll, beweiſt nicht nur die unter Bruch des Völkerrechtes frech betriebene 
Seerduberei, ſondern noch deutlicher der planmäßige Patentdie b- 
tab! und Verſuch des Kundenfanges. Den britiſchen Kaufleuten iſt 
nicht nur das Bezahlen ihrer Schulden, fondern Felbit ber Briefwechſel 
mit Angehörigen der Dreibundſtaaten verboten! 

Und führende Perſönlichkeiten haben nicht den geringſten Zweifel darüber 
gelaſſen, wofür England kämpft. In der preisgekrönten Oenkſchrift 
eines engliſchen Seeoffiziers heißt es: 

„Wir Engländer ziehen nicht in den Krieg aus ſentimentalen Gründen; 
ich zweifle, ob wir das jemals taten. Krieg iſt das Ergebnis von Handels- 
ftreitigteiten, das Ziel, dem Gegner diejenige Handels bedeutung durch 
unſer Schwert aufzudrängen, die wir für notwendig erachten zum Vorteil unſeres 
Handels. Wir laſſen alle Arten von Kriegsurſachen gelten, aber zugrunde 
liegt ihnen vor allem der Handel... Das erſte und hauptſächlichſte Angriffs- 
objekt iſt nicht die feindliche Kriegsflotte, ſondern der Handel.“ 

Und in der ‚Daily Mail‘ fordert ein Herr Arnold White aus Farnham, daß 
Deutihland für immer abgetan werde: 

Der Krieg darf nicht eher aufhören, als bis alle 
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dewt[ den Kriegsſchiffe in den Grund gebohrt, alle 
Feſtungen dem Erdboden gleichgemacht, das Heer ver 
nicht et und diejenigen, die die Pforten der Hölle fo leichtſinnig geöffnet haben, 
erſchoſſen oder verbannt ſind.“ 

Das iſt, wohlverſtanden, nicht etwa die Meinung eines einzelnen, ſondern 
der Durchſchnitt deſſen, was man ſich in allen Klubs ſeit Jahren vertraulich gu- 
geraunt hat, wenn auch die oberſte Vorſchrift des engliſchen Cant verbietet, ſolche 
Dinge öffentlich auszuſprechen. Man wird in Deutfdland jedenfalls wohltun, 
ſich dies alles ſorgfältig zu merken! Znzwiſchen wird ja nicht 
nur in unſerem Lande, ſondern überall in der Welt die Frage aufgeworfen, ob es 
denn nun, nachdem die völkerrechtlichen Vereinbarungen an Englands Bosheit 
zuſchanden geworden find, keinerlei Mittel mehr gebe, um ſolchen Scheußlich⸗ 
keiten vorzubeugen? Im ‚Berliner Lokalanzeiger“ hat ein hervorragender Z u rift 
demgegenüber darauf hingewieſen, daß unſere verbündeten Feinde für jeden 
ſolchen Völkerrechtsbruch gemein bürgſchaftlich verhaftet werden 
können. Das iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß es keiner beſonderen Rechtfertigung 
bedarf, und gilt insbeſondere unter dem von dem genannten Zuriſten betonten 
Geſichtspunkte, daß der kriegführende Staat, wie jeder andere Gläubiger, ji ch 
an den nächſten und zahlungsfähigſten Schuldner halten 
kann und muß. Das hat Belgien bereits zu ſpüren bekommen, und auch Herr 
Poincaré und feine Leute haben es augenſcheinlich überſehen, als fie ſich zu Eng- 
lands Narren gemacht haben. 

Dem franzöſiſchen Volke, das doch ſchließlich trotz aller Ruhmredigkeit immer 
noch mehr ſittlichen Ernſt hat als das britiſche, wird das noch ſehr viel klarer zum 
Bewußtſein gelangen, wenn ihm die Bedeutung des Londoner Ab- 
kommens vom 6. September vor Augen tritt. England hatte ſich das 
ja ſehr ſchön gedacht: einen zwanzig bis dreißigjährigen Krieg zu erleben, während 
deſſen es durch Kaperkrieg und offene Näuberei nicht nur den deutſchen Handel, 
ſondern den von ganz Europa zerſtören könnte! Es klingt ſehr kameradſchaft⸗ 
lich und bieder, wenn es Rußland und Frankreich mit der Verſicherung die Hände 
ſchüͤttelt: Alle für einen! Aber im franzöſiſchen Falle wird dies Sprichwort zu 
uͤberſetzen fein: Frankreich für alle! Weſentlich erleichtert wird der franzöſiſchen 
Bevölkerung dieſe Erkenntnis werden, wenn langſam von Boonen (Boulogne 
ſ. M.) längs der atlantiſchen Küſte hinunter die verteufelten Deutſchen fi häus⸗ 
lich einrichten und Frankreich feine Sorgen für die Ernährung und Ausrüftung 
der Flotte, namentlich auch mit brauchbarem Pulver, abnehmen werden. Ob 
alsdann den Franzoſen das Verſtändnis dafür aufgehen wird, wie ganz anders 
doch eigentlich der große Napoleon ſich Frankreichs Stellung zu England ge- 
dacht hatte, und ob dem einen oder anderen von ihnen dann der Gedanke auf- 
dämmern mag, daß ganz Europa bei einer Kontinentalſperre ſich immer noch beſſer 
ſtehen würde, als bei Englands wohlwollendem ‚Alle für einen‘, nämlich für 
England, müffen wir abwarten. Volkswirtſchaftliche Vorleſungen haben gerade 
in dieſem Augenblick und gegenüber dem verblendeten franzöſiſchen Volke ganz 
beſonders geringen Wert. Aber noch geringeren hat der Londoner Pap ierwiſch 
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vom 6. September. Denn ob nach dem uns bevorſtehenden großen Entſcheidungs⸗ 
kampfe in London noch die Herren Grey und Asquith am Ruder ſein werden, 
erſcheint ungefähr ebenſo fraglich, wie der verwelkliche Zäſarenlorbeer des Herrn 
Poincaré. Und wie bald, ach wie bald, mag in Rußland das wehmütige Lied 
von Zepter und Krone beſondere Bedeutung gewinnen: ,Umbiillet von Purpur, 
nun ſteh' ich allein!“ | 
Mit Recht weift die „Frankf. Ztg.“ darauf hin, daß ohne das widernatürliche 
Bündnis zwiſchen dem freiheitslüſternen franzöſiſchen Volke und dem ebenſo 
verlogenen wie größenwahnſinnigen Zarismus dieſer Krieg nicht über Deutfd- 
land, nicht über Frankreich, auch nicht über Rußland und erſt recht nicht über die 
übrige Welt gekommen wäre: „Erſt dieſes Bündnis hat der heimtückiſchen und 
verruchten Clique, die an der Newa zum Kriege getrieben hat, den Mut zu ihren 
verbrecheriſchen Intrigen auf dem Balkan und gegen Sſterreich gegeben. Dieſes 
Bündnis iſt es auch geweſen, auf das Rußland gebaut hat, als es mit brutalen 
Drohungen und durch die Bereitſtellung ſeiner Heere Deutſchland zwang, das 
Schwert zur Abwehr zu ziehen. Heute ſehen wir aus vielen kleinen und großen 
Anzeichen, vor allem aus dem Maß der ruſſiſchen Nüſtungen ſelbſt, daß Rußland 
ſchon zu einer Zeit zum Kriege entſchloſſen geweſen iſt, als im übrigen Europa, 
vielleicht mit Ausnahme des franzöſiſchen Präſidenten und ſeiner Vertrauten, 
noch kein Menſch an einen Krieg gedacht hat. Frankreich, d. i. das franzöſiſche 
Volk, hat an dem Schickſal der ſerbiſchen Intrigen- und Meuchelmordpolitiker 
gar kein Intereſſe. Aber durch das Bündnis, das Rußland zum Gebieter über 
Frankreichs Bajonette wie über ſeine Börſe gemacht hat, iſt Frankreich genötigt, 
die Schläge auf ſich zu nehmen, die der zariſche Oeſpotismus verſchuldet hat. Ein 
Wort der leitenden Männer Frankreichs und Englands, daß man keine Luſt habe, 
ſich für den panſlawiſtiſchen Größenwahn und feine giftmiſcheriſchen Methoden 
in einen gefährlichen Krieg zu ſtürzen, hätte Rußland gezwungen, friedlich zu bleiben. 
Aber dieſes Wort ijt weder von Herrn Poincaré noch von Sir Edward Grey ge- 
ſprochen worden, weil man es nicht ſprechen wollte. Und man wollte es nicht 
ſprechen, weil man glaubte, Deutſchland und Sſterreich müßten unter der 
Wucht des dreifachen Angriffs zuſammenbrechen. Sie 
haben ſich getäuſcht und kommen nun mit Anklagen gegen Deutſchland. Sie 
müffen jetzt die Folgen auf ſich nehmen, und auch die beiden Völker, die ſich von 
ihren Staatsmännern haben betrügen laſſen, können die Verantwortung 
nicht von ſich abwälzen.“ 


Würdeloſigkeit in großer deut⸗ 
ſcher Zeit 


u den ſittlichen Segnungen dieſes großen 
ſchweren Krieges gehört das mächtige 
Erftarten deutſcher Selbſtachtung, das end- 
lich auch in den breiteren Geſchäftskreiſen 
ſieghaft vordringt. Wenn der Türmer auf 
Ausnahmen hinweiſt, ſo iſt das kein birterer 
Tropfen im freudigen Becher. Es ſoll nur, 
von eindrücklicher Stelle, zum guten ſchönen 
Ziel mitwirken, ſoll helfen, auch die letzten 
üblen Winkel auszukehren. „Schimpfen und 
nicht verzagen!“ ſagt ein Freund von mir. 
Im beſſeren Gaſthofe eines Amtsſtãdtchens 
unweit des Schwarzwaldes — ich kenne Ort 
und Haus genau — ſind Engländer und 
Franzoſen interniert, Sommerreiſende, die 
vom Kriegsausbruch hier in Deutſchland 


‚überrafht wurden. Ebendort halten ſich 


deutſche Familien als Penſionsgäſte auf. 


Wenn nun der Wirt, ein durchaus Cinge- 


borener, im Speiſeſaal erſcheint, gelten zuerſt 
den feindlichen Fremden ſeine höflichen Wuf- 
merffamteiten, jeweils in deren eigener 
Sprache; danach erhalten auch die Deutſchen 
eine Verbeugung, die nicht verkennen läßt, 
daß ſie maßvoll abgeſtimmt für die Augen 
der Fremden iſt. Dieſe werden in allem 
bevorzugt, ſitzen obenan, beherrſchen den 
Schauplatz ungeniert mit ihren Sprachen. 
Außerdem leiſten ſie ſich, da ſie einander nicht 
verſtehen können, wenigſtens ſinnbildliche 
Kundgebungen; ſo muß das verzogenſte 
Töchterlein der Franzoſen zu den Engländern 
herübergehen und den Damen der Ver- 
bündeten ausdrucksvoll die Hand küſſen. 


Ein Teil der Oeutſchen hat empört das Haus 
verlaſſen, um in den zweiten Gaſthof über- 
zuſiedeln, ins „Lamm“, wo man auch Wert 
auf deutſche Landsleute legt. Sie betonen 
mit Recht: es ſei kein Wunder, wenn uns die 
umwohnenden Völker haſſen. Denn am 
ſchwerſten fei die Überlegenheit einer Nation 
zu tragen, die fie gleichzeitig in Einzel- 
individuen geringer als einen Hausknecht 
achten lernen müſſen. 

Man leite nun aber hieraus keine pharifai- 
hen Schlüſſe auf die „Süddeutihen“ ab! 
Es kocht dort vor Scham und Entrüſtung 
über derartige Einzelvorgänge. Man iſt auch 
durchaus nicht entzückt, daß das badiſche Rote 
Kreuz den Grundſatz der völligen Gleich- 
behandlung der eigenen und der feindlichen 
Verwundeten glaubte verkünden zu müſſen. 
Wie man handelt, iſt ſchließlich eine Sache 
fur ſich; man ſollte aber erfahren genug fein, 
um Küͤckſicht zu nehmen, wie leicht ſolche all- 
gemeinen Verkündigungen dem „moraliſchen 
Schwachſinn“ des Geſchlechtes, da wo er vor- 
handen ift, zur Aufmunterung werden. 

Was Gaſtwirte anbelangt, ſo gab es im 
Schwarzwaldgebiet ſchon immer ſolche Be- 
fliſſenen, die ſich den höheren Rang aus dem 
Vorbild der nachbarlichen Schweiz zu ent- 
nehmen meinten, außer im Punkte der Preiſe 
auch im heimatloſen Anſtrich. Sie äf fen eben 
nach, weil ihnen das bißchen Bildung fehlt, 
um zu begreifen, daß ſchweizeriſche Verhält⸗ 
niſſe nicht die gleichen wie die deutſchen ſind. 
Die heute deſto dringlichere Belehrung ſcheint 
man aber, wo fie nötig iſt, auch an Ort und 
Stelle zu beſorgen. Ed. H. 


Auf der Warte 


Auf verlornem Poſten 


& gehört gewiß Mut dazu, im Schlachten; 
gewühl, in furchtbarem Bleihagel, ſich 
dem wütenden Gegner entgegenzuwerfen, 
ohne Ridfidt auf das Leben und das eigene 
Sh. Aber auch der Zagende und Zögernde 
wird in ſolchen Augenblicken, oft gegen ſeinen 
Willen, mitgeriſſen und hat häufig nur eine 
unklare Erinnerung von dem, was er getan. 
Es gibt jedoch ein Heldentum, hundertmal 


größer als das auf dem Schlachtfelde, das iſt 


das Ausharren auf verlorenem Poſten, wie 
es jetzt Hunderten von unſeren Landsleuten 
in unferen Rolonien zugemutet wird. Von 
einem übermächtigen Feinde bedrängt und 
angegriffen, ohne Hoffnung auf Entſatz 
oder Hilfe, ohne jede Ausſicht auf Rettung 
kämpfen und ſterben, um des Vaterlandes 
und ſeiner Ebre willen, das bedeutet nicht 
nur Mannesmut, ſondern die Übung der 
höchſten Tugenden, deren ein Kulturmenſch 
fähig iſt. 

Seffen wollen wir uns erinnern, nicht 
nur jetzt, wenn wir der Unglidliden auf 
verlorenen Poſten gedenken, ſondern auch 
ſpäter, wenn ſich ihr Schickſal längſt erfüllt 
bat, wenn wir mit ihren jetzigen Gegnern 
abrechnen werden und wenn die herrliche, 
fiir das Vaterland fo koſtbare Saat aus ihrem 
Blute aufgegangen ſein wird. 

Oeſſen laßt uns eingedenk ſein, und Gott 
fei ihnen gmädig! 


Reklame- Patriotismus 


Wödren, des Rriegsausbruchs lief durch 
die Zeitungen der folgende Wafch- 
zettel: 

„Beherzigenswerte Worte, 


Manche gute Worte ſind in dieſen Tagen 
gefprochen. Zu ihnen gefellt ſich eines, das 
der Leiter der angeſehenſten Erziehungs- 
anſtalt Oeutfdlands, Profeſſor N. N. 
dom X. Pädagogium in G. jetzt in der 
Abſchiedsſtunde zu feinen Schülern ſprach: 

Der Gebildete darf nicht den Kopf ver- 
lieren und nicht unruhig werden, damit er 
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wie der Offizier in der Schlacht, ſeinen Leuten 
das Gefühl abſoluter Sicherheit gibt.“ 

Möchten das weit über den Rahmen der 
berühmten Anſtalt hinaus alle Gebildeten 
im deutſchen Vaterlande beherzigen.“ 

Die Verſchleierung der Stelle, wo dieſe 
unglaubliche Abgeſchmacktheit geſprochen und 
von wo fie verſendet iſt, haben wir vor- 
genommen; die Originalreklame, um ihren 
Zweck zu haben, enthielt die wichtige volle 
Nennung. Fc habe in diefen Wochen fo viele 
Zeitungen geleſen, wie in zehn Jahren nicht, 
und wie ich auch in zehn Jahren nach dem 
Siege nicht wieder zu leſen hoffe; aber doch 
nur dieſes einzige Mal, das iſt das Freudige, 
Große, ift mir eine ſolche Kläglichkeit vor- 


gekommen. Ed. 9. 
de 5 


Das Völkerrecht 


D⸗ hat man ſich zum Examen geplagt 
mit dem Einpauken des Völkerrechtes, 
und nun iſt das Ganze nicht einmal ein Stück 
Löſchpapier, ſondern nur ein ganz gemeiner, 
wertloſer Wiſch!“ So klagte der Aſſeſſor 
und fuhr fort: „Alles, was das ſogenannte 
Völkerrecht an Zdeen und Abmachungen 
ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden im Jahre 
1648 bis zur Haager Friedenskonferenz im 
Sabre 1899 gewonnen, alle Grundſätze, die 
man in Zahrhunderten aufgeſtellt hat, alles, 
alles iſt von den Engländern mit Füßen 
getreten worden, und nichts gilt mehr, als 
das Fauſtrecht des Mittelalters.“ 

„Sehr richtig, lieber Freund!“ entgegnete 
ich ihm. „Nur die brutale Gewalt gilt für 
England, und das iſt felbjtverftändlich, denn 
dieſe brutale Gewalt ift die Grundlage fei- 
ner Weltherrſchaft geweſen. Um papierene 
Hinderniſſe haben ſich die Vettern jenſeits 
des Kanals niemals gekümmert, die waren 
immer nur für die idealiſtiſchen, ſentimentalen 
Oeutſchen da. Aber wir haben von den Eng- 
ländern viel gelernt und werden jetzt zu- 
lernen, daß es kein Völkerrecht gibt und 
werden uns danach richten, gerade England 
gegenüber. Sie werden ſehen, welche Vor- 
teile uns das bringt!“ 

x 
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Kleines aus großer Zeit 


ine große Zeit: wir ſpüren's dankbar 

täglich aufs neue. Auch 1870 kann nicht 
größer geweſen fein, wenn ſchon das Ziel 
den zur Einigkeit ſtrebenden deutſchen Stäm- 
men leuchtender vielleicht vor der Seele 
ſtand. Im Grunde iſt's heute zudem dasſelbe 
wie damals. Was wir ein wenig ſorglos 
von den Vätern ererbten, haben wir, um 
es dauernd zu beſitzen, in harter, unerbittlicher 
Fehde gegen eine Welt nun zu erwerben. 
Eine große Zeit, ein läuterndes Stahlbad 
für die Nation, das all das Heldenhafte, 
Starke, Gütige, das in ihr lebt, uns zur Er- 
hebung, den Fremden, die in unſerer Mitte 
weilten, zur ehrlichen Verwunderung — 
freimachte und die Schlacken alle fort; 
ſchwemmte. 

Alle? Ein paar leider blieben zurck, und 
da und dort ſetzten an die Stelle der alten 
ſich neue an. Wahllos, wie der Tag fie nur 
zutrug, möchte ich die Zeugniſſe hier an- 
einanderreihen, das Beträchtliche neben dem 
weniger Beträchtlichen. Nicht um den Strabh- 
lenglanz dieſer großen Zeit zu trüben, ſondern 
zu beſcheidenem Teile mitzuhelfen, daß ſie 
nur noch reiner, voller uns leuchte. 

* 


War es nicht das Schönſte an dieſen 
Tagen, daß der ganze Parteikram von uns 
abfiel? Daß vor der Notwendigkeit, das 
deutſche Haus in ſeinen Grundfeſten zu 
ſichern, alles Sinnieren und Streiten über 
deſſen „Innenarchitektur“ plötzlich uns un- 
endlich nebenſächlich erſchien? So atmeten 
wir drei, vier Wochen alle miteinander 
Höhenluft. Bis die kleinen Geiſter, die 
ganz kleinen, aus ihren Schlupfwinkeln ſich 
wieder hervortrauten. Da ſchreibt einer, 
ohne zu erröten: die von nationalen Impulſen 
bewegte Sozialdemokratie ſei „eine größere 
Gefahr als es die vom Klaſſenhaß genährte 
Sozialdemokratie war“. Und ein anderer 
feilſcht, indes unſere ſozialdemokratiſchen 
Volksgenoſſen auf den Schlachtfeldern mit 
Leben und Blut zahlen, aus ſeiner engen 
Schreibſtube mit dem „Vorwärts“ ſchul⸗ 
meiſterlich um Einzelheiten des Ausdrucks. 


Kriegszenſur. 
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Großer Gott, wer von uns glaubt denn, 
daß wir von nun ab über die Oinge, die 
irdiſchen wie die himmliſchen, alle die gleichen 
Vorſtellungen nähren werden? Welcher Emit- 
hafte vermochte ſolche Kirchhofsruhe, eine 
jo troſtloſe Uniformität der Geifter überhaupt 
zu wünfhen? Auch künftighin werden die 
Schichten und Klaſſen nicht aufhören, über 
den deutſchen Staat, über Geſellſchaft und 
Wirtſchaft ſich ihre eigenen Gedanken zu 
machen. Was ficht's uns an? Oaß ſie dieſen 
Staat wollen, Mann für Mann leidenſchaftlich 
wollen, wiſſen wir nun. Das aber bleibt 
das Weſentliche. Weil er durch die Tat be 
weiſen wollte, „daß es der Sozialdemokratie 
mit der Pflicht zur Verteidigung der Heimat 
bitter ernſt iſt“, ging der Abgeordnete Ludwig 
Frank in den Tod 

* 

Das iſt die Zeit der Pläneſchmiede und 
Projektenmacher. Zu mir kam neulich ein 
Mann, der zog drei Landkarten eigenen Ent- 
wurfes aus der Taſche. Auf der einen hatte 
er Rußland zerſtückelt, die zweite wies die 
Grenzen künftigen deutſchen Beſitzes in 
Europa, die dritte behandelte das gleiche 
Thema afrikaniſch. Man lãchelt. Aber wenn 
die nämlichen ſchlechten Muſikanten ihren 
Landhunger in die Offentlichkeit ſchreien, 
lãchelt man nicht mehr. Und aus den fo oder 
ſo wohlwollend Neutralen werden durchaus 
übelwollende. Einer von dieſen Lärm- 
machern ſchrieb: 

„Holland mit ſeiner vorwiegend nieder 
deutſchen Bevölkerung muß uns ewig dienſt⸗ 
bar ſein, ſei es als von uns abhängiger oder 
mit uns verbündeter Staat.“ 

Schweden aber ſollte zum Danke für 
Lappland und Finnland an uns die „er- 
forderliche Anzahl () von Orten, Städten, 
Küftenftrihen abtreten, damit wir fie zu 
Handelsplagen, Kohlenſtationen und Kriegs- 
bafen umbauen“, 

Man klagt ſo viel über den Arger der 
Aber haben wir am Ende 
nicht immer noch etwas zu wenig Zenſur ? 

* 


Ein Ausländerhaß ijt aufgekommen, der 
unſerem Volke bisher fremd war. Frühe: 


DDD 


n 
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haben wir fie verhätſchelt; jetzt ſcheuchen 
wir ſie aus Univerſitäten, Schulen, Amtern, 
Stellungen, ſelbſt aus den Penſionaten. 
Eine ſehr verſtändliche und — als Regel — 
durchaus geſunde Reaktion. Aber würde 
es ſich nicht empfehlen, auch bei dieſer Regel 
Ausnahmen zu ſtatuieren? Ein Herr, der 
in Oeutſchland von baltiſchen Eltern geboren 
wurde, hier beſitzlich iſt und ſich nur nicht 
naturaliſieren ließ, weil er auch in Kurland 
fiber Liegenſchaften verfiigt, die zu beſitzen in 
den ruſſiſchen Grenzprovinzen dem Ausländer 
nicht verſtattet iſt, ſchreibt mir: er ſei — nicht 
von den Behörden, wohl aber von der Menge 
— gehetzt worden wie ein Spion. Und ſoll 
das Gebot, das den Angehörigen der gegen 
uns kriegfuͤhrenden Staaten Univerſitäten 
und Schulen verſchließt, wirklich auch fiir die 
Deutſchbalten gelten? Wollen wir uns ver- 
batten gegen das eigene Blut? Sie traf 
ohnehin ein unſagbar bitteres Los. Ihre 
Landesſchulen ſind geſchloſſen, die deutſchen 
Schutzvereine aufgelöft, nur in der Heimlich 
keit des Hauſes wagen fie noch in der Mutter; 
ſprache zu fluͤſtern. Ihre Zungmannſchaft 
aber ward inzwiſchen in den Grenzkämpfen 
des Oſtens reihenweiſe niedergemäht. In 
einem Kampf, in den ſie, weil ſie ihn als 
Bruderkrieg empfanden, ohne Begeiſterung 
und ohne Ausſicht auf Ruhm mit zuſammen - 
gebiſſenen Zähnen gezogen waren 
* 


Als einer der erſten preußiſchen Offiziere 
fiel in dieſem Krieg ein junger Kurländer, 
gans von Fircks. Berliner Blätter aber 
berichteten daruber: unter den Gefallenen 
befinde ſich auch „ein Ruſſe“. Haben dieſe 
Leute denn wirklich kein Gefühl dafür, daß 
ſie den Braven, der den Bund mit dem 
wiedergewonnenen Vaterland mit ſeinem 
gerzblut beſiegelte, fo noch im Tode ſchmähen? 
Dr. R. B. 


* 


Eine Bitte um — Genfur! 


allgemeinen herrſcht bis in die liberal 

ſten Meinungen hinein nur eine Stimme 
daruber, den Kriegszuſtand als einen idealen 
Zwwilzuſtand der befriedeten Heimat zu emp- 
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finden. Nicht zum wenigſten hat es etwas 
befreiend Wohltätiges, daß er die Zeitungen 
zwingt, ſich auf die ſichere Wahrheit zu be- 
ſchränken und uns unzählige überflüffige und 
irrefuͤhrende Lektüre zu erſparen. 

Aber ſchon wieder, ſeit es uns gut geht, 
ſchleicht ſich in das Straßengeſchäft die profit- 
liche, ſenſationelle Lüge ein. Um ein Veifpiel 
zu geben: geſtern abend, am 3. September, 
riefen am Potsdamer Platz die Verkäufer 
eines untergeordneten Abendblattes, deſſen 
dickgedruckte, weit ſichtbare Überſchrift aus: 
„Die Schiffe des Dreibunds vor Kiautſchou!“ 
Da ſtürzte dann alles verwundert und freudig 
überraſcht hinzu — um belämmert nichts wei- 
ter als einen Grußaustauſch des Berliner und 
Wiener Flottenvereins, weil bekannterweiſe 
ein öſterreichiſches Kriegsſchiff mit vor Tſing⸗ 
tau iſt, zu leſen. Es wäre alſo nur dankenswert 
und nützlich, wenn ſich die Zenſur des Ober- 
kommandos die weitere Mühe machen würde, 
auch die geplanten Überfchriften durchzuſehen. 

Überhaupt hat es fein Mißliches, daß die 
Preſſe ſich daran gewöhnt hat, zugunſten des 
Einzelverkaufs jeden Morgen und jeden Nach- 
mittag eine gleich fette, Aufſehen machende 
Überfchrift aufzutiſchen. Das drückt ver- 
mengend auf die wirklichen großen Nachrichten 
und gehört zu dem, was in den Großſtädten 
ſo viel weniger, als in den ſtilleren Orten, das 
Heldenhafte der Zeit zur tieferen ſeeliſchen 
Nachhaltigkeit gelangen läßt. Ed. H. 


Schutz gegen Klatſchweiber 


Ss" die hyſteriſchen Weiber, die ſich 
an die feindlichen Gefangenen und 
Verwundeten herandrängen, hat die Militär- 
behörde ſcharfe Maßregeln ergriffen. Es 
wäre dringend zu wünſchen, daß ſie dieſe 
auch auf die Klatſchweiber der Preſſe aus- 
dehnte. Dieſen Zeilenſchindern ſcheinen die 
ſchleimigen Schilderungen über feindliche 
Gefangene im Verwundetenlager und die 
ausführliche Mitteilung von Geſprächen mit 
den Feinden eine beſonders willkommene 
Ausbeute. Das iſt eine ſehr üble Erſcheinung. 
Das Unglück ſoll man nicht vor die neu- 
gierigen Augen der Offentlichkeit zerren. 
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Laßt die armen Teufel ihr Unglück oder gar 
ihre Schmach — denn eine ſolche iſt's in 
vielen Fällen — in Stille tragen! Unfer 
Volk hat weiß Gott gerade genug mit dem 
eigenen Leid zu tun. 

Bei alledem gibt es nur Gefühlsver- 
wirrung. Zum Beleg dafür diene folgende 
Stelle aus einem Bericht der „Voſſiſchen 
Zeitung“: 

„Ein Ruſſe erzählte ſeine Erlebniſſe; ſie 
ſind typiſch. Der Mann ſtammt aus Warſchau 
und hat einen Schuß in den Rüden. Er 
macht keinen Hehl aus ſeiner Freude, ſo gut 
aufgehoben zu fein, ‚wo es ſoviel ſchöner iſt, 
als bei uns‘. Faſt ſcheint es, als wäre es ihm 
in ſeinem Leben noch nie ſo gut ergangen. 
Eines Tages“, fo erzählt er, „kam ein Poliziſt 
zu mir. „Du ſollſt mitkommen als Soldat“, 
ſagte er. Ich wollte nicht. Da zog er den 
Revolver, und ich ging. Wir wurden alle 
in Wagen geladen und nach Petersburg 
geſchickt. Da wurden wir eingekleidet, und 
dann ging es wieder zurück nach Warſchau. 
Dann begann der Marſch. Die Soldaten 
plünderten und ſengten unterwegs im eigenen 
Land. Wir hatten auch eine Feldküche, aber 
man konnte nicht heran. Höchſtens jeden 
dritten Tag bekamen wir etwas zu eſſen. 
Sch ſagte zu meinem Freunde, dem Manne 
neben mir im Bette hier — er iſt auch aus 
Warſchau — ſobald wir die Deutfchen ſehen, 
laufen wir hinüber und geben uns gefangen, 
und ſo kamen wir bis Soldau. Als wir die 
erſten deutſchen Soldaten ſahen, liefen wir 
auf ſie zu und viele, viele Tauſende mit uns. 
Die Ruſſen haben hinter uns her gefdoffen, 
und ich habe auch einen Schuß in den Rüden 
bekommen. Aber ich bin weitergelaufen, 
und alle die, die nicht gelaufen ſind, die ſind 
wohl jetzt tot. Hier aber iſt es ſehr ſchön, und 
wir find ſehr zufrieden.‘ Er ſchwieg etwas 
ermattet, aber in den Augen dieſes „ruſſiſchen 
Soldaten‘ hatte es aufgeleuchtet, als er davon 
ſprach, daß, die Ruffen, die nicht gelaufen, nun 
wohl alle tot ſeien“.“ 

Derartige Berichte führen bei uns zu 
einer Unterſchätzung des Gegners, die ver- 
hängnisvoll werden kann. Wie niedrig und 
lächerlich, Franzoſen und Ruſſen einfach 
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als Feiglinge hinzuſtellen! Als ob es dann 
eine Ehre wäre, fie beſiegt zu haben! Nun 
aber gar die Ausſagen eines feigen Über- 
läufers mit Genugtuung weiterverbreiten iſt 
nicht nur dumm, ſondern niedrig. St. 


Lebendiger Geſchichtsunterricht 


m Sedantage hat unſere Schulbehörde 

eine ſchwere Niederlage erlitten. Hof- 
fentlich beweiſt die raſche Kapitulation, daß 
man ſich ihrer bewußt geworden iſt. Un- 
mittelbar vor dem Feſttage kam die Nachricht, 
daß in den Schulen dieſes Jahr Sedan nicht 
gefeiert werden ſoll. Alle Welt ſtand ver- 
ſtändnislos vor der lahmen Begründung: 
weil jetzt fo große neue Ereigniffe ſtattfinden, 
ſollte die Erinnerung an den entſcheidenden 
Tag des letzten großen Ringens unſeres 
Volkes nicht mehr gefeiert werden. 

Das Schlimmſte ſcheint mir an dem Fall, 
daß er klar beweiſt, wie unlebendig trotz aller 
ſogenannten Reformen der Geſchichtsunter⸗ 
richt an unſeren höheren Schulen erteilt 
wird. Seit drei Jahrzehnten war der Gedan- 
tag für unſere Schüler nichts als die Er⸗ 
innerung an eine geſchichtliche Tatſache, die 
für dieſe jungen Menſchen kein Gegenwarts- 
begriff fein konnte. Es fehlte ihnen die Mög- 
lichkeit, ſelber eine lebendige Vorſtellung 
von dem zu bekommen, was dieſer Tag 
denen geweſen war, die ihn miterlebt hatten. 
Nun zum erſtenmal bietet die lebendige 
Gegenwart alle Vorbedingungen für das 
Verſtändnis der Vergangenheit, und da ver- 
zichtet die Behörde, deren Aufgabe es iſt, 
dieſe Vergangenheit für uns Gegenwärtige 
lebendig zu machen, auf dieſe einzigartige 
Stunde! Niemals noch war ſo die Möglichkeit 
gegeben, völliges Verſtehen zu wecken in der 
Jugend für das ſchwere Erleben, das rieſige 
Ringen und große Siegen unſerer Väter 
1870! Verſtehen kann jetzt die Zugend die 
gewaltige Volkserhebung von 1813, verſtehen 
die ungeheure Wucht der Niederlage des 
Sabres 1806. Was ein Volk ijt, das fic er- 
hebt, was wirklich heiliger Patriotismus be- 
deutet, das kann jetzt in die Herzen der Jugend 
ſich einbrennen für alle Zeiten. Und da will 
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man auf die Feierſtunde verzichten, die ſolch 
eine nie wiederkehrende Gelegenheit bietet? 

Man hat ja noch raſch vor dem erſtaunten 
Unwillen des Volkes klein beigeben müſſen, 
aber das üble Nachgefühl iſt nicht zu ver- 
winden, daß jene, die Führer ſein ſollten, in 
dieſer Stunde fo in die Free laufen konnten. 


K. St. 
* 


Treu und Glauben 


9 Treue ruht die ganze Welt, die Treu’ 
die Welt zuſammenhält.“ Das hat 
ein indiſcher Weiſer geſagt zu einer Zeit, 
als Indien noch nicht unter britiſcher Herr- 
ſchaft ſtand. Zetzt würde dieſer indiſche Weiſe 
etwas anderes ſagen, wenigſtens ſoweit es ſich 
um die perfiden Herren Indiens handelt. 

Treu und Glauben bedeuten einen Kultur; 
fortſchritt. Die eigentliche Kultur begann, 
als unter den einzelnen Individuen und 
ſpäter unter den Sippen, Stämmen und 
Völkern Treu und Glauben mehr und mehr 
Geltung gewannen. Es war bisher ein 
nobile officium der Staaten und ihrer Lenker, 
Treu und Glauben zu wahren. Es geſchah 
das ſchon aus ganz praktiſchen Gründen. 
Die Lenker wollten nicht das ſchlechte Bei- 
ſpiel des Treu - und Eidbruchs geben, das 
ſo leicht von ihrer Gefolgſchaft: Untertanen 
und Bürgerfchaft nachgeahmt werden konnte. 
Einem Raifer, dem Zaren, und den Staats- 
mdnnern Englands ijt es vorbehalten ge- 
weſen, Treu und Glauben nicht nur zu 
brechen, ſondern auch mit Füßen zu treten. 
Das bedeutet, ſchon durch das ſchlechte 
Beifpiel, einen Rüdfcheitt in der Kultur, der 
in einem Jahrhundert nicht wieder zu über- 
winden iſt. Elende Lügen und Wortbrüchig- 
keit vor dem Kriege, elende Lügen und 
Tauſchungen des eignen Landes während 
des Nrieges, das iſt die Signatur der Un- 
kultur, die Zar und britiſche Staatsmänner 
heraufbeſchworen haben. Es gab einmal 
ein Sprichwort, welches ſagte: „Untreue 
ſchlägt den eignen Herrn!“ Wir werden 
ſehen, ob das nach dem Kriege noch Gültig- 
beit hat. 


8 
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Da ſitzt der Fehler en 
9) hp in ihrem Deutſchtum bewährte 


Blätter haben es als eine Irrung des 
geſteigerten Deutfchgefühls gebrandmarkt, daß 
in der Erregung der erſten Tage im Berliner 
Kupferſtichkabinett eine Aufſtellung von Wer- 
ken Daumiers und Dorés bedroht wurde. 
Natürlich iſt der Haß gegen ausländiſche Kunſt 
ein Unſinn, und wir werden uns doch unſere 
Liebe zu Shakeſpeare nicht dadurch vergällen 
laſſen, daß er ein Engländer war. Trotzdem 
wäre es jetzt nicht nur eine Dummheit, fon- 
dern eine Frechheit, jene Königsdramen 
Shakeſpeares bei uns aufzuführen, in denen 
das Engländertum laut gefeiert wird. Das 
gleiche gilt von einer ſolchen Ausſtellung von 
Kunſtwerken. Man muß für das Empfinden 
des eigenen Volkes auch nicht die Spur von 
Gefühl haben, wenn man in ſolchen Tagen 
einer doch weiß Gott berechtigten Erbitterung 
Bildwerke von Künſtlern ausſtellt, die Ur- 
typen des feindlichen Volkes ſind. Man muß 
Darüber hinaus aber auch keine Ahnung von 
den Erziehungskräften der Kunſt haben, wenn 
man ſolche Zeiten nicht ausnutzt, um die hoch; 
geſteigerte Empfindung ſeines Volkes durch 
weſens verwandte Werke zu erhöhen, zu ver⸗ 
edeln und zu klären. 

Hier zeigt fic) fo recht deutlich, wie atade- 
miſch und unlebendig die Mehrzahl jener Ve- 
ſtrebungen war, die in den letzten Jahren 
unter der Flagge „Kunſt und Volk“ ſegelten! 

‘ K. St. 


Die deutſche Tracht 


Os” die höchſten Ideale des Menſchen 
gedeihen, wo die Begeiſterung bis 


zum Himmel emporlodert, da fehlt auch die 
Groteske nicht. Eine ſolche iſt das wahrhaft 
törichte Beſtreben einer gewiſſen Gruppe 
von Männlein und Weiblein, eine neue 
„deutſche Tracht“, wohl eine Art Zivil- 
uniform für die Deutfden beiderlei Ge- 
ſchlechtes ins Leben zu rufen. Anerkennens⸗ 
wert ift es, wenn wir uns von der franzöfifch- 
engliſchen Narren- und Kokottenmode endlich 
freimachen, wenn wir unſeren jetzigen Geg⸗ 
nern in der Zukunft nicht mehr Millionen 
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jabelith für burlesken Narrentand zufließen 
laſſen, aber unpraktiſch, ja gefährlich iſt die 
„Kateridee“, eine deutſche Tracht allgemein 
einführen zu wollen. Anpraktiſch iſt die 
Sache, weil ſich kein Vernünftiger nach 
dieſer neuen Erfindung richten wird. Mann 
und Weib werden ſich hüten, eine Tracht 
anzunehmen, die ſie nicht kleidet und ſie 
verunſtaltet, weil ihre Figur dafür zu groß, 
zu klein, zu dick, zu dünn, zu ſchmal, zu breit 
iſt. Gefährlich aber iſt dieſe entartete Be⸗ 
geifterungsblüte, weil fie eine Znduſtrie 
bedroht und vielleicht zugrunde gehen läßt, 
die nach der Statiſtik ungefähr drei Millionen 
Erwerbstätige in den Berufsgruppen: Textil- 
induſtrie, Bekleidung und Handel beſchäftigt. 
Vor ſolchen Zahlen ſollte ſelbſt das patriotiſche 
Experimentieren haltmachen! 


Kunſtſchutz ö 


ls die Nachricht vom Strafgericht über 
Löwen kam, ſtand auch jedem Runit- 
freund einen Augenblick das Herz ſtill: Fit 


auch das Rathaus, iſt St. Peter vernichtet? 


Nun ſchreitet dieſer ungeheuerliche Krieg 
weiter und weiter, und noch oft wird er mit 


ehernem Fuß zertreten miiffen, was die 


Schönheit, was die Liebe friedlicher Zeit 
geweſen ijt. Er wird es zertreten müffen. 
Und vor dieſer Notwendigkeit wiſſen wir uns 
zu beruhigen. Wo Tauſende von Menſchen⸗ 
leben geopfert werden, wo der Beſitz, das ge- 
ſamte Glad, die ganze Hoffnung von WMillio- 
nen vernichtet werden muß, hat auch die 
Kunſt kein Recht, für ſich eine befondere 
Schonung zu verlangen. Aber wie uns Deut- 
ſchen von gerechten Beurteilern zugeſtanden 
werden muß, daß wir dieſen Krieg mit edler 
Menſchlichkeit führen, daß wir Leben und 
Eigentum ſchonen, wo wir es ſchonen kön- 
nen, ſo wollen wir auch den ſchönſten Beſitz 
der Menſchheit ſchonen und retten, wo es 
möglich iſt. 

Was im Kampfe nicht angeht, iſt nach der 
Exoberung oft möglich. Manches wertvolle 
Kunſtwerk kann in Schutzhaft genommen wer- 


Auf der Warte 


den gegen dag, Zufallsunglück einer unbewach⸗ 
ten Stunde, auch gegen die Zerſtörungswut 
des Mobs. Napoleon hat in ſeinem Gefolge 
immer Platz gehabt für Kunſtkenner, die ihm 
alle jene Werke bezeichneten, deren Raub fir 
Frankreich ſich lohnte. Vielleicht wäre es doch 
möglich, auch im deutſchen Hauptquartier 
Männer unterzubringen, die auf jene Werke 
früh genug aufmerkſam machen, die wir fir 
die Menſchheit retten wollen. K. St. 


Qinfere Zivilſtrategen 


rotz der welterfchütternden, alle Er⸗ 

wartungen übertreffenden Leiſtungen 
unſerer Armee und ihrer Führung geht doch 
nicht alles nach dem Wunſch unſerer Zivil- 
ſtrategen, welche mit derſelben Oreiſtigkeit 
auch über die Kriegführung kannegießern, 
wie fie dies betreffs aller anderen Erſchei⸗ 
nungen des öffentlichen Lebens tun. Als 
die Siege im Often mit unſerem Siegesiauf 
im Weſten nicht Schritt hielten, ſprach man 
lauter und lauter von den ungeheuren 
Fehlern, die im Oſten gemacht worden ſeien. 
Man erzählte von abgeſetzten deutſchen 
Generalen, von denen ſich eine Anzahl er- 
ſchoſſen haben ſollte; man munkelte, daß es 
ſehr, ſehr ſchlecht im Oſten ſtände, und ſagte 
ſchließlich geradezu heraus, daß die Führung 
im Often unfähig fei. Da ift es gewiß an 
der Zeit, an ein Wort des Fürſten Bismarck 
aus, dem Juli 1862 zu erinnern. Damals 
ſchrieb er an ſeinen Vertrauten und fpdteren 
Miniſterkollegen Roon aus Paris einen 
Brief über „deutſche Beſcheidenheit“, deſſen 
Schluß lautete: 

„Es iſt keiner unter uns, der nicht vom 
Kriegführen bis zum Hundeflöhen alles 
beſſer verſtände, als ſämtliche gelernten 
Fachmänner, während es doch in anderen 
Ländern viele gibt, die einräumen, von 
manchen Dingen weniger zu verſtehen als 
andere und deshalb ſich beſcheiden und 
ſchweigen.“ 

Vielleicht merken ſich unſere Zivilſtrategen 
dieſe Außerung des Fürſten Bismarck. 
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82 Mackay: Japans Traum von Macht und Größe 
ſich des engliſch-japaniſchen Bündniſſes entweder im geheimen oder gibt auch 
ſeiner Entrüſtung laut Ausdruck. 

Manches an ſolchen Urteilen mag übertrieben, einſeitig ſein: den Kern 
der Sache treffen fie zweifellos richtig. England ijt, indem es Japan zu Schergen- 
dienſten gegen Deutſchland warb und es ausfandte, unſer blühendes Handels- 
gebiet an der oſtaſiatiſchen Küſte, das glänzende Zeugnis deutſcher kultur- 
wirtſchaftlicher Leiſtungsfähigkeit, „hinzurichten“, zum Judas nicht nur an feinen 
eigenen Kolonien in der pazifiſchen Machtſphäre, ſondern an der ganzen europäiſchen 
Geſittung geworden. Um ein paar Silberlinge willen, in ſeinem gelben Neid 
auf unſer kraftvolles Emporſtreben als Weltmacht, hat es feiner Deſperado- und 
Kataſtrophenpolitik die Krone aufgeſetzt und in dem hundertjährigen Kampf der 
weißen Raſſe gegen die gelbe fein eigenes Blut verraten. Fortan wird der britiſche 
Name aller Ehre, die er früher im fernen Oſten genoß, bar fein, werden Oeutſch⸗ 
lands Sterne in der Kriegsmacht, die jetzt von Europa bis zu den pazifiſchen Küſten 
ſich ausdehnt, deſto heller erſtrahlen. Denn nun müſſen aller Welt Augen dar- 
über aufgehen, wie wir, indem wir das deutſche Vaterland gegen einen Ring 
verbiſſener und böswilliger Feinde verteidigen, zugleich für die heiligſten Güter 
der Menſchheit — das bekannte nach Oſtaſien gerichtete Kaiſerwort ift nicht um- 
ſonſt geſprochen — im Kampf ſtehen. Wenn jemals, ſo wird ſich hier an England 
wie an Japan die Gültigkeit der einfachen Volksweisheit beſtätigen, daß, wer 
anderen eine Grube gräbt, ſelbſt hineinfällt. Deutſchland aber wird aus dieſer 
Kriegsumwälzung als eine andere Nation hervorgehen, als es in ſie eingetreten: 
nicht nur innerlich gereinigt und neuen ſittlich peredelten, religiös gehobenen 
Pfingſtgeiſts, ſondern auch nach außen hin als ein wahrhaft adeliges Kulturvolk 
alſo bewährt, daß auf der ganzen Erde der Wahrheitsgehalt des prophetiſchen 
Worts vom deutſchen Weſen, an dem noch einmal die Welt geneſen ſollte, er- 
kannt werden wird. 

Als der Krieg ausbrach, war in Europa die nahliegende Auffaſſung ver- 
breitet, Japan werde die günſtige Gelegenheit der Feſſelung Rußlands im Weſten 
benutzen, um in der Mandſchurei und Mongolei feine Stellungen weiter aus- 
zudehnen und gegen das zariſche Reich zu befeſtigen. Dieſe Gefahr für die En- 
tenten-Brüderlichkeit hat das Foreign Office ſcheinbar abzuwenden verſtanden: 
Petersburg mag nun einſtweilen ruhig ſeine ganze „Kulturarmee“ von den fernſten 
ſibiriſchen Lagern her nach den europäiſchen Grenzen werfen, um das „deutſche 
Barbarentum“ zu züchtigen. Freilich, wie lange?... Wenn London und Tokio 
in ihrer phraſenhaften Bündniserklärung verkünden, „die engliſche und japaniſche 
Regierung ſeien über die notwendigſten Maßregeln zum Schutz ihrer Intereſſen 
im fernen Oſten ſowie über die Anverletzlichkeit Chinas übereingekommen“, ſo 
iſt das nur eine der vielen Lügen und Gleißnereien, aus denen das ganze Spiel 
der würdigen Freunde zuſammengeſetzt iſt. Tſingtau lockt die Japaner nicht nur, 
weil es der weitaus beſte Hafen an der ganzen nord- und mittelchineſiſchen Küſte 
dank deutſcher Arbeit geworden iſt, ſondern auch wegen ſeines Hinterlandes, das 
in reicher Fülle die Kohlen- und Erzvorräte birgt, an denen es ſelbſt fo arm iſt. 
Sobald es aber Tokio gelingt, mit erdrückender Ubermadt die deutſche Wacht 
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an der Kiautſchoubucht einzuſtoßen, könnte über das Weſen der neugeſchaffenen 
politiſchen Lage kein Zweifel beſtehen. Im Beſitz Tſingtaus und mit Hilfe feiner 
Stellungen in Dalni, auf Liautung und in der Südmandſchurei umklammerte 
Japan ganz Nordchina derart, daß es das Haupt des Reichs der Mitte wie in einen 
eijernen Schraubſtock zwänge. Die Aufteilung der Rieſenrepublik, wie fie von 
London und Tokio in politiſcher Geſinnungswahlverwandtſchaft durch die Unter- 
ſtützung des radikalen Südens gegen den konſervativen Norden beim Beginn 
der Umſturzkriſe vorbereitet wurde, könnte dann nur eine Frage der Zeit ſein. 
Was aber eine ſolche Ausbreitung der Macht des ländergierigen Japans auf dem 
oſtaſiatiſchen Feſtland vom koreaniſchen Norden bis nach Schantung hin für Ruß- 
land und ebenſo für die Vereinigten Staaten bedeutete, liegt nicht minder klar 
zutage. Seit den Niederlagen auf den Mandſchuriſchen Schlachtfeldern hat Peters- 
burg feine oſtaſiatiſche Taktik gründlich verändert und deren Angriffsſpitze von 
Transbaikalien aus, ſtatt nach Kirin und Schöngking, unmittelbar gegen die innere 
Mongolei und das Gelbe Meer gerichtet, um nun zu ſehen, wie auch hier ihm 
der ſiegreiche mongoliſche Gegner unũberwindliche Schranken gegen fein Vor- 
dringen aufzubauen ſich anſchickt. Die nordamerikaniſche Union aber ſähe ſich 
in ganz ähnlicher Weiſe von der Seeſeite her abgeſperrt: die Einfalltore ihres 
Handels und ihrer Kulturarbeit auf chineſiſchem Boden liegen vorzüglich in der 
Mandſchurei, Tſchili, Schantung, Kiangſu — es fei nur an das großartige Be- 
wäſſerungswerk im Gebiet des Hwaiho erinnert, das fie hier plant —, wo ihr 
nun allenthalben der verhaßte Japaner, Schlagbäume auf ihre Wege ſenkend, 
begegnete. Endlich aber: der Streich gegen Tſingtau ift offenbar ein Schlag nicht 
nur gegen Oeutſchland, ſondern ebenſogut auch gegen China, von dem wir unſeren 
Beſitz ja nur gepachtet haben. Einſtweilen hat man in Tokio natürlich allen Grund, 
dieſe Tatſache zu verſchleiern, und das Mittel, was man aller Wahrſcheinlichkeit 
nach zu ſolcher Spiegelfechterei anwenden wird, liegt nah und iſt erprobt genug: 
es heißt Ablenkung der Erregung der Chineſen von ſich auf andere durch An- 
ſchürung der alten triebhaften Leidenſchaften der Volksmaſſen, ihres Haſſes gegen 
die fremden Teufel, der ſchon in der ganzen Revolutionskriſe die Rolle eines ver- 
deckt, aber heiß unterwärts des gewaltig aufflammenden Feuers gloſenden Glut- 
terns geſpielt hat. Ob das von Gott und durch ſeine eigene Gewiſſenloſigkeit mit 
Blindheit geſchlagene England auch an ſolche Folgemöglichkeiten feiner Auf- 
wiegeleien gedacht hat? 


* * 
* 


Das japaniſche Volk iſt feiner Abſtammung, feinen Oaſeinswurzeln, Ge- 
ſittungsgrundformen und geſchichtlich und phyſiſch gegebenen Entwicklungsſtrebig⸗ 
keiten nach ein Südſeevolk. Sein Auftreten auf dem aſiatiſchen Feſtland wird 
daher vielleicht unwirkſam bleiben wie einſt Englands Übergreifen nach Nordfrant- 
reich kein dauernder Erfolg beſchieden war; jedenfalls haben ſeine Pioniere in dem 
tauben, klimatiſch ihnen nicht zuſagenden oſtaſiatiſchen Norden Erfolge bisher 
nur in induſtrieller und kaufmänniſcher Tätigkeit davongetragen, nicht dank bäuer- 
der Siedelungs- und Feſtwurzelungskraft, in der ihnen der härtere Nordchineſe 
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weit überlegen iſt. Der natürliche Ausdehnungsdrang Japans iſt nach dem Süden, 
nach den Philippinen, dem hinerindiſchen und malaiſchen Archipel, nach Auſtralien 
und Neuſeeland, nach der ſchmalen Inſelbrücke, die über die Weiten des Stillen 
Meeres nach der Neuen Welt führt, ſchließlich nach den weſtlichen Rüften Mittel- 
und Südamerikas ſelbſt gerichtet, wo feine Siedler tatſächlich überall, in Kali- 
fornien, Mexiko, Peru, Chile, Ekuador, im Umkreis der wenigen guten Häfen 
dieſer pazifiſchen Front ſich feſtniſten und ſogar ſyſtematiſch Koloniſation betreiben. 
Auf die Geviertmeile berechnet beträgt die Bevölkerung in Japan 355,8, in China 
ohne Tributſtaaten 266,0 Köpfe, in den Vereinigten Staaten mit Kolonien aber 
nur 13,7, in Neuſeeland 2,5, in Auſtralien 0,6, in Niederländiſch-Indien 0,19. 
Das iſt „die Leere des pazifiſchen Raums“, die Japan mit feinen Auswanderer 
heeren ausfüllen möchte, um zugleich Alleinbeherrſcher der ganzen Erdhälfte 
der größten Waſſermaſſe zu werden. Wie weit es auf dem Weg zu dieſem Ziel 
bereits vorgeſchritten, iſt bekannt genug. Auf den Philippinen wächſt die japaniſche 
Kulieinwanderung ftändig, geht immer mehr Plantagenland in den Beſitz der 
rührigen Agenten des Mikadoreichs über. Verfolgt man die Kabellinie Manila 
San Franzisko, welche zugleich die zentrale Stoßrichtung des weiß- gelben Rafien- 
kampfes anzeigt, weiter, ſo bietet ſich überall dasſelbe Bild. Waſhington hat keine 
Koſten geſcheut, um Pear. Harbour auf Hawai zu einem Kriegshafen erſter Klaſſe 
mit großen Docks, Werften und Arſenalen auszubauen; aber im Schutz der Kanonen 
dieſes Gibraltars des Stillen Ozeans lebt eine Bevölkerung, die zu einem Drittel 
aus japaniſchen Einwanderern, meiſt Reſerviſten und Landwehrleuten der Armee 

des Mikado beſteht, während die Vertreter des amerikaniſchen Herrenvolks dieſer 

feindlichen Maſſe gegenüber nur ein kleines Fähnlein bilden. Wie ſtark die Flut 
der japaniſchen Schrittmacher der mongoliſchen Raſſe weiterhin nach der Magda- 
lenenbai und von dort aus ſtrahlenförmig zu den geſamten weſtamerikaniſchen 

Geſtaden hinüberſpült, dieſe Tatſache ſpiegelt ſich in den heißen Kämpfen um die 
„Antikulibills“ ſcharf genug wieder. Dem gelben Menſchenſtrom folgt zugleich 

die weiße Schiffsflagge mit der roten Kugel in immer weiter ſich verzweigender 

und immer mehr ſich verdichtender pazifiſcher Fahrt, um ſchließlich ſogar den 

Küſten verkehr des amerikaniſchen Feſtlands ſich zu erobern. Und nicht genug damit! 

Die Oberherrſchaft zur See, von dem das gernegroße Japan träumt, wird noch 

überhöht durch deſſen Anſprüche, als Vormacht aller aſiatiſchen Völker zu gelten. 

Bei dem Abſchluß des Bündniſſes zwiſchen London und Tokio meinte ein japanischer 

Staatsmann: „Die Beſtimmung, die uns verpflichtet, im Kriegsfall England hilf⸗ 

reich zur Erhaltung ſeines indiſchen Beſitzes zur Seite zu ſtehen, erſcheint als das 

denkbar beſte Mittel. bei ſolcher Gelegenheit mit einer halben Million Soldaten 
in das britiſche Kaiſerreich einzurücken und das Wahrzeichen der mongoliſchen 

Monroedoktrin an der entſcheidenden Stelle aller Welt ſichtbar aufzurichten.“ 

Wie dieſe Lehre lautet, weiß man: Aſien den Aſiaten! Und mit welchen Mitteln 

für deren Verwirklichung durch gemeinſame Verſchwörereien und Wühlereien 

des revolutionären japaniſchen und hinduiſtiſchen Literatentums gearbeitet worden 
ijt, darüber hat das angloindiſche Beamtentum, das ſicherlich die heutige Va- ban que- 

Politik des aller Ehren werten Sir E. Grey genau ſo verurteilen wird, wie jeder 


N 
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nicht allein über den britiſchen Geldſackintereſſen brütende Menſch, oft genug 
Hagend und warnend nach London berichtet. 


* * 
E 


Japans anmaßliche Herrenanſprüche gipfeln in den zwei Hauptforderungen: 
unbedingte Einwanderungsfreiheit in alle Gebiete europäiſcher Herrſchaft und 
ebenſo unbedingte Gleichſtellung ſeiner Volksgenoſſen mit den Weißen in allen 
Rechtsfragen des internationalen Verkehrs. Angeblich ſoll England in einer ge- 
heimen Zuſatzklauſel zu dem Vertrag mit Japan dieſen den Schutz beider An- 
ſprüche zugeſtanden haben, um ſich damit die Waffenhilfe ſeines Günſtlings zu 
erkaufen. Aber ſelbſt wenn dieſe kaum glaubliche Nachricht unzutreffend iſt, wenn 
England fein Syſtem von charakterloſer Geſchäftskriegspolitik nicht bis zu folder 
ungeheuerlicher Gipfelung hinaufgetrieben hat, bleibt die Tatſache unweiger- 
lich beſtehen, daß der Tag, an dem Japan feine unverſchämte Herausforderung 
an Oeutſchland ſandte, eine denkbar ſchwere Erſchütterung des ohnehin geringen 
Vertrauens, das die auſtraliſchen Dominien ihrem Mutterland entgegenbringen, 
und eine nicht minder tiefgreifende Entwurzelung, wenn nicht Vernichtung der 
angloamerikaniſchen Freundſchaft bedeutet. 

Der Minifterpräfident des Commonwealth erklärte einmal dem Friedens- 
apoſtel Stead rund heraus: „Wir Auſtralier halten nicht viel vom „Reich“. Der 
Angel- und Hebelpunkt unſerer Politik iſt die Erhaltung des weißen Auſtraliens, 
und unſer natürlicher Bundesgenoſſe daher diejenige Großmacht, welche dieſes 
unſer höchſtes Lebensintereſſe und vaterländiſches Ideal aus gleicher politifcher 
Weltanſchauung heraus vertritt und mit Kraft zu ſchützen fähig und willens iſt.“ 
Nicht minder deutlich ſprach ſich der Attorney General von Neuſeeland aus, als 
er an den Londoner Beratungen des Imperial Defence Committee teilgenom- 
men und ſchwer enttäuſcht heimgekommen war: „In Altengland ſcheine man 
noch immer kein rechtes Verſtändnis für die ſchlimme Lage der Dominien zu- 
nächſt der Brandung der gelben Gefahr zu haben. Auf die britiſche Flotte ſei kein 
Verlaß; es bleibe alſo nur übrig und die Zeit dafür fei reif, daß Neuſeeland, 
Auſtralien, Kanada und die Vereinigten Staaten ſich zu gemeinſamem Handeln 
zuſammenſchlöſſen.“ Wenn fo die verantwortlichen Staatsmänner der „Schweiter- 
ſtaaten“ früher geſprochen haben, was werden ſie jetzt ſagen, da London ihrem 
Erbfeind die Waffen gegen eine weiße Großmacht in die Hand drückt und ihm 
die Wege zur Verwirklichung ſeiner nationalen Größenwahnideen freimacht, da 
in Tokio ein Generalſtabsoffizier, der nach der Mordtat von Serajewo den euro- 
päiihen Weltkrieg vorausſah, unumwunden antündigte: „Japan wird, abgeſehen 
von kleinen Nebenoperationen, ruhig abwarten, bis im großen Entſcheidungs- 
kampf zwiſchen Oreibund und Dreiverband die Würfel gefallen find. Am Ende 
dieſes Krieges werden vorausſichtlich faſt alle Flotten der europäiſchen Groß- 
mächte zerſtört ſein und viele Jahre werden vergehen, um ſie auf den früheren 
Stand zu bringen. Dann wird der Zeitpunkt gekommen ſein, wo wir Japaner 
unſer Ultimatum an Sidney und Auckland richten, dann wird unſer Heer und 
unſere Flotte Auſtralien und Neuſeeland einen Beſuch für dauerndes Bleiben 


86 Mackay: Japans Traum von Macht und Größe 


abſtatten 2 Wie wird man über die Londoner Taktik in Waſhington denken, 
wo das A und O aller Politik die Niederhaltung Japans und feiner von Tag zu 
Tag wachſenden Vachtbegehrlichkeiten iſt, wo man um deſſentwillen Millionen 
für das Panamakanalunternehmen geopfert hat, damit das Sternenbannerrreich 
jederzeit bereit fei, einem Angriff von Often her mit voller Flottengewalt zu be- 
gegnen, und wo man jetzt ſieht, wie jenſeits des pazifiſchen Ozeans eine drei- 
fache Mauer von der ſeltſamen Bundesbrüderſchaft England, Japan und Ruß- 
land aufgebaut wird, um die mit ſolchen Anſtrengungen und Opfern freigemachten 
Wege amerikaniſchen Einfluſſes in China zu ſperren und den Kolonialbeſitz der 
Union zu bedrohen? Einſtweilen mag England noch durch ein mit nicht zu über 
treffender Geſchäftigkeit und Hinterliſt ausgebreitetes Netz von Lug und Trug 
einen großen Teil der öffentlichen Meinung über die Wahrheit der weltgeſchicht- 
lichen Ereigniſſe, ihre Gegenwarts- und Zukunftsbedeutung täuſchen; lange wird 
es nicht dauern, bis es jedem Amerikaner wie Schuppen von den Augen fällt, 
wie die Spitze der vergifteten Waffen, mit denen das moraliſch ſo tief geſunkene 
Britentum Deutſchland glaubt vernichten zu können, ſich auch gegen ihn wendet. 
* * 


* 

Jählings, ſchneller als es irgend zu ahnen war, find die Schleier, welche 
den Hintergrund des Kriegstheaters der Alten Welt verhüllten, zerriſſen worden, 
um fahlen Lichts die übergewaltigen Raſſenprobleme der Machtſphäre des Stillen 
Meers ſichtbar zu machen. 

Ein tiefgreifendes welt- und kulturpolitiſches Ergebnis der großen Kriegs- 
kataſtrophe ſteht ſchon jetzt feſt: das allſlawiſche Raſſenideal ijt, ein Koloß auf 
tönernen Füßen, ſchmählich zuſammengebrochen. Das Süd; und Weſtſlawentum 
erhebt ſich einmütig gegen das ſelbſtherrliche und barbariſche Ruſſentum; der höhere 
großſtaatliche Nationalgedanke hat nicht nur über die Idee der Raſſen und Sprach- 
einheit, ſondern auch über das zeitgenöſſiſche und doch rückſtändige, engherzige 
nationaliſtiſche Eigenbrötlertum geſiegt, das für jeden Stamm und jeden Volks- 
ſplitter einen eigenen abgeſperrten Hof in der Völkergemeinde beanſprucht. Auf 
der pazifiſchen Rampfesbühne liegen die Dinge anders und doch wieder auf natür- 
licher paralleler Entwicklungslinie zu den Verhältniſſen in Europa. Hier bewegt 
ſich das Ringen der Völker tatſächlich noch auf der einfachen Stufe des Rafjen- 
kampfes, deſſen polariſch aneinanderſtoßende Gegenſätze überwunden werden 
müſſen, um zur Bildung gefefteter, ſelbſtſicherer Staatsweſen neuzeitlicher im- 
perialiſtiſcher Rieſenform zu gelangen. Bis zu einem gewiſſen Grad, der ſchwer 
zu beſtimmen iſt, hat gewiß eine Raſſenmiſchung immer ſtattgefunden und 
ſogar nützlich und blutauffriſchend gewirkt. Was aber darüber ging, erwies ſich 
ſtets als Übel. Denn die eigentliche Quelle des ſogenannten Raſſenvorurteils 
find nicht politiſche und ſoziale Gegenſätze; fie ijt vielmehr die der Menſchheit ein- 
geborene, tiefwurzelnde und heilſame Furcht vor der Raſſenentwertung durch 
wahlloſe Raſſenvermengung, in ethnologiſch-ethiſchem Sinn geſprochen vor der 
Verbaſtardierung der Menſchheit. Jede Nation, die in ſolchen Schidfals- 
fragen der menſchlichen Zukunft um ſelbſtſüchtige Vorteile und politiſcher Gelegen- 
heitsmache willen die eigene Raſſe verrät, wie es England getan hat, begeht eine 
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jener Todſünden, die unauslöſchlich find und fic früher oder ſpäter vor dem Welt- 
gericht der Weltgeſchichte furchtbar rächen. Deutſchland aber hat keinen Grund, 
die gelbe Fatıft, die es im fernen Often bedroht, zu fürchten. Wenn wir in Europa 
Sieger ſind, dann wird ſich ſehr bald zeigen, daß Japan keinen aufrichtigen Freund 
auf der ganzen Erde hat, daß es finanziell vom Abendland abhängig, daß es ſozial 
zu zerrüttet, wirtſchaftlich zu ſchwach iſt und daß auch ſeine berühmte, äußerlich 
glänzende, innerlich tieferer moraliſcher Verankerung entbehrende ſoldatiſche 
Tüchtigkeit nicht hinreicht, um mit einer wirklichen Großmacht erſten Raͤngs den 
Kampf erfolgreich aufzunehmen. 


e 


Deutſchlands Söhne Von Tilly Buß 
Kampfruf ſcholl dröhnend durch deutſches Land, 


Eine eiſerne Wehr von Männern erſtand. 


Voll Zucht und voll Treue, voll blitzendem Mut, 
Durchflammt von des heiligſten Zornes Glut! 


Emporgeriſſen vom friedlichen Herd 
Durch tüdifcher Völker ruchlofes Schwert, 


Amſtellt von der Feinde neidvoller Schar — 
Nun recke, nun wehre dich, deutſcher Aar! 


Ihr Männer, jetzt fern von Scholle und Pflug, 
Zetzt fern von der Stube, von Feder und Buch: 


Ihr ſät nun euch ſelbſt in die Furchen hinein, 
Ihr taucht nun in Herzblut die Federn ein. 


Wie immer der Würfel des Krieges rollt, 
Shr ſteht in des oberſten Feldherrn Sold. 


Rein euer Herz und rein euer Schwert, 
Die Seele dem Höchſten zugekehrt! 


Ob Fall oder Sieg oder Heldentod — 
Eure Saat geht auf durch Nacht und Not! 


Das Schwert iſt Gottes! Und Gottes die Saat! 
Er läßt fie reifen nach ſeinem Rat! 


Und Gottes die Ehre! Drum unverſehrt 
Bleibt deutſche Ehre und deutſches Schwert! 


W 
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Kaiſerin 8 riedrich 


=r der Fü 


IL 

0 wurde im November 1875 der Kronprinzeſſin von Deutſchland 
N \ einige Woden nach meiner erſten Heirat vorgeftellt. Sie empfing 
meine Schwiegermutter und mich in ihrem Arbeitszimmer im Ber- 
liner Schloß, das jetzt von ihrem Enkel, dem nunmehrigen Thron 
folger bewohnt wird. Der Hof war damals in Trauer um die Königin Eliſabeth, 
die Witwe Friedrich Wilhelms IV., und die Kreppſchleier, die die Prinzeſſin um- 
wallten, ſowie die Dämmerung des Raumes, erlaubten mir zunächſt nicht, fie 
genauer zu ſehen. Später, als ich ſie näher kannte, erriet ich ſtets, was ihre 
ſchönen Augen, die das einzig Hübſche an ihr waren, ſagen wollten. Ihr Ge- 
ſicht hatte einen beſonderen Reiz, der ſie den ſchönſten Frauen zur Seite ſtellte, 
und dieſe oft häßlich erſcheinen ließ. Das machte der Ausdruck unbeſchreiblicher 
Güte, des Wohlwollens, der Klugheit und einer edlen Lebensauffaſſung. Dieſe 
Frau, die oft von den nichtigſten Dingen plauderte, wußte ſtets, wenn es darauf 
ankam, an anderer Schmerz oder Freude teilzunehmen, den lebhafteſten Aus: 
druck dafür zu finden. Wärmſte Teilnahme ſprach dann aus ihrem ganzen Weſen. 
Sie nahm ſich der vom Leben Verwundeten ebenſo herzlich an, wie fie ein ge- 
fallenes Kind mit leichter Hand tröſtend aufhob. Dieſe junge Frau, vor der die 
Freuden des Lebens ſcheinbar ausgebreitet lagen, die des Lebens ganze Größe 
und die Vergänglichkeit der Triumphe kannte, fand ſtets Zeit, ſich der materiellen 
oder moraliſchen Not derer anzunehmen, die ihren Weg kreuzten. Sie verſtand 
die Unglücklichen zu tröſten, wie das Evangelium die tröſtet, die an die Kraft 
des Unendlichen und an eine Ewigkeit glauben, die jeden Fehler tilgt und aus 
löſcht, jeden Irrtum aufklärt. Sie hatte gelernt, gütig und nachſichtig zu ſein 
und nicht abzuurteilen, wie ſie es in ihrer erſten Jugend ſtreng getan hatte. Von 
hohen Gedanken und edelſten Intereſſen erfüllt, in die großmütigſten Pläne ver- 
tieft, verachtete ſie den Beifall der Menge und überfah ihre Ungerechtigkeiten. 
Ihr Blick war immer aufs Fenjeits gerichtet, und fie lebte in einer Welt, die fie 
ſich ſelbſt geſchaffen, und zu der weltliche Vergnügen keinen Zutritt hatten; 
Nächſtenliebe, Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft füllten jeden ihrer Augenblicke 
aus. Ihre Stimme war ſchön und hatte denſelben Klang wie die ihrer Mutter, 
der Königin Viktoria. Es lag viel Muſik und Wohllaut in ihrer Sprache, die fanft 
und deutlich zugleich war, jede Silbe erklang für ſich, und ſie betonte die Worte, 
die immer der Lage des Augenblicks angepaßt waren und ihre Gefühle und Ge- 
danken aufs genauſte wiedergaben. Ich erinnere mich, daß eines Tages gegen 
das Ende des Lebens der Kaiſerin das Geſpräch auf eine Perſon kam, von der 
ihr einſt Unrecht geſchehen war. Es überraſchte mich, daß ihr Urteil über dieſelbe 
ſich geändert hatte, und ſie mit einer gewiſſen Freundlichkeit von ihr ſprach. Ich 
konnte mich einer Bemerkung darüber nicht enthalten. Ihre Majeſtät legte darauf 
ihre Hand auf meinen Arm und ſagte: „Laſſen Sie uns die Vergangenheit ver- 


. 
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geſſen! Nicht wahr, Sie erinnern ſich noch des Grabſteins in der Weſtminſter 
Abtei? Nescire et errare humanum est? Sd bin zu dem Schluß gekommen, 
daß dies das einzige Urteil iſt, zu dem wir berechtigt ſind!“ 

Als die Siege des deutſch-franzöſiſchen Krieges Kaiſer Wilhelm die Krone 
Karls des Großen und Barbaroſſas aufdrückten, erlitt ſelbſtverſtändlich die 
preußiſche Politik, die nun zur deutſchen Politik geworden, eine durchgreifende Ver- 
änderung. Als ich nach Berlin kam, war das neue Kaiſerreich grade im Entſtehen 
begriffen, und der Kulturkampf fowie die Kämpfe der verſchiedenen Par⸗ 
teien gegen den Fürſten Bismarck begannen, deſſen Rieſengeſtalt den ganzen 
politiſchen Schauplatz ſowie die parlamentariſchen Debatten beherrſchte. Seine 
Beziehungen zum Kronprinzen, die einen Augenblick freundlich, wenn auch nicht 
herzlich geweſen, hatten ſich wieder getrübt. Klatſchereien, für die bei ſeiner 
hervorragenden Intelligenz der Kanzler erſtaunlicherweiſe empfänglich war, 
hatten ſein Verhältnis zu dem Kronprinzen und der Kronprinzeſſin, die er beide 
anklagte, Intrigen gegen ihn zu planen, verdorben. Der damalige franzöſiſche 
Botſchafter, Vicomte de Gontaut-Viron, war die Seele einer kleinen Gemein- 
ſchaft, die Bismarck ausgeſprochen feindlich geſonnen war, und da er durch ſeine 
Verwandtſchaft mit einigen Gliedern der hohen Berliner Ariſtokratie ſich eines 
gewiſſen Einfluſſes am Hofe erfreute, und ſowohl bei der Kaiſerin wie beim Rron- 
prinzen gerne geſehen war, ſo ergoß ſich über dieſen die ganze Galle des deutſchen 
Kanzlers. Eine etwas erbitterte Korreſpondenz erfolgte, und obgleich es dem 
Kronprinzen ein leichtes war, den Fürſten Bismarck zu überzeugen, daß fein Ver- 
dacht unbegründet ſei, ſo kam dieſer von dem Vorurteil, das man ihm vielleicht 
mit Willen gegen ſeinen künftigen Kaiſer eingeflößt hatte, niemals zurück, fon- 
dern ſchmollte ihm lange. Das Entgegenkommen der Kronprinzeſſin, die ſich mit 
dem damals allmächtigen Minifter nicht überwerfen wollte, wurde zurückgewieſen, 
und das Mißverſtändnis hörte erſt durch die Vermittlung eines gemeinſamen Freun- 
des auf. Ich nahm immer an, daß es Lord Odo Ruſſel war, der damalige eng- 
liſche Botſchafter am Berliner Hofe, der zu den Vertrauten des Kronprinzen 
paares zählte, und der ein Mann von ſeltener Klugheit und ungewöhnlichem 
Takt war. Dieſer errang das Vertrauen des Kanzlers und wußte ihn zu über- 
zeugen, daß er ja mit ſeinen Feinden gemeinſames Spiel mache, wenn er die 
Feindſeligkeit gegen den Kronprinzen offen zur Schau trüge. Jedenfalls hörte 
auf die eine oder andere Weiſe der Streit auf, und als am 21. November die Rron- 
pringeffin zur Feier ihres Geburtstages eine Abendgeſellſchaft gab, 
nahm zur allgemeinen Verwunderung Fürſt Bismarck, der ſonſt nie des Abends 
ausging, nicht einmal zum alten Kaiſer, daran teil. Ich werde jenen Abend nie 
vergeſſen. Wir waren in einem dunkelblau ausgeſchlagenen Saal, deſſen ernſte 
Einrichtung von zahlreichen Leuten, die behaupteten, fie erinnere an einen Kata- 
falk, ſcharf kritiſiert wurde. Wir warteten darauf, daß der Kronprinz und die 
Kronprinzeſſin eintreten ſollten, als in einer Seitentür die Geſtalt des Kanzlers 
in weißer Küraſſieruniform erſchien, ein imponierender Anblick wie alles wahr- 
haft Große. Die Verſammlung war betroffen, und Bismarck, der fic) völlig des 
Eindrucks feines unerwarteten Erſcheinens bewußt war, blieb ein wenig hinter 
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den anderen Perſonen ſtehen und ließ feine Blicke mit einem feinen und fchalt- 
haften Lächeln über die Gäſte gleiten, als erheitere ihn die Aufregung, die ſeine 
Gegenwart verurſacht hatte. Das dauerte nur wenige Minuten, und die Tür 
des Arbeitszimmers der Kronprinzeſſin öffnete ſich, und ſie trat in Begleitung des 
Kronprinzen und ihres Hofſtaates in den Saal. Sehr ruhig ſprach ſie einige Worte 
mit der ihr zunächſt ſtehenden Dame und durchſchritt dann mit der ihr eigenen 
Anmut und Würde das Zimmer, begrüßte mit freundlichen Worten einige Gäſte 
und näherte ſich dem Kanzler. 

Eine Unterhaltung von einigen Minuten entſpann ſich zwiſchen beiden. 
Bismarck ſchien einer ebenſo ausgeſprochenen Perſönlichkeit wie der feinen gegen- 
über befangen (wenn man dieſen Ausdruck auf ihn anwenden darf), und er zupfte 
beim Plaudern an feinen langen Militärhandſchuhen. Dagegen fprad die Rron- 
prinzeſſin höflich und liebenswürdig, wie fie es zu fein verſtand, aber ohne Wärme 
und ohne ihr „königliches“ Weſen abzulegen. Nach einer Unterhaltung von kaum 
fünf Minuten machte ſie dem Kanzler eine leichte Verbeugung und entfernte ſich 
mit ihrem ſchleppenden Schritt, während ihr langes Seidenkleid über den Teppich 
fegte. Darauf näherte ſich der Kronprinz dem Miniſter; ſofort änderte ſich das 
Bild. Bismarck, der im Geſpräch mit der Kronprinzeſſin befangen geſchienen hatte, 
richtete ſich plötzlich hochmütig und energiſch auf und warf den Kopf zurück. Nun 
lenkte er das Geſpräch mit dem Kronprinzen, ſtellte ihm Fragen, und überragte 
ihn mit der ganzen Wucht feiner koloſſalen, fait erdrückenden Persönlichkeit. Nur ein 
Saint-Simon hätte dieſe Begegnung zu ſchildern vermocht. Eine andere Szene 
aus dem Leben der Kronprinzeſſin, der ich gleichfalls beiwohnte, iſt mir auch im 
Gedächtnis geblieben. Es war an einem Zuniabend. Der alte Kaiſer war von 
Nobiling verwundet worden, und man erwartete jeden Augenblick fein Ver- 
ſcheiden. Die politiſchen Umftände waren ernſt; der Berliner Kongreß ſollte in 
einigen Tagen eröffnet werden; der Frieden Europas war bedroht. Als Kaiſer 
Wilhelm in ſein Palais zurückgebracht worden war, hatte er in einem Augenblick 
wiedererwachten Bewußtſeins die Kraft, eine Anordnung zu unterzeichnen, das für 
die Zeit ſeiner Krankheit dem Kronprinzen die Regentſchaft übertrug. Dieſer 
weilte damals in England, und die Nachricht des Attentates, deſſen Opfer ſein 
Vater geworden war, erreichte ihn in Hatfield-Houſe bei Lord Salisbury. Es 
war an einem Sonntag, und nur mit Schwierigkeit konnte man einen Sonderzug 
einſtellen, der das Kronprinzenpaar eiligſt nach Dover führte. Die Telegramme, 
die ſie faſt auf jeder Station erreichten, meldeten den Zuſtand des Kaiſers als ſehr 
ernſt, wenn nicht gar hoffnungslos. Als ſie in Berlin ankamen, empfing man ſie 
beinah, als wären ſie die Herrſcher ſelbſt. Der Abend war warm und regneriſch, 
dunkel und mondlos; es war gegen elf Uhr nachts. Eine riefige Menſchenmenge 
drängte zum Bahnhof, um die Reiſenden zu begrüßen. Als ſie aus dem Wagen 
ſtiegen, hatte die Kronprinzeſſin ein freundliches Wort für ihre Bekannten, aber 
der Kronprinz ſchien ſehr bewegt und antwortete mit großer Ungeduld auf 
die ihm dargebotenen Huldigungen. Eine Dame, die vergeblich verſucht hatte, 
bis zum Kronprinzenpaar durchzudringen, lief auf die Prinzeſſin zu, küßte ihr die 
Hand und redete ſie mit „Majeſtät“ an. Da veränderte ſich Viktorias Seſicht 
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und ihre Hand zurückziehend, antwortete fie: „Ich bin nicht Kaiſerin“, und Schritt 
weiter. Dieſe Bereitwilligkeit, ihr einen Titel zu geben, den ſie vielleicht, ohne 
es ſich zu geſtehen, erſehnte, mußte einen unangenehmen Eindruck auf ſie machen, 
indem dadurch ihrem geheimſten Ehrgeiz gewiſſermaßen feſte Form verliehen 
wurde. Aber ihr Verhalten während der ganzen Zeit der Krankheit des Kaiſers 
und der Regentſchaft des Kronprinzen war äußerſt taktvoll, und fie beobachtete 
jede Rückſichtnahme. Voll Gorge für ihren Schwiegervater und voll Aufmerk- 
ſamkeit für ihre Schwiegermutter, die an das Krankenbett des verwundeten Kaiſers 
geeilt war, hatte jie die Charakterſtärke, ganz zurückzutreten, nirgends zu erſcheinen, 
noch ſich um irgend etwas zu kümmern. Die äußeren Umſtände machten die Stel- 
lung des Regenten ſehr ſchwierig, und er mußte gegen ſeinen Willen eher der 
Politik des Kanzlers als feiner eigenen folgen. Zum Dank für feine Fügſam- 
keit erwartete er, daß man ihm von nun an erlaube, die Regierungsſorgen feines 
Vaters zu teilen. Aber ſo faßte Bismarck das nicht auf, und der alte Kaiſer noch 
weniger. Sobald dieſer ſich wieder hergeſtellt fühlte, nahm er die Zügel der Ne- 
gierung wieder in die Hände, und der Kronprinz trat ins Dunkle zurück. Die Rron- 
prinzeſſin empfand das ſchmerzlich. Sie hatte jo gehofft, endlich die menſchenfreund⸗ 
lichen Pläne ihres Gatten verwirklicht zu ſehen. Sie kannte ſeine Liebe zum Guten, 
feine hohe und geſunde Intelligenz. Sie hatte angenommen, daß feine Verwal- 
tung der Staatsgeſchäfte den Kaiſer davon überzeugt hätte, daß er ohne Furcht 
von feinem Sohne ſich vertreten laſſen und auf dieſen einen Teil der Regierungs- 
ſorgen abladen könne. Sie hatte, um die Wahrheit zu ſagen, nie ernſtlich an die 
mögliche Wiederherſtellung ihres Schwiegervaters geglaubt. Die Enttäuſchung, 
den Augenblick der Regierung wieder hinausgeſchoben zu ſehen, war bitter für 
ſie, weniger um ihrer ſelbſt willen, als wegen ihres angebeteten Gatten. Damals 
begann für fie die Zeit der großen Prüfungen. Sie verlor erſt ihre Lieblings- 
ſchweſter, die Großherzogin von Heffen, eine ausgezeichnete Frau, welche bei 
allen, die ſie kannte, ein ſo rührendes Andenken hinterlaſſen hat, und deren Güte, 
Rat und Einfluß ſo viel Freude in das Leben der Kronprinzeſſin gebracht hatten. 
Dann ſtarb ihr Sohn, Prinz Waldemar, der zu den ſchönſten Hoffnungen be- 
rechtigte. Enttäuſchungen, unerfüllte Wünſche, Kummer aller Art, Sorge um die 
anderen Kinder, kurz viel Trauer, der Anblick der Ermüdung, die ſich ſchließlich 
ihres Gatten bemächtigte, ſeine Entmutigung, das waren alles Schatten, wie ſie 
viele Exiſtenzen verdunkeln und auch in ihrer nicht fehlten. Sie ſuchte mehr als 
jemals ſich über ihre und des Kronprinzen Untätigkeit hinwegzutäuſchen, indem ſie 
geiſtes verwandte Perſonen um ſich verſammelte. Da bildete ſich um das kaiſerliche 
hohe Paar ein kleiner Kreis von Menſchen, die ſein Leben teilen und die Bitter 
keit desſelben mildern wollten. Sehr vielſeitig in ihrem Geſchmack, empfing die 
Prinzeſſin gleichzeitig mit Mommſen, Helmholz, Dubois-Raymond die meiſten 
Gelehrten und Künſtler des modernen Deutſchlands. Der Geſchichtsſchreiber 
Ranke erfreute ſich ihres ganz beſonderen Wohlwollens. Sie bat ihn ſogar, ihr 
Geſchichtsunterricht zu geben, doch wurde ſie in demſelben oft ungeduldig durch 
die ungewöhnliche Parteilichkeit, die er in ſeinen Urteilen zeigte. Sie war ſelbſt 
parteiiſch in der Wertſchätzung dieſer oder jener hiſtoriſchen Perſönlichkeit, während 
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Ranke eine ganz beſondere Methode in der Art, Menſchen und Ereigniſſe zu be- 
trachten, anwandte und darauf Wert legte, das Für und Wider jedes Dinges und 
jeder Tatſache zu erwägen. Das paßte der königlichen Schülerin oft nicht, die 
keine mildernden Umſtände bei geſchichtlichen Tatſachen, die ſie mißbilligte, gelten 
laſſen wollte. Die Trockenheit Rankes fiel ihr auf die Nerven, aber ſie empfand 
nichtsdeſtoweniger eine lebhafte Sympathie für feine Perſon und eine unend- 
liche Bewunderung für ſeine Gelehrſamkeit. Die Geſchichte der Päpſte war ein 
Werk, von dem ſie ſich ſelten, um nicht zu ſagen niemals trennte, und ſie ſchrieb 
eine Erläuterung dazu, die die Bewunderung des alten Geſchichtsforſchers er- 
regte, obwohl er damit durchaus nicht freigebig war. Übrigens, überall wohin 
fie kam, an allen Orten, wo fie ſich befand, ſuchte die Kronprinzeſſin die Ge- 
ſellſchaft hervorragender Menſchen; und alle, die einmal Gelegenheit hatten, 
ſich ihr zu nähern, ſtanden unter dem Zauber ihrer Unterhaltung und ſeltenen 
Klugheit. Manchmal artete ein Geſpräch in Diskuſſion aus, aber ſie bewahrte 
dabei immer eine ausgeſuchte Höflichkeit und unveränderliche Freundlichkeit. 
Ein einziges Mal reizte Lecky, der engliſche Geſchichtsforſcher und Kritiker, ſie 
derart, daß fie ihm für längere Zeit zürnte. Sie plauderten von dem Buche Renans 
„Das Leben Zeſu“, ein Werk, das die Kronprinzeſſin ſehr bewunderte. Lecky 
dagegen fand es ſehr oberflächlich und in einem Stil geſchrieben, der den Gegen- 
ſtand herabzöge. Gereizt durch die begeiſterte Art, in der die Prinzeſſin ſich äußerte, 
rief er aus, daß er es Renan nicht vergeben könne, aus Chriſtus einen „Florianſchen 
Hirten“ gemacht zu haben. Die Prinzeſſin drehte ihm den Rüden, und fie ver- 
gab ihm lange dieſe Kritik eines Werkes nicht, in dem fie im Gegenteil viel Troſt 
in den dunklen Stunden ihres Lebens geſchöpft hatte. 

Es ijt viel über die religiöſen Anſichten der Prinzeſſin Viktoria⸗ 
diskutiert worden. Sie hatte zu viel kritiſchen Geiſt, um die Behauptungen des 
Dogmas irgendeiner Kirche als unumſtößliche Wahrheit anzuerkennen, aber ihr 
Gottvertrauen und ihr Glauben an ein künftiges Leben waren ebenſo ſtark wie 
aufrichtig. Davon zeugte am beſten ihre Art zu leben, indem ſie den ſchönen 
Grundſatz Guizots, „ein reines Leben iſt ein Glaubensbekenntnis“, in die Tat 
umſetzte. Vor allem war ſie duldſam im weiteſten und umfaſſendſten Sinn dieſes 
Wortes, und geſtattete keinerlei religiöſe Verfolgung, unter welcher Form dieſe 
auch auftreten mochte; jie fand, daß die perſönliche Freiheit, fei es nun in reli- 


giöſen, ſei es in politiſchen Dingen vor allem geachtet werden müſſe. Dieſe An- 


ſicht führte oft zu Oiskuſſionen zwiſchen ihr und ihrer Umgebung, die ihr zu große 
Freiheit der Anſichten in dieſem Punkte vorwarf. 

Ihr Salon war der Wittelpunkt literariſchen Strebens, das weit über dieſen 
hinaus ging. Die Abende, die ſie veranſtaltete, bleiben immer im Gedächtnis 


derer, die die Ehre hatten, zugezogen zu werden; denn es war eine außergewöhn- 


liche Geſellſchaft von Männern und Frauen, wie man ſie ſelten in ſo großer Zahl 
unter demſelben Dach zuſammentrifft. 

Ich erinnere mich, dort Mathieu Arnold getroffen zu haben, der jedesmal, 
wenn er durch Berlin kam, bei dem Kronprinzenpaar eingeladen wurde; den 


Maler Richter und feine liebenswürdige Gattin, Cornelie Meyerbeer, die Tochter 
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des berühmten Romponijten; Gräfin Schleinitz, die ſpätere Gräfin Wolkenſtein, 
eine außergewöhnlich kluge und beſcheidene Frau; den Fürſten Bülow, der da- 
mals noch einfacher Attachs im Minifterium des Auswärtigen Amtes war, und 
die vornehme und ſchöne Italienerin, die ſpäter feine Frau wurde und damals 
noch unter dem Namen einer Gräfin Donhoff bekannt war; dann den Maler 
Angeli, dem man die beiden ſchönſten Porträts verdankt, die vom Kronprinzen 
und der Kronprinzeſſin vorhanden ſind; Graf Ferdinand Harrach, gleichfalls ein 
angeſehener Künſtler, und ſeine Gattin, die hübſche Gräfin Helene, geborene 
Komteſſe Pourtalès; den Chemiker Helmholtz, Univerſitätsprofeſſor in Berlin, 
und ſeine Gemahlin, die Nichte der alten Madame Mohl, deren Salon für kurze 
Zeit eine Pariſer Berühmtheit war; die zwei Brüder Rudolf und Paul Lindau, 
von denen der eine liebenswürdiger war als der andere; der erſte genoß das Ver- 
trauen des Fürſten Bismarck, unter dem er im Auswärtigen Amte arbeitete; 
Reichstagsabgeordnete, Mitglieder des preußiſchen Herrenhauſes, erprobte Mili- 
tärs, die eine Rolle in der Weltgeſchichte geſpielt hatten, wie der Feldmarſchall 
Moltke, General Blumenthal, der 1866 und 1870 Generalſtabschef des Rron- 
prinzen geweſen war, Marſchall Manteuffel, deſſen gleichzeitig ſcharfen und vor- 
nehmen Geiſt die Prinzeſſin unendlich ſchätzte; und dann wieder Vertreter ganz 
anderer Art, wie Rothſchild aus Frankfurt, der Chef des berühmten gleichnamigen 
Bankhauſes; Mendelsſohn Bartholdy; Profeſſor Leyden; der Geſchichtsſchreiber 
Mommſen, kurz alles, was einen Namen hatte, ſei es in Deutſchland oder im 
Ausland, alles, was auf die eine oder andere Weiſe einen kleinen Stein zum Bau 
der Pyramide der Entwicklung der Menſchheit auf dem Wege zum Guten oder 
zum Fortſchritt beigetragen hatte. In Geſellſchaft all dieſer hervorragenden 
Menſchen fand die edle Seele der Prinzeſſin Viktoria eine Erholung von all den 
ſchweren Sorgen, die auf ihr laſteten, und ſie vergaß im Geſpräch mit ihnen allen 
Kummer und alle Not, die ſie bedrückten. Von Zeit zu Zeit öffneten ſich auch die 
Tore ihres Palais für ganz eigenartige Feſte, Maskenbälle, wie die Prinzeſſin 
fie zu veranſtalten liebte, und durch die fie ſich in eine Vergangenheit verſenkte, 
die ſie ſo gern wieder auferſtehen ließ. So hat wohl keiner der Teilnehmer jenes 
venezianiſche Feſt vergeſſen, auf dem ſie ſelbſt im Koſtüm der Leonore Gonzague 
nach Titians Porträt im Palaſt Pitti erſchien. In dieſem Koſtüm wurde ſie ſpäter 
von Angeli gemalt, weil es ihrer künſtleriſchen Perſönlichkeit ſo gut ſtand. Bei 
ihrer ſilbernen Hochzeit ſtellte man den Hof der Königin Eliſabeth von England 
dar, und die Aufführung gelang ſo gut, daß man noch heute in Berlin davon 
ſpricht. Wenn ich die Augen ſchließe, ſehe ich die Kronprinzeſſin im ſilbernen 
Tuchkleid vor mir, wie ſie neben dem Kronprinzen unter einem Baldachin im 
Veißen Saal des königlichen Schloſſes ſteht, und mit beluſtigten und gleichzeitig 
bewegten Blicken den Maskenzug an ſich vorbei gehen läßt und mit gerührtem 
Lächeln dankt. Das war das letzte frohe Feſt; von da an folgten Sorgen, Kummer, 
Trauer und Tod ſchnell aufeinander. 

Von jenem Tage an gab es kaum noch Freude im Leben der Prinzeſſin 
Viktoria. Ernſte Verſtimmungen begannen gerade in jener Zeit fie von 
ihrem älteſten Sohn, dem jetzigen Kaiſer Wilhelm, zu trennen. Dieſe 
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Verſtimmungen wurden von übelwollenden Leuten geſchürt, die zwei Weſen 
veruneinigen wollten, deren Chraktere fo viel Ähnlichkeiten zeigten, und die 
grade deshalb einander oft feindlich gegenüberſtanden. Damals wurde die Anti- 
pathie, die immer im geheimen zwiſchen der Kronprinzeſſin und dem Fürſten 
Bismarck beſtanden hatte, zum brennenden Haß, der erſt in der Stunde er- 
loſch, wo diejenige, die inzwiſchen Kaiſerin Friedrich geworden war, alle Hoff- 
nungen begraben, alle Enttäuſchungen erlitten hatte, und nun, in ihr Schickſal 
ergeben, vor dem Tode die Waffen ſtreckte, der ihren Feind in den Sarg gebettet 
hatte und ihr ſelber ſchon auflauerte. 

Es war ein großes Unrecht, faſt möchte ich ſagen ein Verbrechen des Kanzlers, 
die Entfremdung des jungen Prinzen Wilhelm und feiner Eltern dadurch zu ver- 
tiefen, daß er dieſen ihnen beſtändig gegenüberſtellte, um auf jede Weiſe die Stel- 
lung des Kronprinzen herabzuſetzen und den alten Kaiſer zu überzeugen, daß 
nur ſein Enkel ihm ein wahrer Nachfolger werden könne. Der erſte Schritt auf 
dieſem Wege wurde getan, als nach dem Ableben des Marichalls Manteuffel 
einen Augenblick die Rede davon war, ihm den Prinzen Wilhelm als Nachfolger 
in der Verwaltung von Elſaß- Lothringen zu geben. Der 
Plan wurde wegen des Widerſtandes, dem er beim Kronprinzen begegnete, ſofort 
aufgegeben, denn deſſen klarer Blick hatte die Folgen erkannt, die eine ſolche 
Ernennung für ſeinen Sohn haben würde, indem fie ihn von vornherein bei ge- 
wiſſen Parteien notgedrungen unbeliebt machen würde. Dieſem Gefühl und 
durchaus nicht der kleinlichen Eiferſucht, ſeinen Sohn mit einer Würde betraut 
zu ſehen, die man ihm beſtändig verweigert hatte, entſprang die Oppoſition gegen 
dieſen Plan. Aber dies edle Motiv, das ihn leitete, wurde weder von dem Gegen- 
ſtand ſeiner Fürſorge, noch vom alten Kaiſer, noch vom allmächtigen Miniſter, 
der allein in jener Zeit die Geſchicke Deutſchlands lenkte, erkannt. 

Während des Winters 1887 begannen unklare Gerüchte über die Gefund- 
heit des Kronprinzen im Publikum aufzutauchen. Ach, ſie waren nur zu begründet, 
und bald wurde es augenſcheinlich, daß die Tage dieſes liebenswürdigen und guten 
Fürſten gezählt waren. Noch lebte der alte Kaiſer; und trotz ſeines hohen Alters, 
trotz der Sorgen, die ſeine letzten Stunden verdüſterten, beharrte er immer noch 
aufrecht und, wenn auch müde, tapfer auf ſeinem Poſten. Zahlloſe Intrigen 
wurden geſponnen; die unedelſten Begierden erwachten; böſe Geiſter ließen ſie 
bis zu den Geſtaden des Mittelmeeres dringen, wo in der Villa Zirio Friedrich 
Wilhelm den Tod erwartete, umſorgt von ſeiner verzweifelten Gattin. Die Welt 
ſah dieſem Trauerſpiel, das an ähnliche des Altertums erinnerte, geſpannt zu. 
Man wartete auf die Löſung, ob zuerſt der alte Vater der Laſt der Jahre erliegen, 
oder der Sohn der unerbittlichen Krankheit zum Opfer fallen würde. And um 
dieſe beiden offenen Gräber tobte ein tragiſcher Kampf des leidenſchaftlichſten 
Ehrgeizes, der heftigſten Begehrlichkeit, der rohſten Begierden. Man erwog 
beide Ausgänge, man war auf beide gefaßt, man gründete auf die eine wie die 
andere eine ganze Zukunft und vergaß, daß dieſe Zukunft nur Gott gehört. 

And er ſchritt ein! Zur Stunde, da das Lebenslicht des Prinzen Friedrich 
Wilhelm nur noch flackerte, erloſch plötzlich das ſeines Vaters, ohne daß man mehr 
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darauf vorbereitet geweſen war als alle Tage. Der Greis, erſchöpft durch die 
Ermüdung eines langen Lebens, entſchlief. zum Schlafe, aus dem es kein Erwachen 
gibt. Und ſelber ſchon auf der Schwelle zur Ewigkeit, wurde ſein Sohn Kaiſer. 
In der Stunde, da er endlich fähig war, die großmütigen Pläne feiner Jugend 
zu verwirklichen, wo die Macht, das Gute zu tun, von dem er viele Kahre lang 
geträumt, und wo er ſtumm und gleichmütig Dingen hatte zuſehen müſſen, die 
ſeine große Seele nicht billigen konnte, im Augenblick, da dieſe Macht ihm ge- 
geben wurde — da war es zu ſpät. — 


BUS IED 


Das Sakrament Von Hans von Wolgogen 


Ein dunkler Prieſter trat der Krieg 
In unſern Friedenstempel ein; 

Vom Hodaltar, den er erſtieg, 

Reicht er uns dar den blut' gen Wein. 


Den heil' gen Tempeldienſt zu tun, 
Ward unſer Volk zu matt und ſatt; 
Wir ließen Kelch und Altar ruhn, 
Der Tempel ward zur Wechſlerſtatt. 


Wohl tat uns not das Sakrament, 
Das einen neuen Geiſt uns ſchafft; 
Wer es nur grimm und blutig nennt, 
Begreift nicht ſeine Gotteskraft. 


Der Krieg iſt uns von Gott geſandt, 
Den Buß- und Feiertag zu weihn; 

Es dröhnt der Dom, es bebt das Land: 
Soll Gott nicht in dem Brauſen ſein? 


Der große Tag, nun brach er an! 
O ſeht den dunklen Prieſter dort: 
Den Kelch hebt der gewalt'ge Mann, 
Und hört: er ſpricht ein Segenswort. 


„Geſegnet ſei euch dieſer Trank, 

Und mag er grimm und blutig ſein: 
Wenn er das Herz euch tief durchdrang, 
Auch euren Tempel weiht er rein. 


Mit frommem Sinn und edlem Mut, 
Geſegnet Volk, empfangt und wahrt 
Die Gottheit, die ſich birgt im Blut 
Und ſich lebendig offenbart!“ 
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Die 8 Schlacht und ihre Leitung 


bons Generalleutnant z. D. Baron von Ardenne 


VE ie Sebtzeit befeitigt das Glänzende, Farbige, Poetiſche. Sie ſetzt an 
8 25 D deren Stelle das Unſcheinbare, Nüchterne, Praktiſche. Auf mili- 
FZ; täriſchem Gebiete tritt dieſer Wechſel vielleicht am ſchärfſten zutage. 
2; Die graue Felduniform, die an Stelle der farbenprächtigen Tracht 
getreten iſt, feiert in den Tagesblättern ungeahnte Triumphe — die Franzoſen, 
die für ihre Infanterie bisher die hiſtoriſche rote Hoſe beibehalten haben, ſchieben 
ihr ſogar die Urſache ihrer Niederlagen zu. Vorbei iſt die poetiſche Pracht des 
Schlachtfeldes, vorbei die Tage, wo Heinrich IV. von Frankreich feiner glänzen 
den Ritterſchaft noch zurufen konnte: „Folgt meinem weißen Helmbuſch, er führt 
euch auf der Bahn der Ehre.“ Früher beteiligten ſich die höheren Führer perſönlich 
an dem Kampf ihrer Heere und ſuchten das Handgemenge auf. Guftav Adolf 
betete vor der Schlacht von Lützen vor der Front ſeines Finniſchen Reiterregiments, 
zog dann den Degen und rief: „Nun wollen wir dran.“ Der Große Kurfürſt ſetzte 
ſich bei Fehrbellin an die Spitze von Derfflingers donnernden Schwadronen. 
Friedrich der Große nahm bei Hohenfriedberg vor der Front von drei Bataillonen 
die feindlichen Batterien und verſuchte das gleiche bei Kollin, Kunersdorf und 
Torgau. In den Befreiungskriegen ſahen die Monarchen noch von ihrem Feld- 
herrnhügel den Schlachten zu, griffen auch wohl ein, wie Friedrich Wilhelm III. 
bei Kulm. In den Kriegen 1866 und 1870/71 leitete unſer Kaiſer Wilhelm I. 
noch perſönlich die Schlachten von Königgrätz, Gravelotte, Sedan. 

Die moderne Taktik, die Waffenwirkung, die Ausdehnung der Kampf- 
linien macht dies alles jetzt untunlich, ja unmöglich. Das Schlachtfeld ſelbſt iſt 
anſcheinend öde geworden, man ſpricht mit Recht von einer „Leere“ des Schlacht- 
feldes. Die Wirkung des Artilleriefeuers iſt ſo gewaltig, daß es zum Aufſuchen 
von Deckungen zwingt. In tiefen Gräben verſteckt harrt die Infanterie auf die 
Gelegenheit zum endlichen Vorgehen, die Artillerie hält ſich hinter bergenden 
Créten, die Kavallerie ſucht den Schutz hinter Höhenzügen und in Wäldern — 
das Auge auf dem Schlachtfelde ſieht faſt nichts, das Ohr allein ſagt den Kämpfern, 
daß fie in ernſter Schlacht ſich befinden. Das Heulen der Granaten und Schrap- 
nells, das Knattern der Maſchinengewehre und das Snfanteriefeuer zeigen allein 
an, daß über der öden Ebene des Kampfplatzes ſich die Entſcheidungen über die 
Schickſale der Völker abſpielen. 

Die Führer der einzelnen großen Kampfgruppen — der Armeen — und 
der oberſte Führer erſt recht ſtehen weit ab von den Kampffronten. Bei Grave- 
lotte hatte dieſe eine Ausdehnung von nur 15 Kilometern. Bei den großen Par- 
allel- und Poſitionsſchlachten des jetzigen Krieges hat die Front einer einzelnen 
Armee die Breite bis zu 80 Kilometern, die öſterreichiſche Geſamtarmee in Polen 
und Galizien focht drei Wochen lang auf einer Front von annähernd 400 Kilo- 
metern. Friedrich der Große legte den größten Wert auf die perſönliche Erkundung, 
das eigene Sehen (den coup d’eil), fo bei Rollin, Roßbach, Leuthen. Napoleon 
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legte gleichfalls den höchſten Wert auf das eigene „Sehen“. Erſt nachher wuchſen 
dann bei ihm die Entſchlüſſe der Schlachtleitung. Das iſt jetzt anders! Der Feld- 
herr muß auf die eigenen Eindrücke verzichten und ſich auf die Meldungen der 
Augen und Ohren der Armee verlaſſen, nämlich der Kavallerie-Offizierpatrouillen, 
der Kraftwagen, der Radfahrer, der Luftſchiffe und Flugzeuge. Dieſe gehen ein 
in ſo beklemmender Anzahl, daß ihre Sichtung durch einen ſehr kaltblütigen, ſehr 
urteilsfähigen, ja genialen Generalſtabsoffizier nötig iſt. Der Extrakt der Mel- 
dungen mit oder ohne Kommentar wird dann dem Feldherrn gegeben. Alle ver- 
ſpäteten, durch die Ereigniſſe überholten Meldungen werden natürlich zunächſt be- 
ſeitigt, die unwahrſcheinlichen nach ihrer Bedeutung gewogen. Eine ungeheure 
Verantwortlichkeit laſtet auf dem Chef des Stabes, der das Endergebnis der Be- 
richte und Meldungen zur Beſchlußfaſſung dem Feldherrn überreicht. Dann han- 
delt es ſich um Einſetzen der Reſerven da oder dort, um Verſchiebungen in der 
Front, um den Befehl zu Vorwärts- oder Rüdwärtsbewegungen, Heranziehen 
von Detachements u. dgl., kurz um Entſchlüſſe, die die Schlacht und vielleicht den 
Feldzug entſcheiden können. Die Faſſung derſelben ſetzt geiſtige und körperliche 
Ruhe voraus. In einſamem Zimmer oder Zelt wird ſie geſucht. Ein Tiſch mit 
Karten — Markierfähnchen darauf — bildet die hauptſächlichſte Ausſtattung. 
Sedes laute Geſpräch oder gar Diskuſſion iſt ſtreng verpönt — in einem Neben- 
gelaß iſt untergebracht die ſtille Annahme der Meldungen, die Abfertigung der 
Überbringer. 

So bleibt der Feldherr den ſinn verwirrenden Eindrücken der Schlacht ent- 
zogen. Seinen Führerwillen aber zu äußern, dazu gibt ihm die moderne Technik 
reichliche Mittel an die Hand. Ein umfangreiches Fernſprechnetz wird angelegt. 
In der Verteidigung ſchon für die Truppen von den vorderſten Schützengräben 
mit den Unterſtützungstrupps, den Reſerven und den vorgeſetzten Dienſtſtellen, 
und zwar telephonijd und telegraphiſch. Die Drähte, in der Erde vergraben, 
werden oft in doppelter Leitung gelegt. Beſondere Beobachtungsſtationen auf 
hochgelegenen Punkten, Höhen, Kirchtürmen geben Geſamtbilder der taktiſchen 
Lage. Im Angriff wird die Optik (Scherenfernrohre) und die Photographie 
herangezogen durch Aufnahmen, die Patrouillen und Luftzeuge von feindlichen 
Stellungen gewonnen haben. Eine neueſte Abart iſt die Telephotographie — 
eine Aufnahme aus weiter Ferne (mehrere Kilometer), die ganze Landſtriche in 
ihren wiſſenswerten Einzelheiten wiedergibt. In der Nacht durchleuchten Schein- 
werfer und Leuchtkugeln, aus Piſtolen geſchoſſen, das Vorgelände mit plötzlicher 
Tageshelle. Die Flugzeuge bringen oft die überraſchendſten Meldungen — vor 
ihnen iſt die verdeckteſte Aufſtellung nicht ſicher. Vorläufig müſſen die Flugzeuge 
noch zu ihrem „Hafen“ zurück, um ihre Meldung abzugeben. Hat fie erſt die Tech- 
nik in den Stand geſetzt, unbeweglich über ihrem Beobachtungsrayon zu bleiben, 
könnten ſie drahtlos von oben telegraphieren, ſo werden ſie für die Aufklärung bei 
Tage den weiteſtgehenden Anforderungen genügen. 

Es liegt in der menſchlichen Natur begründet, daß ſie die Abgeſchloſſenheit 
und Einſamkeit, wie ſie nach vorſtehendem dem Feldherrn auferlegt werden, 
auf die Dauer nicht erträgt. Eine wohltätige Unterbrechung bietet dann eine 
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ſchnelle, ſtichartige Fahrt mit dem Kraftwagen zu irgendeinem gerade wichtig ge- 
wordenen Punkt der Rampfesfront der Truppe. Währenddes waltet der Stabs- 
chef feines Amtes in der Vertretung des Feldherrn. Dieſer wird bald zum Mittel- 
punkt ſeiner geiſtigen Arbeit zurückkehren müſſen. 

Aus vorſtehendem dürfte hervorgehen, daß der moderne Feldherr noch 
eine mächtige Einwirkung auf die fechtende Truppe und auf die Unterführer aus- 
üben kann. Seine Denkkraft, Phantaſie und Kombinationsgabe werden aber in 
weit höherem Grade in Anſpruch genommen als früher, da bei den großen trennen⸗ 
den Entfernungen die Berechnung von „Raum und Zeit“ als ſchwere Romplita- 
tion der Befehlserteilung ſich geltend macht. Das Erkennen, der Entſchluß, die 
Ausführung müſſen blitzartig ſich folgen. Ein moderner Feldherr muß ein eiſerner 
Charakter und ein hochbegabter Kopf ſein. 


Gedanken zum Kriege Von Karl Nötzel 


Sekt erkennen wir erſt: unſere geiftige Zerriſſenheit war nur eine ſcheinbare, und 
fie kam aus Überfülle: das Vaterland war ſchon zu eng geworden für den deutſchen Geiſt! 
Er brauchte neue Horizonte, und die erkämpfen wir jetzt! 

* 


Nicht Deutſchland ijt heute am ſchwerſten bedroht; am ſchwerſten bedroht ift heute 
die Wahrheit! Was hat fie doch für eine ſchwache Stellung in dieſer Welt! Ohne Deutfch- 
land wäre fie heimatlos! Aber laß nur unſere Feinde lügen: Der Gott der Wahrheit müßte 
erfunden werden für uns Deutſche. Denn wir konnten bei der Wahrheit bleiben, wir ſind 
die Stärkeren: Da Gott der Gott der Wahrheit iſt, kann er in dieſem Kriege nur auf unſerer 
Seite ſtehen! 

* 

Die Regierungen von Frankreich, England, Rußland ſuchen das Mitleid ihrer be- 
trogenen Völker zu erregen, indem ſie jammern, es handle ſich um ihr Sein oder Nichtſein 
— und dabei vergeſſen fie völlig, daß fie doch zu dritt über das eine Deutfdland herfielen! 


* 


Wenn fo viele der beſten Oeutſchen heute erſchüttert find trotz der deutſchen Siege, 
fo ijt es darum, weil fie ſich furchtbar enttäuſchten in ihrem Kinderglauben an eine inter- 
nationale Sittlichkeit! Aber auch dieſe Enttäuſchung müßte verſinken für den Deutſchen vor 
der jubelnden Offenbarung eines fragloſen Opferwillens für das Ideale in Deutſchland, der 
heute unſern einfachen Soldaten die unerhörteſte Heldentat zur Selbſtverſtändlichkeit macht! 
Soweit müſſen wir ja unfere naturliche Beſcheidenheit überwinden, daß wir dem Gedanken 
Raum geben, daß wir allein heute die Kulturwelt darſtellen! 


„ „„ an 
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Augenblicksbilder 
Geſammelt im Dienſte des „Roten Kreuzes“ von H. Voß 
o bimachung! Wir im kleinen Städtchen haben nicht laut gejubelt. 


N 


Wir haben die Zähne zuſammengebiſſen und uns ſtark gemacht, 
höchſtem Schmerz ins Auge zu ſehen. Unfer Herz aber haben 

ö wir weit geöffnet, daß es tragen konnte die Freude über Oeutſch⸗ 
lands hohe Zeit! 

Ein Alter nur ſchüttelt das weiße Haupt: „Dei ſchöne Auſt (Ernte)! Harr 
dat nich Tid hatt, bit allens farig? (Hätte das nicht Zeit gehabt, bis alles fertig?) 
Er begreift nicht, daß eine andere Saat reif, daß ein Höherer ruft: „Die Zeit iſt 
da, nun entfernt das Unkraut aus dem Weizen!“ 

„Mobilmachung.“ Das Rote Kreuz ruft feine Arbeiterinnen auf den Bahn- 
hof, Erfriſchungen, Liebesgaben, Bücher, Zeitſchriften auszuteilen als äußeres 
Zeichen unſerer Anteilnahme an unſern Kriegern. Das Anſichtbare, das wir 
ihnen, das ſie uns gaben, war mehr. 

In früher Morgenſtunde, in heißer Tagesglut, in ſtiller Nacht beim Monden- 
ſchein und unter Sternengefunkel liefen Züge über Züge ein, mit grünen Zwei- 
gen und Blumen geſchmückt, mit Kreidezeichnungen und Znſchriften überſät. 
„Wir Oeutſchen fürchten Gott, ſonſt nichts in der Welt“, kehrte am häufigſten 
wieder. Aber auch der Humor fehlte nicht. Eine gute Zeichnung fiel mir beſonders 
auf: Ruffe und Franzoſe verhauten ſich gegenſeitig. War der Zeichner vielleicht 
ein ahnungs voller Engel? 

Tauſende fluteten an uns vorüber in der ſchlichten feldgrauen Uniform als 
die uns Unbekannten und doch bekannt. Wir waren ein einig Volk, ein Volk, 
von heiliger Begeiſterung durchdrungen, von treuſtem Pflichtgefühl beſeelt. Wie 
oft hatte ich im Hinblick auf das undeutſche Weſen, auf das, was uns nicht ge- 
fallen konnte, geſeufzt: „Iſt denn der deutſche Geiſt tot?“ Nun durfte ich ſeine 
Auferſtehung miterleben, nun leuchtete er wieder in alter Herrlichkeit aus den 
Augen der Jugend, nun war er erwacht in Männern und Frauen! — Wohl kamen 
Augenblicke, wo ſich das Herz zuſammenkrampfte. Ach, all das blühende Leben, 
würde es wiederkommen, und wie? Stark fein und ein frohes, zuverſichtliches Ge- 
ſicht gezeigt! Dieſe Erfriſchungen tun es nicht allein; das, was mit ihnen gegeben 
wird, iſt's, was bindet. Sie haben es gefühlt, daß wir ihnen mehr geben wollten. 

„Wie ſchön, daß Sie alle ſo hinter uns ſtehen; das gibt uns immer neuen 
Mut.“ Wie oft habe ich's von ſchlichten Soldaten gehört. 

„Wir wiſſen ja gar nicht, wie wir Ihnen das danken ſollen.“ 

„Nun, (in fröhlichem Ton) Sie ſchicken uns als Sieger von Paris eine Karte.“ 

„Dann?!“ Za, es liegt viel dazwiſchen, wir denken's blitzſchnell, und zwei 
Dragoner ziehen ihre Brieftaſchen: „Wir haben uns noch vorher photographieren 
laſſen; bitte, nehmen Sie die Karten.“ 

Zehn treuherzige Geſichter auf den beiden Poſtkarten, — ob ſie heimkehren? 


* 
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Wir jagen immer: „Auf Wiederſehen!“ Manch einer jagt dann: „Vielleicht 
dort oben.“ 
„Nein, Sie bekommen einen beſondern Schutzengel mit, wir ſehen uns hier 
wieder.“ 
„Soll das ein Wort ſein, Mutter?“ fragt mich einer mit einem Kindergeſicht. 
„Sa, ein ganz ernſtes.“ 
Da fliegt es wie neue Hoffnung und Zuverſicht über die ſtillen Züge. 
Alle guten Geiſter haben wir mit euch hinausgeſandt, ihr tapferen Baterlands- 


verteidiger, und wir glauben, daß Gedanken Kräfte find, die euch zum Siegen ver- 
helfen. 


* 


Wohin ſind all die häßlichen Gaſſenhauer und Operettenmelodien? Nicht 
einmal habe ich ſie in den Tagen und Nächten von den Tauſenden gehört. Unſere 
alten Schutz- und Trutzlieder haben auch ihre Auferſtehung gefeiert. Auch von 
ihnen gehen Kräfte aus. 

Reſervemänner! Ihr habt Frau und Kind daheim. Euer Auge glänzt nicht 
allein von jugendlicher Begeiſterung. Ich kenne das andere, die bange Frage 
um das: Was wird aus den Meinen, wenn ich nicht heimkehre? Fd kenne den 
Glanz. Es ſind nicht geweinte Abſchiedstränen, es iſt verhaltener Zorn über den 
frechen Räuber des Friedens. Ein feſter Händedruck des Verſtehens: „Und nun 
mutig auf den Feind!“ 

„Ja, das ſind wir Frau und Kind ſchuldig.“ Der Ausdruck im Geſicht ſagt 
mir, mit ſolchen Männern hat der Feind nicht leichten Stand! 

* 


Wie viele haben uns eigentlich ſchon den Krieg erklärt?! Herein, nur immer 
herein, wir quittieren dankend. Nicht los werde ich's aus dem Gehirn: Will noch 
einer ein Tänzchen wagen, mag er's nur ſagen, wir ſpielen ihm auf! Die letzten 
Worte klingen wie Siegesjubel. Ihr wißt ja nicht, was wir wiſſen. Woher nimmt 
Mutter Germania all dieſe Heldenſöhne? Tag und Nacht, Zug um Zug, Tauſende, 
Zehntauſende und ſo fort. Woher kommen ſie alle? 

* 


Nun hat auch Zapan den Krieg erklärt. „Laßt fie man alle kommen, fie haben 
ja vergeſſen, daß wir Deutſchen einen Verbündeten haben, mit dem es keiner auf- 
nimmt; der verläßt keinen Deutſchen. Das ſchöne Wetter, unſere ſchöne Ernte. 
Ja, wir haben einen großen Verbündeten.“ Der Mann ruft es in großer Begeifte- 
rung, die Augen mit Tränen gefüllt, und zeigt nach oben, wo der tiefblaue Himmels- 
dom ſich wölbt. Deutſchlands größter Bundesgenoſſe — Gott mit uns! 

* 


Pferdetransporte. Unſer Mitleid gehört auch den Tieren, die Tage und 
Nächte in den Eiſenbahnzügen ftehen müſſen. Liegt nicht in ihren Augen eine 
bange Frage? Fc) ſtreichle das eine und andere, reiche ihm Zucker. Ein Rappe, 
ein ſelten edles Tier, biegt den Kopf beſonders zutraulich heran. Einer von der 
Begleitmannſchaft bemerkt es: „Ja, das mag er. Aber Frau Gräfin wird weinen, 
es war ihr Reitpferd.“ Ja, um vieles werden wir noch weinen. 

* 
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Ein Lazarettzug. An jedem Wagen das Kreuz im weißen Felde. Wir dürfen 
eine genaue Beſichtigung vornehmen. Wie praktiſch, ſauber, tadellos ift alles ge- 
ordnet! Die Wagen mit den Schwebebetten, die Küche, die Verband und Hei- 
zungswagen. Stolz erfüllt uns. Ein alter Bahnbeamter nickt mir zu, wir haben 
in dieſen Tagen gelernt, Gedanken von den Geſichtern zu leſen: „Ja, ja, das macht 
uns kein Feind nach. Ne, Oeutſchland ſoll doch man gelten, jeder muß ſtolz darauf 
ſein!“ Vergnügt reibt er ſich dabei die Hände. 

* 


Nun ſtehen ſie alle vor dem Feind, und unſere Gedanken ſind mit dort und 
bei unſern — Siegen. Fahnen heraus! Still, kein lauter Jubel. — Mutter, ich 
ſah dich mit dem Paket unter dem Arm. Dein Letztes für das letzte Liebſte, das 
dir auf Erden blieb. Dein Geſicht war ſtill und weiß, du zwangſt es zu einem 
Lächeln, zu einem letzten für deinen einzigen Zungen. In fremder Erde betteten 
fie ihn zur Ruhe. Du klagſt nicht, ich weiß es. Das Vaterland fordert Opfer, auch 
die Mütter bringen es ſtill. „Helm ab zum Gebet, der Mütter gedenkt.“ 

Wir ſiegen, die Fahnen heraus! Still, nicht laut jubeln. Frauen, eure 
Männer, Bräute, eure Verlobten, Kinder, eure Väter fielen auf dem Felde der 
Ehre. Ich ſah euch Abſchied nehmen, ſtark und tapfer, euren Schmerz zurück- 
drängend. Viel ſtilles Heldentum — vergiß es nicht, Mutter Germania. 

* 


Schon die erſten Verwundeten aus dem Oſten. Sie haben bei uns eine 
Viertelſtunde Aufenthalt. Ein anderer Zug als der, der ſingende Truppen an 
den Feind beförderte. Da ſitzen ſie mit verbundenen Gliedern oder liegen auf 
Stroh mit oft wieder durchbluteten Verbänden. Die Geſichter ſind ernſt, die 
Augen haben das Grauen der Schlachtfelder geſchaut. Wieder reichen wir Er- 
friſchungen, ſchieben bereit gehaltene Kiſſen unter kranke Köpfe und Glieder. 
Dieſe Verwundeten ſind ſtill und gedrückt. „Die Übermacht war zu groß, wir 
konnten nicht ſiegen.“ 

„Nein, Sie konnten den Feind nur aufhalten, ſelbſtverſtändlich, aber nun 
ſiegen wir.“ 

Sie wiſſen nichts von all unſern Erfolgen, ſehen mich erſt ungläubig an. 
Dann kommt das Verſtehen, die Gewißheit, daß ich ihnen nur die Wahrheit ſage. 
Da kommt das Leuchten in ihre Augen, und auch ſie erzählen. Schlicht, ſachlich, 
ohne Übertreibungen. Von ihren Wunden machen ſie kein Aufheben. 

Einem iſt die Kugel durch die Naſe gegangen. 

„Sie haben aber Glück gehabt.“ 

„Ja, aber ich muß bald wieder hin; ſie haben mir meinen Bruder erſchoſſen.“ 

* 


Perſonen- und Güterverkehr geſperrt. Vom Weſten kommen vier Tage und 
fünf Nächte hindurch alle zehn Minuten Züge mit Truppen. Ihr einziger Ärger 
iſt, daß ſie „ſo kurz vor Paris“ umkehren mußten, um gegen die Ruſſen zu kämpfen, 
ſonſt ijt die Stimmung tadellos. Einer hält Vortrag, ein rechter Witzbold, viel- 
leicht ein Komiker aus dem Metropol. „Nur nicht den Humor verlieren! Wie die 
erſten Kugeln kamen, habe ich mich geduckt, dann habe ich weiter geredet, immer 


102 Bok: Augenblidsbilber 


weiter, und nun find wir wieder hier.“ Die Kameraden beſtätigen: „Geredet hat 
er immerzu.“ Sie führen verſchiedene belgiſche Wagen, belgiſche und franzöſiſche 
Aniformſtücke mit ſich. Ausgeſtopfte franzöſiſche Uniformen ſitzen auf den Prog- 
kaſten, hängen zum Fenſter des Zuges heraus. Einer zeigt mir als beſondere 
Merkwürdigkeit ein Paar franzöſiſcher Soldatenſtiefel. Es ſind feinſte Lederſchuhe, 
geeignet für Parkettfußböden. Die Sohlen beweiſen es, ſie ſind eigentlich nur 
zwei große Löcher. 
* 

Dreihundertundfünfzig Verwundete ſind für unſere Lazarette angemeldet. 
Auf grünem Raſen Militärärzte, Sanitätsmannſchaften, Krankenwagen, Trag- 
bahren, Schweſtern und Helferinnen des Roten Kreuzes, die Wache mit auf- 
gepflanztem Seitengewehr zur Abſperrung der Neugierigen. Vor uns ein Gewirr 
von Schienen. Pünktlich läuft der Zug ein und wird auf das tote Geleiſe rangiert. 
Welch anderes Bild als damals, wo fie auszogen! Die grauen Uniformen blut- 
und ſchmutzbeſpritzt. An vielen Stellen die Ein und Ausſchußlöcher der Kugeln, 
hier und da ein Armel abgeſchnitten oder aufgetrennt. Verbände überall, an 
Armen, Schultern, Beinen. Köpfen. Bei dem einen iſt buchſtäblich nur eine kleine 
Offnung für Auge und Mund am Kopf vorhanden. Das andere alles Verband. 
Drei Tage und zwei Nächte ſind ſie unterwegs, aber die Haltung und Stimmung 
der Leute iſt geradezu bewunderungswürdig. Ausſteigen und Ausladen geht in 
gewohnter Ruhe und Ordnung vor ſich. Da — ein gellender Schrei. Ein ſchwer- 
verwundeter Ruſſe iſt's, der auf die Bahre gehoben wird und nun glaubt, er ſolle 
getötet werden. So haben ſie es ihnen vorgeſchwindelt, wenn ſie in deutſche Hände 
fielen, würden ihnen alle Glieder abgehackt, bis ſie tot wären endlich. Tagelang 
haben ſie noch mit dieſer Furcht im Lazarett gelegen. 

Sonderbar — wieviel mehr Anziehungskraft haben die Ruſſen für die Männer, 
als für uns Frauen! Bahnbeamte wollen ſofort Erfriſchungen für die Ruſſen haben, 
und als ich entgegne: „Erſt unſere deutſchen Soldaten; was nachbleibt, mögen 
die Ruſſen haben“, ſtellt ſich ein Ziviliſt, der wohl die Abſperrung durchbrochen 
hat, bei mir auf und ſagt in belehrendem Ton: „Das ſind ruſſiſche Verwundete, die 
müſſen ebenſo behandelt werden, wie die andern.“ Meine Antwort war die Tat: 
erſt unſere deutſchen, dann die ruſſiſchen Verwundeten. Deutſcher Michel, du 
regierſt nicht nur in Frauenherzen. 


Anſere Soldaten haben ihren alten Humor noch immer, ich muß immer den- 
ken: Mit ſolchen Soldaten kann man nur ſiegen. 

Ein Jäger mit lachenden braunen Augen — ſie haben ihm „nur“ einen 
Daumen abgeſchoſſen — macht mich auf das Geſicht feines Nebenmannes auf- 
merkſam, das tiberfat iſt mit ſchwarzen Punkten, hervorgerufen durch Granatſplitter. 

„Sieht er nicht aus, als ob er lauter Korinthen im Geſicht hat?“ 

„Ja wirklich, und Sie, als ob Sie immer dabei an Korinthenſuppe dächten.“ 

„Ach, die habe ich auch lange nicht gegeſſen.“ 

„Nun, dann bekommen Sie fie morgen.“ Über Korinthenſuppe haben wir 
dann Freundſchaft miteinander geſchloſſen. 
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Alle find jetzt erfriſcht und geſpeiſt und den einzelnen Lazarettabteilungen 
zugewieſen. Zum Teil zu Fuß, ſonſt auf Wagen und Tragbahren werden fie 
fortgeſchafft. Zwei gehen getreulich zuſammen, ſie haben ſich ſchon ſeit der Schlacht 
unterſtützt. Der eine iſt rechts, der andere links verwundet, die beiden geſunden 
Hälften bilden wieder ein Ganzes. Zwei lachende Kindergeſichter ſind's, die mich 
dabei anſehen. Vom Grauen des Krieges ſteht nichts in ihren Zügen. 

Dann kommen die Nuffen, die gehen können, in langem Zuge. Leicht- 
verwundete haben um die „Ehre“ gebeten, ſie durch die Stadt zu führen. Es 
ſind „ihre Gefangenen“. Wir laſſen den Zug ſchweigend vorüber. Wir wollen 
es nicht denken: „Auch einer Mutter Sohn, auch der Vater unſchuldiger Kinder.“ 
Menſchlich wollen wir fein, nicht mehr. Ein Volk gegen viele Völker, ein Kampf 
des Guten gegen das Böſe, ein Kampf bis zur Vernichtung des einen. Was wird 
beſtehen? 

Leer und zertreten der grüne Raſen; Strohſchütten bezeichnen noch die 
Stelle, wo die verwundeten Feinde lagen. Ein kalter Wind ſtreicht über die Lande, 
glühend rot geht die Sonne unter. War einmal Frieden? 

Nicht Tränen jetzt über Menſchenleid, nur tatkräftiges, von Liebe geleitetes 
Handeln, um Leid und Not zu ſtillen. 

Über all das Furchtbare in dieſer Welt, über Elend, Not und Tod muß ein- 
mal doch die Liebe ſiegen. Deutſcher Geiſt, du allein kannſt uns auch dieſen Sieg 
erringen und erhalten. 
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Der Erbe Won Ernſt Theodor Müller 


Wie zittert Stund' um Stunde 
In dieſer großen Zeit, 

Wie trägt auch Siegeskunde 
Schwer einen Kranz von Leid! 


Um Heim und Ehre ſtreitet 
Ein Volk im Schlachtenbrand, 
Davon ein Schatten gleitet 
Bis tief ins Kinderland. 


Und rührt den jungen Erben 
Der deutſchen Zukunft ſchon: 
Viel Väter draußen ſterben 
Für dich, mein Sohn! 
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Heil dir, Elſaß! 
Von Karl Storck 


ra er herrliche Beginn dieſes Krieges in der unvergleichlichen Erhebung 
UV I p des deutſchen Volkes hat feine Krönung in einer Eroberung er- 
xg 29 fahren, zu der die Weltgeſchichte kaum ein Seitenſtück bieten dürfte: 
s eElſaß ijt deutſch geworden. Die Volksabſtimmung, die ſeit dem 
Friedensſchluſſe von 1871 immer wieder von ſelbſtſicherem Franzoſendünkel wie 
von wehleidiger Friedensſchwärmerei verlangt wurde, hat jetzt ſtattgefunden. Sie 
fiel in eine Zeit, in der die Phraſe kein Recht hat, in der nur die klare Tat gilt; ſie 
fiel in eine Zeit, in der das Ja und Nein ein Blutbekennertum bedeutet, und ſie 
iſt für uns Oeutſche fo herrlich ausgefallen, daß allein ſchon dieſe Tatſache ge- 
nügen müßte, allen jenen außerhalb unſeres Landes die Augen zu öffnen, die 
ſehen wollen. 

Mehr als vierzig Jahre lang hat ein Widerſtand gedauert, der vielfach nur 
zähes Beharren in dem von den Vätern Überkommenen, oft trutzige Quertöpfig- 
keit oder falſch behandeltes Ehrgefühl war, dann auch Widerwillen und Ablehnung 
gegen eine ſchroff berührende andere Art, deren Werte man nicht erkennen wollte, 
ein Widerſtand aber, der gefährlich wurde, weil er auch von Lüge und Verblendung 
genährt war. Die Lüge war die Verleumdung deutſchen Weſens, die ſich eine große 
Zahl gewiſſenloſer Hetzer zum Lebensberuf gemacht hatten; die Verblendung lag 
in einer künſtlich gezüchteten und von Kührſeligkeit genährten Aberſchätzung 
alles Franzöſiſchen. 

Das alles iſt abgefallen in einer Stunde, die jeden ehrlichen Menſchen zum 
klaren Bekenntnis ſeines innerſten Glaubens zwang, die kein Wenn und Aber 
mehr duldete, ſondern nur ein Nein oder Ja, das um ſo bedeutſamer iſt, als es 
ſich durch ſoundſo viele „Trotz alledem“ hindurchzwingen mußte. 

Wenn es einmal wahr geweſen, ſo iſt in dieſem Falle des Volkes Stimme 
Gottes Stimme. Überzeugender, als alle papiernen Zeugniſſe, ift dieſes aus 
dem innerſten Bewußtſein, aus dem unbeirrbaren Gefühlsinſtinkt eines uns gegne- 
riſch oder doch mindeſtens abwartend gegenüberſtehenden Volkes in der Stunde 
höchſter Gefahr abgelegte Zeugnis, daß wir die Wahrer des Friedens geweſen ſind. 
Ein Land, das wie das Elſaß durch Jahrhunderte der Schauplatz verheerender 
Kriege, das ein Fangball in den Händen von Politikern und Eroberern geweſen 
iſt, hat ein beſonderes Feingefühl für dieſe entſcheidenden Triebkräfte des großen 
Völkerlebens. 

Geriebene Lügner wie Hanſi (Valtz) haben ihren Lebensberuf darin geſehen, 
ihren Landsleuten in einer lückenloſen Geſchichtsfälſchung die giftige Meinung bei- 
zubringen, daß der Deutſche von jeher bis zu dieſer Stunde ein blut- und beute 
gieriger, räuberiſcher Eroberer geweſen ſei. Der Feigling Wetterlé, der ſich in den 
Prieſterrock und in das Schutzgewand des Reichstagsabgeordneten verkroch, um 
ungeſtraft ſein Gift verſpritzen zu können, hat jahrzehntelang nur daran gearbeitet, 

deutſches Weſen und deutſche Lebensart zu verleumden. Dieſe beiden waren wur 
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die hervorſtechenden in einer leider recht großen Zahl. Man hat ihnen im Elſaß 
willig das Ohr geliehen. Ein kleinlicher Spöttelgeift, wie ihn eine kleine Zeit mit 
leinen Zielen leicht emporwachſen läßt, hat eine willkommene Unterhaltung darin 
gefunden, ſich auf Koſten der in vielen Lebensäußerungen anders gearteten alt- 
deuſſchen Stämme luftig zu machen und dem eigenen Ehrgeiz eine Überlegenheit 
votzugaukeln. Aber eins haben ſelbſt in dieſen Jahrzehnten des politiſchen Miß 
detgnuͤg ens die Elſäſſer nie verkannt, nämlich daß Deutſchland keinen neuen Krieg 
wollte, daß es nicht an neue Eroberung dachte, daß ſein ganzes Beſtreben darauf 
gerichtet war, ein Reich des Friedens auf- und auszubauen. Mochten die Formen 
dieſes Baues manchem nicht gefallen, das Beſtreben ſelbſt mußte er anerkennen. 
Und in dieſem Frieden fühlte ſich das Volk wohl, es gedieh. Und wenn niemals 
öffentlich als Ganzes — die einzelnen haben es Auge in Auge immer anerkannt, 
daß Recht und Ordnung hier reiner und unbeſtechlicher walteten, als jenſeits der 
Vogefen. In der Stunde der Not iſt zum offenen Bekenntnis gereift, was bis da- 
hin ſtille, kaum vor ſich ſelbſt eingeſtandene Erkenntnis geweſen war. Das iſt ein 
goldenes Zeugnis vor der Geſchichte aller Zeiten. 

Wir Deutſche dürfen aber auf dieſes Bekenntnis des elſäſſiſchen Volkes auch 
deshalb ſtolz ſein, weil es ein Bekenntnis iſt zur deutſchen Kultur, abgelegt in einer 
Stunde, in der die Welt von den gellenden Beſchimpfungen unferer Feinde wider- 
hallt. Dieſes Bekenntnis zur deutſchen Kultur wiegt doppelt ſchwer, weil es von 
einem Volke geleiſtet wird, das auf der Grenzſcheide der deutſchen und romani- 
ſchen Kult ur ſteht, das von der deutſchen Kultur losgetrennt wurde, als dieſe am 
tiefſten ge ſchädigt war (Dreißigjähriger Krieg), das die höchſte Glanzentfaltung 
franzöſiſcher Kultur als Teil ihres Staatsbereiches miterlebt hat, das am meiſten ge- 
blendet ſch ien durch die weltbeherrſchende Vergangenheit und ruhmredige Gegen- 
wart dieſer franzöſiſchen Kultur. Es war keine Schuld des Elſaß, ſondern die 
natürliche Folge ſeiner Geſchichte, ſeiner ſozialen Entwicklung zumal, daß alles 
Franzöſiſch e in beſonderer Geltung ſtand, daß man in ihm geradezu die Kenn- 
zeichen einer beſſeren Bildung erblickte. Um fo mehr will es bedeuten, daß in der 
Stunde der Entſcheidung das ganze Volk das Bekenntnis ablegt, daß die wahre 
Kultur in dieſer Zeit auf deutſcher Seite liegt, daß der Kulturkampf von Deutfd- 
land geführt wird, daß der Verteidigungskrieg Oeutſchlands gleichzeitig der Ver- 
teidigungskrieg der Kultur iſt. Und das Schickſal iſt gerecht. Furchtbar hat das 
Elſaß in dieſen Tagen erfahren müſſen, wieviel an der fo lange bewunderten fran- 
zoͤſiſchen Kultur nur äußerer Schein, nur Firnis iſt, welch ein bitterer Kern in 
der ſüßen Schale ſteckt. Und wir merken es jetzt, daß das Volk es längſt fühlte, 
nur vor ſich ſelbſt ſich nicht einzugeſtehen wagte, welch ſüßer Kern dagegen von 
der oft rauhen Schale des deutſchen Kulturlebens umſchloſſen iſt. Im Kern aber 
liegt die Keimtraft, im Kern die Fähigkeit zur Entwicklung, und das in ſeinem 
Vollstum längft ausgeruhte blühend junge Elſaß fühlte in dieſer Stunde den ge- 
ſchichtlichen Zwang und die heilige Verpflichtung, ſich zur Entwicklungskraft zu 
bekennen, ihr ſich mit Gut und Blut anzuſchließen. 
geil dir, Elſaß! Auch du darfſt ſtolz fein auf dieſe Stunde, die kein Deutfcher 
dir je vergeſſen wird. Es gehört Größe dazu, in einer ſolchen Stunde, wo der 
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Feind einbricht ins Haus, ſich frei und offen zu dem zu bekennen, der von der 
Übermacht umdräut iſt. Neunzigtauſend Freiwillige find zu den deutſchen Waffen 
geeilt; mit dieſer Zahl ſteht das Elſaß ſicher auch nach dem Zahlenverhältnis zu 
ſeiner Bevölkerung mit an der Spitze aller deutſchen Lande. Nicht mit Worten, 
mit Blut will es fein Deutſchbekenntnis bekräftigen, mit dem Blute einer feier- 
lichen Kampfesſtunde abwaſchen, was vierzig Jahre lang in Worten und kleinen 
Handlungen des Alltags gefehlt, gezaudert, vertändelt und verbogen worden iſt. 
Ich weiß, daß auch aus manchem elſäſſiſchen Hauſe eine verräteriſche Kugel gegen 
unſere Truppen geflogen iſt. Aber was wollen dieſe wenigen Falſchen bedeuten 
gegen die Tauſende der Treuen! Was wollen fie beſagen für den, der weiß, wie- 
viel hier vierzig Jahre lang gehetzt, gelogen und verleumdet worden iſt? Was wol- 
len ſie endlich beſagen, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß hier doch noch mancher 
ungelöſchte Schmerz, manche ungeſtillte Rache aus der Zeit vom letzten Kriege 
her weiterlebte? 

Heil dir Elſaß! Nun endlich wirſt du deine wunderbare Kraft ausleben 
können! Daß dein alter Soldatenruhm erſtrahlen wird, daß die kühne Lapfer- 
keit, der friſche Wagemut deines Alemannentums, in das die fränkiſche Bluts- 
miſchung köſtliche Schwungkraft und behende Klugheit gemengt hat, neue Ruhmes- 
blätter deiner blutigen Kriegsgeſchichte einfügen wird, iſt nur das eine. Nach den 
Tagen dieſes Kampfes werden Tage eines ſchöneren und reicheren Friedens, als 
ihn die letzten Menſchengeſchlechter kennen gelernt haben, kommen, und da wirſt 
du herrliche Kulturarbeit leiſten im deutſchen Lebenskreiſe. Der Stamm iſt aus- 
geruht; ſeine herrliche Geiſteskraft, für die die deutſche Geiftes- und Kunſtgeſchichte 
bis um 1600 ſo ſchön zeugen, war gelähmt durch das unglückliche Zwittertum, dem 
alles Kulturleben verfallen war. Jetzt wird die Bahn klar. Vorwärts zu Verſchöne⸗ 
rung des deutſchen Lebens, aus der Fülle deiner geſunden Genußkraft heraus! 
Ich freue mich auf dieſe Zukunft, in der Elſaß ſich innerhalb der Grenzen Alt- 
deutſchlands fühlt. 

Ca 


Der 3. Pſalm Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


O Herr, wie toben die Feinde ſo wild Wir flehen dich an voll Zuverſicht: 


Und ſtarren in Waffen und Wehre; Gib deinem Volke Segen! 
Du aber, Gott, biſt ein ſtarker Schild Dann fürchten wir Hunderttauſende nicht, 
And ſtehſt bei unſerer Ehre! Die frech ſich wider uns legen. 


Zerſchmettre der Gottloſen Zähne, zerbrich 
Der Feinde trotzige Scharen — 

Herr, unſer Hort, wir rufen dich, 

Du wirſt dein Volk bewahren! 


W 
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Bergſons Rückkehr zum Wildentum 
Von Friedrich Beyer 
Zu dem Krieg der Waffen und der völkiſchen Wirtſchaft tritt im Reigen 


unſerer Feinde auch der literariſche Freiſchütz und ſogar ein Frank- 
* tireur des Lehrſtuhls, — beide Sorten zwar nicht weniger ge— 
KE ſchickt und heimtückiſch als die der Walftatt, in der Tat aber ungleich 
häßlicher und abſtoßender. Es gibt eine Kunſt, und es gibt Führer dieſer Kunſt, 
die international ſind, die ein Band gemeinſamer Kultur auswirkten um alles, 
was Menſch hieß und auf Bildung Anſpruch erhob. Die Art, wie Kulturvölker 
den Stein aufhoben gegen Deutichland, war ſchmählich, allein die Art, wie die 
Sande der Kultur zerriſſen werden von den Leuten, die als berufene Hüter und 
Mehrer des großen gemeinſamen Kulturgedankens und der Kulturgüter angeſehen 
werden wollten, wirkt unausſtehlich, ſie ſchlägt der Kultur unheilvollere Wunden, 
als fie blinkende Waffen hervorrufen. Mit der Vernichtung des Glaubens an 
das Kulturgemeinſame, Ausgleichende, in einem Sinne Vereinigende iſt die 
Kluft, die der Krieg der Waffen trennte, doppelt und dreifach breit auseinander- 
geriſſen worden. Wie plötzlich Herr. Maeterlind fein nationalfranzöſiſches Herz 
entdeckte, als er Deutſchland nach den erſten franzöſiſchen Lügenmeldungen auf 
dem Ausſterbeetat wähnte, wie ſchnell und rückſichtslos er bereit war, ſich aller 
deutſchen Sympathien zu begeben, das kann in Germanien nicht im Handum- 
drehen vergeſſen werden. Und Herr Maeterlind gehört fortan für uns, wie er's 
haben will, zu den Toten. Und auch Herr Bernhard Shaw, der ſich die Taſchen 
weidlich mit deutſchen Tantiemen zu füllen verſtand — auch er iſt freiwillig in 
den Hades der kulturloſen Vergeſſenheit geſtiegen, iſt ebenfalls für uns eine er- 
ledigte Größe. Wer weiß, wie viele ihm noch folgen und ihr Kulturführeramt 
beſchmutzen werden. Einſtweilen wird Herr Bergſon als nächſter von dieſem 
fragwürdigen Ehrgeiz gepeinigt; Herr Bergſon, der von der ſchönen Welt fran- 
zöſiſcher Nichtstuerinnen verhätſchelte Pariſer Katheder-Philoſoph, den wir eben 
auf das Fußgeſtell einer beginnenden internationalen Kulturgröße erheben wollten. 
Vir Oeutſchen haben ja über alle nationaliſtiſchen Hinderniſſe hinweg nie die all- 
gemeinen und großen Kulturideen aus dem Auge verloren. Herrn Bergſon aber 
ift die Fähigkeit, die man von einem Philoſophen in erſter Linie fordert, mit offenem 
Blick durch die Welt zu gehen, um aus den Geſchehniſſen das Bild der Wahrheit 
zu erkennen, ſo völlig abhanden gekommen, daß man meinen möchte, dieſer Herr 
Bergſon, der ehemals bei den deutſchen Philoſophen in die Schule ging, fei in 
Kangſtreitigkeiten geraten mit der Philoſophie Herakleitos des Dunklen, deſſen 
Unverftindlidhfeit er bis zur Sinnloſigkeit zu übertrumpfen wünſchte. Was Herr 
Bergſon gejagt hat? Nun, er hat gemeint, „in der Brutalität und in dem Zynis- 
mus Deutſchlands, ſowie in feiner Geringſchätzung der Wahrheit liege eine Rück- 
lehr zum Wildentum“. 
Herr Bergſon ergreift damit Partei für die Kultur der gegen uns ver- 
buͤndeten Ententemächte und die mit ihnen waffenverbrüderten Kulturſippen 
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der Serben, Montenegriner und Japaner, die der Welt denn ja wohl die Er- 
löſung aus allen moraliſchen und ethiſchen Beſchwerden, aus künſtleriſchen und 
literariſchen Zerwürfniſſen brachten. Herr Bergſon iſt als Weltweiſer um ſeinen 
herzhaften Optimismus zu beneiden. Er ſichert ihm einen Ehrenplatz neben 
Karlchen Mießnick und ähnlichen Kulturgrößen. Den Fürſtenmord von Serajewo 
würdigt dieſe profeſſorale Beleuchtung alſo als Kulturerſcheinung, er enthüllt ſich 
in dem Gehirn dieſes Muſterweiſen als bloße Erdichtung einer bodenloſen Schand- 
tat! Nun wird es mit einem Schlage offenbar, wieſo ſich die Frauen der Pariſer 
Lebewelt um ſein Katheder drängten, die Frauen, deren Schweſtern dann als 
freiwillige Kriegshelferinnen das Gewehr auf deutſche Krieger hinterrücks in 
Anſchlag brachten und den Mordſtahl gegen deutſche Verwundete zückten! Im 
franzöſierten Belgien wie im Reiche Bergſons ſelbſt! Wir, die wir uns der Mord- 
brennereien jenes edlen Ententepacks beinahe gar zu viel gefallen ließen, ſind 
die reinen Hottentotten, wir ſtellen das Wildentum dar, weil wir franzöſiſche 
Verwundete pflegen, wie unſere eigenen Landsleute, wir, die wir den fran- 
zöſiſchen und ruſſiſchen Gefangenen anſtändig zu eſſen reichen, während die Unfrigen, 
wie man vernahm, jenſeits der Vogeſen mit Waſſer und Brot nach der Meinung 
franzöſiſcher Kultur ſchon zu viel erhalten! Märchen, der deutſche Kaiſer fei ge- 
ſtorben und bereits begraben, wie ſie Englands gewiſſenloſe Preſſe gefliſſentlich 
verbreitete, daß die Ruſſen, wie ihre franzöſiſchen Freunde aus ſicherſten Quellen 
vernahmen, dicht vor Berlin ſtehen, iſt die lauterſte Wahrheit nach der hohen 
Kultur des Herrn Bergſon, und die Durchſchneidung aller Kabel, die unſere Mel- 
dungen dem Weltall mitteilen könnten, iſt das Sinnbild erhabener Geredtig- 
keit! Wenn Herr Bergſon nicht den Nobelpreis für ſeine Kulturgeſinnung be- 
kommt, geſchieht die bitterſte Ungerechtigkeit, die jemals einem heiteren Philo- 
ſophen widerfahren konnte! 

Alles fließt. Darin gipfelt die Philoſophie Herakleitos des Dunklen. Auch 
die Kulturbegriffe des Herrn Bergſon befinden ſich im Fluſſe. Nach feiner Mei- 
nung braucht die Kultur nicht das Geſicht abzuwenden, wenn Franzoſen und 
Engländer mit Dumdumkugeln ſchießen, wenn Franzoſen das Sanitätsperſonal 
und die Verwundeten eines deutſchen Feldlazarettes niedermachen und die 
Krankenſtätte in Feuer aufgehen laſſen; für Herrn Bergſon iſt es ein erfreulicher 
Anblick und eine Kulturtat erſten Ranges, wenn Ruſſen einen öſterreichiſchen 
Spitalzug mit Granatenſchüſſen begleiten oder preußiſchen Gefangenen die Hände 
abhacken, Ohren und Naſe, Frauen die Brüſte abſchneiden. Ohne Zweifel birgt 
es auch einen hervorragenden Kulturfortſchritt, wenn belgiſche Franktireurs Stock- 
gewehre und Stockſchirmgewehre heimtückiſch gebrauchen; und wenn Englander 
in neutralen Häfen ankernde deutſche Schiffe in den Grund bohren, erhebt er 
feierlich ſegnend die Hände über die Größe dieſer Kulturtat. Völkerrecht? Eine 
Kulturgeſte von geſtern, heute zum alten Eiſen geworfen und als unerhörte 
Schändung des guten Gewiſſens freier Völker begeifert, die mit ſo alten und hoch- 
ſtehenden Kulturnationen, wie Serben, Montenegrinern und Japanern gemein- 
ſam fechten! Unſer Jakob Böhme, der Schuſter aus Görlitz, hat, woran Wilhelm 
Wundt, der gefeierte Leipziger Philoſoph, vor einer Woche in ſeiner Rede „über 
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den wahrhaften Krieg“ erinnerte, ſchon vor dreihundert Jahren ein Wort ge- 
ſprochen, das auch auf dieſen Krieg ſeine Anwendung findet. „Jedes Ding“, 
ſagt Fakob Böhme, „hat ſein Gegenteil neben ſich: das Licht die Finſternis, das 
Gute das Böſe, und darum iſt das Böſe dazu beſtimmt, daß es zum Guten ſich 
wende.“ Auch der Krieg hat ſeine Kultur, das haben wir an dem Verhalten der 
deutſchen Truppen geſehen, und dieſe deutſche Kultur wird auch die vermeintliche 
Kultur des Herrn Bergſon und ſeiner Schützlinge überwinden und ſie dem Ab- 
ſcheu der ganzen Welt preisgeben! 
2 


Geharniſchte Sonette Von Hermann Kienzl 


I. 
Wir träumten. Träumten hold: vom Menſchheitslenze, 
Der über alle Fluren ſtreute Blüten, 
Und Hand in Hand, in zärtlichem Behüten, 
So reichten wir einander Friedenskränze. 


Da u gab's — im Land der Zukunft — keine Grenze! 
Es loſch die Glut der Hybris, und es glühten 
Wachtfeuer nur zur Hut vor rohen Skythen; 

Wir übten Tänze, — Geiſteswaffentänze. 


Den Bruder, der die fremde Sprache ſprach, 
Wenn des Tyrannen Fauſt ihn niederbrach, 
Ihn zu befreien eilten wir, die Freien. 


Hört ihr die wilden Haſſesbrünſte ſchreien? 
Uns droht Gefahr! — Ihr, freien Geiſts Genoſſen, 
Wo ſeid ihr? — Mit dem Traum in nichts zerfloſſen. 


II. 
Das Völkerrecht im phraſenfrommen Munde, 
Schießt ihr auf qualdurchſtöhnte Lazarette. 
Die Frau'n, die ihren wunden Gaſt im Bette 
Foltern und morden, ſind mit euch im Bunde. 


Im Bund mit euch find die Koſakenhunde; 
Brand an den Schweifen, ziehen ſie von Stätte 
Zu Stätte eine rote Feuerkette; 
Kleinkinderleichen geben ſtumme Kunde. 


Im Bund mit euch iſt eine Lügenſchlange, 
Die ihre ſchleimigen Glieder kollernd wand 
Um die betörten Völker aller Zonen. 


Ihr ſprecht von Recht? So wahr in den Bonen 
Ein rechtlich Volk nie größrem Unrecht ſtand, 
Als wir: Recht werde euch im Untergange! 


A 
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Die anderen Kriegsberichterſtatter 
Von Fritz Müller 


ORF Kriegsberichterſtatter von ehedem iſt nicht mehr. 

Nicht daß er geſtorben wäre. Nein, er lebt. Er zieht mit dem 
Heer wie ehedem. Aber wenn die Schlachten an der Front geſchla- 
gen werden, ſchmieden ſie ihn in der Nachhut an einen Felſen des 
Schweigens. Dort liegt er unbeweglich, und die Geier der Ungeduld und das 

Angſtgefühl des Zuſpätkommens freſſen feine Eingeweide, und der ferne Kanonen 
donner zerreißt ihm das Berichterſtatterherz. 

Und wo ſie ihn nicht angeſchmiedet haben, ſondern dennoch in die Front 
mitnahmen, haben fie noch eine grauſamere Marter für ihn erſonnen. Ins Blut 
der Gefallenen will er die Feder tauchen und das Erlebte unverlöſchlich für die 
Volksgenoſſen in der Heimat niederſchreiben. Aber das darf er nicht. Chemiſche 
Tinte geben ſie ihm. Die Schrift verlöſcht noch auf dem Wege durch den General- 
ſtab, und auf den Redaktionstiſch weht die Poſt nur leere Blätter. Oder Blätter, 
wo zu leſen iſt, daß die Sonne ſchien und dann der Mond am Himmel ſtand, und 
daß zweimal zwei gleich vier ſein dürfte. 

Aus zieht er, um mit Federn eines Adlers, den er morgens ſchoß, des Nach- 
mittags zu ſchreiben. Aber wie er näher zuſieht, ſind es die Federn einer Gans. 
Die darf er abends in ein Kiſſen ſtopfen, um des Nachts bequem darauf zu ſchlafen. 

Helden waren die Berichterſtatter einſt. Märtyrer ſind ſie heute, und ihr 
Sammer reißt ſich hinterm Heere blutig an leeren Konſervenbüchſen. 

„Wer ſoll über unſre Schlachten jetzt berichten?!“ rufen ſie und ringen ihre 
Hände, „wer den Donner der Kanonen in die Weltgeſchichte graben? Wehe uns, 
das moderne Schlachtfeld iſt leer geworden, und der Schlachtbericht iſt ſtumm.“ 

Aber das iſt nicht wahr. Niemand iſt unerſetzlich. Andre Kriegsbericht⸗ 
erſtatter ſind aus der Leere aufgetaucht. Auf einem Berge ſitzen ſie zwiſchen Schlacht 
und Heimat. Hohlſpiegel haben ſie in der Hand. Zn ihnen bricht ſich alles Licht 
der Schlacht und wird raft- und reſtlos in die Heimat reflektiert. 

Tut die Augen auf. Erkennt ihr jetzt die andern Kriegsberichterſtatter ... 2 
Welche Menge, welch Gewimmel: 

Da ziehen die Zurückgeſchickten auf, die mit den Wunden. Nicht daß ihr ſie 
ſprechen müßtet. Nur anſehen. Ihre Augen, ihre Mienen ſprechen eine Sprache, 

wie ſie beredter nie ein Kriegsberichterſtatter hatte. Der hinkt, der hat nur mehr 
einen linken Arm, und um jenen Kopf geht eine weiße Binde — und aus Fuß 
und Arm und Binde wächſt dem, der ſehen will, die Schlacht, als würde ſie in 
dieſem Augenblick geſchlagen. 

Sieh, wie jener Trupp von Leichtverwundeten ſich ſtraff hält, wie es aus 
ihren Augen blitzt, wie ſie davon ſprechen, daß ſie ſchon im nächſten Monat, nein, 
vielleicht ſchon in der nächſten Woche wieder vor die Front ziehn wollen — Freund, 


taub mußt du ſein, wenn dir nicht aus ihren Stimmen unſre Siege greifbar nahe 
ſteigen. 
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Einer von den andern Kriegsberichterſtattern iſt die Arbeit der Zurück- 
gebliebenen. Überblicke nur einen Tag von ihrem Tagewerk, und du müßteſt 
blind ſein, ſähſt du nicht in ihrer Arbeit drinnen den Bericht von draußen. 

Geh durch die Stadt und ſchaue an die hunderttauſend Werke, die die Arme, 
die jetzt draußen Feinde mähen, in der Friedenszeit geſchaffen haben. Wo du 
hinſchauſt, ſteht ein Denkmal ihrer Tüchtigkeiten aus dem Frieden. Und wenn 
du's in die Kriegszeit überſetzt, ſo iſt's ein Kriegsbericht, ein heller, froher Kriegs- 
bericht. 

Die Stadt, das ganze Vaterland bis an die Grenze — ſieh ihnen ins Ge- 
ſicht: iſt's nicht ein einzig großer Kriegsbericht mit langatmigen Fanfarenſtößen? 

Und wenn dir an Berichten, die Vergangenheit und Gegenwart verkünden, 
nicht genügt, wenn du in deinem Nachrichtenhunger auch an der Zukunft Tore 
klopfen möchteſt: ſchau deiner Frau auf ihre Stirne, blick deinem Kind ins Auge... 
biſt du jetzt zufrieden? 
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Anſerer Kaiſerin Auguſte Viktoria 
(22. Oktober) 


Von FJeannot Emil Frhrn. v. Grotthuß 


Von deutſchen Ahren pflücken 
Dir einen goldenen Kranz 


Will ich im Liede dich preiſen, 
Deutſchlands Kaiſerin, 


Nicht prunkvoll prahlende Weiſen 
Tönen mir durch den Sinn. 


Feierabend-Läuten, 

Milde, voll und weich, 

Will mir im Tiefſten bedeuten 
All dein Wirken im Reich; 


Abendfrieden und Segen 
Nach heißen Tages Laſt 
Und nach den harten Wegen 
Am Kreuze ſelige Raſt. — 


Will ich im Liede dich preiſen, 
Deutſchlands hehrſte Frau, 
Möcht“ ich den Lorbeer weifen 
In ſeine welſche Au, 


Und ihn mit Kornblumen ſchmücken 
In ſchimmernden Taues Glanz. 


Im deutſchen Vaterlande 

ait keine ſchönere Zier —: 
Die Heimat im Gottesgewande 
Huldigte alſo dir. — 


Will ich dich preiſen im Liede, 
Deutſchlands Kaiſerin, 

An heimiſchen Herdes Friede 
Mahnen mich Herz und Sinn; 


An mütterliches Walten 

In der Lieben heimlichem Kreis, 
An des Märchens traute Geſtalten, 
An der Dichtung Wunderreis; 


An heiliger Liebe Leuchten 

Auf herber Tränen Tau —: 

Nichts holder, will mir däuchten, 
Als die deutſche Mutter und Frau! 


AD 
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Deutſchlands europäiſche Sendung 
Von Friedrich Lienhard 


< reifrontenkrieg! 

Das Furchtbare, aber auch das Große der Zeit iſt wohl nicht 
Jabzuſehen. 

Europäiſche Schickſalswende! 

Der Funkenfernſpruch hat es rund um den Erdball und über alle Meere 
verkündet. Und alle Schiffe jagten nach Hauſe, alle Eiſenbahnen wurden im Nu 
voll und übervoll, alle Länder Europas verwandelten ſich in Kriegslager. 

Die Worte, die man jetzt prägen könnte, und wären ſie von Eiſen, ſind ſchwach 
gegenüber den eiſernen Tatſachen. 

Perſönliches Herzeleid ordnet ſich unter. Gewaltig überſchattet uns alle 


das Aberperſönliche, dem wir jetzt ausgeſetzt ſind. 
Es entſpricht nicht meinen Fähigkeiten, als Soldat Wunden zu ſchlagen; 


ich habe nicht die Ehre, im Felde kämpfen zu dürfen. Um ſo ruhiger und klarer 
kann der Zuſchauer ſolcher Art, deſſen Herz mitlebt mit ſeinem deutſchen Volke, 
nach großen Geſichtspunkten Umſchau halten. 

Welchem Ziele gilt dieſer Weltkrieg? 


* * 
% 


Kampf hämmert aus den Kämpfenden und aus den hoffend und ſchaffend 
Zuſchauenden Heldentum zutage. Kampf rüttelt zwar auch die niederen 
Inſtinkte empor und die Gefahren haßvoller Verwilderung. Aber in einem ge- 
ſitteten Volke von Zucht und Maß, zumal wenn es um eine große und gute Sache 
gegen Übermacht kämpft, iſt dieſe Gefahr gebannt. Und es bleibt als köſtlicher 
Gewinn: Stählung des Willens zum Guten, zum Großen, zum Starken. 

Solche Stählung ijt Läuterung. Fäulnis wird hinweggeſchwemmt. In 
jeder hochgeſtiegenen Ziviliſation ſammelt ſich Fäulnis, Luxus, Unnatur. Sit 
das Volksganze geſund, ſo bedeutet der Krieg ein reinigendes Gewitter. Alle 
Fratzen fader Witzblätter, alles Kokottentum des Denkens und Empfindens, alle 
blaſſe Zweifelei und Spöttelei und Aſthetelei — hinweggeblaſen! Alle Unter- 
ſchiede der Parteien und Stände — ausgefegt von dem einen großartigen deutſchen 
Familiengefühl: opferfreudiger Kampf gegen Abermacht! Zetzt kennen wir alle, 
wie unſer ſo treffſicherer, der Stunde gewachſener Kaiſer, keine Parteien mehr: 
„nur noch deutſche Brüder!“ Nicht Haß iſt es, was unſere Heere durchpulſt, fon- 
dern dieſer Geiſt eines tatkräftigen Zuſammenhaltens, einer Liebe zu Saus und 
Heimat! 

Nun tritt uns Friedrich des Großen Geſtalt vorbildlich, groß, ermutigend 
vor die Seele. Jener geniale König hat fic) gleichfalls gegen ganz Europa un- 
beugſam gewehrt. Und er hat den Sieg behalten. Ohne ihn und feinen ſieben 
jährigen Kampf und Sieg kein Bismarck und kein Reich! Man beachte das tief 
ſinnige Zahlenſpiel: genau in der Mitte zwiſchen dem Siebenjährigen Krieg 
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(etwa 1760) und dem Kriege von 1870 iff Bismarck geboren (1815). Fimfund- 
fünfzig Fahre nach rechts und nach links: mit der Linken reicht er Friedrich dem 
Großen die Hand, mit der Rechten ſchmiedet er ſeinem edlen Kaiſer das Deutſche 
Reich. 

And jetzt? Heute? Welchem Ziele gilt des Deutſchen Reiches Weltkrieg? 


* * 
* 


Zunächſt ijt unſer Kampf Notwehr um des Reiches Beſtand. Das hat der 
Kanzler in ſeiner Reichstagsrede am 4. Auguſt glücklich geprägt; das glüht in des 
Kaiſers Aufruf an das deutſche Volk am 6. Auguſt, dem Zahrestag der Schlacht 
bei Wörth. „Alle offenkundige und heimliche Feindſchaft von Oſt und Weſt und 
von jenſeits der See haben wir bisher ertragen im Bewußtſein unſrer Verant- 
wortung und Kraft. Nun aber will man uns demütigen. Man verlangt, daß wir 
mit verſchränkten Armen zuſehen, wie unſere Feinde fic zu tückiſchem Überfall 
rüſten. Man will nicht dulden, daß wir mit entſchloſſener Treue zu unſerem 
Bundesgenoſſen ſtehen, der um ſein Anſehen als Großmacht kämpft und mit deſſen 
Erniedrigung auch unſere Macht und Ehre verloren ſind ... Um Sein oder Nicht- 
fein unſeres Reiches handelt es ſich ... Wir werden uns wehren bis zum letzten 
Hauch von Mann und Roß ...“ Notwehr um des Reiches Beſtand! 

Slawiſcher Raſſenhaß mit zariſchem Abſolutismus von rechts — fran- 
zöſiſche Rachgier von links — engliſcher Neid von vorn: — fo ſteht Deutfchland 
bedroht, umkämpft, und wehrt ſich zunächſt einmal mit geſchloſſener Kraft und 
Einheit. Schon dieſe einheitliche, Stände und Parteien verſöhnende Geſchloſſen- 
heit iſt ein unermeßlicher innerer Gewinn. 

Aber das iſt nur die eine Seite. Welchem Ziel gilt nun der Kampf? Aus- 
gangspunkt war ein Meuchelmord. Und meuchelmörderiſche Pöbelinſtinkte ſehen 
wir ringsum aufſchäumen; das Vort „belgiſche Greuel“ wird in die Weltgeſchichte 
eingegraben werden. Jetzt tritt das oft in Friedenszeiten als läſtig empfundene 
und verſpottete preußiſch-deutſche Talent der Zucht und Ordnung in großartige 
Wirkſamkeit. Unſer Aufmarſch war ein ganz bedeutendes Schauſpiel; die öffent- 
lichen Kundgebungen der jetzt in Deutſchland befehlenden Kommandeure ſind 
oft von plaſtiſcher Kraft und Kürze; und das Bild, das unſere Truppen gewähren, 
beweiſt, wie viel geiſtvolle Willenskraft hier an der Arbeit geweſen, um das zu 
leiſten, was der Generalſtab und alle einzelnen Teile vollbracht haben. Die Bar- 
barei eines Meuchelmordes und ſeiner Folgen ſoll gezüchtigt werden; wir ſind 
die Polizei Europas — und mehr als das. Wir geben durch knappe Wahrhaftig- 
keit und Sachlichkeit ein Vorbild gegenüber den geradezu unglaublichen Liigen- 
phraſen rund herum. Zucht, Wahrheit, Sachlichkeit gegen Tücke, Phraſe, Barbarei! 

Zu dreien und vieren und fünfen ſind ſie über uns hergefallen. Einer allein 
wagte nicht, mit unſerer Stärke anzubinden. Das Geſpenſt Eduards und ſeiner 
Einkreiſungspolitik treibt jetzt ſeine Dämonen auf uns los. Ahnen fie Oeutſch- 
lands künftige Beſtimmung und wollen uns noch beizeiten ducken? Sie tun uns 
Ehre an, indem fie uns eine fo ungeheure Belaſtungsprobe zutrauen. Recht fo! 
Nur heran! „Hier werden noch Rriegserfldrungen entgegengenommen“, hat ein 
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deutſcher Spaßvogel an einen Eiſenbahnwagen geſchrieben. Wenn wir dieſe 
ſchwere Probe beſtanden haben, wird der Beweis erbracht ſein, daß wir, wir 
Deutſchen, zur Führung Europas berufen ſind. 

Sa, geſtählt und geläutert werden wir aus dem unerhörten Ringen hervor- 
gehen! Und dann? Dann gilt es die Schaffung eines freien euro— 
päiſchen Bundes unter Oeutſchlands vorbildlichem Einfluß. 


* * 
& 


Dies müſſen wir näher ins Auge faſſen. 

Man ſchaue zurück auf die Entwicklung der einzelnen Kulturen! 

Erſt hatten wir Flußkulturen: am Indus, Nil, Euphrat-Tigris, Jordan; 
dann erweiterte ſich der Ning zu größeren Binnenmeerkulturen: Griechenland, 
Karthago, Diadochen-Reich, Rom. Dann kamen die ganz großen ozeaniſchen 
Kulturen der Gegenwart. 

So war Deutſchland erſt eine Vielheit von Kleinſtaaten, ehe es ſich zum 
Großſtaat auswuchs. So waren Frankreich, Spanien, Stalien zerfahrene Ge- 
bilde, ehe fie ſich in Monarchien zuſammenfaßten. So beſtand in jahrhunderte 
langen Kämpfen zwiſchen Schottland, England, Irland feindliche Wechſelwirkung, 
bis ein Großbritannien Angelſachſen und Kelten einheitlich umſpannte. Das 
iſt die Bedeutung der Kriege; es ſind Miſchungen, neue Gruppierungen. Ahnlich 
ſteht es jetzt zwiſchen Deutſchen und Franzoſen: es handelt ſich um die Vorherr- 
ſchaft auf dem Feſtland; und wie in Britannien wird ſie auch hier ſicherlich den 
triebkräftigen Germanen zufallen, ohne daß dadurch die Kulturkraft der galliſchen 
Raſſe vernichtet zu werden braucht. Doch ich fürchte: Frankreich wird, wie die 
anderen Romanen, zu einer politiſchen Macht zweiten und dritten Ranges herab- 
ſinken. Die Slawen aber: fie werden durch dieſen Krieg endlich aufgerüttelt und 
auf ſich ſelbſt zurückgeworfen, um dort mit ganzer Macht ihr eigenes, verwahr- 
loſtes Inneres zu kultivieren, wo es wahrlich genug zu beſſern gibt — eine Auf- 
gabe, um die ſich das Nuffentum immer wieder gedrückt hat, trotz aller Bomben 
verzweifelter Nihiliſten. 

Anſer Ziel aber auf dem Feſtlande wird fein: ein euro päiſches Gro f- 
gebilde, deſſen Schwerpunkt auf Deutſchlands beſonderen Kräften und Fähig- 
keiten ruhen wird. 

Denn Oeutſchland iſt nicht nur geographiſch das Land der europäiſchen 
Mitte, ſondern auch ſittlich das Gewiſſen Europas und geiſtig das „heilige Herz 
der Völker“, wie ſchon Hölderlin geſungen hat. 

Deutſchland wird durch das Feuer der Not und des Kampfes geläutert 
und gejtählt werden und dann reif fein zu ſeiner größten und eigentlichen Sendung. 

Dem deutſchen Reichskörper muß jetzt eine deutſche Reichs ſeele 
geſchmiedet werden. Des Reiches Krone wurde geprägt in glücklichem, raſchem 
Kriege gegen ein einzelnes Land. Die deutſche Seelenkrone iſt jetzt zu ſchmieden 
im Kampfe gegen halb Europa. Nur Kampf und Not entfaltet Seelenkraft. Nie 
den Mut ſinken laſſen, ſondern ſchmieden, ſchmieden! Schmiedet die Seelenkrone 
des Heldentums und des inneren Königtums — jenes Königtums, das im Aus- 
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halten und Durchhalten groß iſt, weil durchdrungen von dem unbeſiegbaren Be- 
wußtſein, daß wir Oeutſchen der Welt noch viel zu geben haben. 

Ja, wir ſind der Völker heilig Herz, das laßt unſern ehernen Glauben ſein! 
Die uns jetzt von allen Seiten bekämpfen, ſollen einſt nicht als Feinde, ſondern 
als Freunde von allen Seiten in unſer gefeſtigt Land kommen und von unſeren 
reifen Seelenkräften lernen — wie fie jetzt, fo Gott will, von unſerem Helden 


tum bewundernd lernen werden. 


Gott mit Oeutſchland! 


Kampflied der Patrouillenreiter 


Von Paul Zech 


Warum rufſt du mich zurück, 
Veithinhallende Fanfare, 

Aus dem Zachtern der Kandare, 
Aus dem knappen Reiterglüd 


Wieder in die graue Qual 
Abgebrauchter Stundenritte, 
Sporenloſer Poſtenſchritte 
Auf und nieder am Kanal? 


Laß mich noch die ſäbelhalt 
Kampfgeballten Hände regen 
Aufgeſpürtem Feind entgegen, 
Naberriidend aus dem Wald. 


Tauſendfache Abermacht? 

Nein! Mein Bruſtberg bricht Vulkane, 
Sedes Mähnenhaar ijt Fahne, 

Der Galopp ſchon halbe Schlacht. 


Wenn erſt jenem Eifenzaun 

Die Kanonen Breſchen ſchlagen, 
Bajonette ſich hinüberwagen, 
Bleibt mir nichts mehr aufzuhaun. 


Horn, drum blaſe Sturm⸗Signal! 

Heut' noch kann ich packen und zerhacken. 
Morgen ſitzt vielleicht im Nacken 

Mir ſchon ein Verſchwörer⸗Stahl. 


V 


Das Erwachen der Ukraine 


nter den zahlreichen Völkerſchaften des „Heiligen Rußlands“, die einer Abrechnung 

© mit dem Zarismus entgegenbarren, befinden ſich neben den Polen und Finn 

ländern in den vorderſten Reihen die Ukrainer. Man hat dieſem jlawifchen Volks“ 

ſtamm, der in den Geographiebüchern meiſt unter einem fremden, ihm aufgedrängten Namen 
verzeichnet ſteht und das ganze ſüdliche Rußland von Polen bis an den Kaukaſus, die ſogenannten 
kle inruſſiſchen Gubernien bewohnt, bis vor wenigen Jahrzehnten nur wenig Intereſſe entgegen 
gebracht. Dem berüchtigten zariſchen Regierungsſyſtem iſt es zuzuſchreiben, daß ein großes 
Dreißig⸗Millionen-Volk von ſtreng geſondertem Nationalcharakter, das auf eine alte Kultur, 
ein ehemals eigenes Staatsweſen zurüdblidt, viele Generationen hindurch fo gut wie verſchollen 
ſein konnte. 

Gegenwärtig überrafcht die europäiſchen Blätter die Runde von einer Aufſtandsbewegung 
in den kleinruſſiſchen, alfo von den Ukrainern bewohnten Provinzen, die erſt unlängſt ihr erſtes 
Menetekel mit blutigen Zeichen an die Mauern Odeſſas ſchrieb. Der ganze Umfang dieſer Be⸗ 
wegung iſt begreiflicherweiſe infolge der ruſſiſchen Zenſur nicht zu überſehen. Dennoch wiſſen 
unterrichtete Kreiſe von geheimen Aufſtandskomitees, über Vorbereitungen zum tätigen Ein- 
greifen in die Kriegsereigniſſe, über die Organiſation von Freiwilligenſcharen öſterreichiſcher 
Ukrainer, die ſich den öſterreichiſchen Militärbehörden zur Verfügung ſtellen. Die ruſſiſche 
Ukraine ijt erwacht: Unter Habsburgs Fahnen will fie ihre Auferſtehung feiern. 

Die Geſchichte dieſes Volkes ſeit ſeinem Eintritt unter ruſſiſche Oberhoheit iſt bezeichnend 
für die Vergewaltigungspolitik des Zarismus. 

Der große ukrainiſche Hetman Bogdan Chmelnickyj hatte um die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts in mehreren gewaltigen Schlachten die polniſchen Heere geſchlagen und die Unab- 
hängigkeit Utrainas, die feit 1569 zuſammen mit Litauen dem polniſchen Königreiche ange- 
gliedert war, wieder hergeſtellt. Um die Wiederholung künftiger polniſcher Angriffe abzuwehren 
und eine Stütze gegen den Erbfeind zu ſchaffen, ſchloß er im Jahre 1654 zu Perejaslaw (bei 
Kiew) mit dem Moskowiterreich, das in gleichem Maße der Ausbreitungsluſt Polens ausgeſetzt 
war, ein Trutzbündnis ab, das die beiden Reiche zur Wahrung gegenſeitigen Beſitzſtandes 

verpflichtete und die vollſtändige nationale Unabhängigkeit Ukrainas gewährleiſtete. Dieſes 
Bündnis zweier gleichwertiger Faktoren bildet die Grundlage für die fpätere Zugehörigkeit 
der ukrainiſchen Provinzen zu Rußland. Wenige Jahre danach erneuerten die Polen ihre An- 
griffe, deren endgültige Niederwerfung und die durch fie bedingte Schwächung Utrainas die 
Ruffen in hinterliſtiger Weiſe zur einſeitigen Anderung der Vertragsbeſtimmungen ausniigten. 
Durch die ganze weitere Geſchichte dieſes Bündniſſes zieht ſich von da an eine Kette von Frey 
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brüchen, denen die ukrainiſche Selbſtändigkeit nad und nach zum Opfer fällt. Hetman Zwan 
Mazeppa verſucht zwar in einem letzten Aufraffen, im Verein mit König Karl XII. von Schwe- 
den, das Zoch dieſes unglückſeligen Trutzvertrages abzuſchütteln. Die Schlacht bei Poltawa 
(1709) vernichtet jedoch die ukrainiſchen Hoffnungen, die garantierte Unabhängigkeit wird nun 
tidjidtslos aufgehoben und Ukraina als Proving dem ruſſiſchen Reiche einverleibt. Einzelne 
Einrichtungen bleiben noch zum Schein beſtehen, verlieren aber jede Bedeutung und werden 
der Willkür zariſcher Günſtlinge unterſtellt. Mit Fürſt Cyril Razumowsky, dem letzten Schein; 
Hetman und Liebhaber der Zarin Katharina II., erliſcht endlich das kaum noch glimmende 
Flämichen ukrainiſcher Sonderrechte, die nationalen Aberbleibſel werden beſeitigt und die 
uttainifchen Zaporogerſotnien, die ehemaligen nationalen Regimenter, auseinandergetrieben. 
Die freie Ukraina iſt nicht mehr. 

Nachdem nun ſolcherart die Beſtrebungen des Zarismus erreicht waren, und es wohl 
ein ukrainiſches Volk, aber kein ukrainiſches Reich mehr gab, konnten die ruſſiſchen Machthaber 
an ihr weiteres Projekt, das der völligen Verſchmelzung dieſer gewaltigen Volksmaſſe mit 
dem Moskowitertum, gehen. Und nun fängt die zweite Periode der graufamjten Unterjochung 
an, die Rnedtung des Geiſtes. Jede ukrainiſche Regung wird im Keime erſtickt, jede Außerung 
nationalen Lebens niedergetreten, die ukrainiſche Intelligenz durch ſchwere Freiheitsſtrafen 
in berüchtigten Feſtungen mundtot gemacht und das Volk ſeiner Führer beraubt. Aber da ge- 
ſchah das Unerwartete: Der Deſpotismus verfagte an dem Lebenswillen einer zwar nieder- 
gerungenen, aber unausrottbaren Nation. Diefe ſchafft gleichſam als Reaktion den unvergleich- 
lichen Nationalheros Taras Schewtſchenko, der dem gänzlich eingeſchüchterten Volks- 
bewußtſein flammenden Widerſpruchsgeiſt einbläſt und ein neues Morgenrot nationoler Wider- 
ſtandskraft aufſtrahlen macht. Schewtſchenko wird zum Programm. Mit ungeahnter Kraft 
ſchlägt fein Weckruf, das Oichterwort, ein. Ein Kreis der Fähigſten ſchart ſich um ihn. Da 
greifen die Polypenarme des Zarismus ein, die ukrainiſchen Geſellſchaften werden aufgelöſt, 
die Teilnehmer verhaftet, Schewtſchenko ohne rechtmäßige Aburteilung als gemeiner Soldat 
in die Orenburger Feſtung geſteckt. Zehn Jahre ſchmachtet er im Gefängnis; aber ſeine Ideen 
find durch keine noch fo entſetzlichen Maßregeln mehr aufzuhalten, in Tauſenden von Häufern 
wird ſein „Kobzar“ heimlich verwahrt, ſein Sehergeiſt in Stunden tiefſter Verzweiflung zum 
Troſtſpender. Die ruſſiſche Regierung nimmt zum gründlichſten Mittel Zuflucht. — Weil ſie 
in der lebendigen Sprache Zeugen der großen Vergangenheit fürchtet, kommt jener in der ganzen 
geſitteten Welt ohnegleichen daſtehende Ukas von 1867 zuſtande, demzufolge das einzig übrig- 
gebliebene Heiligtum eines ganzen Volkes von Staats wegen vernichtet werden ſoll: Der 
Gebrauch der ukrainiſchen Sprache wird verboten, kein Buch, keine Zeit- 
ſchrift darf in dieſer Sprache gedruckt werden, in den Elementarſchulen und 
in der Kirche, überall, wo die unmittelbarſte Berührung mit dem Volke ſtand 
findet, wird das alleinige ru ffifhe Wort zwangsweiſe eingeführt und ſelbſt 
die Bezeichnung „ukrainiſch“ entfernt und durch „klein- ruſſiſch“ erſetzt. Eine 
Ara unerhörter Unterdrückungen folgt. Der Beſitz ein es ukrainiſchen Buches, ſelbſt einer Bibel, 
wird ſchon als Hochverrat bewertet, die Anwendung der ukrainiſchen Sprache im Privatverkehr 
als Anlaß zu roheſten Verdächtigungen und Aburteilungen genommen. Es würde Rieſenbände 
füllen, würde man auch nur einigermaßen die verſchiedenen Abſchnitte dieſes Wusrottungs- 
kampfes, der eines der traurigſten Kapitel des an Völkermorden überreichen moskowitiſchen 
Regimes darſtellt, aufzeichnen. Und vielleicht hätte das ununterbrochene, zähe und rückſichtslos 
gehandhabte Vernichtungswerk geſiegt, — jene grauenhafte Ruhe erſiegt, die ein Leichenfeld 
tennzeihnet —, wenn nicht von unerwarteter Seite eine Durchkreuzung ruſſiſcher Pläne er- 
folgt wäre. Dies geſchah durch die an Öfterreich zuſammen mit Galizien und Bukowina ge- 
langten drei Millionen Ukrainer, die eine natürliche Schutzmauer gegen ruſſiſche Entnationa- 
liſierungsgelüſte abgaben. Dieſen, in den öſterreichiſchen Akten bis unlängſt als Ruthenen 
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geführten Stammesbrüdern gelang es nämlich, durch raftlofe Aufklärungsarbeit die gefamte 
urſprünglich ziemlich gleichgültige Volksmaſſe in einem nationalen Lager zu ſammeln, deffen 
moraliſcher und ethiſcher Einfluß bald nach dem benachbarten ruſſiſchen Gebiet hinüberzu⸗ 
ſpielen begann. 

Aberraſchend ſchnell hatten die öſterreichiſchen Ukrainer, die Vorteile einer menſchlich 
denkenden Regierung ausnützend, die durch viele Generationen ererbte Niedergedrücktheit 
abgelegt und ſich zu einem national vollwertigen Volke ausgereift. In den verſprengten öfter- 
reichiſchen Flügel fällt dann auch die große Wiedergeburt, die zweite, des Ukrainertums. Geniale 
Männer, Gelehrte von Weltruf, fo die Univerfitätsprofefforen Orahomanow, Antonowptſch, 
Hruſchewskyj und Franko ſchaffen den Grund für die Entfaltung des nationalen Gefüges und 
die feierliche Erklärung der Petersburger Akademie der Wiſſenſchaften, die, geſtützt auf das 
gewaltige Geſchichtswerk Hruſchewskys, die Ukrainer als ein vom Großruſſentum geſondertes 
Volkstum verkündet, das eigene nationale Kultur, Tradition und Geſchichte beſitzt, ijt die Rrönı 
ihrer Beſtrebungen. Langſam gewinnen die Ukrainer an Boden: Männer wie Björnſon feben 
ſich mit der Wucht ihrer Perſönlichkeit für fie ein. Hand in Hand mit den politiſchen Erfolgen 
geht in Galizien die Erſtarkung des ökonomiſchen Lebens und die Schaffung eigener fogialer 
Inſtitutionen, die bald muftergültig werden und breite Maſſen in den Strom moderner Lebens- 
bedingungen leiten. 

Der große Wind, der 1905 nach den Niederlagen im fernen Often durch das weite Rußland 
geht, findet die ruſſiſchen Ukrainer trotz aller Schickſalsſchläge elaſtiſch genug, die Betäubung 
abzuſtreifen und in die Schale der verſchiedenartigſten Völkerwünſche die eigenen Forderungen 
in gewichtiger und beſtimmter Weiſe zu werfen. Die ins Joch gezwungenen Völker, verſtärkt 
durch die Beſten aus dem großruſſiſchen Lager, erwachen, und unter dem Oruck der Volksſtimme, 
die nach Menſchlichkeit geht, entſchließt ſich der Zar zu einer konſtitutionellen Regierungsform. 
Es kommen die Tage der erſten Duma und mit ihnen das erhebende Schauſpiel, daß plötzlich 
fünfzig in einem ukrainiſchen Klub geeinigte Abgeordnete mit einem breiten nationalen Pro- 
gramm vor die Offentlichkeit treten. Wohl konnte man ihnen den Mund ſchließen, aber der 
Geiſt jenes politiſchen Programms blieb beſtehen, weil ihm die beiden Machtmittel der ruſſiſchen 

Regierung, Rnute und Willkür, nicht beizukommen vermochten. 

Es iſt bekannt, wie das Schickſal der beiden erſten Dumen ſich erfüllte, bis die dritte 
einigermaßen den Vorſtellungen des famoſen Zarbeglückers entſprach. Ebenſo iſt noch in aller 
Erinnerung die ſchamloſe Verfolgung der durch die Dumaauflöſungen ihrer Integrität be- 
raubten Abgeordneten, insbeſondere der nationalen und unter dieſen vornehmlich der ukrainiſchen, 
die ihre kurze Begeiſterung ſchwer und lange zu büßen hatten. Dennoch konnte ſich die ruſſiſche 
Regierung nicht der Erkenntnis verſchließen, daß ſchließlich ihre Gewaltmittel gegen die Aus- 
breitung der ukrainischen nationalen Idee erſchöpft würden, und fo verſuchte fie das Übel an der 
Wurzel zu faſſen, d. h. auf öſterreichiſchem Boden ſelbſt auszurotten. Daher die Uberfdwem- 
mung Galiziens mit ruſſiſchen Agenten, die Untertaufung wohlfeiler Herolde und Parteigänger, 
die Beſtechung öffentlicher Organe, die Erhaltung ganzer Spionagebureaus, die Verkündung 
des „Prawoslavje“ (der ruſſiſch- orthodoxen Religion) unter den vereinten Bekennern als Vor- 
wand zur Ausdehnung der Macht über die „gleihgläubigen Brüder Galiziens“, und nicht zum 
letzten die Anſtiftung zur Ermordung mißliebiger und gefährlicher Gegner. Überläufer hat es 
zu allen Zeiten gegeben, und ſo mag der rollende Rubel hier und da ſchmierige Finger gefunden 
haben, die ihn auflafen. Nicht allein im galiziſchen Lager; Fraktionen anderer ſlawiſcher Stämme, 
die ſich noch nicht zur Entlarvung ruſſiſcher Slawenliebe emporgerungen hatten, verſuchten ſich 
ſchüchtern als Anwälte moskowitiſcher Unternehmungen. Dennoch bewirkten alle dieſe Umtriebe 

nur eine um fo ſtärkere Aufrichtung der nationalen ukrainiſchen Idee, die ſchließlich in ihren 

Sprechern Nikolai v. Waſſilko und Dr. Koſtj Lewickyj leidenſchaftliche Anklaͤger vor dern Forum 

der öſterreichiſchen Delegationen fand und dieſe zu einer einmiitigen und lauten Abweiſung 
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tuſſiſcher Übergriffe veranlaßte. Die ukrainiſche Sache war fo aus kleinen Anfängen zu einem 
Problem ausgewachſen, das tief in das Staatsintereffe zweier großer Reiche einſchnitt. 

Es iſt bezeichnend, daß eines der Hauptmomente der ruſſiſch-öſterreichiſchen Gegnerſchaft 
das Beſtehen des nationalen Ukrainertums in Galizien iſt, deſſen Erfolge, fo erſt jüngft die Land- 
tagswahlreform und das kaiſerliche Verſprechen der Errichtung einer ukrainiſchen Univerſität, 
nicht ohne Rückwirkung auf die Haltung der ruſſiſchen Ukrainer bleiben konnten. Rußiand 
mußte in dem Maße des Anwachſens des ukrainiſchen Einfluſſes in Oſterreich die Sehnſucht 
der von ihm geknechteten Stammesgenoſſen nach gleichen Rechten fürchten, eine Sehnſucht, 
die auf der Baſis eines dreißigmillionenfachen Widerhalles zu einer Woge werden konnte, die 
ſich in einer nicht allzufernen Zukunft verheerend über den ruſſiſchen Staatsgedanken ergießen 
mußte. 

Andererſeits ijt es klar, daß das Beſtehen des nationalen Ukrainertums an das Beſtehen 
eines ſtarken Oſterreich gebunden iſt. Die Ukrainer diesſeits und jenfeits der Grenzen betrachten 
daher dieſen Krieg als Dafeinstampf in einem Grade, wie ihn vielleicht keines der vielen Völker 
Öfterreichs empfindet. Er iſt nicht nur eine Bereinigung alter Rechnungen mit dem Mosto- 
witertum, er weitet ſich hier zur Frage künftigen Seins oder Nichtſeins: Ein heiliger Krieg alſo. 

Zum Schluß fei erwähnt, daß es wie eine der feinften Fronien der Geſchichte anmutet, 
daß dieſe Befreiung juſt im hundertſten Todesjahre des großen Volkshelden Schewtſchenko 
geſchehen ſoll, zu einer Zeit, da man in der ganzen ukrainiſchen Welt die Vorbereitungen zur 
Enthüllung ſeines Märtyrerdenkmals in Kiew trifft und ſeine unſterblichen Worte lebendiger 
denn je in den Herzen der Ukrainer flammen: Als Offenbarung, als Verheißung, als Religion. 


Von Ing. Dr. Daskaljuk 
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Cie „Oſterreichiſche Rundſchau“ vom 1. September 1914 bringt unter dem Titel 
„Aus dem Felde“ einen Bericht aus dem öſterreichiſchen Preſſequartier, der nach 

Form und Znhalt gleich bemerkenswert offenbar der Feder eines öſterreichiſchen 
Offiziers entfloſſen iſt. 

Der Verfaſſer, der ſich (vermutlich pſeudonym) Robert Michel nennt, ſchildert 
zuerſt ausführlich und überaus lebendig die Abfahrt feines Regiments aus Wien, dann die 
weite und lange Fahrt durch die ſchier endloſe ungariſche Puſta, die Begeiſterung der ungariſchen 
Bevölkerung, die von einer, einen rührenden Grad von Opferwilligkeit bekundenden Frei- 
gebigkeit begleitet ijt, alſo alles genau fo wie bei uns, nur mit dem Unterſchied, daß dort 
überall Zigeunermuſik ertönte, während bei uns die einfachen Soldatenlieder erklangen. 

Wichtiger als dieſe Schilderungen des Auszugs aber ſind die Betrachtungen, die der 
Verfaſſer über die Pflicht der Zurückgebliebenen anſtellt, die Ausgerückten nach beſten Kräften 
zu unterſtützen. Nun aber wie? Auf dieſe Frage gibt der Verfaſſer folgende Antwort: „Alle 
die guten Worte, herzhaften Zurufe und Segenswünſche, die den Truppen beim Auszug 
zuteil geworden ſind, vermehrten ihren Mut und ihre Zuverſicht; ſie waren winzige Splitterchen 
don Kraft, die keineswegs verloren gegangen ſind. Dieſer Zuſchuß an ſeeliſcher Kraft muß 
auch weiterhin der Armee zuteil werden, und der Wille zum Sieg muß von jedem einzelnen 
binüberzittern zu den Kämpfern in der Front. Darum raſte niemand vor der Entſcheidung, 
die ſich im Norden vorbereitet. Wer dos Glück hat, tatkräftig nachhelfen zu können, der ſpanne 

ſeine Kräfte zum äußerſten. Wer aber der ungeheuren Kraftleiſtung von Heer und Reich un- 
tätig zuſchauen muß, der trachte auf dem Wege, den ſeeliſche Kräfte gehen, ſein Scherflein 
deizutragen: wen Sott erhört, der bete, wer nicht beten kann, der ſammle alle ſeine Gedanken 
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und Willenskräfte zu dem inbrünſtigen Wunſche nach dem Siege — und wer nichts anderes 
vermag, der drücke die Daumen in die Handflächen und ſpreche: „Wir müſſen fiegen, wir 
mũſſen ſiegen .. So wird auch der Geringſte und Schwächſte beigetragen haben zu dem 
Sieg, den wir uns anſchicken zu erkämpfen, und ſei es mit Hingabe unſeres letzten Tropfen 
Blutes.“ 

Was dieſer Sſterreicher hier vorſchlägt, das ijt nun aber nichts anderes als die Auf- 
forderung, in dieſem Weltkrieg die Telepathie in Anwendung zu bringen und unſern draußen 
vor dem Feind ſtehenden Kriegern mit den fernwirkenden Kräften unſrer Pſyche beizuſtehen. 
Daß ſowohl das deutſche wie das öſterreichiſche Heer von dem inbrünſtigen Wunſch zu ſiegen 
durchdrungen iſt, darüber iſt ja kein Wort zu verlieren. Seit Anfang Auguſt bringt uns ja 
jeder Tag hiefür überwältigende Beweiſe. Daß aber dieſer bewundernswerte Feuereifer unſerer 
mit dem Feind ringenden heldenmütigen Truppen von uns Zurückgebliebenen unausgeſetzt 
wieder von neuem angefacht werden könnte, wenn es not tun ſollte, dies wird in den obigen 
Sätzen mit einer Oeutlichkeit ausgeſprochen, wie fie wenigſtens mir bis jetzt noch nirgends 
begegnet iſt. Von der begeiſterten Siegesſtimmung, die ſowohl im deutſchen wie im öſter⸗ 
reichiſchen Heere herrſcht, leſen wir ja fortwährend in jedem deutſchen Zeitungsblatt. Wie 
viel wir Zurückgebliebene aber dazu beitragen können, dieſe begeiſterte Stimmung auf ihrer 
Höhe zu erhalten, deſſen dürften ſich doch die wenigſten unter den zu Hauſe Gebliebenen bis 
jetzt bewußt geworden ſein. 

Die Tatſache, daß Gedanken- und Willenskräfte auf andere übertragen werden kön- 
nen, wird heutzutage kaum mehr ernſtlich angezweifelt. Von Telepathie und Suggeſtion 
hört man überall reden. Daß man aber von folder Telepathie oder pſychiſchen Fernempfin- 
dung im praktiſchen Leben auch Gebrauch machen kann; daß man z. B. Mut, Vertrauen und 
Zuverſicht auf weite Entfernung hin andern zuleiten und ſuggerieren kann, vorausgeſetzt, 
daß man dies mit der dazu nötigen Konzentration, d. h. mit der nur auf einen Punkt 
gerichteten Sammlung der Gedanken tut, dies iſt eine Behauptung, die in unſerem 
materialiſtiſch geſinnten Zeitalter vielfach auf Widerſtand ſtoßen wird. Zugrunde liegt ihr 
eben die wenig beachtete Tatſache, daß die Fähigkeit der Gedankenkonzentration ſich durch 
geeignete und mit großer Ausdauer fortgeſetzte Übung genau ebenfo fteigern läßt, wie jede 
andere Fähigkeit. 

Mir will es ſcheinen, wie wenn der Verfaſſer jenes „Aus dem Felde“ betitelten Auf- 
ſatzes zur Schar der heute nicht gerade zahlreichen Perſonen gehörte, die für pſychiſche Pro- 
bleme, wie das Problem der Telepathie ein intuitives Intereſſe und für deren Wichtigkeit 
ein beſonderes Verſtändnis beſitzen, — Menſchen, auf deren Worte man gut tun wird, zu 
hören, wenn es ſich um fo enorm wichtige Dinge handelt, wie die in dem erwähnten Auffſatz 
gemachte Aufforderung. 

3m übrigen zweifle ich nicht im geringiten daran, daß unter den zu Haufe Gebliebenen 
mancher unbewußt das tut, was hier vorgeſchlagen wird. Wirkſamer, bedeutend wirkſamer 
wäre es allerdings, wenn er dies mit vollem Bewußtſein täte. Denn nur ſo würde er es mit 
einer Energieentfaltung tun, die auf Erfolg hoffen läßt. Ohne Anſtrengung kein Erfolg. Dies 
gilt auch hier, wo es ſich um Anſtrengung ber pſychiſchen Energie handelt. Angedeutet findet 
ſich dieſe Kraftanſpannung ja auch in den oben zitierten Worten: man drücke die Daumen 
in die Handflächen. Damit wird nichts anderes gemeint ſein als: die Daumen halten. 


Ludwig Deinbard 
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nf England und Gott 


Iv. eit den Tagen des Puritaners Oliver Cromwell, unter deſſen Regierung König 
\ YAO) Karl I. wegen Hochverrats hingerichtet wurde, find die Engländer von dem Bewußt⸗ 
ES, fein erfüllt, das auserwählte Volk Gottes, das Werkzeug der Vorſehung zu fein, 
zunächſt im Kampfe gegen Heuchelei und Sötzendienſt. In dem gewaltigen Aufſteigen ihres 
Reichs ſehen fie eine Kundgebung des göttlichen Willens. Dieſer urſprünglich puritaniſche Ge- 
danke iſt von den modernen Engländern feſtgehalten und zu politiſchen Zwecken weiterentwickelt 
worden. Konſervative und liberale Miniſter und Parteiführer haben die göttliche Sendung 
Englands bekräftigt. 

Anfang der neunziger Fabre veröffentlichte Lord Curzon, der Vizekönig von Indien, 
ein Werk unter dem Titel „Die Probleme des fernen Oſtens“. Dieſes Werk trug wörtlich nach- 
ſtehende Widmung: „Gewidmet denen, die glauben, daß das britiſche Reich, erkoren durch die 
Vorſehung, das größte Werkzeug zum Guten iſt, welches die Welt geſehen hat, und die mit dem 
Verfaſſer der Anſicht ſind, daß ſein (Großbritanniens) Werk im fernen Oſten noch nicht vollendet 
iſt.“ In gleichem Sinn äußerte ſich Lord Roſebery. Der tonfervative Lord Salisbury erklärte: 
„Der Verlauf der Creigniffe, beſſer geſagt, das Handeln der Vorſehung haben dieſes Land 
berufen, Sittlichkeit und Fortſchritt der Welt in einem Maße zu fördern, wie nie zuvor ein anderes 
Reich.“ Und der liberale Gladſtone verſicherte: „Die Vorſehung hat dieſem Reich eine beſondere 
Miffion und Tätigkeit anvertraut.“ 

John Chamberlain fügte der göttlichen Sendung eine politiſche hinzu: „Die angelfäh- 
ſiſche Raſſe ijt unfehlbar dazu beſtimmt, die vorherrſchende Macht in der Geſchichte und Zivili- 
ſation der Welt zu werden.“ Auch für Cecil Rhodes waren die Engländer das Volk der Dor- 
ſehung, der vorbeſtimmte Herrſcher der Welt. Alle Welt möglichſt zu angliſieren galt für ein 
Gott wohlgefälliges Werk. Kein größerer Segen könne den Völkern werden, als unter britiſche 
Herrſchaft zu kommen. Zn feinem Teſtament erklärte Cecil Rhodes: „Wenn es einen Gott gibt 
und wenn er ſich um die Dinge dieſer Welt kümmert, dann glaube ich feſt, daß er das wollte, 
daß ich das tue, was ich getan habe. Und wie er offenſichtlich dahin wirkt, aus der angelſächſiſchen 
Raſſe das auserwählte Werkzeug zu machen, um Gerechtigkeit, Freiheit und Frieden hergu- 
itelien, fo muß er folglich wünſchen, daß ich tue, was ich kann, um dieſer Raſſe ſoviel Aufſchwung 
und Macht als möglich zu geben.“ 

Bei Beginn des Burenkrieges lieferte eine Geſellſchaft jedem Soldaten eine Bibel 
mit einem Umſchlag in den engliſchen Farben und Zeichen. Nach Beendigung des Krieges 
befahl Lord Roberts, dem „Gott der kaiſerlichen Raſſe“ zu danken. 

„Wer für England kämpft, kämpft für Gott, wer für England ſtirbt, ſchläft bei Gott.“ 
So der gekrönte Hofdichter Auſtin. 

Englands Kultur iſt die höchſte. Zu ihr ſollen auch die andern Völker erhoben werden — 
nötigenfalls mit Gewalt. Somit ſind die Engländer berechtigt, wie William Cobbett behauptete, 
alle andern Völker zu mißachten. Paul Dehn 


Is 
Kunſt der Kriegszeit 


ie Kunſt macht verzweifelte Anſtrengungen, die Teilnahme des Volkes zu gewinnen. 
Darin, daß das notwendig ijt, zeigt ſich, wie unendlich viel Heuchelei und Schwin- 
del in dem Kunſtgetue des letzten Jahrzehnts geweſen iſt. Von einem Tauſend 
deter, die da getan haben, als könnten fie keinen Tag ihres Daſeins ohne Kunſt verbringen, 
als hätten ſie ihr ganzes Daſein mit künſtleriſcher Kultur durchtränkt, iſt kaum einer, der jetzt 
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bei der Kunſt Hilfe ſucht, um biefes Leben tiefſter Erregtheit und zerreibender Spannung 
ſchöner geſtalten oder doch wenigſtens beſſer ertragen zu können. 

Sh wundere mich darüber nicht. Wie ſollte das Volk unfere Kunſt ſuchen, wo dieſe 
Kunſt unſer Volk nicht nur nicht geſucht, ſondern geradezu verachtet hat. Denn ſogar jene Be- 
ſtrebungen, die unter der Fahne „Kunſt und Volk“ ſegelten, waren zum großen Teil in; ihrem 
Weſen unvolkstümlich, hochmütig, ohne Liebe, voll der Selbſtſucht eines ſich über alle anderen 
ſtellenden Artiſtentums. Unſere Literatur ging auf in der Behandlung von Problemen, die 
mit dem wahren deutſchen Volkstum gar nichts zu tun haben. Gott fei Dank, denn wenn in 
der Tat Erotik und ſexuelle Problematik — laſſen wir für dieſe Dinge nur die Fremdwörter 
weiter beſtehen — in unſerem ganzen Volksdaſein auch nur den zehnten Teil der Bedeutung 
gehabt hätten, wie es nach der ſich als maßgebend aufſpielenden Literatur ſcheinen mußte, 
fo ſtände jetzt ein Volk von Schwächlingen draußen im Kampfe. Unfere Muſik war ein in- 
ſtrumentaltechniſches Problem geworden. Und unfere bildende Kunſt — ach! um unſere bil- 
dende Kunſt! „Manchem war die Kunſt ein Zeitvertreib. Wir hatten Farben, Linien, Bilder, 
Luxus. Wir hatten Theorien.“ — 

Dieſe letzten Sätze find von Julius Meier-Graefe. Und damit gerate ich auf den Kriegs- 
pfad. Ich tu's nicht gern. Den Burgfrieden, den die politiſchen Parteien für die Dauer des 
Krieges abgeſchloſſen, würde ich gern auch in unſerem Kulturleben wahren. Aber ein fauler 
Friede taugt auch zuhauſe nichts. Gewiſſe Dinge müſſen geſagt werden, weil Klarheit not 
tut, weil ſtillſchweigende Duldung gleich Billigung wäre. 

Meier-Graefe iſt ſeit zwanzig Jahren in unſerer Kunſtkritik der Herold alles deſſen, 
was wir als undeutſch empfunden haben. Kein anderer hat für die Überſchätzung ausländiſcher 
Kunſt der verſchiedenſten Richtungen in Deutſchland fo viel getan, wie er. Zch nehme an, 
daß er das aus voller Überzeugung getan hat, und fo war es fein gutes Recht. Er hat uns da- 
bei oft ſehr weh getan; ſein Buch gegen Böcklin war voller Bitterkeiten, faſt voll Haß gegen 
das, was das deutſche Volk als feine Liebe in der Kunſt geoffenbart hat. Auch dazu hat Meier- 
Graefe das Recht, wenn er eben anders empfindet, als der überwiegende Teil des deutſchen 
Volkes und feiner Künſtler. Nun beginnt einige Wochen nach Kriegsausbruch, knapp fo lange, 
als die notdürftigſten Vorbereitungen dazu brauchen, eine Zeitſchrift „Kriegszeit. Künſtler⸗ 
flugblätter“ (Verlag Paul Caſſirer, Berlin) zu erſcheinen. In der erſten Nummer ſtammen die 
programmatiſchen Ausführungen von — Meier-Graefe. Ich habe Dutzende von Künftlern 
und Kunſtliebhabern geſprochen und nicht einen getroffen, der nicht je nach Temperament 
gelacht oder geflucht hätte, dieſem Namen an dieſer Stelle zu begegnen. „Der Krieg beſchert 
uns. Wir ſind andere ſeit geſtern. Der Streit um Worte und Programme iſt zu Ende. Wir 
kämpften gegen Windmühlen. Manchem war die Kunſt ein Zeitvertreib. Wir hatten Farben, 
Linien, Bilder, Luxus. Wir hatten Che. rien. Was uns fehlte, der Inhalt, das, Brüder, gibt 
uns die Zeit. Seien wir ihrer würdig. Reine gemächliche Hingabe mehr! Aus Feuerſchlün- 
den, aus Not und Blut, aus Liebe und heiligem Haß wird uns Erlebnis.“ 

So Meier-Graefe. Es fällt mir nicht ein, ihm das Erlebnis diefer Zeit zu beftreiten, 
aber ich halte mich für verpflichtet, öffentlich zu erklären, was Hunderte denken und im per- 
ſönlichen Kreiſe jagen: „Uns Oeutſchen liegt dieſe Art des Erlebens nicht.“ Dieſe atrobaten- 
hafte geiſtige und ſeeliſche Gelenkigkeit iſt uns wo nicht verdächtig, ſo unheimlich. Ich kann es 
nie vergeſſen, wie Meier-Graefe ſeinerzeit in einem Aufſatze „In die Kiſte“ davon ſprach, 
wie man rückſichtslos eine alte Liebe in die Kiſte packen müſſe, wenn eine neue ſich auftue. Der 
Begriff von „deutſcher Treue“ ſcheint ihm fremd zu fein, von jenem zähen Feſthalten an ein- 
mal errungenen Werten. Nur dieſer Treue des deutſchen Volkes, dieſem zähen Feſthalten 
an Überzeugungen, an alter Liebe, die ihm ſeit Jahrzehnten als unfinnig, als un modern hin- 

geſtellt wurde, hat es Meier-Graefe zu danken, daß er das Erlebnis der jetzigen großen Stunde 
erfahren kann. Hat er ſich in dieſem Erlebnis wirklich gewandelt oder bleibt er bei ſeinem 
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Grundfage: „In die Kiſte“?! Dann wird auch diefes Erlebnis in die Kiſte wandern, wenn 
die Kriegszeit vorbei iſt. 

Ich bin der Überzeugung, einer, der wirklich deutſch erlebt, hätte nach Meier-Graefes 
Vergangenheit in folder Stunde geſagt: Ich habe gefehlt, oder noch beſſer: er hätte gefchwie- 
gen. Aber nicht ſprungbereit wieder vornean ſein. Das wirkt als — ich komme um das harte 
Bort nicht herum — Opportunismus. Und wenn ich die vier erſten Nummern dieſer Rinjtler- 
flugblätter „Kriegszeit“ betrachte, fo iſt auch da nichts von dem Erlebnis zu ſpüren. Lieber 
mann, der Bekämpfer der Anekdote, wird Illuſtrator. Das Bild „Ich kenne keine Partei mehr, 
ich kenne nur noch Deutfche“ iſt in keinem Zuge ſtärker, als eine Photographie. Kühl bis ans 
Herz hinan. Die Art, wie der Reiter auf ſeiner Schindmähre hängt, zu dem Worte: „Jetzt 
wollen wir fie dreſchen!“ atmet nichts von der Freude und dem Stolz, der uns alle erfüllt über 
die königliche Kriegsſchönheit unſeres Heeres. Und noch mehr als dieſe beiden Bilder läßt der 
„Vormarſch der Ruſſen auf Berlin“ gerade den Inhalt des Erlebniffes vermiſſen. Das iſt 
äußerlich. „Wir hatten Farben, Linien“, ſagt Meier-Graefe, mehr ijt hier auch nicht gegeben. 
Kennzeichnend iſt die Angſt, mit der jeder Geſichtsausdruck vermieden wird. Für Liebermann 
ijt die Kunſt eben immer eine Aug ſenſache geweſen; nach feiner eigenen Ausſage hatte der 
Menſch im Maler ganz zu verſchwinden. Za, eine Kunſt des ſeeliſchen Inhalts iſt aber nur 
vom Menſchen zu geben. Der deutſche Thoma hat gejagt: „Die Kunſt iſt eine Herzensſache.“ 
Was alſo hat Liebermanns Kunſt in dieſen Tagen zu ſuchen? 

Ich will hier die Bilder im einzelnen nicht durchgehen. Noch iſt keines in den vier Heften, 
das einen wirklich ſtärker packt. Otto Hettners Kompoſitionen zeigen die völlige Entfremdung 
von der deutſchen Form auch im Typus. Das ſind gar keine deutſchen Geſichter. 

Noch einmal, ich zweifle nicht an dem ehrlichen Wollen dieſer Künſtler, zweifle auch 
nicht daran, daß ſie von dieſer Zeit der Größe gewaltig gepackt ſind — wer wäre es nicht? 
Aber dann ſollen ſie ſich Zeit laſſen zum künſtleriſchen Erleben, zum Verdichten des Erlebens 
in Kunſt und durch Runft. Man kann nicht von heute auf morgen in der Kunſt umkrempeln. 
And gerade wer das tut, zeigt, daß er kein tiefes Erlebnis hat. Es iſt ſehr bezeichnend, daß in 
Berlin gerade jenes Theater, das ſeit einem Menſchenalter ausſchließlich franzöſiſche Ehebruchs⸗ 
ſchwänke aufgeführt hat, jetzt als erſtes mit einem hurrapatriotiſchen Gelegenheitsſtück auf- 
wartete. Geſchwindigkeit iſt auch da keine Hexerei. Aber die Ratloſigkeit, mit der unſere fämt- 
lichen Theater jetzt vor der Geſtaltung ihres Bühnenſpielplans ſtehen, zeigt, wie wenig Ge- 
fühl und Inſtinkt fie für das Deutſche haben. Denn das wiſſen wir anderen doch gut, daß der 
Geiſt, der jetzt ſo gewaltig aufgeflammt iſt und zu ſo großen Taten führt, nicht tot war und auch 
nicht ſchlief in all den Jahren ſeither, daß er nur verdrängt war aus der großen Offentlichkeit, 
daß man ihn nicht aufkommen ließ. Es iſt der Geiſt derer, die in den letzten Jahrzehnten die 
Stillen im Lande waren, der jetzt in dieſer Zeit der Not ſo gewaltig dröhnend durch die Weit 
ſpricht. Wir dürfen es nicht dulden, wenn jetzt die ſtets maulfertigen Schreier ſich als Pächter 
auch dieſes Geiſtes aufſpielen. Wir dürfen es nicht um des Deutſchtums und um der Kunſt 
willen. Darum verweigern wir auch unſere Gefolgſchaft aller Gelegenheitsmacherei auf 
unſeren Theatern. Sie ſollen uns die große deutſche Kunſt bieten, die zwar nicht aus dieſer 
jetzigen Gelegenheit herausgewachſen iſt — wer weiß, ob uns die kommt —, die aber dem deut- 
ſchen Geiſte entſtammt, der jetzt wieder einmal ſeine Herrenkraft bewährt. 


Karl Storck 
ALS 
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Die ruſſiſche Dampfwale 


Die ruſſiſche Dampfwalze 


LS As ſind unfere gemütvollen angelſächſiſchen „Vettern“, die das behagliche Wort ge- 
0 8 5 prägt haben: Wie eine Dampfwalze würden die ruſſiſchen Heeresmaſſen von der oft- 
preußiſchen Grenze bis zur Reichshauptſtadt alles deutſche Land und Leben in den 
Grund malmen. Soweit es an ihr lag, hat die ruſſiſche „Walze“ die freudigen Erwartungen 
ihrer Gentlemengönner an der Themſe auch nicht enttäuſcht. „Meine Lefer wiſſen,“ ſchreibt 
der Kriegsberichterſtatter der „Tägl. Nundſchau“, Max Theodor Behrmann, , daß ich feit vielen 
Sabren beſtrebt war, den guten Eigenſchaften des Ruſſen in dieſen Blättern gerecht zu werden. 
Meine Angriffe hatten ſich jeweils viel weniger gegen das ruſſiſche Volk gerichtet als gegen 
die ruſſiſche Regierung — jene Regierung, deren Leitſätze und Schritte das ruſſiſche Volk un- 
glücklich gemacht, vor einem Jahrzehnt zu Mulden und Tſuſchima geführt und den gegenwärtigen 
Einbruch in Deutſchland künſtlich vorbereitet haben. Wenn ich mich ſomit genötigt ſehe, heute 
und an dieſer Stelle ſchwere, ſogar ſehr ſchwere Anklagen gegen das ruſſiſche Volk zu 
erheben, jo werden meine Lefer mir weder Ruſſenhaß“ noch Senſationslüſternheit vorwerfen 
können. Dieſe Anklagen gegen ein ganzes Volk als ſolches muß ich unter allen Umftänden 
und uneingeſchränkt erheben, nachdem ich mit eigenen Augen und eigenen Ohren mich davon 
überzeugt habe, daß die ruſſiſche Armee auf den Ehrennamen einer Gemeinſchaft von ehrlichen 
Soldaten und ritterlichen Kriegern verzichtet hat. 

Man iſt mit dem Worte „Greuel“ gar ſchnell zur Hand, fo oft Völker blutig miteinander 
ringen — und der auf den Kriegsſchauplätzen nicht viel weniger wie in den Salons übliche Klatſch 
trägt das feinige dazu bei, Greuelmären zu gebären und zu verbreiten. Aber was ich zu erzählen 
habe, iſt beileibe kein Biwakstratſch und keine ziviliſtiſche Kaffeehauserzählung, die ſich wollüſtig 
in grauſigen Senſationen ergeht. Es find dies nackte Tatſachen, von Tauſenden ge- 
ſehen, blutige menſchliche Dokumente, die in trocken deutſcher amtlicher Ge 
wiſſenhaftigkeit ‚gejeben, genehmigt und unterſchrieben“ worden find, und die 
wir, ſämtliche hier an der Oſtfront anweſende Vertreter der deutſchen Preſſe, offen bezeugen 
können. Es find nicht einzelne Greuel verübt worden, die man einzelnen Unmenſchen 
aus den Reihen der ruſſiſchen Armee in die Schuhe ſchieben könnte: was wir hier geſehen, 
gehört und in ſtreng amtlicher Protokollierung vernommen haben, ſpricht 
von Grundſätzen, von Methode. 

Dieſe blutigen Dokumente mehren ſich von Tag zu Tag. Sie entſtanden und entſtehen 
in jedem Städtchen und Flecken, das der Fuß eines Ruſſen betreten; man ſammelt ſie in jedem 
verlaffenen ruſſiſchen Biwak, auf jedem Schritt der Landſtraße, die das ruſſiſche Heeresgeſindel 
— ich kann keine richtigere Bezeichnung finden — auf dem Hin- und Kückzuge paſſiert hat. 
Ich will dieſe Dokumente der Entmenſchung und Entſittlichung hier nicht wiedergeben: ihr 
Inhalt iſt zu ſehr grauenerregend und ihre Anzahl ift zu groß, als daß fie hier Platz finden dürften. 
Auf der ganzen Querlinie durch Oſtpreußen, von Hohenſtein über Nordenburg und Inſterburg 
bis Stallupönen ſtieß ich allaugenblicklich auf entſetzliche Spuren viehiſcher Beſtialität 
der Ruffen, die dort gehauſt hatten: mochten dieſe Koſaken geweſen fein, die ja ſchließlich wirklich 
nicht mehr ſchlimmer ſein können als der Ruf, den ſie genießen, mochten ſie den regulären 
ruſſiſchen Truppen angehören, von denen General Rennenkampf in ſeinem Tagesbe fehl vom 
1. Auguſt, wie es ſcheint, mit Recht — erwartet hatte, fie würden ‚fi des Namens eines ruſſiſchen 
Soldaten und des Sohnes Rußlands würdig‘ erweiſen. Sie haben fid ‚würdig‘ erwieſen. 

Zn Nordenburg ſprach ich einen gefangenen ruſſiſchen Brigadekommandeur von der 
30. Diviſion. Als ich ihm von den von ruſſiſchen Soldaten verübten Greueln erzählte, meinte 
der General, das ruſſiſche Offizierkorps und noch weniger die ruſſiſche Generalitat tonne dafür 
verantwortlich gemacht werden: die Schandtaten fielen wohl den Koſaken zur Laſt oder aber den 
Mannſchaften der regulären Truppen, keineswegs aber Offizieren oder gar noch höheren Chargen. 
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Eine billige Ausrede dies. Kein Menſch wird behaupten, daß Diviſionsgenerale wehrloſen deut- 
iden Frauen die Brüfte abgeſchnitten und die Bäuche aufgeſchlitzt, oder daß ruſſiſche tomman- 
hereude Exzellenzen eigenhändig harmloſe Bauernhäuſer ausgeplündert und in Brand geſteckt, 
bautfhen wehrpflichtigen Burſchen Hände und Füße abgehackt und kleinen Kindern — ich er- 
che hier von tatſächlich und maſſenhaft vorgekommenen und amtlich regiſtrierten Fällen — 
le Finger abgeſchnitten haben. Aber ich kenne den ruſſiſchen Offizier feit einem Vierteljahr 
hundert und weiß, daß er ein Auge oder auch beide zudrüdt, wenn die Soldaten feiner Kompagnie 
king Regiments oder feiner Brigade im Feindeslande wie die Vandalen haufen, und daß die 
dungen ‚Pljiennich ne bratj! (Gefangene werden nicht gemacht) und ,Wojenny grabjosh 
w worowstwo (Rriegsraub iſt kein Diebſtahl) mehr als häufig als ein Zeichen beſonderer 
Gcnldigkeit angeſehen werden. Aber auch vollgültige Beweiſe für direkte Betätigung“ feitens 
her uſſſchen Herren Offiziere find vorhanden. Einem gefangenen ruſſiſchen Offizier wurde ein 
on ihm aus Inſterburg an feine Frau adreſſierter Brief abgenommen — der Brief liegt mir 
in Original vor — ‚in dem ich leſe: 

„.. Auf allen Wegen finde ich ausgeraubte und in Brand geſteckte Häu- 
ſer. . „ unſeren Soldaten wurde das Rauben geftattet.‘ 

gn der Schlacht bei Hohenſtein wurden bei ruſſiſchen Offizieren unter den Män- 
keln weiß e Fähnchen vorgefunden, die fie geſchwenkt hatten, um ihre Abergabe zu markieren; 
fielen die Unſerigen darauf hinein und näherten fic dieſen Offizieren, fo wurden fie erſchoſſen. 
dei Gumbinnen fingen wir Eiſenbahnzüge mit ruſſiſcher Munition ab, denen das Rote 
greuz aufgemalt war! Und was foll man erſt fagen, wenn man hört, daß man in der Nod- 
tage eines gefangengenommenen ruſſiſchen Offiziers einen abgehackten Frauenfinger mit 
tinem kostbaren Ring darauf gefunden habe? — Nein, auch das ruſſiſche Offizierkorps iſt mittel- 
ber und unmittelbar an den in Oſtpreußen verübten Schandtaten ſchuldig, und keinerlei Be- 
ſhöͤnigung wird es von dieſer blutigen Schuld reinzuwaſchen vermögen. 

In Stallupönen ſah ich an einer Straßenkreuzung einen erſchoſſenen deutſchen Ziviliſten 
legen; man hatte noch keine Zeit gehabt, den Toten fortzuſchaffen und hatte ſich vorerſt damit 
begnügt, das arme Opfer mit einer blutgefärbten deutſchen Flagge zu bedecken. Der friedliche 
Bürger hatte den abziehenden ruſſiſchen Truppen nachgeſchaut — und ein ruſſiſcher Offt- 
ner ſchoß ihn aus feinem Armeerevolver nieder.. ..“ | 
Nenn nun der Verfaſſer aber ſchließt: „Das ift ruſſiſche Ritterlichkeit, ruſſiſche ritterliche 
Kiegführung“, fo mögen über allen den Schurken doch diejenigen ruſſiſchen Offiziere nicht ver- 
geilen bleiben, die — auch nach deutſchem Zeugnis — rühmliche Ausnahmen gemacht und mit 
dem Revolver oder der Nagaika in der Hand ihre Rotten in Zucht gehalten haben. 


U 
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ie vereinigt fic), fragt Prof. Dr. Rudolf Lehmann in den „Grenzboten“, die fatt- 
26; fam bekannte Haltung Englands mit dem Charakter und dem Kulturſtand, den 
wit trotz einzelner Gegenſätze dem engliſchen Volke zuzuſprechen gewohnt find, 
md der uns immer wieder Vertrauen auf feine Loyalität und Friedensliebe eingeflößt hat? 
Zuoeifellos, führt Prof. Lehmann aus, es kann kein Land geben, in welchem der Aus- 
inder ſtärker und entſchiedener den Eindruck einer alten tief eingewurzelten Kultur empfängt 
ds in England mit ſeinen alten Städten und modernen Landhäuſern, ſeinen Herrenſitzen und 
Univerfitdten, ſeinen Überlieferungen und Einrichtungen, mit der Gaſtlichkeit feiner oberen 
md der freundlichen Liebenswürdigkeit ſeiner unteren Volksklaſſen. Der Weltliteratur und 
Poefie iſt hier eine Reihe von Genien entſtanden, der Technik und der Wiſſenſchaft eine ganze 
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Anzahl bahnbrechender Talente. Man braucht kein Anbeter fremder Sitten zu fein, wenn 
man von dem Stil des engliſchen Lebens ebenſo unmittelbar faſziniert wird wie von der Poeſie 
Byrons und Shelleys oder von den Lebensſchilderungen der Eliot, — von Shakeſpeare gar 
nicht zu reden. Aber wenn man aus dem Zauber erwacht und mit unbefangenen Augen ſieht, 
fo wird man ſich ſagen müſſen, daß die engliſche Kultur, wie fie ſich dem nüchternen Blid bar⸗ 
ſtellt, zwar wertvoll iſt und vor allem ſehr ausgeprägte Züge trägt, daß aber das Niveau, von 
dem ſie zeugen, in intellektueller Beziehung nicht eben hoch ſteht. Die engliſche Kultur iſt doch 
mehr Ziviliſation, um den bekannten Gegenſatz anzuwenden. Sie beſteht in einer nun ſchon 
längſt Überlieferung gewordenen entſchiedenen Beherrſchung der äußeren Lebensbedingungen 
und Lebensformen, mehr, als in eigentlicher Geiſtesbildung, wie ſie der Deutſche bis tief ins 
Volk hinein anerkennt und anſtrebt. Die Formen des Lebens haben Stil und die herrſchenden 
Anſchauungen zumeiſt natürliche und verſtändige Grundlagen. Beide ſind von einet ton- 
ſervativen Nation in jahrhundertlanger Überlieferung ausgebildet. Aber fie haben eben 
hierdurch etwas Starres bekommen und engen den Durchſchnittsengländer auch der höheren 
Klaſſen in jeder Hinſicht ein. Die Intereſſen gehen im allgemeinen über Familienleben und 
Geſchäft, Sport und Politik nicht hinaus. Für die ideale Seite des Lebens ſorgt im übrigen 
eine ſehr äußerliche und konventionelle Kirchlichkeit. Die Weltherrſchaft und die Weite der 
Handelsbeziehungen hat den Blick des Engländers tatſächlich nur äußerlich erweitert, aber 
in keiner Weiſe vertieft, und das öffentliche Leben zeigt jenes eigentümliche Gemiſch von ge- 
ſchäftlichem Weitblick und Kühnheit der Spekulationen mit pedantiſchem Urteil in ſittlichen 
Dingen und engherzigem Haften am Hergebrachten, das auch bei anderen Handelsvölkern 
nicht ſelten charakteriſtiſch hervortritt. Infolgedeſſen iſt der Abſtand zwiſchen den eigentlichen 
Kulturträgern, den Intellektuellen, und nicht etwa bloß der Maſſe, fondern dem Durchſchnitt 
der Gebildeten und herrſchenden Klaſſen ungemein groß, jedenfalls viel ſchärfer ausgeprägt, 
als wir uns nach deutſchen Verhältniſſen eine Vorſtellung davon machen. Von den großen 
Engländern des vorigen Jahrhunderts haben die wenigſten mit ihrem Volke Fühlung gehabt, 
nicht wenige haben wie Byron und Shelley in ſelbſtgewählter Verbannung gelebt, und die 
radikalen Denker und Forſcher haben ſich zu allen Zeiten nur durch Konzeſſionen halten kön- 
nen, die ſie dem überlieferten kirchlichen Standpunkt machten. Wie weit auch jetzt noch dieſer 
Abſtand, wie gering die Fühlung zwiſchen den geiſtig ſelbſtändigen und den regierenden Rlaf- 
ſen iſt, zeigt die Tatſache, daß von den Mitgliedern des Miniſteriums Asquith drei bei der 
Kriegserklärung ihre Ämter niederlegen konnten, darunter der Unterrichtsminifter und der 
einzige namhafte Schriftſteller, der der Regierung angehörte, ohne daß dieſes auf den Gang 
der Dinge und die herrſchende Stimmung irgendwelchen Einfluß gehabt hätte. 

Ein ſolches Volk iſt leicht zu leiten, wenn die Führer feine Überlieferung und feine In- 
ſtinkte kennen und teilen. Aber es iſt ein Irrtum, zu glauben, daß es geeignet fei, aus fich ſelbſt 
heraus frei und groß feine Geſchichte zu beſtimmen. Es wird ſich widerſetzen, wenn jene ver- 
letzt werden, wie im Homeruleſtreit, aber es wird ſich wenig widerſtandsfähig erweiſen, wenn 
ſie geſchickt benutzt werden, und vor allem wenn die Gewinnſucht der Geſchäftswelt mit ins 
Spiel gezogen wird. In ſolchen Fällen wird die public opinion bisweilen zu den ſtärkſten 
Irrtümern verleitet werden können, und die Regierung kann auf die Leichtgläubigkeit der 
Nation zählen. Nur fo iſt es erklärlich, wenn Sir Edward Grey dem Parlament in jener ent- 
ſcheidenden Sitzung vorerzählen konnte: erſtens, daß die engliſche Regierung ſich durch ihr 
Bündnis mit Frankreich nicht gebunden habe, und zweitens, daß die Teilnahme an dem euro- 
päiſchen Kriege geſchäftlich vorteilhafter fet als Neutralität. Zn der Haltung des Parlaments 
wie des Volks bei dieſer Gelegenheit wird man vielleicht mit mehr Recht ein Symptom in- 
tellektueller Schwäche als eines moraliſchen Niedergangs zu ſehen haben. 

England hat nicht nur den Parlamentarismus und die Schwurgerichte, ſon dern auch 
durch das in weitem Umfang gewährte Aſylrecht für politiſch Verfolgte den berechtigten Ruf 
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tines Landes der Freiheit erlangt. Aber an dieſen hat ſich bei uns mit beträchtlich geringerer 
daectigung die Vorſtellung von einem politiſchen Idealismus geknüpft, von einer Groß 
buigtit den Freunden wie den Gegnern gegenüber. Schon Eliſabeth galt als Schüßerin 
Ms Droteftantismus; man ſchrieb ihr eine Politik der proteſtantiſchen Überzeugung zu, die 
kedipomatifh klugen Renaiſſancefürſtin fern gelegen hat. Daß fie dieſen Ruf ihren fpani- 
iden Feinden gegenüber auszunutzen gewußt hat, wird ihr freilich niemand verübeln, und 
vie oft hat ſich eine ähnliche Konſtellation in der engliſchen Geſchichte wiederholt! Za, von 
den Sagen der Puritanerherrſchaft und Eromwells Regierung her iſt es geradezu Überliefe- 
tng geworden, alle Geſchäfte wie Eroberungsgelüſte mit einem Mantel von Humanitäts- 
genden und religidfem oder ſonſtigem Idealismus zu behängen und alle Croberungstriege 
in Namen des Rechts zu führen (wozu dieſes Mal Belgien herhalten mußte) ... Bernhard 
Sam hat diefen Zug von Heuchelei mit blutigem Hohn gegeißelt: England will niemals etwas 
haben, fo ungefähr ſagt er, außer wenn es die göttliche Miſſion hat, es zu erobern. Es kann 
gechehen, was will, unrecht hat der Engländer niemals. 

Eine beſondere Folge dieſer Enge der Anſchauungsweiſe und der Gebundenheit des 
nationalen Lebens ift nun die völlige Unkenntnis von anderen Nationen, vor allem denjeni- 
gm des euro päiſchen Kontinents. Die Seele der primitiven Völker vermag der engliſche Mif- 
fincr duch Gewohnheit und Studium kennen zu lernen. Von dem inneren Weſen des Deut- 
Men aber oder auch des Franzoſen kennt der Engländer nichts, der durch dieſe Länder reift 
md fie mit etwas ſtupidem Erſtaunen bewundert. Auch hierfür ift der jetzige Miniſter des 
Auferen typiſch, der übrigens das Ausland mit Ausnahme von Paris nicht einmal geſehen 
wen ſoll. Diefe Unkenntnis kann nur dazu führen, das fremde Volk, wenn man es nicht von 
wenherein geringſchätzig ablehnt — wozu der moderne Engländer im allgemeinen nicht mehr 
geneigt it — nach der eigenen Denk- und Empfindungsweiſe zu beurteilen. Nun iſt für Eng- 
land — es trat in Greys Rede deutlich hervor und iſt ja in dieſen Tagen oft genug ausgefpro- 
Gen worden — ein Krieg nichts anderes als ein Geſchäftsunternehmen, das vom Staat ge- 
lite wird, wie etwa die Begründung einer Kolonie, nur daß das Rifito vielleicht etwas größer 
i. Englands Söldner find zum Zeil nicht einmal Landestinder; Englands Familien werden 
but Verlufte an Menſchenleben auf dem Kriegsſchauplatz nicht oder doch nur vereinzelt be- 
offen, Diefe Verluſte werden einfach in Geld umgeſetzt; iſt ein Expeditionsheer von 100000 
Ronn verloren, fo koſtet das neue Anwerbungsgelder, mehr nicht, denn die Ausgaben für 
ben täglichen Sold bleiben ja dieſelben. Das gleiche gilt für die Flotte. Nun weiß der Eng- 
länder und jein Miniſter zwar aus der Zeitung, daß die deutſche Armee ein Volksheer ift und 
daß der Deutſche ſeine Schlachten ſelber kämpft und Siege wie Niederlagen mit dem eigenen 
Aute bezahlt. Aber offenbar macht man ſich in England auch nicht den leiſeſten Begriff von 
dee Verſchiedenheit der Volksempfindungen, die durch dieſen Anterſchied bedingt iſt, nicht 
ben leiſeſten Begriff von der Kraft und Tiefe der Bewegung, die der Volkskrieg im Herzen 
der “ation, die ihn zu führen gezwungen ift, hervorruft. Nach der Kriegserklärung äußerte 
M großes engliſches Blatt, das den Oeutſchen nicht allzu abgeneigt war, an leitender Stelle, 
Sci wünſchenswert, daß der Krieg auf beiden Seiten ohne Haß geführt werde, eine Naivität, 
burs welche die totale Verſchiedenheit der Empfindungsweiſe, die völlige Verſtändnisloſigkeit 

infec Empfinden deutlich zutage tritt. In der Tat würden ſich die meiſten Engländer ein- 

„ Binder, wenn ſie von dem Maß der Empörung und des Haſſes, das ihr Verhalten bei 

P entfeffelt hat, etwas erführen. Das würde freilich an ihrer Politik wenig ändern, denn 

ee it Gefühlsanwandlungen nur zugänglich, ſoweit der Geſchäftsſinn nicht in Frage kommt 
noch beſſer, ſoweit er zugleich befriedigt wird ... 
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. Heiche Leute haben es gut: fie können an den Feſttagen ihres Lebens andere be- 

ſchenken. Der am 2. Oktober 1839 im ärmlichen Schwarzwaldhauſe zu Bernau 

geborene Hans Thoma gehört zu den reichſten Leuten in deutſchen Landen. Frei- 

lch iſt ſein Reichtum eigener Art. Im Kern iſt er überkommen von der guten Bauernart der 
Eltern. Gemehrt wurde er von der ſchönen Heimat und ihrem wohlbewahrten Volkstum. 
Dann aber wucherte mit dieſem Beſitz ein raſtloſer Fleiß, dem ſich gediegene Lebensklugheit 
und unbeirrbare Charakterfeſtigkeit einten. So hat nun Hans Thoma wohl ſechzig Jahre lang 
gemalt. Der in der bekannten Sammlung „Kiaſſiker der Kunſt“ erſchienene Band bringt acht- 
hundertvierundſiebzig Abbiidungen ſeiner Gemälde und iſt dabei noch nicht vollſtändig. Das 
iſt eine ungeheuer reiche Lebensernte, ſchon hinſichtlich der geleiſteten Arbeit; denn wieviel 
Tauſende von Zeichnungen und Studien aller Art kommen zu dieſen Abbildungen hinzu! 

Aber auch dieſen Reichtum meinte ich eigentlich nicht, wenn ich Hans Thoma einen 
der Reichſten in unſerem Lande nannte. Was ihn ſo unerſchöpflich macht, iſt, daß er gleich 
einem lebendigen Quell des deutſchen Volkstums wirkt. Er hat eigentlich zeitlebens nichts 
anderes ſein wollen, als ſolch echtes Volkskind. Und nichts konnte ihn darin beirren, daß auch 
der beſonders begnadete Künſtler nichts Beſſeres tun könne, als dieſe ihm vom Volke über 
kommene Art treu auszuleben. Von dieſer gradlinigen Lebensanſchauung hat ihn nichts ab- 
gebracht, und ſo beginnt das Vorwort, mit dem er ſeine Geburtstagsgabe einleitet, mit den 
Worten: „Pläne zu zuſammengehörenden Bildern hatte ich, wie wohl viele Maler auch, von 
Jugend auf, es iſt eine Art von Erzählenwollen, die beſonders in deutſcher Art begründet ſein 
mag — ob dieſe Art zu loben oder zu ſchelten iſt, kann ich nicht erörtern; wie alles, was Art 
iſt, läßt es ſich nicht aus der Welt ſchaffen.“ 

Gott fei Pant, denn ſonſt ſtände es um unſere deutſche Kunſt heute ſehr ſchlimm. Und 
wenn wir in dieſen Zeiten fühlen, daß der erbitterte Kampf, den wir um unſer politiſches Da- 
fein führen müffen, auch ein Kampf um das Beſte unſerer künſtleriſchen Art iſt, fo fühlen wir 
uns gleichzeitig jenen Künſtlern zu heißem Dante verpflichtet, die unbeirrt durch das Mode 
geſchwätz aufdringlicher Kunſtkrititer, das viele Geſchrei um ausländiſche Kunſtherrlichkeit, 
ruhig und ſachlich in deutſcher Art weiterarbeiten. Sie haben uns die Waffen geſchmiadet 
zu dem künftigen Kampf um deutſche Art in der Kunſt, wie es die ſtillen Arbeiter in General- 
ſtab und Armee in ihrer Art getan haben, trotz aller Anfeindung und Verkennung. 

„Es entſtanden mancherlei Pläne, ich träumte von einem Raum, der ſolche Bilder ver- 
einigen ſollte; es waren Jahres- und Tageszeiten, der Monatskreis, die Tierkreiszeichen, die 
Planeten ais Jahresregenten der alten Kalender, die auch Vorſteher der ſieben Wochentage 
find, es waren die kirchlichen Feſte, die im Umlauf des Jahres, aus feinem Wechſel in geheim; 
nispollem oder ahnungsreichem Zuſammenhang mir ihm auftauchen, die tieferen Bewegun- 
gen der Menſchenſeele regelnd, zu Symbolen formende, in welchen die Seele aus dem Fmmer- 
vergänglichen das ewig Unvergängliche feſtzuhalten verſucht. Das Irdiſche, das fie nicht feſt⸗ 
halten kann, wird zum Gleichnis und ſo auch das Gefühl des Unzulänglichen zum Ereignis, 
zur Tat, mit der fie das Unbeſchreibliche, das Unfaßbare formt, wozu das, was wir Rımit 
nennen, ihr Fühlhörner verleiht.“ 

Als Thoma ſiebzig Jahre alt war, konnte der Raum eingeweiht werden, von dem er 
bereits als Jüngling geträumt hatte. Die beſondere Gunſt feines Landesfürſten hat dieſen 
Anbau an die Karlsruher Kunſthalle ermöglicht. Dieſe Thoma-Halle wird, wenn erſt wieder 
deutſche Art in der Kunſt freudiger geprieſen und genoſſen wird, als es in den letzten Jahrer 
der Fall war, ein Wallfahrtsort werden für Tauſende deutſcher Männer und Frauen uni 
hoffentlich auch für die deutſche Jugend. 
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Inzwifchen kommt die Kunſt diefes Raumes zu uns. Zum fünfundſiebzigſten Geburts- 
lige ift erſchienen: Hans Thomas Feſtkatender in Bildern (E. A. Seemann, Leipzig 
4350). Das iſt eine Mappe von einunddreiß.g farbigen Bildern, denen ein textliches Ge- 
kitwort ihres Schöpfers beigegeben ijt. Außerdem tragen die Blatter handſchriftliche Erläute- 
tigen in Verſen, die von einem echten Ratendermann ſtammen. Die einunddreißig Blätter 
lagen die Bilder der Shoma-Halle in Karlsruhe. Daß ein Kalendarium fehlt, möchte man 
fat begrüßen, weil die Verſuchung fonft allzu nahe gelegen hätte, mit Ablauf des Kalender- 
ſchres womöglich auch die Bilder beiſeite zu legen. Dieſe Bilder aber find ein immerwähren- 

det Kalender, losgelöſt von den Zufälligkeiten des einzelnen Jahres. Zwölf Monatsbilder 
leiten ihn ein. Es iſt wohl einer der heiligen drei Könige, der hier auf einer Wolke erſtarrt in 
weißer Majeſtät hinausſchaut in die Zukunft. Mit dem Februar ſpinnt Frau Holle das harte 
Gs zu Flocken und deckt mit feinem Flaum die müde Erde zu. Mit dem März beginnt des 
Untets Herrlichkeit zu wanken; in den Lüften zieht ein Kranich, der kräftige Frühlingsburfche 
puſiet mit voller Gewalt des Winters Genick, und ein klemer Blumengenius verſucht den 
Alen von ſeinem Wolkenthrone hinabzuſtoßen. Im April ſchon find die kleinen Genien viel 
beeſter geworden. Sie höhnen den Winter, den der Frühling mit feinen Sonnenſtrahlen 
blendet. Dann kommt der glückliche Mai mit Blumenkränzen und Schalmeigetön. „Oer Juni 
Darm aus himmelblauer Ruh' wirft der Erde zum Schmucke feine Roſen zu.“ Wuchtig ſchlägt 
det donnerer Juli aus den Wolken die Blitze. Im wolkenreinen Himmel tanzt der Auguſt 
mit ſanften Winden feinen Reigen. Sankt Michael thront im September, der mit gerechter 
Vage Tag und Nacht gleichmacht, den Orachen der Zwietracht in die Füße zwingt. Den Okto- 
ber beherricht Bacchus. Im November verſuchen Wolkengeiſter alles Licht auf der Erde ous- 
tügiehen. Ihr Beginnen iſt umfonft: wenn Wotan im Dezember mit feinen Wölfen durch 
die ſcwach erhellte Welt dahinſchreitet, führt ihn ſein Weg dem neuen Lichte zu. 

An die wechſelnden Monatsbilder ſchließen ſich die dauernden Symbole der Planeten. 
As echter Ralendermann deutet Thoma ihren Einfluß auf die Geſchicke der Welt und der Men- 
Hen, Glücklich, wer im Sonnenjahr geboren iſt, in deren Feuerglanz die Genien der Farbe 
ſpielen. Auch des Mondes ftilles Walten iſt ruhigem Menſchenglücke günſtig. Vom Glut- 
brand einer feuerflammenden Stadt hebt ſich des herrſchſüchtigen Mars kriegeriſches Bild ab. 
Rettur ſchwebt geſchäftig durch die Welt. Gewaltig hält Jupiters Hand das Bündel der Blitze. 
Bangen fle Segen? Bringen ſie Vernichtung? Wohliger iſt es uns jedenfalls beim ſanften 
Valten der Venus, während Saturn unheimlich und geheimnisvoll mit unergründlichen Augen 
in die Welt ſtarrt, ſo daß ihm ſelbſt die ihn umſpielenden Genien kein Lächeln abzugewinnen 
vermögen. Aber Thoma iſt ein Kalendermann eigener Art, und fo hat er auch noch als achtes 
Planetendild die Erde hinzugefügt. „Zur Erde kehren ſie zurück, zur guten Mutter, die ſie 
beget; ein Menſchenpaar find't immer Glück, wenn's fromm die Hände ineinander leget.“ 

Aufs engſte verbunden dem Jahreslaufe, aus ihm herauswachſend und ihm Inhalt 
gebend, bietet auch die chriſtliche Heilslehre ein Bild des Geſamtlebens. Elf Gemälde halten 
bie wichligſten Vorgänge feſt. Mit der Verkündigung des Heils an die Hirten wird die Reihe 
aöffnet. Das zweite Bild zeigt die Krippe, über der hoch oben vor einem farbigen Fenſter 
Sott Vater thront. Dann ziehen die drei Könige durch die irdiſche Nacht, geleitet vom wunder- 

Stern, in dem wir den Schutzengel gewahren. Das iſt der Eintritt ins Leben. Die 
Fucht nach Agypten mit der köſtlich behaglichen Ruhe im friedlichen Hirtentale iſt die Flucht 

Por bem Tode und damit der Gewinn der großen Lebenswirkſamkeit. Als deren Gipfelpuntte 
ſchen wir Chriſtus auf der Bergeshöhe, an ſeiner Seite der Verſucher als König der Welt, 
ei pina Wacht. Oer Heiland hat auf fie verzichtet, er ſchafft dafür das Reich des Geiftes 
5 ehrer der Wenſchheit, als Erlöſer ihrer Schmerzen, als Hort der Güte für alle Leidenden, 

Quell der Liebe für die Kinder. So hat er die Schmerzen und die Sünden der Welt auf 


genommen und wandelt mit voller erſchreckender Klarheit fein Leben zur Tragödie in 
der Ciemes XVII, 2 9 
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jener Nacht der Einſamkeit auf dem Olberge. Selbſt feine Jünger ahnen fo wenig von der 
tragiſchen Wucht dieſer Stunde, daß fie einem ſelbſtſicheren Schlafe verfallen. Die Kreuzigungs⸗ 
gruppe kündet den erſchütterndſten Vorgang der Weltgeſchichte. Nur ein Bild aber ſpricht 
von der Herrſchaft des Todes, des ſeeliſchen in der Hölle, wo alle entſetzlichen Leidenſchaften 
entfeffelt find, wo der Tod mit der Mondfichel in der Hand den kleinen Amor als Sinnbild 
der Liebe zu erſchlagen ſucht. Dann aber Auferſtehung. Sieghaft ſchwebt der Heiland zur 
Höhe. Lang hingeſtreckt liegt das Totengebein in der von Himmelsſchlüſſeln überblühten 
Wieſe. Die Bllderreihe beſchließt der Reigen der Seligen, die weiß gekleidet in fröhlichen 
Gruppen die heitere Landſchaft beleben, in der alles Licht und Freude iſt. Oder doch nicht 
alles? Zwei Kindlein führen ein hölliſches Tier herein. „Die Unſchuldigen ſind duldſam“, 
meint der Maler. Heil ihm und Heil uns, daß er ſich ſolch wunderbaren Kinderſinn bewahrt 
hat. Darum iſt er auch ein fold) glücklicher Verſchwender, der mit vollen Händen gibt und uns 
im Kampfe der Welt Geängjteten und Aufgeregten befriedenden Troſt und geruhſame Heiter- 
keit ſpendet. Karl Storck 
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am 31. Auguſt dieſes Jahres waren es fünfzig Jahre, daß Ferdinand Laffalle in 
Genf für immer die Augen ſchloß. Drei Tage vorher hatte ihn im Buell die Kugel 

N des Rumänen Janko von Rakowitz tödlich getroffen, und alle Kunſt der Arzte 
vermochte ihn nicht am Leben zu erhalten. „Einen Denker und Kämpfer“ nennt die von Auguſt 
Boeckh verfaßte Grabinſchrift Laſſalle, und durchaus mit Recht. Doch wenn wir danach fragen, 
was war bleibend von ſeinem Wirken und Schaffen, fo müſſen wir unzweifelhaft den Hauptton 
auf das Wort Kämpfer legen. Mag Laſſalle es auf dem Gebiete der Philoſophie mit feinem 
Werke über Heraklit, auf dem Gebiete der Rechtswiſſenſchaft mit ſeinem „Syſtem der er- 
worbenen Rechte“, auf dem Gebiete der Poeſie mit ſeinem Drama „Franz von Sickingen“ 
zu immerhin anerkennenswerten Leiſtungen gebracht haben, das, was ſeinem Namen Dauer 
verleiht, trotz ſeines noch nicht vollendeten vierzigſten Lebensjahres, liegt durchaus auf dem 
Gebiete der politiſchen Agitation. 

Im feſtgeordneten Staatsweſen ſah Laſſalle die einzige Möglichkeit für alle, „um 
Bildung, Macht und Freiheit zu erlangen“, „der Staat ijt das uralte Veſtafeuer der Zivili- 
ſation“. Wenn er eine Arbeiterbewegung in Deutſchland ins Leben rief, ſo tat er das 
nicht von einem internationalen Geſichtspunkte aus, ihm lagen ſolche Abſichten fern, wie 
ſie Marx und Engels in dem gemeinſam verfaßten Manifeſt an die Proletarier aller Länder 
1847 ausgeſprochen hatten. Im ſtrengen Gegenſatz dazu gründete Laſſalle einen Deutſchen 
Arbeiterverein, ſprach er von einer nationalen Arbeiterbewegung. Auch in allen Schriften 
und Reden Laſſalles begegnet man einem deutlich ausgeſprochenen nationalen Gefühl. Ein 
einiges Deutſchland, als unitariſche Republik gedacht, das war feine Sehnſucht — „Wir müffen 
alle wollen ein Großdeutſchland moins les dynasties“, fo ſchrieb er an Rodbertus. Bismare 
ging ja in der Beurteilung Laſſalles noch einen Schritt weiter und rückte ihn damit noch um 
ein Stück von der international geſinnten ſozialdemokratiſchen Partei ab, wenn er in der 
Reichstagsſitzung am 17. September 1878 erklärte: „Seine Idee, der er zuſtrebte, war das 
deutſche Kaiſertum, und darin hatten wir einen Berührungspunkt; ob das deutſche Kaiſertum 
gerade mit der Oynaſtie Hohenzollern oder mit der Oynaſtie Laſſalle ſchließen ſollte, das 
war ihm vielleicht zweifelhaft, aber monarchiſch war ſeine Geſinnung durch und durch.“ Wenn 
nun auch zuzugeben ijt, daß Bismarcks Urteil auf wiederholtem persönlichem Verkehr mit 
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Safllle beruht, fo ſtehen dem andererſeits fo viele gegenteilige Außerungen aus den Briefen 
bes ſozialiſtiſchen Agitators und aus feinen „Demokratiſchen Studien“ entgegen, daß wir 
Simard nicht folgen können. 

dieſe Anſichten Laſſalles vom Staat und dieſer nationale Pathos ſtanden nun einem 
Shel und Liebknecht vor allem im Wege, als fie 1869 eine ſozialdemokratiſche Arbeiterpartei 
ds gweig der von Marx ins Leben gerufenen internationalen Arbeiteraſſoziation gründeten. 
Und gerade dieſer Richtung ſollten infolge der von Anfang an betriebenen Organiſation die 
alien der Arbeiter zufallen. Die Reſte des Allgemeinen Oeutſchen Arbeitervereins gingen 
z in die Sozialdemo kratiſche Partei auf. Das bedeutete das völlige Aufgeben von Laſſalles 
poltihen Zdeen, das bedeutete den völligen Bruch mit dem nationalen Gedanken und den 
Gig der Internationale. Darin liegt nun das Denkwürdige des 4. Auguſt 1914 für unſere 
meren politiſchen Verhältniſſe, daß auch die Arbeiterpartei hat zugeben müſſen, den nationalen 
Sedaten nicht entbehren zu können. Man hat einſehen und lernen müſſen, daß es ein 
Fehlee war, wenn man die von Ferdinand Laſſalle als richtig erkannten Bahnen fo bald nach 
ſenem Tode verließ. 

G wird Ferdinand Laſſalle, der bis heute in politiſcher Beziehung ein abgetaner 
Rann der Vergangenheit war, wieder für die Zukunft der deutſchen Arbeiterbewegung von 
Weulung werden. Anders ſteht es aber mit feinen ſozialiſtiſchen Ideen, die fi für immer 
dls überholt erwieſen haben. Laſſalle hatte als weſentliche Urfache der Leiden der Arbeiterklaſſe 
dus „eherne Lohngeſetz“ angeſehen, das den durchſchnittlichen Arbeitslohn immer auf den 
notwendigen Lebensunterhalt reduziert. Das ganze heutige Wirtſchaftsleben ruht nach feiner 
Anfiht auf dieſer falſchen und ungerechten Verteilung des Arbeitsertrages, denn der Arbeiter, 
ber die Atbeit leiſtet, bekommt als Arbeitslohn nur die bare Notdurft, während der reichliche 
Überfhuß in die Taſche des Unternehmers fließt. Darum muß dies „eherne Lohngeſetz“ erft 
bfeitigt werden, ehe die Lage der Arbeiter eine Beſſerung erfahren kann. Ein Mittel zur 
AWhilfe, enen Schritt, der näher führt zur Löſung der ſozialen Frage, bedeutet Laſſalle die 
Stinding von Produktivaſſoziationen der Arbeiter mit Staatskredit. Das „eherne Lohn- 
geſez“, fo ſehr es in den erſten 25 Jahren als unwiderleglich anerkannt wurde, iſt jetzt fallen 
gelaſſen worden, und ebenſowenig denkt man heute noch an die Gründung von Arbeiter- 
Probuttingenoffenfchaften. Die immer größer werdende Unficherheit der Exiſtenz der Arbeiter, 
ihre immer größer werdende Abhängigkeit von den Schwankungen auf dem Weltmarkt hat 
andere Dinge in den Vordergrund der Agitation gerückt. 

gat die deutſche Sozialdemokratie nun auch die Ideen Laſſalles nicht in ſich auf- 
genommen, hat fie bis zum Auguſt dieſes Jahres nicht nur die ſozialiſtiſchen, ſondern auch 
die politiſchen Ideen abgeleugnet, fo verdankt fie ihm doch unendlich viel. Die Bedeutung 
Laffales für die Sozialdemokratie beſteht, um es kurz zu ſagen, eben darin, daß er 
emmal der Gründer der politiſchen Arbeiterorganifation in Oeutſchland wurde, und daß er 
dheitens dies Ziel durch eine ins Übertriebene geſteigerte Vertretung der Arbeiter, „des 
dlerten Standes“, gegen die Bourgeoiſie und wohlhabenderen Klaſſen zu erreichen ſuchte. 
de politiſche Organiſation iſt tatſächlich erſt durch Laſſalle ins Leben gerufen worden, erſt 
ſeine Worte, die er im „Offenen Antwortſchreiben“ im Februar 1863 an die Arbeiter richtete: 
„Diganifieren Sie fid als Allgemeiner Deutſcher Arbeiterverein“, und die er auf allen feinen 
politiichen Agitationsreiſen überall wiederholte, haben eine deutſche politiſche Arbeiterbewegung 
; ffen. Venn es auch falſch iſt, wie wir oben ſchon ſagten, zu behaupten, ohne Laſſalle 
bene ſozialdemokratiſche Partei, wenn die Dinge auch mit der Zeit unzweifelhaft von ſelbſt 
i ener ſolchen Bewegung getrieben hätten, fo iſt doch andererfeits ebenſo unzweifelhaft zu- 

digeben, daß fie ohne Laſſalle ſchon im Jahre 1863 undenkbar iſt. Den Arbeitern lagen ſolche 
ken vollkommen fern, Laſſalle mußte ſie ihnen erſt nahebringen. „Ihr deutſchen Arbeiter 
merkwürdige Leute! Vor franzöfifchen und engliſchen Arbeitern, da müßte man plaidieren, 
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wie man ihrer traurigen Lage abhelfen könne, euch aber muß man erſt beweiſen, daß ihr in 
einer traurigen Lage ſeid“, nach dieſen und ähnlichen Worten hat er erſt die Arbeiter aufrütteln 
müffen, um ihnen zu zeigen, daß fie durch Organiſation allein ſich zu helfen imſtande fein 
werden. Viel langſamer, als Laſſalle es gehofft hatte, vermehrten ſich die Zweigvereine des 
A lgemeinen Deutſchen Arbeitervereins, noch nicht 1000 Mitglieder umfaßte er im Auguft 
1863. Aus zahlreichen Stellen in Briefen Laffalles, die er 1864, alfo kurz vor feinem Tode, 
ſchrieb, müſſen wir ſchließen, daß es trotz feiner Reden und angeſpannteſten agitatoriſchen 
Tätigkeit mit den 1863/64 gegründeten Arbeitervereinen ſehr ſchlecht ſtand. „Ich bin nicht nur 
an der Grenze der Geldopfer, die ich bringen kann, angekommen, ſondern ich habe eigentlich, 
was ich vernünftigerweiſe opfern konnte, weit überſchritten“, ſo heißt es in einem Brief, und 
in einem andern: „Ich bin todmüde, und ſo ſtark meine Organiſation iſt, ſo wankt ſie bis in 
ihr Mark hinein. Ich bin überarbeitet, überanſtrengt, übermüdet ... der freſſende innere 
Arger, den mir die Gleichgültigkeit und Apathie des Arbeiterſtandes, in ſeiner Maſſe genommen, 
einflößt — beides zuſammen war ſelbſt für mich zuviel.“ Alles Beweiſe, daß es 1865 noch 
zu früh war für eine durch die Verhältniſſe ſelbſt bedingte politiſche Arbeiterbewegung. Wäre 
Laſſalle 1865 nicht aufgetreten, hätte er nicht die politiſche Organiſation der Arbeiter betrieben, 
ſo wären dieſe wohl noch auf Jahre hinaus politiſch indolent geblieben, ſie hätten nach wie vor 
in den Konſumvereinen eines Schulge-Delitfch die einzige Nettungs möglichkeit geſehen. Ohne 
die Vorarbeit Laſſalles und ohne deſſen Bemühen, die Arbeiter zur politiſchen Anteilnahme 
zu erziehen, hätten ein Bebel und Liebknecht zwei Jahre nach der Gründung ihrer fozial- 

demokratiſchen Arbeiterpartei bei den Wahlen zum erſten Reichstag nicht eine Gefolgſchaft 
von über 100 000 Mann aufweiſen können. Das iſt eben der Unterſchied zwiſchen der deutſchen 

Arbeiterbewegung und den andern Kulturbewegungen unſeres Vaterlandes, daß Laſſalle 

nicht ausführt, was die Maſſe erſehnt. So gern Laſſalle ſelbſt und andere die ſozialiſtiſche 

Arbeiterbewegung mit Erſcheinungen wie die der Reformationsbewegung vergleichen, ſo iſt das 

doch ein großer Irrtum; ganz abgeſehen davon, daß Luther ein Genie, Laſſalle allenfalls nach 

Bismarcks Urteil geiſtreich war, daß es ſich bei der Reformation um das ganze Volk, bei der 

Arbeiterbewegung nur um eine Klaſſe der Bevölkerung handelte. Luther brauchte ſeine Ideen 

nicht in das Volk zu tragen, fie lagen dort ſchon bereit und man wartete nur auf die Perjön- 

lichkeit, die ihnen mit genialer Kraft die feſte Geſtalt geben ſollte. Darum der Widerhall in 
allen deutſchen Herzen, darum die Dauer feiner Grundgedanken, darum der innige und inner- 
liche Zuſammenhang zwiſchen Luther und Volk. Laffalle dagegen äußerte der Maſſe gegen- 
über ihr fremde Ideen, er mußte fie hineintragen, er mußte ſich Anteilnahme erſt zu gewinnen 
ſuchen; darum die kühle, zurückhaltende, ja mißtrauiſche Aufnahme, darum die Vergänglichteit 
und das „Über-Bord-werfen“ feiner Grundſätze bei denen, die in ihm den Gründer ſehen, 
darum nur ein äußerliches Verhältnis zwiſchen Laſſalle und den heutigen Arbeiterkreiſen. 

Wie deshalb in einem viel weiteren Sinne als Luther Laſſalle als „Gründer“ einer Rultur- 

bewegung angeſehen werden muß, fo ijt gerade an dieſem Unterſchiede die Bedeutung Laffalles 

für die Sozialdemokratie in der Hauptſache zu ermeſſen. 

Selbſtverſtändlich iſt gegenüber dieſer Tatſache Laſſalles Bedeutung für die Verſchärfung 
des Klaſſenhaſſes, worauf wir ſchon oben hinwieſen, gering. Immerhin hat auch hier ſeine 
Agitation grundlegend gewirkt. Es iſt vielleicht nicht zuviel geſagt, wenn man bezweifelt, 
daß ohne Laſſalle der Klaſſenhaß nicht derartige Formen angenommen hätte, wie fie fic) ge- 
zeigt haben und noch zeigen. Wenn jedenfalls die Arbeiterbewegung von vornherein verbunden 
mit einem übertriebenen Klaſſenhaß auftritt, wenn von vornherein ein ſo ſcharfer Schnitt 
zwiſchen dem Arbeiterſtand und den anderen Klaſſen der Bevölkerung gemacht wird, wenn 
der Arbeiterſtand ſich in einem furchtbaren Haß und Groll auf ſich ſelbſt zurückzieht und vor 
einem friedlichen, ruhigen Verhandeln mit den andern kaum etwas wiſſen will, ſo iſt das im 
Grunde Laſſalles Werk. Seine Nachfolger brauchten nur in feine Kerbe zu ſchlagen, er wa 


— — 4 „ >: 


Uflembie-Soztafbemotratie : 133 


und bleibt darin ihr Lehrer und Meiſter. Ein geſchickter Redner ohnegleichen, dem das Wort 
Die ſelen einem Menſchen zu Gebote ſtand, wußte er die Begehrlichkeit der Arbeitermaſſen 
mechen, ihnen den Himmel auf Erden zu verſprechen. „Jungerſterben, meine Herren, kann 
in einem doppelten Sinne genommen werden. Za, fo im Augenblick hinfallen, tot fein im 
met vor Hunger — das geſchieht ſelten; aber wer fortdauernd eine größere Verausgabung 
von Rräften vornimmt, als man infolge zu ſchlechter Lebensmittel und einer zu ſchlechten 
!esmife- überhaupt wieder erſetzen kann, wenn alſo die Ausgabe von Kräften beſtändig 
tie Emahme überfteigt, fo ſtirbt man auch Hungers im Laufe der Zeit“; oder: „Warum iſt 
lt nuſiche Noſak fo weit zurück in der Kultur? Weil er Talglichte frißt und froh iſt, wenn 
ahd in ſchlechtem Fuſel berauſcht. Möglichſt viel Bedürfniffe haben, aber fie auf ehrliche 
ub anftindige Art befriedigen, das iſt die Tugend der heutigen, der nationalökonomiſchen 
det! And folange ihr das nicht begreift und befolgt, predige ich ganz vergeblich.“ Das find 
Seipiee feiner fo raffinierten Nedeweiſe; fie wirtte nicht nur damals, fie tat es immer und 
lu es auh heute noch. Weil er das Klaſſenbewußtſein wie kein anderer zu wecken verſtand, 
be nacht Laſſalles Reden und Schriften, deren Inhalt ſonſt nicht mehr von der fogialdemo- 
lutigen Partei anerkannt wird, auch heute noch für fie fo wertvoll. In dieſem Punkte hält 
Man [ft an dem Gründer der Bewegung und ſucht weiterzubauen auf dem Grunde, den 
er le Dr. Paul Oſtwald 
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Der Krieg 


ie Satanas der Vater der Lüge, fo ift die Lüge der Vater dieſes 
2 Krieges. „Hier tut ſich das Entſetzliche auf“, ſagt der engliſchem 
h Stamm entiproffene Houſton Stewart Chamberlain in „Teub⸗ 
ners Znternationaler Monatsſchrift“: „die Lüge wirkt genau ſo 
ſtark wie die Wahrheit, denn fie wird geglaubt. Es genügt, eine gewiſſe Anzahl 
weitverbreiteter und daher einflußreicher Zeitungen zu gewinnen, fie einer ein- 
heitlichen Leitung zu unterſtellen, und in wenigen Fahren iſt das Ziel erreicht. 
Wohl niemals in der Weltgeſchichte wurde die Frreführung eines ganzen Volkes 
fo ſchamlos, fo ruchlos und ſo geſchickt-ſchlau angelegt und durchgeführt wie die 
Irreführung Englands in bezug auf Deutſchland. Dieſe Frreführung trägt die 
Schuld an dem jetzigen Krieg. Von Anfang an iſt England die treibende Macht 
geweſen; England hat den Krieg gewollt und herbeigeführt ... Möglich wurde 
dieſe frevelhafte Politik einzig durch berechnete, ſyſtematiſche Irreführung des 
engliſchen Volkes. Eine Handvoll Männer waren es, die, bei kaltem Blute, zur 
Förderung materieller Intereſſen, vor etlichen Fahren dies beſchloſſen. Die trei- 
bende Kraft war ein König, die geiſtige Kapazität ein ſeelenloſer, verſchlagener 
Diplomat, der dem alten engliſchen Grundſatz huldigt, in Staatsgeſchäften ſeien 
Heuchelei und Lüge die beiten Waffen; zum ‚manager‘ der Irreführung inner- 
halb Englands erwählte man einen geſchickten Sournaliften, dem jede Meinung 
gleichgültig war, ſolange er dabei Geſchäfte machte. Schon damals beſaß er Blätter 
der verſchiedenſten Richtungen; er erwarb ihrer immer mehr; zuletzt ging ſogar 
die Times, deren Richtung er ſchon lange beſtimmte, in feine Hände über; heute 
— unter einem Lordstitel paradierend, der feinen wirklichen Namen verbirgt 
ſowie feine unengliſche Abſtanmmung — macht er mit den Engländern, was er 
will. Um nur eines zu nennen: Schon ſeit Jahren find die Berichte des Times 
korreſpondenten in Berlin eine wahre Schmach; an poſitiven und negativen 
Lügen hat dieſer gewiſſenloſe Menſch — auf deſſen feiges Haupt ein gut Teil 
alles Elends dieſes Krieges fällt — das Unglaublichſte geleiſtet; mehrmals fragte 
ich, warum man den, Elenden nicht mit Peitſchenhieben von Berlin bis aur 
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Gtenge jage; immer hieß es: ‚Cs gibt kein Geſetz gegen das Lügen.“ Dieſes 
beſetz muß jetzt gemacht werden: Lügner, die den Frieden Europas gefährden, 
iniifen gehängt werden!“ 

Gehängt müſſen ſie werden, die die Lügner bezahlen und dann behaglich 
auf hren Klubſeſſeln ſich den Geſchäftsgewinn herausrechnen, den fie aus den 
Stimmern eines Weltbrandes, aus einem Ozean von Menſchenblut, aus dem 
(end von Millionen zu ziehen gedenken. Dieſe Menſchenhändler und Geelen- 
netliufer ohne Seele find es, die über die Parteien und die Kabinette verfügen, 
peil ſie ihnen die Preſſe bezahlen. „Wir haben ja in unſerem Lande“, beleuchtet 
Prof. Alois Brandl in der „Voſſ. Ztg.“ dieſe Zuſtände, „kaum eine Ahnung, was 
in England eine Partei an Geld braucht. Das Volk ſoll die Einbildung haben, 
felbft zu regieren; es iſt fo ſtolz auf feine British democracy; alſo müſſen es die 
tegierungskundigen Leute gängeln, und das iſt ein teurer Spaß. Keine Wahl 
unter 4000 Lſtr. Kein Parteiblatt ohne Zuſchuß. Tagesblätter können doch vom 
Halfpenny, den das Exemplar an der Straßenecke einbringt, nicht leben. Monats- 
blätter zahlen oft ungeheure Honorare — wovon? Dieſen Anſprüchen aber ſteht 
ein Privatreichtum gegenüber, von dem wir uns ebenfalls nur mühſam eine 
Vorftellung machen. Es gibt Häuſerbeſitzer, denen nicht bloß ganze Straßen, 
ſondenn weite Quartiere von London gehören. Da iſt z. B. ein Mann, der die 
Hälfte der patagoniſchen Eiſenbahnen beſitzt; jener hat über hundert Raffeeplanta- 
gen in Hinterindien; ein dritter monopoliſiert Kali oder Soda — ein kleines Ding, 
das aber jedermann braucht, und das ihn deshalb zum Kröſius macht, uſw. Was 
Großgrundbeſitz anbelangt, will ich nur erwähnen, daß ich in ganz Schottland 
niemals einen Bauern traf, der die Farm ſelbſt beſaß, die er bebaute; ich ſah immer 
nut Pächter und Tagelöhner; aber einer der Großgrundbeſitzer, den ich am Loch 
Long kennen lernte, verfügte über 50000 Morgen bloß an Jagdflächen und hatte 
eine Reihe von Bauernhöfen in Wildhutſtätten verwandelt. Diefe Multimillio- 
näre, für die es auch Statiſtiken nachzuſchlagen gibt, ſind dank dem demokratiſchen 
Regierungsſchein des Landes die ungekrönten Könige von Großbritannien. 
Sie zahlen für die Parteien und beſtimmen deren Programm. Sie bekommen in 
der Regel die Peerſtellen, denn die Verleihung einer ſolchen ſetzt voraus, daß der 
neue Baron oder Viscount oder Earl über eine Million für ſeinen Stammhalter 
als Kaution für ſtandesgemäßen Lebensaufwand hinterlegt. Sie beftellen die 
öffentliche Meinung, die dann nach einiger Zeit Frieden oder Krieg fordert, wie 
fie es wünſchen. Und ſo iſt es ſeit Fahrhunderten geweſen; Cromwell ließ nicht 
nur den König, ſondern mit ihm das echte, volksſchützende Königtum hinrichten 
und erließ dann bezeichnenderweiſe die Navigationsakte, das draſtiſche Verbot 
engliſcher Ein- und Ausfuhr durch nichtengliſche Schiffe, durch das dieſe Geld- 
fafte zuerſt emporkam. 

Es iſt bekannt, wie zuerſt die Buren das Unglück hatten, der herrſchenden 
Nutokratie Großbritanniens zu mißfallen; ohne die Entdeckung der Diamanten 
lager hätte es keinen Burenkrieg gegeben. Dann wurde ihr der deutſche Wett- 
bewerb läſtig. Natürlich ſagte ſie es nicht; aber ſie führte das Made in Germany 
em. Natürlich gibt es für ihre Abſichten nicht aktenmäßige Beweiſe; aber ich habe 
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u. a. die Klage eines Schülers in lebhafter Erinnerung, daß fein Schwager früher 
über hundert Lokomotiven jedes Jahr nach Südamerika verkauft habe, dann 
immer weniger, ſchließlich keine einzige mehr — der Markt war an die Oeutſchen 
verlorengegangen: es lebe die Entente! Engliſche Zeitungskorreſpondenten in 
Berlin, überhäuft mit Gaſtlichkeit und unfähig, gegen deutſche Kultur und Poli- 
tik ernſtlich zu klagen, rückten gelegentlich im vertraulichen Geſpräch mit dem 
Kern ihrer Brandberichte heraus: „Ihr macht uns eine unerträgliche Konkurrenz.“ 
Spürten fie fie am eigenen Leibe? Nein; aber fie hatten nach dem Wunſche derer 
zu ſchreiben, die ſie ſpickten. Ihre Drahtzieher dachten zuerſt an die Einführung 
eines Schutzzolls; aber das ging nicht wegen der Kolonien, die vielfach ganz andere 
Intereſſen haben als das Mutterland. Dann ſagte ihnen Lord Haldane nebſt 
einigen anderen Kennern von Deutſchland ins Geſicht, fie ſollten ebenſo fleißig 
arbeiten wie die Deutſchen, Sprachen lernen, Kunden ſtudieren, Technik betrei— 
ben — aber dazu waren ſie zu bequem; Golf ſpielen und ähnlicher Sport war 
ihnen angenehmer. Endlich erhob ſich ein Flüſtern, ein Raunen, ein verſtändnis- 
volles Lob des Rezeptes, das ſich gegen die Buren bewährt hatte: Krieg. 
Intereſſant, obwohl traurig, war es zu beobachten, wie das anſtändige 
Volk für das unanſtändige Programm gewonnen wurde; wenigſtens für die Zeit 
vor dem Burenkrieg konnte ich es ſehen; als es gegen uns ging, wurde ich ſorg— 
ſamer ausgeſchaltet. Das Beratungslokal war der Klub. Wozu iſt der reiche Eng- 
länder Mitglied eines koſtſpieligen politiſchen Klubs, als um da die Geſchäfts— 
angelegenheiten zu betreiben, die nicht ins Bureau paſſen? Die ganze Herrſchaft 
dieſer Plutokraten iſt ohne Klub undenkbar. Eine behagliche Plauderecke, ein paar 
gleichgeſinnte Herren, ein fein fervierter Lunch, einige ruhig vorgetragene Tat- 
ſachen, dann ein klares Programm und endlich eine glänzende Freigebigkeit — 
der Feldzug kann beginnen, und zwar zunächſt mit Worten. Um die erforder- 
lichen Argumente aufzubringen, die auf die Anſtändigen wirken ſollen, eignet ſich 
am beſten das Buch, die Monatsſchrift, der öffentliche Vortrag. Da wurde z. B. 
mit einer leichten Verdrehung von Carlyles Kraftphiloſophie gelehrt: Wer ſtark 
genug iſt, ſich durchzuſetzen, hat auch das Recht dazu. Oder man erklärte: Irm 
Privatleben iſt Nobleſſe erlaubt, aber in der Politik haben wir das Gut anderer 
zu verwalten, das muß rein geſchäftsmäßig geſchehen — ſo erklärt ſich Greys 
zyniſch geſchäftsmäßige, alles Seeliſche ignorierende Kriegsrechnung. Mit der 
Zeit hieß es ſchon kühner, die Moral fei gut fürs Denken, aber zum Handeln ge- 
höre eine gewiſſe Rückſichtsloſigkeit; ‚Wenn der Engländer handelt, fo tut er es 
wie in einem Nebel.“ Um ſolche und ähnliche Argumente dann den Maſſen mund— 
gerecht zu machen, wurde die Tagespreſſe aufgeboten, oft auch das Tingeltangel 
und niedrigere Theater. Die anonyme, unkontrollierbare Stimmungsmacherei 
gewiſſenloſer Zeitungen, dieſer ſchlimmſte Unfug der modernen Welt mit allem 
Zubehör an Erfindung und Verdrehung, vergiftete nicht bloß die denkſchwächeren 
Schichten der Engländer, ſondern ging zugleich in die Preſſe der Amerikaner und 
vieler europäiſcher Völker über, die gewöhnt find, den oft vorzüglichen Nachrichten 
dienſt und Stil der Londoner Blätter ſich anzueignen. Tritt dann eine diploma 
tiſche Verwicklung ein, vorbereitet oder zufällig, fo erhebt ſich der Ruf: ‚Das Volk 
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wills!’ gebt bleibt den Intellektuellen, die zu lange zugeſchaut haben, nicht mehr 
nel übrig als das letzte, alle Sittlichkeit preisgebende Schlagwort zu gebrauchen: 
Ob recht, ob ſchlecht, my country.‘ 

fo: die unnatürliche Anhäufung des engliſchen Rieſenreichtums in den 
Ruben weniger iſt, in Verbindung mit der demokratiſchen Regierungsform, die 
ie urſache dafür, daß ein fo anſtändiges Volk von Zeit zu Zeit die Welt durch 
le manſtändigkeit feines Tuns in Erſtaunen verſetzt. Jene Geldkreiſe haben 
beds den großen Friedrich, nachdem fie, dank feinen Kriegstaten, die Kolonien 
et Frunzoſen an fic) geriſſen hatten, im Stich gelaſſen. Sie und nicht der madt- 
Wie Sitgertinig Georg III. haben die Amerikaner ausgeſogen, bis ſich dieſe un- 
hängig machten. Sie haben auch den Mann der Kontinentalſperre, Napoleon, 
klimpft und, unerſchüttert durch feine Siege, immer weiter bekämpft, bis er, 
den aletdings die fittlihen Ziele und Mächte fehlten, zur Strecke gebracht war. 
die haben mit der Idee des europäiſchen Gleichgewichtes, wie mit einem Schür- 
hen, immer wieder die Kriegsflamme gegen die Macht aufgeſtochert, die ge- 
le am fähigſten ſchien, als Meifter und Schirmherr auf dem Feftlande den Frie- 
In zu fihern, denn dann ware zwar nicht die Freiheit und Blüte Englands, wohl 
tee ite bequeme Finanzherrſchaft über die Welt zu Ende. Was verſchlägt es 
inn, wenn die Knochen ihres Söldnerheeres zerſchoſſen, lügenbetörte Belgie- 
men aufge knüpft und die Welt in einen lodernden Hochofen verwandelt wird? 
Sie ſtzen geſchützt durch Heer und Flotte — wie fie wenigſtens glauben — auf 
iret Infel und können es lange aushalten. Solch edler Gentleman ſpendet dann 
wohl eine neue Orgel für dieſe Kirche, eine runde Summe für jenes Hoſpital, 
und with dafür noch als Menſchenfreund geprieſen. Dickens hat dieſe Geſtalten 


ſceichnet, in „Bleakhouse“, in „Hard Times“, aber fie ſterben nicht aus; ihr Ein- 


fuß it mit dem Umfang der modernen Kapitalswirtſchaft noch ins Gigantiſche 


| KOadfen, Sir Edward Grey, ob er es weiß oder nicht, iſt nur ihr Werkzeug. 


ai ihnen, und nicht bloß mit ihm, haben wir zu kämpfen und mit der Zeit auch 
dieden zu ſchließen — mit einer hartgeſottenen Geſellſchaft, die, wenn fie etwa 

nachgeben ſollte, es nur tut, um ſich für einen zweiten Krieg ſofort 
bit allgemeine Wehrpflicht und verdoppelte Flotten noch beſſer zu 


uin. Vielleicht aber hält fie auch mit ähnlicher Hartnäckigkeit wie in der Napoleon- 
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| Maus, bis man fie an den Meerengen trifft, wo ihre Geſchäftsfäden gufammen- 


fen; dort pulſiert ihr Goldſtrom und Lebensnerv, dort iſt ihr Orachenhals, 
3 ig die anftindigen Engländer nicht felber gegen fie aufraffen, fie zu ftrangu- 
en. 


Her ſelbe ruchloſe Volksbetrug bei den Bundesbrüdern der Gentlemen- 
wan. Frankreich —? „Oer Abgrund,“ heißt es in der „Tägl. Rundſchau“, „in 
die wahnſinnige Bündnispolitit den franzöſiſchen Staat geriſſen hat, 
nur noch durch ſchamloſe Lügen verſchleiert werden. Der innere Bufammen- 

9 wid an dem Tage erfolgen, an dem das empörte Volk die Schurken, von 
M & jahrelang betrogen iſt, an den Laternen aufhängen wird. Havas, Figaro, 
tare Matin haben die ‚jouveränen‘ Bürger in einen Fieberrauſch des Sieges 
engehetzt, um das Strafgericht etwas aufzuhalten; um fo fürchterlicher wird 
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das Erwachen und dann die Rache der Maſſen an dem elenden Demagogen und 
feilen Streberpack werden, das den Namen des großen, alten Frankreich auf immer 
beſudelt hat, um die geckenhafte eigene Eitelkeit zu befriedigen und ſich und den 
Spießgeſellen die Taſchen zu füllen. Es wäre gar nicht wunderbar, wenn dieſe 
Republik, die nichts war als eine Kette von Skandalen, jetzt mit einem Finanz- 
krach enden ſollte, der alles bisher Dageweſene übertrifft. Im Mai war bereits 
die Société générale, eine der größten Banken Frankreichs, jo gut wie pleite, weil 
fie den famoſen ,Finangnationalismus’ Poincaréſcher Erfindung am rüdjichts- 
loſeſten ausgedehnt und die ihr anvertrauten Gelder den faulſten überſeeiſchen 
Anlagen zugeführt hatte, um das blau-weiß rote Preſtige zu erhöhen. Wilde 
Grundſtücksſpekulationen kamen hinzu, und jetzt gibt die über alle Ruſſenwerte 
hereinbrechende Kataſtrophe der Lieblingsbank des ‚neuen Geiſtes“ den Reit. 
Aber dieſer Bankerott muß verſchwiegen werden, wenn auch der ganze franzöſiſche 
Staatskredit dabei todkrank werden ſoll. Warum? An der Société générale find 
die meiſten Ritter der Tafelrunde Poincaré lebhaft intereſſiert — zum Beiſpiel 
der als Botſchafter nie ernſt genommene, aber ſtramm delcaſſiſtiſche Crozier, der 
auf feine alten Tage den wilden Revanchemann ſpielende, Omnibus-Cãſar Etienne; 
die im Geruch der geſchäftlichen Deutſchfreundſchaft ſtehenden Anhänger Caillaur’ 
waren dagegen aus der Bank hinausgedrängt, in der einſt der kluge und weit- 
ſchauende Geiſt Rouviers geherrſcht hatte. Die Bank von Frankreich mußte in 
aller Eile 125 Millionen in die Société générale hineinwerfen, und man kann ſich 
denken, welchen Rückſtoß der Krach der Société générale nun auf die franzöſiſche 
Staatsbank ausübt. Im Zuſammenhang mit dieſen gerade heute verhängnisvoll 
wirkenden Finanzſchwierigkeiten ſteht die Sperre der Dividendenzahlung im 
Crédit Lyonnais, die auf Anordnung der Regierung erfolgt iſt. Auch hier alſo ein 
unerhörter Eingriff der einer kleinen Clique dienſtbaren Regierung in die natio- 
nale Finanzwirtſchaft. Der Crédit Lyonnais ijt die wichtigſte Depotbank Frank- 
reichs; das Kapital beſitzende Bürgertum Frankreichs hat gerade in dieſe Anſtalt 
unbegrenztes Vertrauen. Was follen nun die etwa 550000 Depoteinleger dazu 
ſagen, daß der Crédit Lyonnais keine Dividenden zahlt? Die heute ſchon den 
franzöſiſchen Geldmarkt verwüſtende Panik wird nun noch wilder und die Flucht 
der Millionen ins Ausland noch eiliger werden. Aber was heißt der Elyſée- 
Kamarilla der Nationalwohlſtand? Die Hauptſache iſt, daß die Finanz 
männer, die den ſpießbürgerlichen und trotz aller akademiſchen Schöngeiſterei 
nur brav mittelmäßigen Advokaten Poincars an die Spitze des Staates gebracht 
haben, ihren Geldbeutel einigermaßen heil aus dem faulen Geſchäft 
hinausziehen können, in das der Größenwahnſinn und ruſſiſch-britiſche Be 
dienteneifer der Poincaré Delcaſſé-Viviani das reiche Frankreich, dieſen fogenann- 
ten „Weltbankier“, verwickelt haben. Die Republik kann den in Not geratenen 
Stadtgemeinden nicht helfen; ſie muß ſelbſt an alle Türen betteln gehen und 
dankbar für ein Zweimillionen-Pfund-Almoſen Englands fein. Die blühendſten 
erwerbstätigſten, lebhafteſten Provinzen Frankreichs find verwüſtet oder in ihrer 
Verkehr gelähmt. Die Kaſſen ſind leer, da ſeit zehn Zahren die franzöſiſchen Spar 
milliarden zu drei Vierteln im Ausland angelegt ſind. Poincaré hat noch di 
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Ikten drei Milliarden für Rußlands Angriffsrüſtungen vermittelt. Wann werden 
um die Zinſen der zwanzig in Rußland liegenden Milliarden in den franzöſiſchen 
Eparſtrumpf kommen? And die Zinſen aus den ſerbiſchen, griechiſchen, monte- 
neginiſchen Anleihen? Um den Blick von dieſer unglaublichen Mißwirtſchaft 
abyulenten, erfrecht man ſich, den Pariſern zu erzählen, daß Deutſchland ver- 
hungert und daß ſich für die deutſche Kriegsanleihe kein einziger Zeichner gefun- 
den hat! Ein ſolcher Bankerott nach dem Triumphgeſchrei des vorigen Jahres, 
vo die Poincaré-Offiziöſen den Untertanen Raymonds auseinanderſetzten, daß 
die Reichsbank nur über 1975 Millionen Franken Gold verfüge, die Bank von 
Funkte ich aber über 4500 Millionen; daß die Reichsbank alles in allem nur 7723 
Allonen habe, die Bank von Frankreich aber 9% Milliarden; daß infolgedeſſen 
Iutihland feine neue Rüſtung nur mit größten Schwierigkeiten werde zahlen 
Innen, während die Ausgaben für die dreijährige Dienſtzeit in Frankreich nur 
ein Ainderfpiel ſeien. Die Dinge haben ſich etwas anders entwickelt. Der Gegen- 
[ab it geradezu verblüffend zwiſchen Frankreich, das heute noch nicht einmal die 
Millionen der erſten Rate für die dreijährige Dienftzeit zuſammen hat, und 
Heulſchland, das außer der einmaligen Vermögensabgabe noch 4½ Milliarden 
Rriegemleihe zeichnet; zwiſchen Oeutſchland, das reichlich für feine Feldgrauen 
und ihre Angehörigen ſorgt, und Frankreich, das ſeine Soldaten nicht genügend 
A verpflegen und bekleiden und ihre Familien nicht ausreichend unter- 
en kann. 

dem moraliſchen Zuſammenbruch auf wirtſchaftlichem Gebiet ſchließt ſich 

ber motaliſche Zuſammenbruch der poincariſtiſchen Heerespolitit an. Frankreich 
tuft ſoeben die jungen Leute unter die Fahnen, die erſt 1915 in die Kaſernen 
kommen ſollten; wenn man die zum großen Seil kaum tauglichen Rekruten ge- 
ſehen hat, die für die Jahrgänge 1913 und 1914 eingeſtellt waren, kann man nur 
Aitleid haben mit den ſchwächlichen Kerlchen, die jetzt aufgeboten werden ſollen 
und die unfehlbar bald den ſowieſo ſchon verzweifelten Lazarettverwaltungen 
zur Laſt fallen werden. Außerdem haben ſich die bereits als dienſtunfähig zurück- 
geſtellten Mannſchaften noch einmal durchſieben zu laſſen, und die Wehrpflicht 
foll bis zum 48. Lebensjahre ausgedehnt werden. Alles das kommt dem Maffen- 
aufgebot von 1792 gleich, dieſem letzten Aufgebot der ,Levée en masse‘, das ge- 
ade die Poincaré, Barthou, Millerand, Etienne fo erbarmungslos verurteilt und 
dethöhnt haben, um ihre alleinſeligmachende Militärvorlage 1913 durchzudrücken.“ 
Einen Mann hatte Frankreich, der es vielleicht hätte retten können —: er 
mußte fallen, damit das Verhängnis feinen Lauf nehmen konnte. Er mußte zu- 
er fallen: Sean Zaurds. „Am 31. Juli“, fo Eduard Bernſtein in den „Sozia- 
lſtſchen Monatsheften“, „haben die hinterrücks abgefeuerten Kugeln eines ihm 
auflauernden Mörders den Mann getötet, in dem die Franzoſen ohne Unterſchied 
der Partei ihren größten Redner ſeit Mirabeau bewunderten, der aber den ge- 
nannten Tribun der franzöſiſchen Revolution an Charakter und tiefer Geiftes- 
bilbung weit uͤberragte. Dieſer Mord war mehr als die Vernichtung eines Men- 
den ebens. Der Mörder hat ſeine Tat mit dem Eintreten Jauréès' gegen die drei- 
ſchrige Dienftzeit begründen wollen. Das ift aber ganz ſicher eine falſche An- 
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gabe. Die Erregung über die Frage der Dienſtzeit iſt in Frankreich ſeit Monaten 
ſchon abgeflaut, nicht die Zeit des Dienſtes unter den Fahnen ſtand jetzt auf der 
Tagesordnung für die Beratung der Deputiertenkammer. Wohl aber hatte Frank- 
reich darüber ſich ſchlüſſig zu werden, ob es Rußland zuliebe mit Deutſchland und 
Oſterreich anbinden ſolle oder nicht. Gegen das erſte lehnten fic) die Empfindun- 
gen der ſozialiſtiſchen Arbeiterwelt Frankreichs auf und wirkte mit beſonderer 
Energie ihr größter Agitator, Jean Jaurès. Noch fein Artikel am Tag vor feinem 
Tod legt davon Zeugnis ab. Am 30. Juli ſchrieb der nun Ermordete in der Huma- 
nite: „Wenn es wahr ijt, was man dem Temps von Petersburg telegraphiert, 
daß Oſterreich Rußland die Zuſicherung gegeben hat, daß es Serbiens Integrität 
nicht antaſten wird, ſo verbietet dieſe Zuſicherung Rußland, ſich Hals über Kopf 
in den Konflikt zu ſtürzen.“ 

Jaurès hat in dem Streitfall Oſterreich-Serbien keineswegs für Sſterreich 
Partei ergriffen. Er, dem die Vorgänge in Serbien doch nicht ganz genau be- 
kannt waren, hatte im Gegenteil Oſterreichs Vorgehen anfangs als zu weitgehend 
beurteilt. Aber wie alle aufrichtigen Verfechter des Friedens griff er die bezeich- 
nete Erklärung Oſterreichs, für die ſich auch Deutfchland zu verbürgen erklärt 
hat, begierig als eine Handhabe auf, den drohenden Krieg abzuwehren. Wenige 
Stunden, bevor die Kugeln des Mörders Villain ihn trafen, hatte Jaurès noch 
in eindringlicher Weiſe dem Miniſter Malvy und dem Unterſtaatsſekretär Abel 
Ferry die Notwendigkeit für Frankreich dargelegt, auch einmal Rußland gegen- 
über eine energiſche Sprache zu führen, für das bei einem Krieg viel weni- 
ger auf dem Spiel ſtehe als für Frankreich, und es zum Einlenken zu bewegen, 
ſtatt die Rolle des Vaſallen Rußlands zu ſpielen. Seine Ausführungen hatten 
im Augenblick auf Abel Ferry ſo tiefen Eindruck gemacht, daß dieſer ſich zu der 
Bemerkung hinreißen ließ: „Wie ſehr bedaure ich, Herr Zaures, daß Sie nicht 
in unſerer (der Miniſter) Mitte ſitzen, um uns mit Ihrem Rat beizuftehen.‘ 

Wer hatte ein Intereſſe daran, den Mann, der ſolches den Franzoſen klar- 
zumachen verſuchte, aus der Welt zu ſchaffen? Wem konnte daran gelegen fein, 
daß, wenn die Frage „Krieg oder Frieden?“ in der franzöſiſchen Rammer zu ent- 
ſcheiden war, die machtvolle Stimme dieſes Mannes, auf deſſen Worte ganz Europa 
zu lauſchen pflegte, nicht mehr ertönte? Die Frage ſtellen, heißt ſie beantworten. 
Sean Jaurès war dem offiziellen Rußland und deſſen Dienern im 
Weg, und ſo ſpricht die allergrößte Wahrſcheinlichkeit dafür, daß ſein Mörder 
von Agenten Rußlands, wenn nicht direkt gedungen, fo mindeſtens angeſtiftet 
war.“ 

Es wäre nicht das erſtemal. In einer kürzlich in Bulgarien erſchienenen 
Flugſchrift wird an der Hand geſchichtlicher Tatſachen nachgewieſen, daß Ru ß 
land den politiſchen Mord im eigenen Reiche wie im Auslande zum Syſtem 
erhoben hat. Sibirien iſt nach Ermordung von zwanzig einheimiſchen Stammes 
fürſten erobert worden. Gegen die Opnaſtien der Mandſchurei und Koreas haben 
ſich die Ruſſen in gleicher Weiſe politiſcher Anſchläge bedient. In Buchara wurden 
zwei Emire nacheinander ermordet, weil fie das Protektorat Rußlands nicht an— 
erkennen wollten. In Turkeſtan hat der ruſſiſche Generalgouverneur turkmeniſche 
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Fürften, die ihm nicht gefügig fein wollten, zu Tiſche geladen und hinterrücks er- 
norden laffen. Bei der Unterwerfung des Kaukaſus hat der ruſſiſche Zar durch 
en Handſchreiben an den armeniſchen Katholikos den Armeniern die politische 
Seiheit verſprochen, falls die Armenier die Ruſſen im Kampfe gegen die Türken 
und Perſer unterſtützten. Nachdem der Kaukaſus bezwungen war und Rußland 
die Unterſtützung der Armenier nicht mehr brauchte, hat der ruſſiſche General 
patkijowitſch den armeniſchen Katholikos Nerſes in Tiflis vergiftet und ihm das 
gandſchreiben des Zaren weggenommen. Nach den großen Armeniermaſſakers 
in Meinafien von 1877 hat der ruſſiſche Miniſter des Außeren Lobanow Roftowsti, 
indem er ſich die Hände rieb, geäußert: Wir brauchen Armenien, aber ohne Arme- 
hie, Die von Rußland angeſtifteten zahlloſen politiſchen Morde in Perſien find 
noch in friſcher Erinnerung. Ebenſo hat Rußland den ſerbiſchen König Alexander 
und die Königin Draga durch Agenten einer Offiziersliga in beſtialiſcher Weiſe 
ernorden laſſen. Die Leichen ſeien deshalb aus dem Fenſter geworfen worden, 
damit man ſich von der ruſſiſchen Geſandtſchaft aus von der vollbrachten Tat über- 
zeugen könne. Auch das Attentat von Sarajewo iſt zweifellos mit Wiſſen der 
tufiiden Diplomatie vorbereitet worden. Die Entthronung des Fürſten Aleran- 
det von Battenberg mit Hilfe des Verräters Radko Dimitriew ſowie die Ermor- 
dung Stambulows durch Werkzeuge der Ruſſophilen find ja ſozuſagen „gerichts- 
notoriſch“. Und zuletzt haben die leitenden ruſſiſchen Kreiſe die Ermordung des 
Königs der Bulgaren geplant, weil er ſich dagegen ſträubt, daß Bulgarien zum 
binden Werkzeug Rußlands gemacht wird. Warum denn ſonſt der innige Ver- 
lehr des ruſſiſchen Geſandten Sſawinski mit dunkeln Ehrenmännern, die es nach 
uſſſchen Rubeln gelüftet! 

. . . Es iſt ſchwer, die Palme zu vergeben. Gebührt fie den engliſchen Men- 
ſchenhändlern, den franzöſiſchen Dieben im Miniſterfrack oder den ruſſiſchen Raub- 
und Meuchelmördern? Wenn uns das edle Oreiblatt doch wenigſtens mit feiner 
ktbrechen erregenden Kulturheuchelei verſchonen wollte! Sollte Spend Leo- 
pold in der Kopenhagener Berlingske Titende recht haben, wenn er die Bedeutung 
dieſes Krieges in einem großen geſchichtlichen Zeitwechſel, in einer Reinigung 
ber eutopäiſchen Kulturatmoſphäre erblickt? Stehen wir hier vor dem Abſchluß 
einer Periode, von der bereits jetzt mit Sicherheit gejagt werden kann, daß es 
eine Zeit der Auflöſung, des Verfalles gewefen iſt? Bände ſpricht es, daß die 
lezte große europädiſche „Senſation“ vor dem Ausbruch des Krieges der Caillaur- 
btozeß iſt? Als dieſer Prozeß zur Verhandlung kam, da gab es keine Frage, die 
den Pariſer mehr intereſſierte, als der Hut der Angeklagten. Staunend erzählte 
man ſich, daß der Schmuck dieſes Hutes aus 80 großen Federn beſtehe. Und jetzt 
die ſittliche Entrüſtung für das zartbeſaitete Belgien, gegen die deutſchen Hunnen! 
„Dasfelbe Belgien, das nun als das Land der Helden und Märtyrer gefeiert wird, 
wie iſt es nicht lange Jahre hindurch von den ſenſationellen Enthüllungen der 
Veltpreſſe beſudelt worden! Alles das intereſſierte Europa, und es gab gewiß 
nicht viele, die ſich allzu lebhaft um Löwens geſchichtliches Rathaus oder feine 
einigen Kunſtſchätze bekümmerten. Und nun Paris, deſſen Bedrohung durch 
den Weltbrand man mit Sorge ſah! Was für eine kranke, wurmſtichige Kultur 
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herrſchte nicht in dieſer Millionenſtadt, die beim letzten Kehraus den Ton angab. 
Man hielt wieder bei den Auflöſungserſcheinungen aus dem letzten Regierungs- 
jahre des dritten Napoleons” ... 

Wie es nach dem Kriege in der Welt ausſehen wird, wiſſen wir nicht. Birgt 
er ſicherlich für die weitere Entwicklung der Menſchheit eine Fülle des Segens —: 
uns zerſtört er eine Fülle ſittlicher Werte. „Das älteſte Kulturvolk der Neuzeit“, 
heißt es im „Tag“, „deckt Königsmord, um ſeinen Geldbeutel zu füllen. Wo es 
die Macht hat, ſetzt es fic) über jeden Vertrag, jedes Gebot der Sittlichkeit hin- 
weg. Lüge und Verleumdung werden von hohen Stellen ſyſtematiſch, gleichſam 
offiziell zu Kriegsmitteln gegen uns gemacht. Man brennt und mordet alles nie- 
der, was man findet, ohne Anlaß, ohne einen Schein von Recht, ohne daß Kriegs- 
zweck es forderte. Man mordet und mißhandelt beſtialiſch Verwundete. Führer 
des Volkes erklären es für unehrenhaft, deutſche Verwundete zu pflegen. Man 
hetzt Halbwilde auf uns. Und das alles — warum? Was haben wir getan? Wir 
ſind tüchtig und arbeitſam — tüchtiger und arbeitſamer als ſie alle. Das, nur das 
ijt unſere Sünde. Und deshalb müſſen Hunderttauſende bluten und verbluten, 
muß in jedes Haus und jede Hütte Not und Tod getragen werden — deshalb 
auch, um engliſche Habgier, um franzöſiſche Rachſucht zu befriedigen, um die Ge- 
fahr engliſchen Bürgerkrieges und ruſſiſcher Revolution zu bannen. Deshalb, nur 
deshalb dieſes Grauſen, dieſe Grauſamkeiten, dieſe Erſchütterungen hoher fitt- 
licher Werte!“ 

Es iſt ein furchtbares, ein unauslöſchliches, ein nicht auszuſprechendes Ver- 
brechen, das hier an uns und der Menſchheit verübt wird. Wir vollſtrecken nur 
Gottes Strafgericht. 


Süd deutſchland 


Nes Lüttich den erſten großen Feldſieg 
hat unwiderleglich der Kronprinz Rup- 
precht von Bayern mit den ihm unterſtellten 
Heeresteilen, zunächſt alſo doch wohl den 
bayriſchen, erfochten. Daß dieſer auch mili- 
tãriſch hochwichtige Sieg in ſeinem politiſchen 
Eindruck auf das „neutrale“, ſchwankende 
Ausland ſicher nicht zu frühe gekommen iſt, 
das kann vor allem der ermeſſen, der, wie der 
unterzeichnete, ſich die mehrfältige Gelegen- 
beit verſchafft hat, die ſinnverheerende, wider- 
ſtandbrechende Wirkung der ununterbrochenen 
Ranonade auf die Neutralen aus ſämtlichen 
Hillenfdlinden der engliſchen Lüge auf das 
perſönlichſte mitzuerleben. Es war in dieſer 
Hinſicht der politiſchen auswärtigen Gefahr 
eher ſchon die allerhöchſte Zeit. 

Die Geſchichte wird ferner davon, auf 
einem ihrer ergreifendſten Blätter, erzählen, 
welche Leidensopfer im Anfang dieſes Rrie- 
ges den ſuͤdbadiſchen Regimentern zugefallen 
ſind. Kein deutſches Seelen-Heldentum iſt 
reiner und vaterlandstiefer, als wie dieſes 
Blutopfer in den Bezirken der Heimat, von 
dieſen fo furchtbar durch leidvolle Trauer be- 
laſteten Familien getragen wird. Kein menſch⸗ 
licher Adel, deſſen Selbſterziehung durch die 
Größe des Durchlebten hier vollendet wird, 
kann uns Ehrerbietung weckender entgegen- 
treten, als wenn man dieſe Verwundeten, 
einfache Krieger, auf die beſcheidene, ruhige, 
von ſo viel Feinheit und Takt beherrſchte 
Erzählung der von ihnen erforderten An- 
ſtrengungen und ihrer Taten bringt. 

Ein badiſcher Landwehroffizier, der noch 


Erſatzmannſchaften ausbildete, ſchrieb mir: 
„Nach . . . wälzen ſich täglich neue Wogen 
von Freiwilligen, eine unermeßliche Be— 
geiſterung und wildkräftige Entſchloſſenheit, 
unſere Sache durchzuſetzen! Wir haben hier 
den wohl jüngſten Freiwilligen, genau 15 
Sabre alt! Als man ihn abwies, ſagte er: 
„Wann ihr mich nit nemmt, geh' ich eenfach 
nimmer häm!“ Er iſt von Mannheim. Da 
haben ſie'n denn behalten.“ 

Sn Bayern flattern mit den heimiſchen 
zuſammen, deren Blau-Weiß wir ſonſt zu- 
meiſt allein zu ſehen gewohnt waren, die 
ſchwarz-weiß- roten Fahnen, die Banner des 
großen, allverſchmelzenden, nichts mehr von 
Eiferſüchteleien und Selbſtgefälligkeiten dul- 
denden Deutſchgedankens. In Lindau im 
Theater ward ein vaterländiſches Stück ge- 
ſpielt: Königin Luiſe. 

Genug. Von Telegrammen, die geſandt 
worden ſind, und von ſolchen, die manchmal 
wohl den Anlaß gehabt hätten, auch geſandt 
zu werden, wollen wir in ſolcher Zeit nicht 
reden. Aber dieſe Zeilen, dieſe wenigen Tat- 
ſachen von vielen, würden „auf alle Fälle“ 
gerne ein wenig dazu beitragen, daß man im 
Dank der öffentlichen Ehrenverteilung, die 
die Selbſtehrungen einſchließt, auch der treuen 
Süddeutſchen in dem ganzen Maße, wie ſie 
es um uns verdient haben, im gleich lebendi⸗ 
gen, dankerfüllten Gedenken nicht vergißt. 

* Ed. H. 


Weimar und Potsdam 


ie Behauptung des alten griechiſchen 
Dichters Lukianos, daß das menſchliche 
Geh irn oft ſonderbare Blaſen treibe, läßt ſich 


144 


auch auf unfere ſcheinheiligen und heuchleri- 
ſchen Vettern jenſeits des Kanals, auf die 
Engländer anwenden. Sie verkünden es jetzt 
in den engliſchen Zeitſchriften der Welt, daß 
fie nicht gegen Weimar, ſondern gegen Pots- 
dam Krieg führen. Sie achteten und ſchätzten 
Weimar, den ehemaligen Sitz der deutſchen 
Geiſtesheroen, den Vorort der deutſchen Kul- 
tur, der deutſchen Wiſſenſchaft und Bildung; 
aber ſie befehdeten Potsdam, den Sitz des 
deutſchen Militarismus. 

Es iſt doch ſtaunenswert, welche Leicht- 
glaubigteit England bei den anderen Natio- 
nen vorausſetzt. Natürlich, die deutſche Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die deutſche Bildung werden die 
Engländer nicht bekämpfen. Wir würden 
heute noch ihre lieben, guten Vettern ſein, 
wenn wir nichts weiter wären, als ftuben- 
hockende Gelehrte, die, den Blick nach innen 
gerichtet, Wiſſen und Weisheit produzieren, 
während die engliſchen Vettern die ganze 
Welt erobern und alles Geld an ſich ziehen. 
Unzweifelhaft wären die Engländer unſere 
beſten Freunde geblieben, wenn wir ihnen 
nicht Konkurrenz in Handel und Induſtrie ge- 
macht hätten, wenn wir nicht gewagt hätten, 
unſere Wehrfähigkeit zu ſteigern, und zwar 
nicht bloß zu Lande, ſondern auch zu Waſſer; 
und deshalb bedeutet „Potsdam“ nicht Mili- 
tarismus, ſondern deutſche Wehrfähigkeit und 
Schlagfertigkeit. Wir wollen nicht vergeſſen, 
daß es einmal ein Weimar gegeben hat; aber 
vor allem wollen wir auf Potsdam ſchwören, 
ſelbſt wenn närriſche engliſche Politiker, die 
wir früher für ernſt genommen haben, im 
Geiſte ſchon ihre indiſchen Hilfstruppen in den 
königlichen Gärten von Potsdam biwakieren 
ſehen. Wir werden auch nach dem Kriege in 
erſter Linie auf Potsdam ſchwören, ſelbſt 
wenn die Engländer noch ſo ſehr dagegen 
eifern ſollten. Es iſt ein eigentümlicher Aus- 
gleich in der Natur, daß Kruͤppel häufig geift- 
volle Menſchen find. Als einen ſolchen phyſi⸗ 
ſchen Rrüppel mit pſychiſcher Leiſtungsfähig⸗ 
keit haben die Engländer uns jahrhundertelang 
betrachtet. Zetzt find fie nicht nur erſtaunt, 
ſondern empört, daß der deutſche Michel kein 
Kruͤppel mehr ijt, ſondern ein gewaltiger, 
gliederſtarker Rede, der hoffentlich für lange 
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Zeit der engliſchen Heuchelei und Schein⸗ 
heiligkeit ein Ende bereiten wird. 


* 


Bandalen! ? 


as erſtarkende Oeutſchbewußtſein dieſer 

Tage räumt mit manchem Überbleibfel 
aus ſchwachen Tagen unſeres Volkstums auf. 
Das iſt ein Beweis dafür, daß die Able Ge- 
dankenloſigkeit in dieſen Dingen einem 
Deutſchbewußtſein Platz macht. Da wäre 
es denn auch höchſte Zeit, daß wenigſtens 
wir Deutſche uns in Zukunft der für uns 
ſchädlichen und obendrein verleumderiſchen 
Gedankenloſigkeit nicht mehr ſchuldig machen, 
Verwüſter und Verwüſtungsgreuel als „Van 
dalen“ und „Vandalismus“ zu bezeichnen. 
Die Vandalen waren ein edler deutſcher 
Volksſtamm, dem nur romaniſche Ver- 
leumdungsſucht genau wie in unſeren Tagen 
den Ruf planmäßiger Zerſtörungsſucht an- 
zuhängen verſtand, die vielmehr in der 
Natur jener hodmiitigen Kulturbeſitzer lag. 
Schon damals haben vereinzelte gerechte Be⸗ 
urteiler die Vandalen gegen dieſen Vorwurf 
in Schutz genommen. „Es gibt keine Tugend,“ 
ſchreibt der zeitgenöffiihe Biſchof Galviano 
von Marſilia mit ſchlagender Kürze „in wel- 
cher wir Römer die Vandalen übertreffen.“ 


So wollen wir Deutſche wenigſtens den 
Namen des uns ſtammverwandten Volkes 
Es 
kann uns ja nicht ſchwerfallen, dafür Erſatz 
zu finden, nachdem wir die Erlebniſſe mit 
den Koſaken hinter uns haben. Und wenn 
es etwas „Geſchichtliches“ ſein muß, ſo halten 
wir uns doch an die franzöſiſche Mord- 
brennerbande unter Mélac. In der Pfalz 
tragen wohl heute noch manche Hunde den 
Namen dieſes Heerführers des „Roi -soleil“, 
der im Auftrage dieſes Größten der „Grande 
nation“ die friedliche Pfalz mit Heidelderg 
verwüftete und ausbrannte. 


in Zukunft nicht mehr mißbrauchen. 


KN. St. 


Noch ein Feind Deutſch lands 


tr 
x 
x 
v 


* 
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don mehrfach hat fid Fürſt Albert von 
Monaco als begeiſterter Fran goſen freun 


aufgeſpielt und auch feinerfeits eine Art yoy 
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Kriegserklärung an Deutſchland erlaſſen, ob- 
wohl feine Einnahmen zu einem ſehr erheb- 
lichen Teil aus den Spieleinſätzen Berliner 
Börſen- und Geldleute ſtammten, die zu den 
eifrigſten Beſuchern der Spielbank von Monte 
Carlo gehörten. 

Ende September erklärte er in einem 
Schreiben an den Prãſidenten der franzöſiſchen 
Republik feine tiefſte ſittlichſte () Entrüſtung 
über das „Verbrechen“ der Deutſchen durch 
Beſchießung der Kathedrale von Reims. Da— 
durch werde die ganze Welt herausgefordert 
und Deutſchlands Heer, Volk und Dynaftie 
gekennzeichnet. 

Am Berliner Hof hat der Fürſt der Spiel- 
bank von Monte Carlo nur zu oft eine gaſt— 
freundliche Aufnahme erfahren, die in weite- 
ſten Kreiſen Mißfallen hervorrufen mußte. 
Sekt erſtattet er ſeine Dankbarkeit durch 
Schmähung auf Oeutſchland, Heer, Volk und 
Dynaſtie! Ein würdiges Seitenſtück zu den 
Sapanefen, die ſich aber wohl dagegen ver- 
wahren werden, mit dem Obercroupier einer 
Spielbank auf dieſelbe Stufe geſtellt zu 


werden. 
x 


Deutſcher Wettlauf 1914 


91 Mainz wird unterm 31. Auguſt 
gemeldet: Da ſich alle Landwehrleute 
einer Kompagnie zur Front meldeten, aber 
nur wenige gebraucht wurden, veranſtaltete 
die Kompagnie auf dem Kaſernenhof einen 
Wettlauf. Die Sieger durften zur Front 


abreiſen. — 
Der Stoff häuft ſich für das künftige 
deutſche Schulleſebuch. St. 


D. Dr. Dr. Dr. v. Hindenburg 


De. hat's wahrlich um uns und die Oft- 
preußen verdient! Und zu verſtehen iſt 
dieſer ungeſtüme Drang, den Mann zu ehren, 
wie's nur möglich ijt, auch und von Herzen. 

Aber bei alledem — wenn dieſer aka— 
demiſche Vorgang nun wieder ſich aus— 
dehnt und, wie üblich, ſtetig auch ſchwächere 
Nachkommenſchaften zeugt, ſo wird's zum 
Unfug. Es iſt ohnehin ſchon einer, daß eine 

Der Türmer XVII, 2 
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große Menge von zivilen Herren ſchließlich 
nur wegen ihrer gut angewandten Zahlungs- 
fähigkeit oder Repräſentationsfähigkeit mit 
dem Dr. h. o. herumſpazieren. Der Sinn des 
Ehrendoktors hört auf, wenn er ſich nicht mehr 
mit den gelehrten außerordentlichen Ver- 
dienſten um die Wiſſenſchaft verbindet. Sonſt 
könnten ebenſogut z. B. die Stenographen- 
vereine ſich beeilen, jeweils hoch verdiente oder 
ſonſt verdiente Männer der Zeit und ſo auch 
die Generäle, die fo eindrucksvoll Fraktur 
ſchreiben, zu ihren Ehrenmitgliedern zu er- 
heben. Beim Soldatenſtand insbeſondere 
regt ſich auch noch die Empfindung, daß am 
allerbeſten die Ehrung und Erhöhung in unſer 
aller Namen der oberſte Kriegsherr, worin 
dann alles zuſammenkommt, vollzieht. 

* —h— 
Schutz den Schwachen 


n dieſer ſchweren Zeit, wo nur der Zu- 

ſammenhalt aller ſich der Feinde er- 
wehren kann, müſſen wir uns wechſelſeitig 
erkannt haben als im Wichtigſten einig, 
müffen fühlen, daß man nicht nur auf ver- 
ſchiedene Faſſon im Jenfeits felig, ſondern auch 
im Diesſeits tapfer und opferbereit werden 
kann. Dieſe Erkenntnis verpflichtet, keinem 
wehe zu tun um ſeiner Überzeugungen 
willen. Auf dieſes Recht haben nach meinem 
Gefühl die Schwachen am meiſten Anſpruch. 
Wir haben in Deutſchland die Religions- 
gemeinſchaft der Mennoniten. Den meiſten 
von uns bedeutet das nur ein Name. Aber 
auch dem aus Kenntnis der Sekte Anders- 
denkenden müßte die Opferbereitſchaft Ein- 
druck machen, mit der dieſe Leute immer 
wieder die Strafen auf ſich nehmen, die aus 
ihrer Weigerung des WVaffengebrauchs für 
fie erſtanden. Das war im Frieden. Fest, 
als der uns aufgezwungene Krieg das Bater- 
land bedrohte, ſtehen auch die deutſchen 
Mennoniten in den Waffen: Offentlich haben 
ſie ſich durch Wort und Tat zur Verteidigung 
des Vaterlandes bekannt. Da durfte Ernſt 
von Wildenbruds Drama „Der Menno- 
nit“ nicht aus dem Dunkel des Buchdramas 
ins grelle Bühnenlicht gezerrt werden, wie 


es in München und Frankfurt bereits ge- 
10 
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ſchehen iſt. Denn ſelbſt, wenn die Handlung 
des Stückes, das aus einem ſtarren Wort- 
glauben den Vaterlandsverrat der Menno- 
niten erſtehen läßt, für die Zeit der Frei- 
heitskriege geſchichtlich nachweisbar ſein ſollte, 
heute iſt fie unwahr. Und fo iſt es eine 
Ungerechtigkeit, eine in Oeutſchland vor- 
handene Religionsgemeinſchaft als vater 
landslos zu brandmarken und der Verachtung 
preiszugeben. Der vornehme Mann Wilden- 
bruch wäre der erſte geweſen, der unter 
dieſen Verhältniſſen gegen die Neuaufführung 
ſeines Dramas Einſpruch erhoben hätte. 
Denn zu Unrecht wehetun war dieſem wahr- 
haft Tapfern unmöglich, am wenigſten einem 
ſo ſchwachen Gegner. Die Zenſur, die jetzt 
jo ſcharfſichtig über den Landfrieden wacht, 
hätte dem Geſuch der Mennonitengemeinde 
um Schutz gegen dieſe Verunglimpfung 
Folge geben müſſen, erſt recht, weil die 
Genoſſenſchaft zu klein iſt, um ſich ſelber 
wehren zu können. K. St. 
* 


Auch ein Opfer des Krieges 


eit etwa zwei Jahrzehnten ſchrieb Pro- 
feſſor Theodor Schiemann in der 
„Kreuzzeitung“ die Wochenſchauen über aus- 
wärtige Politik; feit etwa vier Wochen ſchreibt 
er ſie nicht mehr. Herr Profeſſor Schiemann 
hatte über die Art, wie nach dem Kriege eine 
neue Staatengeſellſchaft aufzubauen wäre, 
Auffaſſungen vorgetragen, die einem Teil der 
Leſerſchaft der „Kreuzztg.“ nicht behagten. 
In dieſem Zwiſt nahm die „Kreuzztg.“ gegen 
ihren langjährigen Mitarbeiter Partei. Im 
Grunde war es ein Mißverſtändnis: nur zu 
erklären aus der leidenſchaftlich erregten 
Stimmung, in der wir jetzt alle leben. Aber 
als Profeſſor Schiemann ſich um die Auf- 
hellung dieſes Wißverſtändniſſes bemühte, 
ward ihm das Wort nicht mehr verſtattet und 
er mußte, um feſtzuſtellen, was er geſagt und 
ſagen gewollt hatte, bei einem anderen Ber- 
liner Blatt zu Gaſte gehen. 

Sch möchte abſichtlich nicht weiter ins De⸗ 
tail dringen. Man wird dabei leicht polemiſch, 
und mit der Parteifehde hat in dieſen Seit- 
läuften auch die Preßfehde zu ſchweigen. 
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Nur dem Bedauern foll hier Ausdruck ge- 
geben werden, daß dieſe kluge und geſchickte 
Feder gerade jetzt zur Raft verurteilt ward. 
Wir haben bei uns im Reich nicht viele, die 
über die Probleme der großen Politik zu 
ſchreiben wiſſen; noch wenigere, die ihr Urteil 
aus lebendiger Anſchauung, aus perſönlicher 
Kenntnis der fremden Länder und ihrer Bu- 
ſtände zu ſchöpfen vermögen. Theodor Schie- 
mann gehörte zu dieſer kleinen Schar: das 
gab feinen Darftellungen immer eine ſichere 
Grundlage. Dann hatten dieſe Wochen- 
berichte aber noch einen beſonderen Reiz: fie 
bauten ſich auf einer außerordentlichen Velefen- 
heit der großen Zeitſchriften des Auslandes auf 
und vermittelten ſo ein getreues Spiegelbild 
der Welt, wie ſie in deſſen führenden Köpfen 
ſich malte. Wer die Schiemannſchen Auffäße, 
die ſeit geraumer Friſt zu Jahresbänden zu- 
ſammengefaßt wurden, aufmerkſam verfolgt 
hat, wird durch die blutige Wendung in den 
eutopdifden Geſchicken kaum uͤberraſcht wor⸗ 
den fein. Am allerwenigſten wird er ſich Aber 
die Rolle gewundert haben, die unſere Nach; 
barn im Oſt ſich dabei vorbehalten hatten. 

Seltſamerweiſe fand ſich bis jetzt noch nie! 
mand, der auf die Lücke hingewieſen hätte, die 
fühlbare und ſchmerzliche Lücke, die in unfe- 
rem Schrifttum fo ſich auftat. Das hier nach- 
zuholen, ſchien mir eine Ehrenpflicht. 

* R. B. 


Ins Merkbuch 


in Bericht „Deutſchland in Brüſſel“ aus 
der Feder des Oberſtabsarztes Dr. Lenn- 
hoff (Voſſiſche Zeitung) ſchließt mit fol- 
genden Sätzen: „Die lieben guten Belgier 
ſitzen zu Hunderten in den Cafés am Boule- 
vard Anſpach und muſtern mit ſcheuem Blick 
jeden Deutſchen, deſſen Uniform ſich dort 
zeigt. Niemand ſucht mit ihm eine Unter- 
haltung und, was als ein Zeichen guter 
Haltung auffällt, mit ganz verſchwin denden 
Ausnahmen weicht der Damen und ſelbſt der 
Dämchen Auge zur Seite, ſobald es zufällig 
dem eines Deutſchen begegnet.“ 
ons Werkbuch meine ich für uns. Ich 
achte dieſen Stolz beim Beſiegten. Möge er 
beim Sieger nicht geringer fein; möchten bier 


27. % 
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Selbſtbeherrſchung und Herrenbewußtſein 
ebenſo verpflichten, wie dort der Haß. St. 


Adam der Phariſäer 
91 bloß aus dem weſtlichen Süddeutſch⸗ 


land iſt vom Drang weiblicher Herzen 
zu den fremden Gefangenen berichtet wor- 
den, — am Döberitzer Lager der Engländer 
bei Berlin ſpielte ſich tagtäglich, Berichten 
nach, die Szene ab, daß ſtandhaft nicht weg- 
zuweiſende Damen aus den näher gelegenen 
Teilen der Reichshauptſtadt, WW. genannt, 
ſtundenlang ſehnſüchtig am Zaun nach den 
edlen Briten lungern und wonnig beſeligt 
ſind, wenn es gelingt, ihnen Schokolade, 
Süßigkeiten, deutſches Geld und ſogar Blu- 
men und Rofen zuzuſtecken. Seit man dies 
weiß, wird denn auch die photographiſche 
Aufnahme der Firma „Photothek“ verftand- 
licher, die dieſe Kerle zeigt, wie ſie mit einem 
unſagbaren, derben Ausdruck von flegelhaftem 
oſtentativem Hohnlächeln ſich vor den Apparat 
hinſtellen (während Belgier und Franzoſen 
ſich möglichſt gegen das widerliche Photo- 
graphieren zu [hüten fuchen). 

Was dieſes unerſchütterliche Hohnlächeln 
der engliſchen Gefangenen verät, iſt alſo nicht 
— ihre Schamloſigkeit. 

Nun aber bei allem — was erzog denn 
dieſe Weiber fo? Oieſe geſamte fremdländifche 
Auffärbung, die bis vor wenigen Wochen in 
der Reichshauptſtadt um fic griff, dieſer ſtetig 
wiederholte Begeiſterungsrappel für irgend- 
welche Ausländer, wie noch vor nicht lange 
für den Flieger Pégoud oder allerjüngſtens 
für die gelben Zapanejen, die die deutſchen 
Männer freudig auf den Schultern trugen, 
die Geſchmeicheltheit der Herren Dozenten, 
wenn ſie in einem jener Frauenklubs, wo es 
doch überall mehr engliſch als deutſch riecht, 
einen Vortrag halten dürfen, uſw. uſw. uſw. 

Die Natur läßt wohl ſehr wertvolle 
Schattierungen jenes Geſchlechtes zu, aber 
ſie will nicht und kann gar nicht wollen, daß 
die Weiblichkeit in ihrer Ganzheit nicht dem 
Paradieſesapfel ihrer innerlichſten neugierigen 
Ungezügeltbeit erliegt. Es gibt kein wahreres 
Bort, als daß jeweils das Weib ganz das iſt 
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was der Mann daraus macht. Zn ihrer be- 
ſinnungsloſen Naivität kann er den eigenen 
untrüglichiten Barometer leſen. Das Weib iſt 
Himmel und Hölle, es iſt Engel und iſt Me- 
gäre, aber immer in allem beiden iſt ſie nur 
das extreme Kennzeichen des Geſchlechtes, 
von dem ſie in jeder Art empfängt, iſt ſie der 
aus den Hüllen und Vorſichten und den 
moraliſchen Heucheleien befreite Superlativ 
desjenigen Mannes, mit dem fie zufammen- 
gehört, auch in der Ausdehnung auf die 
Nationen. 

Drum, weil das fo iſt, ſchneiden die wal- 
loniſchen Weiber unſern ſchlafenden Kriegern 
die Hälſe ab; darum ſchreiben die Franzöſin⸗ 
nen Briefe an ihre Soldatenſchätze, worin der 
ganze weibliche Fanatismus aus den einſtigen 
Guillotinentagen wieder aufklingt und kein 
Wunſch ſo heiß iſt, wie der, den Kopf des 
Kaiſers auf der Pike tragen zu ſehen. Und 
darum ziehen die Frauen vom Rurfürften- 
damm ihre luftigſten Kleidergeſpinſte an für 
einen beſeligenden Blick des Geſindels aus 
jenem Engländervolke, das uns dieſe ganze 
Not eingebrockt hat und alle die Tränen von 
deutſcheren Frauen und Müttern auf feinem 
fluchbeladenen Gewiſſen hat. Nein, es iſt 
nichts als eine phariſäiſche Oberflächlichkeit, 
wenn jetzt mit dem Worte „Hyſterie“ das 
Verhalten des Geſchlechts, für das das unfre 
die Verantwortung trägt, erledigt werden foll. 

: Ed. H. 


Patriotiſche Koketterie 

(Nicht überſetzbar!) 
Erne deutſche Frau ſchreibt uns: In Er- 
innerung an die trübe Zeit vor hundert 
Jahren wurde mehrfach der Vorſchlag ge- 
macht, die goldenen Trauringe für den 
Staatsſchatz oder für das Rote Kreuz zu 
opfern und eiſerne Ringe dafür einzutauſchen. 
Dieſer Vorſchlag war voreilig und würde der 
deutſchfeindlichen Preſſe im Auslande Anlaß 
geboten haben, die Stimmung der deutſchen 
Bevölkerung als eine verzweifelte zu ſchildern. 
Zunächſt iſt daraus eine patriotiſche Rotette- 
vie entſtanden. Dieſer Tage wurde ich einem 
wohlhabenden Ehepaar vorgeſtellt, das eiſerne 
„Trauringe trug, daneben aber an den andern 
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Fingern koſtbare Brillantringe in gar zu ftatt- 
lichen Reihen. Gewiſſe Kreiſe, vor allem die 
Emporkömmlinge des Geldes, machen aus 
allem ein Theater. Geſtern war es Reinhardt 
mit ſeinen Schauſtücken, heute ſind es die 
Kriegsgefangenen, mit denen fie ſich beſchäfti⸗ 
gen, um ihren Sinnenkitzel zu befriedigen. 
Mit eiſernen Trauringen inmitten von Bril- 
lantringen kokettieren ſie. Es iſt dringend zu 
wünſchen, daß derartige Elemente überall, 
wo ſie auftauchen, beiſeite geſchoben werden, 
da ſie nur ein ſchlechtes Beiſpiel geben und 
bei unſern tapferen Truppen die Meinung 
erwecken könnten, als habe für die wohlhaben- 
den Stadtleute der Krieg nur eine Bedeutung 
als ganz beſonders pikanter Unterhaltungsitoff. 


Gefühl iſt alles 
5 deutſche Gelehrte haben auf 


eine Anregung Häckels hin auf die 
ihnen von engliſchen Univerſitäten, Aka- 
demien und gelehrten Geſellſchaften ver- 
liehenen Ehrungen und die damit verbun- 
denen Rechte verzichtet. Die Bewegung hat 
weitergegriffen, manche Offiziere haben ſich 
beteiligt und haben ihre Orden dem Roten 
Kreuz zur Einſchmelzung überwiefen. Die 
Gegenſtimmen konnten nicht ausbleiben. 
Und wenn einige Gelehrte, wie z. B. Pro- 
feſſor Waldeyer, das ausführlich damit be- 
gründen, daß die Wiſſenſchaft außerhalb 
aller Politik ſtehen müſſe, ein Gebiet für ſich 
darſtelle und daß die hier erworbenen Aus- 
zeichnungen unabhängig ſein müßten von 
allem Streite der Völker, ſo klingt das ja 
auch ganz gut. Es iſt klug gedacht, klug ge- 
ſagt und vor dem Gerichtshof der Klugen 
wird es beſtehen. Dennoch iſt es falſch. In 
allen ſolchen Dingen trifft nur der geſunde 
Gefühlsinſtinkt das Richtige. Was Häckel 
und die anderen Gelehrten zu ihrem Schritte 
bewog, war die durchaus natürlide Em- 
pörung ihres innerſten Gefühls, ein Zorn, 
über den wir uns freuen müſſen, der da ein- 
fach ſagt: Ich kann und will mit dieſem Volk 
nichts mehr gemein haben. Und dieſes Volk, 
das eine Regierung duldet, das einer Ne- 
gierung Folge leiſtet, die unſeren Staat 
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lediglich aus krämerhaften Abſichten zu ver- 
nichten ſtrebt, kann mich durch eine Aus- 
zeichnung nicht mehr ehren. 

Mögen die kühlen Klugen noch ſo viel 
Gegengründe aufbringen, die ſtarken, die 
ganzen Männer handeln in ſolchen Stunden 
nur nach dem Gefühl. Denn gerade da iſt 
das Dichterwort ewig wahr: Gefühl iſt alles. 

* K. St. 


Keine ſchlechten Bücher für die 
Lazarette! 


inige große Vereinigungen haben einen 

Aufruf zur Verſorgung der Feld und 
Kriegslazarette mit Büchern erlaſſen. Ge- 
wuͤnſcht werden namentlich Lebensbilder, 
Kriegsgeſchichten, Reiſeſchilderungen, Romane, 
Novellen, Erzählungen, Kalender, natur- 
wiſſenſchaftliche und zuletzt auch religidfe 
Schriften zu Hunderttauſenden. Die Ver- 
ſorgung der Lazarette mit ſolchen Büchern 
bat nach Anweiſung des kaiſerlichen Kom- 
miſſars für freiwillige Krankenpflege und in 
enger Verbindung mit dem Roten Kreuz zu 
erfolgen. 

Da vorausſichtlich ſolche Bücher in Maſſen 
geſpendet werden, ſo wird bei der Annahme 
eine forgfältige Auswahl getroffen werden 
können und dabei eine ſcharfe Zenſur geübt 
werden miiffen. Alles, was vom nationalen 
Standpunkt aus bedenklich erſcheint, ſollte 
ausgemerzt werden, damit die kranken Krieger 
auch vor geiſtigen und ſittlichen Anftedungs- 
ſtoffen bewahrt bleiben. Zn den letzten 
Sahren find von den Warenhäuſern durch 
anonyme Verlagsbuchhandlungen billige Ro; 
mane, meiſt aus dem Franzöſiſchen, in 
großen Maſſen auf den Markt gebracht 
worden, darunter Paul de Nock und nod 
üblere Sachen. Leider konnte auf Grund des 
Preßgeſetzes dieſer Unfug nicht unterdrückt 
werden. Unter dem gegenwärtigen Regiment 
ijt zu hoffen, ja mit Beſtimmtheit zu er- 
warten, daß unſere tapferen Soldaten nicht 
mit pikanten, ſenſationellen, perverſen, zotigen 
und ſchmutzigen Büchern bedacht werden. 
Reich genug iſt die deutſche Literatur an 
guten, erhebenden und erfreuenden Werken, 
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wenn fie auch durch die moderne Senfations- 
mache in den Hintergrund gedrängt worden 
ſind. Außer den Klaſſikern ſind Bücher wie 
z. B. Immermanns Oberhof, die Romane 
von Alexis, die Erzählungen von Keller, 
Gotthelf, Hansjakob, Scheffel, Fritz Reuter, 
Blüthgen u. a., die Volksbücher von Simrock 
und Schwab uſw. zu bevorzugen; ſie bieten 
guten und feſſelnden Leſeſtoff und wirken 
national erziehend, erhebend und veredelnd. 
Wer ſolche Bücher ſpendet, tut ein gutes 
Werk. Bei Abnahme der Bücher ſollte die 
ganze moderne Schund- und Schmutzliteratur 
in weiteſtem Sinn, einſchließlich der fran- 
zöſiſchen und franzöſierten Frivolitäten, der 
Papiermühle zum Einſtampfen überlaſſen 
werden. P. D. 


* 


Die deutſche Volkshymne 


mmer ſchon haben die Auslandsdeutſchen 

darüber Klage geführt, daß unſere 
Kaiſerhymne mit dem engliſchen „God save 
the King“ die Melodie gemeinſam hat. 
Es erſtehen daraus vor allem im Auslande 
die peinlichſten Auftritte, wenn bei irgend- 
einer Feier die deutſche Nationalhymne 
geſpielt wird, und die Engländer ſich von den 
Plätzen erheben, weil ſie das Lied als ihre 
Nationalhymne in Anſpruch nehmen. Fest, 
wo uns England in dieſen opferſchwerſten 
aller Kriege geſtürzt hat, mehren ſich auch 
im Inland die Stimmen, die die Gleichheit 
dieſer Melodien als unerträglich brand- 
marken. 

Es iſt ja ein merkwürdiger Zufall, daß 
das muſikaliſchſte aller Völker keine eigen 
wüchſige Nationalhymne beſitzt. Aber der 
vielfach vorgeſchlagene Ausweg, einfach ein 
neues Nationollied zu beſtellen, ſcheint mir 
nicht gangbar. Wir Deutſche haben übrigens 
langft unſere Wahl vollzogen. Haydns 
genialer Wurf für die öſterreichiſche Raifer- 
bymne hat die vollwertige Textunterlage 
erſt durch Hoffmann von Fallerslebens 
„Deutihland, Deutſchland über alles“ er- 
halten. Die erſte Strophe dieſes Gedichtes 
iit das deutſche Nationallied geworden. 
Wenn dagegen häufig geltend gemacht 
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worden iſt, daß auch hier die Gleichheit der 
Melodie zu Verwechſlungen führen kann 
— vor allem im Auslande —, ſo ſoll uns das 
in Zukunft wenig trüben. Wenn zwei 
Völker fo in Blutsbrüderſchaft zuſammen⸗ 
geſchweißt werden, wie jetzt Deutſchland und 
Oſterreich, ſo mögen ſie ruhig mit derſelben 
Melodie in feierlichen Augenblicken ihr Volks- 
tum bekennen. Für uns brauchte es da bloß 
eine Strophe, die die Huldigung an den 
Raifer brächte. Ich empfände es als beſonders 
ſchön, wenn die deutſche Kaiſerhymne die- 
ſelbe Melodie hätte, wie das großdeutſche 
Bekenntnis: Deutſchland über alles; Volk, 
Vaterland, Kaiſer ein und dasſelbe. 
K. St. 


Die Geographen ſind die ärgſten 
Deutſchverderber 
We ſie nämlich deutſche Gelehrte ſind 


oder weil wenigſtens die von dieſen 
nun einmal unzertrennliche gedankliche Ver⸗ 
bieſterung auch ihnen das Hochgefühl der 
Wiſſenſchaftlichkeit verleiht. Wie oft ſchon 
haben wir uns über dieſe lebens fremd ver- 
tiftelte Pedanterie geärgert, die die deutſchen 
Marſchallinſeln noch immer mit „Marſhal“ 
ſchreibt oder dem deutſchen Kiautſchau einen 
Enddiphthong ou, den das Deutſche über- 
haupt nicht kennt, einſetzen muß! Und nun 
heute? In den gleichen Kriegswochen, da 
man ſelbſt in Berlin die fremdländiſchen 
Geſchäfts- und Gaſthofsſchilder herunter tut, 
in demſelben Augenblick, da eine Art von be- 
ſchämter innerer Leidenſchaft, nun endlich 
auch deutlich deutſch zu ſein, das ganze Volk 
durchdringt, — da ſtehen wir begreifenslos 
vor einer Orgie der liebedieneriſchen Fremd⸗ 
ſucht, die in den ſchleunigſt herausgegebenen 
Kriegskarten, und zwar gerade in denen, die 
von den beſſeren Verlegern kommen, ihren 
Schauplatz findet! 

„Von der Maas bis an die Memel“ haben 
wir's geſtern abend wieder in der Gieges- 
freude ſingen hören. Und heut morgen, da 
wir dem Marſch der Heere auf der Rarte nach- 
ſtudieren, berichtigt uns der deutſche Geo- 
graph: Von der Meuſe bis zum Njemen! 
Liege und klein dabei in Klammern Lüttich, 
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VarSawa mit den ſchwierigſten polniſchen 
Lautzeichen und klein dabei in Klammern 
Bapmasa! Wie werden fie nun unglücklich 
ſein, dieſe allzu Gelehrten, daß ihre Karten 
heraus waren, bevor ſie noch „Petrograd“ 
ſchleunigſt berichtigen konnten! 

Man las ja auch in der erſten Auguft- 
hälfte in einigen Zeitungen Lüttich und Lidge 
durcheinander. Aber das war eben die ein- 
fache Anwiſſenheit einer beſtimmten Sorte 
von Korreſpondenten, die in den ausländiſchen 
Telegrammen das Liége vorfindet und es 
mit ahnungsloſer Fixigkeit fo auch weiter nach 
Berlin befördert. Aber traurig amüfant und 
jedenfalls höchſt bezeichnend iſt es doch, wenn 
ſo die beiden Pole der Bildungsſtange, hier 
die bare gedankenloſe Unkundigkeit und dort 
die gedachte, allzu gedachte Gewiſſenhaftig⸗ 
keit ſich krümmend zum Ring gujammen- 
biegen. 

Es könnte ſchon etwas daran fein, wenn 
die Engländer in ihren Kundgebungen u. a. 
auch behaupten, ſie bekriegen die Deutſchen 
aus Güte, um fie zu befreien. Wobei fie frei- 
lich die ihnen aus einer gewiſſen Preſſe allzu 
ungehindert zugefloſſenen Zerrbilder vom 
Abſolutismus und Militarismus vor den 
Augen ſehen und keine Ahnung haben von 
der eigentlichſten anſchmiegſamen Bedienten- 
ſeligkeit, wovon ſich ſo manche Berufe und 
Stände bei uns noch immer nach engliſchem 
Muſter befreien dürften. Die Engländer 
wären das Weltherrenvolk niemals getwor- 
den, ſtände auf ihren Atlanten und Karten, 
wie auf ſo manchen bei uns, Moselle und 
Anvers und Bruxelles; ftände nicht Antwerp 
und Brussels, und Rhine und Coblence, 
Munich und Moscow dort zu leſen! 

* Ed. 9. 


Ein wertvolles Fremdwort 


in neuer Ausdruck: „havaſeln“, „ge- 

havaſelt“, hat ſich mit großer Raſch⸗ 
heit in der Oſtſchweiz ausgebreitet. Sein 
Vater iſt der gut alamanniſche Witz, und 
feine Mama iſt die brave Havas⸗-Agentur, 
deren leichtherzige Zungenfertigkeit man durch 
namentlich zürcheriſche Befliſſenheit aller- 
dings reiche Gelegenheit hatte über ſich er- 
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gehen zu laſſen. Havafeln bedeutet demnach: 
mit einem Mangel an elementarer Berech- 
nung auch nur der nächſten Wirkungsmöͤglich⸗ 
keit in die Welt hineinlügen, wovon fic) denn 
doch die ſtärkſten Balken biegen. Auch in den 
Wirtſchaften wird „Aufſchnitt“ ſchon als 
„Havas“ verlangt. 


* 


Tenoriſtengehälter 


an wird allgemein die Nachricht mit 

Befriedigung aufgenommen haben, 
daß die Königliche Oper in Berlin die verein; 
barten Gaftfpiele Caruſos nicht ſtattfinden 
läßt. Dabei bin ich überzeugt, daß ſie an 
dieſen Gaſtſpielabenden auf ihre Koſten ge- 
kommen wäre. Vielleicht fühlte man die 
innere Unſittlichkeit, die darin gelegen hätte, 
wenn jetzt für einen Virtuoſengenuß, der 
doch mit dem tiefſten Weſen der Kunſt nichts 
zu tun hat, von Tauſenden ein unverhältnie- 
mäßig großes Geldopfer aufgewendet worden 
wäre. Dann aber mag den Leitern unſerer 
Bühnen in dieſem Augenblick der Wahnwitz 
klar geworden ſein, der darin liegt, wenn 
einem ſolchen Sänger für die Tätigkeit 
zweier Stunden ein Lohn gereicht wird, 
der die Tageslöhnung eines ganzen kriegs 
ſtarken Regimentes einſchließlich aller ſeiner 
Offiziere weit überſteigt. 

Gewiß kann man da nicht einfach ver⸗ 
gleichen, und das Scherzwort iſt mir wohl 
bekannt, mit dem die La Mara Friedrichs 
des Großen Bemerkung, daß er ſeinem 
beſten General kein ſo großes Jahresgehalt 
bezahle, zurüdwies: „So laſſen doch Majeftät 
Ihre Generale fingen!“ Es iſt nur natürlich, 
daß eine ſeltene Begabung außerordentlich 
hoch bewertet, ihre Leiſtungen alſo auch 
un verhältnismäßig hoch bezahlt werden. Es 
iſt mit einer ſolchen ſchönen Stimme wie mit 
einem ſeltenen Edelſtein. Aber es bleibt 
darum nicht minder wahr, daß ſich Entwick⸗ 
lungen einſtellen können, in denen man zu 
einer maßloſen, vom höheren Standpunkte 
aus geradezu ſündhaften Bewertung ſolcher 
Beſitztümer gerät. In einer ſolchen Ent- 
wicklung haben wir entſchieden geſtanden, 
und es gehört zu den Segnungen dieſes 
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Krieges, daß fie fo gewaltſam abgeriſſen 
worden iſt. 

Wir dürfen für unſer Theater, zumal für 
die Oper, erwarten, daß dadurch der ver- 
hängnisvolle Hang zum Virtuoſentum wieder 
einmal zurüdgedämmt wird. Es iſt immer das 
Verdienſt gerade der deutſchen Kunſtauf- 
faſſung geweſen, vor allem das Kunſtwerk 
ſelbſt herauszuarbeiten, alle Mitwirkenden 
nur als Diener des Werkes anzuſehen. 
Das Virtuoſentum bedeutet aber die Herr- 
ſchaft, die Tyrannei des Ausführenden über 
das Kunſtwerk. Nichts iſt dafür charakteriſti- 
ſcher, als die lächerlich hohen Gehälter der 
Tenöre. Es gibt überhaupt im ganzen Runit- 
betrieb keine Leute, die weniger Künſtler 
ſind, als die überwiegende Mehrzahl unſerer 
Tenöre. (Caruſo bildet hier eine glänzende 
Ausnahme.) Sie ſind im allgemeinen nicht 
nur die ſchlechteſten dramatiſchen Darſteller, 
ſondern auch die geringſten Künſtler in rein 
geſangstechniſcher Hinſicht. Kein anderer 
Sänger kann ſo lediglich auf Grund des ihm 
von der Natur verliehenen Materials Triumphe 
feiern und eine Entlohnung beanſpruchen, 
die auch innerhalb der „Liebhaberwerte“ 
des Kunſtlebens ſinnlos iſt. 

Es iſt ſchon einige Jahre her, daß die 
Summe, die die Berliner Hofoper für ihre 
Tenöre anlegen mußte, auf zweihundert- 
tauſend Mark angegeben wurde. Inzwiſchen 
ſind die Gehälter einzelner derſelben noch 
weſentlich geſteigert worden. Daß auch heute 
noch ein folder „Held“ alle künftlerifchen 
Autoritätsverhältniſſe über den Haufen rennen 
darf, bewies im letzten Winter das Verhalten 
des Tenoriſten Jadlowker gegen den Rapell- 
meiſter Laugs. 

Wie ungeſund dieſe ganzen Finanz- 
verhältniſſe ſind, zeigte ſich ſofort bei Beginn 
dieſes Krieges darin, daß auch die Hoftheater 
ſich genötigt ſahen, die Gehälter der bevor- 
zugten Soliſten ſtark zu kürzen. Und es iſt 
ſehr bezeichnend, daß zwar hie und da Stim- 
men laut wurden, die die juriſtiſche Berech⸗ 
tigung dieſer Maßnahme, keine einzige aber, 
die ihre innere Gerechtigkeit anzweifelten. 
Nur durch dieſe Kürzung der großen Gehälter 
wurde es möglich, den großen Kunſtkörper, 
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der hinter einer Oper ſteht, gegen den völ- 
ligen Zuſammenbruch zu ſchützen. 

Hier erkennen wir den anderen NRiefen- 
ſchaden, den dieſe übertriebene Bezahlung 
einzelner Kräfte nach ſich zieht: ſie verhindert 
an unſeren Bühnen den Ausbau geſunder 
ſozigler Hilfseinrichtungen. 

Wir wollen dringend hoffen, daß die durch 
den Krieg aufgezwungenen Maßnahmen 
zu einer dauernden Geſundung dieſer Ver- 
hältniſſe führen. Für unſer deutſches Gefühl 
bleibt es ein Anſinn, wenn ein Tenor der 
Königlichen Oper ein feſtes Gehalt bezieht, 
das das des Reichskanzlers weit hinter ſich 
läßt. Überlaffen wir dieſe Verſchiebungen 
der Werte den Amerikanern, die durch ihren 
durch und durch unkünſtleriſchen und un- 
gefunden Theaterbetrieb die Künſtlergehälter 
ſo in die Höhe getrieben haben. Wenn die 
verwöhnten Tenoriſten mit einer vernünftigen 
Neuordnung der Verhältniſſe nicht zufrieden 
ſind, mögen ſie nach Amerika gehen. Dort 
drüben wartet man nur auf die Gelegenheit, 
um aus geſchäftlichen Gründen jener ge- 
ſunden Wirtſchaft zur Herrſchaft zu verhelfen, 
die wir Oeutſche aus kuͤnſtleriſchen und ſozialen 


Gründen erſtreben. K. St. 
* 


Die weiße Feder 


ie Anwerbung von Kanonenfutter für 

die engliſche Armee will nicht recht in 
Gang kommen. Kitchener, der große Mund- 
held, der Beſieger fo vieler wilder Völker- 
ſtämme, die den engliſchen Gegnern in keiner 
Weife gewachſen waren, will zwar eine oder 
mehrere Millionen Engländer auf die Beine 
ſtellen; aber die Wirklichkeit iſt doch etwas 
anderes, als die bramarbaſierende Drohung, 
mit welcher der gute Kirchener uns zu ſchrecken 
ſucht. 

Die engliſche Lady ſpielt auch in der Poli- 
tik eine große Rolle. Bei Wahlen zum Parla- 
ment gehen die engliſchen Damen für ihre 
Väter, Brüder und Freunde „canvaſſieren“, 
das heißt Stimmen ſammeln. Sie geben ſich 
auch jetzt Mühe, die Rekrutierung zu fördern. 
Sie reiten im Londoner Hyde-Park herum 
mit Plakaten, durch welche die jungen Leute 
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aufgefordert werden, ſich anwerben zu laſſen. 
Da das aber alles nichts hilft, greift man 
jetzt zu draſtiſcheren Mitteln. Auf der Straße 
tritt die vornehme Lady an den jungen Mann 
aus dem Volk heran und fragt ihn, warum 
er noch nicht Soldat ſei. Wenn die Antwort 
nicht befriedigend ausfällt, gibt die Lady dem 
ſtupiden Kerl eine weiße Feder als Zeichen 
der Feigheit. Der engliſche Mann aus dem 
Volke, der in Verehrung und Hochachtung vor 
Lords und Ladies erſtirbt, nimmt dieſe 
Schmähung willig hin. Bei uns in Deutjch- 
land würden die Ladies nicht fo gut fort- 
kommen. 

Aber wir können auch von dieſen Damen 
lernen. Wir ſollten uns das Federnverteilen 
angewöhnen, und zwar nicht eine weiße Feder, 
aber eine Entenfeder wenigſtens an den 
Stammtiſchen all den biederen Mitbürgern 
verleihen, welche ſich durch peſſimiſtiſche Auf- 
faſſung aller Siegesnachrichten, dann aber 
durch das Herumtragen von wilden, törichten 
Gerüchten auszeichnen. Die Verleihung die; 
ſer Entenfeder würde doch manchen auf 
andere Gedanken und Wege bringen, ſelbſt 
wenn die Feder nicht von zarter Hand gereicht 
wird. 

* 


Literariſches Dum⸗Dum⸗ 
Geſchütz 


itte September veröffentlichte eines 

der verbreitetſten Pariſer Tages- 
blätter, der „Matin“, eine Charakteriſtik 
der Deutſchen, worin es u. a. hieß: 

„Oer Schädel Bismarcks — danach kann 
man die anderen beruteilen — ähnelt nach 
Herrn Quatreſages Meinung am meiſten 
dem des foſſilen Menſchen von la Chapelle- 
aur-Gaints. Der Höhlenmenſch lebt im 
Banditen wieder auf. Seinem Gdwanen- 
geſpann entſtiegen iſt Lohengrin wieder der 
gtaufame und eitle Wolf Zfengrimm des 
alten Romans geworden. Raub, das war 
zu aller Zeit die Loſung dieſer Raffe, in der 
Wiſſenſchaft, in der Literatur, in der In- 
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duſtrie und in der Kunſt. Ihre Erfindungen? 
Nennt mir eine, die nicht das Werk eines der 
unſern war, die bei uns bisweilen verkannt 
wurden, drüben aber aufgenommen und — 
um ihre Erfindung betrogen wurden! Unſere 
unverbeſſerliche Vorliebe fürs Fremde (!)) 
hat uns dieſe teutoniſchen Weifen mit ihren 
hinter goldenen Brillen funkelnden Piraten- 
augen ernſt nehmen laſſen, dieſe Aasräuber 
und hungrigen Raben, die ſich auf allen 
Kampffeldern des Fortſchritts und der Ideen 
ausgebreitet haben. Humboldt hat Ber- 
thollet und Lovoiſier beſtohlen, Hädel plündert 
mit eiſerner Stirn Männer wie Geoffroy, 
Saint Hilaire, Lamarck, Auguſt Comte und 
Darwin. Was wäre Kant ohne Descartes, 
Goethe ohne Shakeſpeare, Leſſing ohne 
Diderot. Ihr National-Fauſt iſt nur eine 
aberwitzige Erweiterung eines alten fran- 
zöſiſchen Puppenſpiels, und in feinem Cla- 
vigo hat der Poet von Weimar ganze Stellen 
aus Beaumarchais abgeſchrieben. Schiller 
hat die lothringiſche Jeanne d' Arc mit Be- 
ſchlag belegt, um daraus ein dummes, 
geſchwätziges Gretchen zu machen. Sein 
beſtes Werk ſind noch die Räuber. Er hat 
darin ſeine ganze Seele gelegt, die Seele 
ſeiner Raſſe. Kant hat ſchamlos Descartes 
und Haag geplündert, Hegel, Fichte und 
Schelling haben Plato und Spinoza aus 
geſogen. Schopenhauer hat das elde ſchöne 
Lächeln Voltaires in ein elendes Hohnlachen 
verwandelt. Nehmt die altfranzöſiſchen Ritter- 
romane fort, was bleibt dann von dem ganzen 
Trödel Richard Wagners? Sie haben nur 
einen großen Dichter gehabt: Heinrich Heine. 
Angewidert von Berlin wurde er Franzoſe 
und ſtarb als Pariſer. Daß der Höblen- 
Abermenſch die Kunſtſchätze von Mecheln 
und Löwen vernichtet, iſt ganz in der Ord- 
nung. Man muß eben zerſtören, wenn man 
zum Schaffen unfähig iſt.“ 

Entſtellen und verleumden, das ſind die 
Hauptwaffen dieſer Fanatiker. Wo der Fana- 
tismus einmal ein Gehirn angeſteckt hat, ſagt 
Voltaire, da iſt die Krankheit faſt unheilbar. 
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154 Diers: Die Unbeteiligten 


ihnen das Größeſte, das einzig Große verſagt blieb? Weil fie in Oeutſchlands 
furchtbarer Schickſalsſtunde nicht mitzittern, mitleiden durften? weil ſie vielleicht 
nur auf einem Umweg über den ODenkapparat das Unermeßliche begreifen, das 
Millionen unſeres Volks, vom erſten Haus unſeres Landes bis zur letzten Hütte 
unmittelbar im elementarſten Inſtinkt des Herzens, in Blut und Leben fühlen? 

Bemitleiden — weil einſt, wenn dieſe Stürme ſchweigen werden, wenn 
keine Kugeln und Granaten mehr fliegen, kein geliebtes Haupt mehr im entfeb- 
lichen Nahkampf bedroht iſt, wenn die Angſt, die bohrende Ungewißheit, die Zeit 
der Not vorüber iſt, und nur noch die ſchwarzen Gewänder reden, manch Antlitz 
still und ernſt wurde, das vordem lachte, und lange, lange Gedankenzüge hinüber 
wallen zu den ſtillen Gräbern in Feindesland — weil dann fie, die Unbeteiligten, 
außerhalb ſtehen, außerhalb in der Trauer, außerhalb in dem heiligen Stolz, dem 
Vaterland mit dem eigenen Glück, mit Gut und Blut gedient zu haben, außerhalb 
in dem, was ſonſt an Erdenfreuden vorhanden war, alles überſteigenden Jubel, 
einen Zurückkehrenden im Siegeszuge zu begrüßen! Bemitleiden — weil in dem 
Rückblick, in der Erinnerung für das ganze nachfolgende Leben bis zur letzten 
Stunde, dieſe große Zeit für ſie eine leere, kahle, von Nichtigkeiten überrankte 
Stelle bleibt? 

Brüder und Schweſtern in deutſchen Landen, die ihr „beteiligt“ ſeid, deren 
Tage und Nächte heute unter der gewaltigen Not der großen Zeit ſtehen, beant- 
wortet dieſe Frage ſelbſt: beneiden —? oder: bemitleiden! 


* * 
* 


Die Schar der Unbeteiligten iſt nicht gar ſo groß. Zu mächtig war dieſes 
Aufgebot, das unſer Volk unter die Waffen rief. Wir finden eher Familien, in 
denen drei, vier, fünf Glieder und mehr der Fahne folgten, als ſolche, aus denen 
kein Soldat hervorging. Wir ſehen es auch bei einem Gang durch die Straßen, 
wenn wir darauf achten, daß viele, daß die meiſten beteiligt ſind. Es iſt im gangen 
ein ernſtes Straßenbild geworden. 

Und doch, auch die anderen ſehen wir, und vielleicht noch mehr, weil es ſich 
mehr vordrängt, mehr auffällt, heute ein oberflächliches, lachendes Geſchwätz zu 
hören. Hierbei allerdings macht ſich gleich eine ſeltſame Wahrnehmung fühlbar. 
Wir entnehmen ſie zufällig aufgefangenen Geſprächsbrocken und auch perſönlichen 
Erfahrungen. Es find nicht alle unbeteiligt, die im inneren Kern ihres Weſens 
unbeteiligt, unberührt geblieben find. Manche dieſer lachenden Schwäßerinnen 
haben Mann, Vater, Bruder im mörderiſchen Feuer, aber die Hirne, die Herzen 
find zu ſchwach, ji das immer vorſtellen zu können. Der Schreck, der Sammer, 
das Gewinſel der erſten Tage mag groß geweſen ſein. Aber der Alltag hält die 
hohe Erregung nicht feſt. Der an Kleinlichkeiten gewöhnte Sinn kehrt zu ihnen 
zurück. Wenn eine ernſte Kunde kommen ſollte, wird das Geſchrei und Gejammer 
wieder losgehen, um fo lauter, je ſchneller wieder des Alltags kleine Firlefartz ereien 
den kurzen echten Ton des Schmerzes ablöſen und ihren bunten Kitſch vor das 
große ernſte Bildnis ſchieben. 
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Das iſt die Hefe des Volks, die die großen Geſchicke, an denen fie ſogar teil- 
hat, nicht anders durchleben kann. Und jedes Volk, auch das beſte, das ſich jetzt 
als das Elitevolk erwieſen hat, hat dieſe Hefe in ſich. Wir brauchen uns darum nicht 
zu entrüſten und zu grämen. Gott hat uns alle aus Tier und Geiſt geſchaffen. 
Auch ein Volk kann nicht nur Edelmenſchen tragen, der Gedanke iſt einfach un 
denkbar, er geht nicht ins Erdengefüge. Wir haben das Empfinden, ein derart 
ungemiſcht vollkommenes Volk müßte an ſeiner Vollkommenheit ſterben. Wie auch 
der kraftvollſte Menſch kaum einen ununterbrochenen Reigen von Glüdstagen 
ertragen könnte, ohne irgendwie darunter Schaden zu leiden, ſo könnte eine ſolche 
Höhe im Volksleben nicht einmal zum Guten fein. Die ſcharfe, unwillkürlich er- 
zieheriſche Macht der Gegenſätze würde uns mehr fehlen, als wir jetzt ahnen. Und 
darum laſſen wir dieſe Sorte der Unbeteiligten ruhig weiter ihr unwertes Dafein 
abhaſpeln. Es gibt temperamentvolle Patrioten, die kaum mehr imſtande ſind, 
das Gute und Starke an unſerem Volkskörper zu ſehen, weil ſie an den aufdringlichen 
Außerungen der Minderwertigkeit ſo maßlos leiden. Sie möchten am liebſten 
jeden kichernden Backfiſch, jede gedankenloſe Gans packen und ſchütteln: Fühlſt du 
denn gar nicht die Schwere der Zeit? Ach — ſparen wir uns dieſen Gram und 
Grimm. Es gibt heute ſo viel Schönes zu ſchauen, und jede Stunde, die man dieſen 
Anbeteiligten im Zorn opfert, iſt zuviel geopfert. 

Es gibt natürlich, trotz des großen Aufgebots an Kriegern, immerhin noch 
eine ganz ſtattliche Schar der Unbeteiligten. Ganze Familien, alleinſtehende 
Damen, die keinem ihre Sorge und Liebe in Feindesland nachſchicken können. 
Entfernte Verwandte, die ausziehen, kommen oft für das Gefühl kaum in Betracht. 
Da kann bisweilen mancher alten Dame der Zunge des Portiers, der ihr den Aſch- 
eimer hinuntertrug und ſich ihr jetzt ſtolz in der Feldgrauen präſentierte, mehr am 
Herzen liegen, als einer aus der Schar der Neffen und Großneffen, den nur ge- 
zwungene Anſtandsviſiten ihr zuführten. 

Aus dieſen kleinen Stichproben ſpringt uns aber ſchon wieder die alte, über 
alle Tatſächlichkeiten triumphierende Wahrheit heraus: Nicht die Wirklichkeiten 
bannen uns die Welt, ſondern jeder Menſch bannt ſie ſich aus ſich heraus neu. 

Die Unbeteiligten ſind nicht in die Rubrik derer zu ziehen, die keinen nahen 
Angehörigen im Kriege haben — ſondern das Beteiligtſein und ſein Gegenteil 
iſt auch wieder nur eine Frucht der tiefinnerſten Anlage. 

Wieviel Einſame, Kinderloſe, die keinen Sohn, keinen geliebten Menſchen 
dem Vaterland zu geben haben, die mit Tränen einer ſchwerſorgenden Mutter 
lagen: „Ich beneide Sie —“ tragen in fic eine glühende Anteilnahme, die ebenfo 
zittert und weint, ebenſo jubelt, als ſtünde allerperſönlichſtes Glück in Frage, 
die den ausziehenden Soldaten mit mütterlichen, mit väterlichen Gefühlen nach- 
ſchauen, deren Sorge, deren Liebe, deren heiße Gebete allen, allen gelten, die 
deutſche Ehre auf der Spitze ihrer Waffen tragen und unſer herrliches Vaterland 
mit ihrer jungen und ihrer reifen Kraft ſchützen und decken. Das ſind Herzen, die 
höher ſchlagen, die mehr echten Vaterlandsgeiſt in ſich tragen als manche Frau 
und Mutter, die ſelbſtſüchtig des Vaterlandes Ehre und Not unterordnet der per- 
ſönlichen Angſt und Sorge um die Angehörigen, die ſtarr und ſtumm beim Sieges- 
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jubel bleibt, folange fie einen der Zhrigen gefährdet weiß. Sagt nicht, daß die Un- 
beteiligten es leichter haben, daß ihr Patriotismus, ungetrübt von Eigengefühlen, 
abgeklärter ſein könne. Das iſt nicht wahr! Sie werden auch in den höchſten und 
in den tiefſten Stunden das Beſte vermiſſen, das den andern geſchenkt iſt, auch 
wenn ſie opfern müſſen. Das ſtille, wehe Neiden wird mit ihnen gehen — aber 
Ehre ihnen! Sie ſind ein Teil des ſicheren Edelbeſtandes in unſerer Nation. 

Die innere Anlage iſt alles. Gewiß, die äußeren Tatſachen unterſtützen oder 

hemmen fie, aber auch das nur nach Maßgabe der Temperamente. Starke Tat- 
ſachen bringen aus dem Menſchen hervor, was in ſeiner Tiefe ſitzt. Es iſt dies ein 
Kapitel für ſich, wie es ſich mitſamt feinen tauſend Mißerverſtändniſſen, die Urſache 
und Wirkung miteinander verwirren, ſchon in mancher Lebens- und Lebens- 
formenfrage, z. B. der Frauen- und der Ehefrage, entladen hat. Der mächtigſte 
aber aller Enthüller iſt der Krieg. Er bringt Eigenſchaften zur Geltung, die vorher 
nur ein kümmerlich verſtecktes Leben führten, er macht glänzende und überragende 
Qualitäten wertlos und zeigt ſie in ihrer ganzen Nichtigkeit. Er unterſtreicht das 
Gute und das Schlechte im Menſchen. Die ſeeliſche und körperliche Unfähigkeit 
zeigt ſich in kraſſer Deutlichkeit. Die Geſundheit und Kraft Leibes und der Seele 
leuchtet vor aller Augen. Da war eine Mutter, die klagte halb und halb lachte ſie 
unter Tränen: „Ich glaube, ich habe meine Kinder extra für den Krieg geboren. 
Im Frieden machten fie nichts als Unjinn, und jetzt — bin ich ſtolz auf fie, wie nur 
eine Mutter auf Erden ſtolz ſein kann. Auf ſie beide, auf den Jungen ſo gut wie 
auf das Mädel.“ Dieſe Mutter hatte vorher ihre ehrliche und von allen Bekannten 
beachſelzuckte Not mit ihren Rangen. Vielleicht waren fie nun doch die Schledy- 
teſten nicht. 

Die Tatſachen beeinfluſſen, jawohl! Dieſelbe Durchſchnittsfrau, die jetzt 
ihren Mann, ihren Sohn im Felde hat, würde anders ausſehen, minder vertieft, 
minder hochgeſtimmt und abgeklärt, wenn ſie nur einen Vetter oder Schwager 
hätte ausziehen ſehen. Dann würde ſie mit wichtiger Geſchwätzigkeit von ſeinen 
Feldpoſtkarten erzählen, von ihren Einſchränkungen und Sparſyſtemen als von 
Staatsaktionen, und den Krieg nur aus der Ferne mit einem prickelnden Sen- 
ſationsgefühl erleben. 

Ich kenne Künſtlerkreiſe, in denen man ſich beim Eintritt berührt fühlt, wie 
in eine andere Welt, eine Friedenswelt verſetzt. Man hört dort von Muſik reden, 
von Brahmsſchen Symphonien, von dem letzten Auftreten dieſes und jenes Rünfi- 
lers, von dem Wert und der Wirkung eines neuartigen Exlibris. Die Ereigniſſe 
der Zeit werden nur flüchtig, gleichſam ängſtlich geſtreift, als hätte man Sorge, 
die Kunſt und Kultur von dieſen blutigen Dingen berührt und verletzt zu ſehen. — 
Dieſe Seelen find zart, die äſthetiſche Weſensform hat ſich auf ein paar Inſelchen 
gerettet. Laſſen wir dieſe Unbeteiligten unter ſich. Vielleicht wenn eine von 
ihnen auch einen Zungen hätte, der ſich das Eiſerne Kreuz erwarb, als er die Kanone, 
deren Pferde erſchoſſen waren, mitten aus dem Feuer holte und ſeiner Batterie 
wiederbrachte — der vielleicht jetzt grade wieder, das Signal im Ohr: Freiwillige 
vor! dem Tode entgegenſtürmt — vielleicht würde dieſe eine Seele dann au 
merken, daß Kunſt und Kultur auch unter den Strömen von Blut unſerer beſten 
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Männer und Zungen, unter Kanonendonner und Schlachtgetümmel weiterblüht, 
auch wenn unſere Hände jetzt andere Dinge tun, unſere Herzen jetzt andere Dinge 
ſinnen als ihre Pflege, und daß ſie tauſendmal ſchöner und kraftvoller blühen wird 
nach ausgetobtem Wetter, auf durchwühltem Boden, als auf klein und ängſtlich 
abgezirkelten Inſelchen. 

Dann gibt es noch eine ſeltſame Erſcheinung in unſeren Tagen: die künſtlich 
Unbeteiligten. Sie find oft mit Herz und Leben in den großen Ereigniſſen ver- 
woben, es ſind tief philoſophiſche Naturen, aber ſie fürchten die allzu große eigene 
Erregung und flüchten ſich davor in eine ſtoiſche Ruhe, vertiefen ſich in die Geijtes- 
ſchätze unſerer Großen und ſchaffen mit Gewalt einen ſturmſtillen Kreis um ſich her. 
Es mag Notbehelf ſein, aber das Natürliche und Echte iſt es nicht. Das iſt und bleibt 
in dieſer Zeit: ſich mit Geiſt und Seele, ohne Grübeln und Grämeln, gleichſam mit 
offenen Armen ganz und gar hineinwerfen in den ſtarken Strudel. Wenn er uns 
auch verſchlingt! Aber ich traue: er trägt feine Deutſchen! 

Mit den Unbeteiligten hat ſchon vor hundert Jahren einer unſerer Herrlichſten 
auch nicht viel im Sinn gehabt: Körner. Es ſteigt ſchwertklirrend und hellklingend 
jetzt wieder auf, was {don zu Lied und Sage verblaßt war in langer, lauer Friedens- 
zeit. Wir kennen es alle, das prächtige Trutzlied: Das Volk ſteht auf, der Sturm 
bricht los, und es paßt heute, wie es damals gepaßt hat. 


Wenn wir die Schauer der Regennadt 
Unter Sturmespfeifen wachend vollbracht, 
Kannſt du freilich auf üppigen Pfühlen 
Wollüſtig träumend die Glieder fühlen. — 


Wenn uns der Trompeten rauher Klang 
Wie Donner Gottes zum Herzen drang, 
Magſt du im Theater die Naſe wetzen 
Und dich an Trillern und Läufen ergötzen 


Wenn die Glut des Tages verſengend drückt 
Und uns kein Tropfen Waffer erquidt, 
Kannſt du Champagner ſpringen laſſen, 
Kannſt du bei brechenden Tafeln praſſen. 


And ſchlägt unſer Stündlein im Schlachtenrot, 
Willkommen dann, ſel' ger Soldatentod! 

Du verkriechſt dich in ſeidne Decken, 

Winſelnd vor der Vernichtung Schrecken. 


Es iſt ſeltſam, wie ſich jetzt die Gleichgeſinnten erkennen. Zuſammenſchluß 
und Ausſchluß erfolgt raſcher und ſicherer als zuvor, als alles noch ineinander 
verſchwamm, wahre und falſche Werte nebeneinander leuchteten. Das iſt es: 
der primitive Inſtinkt iſt wieder erwacht und arbeitet mit traumwandelnder 
Sicherheit. Schlechter paſſen in dieſer Zeit nicht Vertreter verſchiedener Welt- 
mihauungen zuſammen, als Beteiligte und Unbeteiligte. Sie ſprechen ver- 


158 Köhler: Auf dem Marſch durch die Bogen 


ſchiedene Sprachen, ihre Gedankenwege laufen ſchon am Ausgang auseinander, 
ſie haben jede wirkliche Fühlung miteinander verloren. Die Unbeteiligten merken 
es nicht einmal, ſie ſagen: „Ach, man kann nicht immerzu vom Krieg ſprechen.“ 
Die anderen fühlen ſich plötzlich fremd, werden ſtill, und ihre Gedanken gehen unter 
all dem lauten Gerede fort, weit, weit, dahin, wohin ſie gehen müſſen — — 
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Auf dem Marſch durch die Vogeſen 


(September 1919 
Von Paul Ernſt Köhler 


Gefreiter der „112er“ 


Der Eichwald rauſcht uns einen Marſchgeſang —: 
Es ſchmettert drin von Sieg und Wiederkehr. 
Nur manchmal ſummt's wie Totenglockenklang; — 
Und der es fühlt, dem wird die Seele ſchwer. 


Auch mancher hört, wie ſich ein Ton draus ſchwingt, 
Ein alter, traurig-lieber Heimatton ... 

Dem wird's, wie wenn ihm ſeine Mutter ſingt: 
„Breit aus die Flügel über meinen Sohn!“ 


Den Wald umloht ein tiefes Abendrot. 

Am Wege, den wir gehen, blüht ein Grab. 
„Hier ſtarb ein Hauptmann feinen Heldentod!“ 
Ruft unſer Leutnant. „Nehmt die Helme ab!“ 


Und weiter — weiter — in die Nacht hinein, 
In irgendeine; in die letzte Nacht? 

„Herr! wie du willſt! ſo mag es mit mir ſein; 
Doch über meine Lieben halte Wacht!“ 


Wir machen Raſt und legen uns zur Ruh'. 

Der Mut iſt müd. Doch meine Sehnſucht nicht. 
Sie fliegt noch einem fernen Ziele zu: 

Sie fliegt aus dieſer dunklen Nacht ins Licht. 
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Kaiſerin Friedrich 
Erinnerungen der Fürſtin Wilhelm Radziwill 


III. 

Garin 

TS ie Prinzeſſin Viktoria wurde Kaiſerin! Was ging wohl in dem 
(cS feierlichen Augenblick, da ihr die Krone endlich zufiel, in ihrer Seele 
s vor? Ihr erſtes Gefühl mußte das der Verzweiflung über die bittere 


Bittereres, Grauſameres, als ſoviel erhofft, ſoviel mit dem Gatten an edlen hu- 
manitären Plänen, an hohem, ſelbſtloſem Ehrgeiz geteilt zu haben und nun zu 
wiſſen, daß deſſen Tage gezählt find, daß fie ſich einer unerbittlichen Wirklich- 
keit gegenüber befindet, die ihr mit der einen Hand das nahm, was ſie ihr mit 
der andern gab? Im Kampf mit der Anfeindung, durch ein trauriges Schickſal, 
das ihr ſtets entgegen war, hatte die Kaiſerin ihre Seele mit Erz umpanzert. In 
jenen tragiſchen Stunden, da die ſchwache aber noch feſte Hand Friedrichs III. 
die Zügel der Regierung ergriff, wuchs ſie über ſich hinaus, verſtand ſie ihre 
Todesangſt zu verbergen und dem Kranken Mut zuzuſprechen, der wohl wußte, 
daß alle Hoffnung verloren war. Sie erfaßte vom erſten Augenblick an ihre Nolle 
als Herrſcherin und wußte fie in der edelſten und rührendſten Weiſe ducchzu- 
führen. In den drei Monaten, da ſie die Krone trug, erſchien ſie nur einmal in 
der Offentlichkeit, und das war, als Uberſchwemmungen Schleſien zerſtörten. 
Die Kaiſerin begab ſich perſönlich nach der Unglüdsftätte, um die erſte Hilfe in die 
Wege zu leiten. Ihr eigenes Herz war zum Brechen ſchwer, ſie kannte ihr Schickſal, 
aber die Pflicht ſiegte; und ſie verließ den ſterbenden Gatten, um in ſeinem Namen 
denen Hilfe zu bringen, deren Elend durch ihre Gegenwart und Nächſtenliebe 
gelindert werden konnte. 

Sh habe einen Brief der Kaiſerin Friedrich aus jener traurigen Zeit vor 
mir und finde darin folgende Stelle: ' 

„Dank für Shre Teilnahme. Sie iſt mir teuer, wie alles, was aus be- 
freundetem Herzen kommt. Ich erzähle Ihnen nichts von mir, denn Sie ver- 
ſtehen mich ohne Worte. Dem Kaiſer geht es ſeit drei Tagen beſſer. Das iſt das 
einzige, was ich ſagen kann. Er leidet weniger; möchte er bald nicht mehr zu 
leiden haben! Wenn er nur Ruhe finden könnte und den Schlaf, den er ſo nötig 
braucht. Er arbeitet zu viel, aber er weiß ja, wieviel zu tun iſt. Des Herrn Wille 
geſchehe! Ich bitte ihn um Ergebung und Unterwerfung, vor allem Ergebung 
für meinen armen Kranken. Er iſt übermenſchlich in ſeiner Geduld, ſeinem Wunſch, 
ſoviel Gutes zu tun, als in der kurzen Spanne Zeit, die ihm bleibt, möglich iſt. 
Ich brauche Sie nicht zu bitten, an uns zu denken, für uns zu beten; ich weiß, 
daß Sie es tun und bin Ihnen dankbar dafür. Wenn man von folder Höhe fällt, 
wie ich es getan habe, ſo liebt man ſeine Freunde mehr als alles. Manchmal 
ſcheint es mir, als ſei dieſer Todeskampf nur ein Traum, und ich müſſe daraus 
erwachen; dann wieder erfaßt mich Todesangſt, und ich bin mir meines Unglücks 
in ſeiner ganzen Tragweite bewußt. Und dennoch gehöre ich zu denen, die man 
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die Glücklichen dieſer Erde nennt! Wenn nur die, die mich beneiden oder beffer 
beneideten, denn ich denke, niemand tut das heute noch, wüßten, wie die Großen 
dieſer Erde oft ihre hohe Stellung büßen, ſo wären ſie nicht ſo ſchnell bereit, dieſe 
zu verdammen und zu verurteilen. Wir leiden noch mehr dadurch, daß wir unſer 
Leiden nicht zur Schau tragen können, noch davon ſprechen dürfen. Selbſt unſere 
Verzweiflung iſt ein Sklave unſeres Ranges, und was auch geſchieht, wir haben 
nur das Recht zu fallen und zu ſterben wie Könige ſterben und fallen, nämlich 
als Könige.“ 

Dieſer Todesſchrei erinnert in ſeiner Bitterkeit an den Kampf Chriſti auf 
dem Ölberg. Die Kaiſerin ſollte den Kelch auch bis auf die Neige leeren, und 
ſie erſtieg den Calvarienberg mit einer ungewöhnlichen Seelenſtärke. Auch ſie 
ſollte als Königin ſterben, und als Königin ſchloß ſie die Augen ihres Gatten, den 
ſie ſo leidenſchaftlich geliebt und der ihre Liebe ebenſo erwidert hatte. Sie legte 
ihm den Lorbeerkranz, mit dem ſie ihm nach dem Siege von Sedan entgegen 
gegangen war, auf die Bruſt und gab ihm ſein Schwert, das er nur ruhmreich 
geführt, in die erſtarrten Hände. Und dann nahm fie den letzten Abſchied, in dem 
alle Angſt der letzten Monate, das ganze verzweifelte Ringen mit dem Tode noch 
einmal zum Ausbruch kam. Von da an war ſie gleichgültig gegen alles, was kom- 
men konnte und was aus ihr würde. Ihr ſeeliſcher Tod war erfolgt, und dieſer 
Tod gibt keine Hoffnung auf Auferſtehung. 

Erſt zwei Sabre nach dem Tode Kaiſer Friedrichs fab ich feine 
Gattin wieder. Es war in Berlin, und ſie empfing mich im blauen Salon, deſſen 
Einrichtung verändert war. Am Ehrenplatz befand ſich das von Angeli gemalte 
Porträt des Kaiſers in der Küraſſieruniform, die er ſo beſonders gern getragen 
hatte. Dieſes ausgezeichnete Gemälde war von ſo ſprechender Ahnlichkeit, daß 
einem ſein Anblick wehe tat, im Gedanken daran, daß man das Original nie wieder 
ſehen, den Klang ſeiner Stimme nie wieder vernehmen würde. Als ich mich 
wieder in dem Palais befand, wo ich früher unter Jo ganz anderen Umjtänden 
geweſen war, überwältigten mich die Erinnerungen. 

Als die Kaiſerin ins Zimmer trat, konnte ich ihr nur die Hand küſſen. Sie 
war gleichfalls ſehr bewegt, faßte ſich aber ſchnell und begann mit derſelben melo- 
diſchen Stimme wie früher zu ſprechen, nur war der Klang jetzt wie der eines 
geſprungenen Inſtrumentes. Ihre Haare waren weiß geworden, aber das Geſicht 
war unverändert, die Augen hatten denſelben Ausdruck wie früher, nur war der 
Blick ruhiger und wie aufs Zenſeits gerichtet, deſſen göttliche Tröſtungen fie an 
ſich erfahren hatte. Der Schmerz hatte fie verwandelt, und die große Ruhe des 
erfüllten Geſchicks war nach fo vielen Erregungen und Prüfungen über fie ge- 
kommen, um ihr Frieden zu geben. Nach dem frommen Ausſpruch des Korans 
war das „Rahmet des Allah“ auf fie herabgekommen und hatte fie eingehüllt. 
Sie ſchritt von nun an heiter und gefaßt einer Zukunft entgegen, die nichts 
anderes ijt als das Ende aller Dinge, nachdem wir alles, was wir liebten, ver- 
loren. Als die erſte Bewegung überwunden, ſprach ſie wie früher mit mir; nur 
ein Satz entſchlüpfte ihr faſt wider Willen: „So dachten Sie mich nicht wieder — 
zuſehen!“ Sch konnte nichts antworten, denn ich hätte ſonſt zu viel geſagt. — 
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Nach dieſem Tage ſah ich die Kaiſerin faſt jedes Jahr wieder, das eine Mal 
in Berlin, ein andermal in Frankfurt, und das letztemal einige Monate vor ihrem 
Tode in Bordighera, als es ſchon erſichtlich war, daß auch fie der großen Auf- 
löſung alles Irdiſchen entgegenging. Bei jedem Wiederſehen fand ich fie ruhiger, 
heiterer, ergebener; und in der letzten Zeit hatte ſie ſogar wieder Intereſſe für 
das Leben. Sie plauderte wie in der Vergangenheit. 

In den beiden letzten Jahren ihres Lebens fand eine Verſöhnung zwiſchen 
ihr und ihrem Sohne ſtatt, der den außerordentlichen Takt anerkennen mußte, 
mit dem ſie ſich von allem, was nur einer Einmiſchung in die Staatsgeſchäfte 
ähnlich ſehen konnte, fernhielt. Ihre Feindſeligkeit gegen den Fürſten Bismarck 
war auch milder geworden, und ich glaube, daß fie ihn ſogar zur Zeit feiner Un- 
gnade bedauerte. Der alte, beſiegte Kämpfer flößte ihr Mitleid ein, obgleich fie 
ſein Wiedererſcheinen in Berlin zwei Fahre nach ſeinem Rücktritt, als der Kaiſer 
ihn wieder in Gnaden aufgenommen hatte, nicht gern ſah. Die Kaiſerin Fried- 
rich behielt immer ihren klaren Blick über den politiſchen Horizont des Tages, 
aber ſie berührte in ihren Geſprächen nur ſelten dieſen brenzeligen Punkt. Ihr 
Verhältnis zu ihrer Mutter, das eine Zeitlang beinahe kalt geweſen war, wurde 
wieder herzlicher, nachdem ihre Witwenſchaft ſie der Königin Viktoria, die ſelbſt 
eine untröſtliche Gattin war, wieder näher gebracht hatte. Der Tod ihrer Mutter 
war der letzte große Schmerz im Leben der Kaiſerin. Sie überlebte ihn nur um 
wenige Wochen, da ſie ſelber ſchon tödlich getroffen war. 

Ihre letzte Freude war die Herſtellung ihres guten Verhältniſſes mit ihrem 
Sohn, Kaiſer Wilhelm II. Er war immer ihr Liebling geweſen in der fernen 
Kinderzeit, das konnte ſie nie vergeſſen; und ſie empfand für ihren Erſtgeborenen 
eine ſo zärtliche Liebe, daß nichts dieſe zu zerſtören vermochte. Sterbend ſtreichelte 
jie mit einer ihrer letzten Bewegungen die Hand ihres Kindes, und dieſe faſt un- 
bewußte Liebkoſung ſchien eine Zeit des Mißverſtändniſſes, die ſie vergeben und 
vergeſſen hatte, fortwiſchen zu wollen. 

Ihr Todeskampf war entſetzlich. Der Krebs, von dem ſie erfaßt war, 
quälte ſie monatelang, und gegen das Ende war man gezwungen, um ihre 
ſchrecklichen Leiden erträglicher zu machen, Gurte am Betthimmel zu befeſtigen, 
auf denen ſie ihre Hände, die auch von der Krankheit erfaßt waren, ausruhen 
konnte, ohne daß ſie mit dem übrigen Körper in Berührung kamen. In den 
Schmerzanfällen kämpfte ſie tapfer, um Schreie zu unterdrücken, und ſie ſagte 
nur: „Der Kaiſer ſchrie nicht; ich bin nicht fo tapfer.“ 

Und unter den namenloſeſten Qualen vollendete die Kaiſerin Friedrich ein 
Leben, das an düſteren Stunden reicher geweſen war als an glücklichen Augen- 
blicken. Sie ſtarb als Königin mit dem tiefen und feſten Glauben an die ewige 
Auferſtehung, wie fie uns in den Gebeten, die man an jedem Grabe ſpricht, ver- 
heißen wird. Ihr Leben war das von Guizot erwähnte Glaubensbekenntnis, 
und wenn ich die Worte der Heiligen Schrift leſe: „Wo findeſt du eine tapfere 
Frau?“ fo denke ich ſofort an die Kaiſerin Friedrich. 
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An Romain Rolland, Maeterlinck, 
Bergſon, Shaw und Genoſſen! 


An die „neutralen“ Proteſtler 
Von Dr. Karl Storck 


Zn dem grimmigen Kriege, den die Dichter und Denker des Aus- 
landes mit unſagbar giftigen Waffen gegen uns führen, muß man 
6 zwei Armeen unterſcheiden: 1. die in gleichem Geiſte verbündeten 
N Angehörigen der mit uns im Kriege ſtehenden Völker; 2. die {o- 
genannten „Neutralen“. Man wird den erſteren manches zugute halten, was 
bei den letzteren unverzeihlich iſt; darüber hinaus ſind auch die Lehren, die wir 
aus alledem ziehen müſſen, bei den beiden Gruppen verſchieden. — 

Es liegt eine gewiſſe Ungerechtigkeit darin, Romain Rolland in einem 
Atemzuge mit den anderen zu nennen, die ihr Geiſtesheldentum in möglichſt 
pöbelhaften Angriffen gegen Deutſchland betätigen. Denn aus der Antwort, 
die Nolland auf Gerhart Hauptmanns Aufſatz „Gegen Unwahrheit“ gegeben 
hat, ſpricht trotz allem ein edler Menſch. Um ſo ſchärfer beleuchtet feine Ver- 
kennung, fein Schiefſehen alles Deutſchen in dieſer entſcheidenden Zeit das merf- 
würdige, von uns meiſt durchaus verkannte Verhältnis des geiſtigen 
Auslandes zu uns. Wie ſcharf wird deſſen Voreingenommenheit dadurch gekenn- 
zeichnet, daß ein ſo berufsmäßiger Skeptiker, wie Anatole France, ſeine ſonſt 
ſtets geübte Kritik gegen die „öffentliche Meinung“ und die Anklagen der Maſſe 
aufgibt, ſobald ſich dieſe gegen Oeutſchland richten. Dann urteilt, nein ver- 
urteilt, verdammt er, ohne auch nur den Verſuch einer Prüfung anzuſtellen! 

Für Maeterlincks, des zarten Aſtheten, wutſchnaubende Anfälle bleibt 
nur Verachtung oder Mitleid. Es iſt bezeichnend, daß ſein ausgezeichneter Kenner 
und Verdeutſcher von Oppeln Bronikowski den erſten Ausfall des von ihm hoch- 
verehrten Dichters mit einer Art geiſtiger Unzurechnungsfähigkeit zu entſchuldigen 
ſtrebte, einer durch die Schwere und Größe der ſich haſtenden Ereigniffe hervor- 
gerufenen Verwirrung. Sie müßte alſo inzwiſchen in einen Dauerzuſtand über- 
gegangen ſein. Weniger wohlwollende Beurteiler werden vielleicht auf den 
Gedanken kommen, daß Maeterlind, der feine europäiſche Berühmtheit lediglich 
dem Eintreten der deutſchen Kritik und des deutſchen Theaters zu verdanken 
hat, ſich vor feinen Landsleuten durch beſondere Gehäſſigkeit von allem Ver- 
dächtigen dieſes deutſchen Ruhmes reinigen wollte. 

Bei Bernhard Shaw, der aus allen deutſchen Schädeln den WMilitaris- 
mus heraushämmern möchte, ſtellt ſich der gleiche Verdacht ein. Denn wie kommt 
dieſer Ire jüdiſcher Abſtammung dazu, nun auf einmal jenes England als Wahr- 
heitsträger zu verherrlichen, das er zeitlebens um ſeiner verlogenen Seuchelei 
willen gebrandmarkt hat? Auch Bergſon hat wohl allen Grund, „Saltet der 
Dieb!“ zu ſchreien. Gleich Sarah Bernhard, deren großmütterlich gereifte: 
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Temperament dem Anſturm der Freude über die „Befreiung“ des Elſaß nicht 
gewachſen war, ſtammt er ja von deutſchen (öſterreichiſchen) Fuden ab. Seine 
Berühmtheit als Philoſoph hätte er aber in Frankreich nicht erringen können, 
wenn das franzöſiſche Volk unſere deutſchen Philoſophen kennen würde. Denn 
keinem hat Bergſon als Denker mehr zu danken, als unſerem Fichte, wobei es 
freilich bezeichnend ijt, daß auch die deutſche Preſſe alles tat, um die Mode- 
berühmtheit des Pariſer Akademieprofeſſors zu ſteigern. 

Von allen dieſen und hundert anderen „geiſtigen Führern“ des Auslandes, 
die ihren Scharfblick jetzt meiſtens durch blinde Wut betätigen, hebt ſich Romain 
Rollands Bekundung zu ihrem Vorteil ab. Man fühlt dieſem Manne nach, daß 
er unter dem Kriege zwiſchen Frankreich und Deutſchland beſonders deshalb fo 
ſchwer leidet, weil er mit ſeinem ganzen Weſen im geiſtigen, im ideellen Leben 
ſteht. Und da iſt es leicht begreiflich, wenn ihm gleich manchem anderen eine 
Verſchmelzung deutſcher und franzöſiſcher Kultur als das höchſte Ideal vor- 
ſchwebte. Er hat ſelbſt am geiſtigen Austauſch der beiden Völker wacker mit- 
gearbeitet und hat viel dazu beigetragen, in Frankreich Verſtändnis für deutſche 
Geiſtesart zu wecken. Gewiß zeigt fein Buch „Jean Chriſtophe“, wie außer- 
ordentlich ſchwer es ſelbſt dem willigen Franzoſen fällt, dem Ureigenen des 
deutſchen Weſens gerecht zu werden. Aber ſchon dadurch, daß er gerecht ſein wollte 
und daß er zu dieſem Willen nach Gerechtigkeit durch liebevolle Verſenkung kam, 
bildet Romain Rolland eine ſchier einzig daſtehende Ausnahme innerhalb ſeiner 
Landesgenoſſen. 

Nur eines hat auch Romain Rolland nicht überwunden: den geiſtigen 
Hod mut, der einen unvermeidlichen Weſensteil des Franzoſentums auszumachen 
ſcheint. Ich habe ſehr viel mit geiſtig bedeutenden Franzoſen verkehrt und zähle 
manche von ihnen zu perſönlichen Freunden; ich beſitze ganze Stöße von Briefen, 
die ſich mit den Grundfragen der geiſtigen und ſeeliſchen Kultur der beiden Völker 
vergleichend befaſſen. Ich habe es aber in all den Jahren weder im ſchriftlichen 
noch im mündlichen Verkehr erlebt, daß jemals ein Franzoſe auf den Gedanken 
gekommen wäre, daß eine Eigenſchaft eines anderen Volkes, die ihm nicht ge- 
nehm iſt, die er nicht verſteht, trotzdem ein Wert fein könne. Er iſt fo davon über- 
zeugt, daß das Franzoſentum in ſeiner Vollkommenheit alles Gute und nur 
Gutes in ſich ſchließe, daß es für ihn ganz unmöglich iſt, ein Fremdes anders 
als im Vergleiche mit dieſem Franzoſentum abzuſchätzen. Und ich habe gefunden, 
daß der Franzoſe nur ſo lange ein anderes (zumal etwas Deutſches) anzuerkennen 
vermag, als er trotzdem ſich das Gefühl der Überlegenheit retten kann. 

Es iſt franzöſiſcherſeits kaum in fo wiſſenſchaftlich begründeter und fyfte- 
matiſcher Weiſe die überlegene ſchöpferiſche Bedeutung des Franzoſentums be- 
hauptet worden, wie es für das Germanentum von Gobineau und feinen An- 
hängern geſchehen iſt. Aber ſchon die Tatſache, daß Gobineau franzöſiſch ſchrieb, 
daß Houſton Stewart Chamberlain, der dieſem Gedanken bei uns zur weiteſten 
Verbreitung verhalf, engliſchen Blutes iſt, zeigt, daß dieſe ideale Vorſtellung 
vom Germanentum durchaus nichts mit Nationalgefühl im engeren 
Sinne zu tun hat. Ganz anders iſt es mit der geiſtigen Einſtellung des Fran- 
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zoſen; fie geht noch weit über das engliſche „recht oder unrecht — mein Vater⸗ 
land“ hinaus. Denn dem Franzoſen kommt gar nicht der Gedanke, daß er jemals 
im Unrecht fein könnte. Das wirkt auf einen Deutſchen ganz lähmend, wenn 
er franzöſiſche Geſchichtswerke durchlieſt. Für die verbrecheriſche Raubpolitik 
Ludwigs XIV. findet man nirgendwo ein Wort des Tadels. Der ſetzt erſt dann 
ein, als dieſe Politik nicht mehr von Erfolg begleitet war. Dieſe völlige Unfabig- 
keit einzuſehen, daß man als Volk jemals unrecht gehandelt habe, zeigt ſich in 
beſonders grotesker und gerade für die Gegenwart ſehr lehrreicher Weiſe in der 
Art, wie Frankreich aus fremden Ländern Kunſtſchätze zuſammenſcharrte. 
Napoleon brachte von allen feinen Eroberungszügen nach Frankreich alle Runft- 
ſchätze mit, die überhaupt tragfähig waren. Die Hälfte des wertvollen Beſitz⸗ 
ſtandes des Pariſer Louvre, zahlloſe Werke in Provinzgalerien, find auf dieſe 
Weiſe durch Raub nach Frankreich gekommen. Es ſcheint als das Selbſtverſtänd⸗ 
lichſte von der Welt, daß dieſes geraubte Gut ſeinem rechtmäßigen Eigentümer 
zurückgegeben werden mußte, als es dieſen urſprünglichen Beſitzern gelang, den 
Räuber unſchädlich zu machen. Das iſt doch die Grundbedingung der Moral des 
Eigentumsrechtes. Man wird aber umſonſt nach einer franzöſiſchen Stimme 
ſuchen, die jemals das anerkannt hätte, wenn Frankreich der Räuber war und zur 
Zurückgabe verpflichtet geweſen wäre. Es iſt ja bekannt, wie Blücher zu kämpfen 
hatte, um die vom Brandenburger Tor nach Paris entführte Viktoria wieder 
zuruͤckzubekommen. 

Dieſer groteske Größenwahn des franzöſiſchen Volkes erſtreckt ſich 
auf alle Gebiete. Ich habe ſehr oft franzöſiſche Predigten gehört. Es war dem 
Prediger wie der Zuhörerſchaft eine ganz ſelbſtverſtändliche Vorſtellung, daß 
zwiſchen Frankreich und der Himmelskönigin Maria — der „galante“ Franzoſe 
hält es auch in der Religion mit dem Weiblichen — ein Sonderverhältnis be- 
ſtehe, wodurch die Gottesmutter zu einer beſonderen Begünſtigung Frankreichs 
geradezu moraliſch verpflichtet ſei. Das alles iſt kindiſch und oft auch kindlich, 
und wer, wie der Schreiber dieſer Zeilen, einen großen Teil ſeines Lebens auf 
der Grenzſcheide der beiden Völker verbracht hat, wird unzählige Male im All- 
tagsleben über dieſe geiftige Verfaſſung des Franzoſen fic) nicht geärgert, ſondern 
gelacht haben. 

Aber dieſe Tatſachen wachſen aus einem furchtbar ernſten Hinter- 
grund hervor, über den wir uns gerade jetzt unerbittlich klar werden müſſen. 
Der aber iſt: Das deutſche Volk hat nie bei Frankreich eine gerechte 
Beurteilung feiner Handlungen zu erwarten, noch auch der Beweg- 
gründe, durch die es zu ſeinen Handlungen geführt worden iſt. Dem Franzoſen 
iſt das Pflichtgefühl zu geſchichtlicher Gerechtigkeit durchaus fremd, und zu einer 
Verſenkung in die ſeeliſchen, geiſtigen oder auch nur materiellen Grundlagen 
unſerer Handlungen fehlt ſeiner Natur jegliche Fähigkeit. Gerade weil ich bei 
einem geiſtig ausnehmend hochſtehenden Manne wie Nomain Rolland den guten 
Willen vorausſetze und doch dieſe verhängnisvolle Unfähigkeit ſehe, iſt ſein Fall 
jo lehrreich, fo tief betrübend. 

Romain Rolland ſagt: „Soviel Grund ich auch haben mag, heute an 
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Ihrem Oeutſchland zu leiden, und die deutſche Politik, ſowie die Mittel, die fie 
anwendet, für verbrecheriſch zu halten, ſo mache ich doch das Volk nicht dafür 
verantwortlich, das ſie duldet und das ſich zu ihrem blinden Werkzeug macht.“ 
Romain Rolland iſt auch Hiſtoriker. Da er ſich das Recht herausnimmt, fo 
öffentlich zu ſprechen, hat er die Pflicht gehabt, ſich mit der Geſchichte der Politik, 
die zu den heutigen Verhältniſſen geführt hat, zu befaſſen. Es bedarf der Rlug- 
heit eines Roland nicht, um zu erkennen, daß Frankreichs Politik ſeit Jahr- 
zehnten darauf ausging, ſeine rieſigen Finanzmittel dazu zu benutzen, in Ruß- 
land eine Wilitärmacht heranzuziehen, die uns vernichten ſollte. Zwanzig Mil- 
liarden hat Frankreich für dieſen Zweck aufgewendet. Sein Geld hat die Waffen 
Rußlands geſchmiedet, die keinen anderen Zweck hatten, als die Vernichtung 
Deutſchlands. Nur unter dieſem Geſichtspunkte hat Frankreich überhaupt feine 
Gelder nach Rußland geworfen. Warum findet Romain Rolland kein Wort für 
die Unnatur, den geſchichtlichen wie kulturellen Wahnwitz eines Bündniſſes 
zwiſchen der demokratiſchen Republik und dem tyranniſchen Abſolutismus? Es 
gibt Tauſende durchaus friedliebender Deutſcher, die ſeit Jahren mit furdt- 
barem Ingrimm und ſtets wachſender Sorge es mit angeſehen haben, wie die 
Politik von Frankreich, Rußland und England ausſchließlich auf eine künftige 
Erdroſſelung Deutſchlands ausging. Nicht nur die militäriſchen Kreiſe, alle weit- 
ſichtigen Politiker haben deshalb ſeit Jahren die Auseinanderſetzung mit den 
Waffen kommen ſehen und haben verlangt, daß Deutſchland dieſe herbeiführe. 
Wit jedem Fahr, das wir von heute ab zurückgehen, war die Zeit für dieſen An- 
griff günſtiger als heute. Wir waren immer bereit. Unſere Gegner waren es nicht. 
Gerade der unerſchütterlichen Friedenspolitik feiner Herrſcher hat es Deutich- 
land zuzuſchreiben, wenn es heute vor einem ſchwereren Kriege ſteht, als ihn 
die Weltgeſchichte je gekannt hat. Angeſichts der durch die Ereigniſſe, nicht bloß 
durch die geſchriebenen Dokumente unwiderleglich bewieſenen Tatſachen, daß 
Rußland wie Frankreich dieſen Krieg bis ins letzte vorbereitet hatten, daß Ruß- 
land längſt mobiliſiert hat, bevor bei uns auch nur eine Hand gerührt wurde, 
wagt nun ein Franzoſe, der für ſich den Ruhm der Gerechtigkeit, ja der Liebe 
für Deutſchland in Anſpruch nimmt, zu behaupten, daß wir verbrecheriſch dieſen 
Krieg herbeigeführt haben. Zu einer Zeit, wo Romain Rolland nur die längſt 
klar und offen daliegenden unwiderleglichen Dokumente der verſchiedenen Re- 
gierungen zu prüfen brauchte, um zu wiſſen, daß Belgien ſeine Neutralität gegen 
Frankreich und England längſt verpfändet hatte, nennt er den Einmarſch unſerer 
Heere eine „ehrloſe Schandtat, die in jedem rechtlichen Bewußtſein Verachtung 
wecken muß“; dieſe habe ihn aber nicht überraſcht, „weil ſie viel zu ſehr der 
politiſchen Tradition der preußiſchen Könige entſpreche“. 

Ich habe umſonſt mein geſchichtliches Gedächtnis zermartert, um die Vor- 
fälle zu finden, auf Grund derer Rolland von einer „Tradition“ ſpricht. Ich 
weiß von bewaffneten Überfällen in friedliches Land, weiß von plötzlichen mili- 
täriſchen Raubzügen. Aber ihr Urheber war Frankreich (unter Ludwig XIV.) 
und England (gegen Dänemark 1801 und 1807; 1882 gegen Agypten u. a.). Es 
iſt danach ganz ſelbſtverſtändlich, daß Rolland die Geſchichte weiter fälſchen muß, 
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ſowohl die der Gegenwart, wie die der Vergangenheit. Er ſtellt den Franttireur- 
krieg Belgiens auf dieſelbe Stufe wie unſeren Volkskrieg von 1815. Man muß 
bei dieſem Punkte länger verweilen, weil es auch deutſche Blätter (z. B. der 
„Vorwärts“) fertig bekommen haben, im Zuſammenhang mit den Greueltaten 
belgiſcher Ziviliſten auf das am 21. April 1815 erlaſſene „Geſetz über den Land- 

ſturm“ hinzuweiſen, das jeden Staatsbürger verpflichtet, „mit Heugabel und 
Beil, mit Liſt und Betrug, mit Vernichtung aller Lebensmittel, Zerſtörung der 
Häuſer, mit heldenmütiger Verteidigung jedes Ortes, jeder Stadt, wirkſam am 
Kampfe ſich zu beteiligen“. 

Sch ſehe davon ab, daß hundert Jahre zwiſchen den beiden Ereigniſſen 
liegen, in denen das Kriegs völkerrecht durch die Genfer Konvention und die Feit- 
ſtellungen im Haag eine rieſige Entwicklung erfahren hat, daß es ſich hier um 
Übereinkommen handelt, auf die die Völker ſich verpflichtet haben, durch die auch 
der Begriff des „Volkskrieges“ verändert worden iſt. Der preußiſche Volkskrieg 
von 1815 aber war etwas ganz anderes, als der belgiſche Franktireurkrieg von 
1914, erſtens weil er aus ganz anderen Urſachen erwuchs, zweitens weil er ganz 
anders gehandhabt wurde. Schon der erſte Grund hätte einen Geſchichtsſchreiber 
wie Romain Rolland auch bei nur wenig entwickeltem Gerechtigkeitsgefühl davor 
bewahren müſſen, die beiden Ereigniſſe in Vergleich zu ſtellen. Das 1806 von 
Napoleon niedergeworfene Preußen wurde von ihm in den folgenden Jahren 
finanziell ſyſtematiſch ausgeſogen (nachweisbar hat Napoleon über eine Milliarde 
zweihunderttauſend Mark aus dem kleinen Lande erpreßt). Es waren ihm famt- 
liche Mittel zur Viederherſtellung abgebunden (ſeine Flüſſe, feine Feſtungen); 
es war dieſem Preußen ſogar unmöglich gemacht, ein Heer aufzuſtellen. Ohne 
Boyens genialen Einfall des Krümperſyſtems hätte Preußen niemals mehr als 
vierzigtauſend Mann haben dürfen. Romain Rolland ſpricht pathetiſch von dem 
„kleinen, unglücklichen und unſchuldigen Volk“ Belgiens. Das Preußen, wie es 
Napoleon knechtete, war kleiner, aller Mittel beraubt, unſagbar unglücklicher 
und völlig unterdrückt. Wenn es überhaupt im Leben der Völker eine Notwehr 
gibt, ſo befand ſich Preußen 1815 in ihr. Wenn jemals ein Volk unterdrückt und 
zermalmt werden ſollte, ſo war es damals. Wenn es jemals einen überlegenen 
Feind gab, ſo war es die rieſige Weltmacht Napoleons in ihren Kämpfen gegen 
dieſes kleine von ihm rundum gefeſſelte Volk. Wo liegt da die Parallele zu Belgien? 

Eine ſolche iſt ebenſowenig zu finden in der Art des Kampfes. Das Land- 
ſturmgeſetz von 1815 tat nichts anderes, als die geſamte männliche Bevölkerung 
unter die Waffen zu rufen. Es war eben das Aufgebot des Landſturms. Der 
Kampf ſollte mit allen Mitteln geführt werden, weil die Mittel einer normalen 
Kriegsführung (Bewaffnung, Heeresorganiſation und dergleichen) gar nicht vor- 
handen waren. Aber dieſer Landſturm hat offen gekämpft, ſich überall als 
Kämpfer gekennzeichnet. Das Verbrecheriſche des belgiſchen Franktireurkrieges 
liegt nicht darin, daß auch Nichtſoldaten ſich am Kampf beteiligten, ſond ern daß 
dieſe Nichtſoldaten für ſich den Schutz des Nichtkämpfers in Anſpruch nehmen 
und unter dieſem Schutze heimtückiſch und verräteriſch den offenen Kämpfer des 
gegneriſchen Volkes überfielen. Wenn ſich die Bauern eines Dorfes zu einer 
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Truppe zuſammenrotteten und im Kampfe ſich unſerer Truppe gegenüberſtellten, 
fo wollten wir ihnen den Ruhm eines verzweifelten Freiheitskämpfers gern gön- 
nen. Wenn aber der Bauer Frieden heuchelt und als Bauer von unſeren Sol- 
daten geſchont wird, gerade weil er Bauer iſt, und dann hinterrücks aus dieſer 
Schutzſtellung heraus den Feind überfällt, jo iſt er ein Meuchelmörder. 

Auch in den ernſthaften franzöſiſchen Geſchichtsbüchern habe ich bisher nicht 
die Beſchuldigung gegen unſere Kämpfer von 1813 gefunden, daß fie derartig 
gehandelt hätten; noch weniger iſt darin von furchtbaren Greueltaten gegen 
wehrloſe Verwundete die Rede, wie fie das nach Romain Nollands Zeugnis 
„edle“ Belgien in zahlloſen Fällen auf fich geladen hat. Im Gegenteil hat Napo- 
leon ſelbſt in einem Erlaß an Davouſt als bewundernswerte deutſche Zucht an- 
erkannt, daß auch nicht ein franzöſiſcher Soldat hinterrücks von Preußen ermordet 
worden ſei. Aber ſelbſt wenn das alles der Fall geweſen wäre, ſo bliebe doch 
dann erſt dem Franzoſen das Recht, unſerer Armee eine „unerhörte“ Behandlung 
Belgiens vorzuwerfen, wenn 1815 die Franzoſen anders gegen uns verfahren 
wären. Ein Blick auch in jedes franzöſiſche Geſchichtsbuch hätte Rolland vom 
Gegenteil belehren müſſen. Die Offiziere des Schillſchen Freikorps find ftand- 
rechtlich erſchoſſen worden, obwohl ſie uniformiert und für jeden deutlich als 
Kämpfer gekennzeichnet waren, lediglich mit der Begründung, daß ſie nicht dem 
bewilligten Heeresverbande angehörten. Noch viel fadenſcheiniger war die Be- 
gründung für die Hinſchlachtung des Lützowſchen Freikorps bei Riten während 
des Waffenſtillſtandes. Und weiß Rolland nicht, wie Davouſt das von ihm wieder- 
eroberte Hamburg durch Brand und Mord geſtraft hat? 

Wehe den Franzoſen, wenn ſie in uns die Erinnerung an die Zeit vor 
hundert Jahren allzu lebendig erwecken! Die Erinnerung beginnt für uns nicht 
mit 1813, ſondern mit 1806. Sollen wir vom damaligen Verhalten Frankreichs 
lernen, wie man beſiegte Völker erdroſſelt und ihnen alle Lebensmöglichkeiten 
für die Zukunft abgräbt? Aus Napoleons Verhalten gegen Preußen läßt ſich 
ein Syſtem für dieſe Art von Unterwerfung entwickeln, und ich glaube nicht, daß 
Belgien, ja auch nicht einmal Frankreich die Kraft beſäße, aus einem ſolchen Ver- 
nichtungsſtande heraus ſich wieder zu erheben. Wer nicht voreingenommen ijt, 
wer überhaupt ſehen will, muß dieſer Erhebung Preußens aus der ſchwerſten 
Knechtung gegen die rieſigſte Macht die höchſte Bewunderung zollen. Der Kampf 
von 1815 war ein Befreiungskampf, wie ihn vor- und nachher kein Volk geführt 
hat. Und in dieſer Zeit der Knechtſchaft iſt das in Preußen gewachſen, was unſere 
Gegner heute zähneknirſchend das „militariſtiſche Deutſchland“ nennen: Das Volk 
in Waffen, das Volk als ſein eigener Verteidiger, das Heer als Verkörperung, 
weil Inbegriff des Volkes, iſt damals Wahrheit geworden. Es muß das ein groß— 
artiger Gedanke ſein, ſonſt hätten nicht alle Völker mit Ausnahme des engliſchen 
Krämerlandes ihn übernommen. 

Auch Frankreich verdankt dieſem Gedanken ſeine gewaltige Wehrmacht. 
Freilich iſt er den Franzoſen bis heute nicht ſo ins Blut übergegangen wie uns, 
und darum hat die furchtbare Erkenntnis einer Stunde genügt, um alle Deutfchen 
dom Kaiſer bis zum letzten Sozialdemokraten, vom Vorſitzenden des Wehrvereins 
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bis zum Friedensſchwärmer davon zu überzeugen, daß der auch bei uns in langer 
Friedenszeit viel bekämpfte „Militarismus“ der unvermeidliche Schatten einer 
glänzenden Lichtſeite iſt. Und iſt etwa dieſer Wilitarismus in Frankreich oder 
Rußland weniger mächtig, als bei uns? Mächtiger bei uns iſt nur der Heeres- 
gedanke, weil in ihm ſich der Wille zur Selbſterhaltung verkörpert. Es liegt eine 
Anmaßung ſondergleichen darin, wenn jetzt die ſogenannten Denker Englands, 
Frankreichs, Rußlands das Deutſchland Goethes und Beethovens ausſpielen 
wollen gegen unſer Deutſchland. Klar hat Goethe, auf den Herr Rolland ſich fo 
ſehr beruft, bekannt, wie ungeheuer viel er als Dichter dem erwachten deutſchen 
Nationalbewußtſein zu danken hatte, das es ſich in dem „Fritziſchen“ Preußen 
eroberte. Wie hat ein Mozart über den Mangel deutſcher Nationalkraft und deut- 
ſchen Nationalbewußtſeins geklagt! Wie hat Beethoven dieſe übermütige Fremd- 
herrſchaft gehaßt! 

Sa, als Kulturdünger möchten wir euch fo paſſen, als der arme, gedul- 
dete Lakai im vornehmen reichen Hauſe, deſſen Dienſte und Talente man nutzt, 
dem man aber nach Belieben die Türe weiſt! 

War etwa das Deutſchland des Mittelalters, als es groß, weltgebietend und 
die Weltpolitik geſtaltend daſtand, nicht ebenſo deutſch, nicht ebenſo ſtark auch 
in ſeinen Kulturkräften, wie das durch die vereinte Wut des übrigen Europas 
und leider auch die innere Uneinigkeit zerfleiſchte Deutſchland, das aus dem 
Dreißigjährigen Kriege hervorging? 

Den Beweis müßtet ihr doch noch erbringen, er iſt aber nicht zu liefern, 
daß das Deutſche Reich, wie es aus den letzten großen Kriegen hervorgegangen 
iſt, im letzten halben Jahrhundert für die künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Kultur 
der Welt weniger geleiſtet hat, als die Länder, die es heute bekämpfen. Aber 
ſelbſt wenn dieſer Beweis zu erbringen wäre, ſo wäre damit noch kein Urteil gegen 
die Kultur dieſer Staatsform des großen „waffenſtarrenden Deutſchlands“, wie 
es unſere Feinde nennen, zu fällen. Denn wir haben nach anderen Richtungen 
der menſchlichen Kultur in dieſem halben Jahrhundert Ungeheures geleiſtet: 
wir haben das von der Natur ſo reich geſegnete und von einer beſonders glück— 
lichen Geſchichte begünſtigte Frankreich in Handel und Wirtſchaft weit überflügelt; 
unſer Bauerntum ſteht heute an der Spitze, auf unſere Induſtrie ſchielt mit 
eklem Neide Englands Welthandel. Wer ſagt euch, daß unſere Kräfte ſich im Rah. 
men dieſes Reiches nicht auch wieder auf anderen Gebieten ebenſo glänzend be— 
tätigen werden, wie in früheren Zeiten? Welche Taten des Geiſtes und der Runf 
geben einem unſerer Feinde das Recht, über die Leiſtungen unſeres Volkes au 
irgendeinem Gebiete zu Gericht zu ſitzen? 

Zuweilen ſteht man ſchier entwaffnet vor dieſer fremdländiſchen Anmaßung 
ſo wenn Connan Doyle uns zuruft: „Für die Deutjchen, die der nichtregieren 
den Klaſſe angehören, wird unſer Sieg dauernde Erlöſung bringen. Aus der 
Trümmern des Reiches wird ſich der Oeutſche dann jenes herrliche Juwel heraus 
ſuchen: das Juwel der perſönlichen Freiheit, das höher ſteht, als der Ruhm de 
Eroberung fremder Länder.“ Alſo wenn wir in ſtaatlicher, rechtlicher, politiſche 
und vor allen Dingen finanzieller — denn da liegt des Pudels Kern — Ab 
hängigkeit vom Auslande fein werden, dann erſt ſchlägt die Freiheitsſtunde fü 
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den deutſchen Michel! Und jenes England will fie uns verſchaffen, das ſeit Jahr- 
hunderten das iriſche Volk nicht nur politiſch, ſondern auch geiſtig und religiös 
knechtet, es will fie uns ſchaffen im Verein mit Rußland, wo jeder geiſtigen Frei- 
heitsregung die Kerker Sibiriens drohen. Und iſt Frankreich berufen, „geiſtige 
Freiheit“ zu bringen, deſſen Regierung im letzten Jahrzehnt gegen die religiöſe 
Betätigung von Millionen ſeiner Untertanen einen „Kulturkampf“ führte, deſſen 
letzte Beweggründe niedrige Habgier und die Verſchleierungsmöglichkeit einer 
betrügeriſchen Finanzwirtſchaft waren? 

Wer ſagt denn dieſen Ausländern allen, daß wir uns perſönlich in 
unſerem militäriſchen Deutſchland nicht frei fühlen? Seine inneren 
Streitigkeiten hat jedes Land, und im politiſchen Redekampf fällt manches ſcharfe 
Wort, das letzterdings nur Schaumgebläfe iſt. Ohne jede Überhebung darf man 
behaupten, daß in keinem Großſtaate Europas ein ſo großer Teil der Einwohner 
für das geiſtige und materielle Leben ſich ſo günſtiger Bedingungen erfreut, wie 
das deutſche Volk. Daß dem fo iſt, hat die ganze Welt jetzt dadurch erfahren, daß 
keiner im Lande iſt, der nicht fein Land fo, wie es jetzt iſt, mit dem letzten Bluts- 
tropfen verteidigen will. Glaubt denn wirklich jemand im Ernſte, daß unſere 
Millionen Sozialdemokraten in diefer Weiſe für das Deutſche Reich von heute 
eintreten würden, wenn fie nicht der Überzeugung wären, daß dieſes Reich ihr 
Gut und Blut wert iſt, wenn fie nicht wüßten, daß fie von keiner anderen Herr- 
ſchaft etwas Beſſeres zu erwarten haben? Befreit jene, die befreit ſein wollen, 
nicht uns, die wir in unſerer ſozialen Lebensführung trotz mancher rückſtändigen 
Form weiter vorgeſchritten ſind, als ihr alle. 

Ins ſchlimmſte Gebiet der Phraſe verſteigt ſich Romain Rolland, wenn 
er uns „als Enkel Attilas ſchmäht, als Barbaren, die gegen den Menichengeift, 
ſeine edelſten Kunſtwerke kämpfen“. Echt franzöſiſch wartet er keinen Beweis 
für ſeine Behauptung ab, iſt für ihn jede Beſchuldigung von vornherein erwieſene 
Tatſache. Wenn er ein wahrheitsliebender Mann iſt, wie muß ihm jetzt übel 
zumute ſein, daß er die Sätze geſchrieben hat: „Ihr bombardiert Mecheln, ihr 
ſteckt Rubens in Brand, Löwen iſt nicht mehr als ein Aſchenhaufen.“ So viele 
Worte, fo viele Lügen, jo viele Verleumdungen. Niemals noch hat eine frieg- 
fuͤhrende Armee mit ſolcher eigenen Lebensgefahr Kunſtwerke gerettet, wie die 
deutſchen Truppen in Löwen, als ſie das Rathaus gegen den Brand ſchützten 
und vor ihm bewahrten. Gewiß, den Brand haben wir gelegt, haben ihn legen 
müffen, um unſer Leben zu ſchützen gegen den heimtückiſchen Überfall. Denn das 
iſt wahnſinnige Verblendung, gedankenloſer Aſthetenhochmut, wenn einer ſagt: 
„Tötet die Menſchen, aber achtet die Kunſtwerke!“ Der Menſch ift tauſendmal 
mehr wert, als die Kunſt, die doch nur ſeine Schöpfung iſt. Und ruchlos iſt der, 
der ſeinen Bruder töten läßt, um ein Bildwerk zu ſchonen. Aber noch viel heim- 
tüdifcher, als die verführten Freiſchärler Löwens, hat die franzöſiſche Armee in 
Reims gehandelt, als fie für fic die Vorteile, die die Domtürme für die Schlacht- 
leitung bieten, ausnutzte, als ſie dieſes Kunſtwerk mißbrauchte, um den Tod 
ſicherer in die Reihen der deutſchen Heere ſchleudern zu können, und es dann 
noch wagte, gegen dieſes Heer einen Vorwurf zu erheben, wenn das zum Mord- 
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werkzeug entweihte Kunſtwerk als das behandelt wird, was es in dieſer Stunde 
ist, eben als Mordmittel. Eine amtliche Nachricht vom 14. Oktober beſagt: „Dicht 
bei der Kathedrale von Reims find zwei ſchwere franzöſiſche Batterien feſtgeſtellt. 
Ferner wurden Lichtſignale von einem Turm der Kathedrale beobachtet.“ Alſo 
mehrere Wochen nachdem die franzöſiſche Regierung zum erſtenmal die mut- 
willige Zerſtörung der Kathedrale in die Welt hinausge —logen hatte, mißbraucht 
ſie wieder das kunſtvolle Gotteshaus in der gleichen Weiſe, durch die ſie es ſchon 
damals in Gefahr brachte. Es erhebt ſich der Verdacht, als wäre der franzöſiſchen 
Regierung die Zerſtörung der Kathedrale willkommen, um fo eine Waffe gegen 
die „Barbaren“ in die Hand zu bekommen. 

Der ſchlimmſte Meuchelmord des Menfchengeiftes iſt die Lüge, die Ver- 
leumdung. Wo ſind bis jetzt die geiſtigen Führer Frankreichs und Englands, die 
gegen den Lügenfeldzug ihrer Preſſe, ihrer Kabinette, ihrer Regierungen Front 
machen, einen Lügenfeldzug, der um ſo gemeiner iſt, als er danach ſtrebt, den 
Feuerbrand, der jetzt die Welt verwüſtet, noch auf jene Länder auszudehnen, 
die bislang verſchont find? Daß wir fo die Lüge und die Verleumdung bei unſeren 
Gegnern ſehen, macht uns ſtark und zuverſichtlich. 

Sd weiß es genau, wenn wir tauſendmal aktenmäßig den Beweis er- 
bringen, wenn wir es durch Tauſende von Zeugeneiden erhärten können, dak 
wir den Krieg ſo ehrlich und menſchenwürdig geführt haben, wie es geſchehen 
kann, daß auf unſere Gegner jene Schandtaten zurückfallen, die fie uns an- 
dichten, es wird bei dieſen Gegnern nichts fruchten. Sie werden jetzt und in Zu- 
kunft genau ſo ihre Beſchuldigungen und Verleumdungen wiederholen, wie ſie 
es früher gegen uns getan haben. Sie werden auch in Zukunft genau ſo un- 
fähig ſein, ihre eigenen Fehler und Sünden zu erkennen oder gar zuzugeben, 
wie bisher. Soviel muß jeder aus der franzöſiſchen Geiſtesgeſchichte der letzten 
Jahrhunderte wiſſen, die auch eine Geſchichte des Hochmuts und der Selbftver- 
götterung iſt, und auch England wird die altererbte, ihm von vielen ſeiner beſten 
Geiſter ſo ſchneidend vorgeworfene Überlieferung der Heuchelei nicht ablegen. 

Darum gibt es für uns nur eine Waffe: Stolzes Herrenbewußtſein. 
Wir wiſſen, daß wir das Recht zum Herrentum haben. Unſere Natur, unſere 
Raſſe, unſere bisherige Geſchichte bürgen dafür, daß wir uns und der Welt gegen- 
über das Herrenrecht immer als eine Verpflichtung zu Kultur und edler 
Menſchlichkeit empfinden werden. Wir kämpfen jetzt um unſer Herrenredt, 
wir ſind überzeugt von unſerem Siege. Aber ſelbſt wenn wir untergehen ſollten, 
ſchon jetzt iſt das, was Deutſchland in dieſem Kampfe geleiſtet hat, aus reichend 
für ein Zeugnis auf ewige Zeiten, daß hier mit einer Größe und mit einem jo glan- 
zenden Einſatz aller perſönlichen und volklichen Kraft gekämpft und geſtorben 
wird, wie es die Welt herrlicher noch nicht erlebt hat. Mögen die anderen den 
Triumph der Phraſe behalten, uns iſt jetzt ſchon ſicher der Sieg der Tat. 

* * 


K* 

Indes, die Romain Rolland und Genoſſen find unfere Kriegsfeinde. Und 
wenn wir ſelbſt zu ſtolz und ſtark ſind, um geiferndem Haß zu verfallen, ſo ſind 
wir durch Geſittung und Naturanlage gerecht genug, um dem Feind alle mög- 
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lichen Entſchuldigungsgründe für feinen Haß zuzubilligen. In den erſten Kriegs- 
wochen ſind die deutſchen Hiebe ſo furchtbar auf unſere Gegner niedergeſchmettert, 
daß wir es begreifen, wenn dieſe vor Schmerz und Wut aufheulen. Ihnen ſei 
das Recht auf die Blindheit des Haſſes zugeſtanden. 

Ganz anders die Neutralen. 

Rein Land ift heute in Europa einem andern fo zu Dank verpflichtet, wie 
Stalien uns. Seine in manchem Betracht glänzende Entwicklung während der 
letzten dreißig Fahre hat Ftalien nur dem Bündnis mit uns zu danken. Wo liegt 
hier eine Gegenleiſtung? 

Wir wollen auch keine, wollen wenigſtens keine mehr. Wenn es ſich noch 
eben neutral hält, ſind wir zufrieden. Auf Dankbarkeit zu rechnen, haben wir 
aufgegeben. Aber auf Gerechtigkeit muß man bei anſtändigen Menſchen 
zählen können, wenigſtens auf den guten Willen dazu. 

Aber welch böſen Willen haben jene italieniſchen Künſtler betätigt, die 
den flammenden Proteſt gegen unſere „barbariſche Zerſtörung“ der Reimſer Rathe- 
drale in die Welt hinausſchrien. Sie haben ſich förmlich dazu abgehetzt, um dieſe 
Verleumdung ja noch in die Welt hinauszupoſaunen. Selbſt das an deutſchen 
Tantiemen fett gemäſtete Löwenpferd (Leoncavallo) entwickelte eine erftaun- 
liche Beweglichkeit. Denn ſonſt hätten fie ja zu ſpät kommen können. Zur Stunde, 
als der Proteſt die Welt durchhallte, waren die wahren Tatſachen, die inzwiſchen 
ſogar vom Reimſer Biſchof beſtätigt wurden, bereits bekannt. Dieſe Tatſachen 
aber drücken der franzöſiſchen Armee das Brandmal der Kunſtbarbarei 
ein. Es hat in Stalien an Stimmen nicht gefehlt, die zur Ruhe mahnten, die 
mit dem Hinweis auf Löwen das Abwarten zuverläſſiger Nachrichten verlangten. 
Für jeden, der urteilen will, die natürlichſte Forderung. 

Aber nein, man will nicht hören, man will verurteilen. Verleumden, 
Ehrabſchneiden iſt kein Verbrechen, wenn es gegen den Deutſchen geht. Und 
noch gemeiner als der italieniſche Künſtlerproteſt iſt der der „Intellektuellen“ 
von Genf. Denn der iſt noch ſpäter erfolgt, als bereits alles klargeſtellt war. Nun 
brauchte man nicht mehr die Wahrheit abzuwarten, nun mußte man ſich ge- 
fliſſentlich der Wahrheit verſchließen, um dieſen Proteſt in die Welt hinaus- 
gehen zu laſſen. Ich weiß, daß die maßgebenden Zeitungen der franzöſiſchen 
Schweiz, das „Journal de Genéve* und die „Gazette de Laujanne“, feit Beginn 
des Krieges fic) einer Deutſchenhetze befleißigen von einer verleumderiſchen 
Niedrigkeit, die der beſſeren Preſſe Frankreichs zu gemein iſt. Ich kann mir auch 
vorſtellen, wie eine ſolche Preſſearbeit das Empfinden vergiftet und die Urteils- 
kraft hemmt. Aber das entſchuldigt nur den Pöbel, nicht die „Intelligenz“! 
Dieſe „Intellektuellen“ fanden in jeder deutſch-ſchweizeriſchen Zeitung, auch in 
den uns nicht freundlichen, die Unterlagen für eine gerechte Beurteilung. 

Nein, ſie wollten keine Gerechtigkeit, ſie wollten die Verleumdung. 
Und unter dieſem Genfer Proteſt ſtehen die Namen von Hodler und — ich 
ſchreibe ihn mit blutendem Herzen, denn er war mein Freund — Jaques Dalcroze. 
Zwei bedeutende Künſtler, die Deutſchland die Entwicklung ihres Werkes zu 
danken haben. Sd) will von Dankbarkeit nichts ſagen, der einfachſte Anſtand 
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hätte dieſen beiden die Pflicht einer ſorgfältigen Prüfung auferlegt. Bis dahin 
waren ſie aus menſchlichen Anſtandsgründen verpflichtet, aus ihrem eigenen 
Erleben heraus als Sachwalter deutſcher Kulturfreudigkeit aufzutreten. Sie haben 
nicht nur dieſe Pflicht unterlaſſen, fie haben blindlings darauf los mitverleumdet. 

Da bleibt nichts anderes, als ein von Verachtung erfülltes Pfui! 

And dieſe Verachtung wirkt befreiend! Schimpft immerhin! Verleumdet 
und geifert nach Herzensbedürfnis! Wir lachen eurer und eurer ohnmächtigen 
Wut. Wir verlachen euch, weil jetzt ſchon die Wahrheit, die nackte Satjachen- 
wahrheit euch Lügen ſtraft und vor jedem billig Dentenden lächerlich macht. Don 
Quijotes ſeid ihr in eurem hirnloſen Kampf gegen Freveltaten, die nur in euch 
ſelber liegen, ſteht aber in eurer Verlogenheit jammervoll tief unter dem ehrlich 
irrenden Ritter von der Mancha. 

Wir lachen eurer, aber wir müſſen euch leider auch verachten, jetzt und in 
alle Zukunft. 

Iſt einer da, der nicht weiß, wer davon den Schaden haben wird?! 
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Deutſchland 
Von Emil Prinz zu Schönaich⸗Carolath 


Mondſchein und Giebeldächer Es plätſchert in alter Weife 

In einer deutſchen Stadt: Am Simonsplatze der Born, 

Sch weiß nicht, warum der Anblick Von weitem tutet leiſe 

Wich ſtets ergriffen hat. Der Wächter in ſein Horn. 

Da drüben beim Lampenſcheine O Deutſchland, mir hat's gefallen 

Da ſtarrt ein Jüngling ins Licht Sn manchem fremden Land: 

Und ſchwärmt und ſchluchzt und empfindet Dir aber hat Gott vor allen 

Sein erſtes und beſtes Gedicht. Das beſte Teil erkannt. 

Dort ſitzt eine junge Mutter, Du lebſt und ſchwärmſt und dämmerſt 
Die wiegt ihr Kind zur Nuh’, In tiefer Seelenruh', 

Sie lächelt und ſinnt und betet Indes du Eiſen hämmerſt, 

Und ſingt ein Lied dazu. Singſt du ein Lied dazu. 

Es blickt auf die mondhellen Giebel O laſſe dir niemals rauben 

Tief ſinnend ein Greis hinaus; Die alte Schwärmerei 

Er hält in der Hand eine Bibel, Für Frauen, für Freiheit und Glauben — 
Drin liegt ein welker Strauß. Bleib unentwegt dabei. 

Die Bäume rauſchen, es funkeln Und ſchöpfe aus Sang und Sage 

Die Sterne ab und zu; Gemüt und Frömmigkeit 

Dort unten liegen die dunkeln Und Kraft zu wuchtigem Schlage 
Häuſer in tiefer Ruh'. In alle Ewigkeit. 
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Milliarden 
Von Karl Hans Strobl 


Durch den Dunſt der Zeiten ſteigen Flüche herauf, grauſig, ſtarke Worte grauſiger 
Flüche; 

Blut klebt auf allem Gold, Greuel ſind geſchehen, über die Völker kamen Laſter 
und Leiden. 

Vas taucht nicht auf an ſchrecklichen Bildern? Unter unbarmherzigen Himmeln 
glühende Marmorbrüche, 

Bäuche von Schiffen, Geſtank und Fäulnis, Menſchen in Eiſen, die auf ihren 
Ruderbänken verſcheiden. 

Scharen von Sklaven, in Sümpfen, an Joche geſpannt, hinwankend zwiſchen 
Arbeit und Gefängnis, 

Blut auf jedem Fußbreit Erde, Krieg, Folterung, Hunger und Verrat im Oſten 
und Weſten, 

Sede Art von Zerwürfnis, Entfeſſelung wilder Triebe, Tücke, Belauerung, Geelen- 
bedrängnis, | 

Untergang im grauenvollen Wirbel des Goldes, Vernichtung gerade der Guten 
und Beſten. 

Reichtum wird Krankheit, Luxus verwirrt die Seelen und Köpfe, die Herzen 
verbrennen, 

Unſinniges denkt die Sucht ſich aus, um aufzufallen, die wie Ausſatz ſchwärende 
Sucht: 

Babylons Orgien, die Diamantenfeſte der Fifth Avenue, Roms Gelage, des zer- 
mürbten Byzanz Zirkusrennen, 

Mit Sklaven gefütterte Fiſche, Roſenregen, mit unerhörter Verſchwendung ge- 
ſchmückte Jachten auf blauer Bucht. 


Anentſühnt war das Gold bis zum heutigen Tag. Nun aber iſt es heilig geworden. 

Wunderbarſtes Wunder! Heiligſprechung des Goldes in eiſerner Zeit. 

Auslõſchen wollt ihr uns aus der Tafel der Völker? Oeutſchland wollt ihr ermorden? 

Wie wunderbar groß iſt die deutſche Seele: unſer Schwert iſt bereit und auch 
unſer Gold iſt bereit! 

Milliarden verſchlingt der Krieg? Milliarden ſind da — ein goldener Regen 

Var Deutſchland ſo reich? Seht, wie die goldenen Ströme in ſammelnde Becken 
laufen! 

Ver will jetzt noch ſein Erſpartes verſcharren, verhehlen, im Geldſtrumpf beiſeite 
legen? 

Seht, vor den Schaltern der Banken Gewimmel, Gedränge von Menſchen, war- 
tende Haufen; 

Rein Unterſchied zwiſchen reich und arm, jeder will heran, ſeinen Beitrag zu geben, 

Aus dem Sparſchrank des Volkes Milliarden auf Milliarden, ein Strom, der ſeine 
Dämme zerbricht; 
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Nicht tote Summen ſind es, eine Zahl mit vielen Nullen dahinter, nein — jede 
Mark hat ihr Leben, 

Sede Mark iſt beſeelt, ein glühender Wunſch, von Strömen von Kraft umſponnen, 
Hoffnung und Zuverſicht. 

Wie fie gewandert kommen, aus engen Taſchen, aus ſchmalen Beuteln, aus ver- 
ſperrten Laden, 

Oder aus den Kontors der Großen des Marktes; die kühlen Rechner, diesmal ſind 
ſie mit dem Herzen beteiligt; 

Wer frägt nach Verdienſt, nach Verzinſung, nach möglichem Nutzen und Schaden? 

Dies iſt der hohe Tag des Goldes; ſein Freiſpruch; das Geld iſt entſühnt und 
geheiligt. 


Sieh, ſchon wandelt es ſich in Waffen, den drohenden Feind zu zerſchmettern; 

Es ſtrömt in Kanonenmetall, in Granaten, in urweltlich rieſenhafte Mörſer und 
Feldhaubitzen, 

Seine Kraft ſitzt im Mechanismus der Torpedos, die zugedacht find den höhni- 
ſchen Vettern, 

Seine Kraft flimmert und flirrt wie blaues, elektriſches Feuer von unſeren Bajonett- 
ſpitzen. 

Aber auch in Linderung wandelt es ſich, in Pflege und Heilung der Wunden, 

In weiße Verbände, weiches Geflock von Watte, das ſanft um zerriſſene Glieder 
ſich ſchmiegt, 

In hohes Gefühl der Reinheit, in ſtill der Wiederkehr der Geſundheit zuträumende 
Stunden, 

In Reihen von Betten, in deren jedem ein leidender Bruder liegt ... 


Milliarden, geheiligt durch heiligen Krieg! Mein Volk, auch den alten Fluch 
zu entſühnen, biſt du ſo ſtark! 

Die Mark iſt des Reiches Wäbrung! Fürwahr: kein totes Metall, ſondern edelſten 
Volkes Mark. 
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Gewiſſensausrüſtung für den Weltkrieg 
Von Dr. Karl Mötzel 


I. 

7 (len, die intereſſiert find am ſittlichen Gedeihen der Menſchheit, brachte 
2 der Ausbruch des Weltkrieges zwei große Überrafchungen: eine 
8 2 höchſt betrübliche und eine hocherfreuliche: den ganz unglaublichen 
> Mangel an elementarer Menſchlichkeit in weiteſten Kreiſen Frank- 
reichs und Belgiens — (nicht Rußlands: Wer das wirkliche — nicht das offizielle 
Rußland einigermaßen kennt, der weiß, daß die wüſten Exzeſſe in Petersburg 
und Moskau ganz ebenſo wie ſeinerzeit die Zudenpogrome von der Polizei mit 
Hilfe notoriſcher Verbrecher und Vertreter des Lumpenproletariats arrangiert 
wurden. Das ruſſiſche Volk hat daran keinen Anteil) — und die wundervolle, opfer- 
mütige Erhebung des ganzen Deutjchlands für feine Ideale. Beide Erlebniſſe 
werden wohl erſt in fpäterer Zeit in ihrer vollen Bedeutung gewürdigt werden 
können. So viel dürfte indes bereits heute klar fein, daß in Deutſchlands ein- 
mütiger Kampfbereitſchaft ein gar nicht zu widerlegender Beweis erbracht ward 
für die ſchon vielfach angezweifelte hochbeſeligende Tatſache, daß bei allen den 
unendlichen Gegenſätzlichkeiten, die das geiſtige Deutichland durchziehen, doch ein 
einheitliches, letztes, höchſtes Ideal in unſerm ganzen Volke lebt: die Liebe für das 
Vaterlandsganze. Und daß ſie bei uns keine bloß räumlich erweiterte Selbſtſucht iſt, 
keine ſich nur verallgemeinernde Angſt um das eigene Dufein (wie wohl die Vater⸗ 
landsliebe jener Franzoſen und Belgier ſein muß, die ſich an ſchutzloſen deutſchen 
Frauen und Kindern vergriffen), das beweiſt das ganze Verhalten der großen 
Maſſen unſeres Volkes: das iſt reine, echte Begeiſterung; aufflammendes Erleben 
von letzten, höchſten Werten und plötzliches Loskommen von jedem Menſchenhaß, 
und wenn unſer Volk ſein Erlebnis in Worten deuten würde, ſo würde es ſagen: 
„Wir kämpfen für unſer Oeutſchland, weil wir in ihm und an ihm alles das be- 
greifen lernten, was jenſeits des Zweifels ſteht für uns, und weil wir wiſſen, daß, 
wenn Deutfchland todesmutig in den Kampf zieht gegen eine Welt von Feinden, 

es kämpft und ſiegt für die Ehrfurcht vor dem Menſchen!“ 

Das iſt es, was uns zuerſt ward an göttlichem Segen beim Ausbruch dieſes 
Weltkrieges: eine wundervolle, innere Kräftigung durch die lebendige Erkenntnis, 
daß der gewiſſenswache, der gewiſſenswillige Menſch in Oeutſchland auch in ſeinen 
letzten Tiefen eins iſt und eins ſein kann mit ſeinem ganzen Volke. Wir erlebten 
es ja, daß das ſittliche Ideal unter allen Alltagsſorgen und Alltagseitelkeiten nicht 
erſtickt war in den breiten Maſſen unſeres Volkes, und daß es bloß der Gefahr des 
Vaterlandes bedurfte, um es hell emporlodern zu laſſen. Auf dieſem Erlebnis 
fußend nehmen die an dem Gedeihen der ganzen Wenſchheit Intereſſierten auch 
gefaßt die furchtbare Enttäuſchung hin, die uns Frankreichs und Belgiens Bar- 
bareien bereiten, und vor allem auch die Tatſache, daß ſie, wie es ſcheint, nirgends 
außerhalb Deutſchlands die richtige Kennzeichnung fanden. Wir nehmen uns 
dabei im ſtillen wieder und wieder vor — und wir wiſſen, daß hier unſerm fitt- 
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lichen Sein heute größte Gefahr droht —: Laßt uns nie und nimmer den Menſchen 
im Feinde vergeſſen und nie den Landsmann zu erhöhen ſuchen auf Koſten unſerer 
Gerechtigkeit! Laßt uns gerecht bleiben auch in der Begeiſterung! Nur dann 
bleiben wir deutſch! 

II. 

Womit ſich der gewiſſenswillige Menſch angeſichts des Krieges zunächſt 
auseinanderſetzen muß, iſt die große bange Frage des Menſchenmordes. Ich kann 
da bloß dies ſagen: Obwohl ich jeden Menſchenmord aus tiefſter Seele verabſcheue 
und ihn für die frevelhafteſte, ſinnloſeſte und unintelligenteſte Tat halte, die der 
Menſch begehen kann, ijt dieſem Kriege gegenüber mein Gewiſſen völlig ruhig: 
Wir ſind die Angegriffenen — und, das hat ſich bereits ganz im Anfang an beiden 
Grenzen gezeigt, es handelt ſich hier um Weib und Kind ganz wörtlich genommen, 
um die Kommenden alſo, um ſolche, über die uns gar kein Verfügungsrecht zuſteht, 
und die wir dem ſicheren Untergang weihen und um das Geiſtesgut unſerer Nation 
betrügen, würden, wenn wir nicht unſer Letztes einſetzen würden für unſer Dater- 
land! Dabei muß denn auch — der Angreifer getötet werden, in offenem Kampf. 
Da gibt es keine Wahl. Und man muß ſich darüber klar werden, alles andere wäre 
Heuchelei: daß wir auch ſelber bereit ſein müßten, die Angreifenden zu töten, wenn 
wir unſern Soldaten zu ſolchem Werke unſern Segen geben! 

Seien wir dabei nur ganz ehrlich: das göttliche Gebot „Du ſollſt nicht töten!“ 
übertreten wir ſo! Zweifellos! Aber wir erleben, daß wir ein Recht dazu haben. 

Die Zeit der haarſpaltenden Pjnchologie iſt vergangen: Das Erlebnis — das 
unter dem Drange der Vaterlandsnot von Selbſtſucht elementar gereinigte Er- 
lebnis — tritt nunmehr in Kraft! 


Es wird dir nicht viel freie Zeit bleiben in dieſen Kriegstagen, um dich mit 
dir ſelber zu beſchäftigen, nicht einmal mit dem Wichtigſten für dich: mit deiner 
ſittlichen Selbſtvervollkommnung. Faſſe darum das Notwendigſte in kurze, viel- 
ſagende Formeln, und präge ſie dir möglichſt inhaltserfüllt ein in allen ruhigen 
Augenblicken! Im übrigen baue feſt darauf, daß der gewaltige Hintergrund, 
von dem nunmehr all dein Denken und Tun überſtrahlt wird, und deſſen Weſen 
fraglofe Hingabe von Millionen Menſchen ijt an das, was fie als Wertvollſtes er- 
leben, daß dieſer gewaltige Hintergrund ſchon nichts mehr dulden wird von klein- 
licher Selbſtſucht und allzu menſchlicher Empfindlichkeit in dir: Es würde ſich da 
ein ſolcher Mißklang ergeben, daß ſie das Auge deiner Seele nicht zu ertragen 
vermöchte. 

Deinen Rechnungsabſchluß für die Ewigkeit in der Taſche, mußt du gang 
für die Gegenwart leben! 

Alle perſönlichen Sorgen verabſchiede: dein bedrohtes Vaterland bedarf 
deines ganzen Bewußtſeinsraumes! 

Und eines noch: Immer und überall mußt du jetzt ein hoffnungsvolles, 
frohes Geſicht zur Schau tragen. Du mußt aber auch tatſächlich frei fein von per- 
fönlicher Unruhe, und mißtrauiſch gegen jede, die dich befallen will: ob das nicht 
nur Angſt iſt für die eigene Perſon? Nur ſie verwirrt ja und lähmt. Angſt für 
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andere hingegen, Angſt für alle, für das Vaterland erhöht die Lebenskräfte und 
gibt der Seele jene tiefe Ruhe und entſchloſſene Bereitſchaft zum Wagnis, die 
nur der Menſch erlebt, der ſeiner Selbſtſucht Herr ward. Und wenn du die Zu- 
verſicht auf den Sieg deines Volkes nicht erlebſt, fo mißtraue deinem Erlebnis 
und ſuche nach unerkannter Selbſtſucht in dir! 

Du biſt ja erlöſt jetzt von allen Sorgen des Alltags! Hier iſt ein Einſatz, der 
wert iſt der Hingabe auch des göttlich reichſten Lebens! — Und nach ſolchem Einſatz 
ſuchte längſt ſchon das Grenzenloſe in dir! 

Zweierlei bleibt dir: die Freude an deinem Volke und die Pflicht, an ſeinen 
Sieg zu glauben. 

Und in dieſer Freude und im Bewußtſein dieſer Pflicht halte dein Päckchen 
ſtündlich bereit zur Abreiſe in die Ewigkeit! 


VI. 

Der wundervolle, einmütige Aufſchwung unſeres Volkes, ſeine ſo fragloſe 
Opfermütigkeit für ſeine höchſten Güter, dieſe Offenbarung einer ſolchen Fülle 
hingebendſten Idealismus in den breiteſten Maſſen iſt ein ſo überwältigendes 
Erlebnis, daß ſo nicht nur dein geheimſtes Gewißſein von der Würde deines Volkes 
und darüber hinaus des Menſchen wundervollſte Beſtätigung findet, nein, auch 
höchſte Hoffnungen für die Zukunft unferes Volkes, und durch es der ganzen Menfch- 
heit, nahmen ſo greifbare Geſtalt an. Es wird bei Aufrechterhaltung derſelben 
Tüchtigkeit in unſerm Volke eine ganz neue Eintracht werden unter den Menſchen: 
Das ſozial Einengende und Trennende iſt, für den Augenblick wenigſtens, bereits 
überwunden durch das größere Einigende: den vaterländiſchen Rulturgufammen- 
hang. Und dies Erlebnis, das bereits unmöglich ſchien, eröffnet ganz neue, ins 
Unendliche gehende Horizonte! 

Denn undankbar iſt unſer Volk nicht. Und wenn die Reichen jetzt erleben, 
wie die ganz Armen, die nichts vom Vaterlande hatten als ſeine Himmelsluft 
und ſeinen Geiſt, Gut und Blut und ihrer Lieben Schickſal freudig einſetzen für 
das Vaterlandsganze, ſo werden ſie das nicht vergeſſen: ſie werden endlich einmal 
nachzudenken beginnen über den „Heinen“ Mann — und dann wird es wie Schuppen 
von ihren Augen fallen! Neue Morgenröte der Bruderliebe dürfen wir erhoffen: 
Oenn wir erlebten ja einen göttlichen Abergang der großen Maſſe unſeres Volkes 
von der Seite der Begehrenden auf die Seite der Gebenden, und das iſt auch immer 
ein gewaltiger Schritt voran auf dem Wege zu Gott! 
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Der Quartiermacher 
Von Rolf Guſtaf Haebler 


s war in den erſten Tagen der Mobilmachung. Drüben in der Stadt, 
deren Türme und Häuſerſilhouetten blau den weiten Horizont be- 
grenzten, lag es ſchon voll von Soldaten, und unabläſſig klirrten 
endlos lange Züge mit vielen Menſchen dem blauen Schattenbild 
zu. Schon geſtern hieß es in unſerem Dorf, es werde Einquartierung kommen, 
und alles richtete ſich, die Mannſchaften zu empfangen. Aber es wurde Abend, 
wurde Nacht, und niemand kam. Und nun war ſchon der heutige Tag im Ver- 
ſcheiden 

Ich ſaß im Vorgarten meines Hauſes, war eben vom Nachbardorf gekommen, 
wo ich noch einige Krankenbeſuche zu machen gehabt hatte, war ein wenig mid 
und abgeſpannt und in die Lektüre der Abendausgabe meiner Zeitung vertieft. 
Der Tag war heiß und leuchtend geweſen, nun ſtreckten und dehnten langſam 
die Schatten ihre müden Glieder und legten ſich dunkel und ruhig zu Füßen der 
Dinge. Mit einem faſt dumpfen Snterefje las ich weiter, es gab ja nur wenig 
Neues, und das Neue, das wirklich intereſſiert hätte, hielt man klugerweiſe gu- 
rück. Ich war tatſächlich ſehr müde; die Buchſtaben verſchwammen mir zuweilen, 
löſten ſich dann wieder und tanzten durcheinander; in den Gräfern geigten die 
Grillen auf hohen wehen Saiten und irgendwoher wehte ein ſüßfauliger Duft 
wie von verweſendem Obſt .. 

Ich weiß nicht, wie es kam, daß ich ſein Kommen überhörte — aber auf 
einmal ſtand er da und ſtellte ſich vor. Ich hätte vor Fahren ihn einmal behandelt, 
ſagte er, im Krankenhaus zu K., wo ich damals Aſſiſtenzarzt geweſen ſei. 

„So . . ja, das kann ſchon fein; aber ich kann mich nicht gleich erinnern. 
wie lag denn der Fall?“ 

Ach, es ſei nichts Beſonderes geweſen, ein Betriebsunfall, nicht grade ſehr 
gefährlich, aber langwierig. Nun, er habe meinen Namen in der Quartierliſte 
geleſen, ſich erkundigt ... und fo weiter. 

„So 

Es entſtand eine lange, ſchwüle Pauſe — was wollte eigentlich der Menſch 
von mir? Ich hatte gleich von Anfang ein merkwürdig beklemmendes Gefühl 
dieſem Mann gegenüber, als gehe von ihm etwas Drohendes, Furchtbares, Ent- 
jegliches aus; er ſaß mit dem Rüden gegen das Licht, jo daß ich feine Geſichtszüge 
zwar nicht gut erkennen konnte, aber feine Stimme ... Nein, es war ſchon felt- 
fam... was wollte er nur eigentlich von mir? Es lag doch wohl zu einem ſolchen 
Beſuch kein Grund vor — Gott, wenn alle meine Patienten .. Er ſaß noch 
immer ſehr ruhig, faſt ſteif da, und ſprach kein Vort. 

„Ja, darf ich Ihnen vielleicht ein Glas Wein anbieten?“ 

„O danke, nein. Ich muß auch bald wieder zurückfahren.“ Und dabei wies 
er mit einer langen, bleichen und knöchernen Hand hinaus, vor die Gartentür, 
wo ein über und über verſtaubtes Motorrad ſtand. 
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„Ich bin ſchon den ganzen Tag unterwegs“, ſagte er. Seine Stimme klang 
erſchreckend hohl; als ob ſie von weit her durch eine enge Röhre aus irgendeinem 
dunkeln unterirdiſchen Raume heraufdringe. Und dabei war ein heiſeres Röcheln 
in ihr, wie die letzten Atemzüge eines Sterbenden ... Irgend etwas Entſetzliches 
war um dieſen Menſchen da, ich konnte nicht ſagen, was es war... aber ich fühlte 
es, ein eiſiges und unbarmherziges Gefühl war das. 

„Schon ſeit einiger Zeit bin ich beinahe Tag und Nacht auf den Beinen. 
Es gibt jetzt ſehr viel für mich zu tun. 

„Ja“, fagte ich, und dachte dem unheimlichen Klang dieſer Stimme nach. 
Jedes ſeiner Worte ſchnitt wie ein ſcharfes Meſſer — und alle ſchienen einen ver- 
borgenen Sinn zu haben. 

„Mein Geſchäft blüht, ſozuſagen — ich habe eigentlich lange genug darauf 
gewartet . ..“ und ein heiſeres, tückiſches Lachen klang hart und kalt wie Eis hinter 
den Worten nach. 

„Allerdings, auch wir Arzte werden viel zu tun bekommen, leider Gottes“, 
ſagte ich, aber eigentlich ohne etwas Beſonderes dabei zu denken, nur um meine 
Stimme zu hören, nur um nicht in einer qualvollen Stille den gräßlichen Klang 
jener Stimme verebben zu laſſen ... Ein kühler Schauer ging von drüben durch 
die Luft; ich fröſtelte, und hinter mir fielen ein paar frühe Blätter vom Baum. 

„Es wird kühl“, ſagte ich, „und die Sonne liegt auch im Sterben.“ 

„O, das iſt nicht fo ſchlimm,“ ſagte mein unheimlicher Gaſt mit einem grinfen- 
den Lachen — „man gewöhnt fich ſehr bald daran, an alles Sterben. 

Alles war fo merkwürdig ſtill ... auf der Straße ging kein Menſch; im Haus 
war niemand zu hören, ſo totenſtill, ja, totenſtill waren alle Dinge. Ich ſchaute 
mich nach meinem Hund um — ja, merkwürdig, daß er vorhin nicht angeſchlagen 
hatte, als der Mann kam. Und ich erſchrak heftig, als ich den Hund ſah: er ſtand 
ſteif und unbeweglich ſchräg hinter mir und ſtemmte die Vorderfüße in den Sand. 
Mit entſetzten Augen ſtierte er unabläſſig den Fremden an, und es war mir, als 
ob ſeine Haare ſich ſträubten. Zuweilen fieberte ein lautloſes Zittern über ſeinen 
Körper 

„Na, Cäſar, was haſt du denn?!“ ſagte ich mit etwas beklommener Stimme. 

Der fremde Gaſt lachte ein wenig, und es war immer das gleiche höhniſche, 
überlegene, taltmordende Lachen: „Ja, die Hunde können mich nicht leiden, fie 
fürchten mich alle ... ich nehme es ihnen auch gar nicht übel — vielleicht verſtehe 
ich es ſogar ...“ 

Was ſoll das nur heißen? dachte ich, und wie ein kaltes, ſchauerndes Fieber 
glitt es über meinen Rücken, und ein eiskaltes Zucken lief durch meine Adern. 

Der Fremde erhob ſich. „Ich muß mich jetzt verabſchieden; meine Stunde 
hat wieder geſchlagen.“ 

„O, bitte, es war mir...“ Nein, ich brachte es nicht über die Lippen! 

Ich begleitete den Gaſt zur Gartentür. Nun erſt konnte ich ihn genau ſehen 
und betrachten: eine lange, ſehr ſchlanke, ja hagere Geftalt in feldgrauer Uniform. 
Er ſetzte feine Autobrille auf, nahm die Mütze ab, um fic) mit feiner welken, fleifch- 
loſen Hand über die Stirn zu fahren. Er hatte eine hohe, faltenloſe, helle Stirne, 
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Seine Haare waren ganz kurz geſchnitten, weißblond, ſo daß man ſie kaum ſah. 
Ein mächtiger, kahler, weißer Schädel — die Ohren waren merkwürdig klein, 
ſo daß man ſie faſt überſah. Im übrigen war er ſehr ſorgfältig glatt raſiert. Die 
Haut ſeines Geſichts war von einer erſchreckend blutleeren, gelbweißen Farbe, 
die Lippen ſchmal, ſo ſchmal und aufeinander gekniffen, daß ſie zu fehlen ſchienen. 
Die Augen ſah man nicht; an ihrer Stelle lagen wie zwei tiefe, dunkle, leere Höhlen 
die Gläſer ſeiner Brille. 

Ich erſchrak ... Konnte meinen Blick nicht mehr von dieſem grauenhaften, 
blutleeren Schädel wenden. Am liebſten hätte ich hinausgeſchrien, um Hilfe, 
oder Gott weiß was ... das war, wahrhaftig, das war ja gar kein Menſch mehr, 
der da vor mir ſtand — oh, nun verſtand ich alles, meine Beklommenheit, die 
Stimme dieſes Menſchen da, meinen Hund, das kalte, höhniſche Lachen, ſeine 
Worte; oh, alles das begann ich nun ſehr gut zu verſtehen — ich griff wie ſuchend 
hinter mid)... nein, nein, das war kein Menſch mehr, der da vor mir ſtand, 
das war... 

Aber ich faßte mich und ſagte höflich: „Alſo, leben Sie wohl, Herr. 
ach, entſchuldigen Sie, wie war doch Ihr Name?“ 

Sein Geſicht verzog ſich zu einem breiten Grinſen und ließ eine Reihe großer, 
ſtarker und gelber Zähne ſehen, und während ſeine lange, knochige Hand den Hebel 
des Motors ſuchte, ſagte er mit feinem gräßlichen, leeren Lachen: „Ich habe einen 
etwas unangenehmen Namen, ja, ich heiße nämlich Tod.“ 

Ich prallte zurück, das war zu viel, das war entſetzlich — er aber ſchien nichts 
zu bemerken, und reichte mir zum Abſchied die Hand; ſie war kalt und unbarmherzig, 
ich fühlte, wie bei ſeinem Händedruck alles Blut meinem Herzen zuſtrömte 
irgendwo, wie aus weiter Ferne hörte ich meinen Hund in ein winſelndes Geheul 
ausbrechen . . . dann ſchwang fic der Fremde auf fein Rad, es knatterte und 
puffte, und dann fuhr er in einer langen Staubwolke raſch davon. Am Ende der 
Straße hing die untergehende Sonne, rot mit blutigen Wolkenfetzen daneben, 
und noch aus der Ferne hörte ich das Knattern des Motors wie das Schnellfeuer 
eines Mafchinengewehrs ... . 

IR 


Gedanken zum Kriege Von Karl Mötzel 


Schon darum allein wird uns Gott ſiegen laſſen, weil wir das einzige Volk ſind, das 
einen ſolchen Sieg vertragen kann — ohne dem Größenwahn zu verfallen! Nur eine deut ſche 
Übermacht birgt keinerlei Gefahren für irgendein Volk der Erde! 

* 


Gräme dich nicht darum, wenn der Kopf dir nicht ſteht nach deinem Tagewerke, wenn 
es dich dazu treibt, mit deinem ganzen Bewußtſeinsraume ſtändig bereit zu ſtehen für das 
Schickſal deines Vaterlandes: ſo, nur durch ſolche fragloſe Anteilnahme rechtfertigſt du dich 
vor denen, die im Felde ſtehen! 

Seden Mangel an Siegeszuverſicht in dir mußt du als eine ſchreiende Undankb arkeit 
empfinden gegenüber den herrlichen Verteidigern unſeres Vaterlandes! 


N 


Bahr: Vergeßt Rußland nicht! 181 


Vergeßt Rußland nicht! 
Von Dr. Richard Bahr 


Son Woche zu Woche wächſt in unſerem Volk die Erregung über Eng- 
ys land. Das ijt verſtändlich. Denn England hatte gewiß keinen An- 

4 N laß, in den Kampf einzugreifen. Und es führt ihn in Formen, die 
für moderne Völker (und man ſollte annehmen: doch auch für mo- 
derne Menſchen) ſchlechthin abſtoßend ſind: als einen reinen Kabinettskrieg, den 
geworbene und bezahlte Söldner auszufechten haben, indes, die ihn anblieſen, 
fern vom Schuß in ihrer gewohnten Behaglichkeit bleiben. Es iſt auch gar nichts 
dagegen zu ſagen, wenn dabei von Tag zu Tag immer ungeſtümer, einmütiger, 
gebieteriſcher der Ruf erſchallt: Rein Aufhören, ehe England nicht niedergezwun- 
gen iſt. Denn mit Leuten, die es über ſich gewannen, um einen unbequemen 
Nebenbewerber loszuwerden, Feuer und Schwefel auf eine ganze Welt regnen zu 
laſſen, ijt ein Paktieren nicht möglich. Oder doch erſt auf einer durchaus veränder- 
ten Grundlage. 

Nun ſahen wir aber, wie der Haß gegen alles deutſche Weſen, der — zum 
mindeſten in der milderen Form der Abneigung — dort je und je zu den natio- 
nalen Eigenſchaften gehört hat, in den letzten Jahren nirgend bedrohlicher an- 
ſchwoll als in Rußland; hörten ſeine militäriſchen Führer bramarbaſieren: ſie 
ſeien erzbereit und brennten nur darauf, ihre ungewöhnlich gerüſteten Kräfte 
mit den beiden deutſchen Mächten zu meſſen, die fie durch die ſogenannten „Probe- 
mobilmachungen“ bereits ſeit Fahr und Tag gar nicht zärtlich umfingen. Dann 
beſorgte Herr Hartwig mit umſtändlicher Behutſamkeit die Zündſchnur, die das 
Pulverfaß in Brand ſtecken ſollte. Und nachdem zunächſt nur eine Teilexploſion 
erfolgt war, kam Zar Nikolaus, der in der weſteuropäiſchen Legende bis dahin 
als die ſcheue, verſchüchterte Weichmut gelebt hatte, und ſtürzte ſich mit ſeiner 
ganzen bewaffneten Macht den Löſchmannſchaften entgegen. Indes, ich gebe zu: 
Betrachtungen über den Urſprung des Krieges und deſſen wahren Urheber haben 
in dieſem Augenblick keinen Sinn. Nicht ſeinen Anfängen: wie wir ihn ſo gründlich 
als möglich führen und ſiegreich beenden, hat all unſer Sorgen zu gelten. Zu 
ſolcher gründlichen Kriegführung gehört aber doch wohl auch, daß wir Rußland 
nicht aus den Augen verlieren. Zch bitte mich nicht mißzuverſtehen: es politiſch 
nicht aus den Augen verlieren. Nicht wieder die alte, aus der allgemeinen weft- 
europäiſchen Unkenntnis ruſſiſchen Weſens erwachſene Vorſtellung aufkommen 
lajjen, als wäre Rußland im Grunde kein gar ſo ſchlechter Partner, als könnten 
wir je wieder mit dem Reiche des weißen Zaren in einer gewiſſen Eintracht neben- 
einander herleben. An dieſen falſchen Vorſtellungen hat ſeit den Tagen Fried- 
rich Wilhelms III. unſere ganze europäiſche Politik gelitten. Was anfangs eine 
in vorwiegend patriarchaliſchen Zeitläuften wohlverſtändliche Familientradition 
geweſen war, ward — nicht zuletzt durch Bismarcks überragende Autorität — 
nachgerade zum Dogma, und fo feſt ſaß dieſe Lehre von den angeblich mangeln- 
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den Reibungsflächen in den Gemütern der Oeutſchen, daß noch im letzten Herbſt, 
derweil die Ruſſen unabläſſig hetzten und ſchürten und ihre Heere an unſeren 
Grenzen aufmarſchieren ließen, ſich — ich ſprach ſchon neulich hier davon — zu 
Berlin eine Geſellſchaft bilden konnte, die zur beſſeren Erkenntnis des geſchätzten 
Nachbars und zu commercium und connubium mit ihm einlud. 

Die Wenigen, die bei uns Rußland kannten, wußten es freilich anders. 

Wußten, daß ſeit den Zeiten Katkows und der beiden (älteren) Akſakow die ruf- 
ſiſche Volksſeele nach dem Kampfe mit dem ODeutſchtum lechzte, und daß, was fie 
dem in ihre Gewalt gegebenen kleinen baltiſchen Häuflein Übeles antat, lange 
nicht genügte, ſolchen Drang auf die Dauer zu ſtillen. Aber die warnenden Stim- 
men wurden mit Vorliebe bei uns überhört. Wer von der ruſſiſchen Gefahr redete, 
von der tiefen, gar nicht auszugleichenden Gegenſätzlichkeit ruſſiſchen Weſens, 
galt der allgemeinen Meinung als unbequemer Sonderling, der aus altem, pri- 
vatem Groll uns einen wertvollen Kunden zu verſcheuchen drohe. Darum haben, 
die Rußland und den Ruſſen ins Herz ſchauten, es trotz aller Bitternis der ſchweren 
Stunde geradezu wie eine Befreiung von lähmendem Alpdruck begrüßt, als der 
Kaiſer in ſeiner Thronrede von der für alle Zeit „zerbrochenen“ Freundſchaft mit 
Rußland ſprach. Aber es iſt nötig, daß wir dieſe Erkenntnis nun auch als dauern- 
des Beſitztum unſrem politiſchen Katechismus einverleiben. Wer für dieſe Dinge 
ein feines Gehör hat, ſpürt mit Beklemmung, wie noch mitten im Kriege der alte 
Irrtum von neuem auflebt. Da raten die einen: wir ſollten alle Kraft für Eng- 
land verſparen und bei Rußland hübſch in der Verteidigung bleiben. Die anderen 
erzählen, was richtig und zugleich doch wieder grundfalſch iſt, daß wir bei Licht 
beſehen gegen das „unverwundbare“ Reich des weißen Zaren nur wenig aus- 
zurichten vermöchten. Die Dritten aber mahnen ſchwachmütig, uns ja nicht zu 
übernehmen und beizeiten uns an den Gedanken zu gewöhnen, daß in dem künfti- 
gen Friedensvertrag das beſtehende politiſche Gleichgewicht — nur dieſes — auf 
dem Lande wieder hergeſtellt werde. Die an fic durchaus wohlmeinenden Män- 
ner, die ſo ſprechen und ſchreiben, ahnen vermutlich gar nicht, daß ſie auf die Art 
die Geſchäfte der ruſſiſchen Diplomatie beſorgen. Noch im Schlachten 
lärm an den Feſſeln arbeiten, die Rußland über Europa und die Welt gelegt hatte, 
und die es, wofern wir ihm nicht wehrten, ſofort abermals ſchließen würde. Das 
war ja allezeit das Kernſtück der ruſſiſchen Rüſtung, die vornehmſte Waffe, mit 
der die Petersburger Diplomatie ihre Siege erfocht und mit deren Hilfe Rußland 
(man findet keinen treffenderen Ausdruck) fich zu einer Weltftellung emporſchwin⸗- 
delte, zu der es in keinem Belang — weder ſittlich noch materiell — berufen war: 
die weiträumige Unverwundbarkeit des Landes und feine angeblich unerſchöpf⸗ 
lichen Reichtümer und Schätze. Nun haben wir die ruſſiſche Soldateska auf deut- 
ſchem Boden geſehen und Tannenberg erlebt, und nun ſoll wenigſtens dieſer 
Spuk nicht wieder in deutſchen Hirnen Verwirrung ſchaffen. 

Auch wer als Menſch von Geſchmack ſich davor zu bewahren wünſcht, die 
Beute auszuteilen, die noch nicht in unſerem Beſitz iſt, wird doch der Hoffnung 
Ausdruck geben dürfen, daß unſere tapferen Truppen, die den Krieg jetzt in Feindes“ 
land trugen, nicht haltmachen, ehe ſie die baltiſchen Provinzen dem Mutterlande 
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wieder vermählten. Es hieße dieſen heiligen, dieſen deutſchen Krieg um feinen 
Sinn bringen, wenn ſein Ende zugleich den Untergang der Stammesgenoſſen 
dort droben zwiſchen Wemen und Narowa bedeutete. Wenn wir nicht Grenz- 
wälle — innere wie äußere — aufſchichten wider die Halbbarbaren, die, nur weil 
wir Oeutſche find, Raub, Mord und Brand uns jauchzend ins Land fegten, hätten 
wir die Opfer des unſagbar harten Krieges umſonſt gebracht. 


Bismarck Von Helene Grauer 


Sahſt du den Alten ſchreiten 
Daher vom Sachſenwald? 

„Wie brauſt es in den Bäumen — 
Ich kann nicht länger träumen, 
Wenn euer Schwertlied hallt. 


„Das riß mich aus dem Schlummer, 
Die Weiſe kenn' ich gut; 

Wenn euch die Schlangen ſtechen, 
Wißt ihr noch deutſch zu ſprechen 
Mit Eiſen und mit Blut. 


„Ihr ſchweigt mit ſtolzem Lachen 
Zu eurer Feinde Lug, 

Mit euren hellen Lanzen 

Lehrt ihr ſie wacker tanzen, 

Das iſt Antwort genug. 


„Ihr tragt ſo rote Herzen, 

Euch ward das Blut nicht blaß, 
Heiß liebt ihr gleich uns Alten 
And habt ihn jung behalten, 
Den deutſchen heil' gen Haß. 


„Ihr wißt noch deutſch zu beten 
Zu ihm, auf den wir ſahn, 

Ihr reißt mit Beterhänden 

Den Sieg aus Himmelsbränden 
Herab, wie wir getan. 


„Und grünt in euren Locken 
Der Siegeskränze Zier, — 
Dann unter meinen Bäumen 
Leg’ ich mich ſtolz zu träumen, 
Mein deutſches Volk, von dir.“ 
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2. eitdem deutſche Zeppeline über Lüttich und Antwerpen erſchienen und dieſe Feftun- 

(OY gen mit Bomben bewarfen, iſt über die Engländer eine noch nicht dageweſene 

Angſt gekommen; fie fürchten eine gleiche Heimſuchung. 

Auf ihren Inſeln, die das Meer wie ein Wall umſchließt, außerhalb des Bereichs der 
Schußweite feſtländiſcher Militärmächte faſt unnahbar gedeckt durch ihre übermächtige Flotte, 
hatten ſie ſeit Jahrhunderten keinen Feind im Lande geſehen und ſich ſicher gefühlt. Alle 
Flottenängſte der letzten Jahrzehnte gegen Frankreich wie gegen Deutſchland waren in Wirk- 
lichkeit künſtlich hervorgerufen worden, um die öffentliche Meinung und das Parlament für 
neue Geldbewilligungen zur Verſtärkung der Flotte zu gewinnen. 

Die Engländer waren ſtolz auf ihre Inſel. In ſeiner „Cymbeline“ (IV. 3. Aufz., 1. Sz.) 
rühmt Shakeſpeare: 

„Denkt, mein Herr und Fürſt, 

Der Könige, Eurer Ahnherrn, denkt zugleich, 

Wie Eure Inſel von Natur jo trotzig 

Daſteht, ein Park Neptuns, umpfählt, umſchanzt 
Von nie erklommenen Felſen, brüllenden Fluten, 
Vom Triebſand, der kein feindlich Fahrzeug trägt, 
Nein, bis zum Wimpel es verſchluckt. — Wohl drang 
Hier Cäſar etwas vor, doch prahlt' er nicht 

Mit „Kam und ſah und ſiegte“, nein, voll Scham 
(Der erſten, die ihn je berührt) ſchied zweimal 
Geſchlagen er von unſerm Strand. Die Flotte 
Ein hübſches Spielzeug unfrer grimmen See, 
Wie Eierſchalen auf der Brandung ſchaukelnd, 
Zerbrach an unſern Klippen!“ 


Englands Unnahbarkeit wurde in Frage geſtellt, als die Luftſchiffahrt in wenigen Zah- 
ren eine erſtaunliche Leiſtungsfähigkeit erlangte. War es möglich, daß kleine feindliche Ab- 
teilungen in großen Luftſchiffen über England erſchienen und auf Befeſtigungen, öffentliche 
Gebäude oder Kriegsſchiffe Bomben oder andere Geſchoſſe herabſchleuderten, dann konten 
ſich die Engländer auf ihren Inſeln nicht mehr fo ſicher wie vordem fühlen, dann hatten fich 
die Vorteile der Inſellage mit ihrem natürlichen Schutz verflüchtigt. Und es entſtand in Eng- 
land nicht geringe Erregung, als ein Admiral erklärte, infolge der Fortſchritte der Lufttechnik 
habe England aufgehört, eine Inſel zu fein, und könne nicht mehr als Inſel betrachtet werden. 

. * * 
* 
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an einer Schrift unter dem Titel „Die Luftkriegführung“ („Aerial warfare“, London 
1909) ſchilderte R. P. Hearne die Zeppeline als geeignete Kriegsluftſchiffe, da fie Lufttorpedos, 
Eprengitoffe und Schußwaffen mit der erforderlichen Mannſchaft tragen könnten. Für die 
Zeppeline berechnete Hearne den Wirkungsbereich auf 1450 km, bei günſtigem Wetter noch 
höher. Vom Bodenſee nach Sheerneß, dem wichtigſten engliſchen Flottenſtützpunkt, habe man 
in gerader Fahrt nur 685 km zu durchmeſſen. Die Strecke von Köln über Antwerpen nach 
London iſt nur etwa 550 km lang. Mit der Plötzlichkeit des Blitzes könnten die Zeppeline 
einſchlagen, engliſche Kriegshäfen und Befeſtigungen, auch Kriegsſchiffe bedrohen, Getreide- 
[diffe vernichten, Induſtrieſtädte zerſtören und drahtloſe Botſchaften nach dem Feſtland fen- 
den. England fei außerſtande, ſich dagegen wirkſam zu verteidigen. 

Nach Erſcheinen dieſes Buches wurden die Engländer in hohem Grade nervös. Bald 
kam es zu einer erſten Luftſchiffpanik. Am engliſchen Himmel glaubten Mitte Mai 1909 be- 
ſonders weitſichtige Leute geheimnisvolle Luftſchiffe von der Nordſee her über verſchiedenen 
Plätzen zu beobachten. In den Zeitungen erſchienen darüber lange Berichte mit ernſthaften 
Erörterungen und Ausblicken auf erſchreckende Möglichkeiten und mit der üblichen Hetzerei 
gegen Deutſchland. Ganz England lebte in größter Angſt. Schon ſah man Englands Kriegs- 
flotte und Oberſeeherrſchaft beſeitigt. Schließlich ſtellte ſich heraus, daß ein Londoner Luft- 
ſchiffabrikant eine Anzahl Modell-Luftſchiffe in Form von Zigarren (alſo Beppeline!) von 8 m 
Länge, einfache Ballons, gefüllt mit verdünnter, durch eine brennende Spirituslampe er- 
bitter Luft, hatte aufſteigen laſſen. Dieſe Reklameluftſchiffe waren als Zeppeline und die 
brennenden Spirituslampen als Scheinwerfer angeſehen worden! Und darum Zittern und 
Zagen! Zuletzt meinten „Daily Expreß“ und andere Hekblatter, es fei doch möglich, daß neben den 
Reklameluftſchiffen ein wirkliches feindliches Luftſchiff über England geſchwebt haben „könne“! 

* * 


* 

Nach langer Pauſe erfpähten ängſtliche Maſſen Ende Februar 1912 in Hull, Hornjea, 
Ipswich, Portsmouth u. a. ein fremdes Luftſchiff von der Nordfee her, angeblich wiederum 
einen Zeppelin. 

Eine amtliche Richtigſtellung blieb aus. Vielmehr verſicherten damals Londoner Blät- 
ter auf Grund einer Auskunft der Admiralität, daß ein deutſcher Zeppelin ſehr wohl in der 
Lage ſei, den Kanal zu überfliegen, über England zu kreuzen und vor Morgengrauen nach 
Heutſchland zurückzukehren. 


* * 
* 


Mit begreiflider Beſtürzung laſen die Engländer Mitte 1912, daß ein Zeppelin wirk- 
1 und wahrhaftig über Kopenhagen geflogen ſei. An dieſes Ereignis knüpfte ſich eine neue 

anik. 

gn der Nacht zum 14. Oktober 1912 vernahmen feine Ohren über Sheerneß und Queens 
borough das eigentümliche Geräuſch der Propeller eines großen Luftſchiffes. Kein engliſcher 
Flieger war um dieſe Zeit unterwegs. England ſelbſt beſaß damals noch kein Luftſchiff. Nach 
der Verſicherung des Fachblatts „The Aeroplan“ und der miniſteriellen „Daily News“ konnte 
es nur ein Zeppelin fein, das neue Marineluftſchiff „Z. I“, das am felben Tage feine große 
Probefahrt von Friedrichshafen nach Berlin machte, alſo nach engliſcher Annahme mit einem 
Umweg über Sheerneß! 

Im Unterhauſe darüber befragt, antwortete Oberſt Seely, der Kriegsminiſter, es ſeien 
Rachforſchungen angeſtellt worden, aber ohne Ergebnis geblieben. Flottenminiſter Churchill 
erllärte am 27. November, er wiſſe nicht, ob es ein Luftſchiff oder ein Flugzeug geweſen fei; 
jedenfalls ſei es aber kein britiſches Fahrzeug geweſen. 

Tatſächlich war bis zum Ausbruch des großen Krieges kein deutſches Luftſchiff über 
England erſchienen. 

** 1 * 
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Wiederholt wurde im Unterhauſe der Rriegeminifter, Oberſt Seely, über die deutſche 

Luftflotte befragt. Anfang Februar 1913 mußte er zugeben, daß Oeutſchland fünf ſehr große 
ſtarre Luftſchiffe beſitzt, die ohne jede Gefahr Nachtfahrten unternehmen können und fähig 
ſind, die gefährlichſten Sprengſtoffe in großen Mengen mitzuführen und auf die engliſchen 
Docks, Schiffe und Magazine zu ſchleudern. Und ferner mußte er einräumen, daß die eng- 
liſche Regierung noch keine großen Luftſchiffe gebaut habe. 

Anfang 1913 machte der Erſatz Zeppelin I eine dreizehnſtündige Fahrt und blieb wäh- 
rend dieſer ganzen Zeit mit der Funkſpruchſtelle in Verbindung. Darüber entſtand in Eng- 
land nach den Zeitungsberichten eine an Beftürzung grenzende Verblüffung. Ende Februar 
erſchienen über Borkſhire und Nordoſt-Warwickſhire die alten Schreckgeſpenſter in Geftalt neuer, 
geheimnisvoller, ſelbſtverſtändlich deutſcher Luftſchiffe. Man klagte: die Oberſeeherrſchaft 
habe ihre Bedeutung verloren. Deutſchland beſitze die Oberluftherrſchaft. England fei wehr 
los und hilflos dagegen. Luftſchiffe könnten nur durch Luftſchiffe bekämpft werden. 

Schon im Zuli 1908 fab der „Daily Telegraph“ eine Zeit des Kampfes um die Hert- 
ſchaft in der Luft kommen. Die deutſche Admiralität glaube, daß das lenkbare Luftſchiff ein 
wertvolles Hilfsmittel für das Schlachtſchiff abgeben werde. Bei klarem Wetter wird es für 
die Aufklärungsarbeit den Kreuzer erſetzen können. Unerfreulihe Ausſichten ergäben ſich 
aus der Möglichkeit, Sprengkörper aus den Wolken herabzuſchleudern. Feindliche Geſchwader 
und Truppenkörper, Schlachtſchiffe, Schiffswerften, einzelne wertvolle und unerſetzliche Ge- 
bäude, z. B. die Bank von England, alle ſeien durch Luftbomben bedroht. England möge ſich 
dreifach rüſten: zu Waſſer, zu Lande und in der Luft. 

** * ** 

Am 12. April 1910 hielt Oberſt Maſſie einen Vortrag vor einem Londoner Zugend- 
luftverein und ſagte u. a.: „Denkt an jene rieſigen Luftſchiffe, welche die Deutſchen bauen. 
Denkt an ihre Zerſtörungskraft. Sie können voll ausgerüftet über unſere engliſche Erde 
fahren, ſie ſind mit Apparaten für Funkentelegraphie verſehen. Sie können die deutſchen 
Generale und Admirale ganz genau über die Lage unſerer Docks, unſerer Schiffe und unſerer 
Truppen unterrichten. Vergeßt nicht, daß, wenn man drei Wochen lang die Schiffe ver- 
hindern könnte, uns Nahrung zu bringen, daß wir dann alle Hungers ſterben würden!“ 

Um die Panik der Engländer vor einem feindlichen Einfall etwa mit Hilfe von Zeppe— 
linen zu beſchwichtigen, verkündigte der Kriegsminiſter am 19. März 1913 die Einſetzung eines 
neuen Unterausſchuſſes des Komitees für die Reichs verteidigung mit der Aufgabe, die Mög- 
lichkeit eines Einfalles fremder Truppen mit beſonderer Rüdficht auf die lenkbaren Flugſchiffe 
und auf die Flug maſchinen zu unterſuchen. 

* * 
* 

England behauptet, die unbedingte, ausſchließliche und unbeſtreitbare Oberſeeherrſchaft 
zu beſitzen, und will alle Kräfte aufbieten, um auch die erforderliche Ergänzung, die alleinige 
Oberluftherrſchaft zu erringen, — ohne Rückſicht auf die Koſten. Das verlangten einjluß- 
reiche Kreiſe und wurden darin mit den üblichen großen Worten im Unterhaufe am 10. No- 
vember 1913 von Winſton Churchill unterftüßt: 

„Die Sicherheit unſeres Landes kann auf die Dauer mit Waffengewalt nur aufrecht- 
erhalten werden, wenn wir auf dem geſamten Gebiete des Luftfahrweſens die Erſten werden. 
Manche Schwierigkeiten ſind zu überwinden. Andere Länder haben früher angefangen. Das 
angeborene Genie der Franzoſen, die unbezwingliche Ausdauer der Deutſchen haben Er- 
gebniſſe gezeitigt, denen wir jetzt noch nicht gleichkommen können. Das ſchärfſte Auge, die 
ſicherſte Hand, das unerſchrockenſte Herz find nötig, um die Herrſchaft und Vollkommenheit 
im Luftkriege zu erreichen, die eine unumgängliche Notwendigkeit nicht allein für die Särke zur 
See, ſondern auch für die Sicherheit des Landes find. Und zweifellos, wir werden fie er- 
reichen.“ 


Cat 
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England beſitzt kein ſtarres Luftſchiff und hat nur zwei pralle, darunter einen Parſeval, 
angekauft. Zunächſt muß es an die Verteidigung denken und läßt zu dieſem Zweck Flieger 
als Kundſchafter längs der Oſtküſte aufſteigen, bei Nacht Scheinwerfer leuchten, an den Staats- 
gebäuden und Kaſernen Steilgeſchuͤtze aufſtellen uſw. 

Indeſſen find die engliſchen Angſte noch bedenklich erhöht worden durch das Gut- 
achten eines belgiſchen Sachverſtändigen von Ende September mit dem Ergebnis, daß ein 
wirkſames Abwehrmittel gegen Zeppeline nicht zu finden fei. In Antwerpen hatte man be- 
reits Erfahrungen gemacht. Eine Verfolgung durch Flieger bei Nacht war ausgeſchloſſen, bei 
Tage nutzlos, da die Zeppeline raſcher als die Flieger emporſteigen können. Auch würden 
die Flieger durch die Beſatzung der Zeppeline von 30 Mann mit 4 Maſchinengewehren ernit- 
lich gefährdet werden. Bedenklich iſt endlich eine Beſchießung der Zeppeline durch beſondere 
Geſchütze, da die Geſchoſſe zurückfallen und im eigenen Lager Unheil anrichten. Genug, gegen 
die Zeppeline iſt vorläufig kein Kraut gewachſen. 

In der Nacht zum 26. September erſchien ein Zeppelin über Oſtende, und feine Bom- 
ben riſſen Löcher von 10 m Umfang und 5 m Tiefe! 

Ein Berichterſtatter des „Daily Chronicle“ ſchilderte feinen Landsleuten Mitte Gep- 
tember die Wirkungen der Zeppelinbomben in Antwerpen. Ungeheure Schäden hatten fie 
angerichtet. Nie habe er Grauenhafteres geſehen. Die Bevölkerung ſei gelähmt vor Entſetzen. 

Nach einer Außerung des Grafen Zeppelin ſteht die Arbeit ſeiner Luftſchiffe erſt im Anfang. 

Das ſtolze England zittert! Ten Paul Dehn 
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elche geradezu entſcheidende Bedeutung das Deutſchtum für Antwerpen hat, 
wird in der „Frankf. Ztg.“ geſchildert: 

I> Die einzige belgiſche Handelsſchiffahrtslinie von Bedeutung hat ihren 
Sit j in Antwerpen. Die belgiſche Linie führt den Namen „Red Star Line“, und an der Spitze 
dieſes belgiſchen Unternehmens ſteht ein Deutfcher, und die wichtigſten Beamten find wiederum 
Deutſche. Ein prächtiger, weißhaariger Eiſenkopf mit blauen, jungen, flinken Augen iſt dieſer 
deutſche Führer der größten belgiſchen Dampfſchiffahrtslmie, und wenn die Tauſende von 
Arbeitern im Hafen ſtreikten, um ihre oft ſehr berechtigten Wünſche durchzudrücken, fo ſtand 
auf der anderen Seite, um die Intereſſen der belgiſchen Schiffahrtsunternehmer mit ruhiger, 
klarer Energie zu ſchützen, jener Deutſche mit dem Eiſenſchädel und dem jungen blauen Auge, 
und alle anderen folgten ihm. 

Es wohnte in Antwerpen, bis er fliehen mußte, ein Mann, den ſie den König Albert 
nannten. Jener zweite König Albert, der Vertreter des Norddeutſchen Lloyd, der mit ſeinem 
Vornamen Albert heißt, gab Feſte, zu denen die Miniſter kamen. Dort gaben ſie dann wichtige 
offizielle Erklärungen bei Tiſche ab, wie das die engliſchen Miniſter in Guild Hall oder bei den 
Vantetten der mächtigſten Parteien tun. Eine der größten, breiteſten und vornehmſten Straßen 
haben die Antwerpener nach ihm genannt, als fie den mächtigen Schif fahrts- und Handels- 
herrn noch umſchmeichelten. Dieſer machtvolle König Albert der Zweite iſt ein Deutſcher. 

Antwerpens Unternehmungen erſtrecken ihre gigantiſche Tätigkeit auf alle Weltteile. 
Sanze Diſtrikte in Afrika und Südamerika gehören ihnen, und dem belgiſchen Handel haben 
fie einen unerhörten Schwung gegeben. Ihre Leiter find wiederum Deutſche. 

Riefige Fabriken lagern bei Antwerpen, die Zehntauſenden von Arbeitern Brot geben. 
Die Beſitzer find Deutſche. Und die Dampfboote, die das Getreide von den Schiffen holen 
und rheinaufwärts bringen, find deutſch, ebenſo wie die Männer, die den Handel mit dem Ge- 
treide aufrechterhalten. Und die Arbeit dieſer Männer hat der Kurve des Durchfuhrhandels 
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von Belgien einen ſteilen Ruck aufwärts gegeben. Der Hafen wurde zu eng und die Maſchinen 
zu wenig für dieſe tofende, kreiſende und unbändige Arbeit, bei der immer Deutſche an der 
erſten Stelle ſtanden. Fuhrmann, Mallinckrodt, Bary, Griſar, Diedrich, Bunge, Eife und 
andere find die Träger von Antwerpens Schiffahrt und Handel. Die Antwerpener ſchmeichel⸗ 
ten fic, zu den Geſellſchaften dieſer Deutſchen geladen zu werden. Man kann es wohl ſagen: 
Antwerpen iſt vor allem durch Deutſche zu der außerordentlichen Blüte und zu dem Wohl- 
ſtand gebracht worden, der in den letzten Jahren immer raſcher anwuchs. Die Engländer und 
Franzoſen fagten neidiſch in ihren Hetzartikeln, Antwerpen fei eine deutſche Stadt. Als der 
Krieg ausbrach, haben die unteren Klaſſen eine Hetze gegen dieſelben Deutſchen inſzeniert, 
vor denen ſie zuvor krochen, und die mittleren und wohlhabenden Stände wurden von dieſer 
Hetze mitgeriſſen. Es iſt zwar niemand ermordet worden oder auch nur mißhandelt, und es 
find auch keine Privathäuſer der Oeutſchen eingeſchlagen worden, wie es anfangs hieß, aber 
alle Deutſchen hat man zum Lande hinausgejagt, und die, die der Stadt am meiſten Wohl- 
taten erwieſen haben, am erſten. Mallinckrodt hat eine Badeanſtalt in dem ſeit zwanzig Jahren 
als Feſtungswerk aufgegebenen Graben bei den ebenfalls ſeit zwanzig Jahren unbrauchbar 
gewordenen Wällen für das Volk anlegen laſſen. „Er hat ſpionieren wollen von dieſer Bade⸗ 
anſtalt aus!“ ſchrie dasſelbe Volk, das ihm früher nicht genug Lobſprüche ſagen konnte. Selbſt 
Deutſche, die naturalifiert waren, mußten fort, ebenſo die, deren Söhne in der belgiſchen Armee 
dienten. Alle, alle wurden vertrieben, und als die deutſchen Soldaten einzogen und Ant- 
werpen wirklich deutſch wurde, gab es keine Deutſchen mehr in Antwerpen. Man wird bald 
zur Beſinnung kommen, und die deutſchen Bürger werden zurückkommen, denn ohne Deutfche 
droht Antwerpen das Schickſal Brügges, das ſchön iſt und traumhaft, aber tot. 
Antwerpen beſitzt eines der wunderſamſten alten Muſeen der Welt, das Plantin-Moretus- 
Haus, die einſtige Reſidenz des berühmten Druckers, und es hat die beiten Bildergalerien des 
Landes, mit den herrlichſten Bildern von Memling, van Oyck, Rubens uſw. Der Leiter des 
Plantin-Moretus-Muſeums, der berühmte Rubensforſcher Max Rooſes, der vor kurzem ge- 
ſtorben iſt, war der leidenſchaftlichſte Deutſchenfreund, den man ſich denken konnte, und der 
Direktor der Galerie Pol de Mont iſt mit feinem ganzen Herzen ein fo großer Freund der Deut- 
ſchen, daß ſeine temperamentvollen Reden alldeutſch klangen und die Deutſchen in Belgien 
faſt in Verlegenheit brachten. Sollte es nicht zu denken geben, daß gerade dieſe beiden Män- 
ner, die als die beiten Runſtkenner und Kunſtforſcher des Landes zu gelten hatten, fo ſehr deutſche 
Kultur und deutſches Weſen zu ſchätzen wußten? Antwerpen hatte die beſten und ausgefuchte- 
ſten Kunſtausſtellungen von Belgien in den feinfühlig abgeſtimmten Sälen der „Art Con- 
temporain “. Raffiniert ausgeſuchte Kunſtwerke: van Gogh, Hodler, die modernen Franago- 
fen, Aubrey Beardsley, die großen modernen Deutſchen waren dort auf den Ausſtellungen 
vertreten. Das Publikum aber blieb dieſen Ausſtellungen fern. 
Antwerpen, die Stadt, in der einmal ein Rubens ein Haus bewohnte, das heute noch 
— wenn auch nur in bejammernswertem Zuſtand — ſteht, iſt eine Stadt des Handels und der 
Schiffahrt und nicht eine ſolche der Kunſt, wenn ſie auch eine Anzahl ausgezeichneter Maler 
beſitzt. Die Antwerpener wiſſen trefflich zu ſpeiſen und ſie ſchätzen die guten Weine, und ſie 
leben heute noch fo, wie man es auf den Bildern der Flamen des ſiebzehnten Jahrhunderts 
ſieht. Aber für die Ereigniſſe auf dem Gebiete der Kunſt und der Dichtung haben fie weniger 
Verſtändnis. Die Theater in Antwerpen ſind zum Teil prächtige Paläſte, denn man hatte 
das Geld dazu, fie zu bauen; aber was darin vorgeführt wurde, entſprach fo ziemlich dem Ge- 
ſchmack einer Provinzſtadt zwölften Ranges. Wenn nicht gerade die franzöſiſche Reg ie rung 
zu Propagandazwecken die Schaufpieler der „Comédie Frangaise“ nach Antwerpen ſandte. 
Wo in den Häufern der altertümliche Komfort der alteingeſeſſenen Familien nicht herrſchte 
— es haben ſich ganze Straßen mit ſolchen alten Häuſern erhalten —, da machte ſich noch die 
Geſchmackloſigkeit der achtziger Jahre breit. Und doch gab es ſolche ausgezeichneten und ge 
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ſchmackvollen Ausſtellungen? Nun wohl, ihr Vorkämpfer, der Kunſthiſtoriker Schmalzigaug, 
iſt Oeutſcher, der Hauptmäcen, der Großkaufmann Griſar, der Sohn deutſcher Eltern. Und 
beide arbeiteten mit dem Bruder des bekannten belgiſchen Abgeordneten Frank. 

Die vertriebenen Deutſchen werden nun nach Antwerpen zurückgerufen werden, viel- 
leicht ſchon in den nächſten Tagen, während deutſche Beamte und deutſche Offiziere die Ord- 
nung wiederherſtellen. Waren es doch deutſche Soldaten, die ſofort mit dem Löſchen der 
brennenden Häuſer begannen, welche die Einwohner ſo raſch im Stich gelaſſen haben, und 
ſind es doch deutſche Pioniere, welche die beſchädigte Waſſerleitung wieder in Ordnung bringen. 


. 
Luftſchiff, Anterſeeboot und Wiſſenſchaft 


QE AY 


We x dieſen Tagen, da ſich unſre Luftſchiffe, Flugzeuge und Unterfeeboote fo glänzend 


bewährt haben, iſt es von beſonderem Zntereffe, ſich zu erinnern, gegen welche 

O Nacht des Zweifels und Unglaubens dieſe genialen Erfindungen ſich durchſetzen 
mußten. In der Geſchichte der Wiſſenſchaft und der Technik finden wir ftets die gleiche Er- 
ſcheinung: neue Entdeckungen und Erfindungen wurden von den „Größen“ der Wiffen- 
ſchaft und den maßgebenden „Sachverſtändigen“ abgelehnt, für unmöglich erklärt und als 
Hirngeſpinſte verſpottet. Nie hat die Wiſſenſchaft aus dieſen Erfahrungen etwas gelernt, 
zu jeder Zeit vertritt ſie genau den gleichen, beſchränkten Standpunkt, das, was über ihren 
gegenwärtigen Horizont hinausgeht, für unmöglich zu halten, weil es ein „Wunder“ wäre, 
und der wiſſenſchaftlich gebildete Menſch noch ſtets gewähnt hat, das Wunderbare könne nie 
und nimmer Tatſache werden. 

Als George Stephenſon 1819 ſeine erſte Lokomotive „Rocket“ erbaut hatte, ſagte die 
engliſche „Quarterly Review“: 

„Wir haben nicht Luſt, uns zu den Anhängern jenes überſpannten Projektes zu be- 
tenen, das jetzt aufgetaucht iſt, und können nur lachen über eine ſo alberne, unausführbare 
Idee, wie die iſt, eine Straße von Eiſen herſtellen zu wollen, auf welcher Wagen mittels 
Dampf befördert werden, und noch dazu noch einmal ſo ſchnell als Schnellpoſten laufen 
können. Warum denkt man nicht lieber gleich daran, ſich von einem Orte nach dem andern 
mit einer Congreveſchen Rakete ſchießen zu laffen und fo zu reifen?“ 

Es iſt bekannt, wie die Eiſenbahn, als ſie ſich längſt bewährt hatte, von der deutſchen 
Wiſſenſchaft immer noch ins Reich der Unmöglichkeit verwieſen wurde. 

Napoleon I. wollte Fulton, den Erfinder des Dampfſchiffes, in ein Irrenhaus geſperrt 
wiſſen. Der gleiche Napoleon äußerte ſich: „Eine verfaſſungsmäßige Monarchie zu gründen 
ohne Ariſtokratie iſt ein ebenſo unlösbares Problem, wie die Lenkung eines Luftballons.“ 

Wie Graf Zeppelin wegen dieſes wiſſenſchaftlichen Vorurteils gegen ein Heer von 
Sachverſtändigen zu kämpfen hatte, iſt ſattſam bekannt. Die Wiſſenſchaft urteilte über ihn, 
wie jener Ulanenleutnant bei der Unterweiſung: „Jetzt aber iſt der Graf altersſchwach und 
ſchwachſinnig geworden, denn er will Luftſchiffe bauen.“ 

3ch ſelber hatte mich theoretiſch mit der Frage des lenkbaren Luftſchiffes ſeit Anfang 
der achtziger Jahre beſchäftigt. Ich wandte mich (feit 1891) an die Luftſchifferabteilung in 
Berlin, an Krupp, an die Gebrüder Mannesmann — und fand überall völligen Unglauben 
an die Lösbarkeit des Problems. 

Ebenſo ablehnend ſtand man dem Unterſeeboot gegenüber. Im Kladderadatſch vom 
30. Zuli 1905, Nr. 30, S. 118, finden wir ein Gedicht „Verzeihliches Meutern“, das in einem 
wahren Wutausbruch auf die „Narren“ gipfelt, die an die Möglichkeit glauben, brauchbare 
Unterfeeboote herzuſtellen: 
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„Möge doch der Teufel holen Unter Qualen, die fich keiner 

All die Narren, die von dieſen Ausmalt, drin zu Tode kommen. 
Submarinen Waſſerkutſchen Sperrt die Narren all’ in einen 
Große Dinge noch erwarten! Solchen Unterwaſſerkäfig 

Narren ſind's, wie ihre Vettern, Oder Unterwaſſerſarg, 

Die von einem Schiff, das lenkbar Öffnet heimlich ein Ventil dann 
Hoch in freien Lüften, träumen. And verſenkt im Meer ſie ſchleunigſt 
Gut ſind dieſe engen Kaſten Dorten, wo's am tiefſten iſt.“ 


Nur dazu, daß brave Männer 


Und jetzt? England zittert, weil Deutſchland „die Herrſchaft auf dem Meeresgrund“ 
gewann, gegen die ſelbſt die weltbeherrſchende engliſche Flotte nicht aufkommen kann! 

Wehe uns, wenn die genialen Erfinder ſich durch die Allerweltsweiſen nach Art des 
„Kladderadatſch“-Weiſen hätten beirren laſſen, für die auch Zeppelin ein Narr war. 

Wird die Wiſſenſchaft jemals aus der unendlichen Folge von Irrtümern lernen, daß 
das die Narren find, die irgendein „Wunder“ für unmöglich, irgendein Problem für unlös- 
bar halten, als ob ſie vom Standpunkt ihres ärmlichen Wiſſens ſchon über alle Entdeckungen, 
Erfindungen, Fortſchritte und Möglichkeiten der Zukunft aburteilen könnten? 


W. Mader 
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Wann wird der Krieg zu Ende gehen? 


& ie bange Frage nach der vorausſichtlichen Dauer des Krieges drängt ſich jedem auf, 

A der mittelbar oder unmittelbar den Kriegswirkungen ausgeſetzt iſt. Und wer wäre 
8 das nicht! Zn erſter Linie wird die Frage natürlich von angſtvollen Müttern und 
Gattinnen geftellt, aber auch von dem Geſchäftsmann, dem Arbeitgeber ebenſo wie dem An- 
geſtellten — denn fie alle müffen mit den Wechſelfällen einer ungewiſſen Zukunft rechnen. 

Natürlich wird ſich kein vernünftiger Menſch aufs Vorausſagen verlegen, unbeſchadet 
der Beſtimmtheit, mit der eine in Spiritiſtenkreiſen geſchätzte Hamburger Dame den Friedens- 
ſchluß für den 12. Dezember des Jahres angeſagt hat. Die Schwierigkeit, auch nur annähernd 
zuverläſſige Schlüſſe auf die Dauer des Krieges zu ziehen, liegt vor allem in der Zuſammen 
wirkung ſo vieler Faktoren. Bei einem Krieg zwiſchen zwei Völkern, wie etwa 1870, laſſen 
ſich die Ausſichten auf beiden Seiten allenfalls abwägen und auf Grund ſolcher Berechnung 
Mutmaßungen über die Dauer des Krieges anſtellen. Aber ſchon 1870 täuſchte ſich die große 
Allgemeinheit, und nur wenige ſahen damals, nach dem erſten überraſchend erfolgreichen 
Vorſtoß, die ſchweren Mühen des nachfolgenden langwierigen Winterfeldzuges voraus. Am 
wieviel gewagter erſcheint es da, in einem europäiſchen Kriege, der noch dazu jeden Augen- 
blick den einen oder anderen bisher neutralen Staat in Mitleidenſchaft ziehen kann, ein auch 
nur einigermaßen beſtimmtes Urteil abgeben zu wollen! 

Wenn wir uns alſo hüten müffen, voreilige Schlüſſe zu ziehen, fo läßt ſich doch ſchon 
jetzt nach 2½ Monaten Krieg manche irrige Annahme berichtigen. Vor allen Dingen gewinnt 
es den Anſchein, daß wir den Einfluß des wirtſchaftlichen Momentes, ſoweit es das Ausharrungs⸗ 
vermögen im Kriege betrifft, doch wohl etwas überſchätzt haben. Die oft aufgeſtellte Behaup 
tung, daß die finanzielle Ubermacht den Krieg entſcheide, wird durch die Tatſachen nicht voll 
auf gerechtfertigt. In der Zeitſchrift „Oeutſch-Oſterreich“ wird eindringlich daran erinnert 
daß im Balkankrieg die ſtets in Geldverlegenheiten befindliche Türkei ohne Schwierigkeit durch 
hielt. Es wird dies auch begreiflich, wenn man bedenkt, daß kriegführende Staaten im wefent 
lichen auf die Hilfsmittel der eigenen Volkswirtſchaft angewieſen ſind, die nicht mit Sold be 
zahlt werden müffen, ſondern auch gegen Banknoten, Kaſſenſcheine und Obligationen 4 
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haben ſind. Daß der Staat, wenn er alles verfügbare Geld verbraucht habe, nichts mehr werde 
leihen können, iſt ein Irrtum. Denn das vom Staate verwendete Geld fließt durch kleine und 
große Kanäle immer wieder zur Notenbank zurück und kann von dort abermals in den Dienſt 
des Vaterlandes geftellt werden. Weit ernſter ijt ſchon die Erwägung, daß die im Feld ftehen- 
den Millionenheere zum größten Teil der wirtſchaftlichen Produktion entzogen wurden, und 
zwar ebenſoſehr der Landwirtſchaft wie der Induſtrie, daß alſo die Gefahr beſteht, die noch 
übrigbleibenden Arbeitskräfte würden auf die Dauer nicht hinreichen, um die dem Bedarf 
entſprechenden Menge an Lebensmitteln und unentbehrlichen Gebrauchsgegenſtänden herzu- 
ſtellen. Da wäre zunächſt feſtzuhalten, daß Oeutſchland ſowohl wie auch Oſterreich über reiche 
Viehbeſtände verfügen und auch mit Feldfrüͤchten bis über die Zeit der nächſten Ernte hinaus 
verſorgt find. Nach den guten Erfahrungen, die mit der Hereinbringung der Ernte zur Zeit 
der Mobiliſierung gemacht wurden, kann auch nicht daran gezweifelt werden, daß die Be- 
ſtellung der Felder und die Sicherung der nächſtjährigen Ernte, daß insbeſondere auch die Be- 
reitſtellung aller Lebens- und Gebraudsartitel für die im Felde ſtehenden Soldaten durchaus 
möglich iſt. Für Frankreich und England iſt die Beſchaffung der notwendigen Waren aus den 
überfeeifchen Ländern offen, und Rußland mit feiner ungeheuren Bodenfläche und Bevölke- 
tung könnte in ernſte Schwierigkeiten nur dann geraten, wenn die innere Korruption wieder 
einen ihrer bekannten Siege feierte. 

Oas wirtſchaftliche Moment wird alſo nach dem Geſagten kaum ſo viel ins Gewicht 
fallen, wie unſere Volkswirtſchaftler es ſich wohl ausgemalt hatten. Es darf vielmehr mit 
einiger Gewißheit angenommen werden, daß der Krieg lediglich durch die militäriſchen 
Erfolge entſchieden und beendet werden wird. Der Schwerpunkt hierfür liegt zunächſt in 
Frankreich. „Es iſt nicht auszuſchließen,“ fo urteilt das oben genannte Blatt, „daß der fran- 
zöſiſche Widerſtand, wenn die mit fo viel Kraftanſtrengung ins Verk geſetzte Schlacht an der 
Marne verloren iſt, zu erlahmen beginnt und ein Friedensbedürfnis ſich geltend macht, über 
welches die Regierung mit all ihren Beſchlüſſen und Verträgen nicht mehr hinweg kann. Allein 
auch damit muß gerechnet werden, daß die franzöſiſchen Heeresmaſſen ſich abermals ſammeln, 
und daß der Winterfeldzug, für den in Frankreich umfaſſende Vorbereitungen getroffen zu 
werden ſcheinen, tatſächlich ſtattfindet. Unter allen Umftänden wird Rußland in der Lage 
ſein, auch nach Niederringung Frankreichs den Krieg — freilich ohne Ausſicht auf entſcheidende 
Siege — nod lange Zeit fortzufegen, wäre es auch nur, um die verbündeten Gegner zu er- 
müden und einen günftigen Frieden zu erhalten.“ 

Wenn Sir Edward Grey durch den bekannten Beſchluß unſerer Gegner, keinen Einzel- 
frieden abzuſchließen, Deutſchland in Angſt verſetzen und uns das Schreckensbild eines end- 
loſen Krieges vor Augen führen wollte, ſo dürfte er mit dieſer plumpen Drohung wenig Glück 
bei uns haben. In dem Augenblick, wo Frankreich niedergerungen iſt, wird der Londoner Be- 
ſchluß ein bedeutungsloſes Stück Papier, wie das für das eroberte Belgien ja jetzt ſchon der 
Fail iſt. Im übrigen erinnern wir uns daran, daß gerade England es war, das einen ähnlichen 
Vertrag mit Friedrich dem Großen kaltblütig brach, als das britiſche Intereſſe den Friedens- 
ſchluß wuͤnſchenswert machte. Auch die törichte und hodmitige Redensart, daß England 
willens fei, unter Umftänden zwanzig Fabre lang Krieg zu führen, können wir nur belächeln. 
Vas wäre England nach einem zwanzigjährigen Kriege! 

Andererſeits muß man ſich aber auch hüten, auf ein zu frühes Ende des Krieges zu 
technen. Durch die Preſſe ging kürzlich eine Mitteilung des Weimarer VBiirgermeifters Dr. Ray- 
fel, der als Oberleutnant im Felde ſteht, wonach der Raifer ſelbſt eine Außerung getan habe, 
die darauf ſchließen läßt, daß der Friede in nicht mehr weiter Ferne ſtehe. Der Raifer ſoll da- 
nach in einer Anſprache an die Soldaten gejagt haben: „Alſo, Jungens, ehe das Laub hier 
von den Baumert fällt, werden wir alle wieder im lieben Vaterland ſein.“ Ob die Worte des 
Raifers wirklich genau fo gelautet haben, wie hier wiedergegeben, läßt ſich natürlich nicht feft- 


192 Indien und England 


ſtellen, muß aber doch ſtark bezweifelt werden. Die allgemeine Anſicht geht eher dahin, daß 
unſere Soldaten noch monatelang werden im Felde ſtehen miiffen. Kein Oeutſcher wird 
wünſchen, daß ein frühes Ende des Krieges um den Preis eines „faulen“ Frie- 
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2 O Teilen Indiens, aber im ganzen wird die nationaliſtiſche Bewegung überſchätzt. 
Es werden eben immer wieder nach bekannter Schablone einzelne Erſcheinungen in breiteſter 
Weiſe verallgemeinert und zu wenig berückſichtigt, daß Indien mit einer Bevölkerungs- 
zahl von ungefähr 300 Millionen Menſchen eine Reihe der verſchiedenartigſten 
Völkerſchaften beherbergt, die durch ihren Glauben, ihre Sprache, ihre Sitten, ihre Wirt- 
ſchaftsverhältniſſe aufs weiteſte voneinander getrennt find, weit mehr als die Völker 
Europas. Schneebedeckte Höhenzüge wechſeln mit heißen Flußtälern, dürre Sandwüſten 
mit feuchtwarmen, eine reine tropiſche Vegetation aufweiſenden Kuͤſtenlandſchaften. Und fo 
verſchieden wie Klima und Bodenbeſchaffenheit find die Lebensverhältniſſe. Neben dicht 
bevölkerten Gegenden, wie z. B. dem Vaſallenſtaat Cochin (nördlich vom Malabardiſtrikt), in 
dem beinahe 600 Einwohner auf den Quadratkilometer kommen, alſo ungefähr fünfmal ſoviel 
als durchſchnittlich in Deutſchland, enthält Indien andere Gebiete, in denen nur 8—12 Menſchen 
auf einem Quadratkilometer leben. 

Daß unter ſolchen Verhältniſſen von einem eigentlichen einheitlichen Nationalgefühl 
keine Rede ſein kann, iſt ſelbſtverſtändlich — wenigſtens nicht unter der großen Maſſe, die von 
dem, was außer ihrem engen Bezirk vorgeht, wenig weiß und erfährt. Die ſogenannte indiſche 
„Nationalpartei“, die allerlei Geheimbünde unterhält, iſt denn auch eine reine Partei der 
Intelligenz. Sie beſteht größtenteils aus Intellektuellen, meiſt ſolchen, die eine balbeuro- 
päiſche Bildung genoſſen haben; daneben in geringem Maße auch aus indiſchen Kaufleuten 
und Unternehmern, die die engliſche Konkurrenz und das Syſtem der anglo-indifhen Regierung 
die engliſche Einfuhr auf Koſten der einheimiſchen induſtriellen Entwickelung zu begünſtigen, 
in eine heftige Oppofition getrieben hat. Aber dieſe nationale Partei iſt nur eine ganz dünne 
Schicht, in der es überdies noch wieder verſchiedene Strömungen oder Richtungen gibt. Die 
große Maſſe hat andere Sorgen. Leben doch nicht nur der Kuli, ſondern auch der Kleinbauer 
bzw. Kleinpächter und der Kleinhandwerker durchweg in den allerelendeſten Verhältniſſen — 
leicht erklärlich, da in manchen Gegenden, vor allem im ſtark bevölkerten Bengalen, die kleinen 
Pachtſtücke ſelten mehr als 1 bis 2, höchſtens 3 Hektar umfaſſen. Wenn dieſe Schichten revoltieren, 
geſchieht es aus Hunger. Tatſächlich find die Unruhen, die bald aus dieſem bald aus jenem Bezirk 
gemeldet werden, nichts anderes als Hungerrevolten. 

Trotzdem auch in Indien die induſtrielle Entwickelung eingeſetzt hat, iſt dieſe engliſche 
Kolonie doch noch ein faſt reiner Agrarſtaat. Von einer Bevölkerungszahl von 300 Millionen 
dürfte nur höchſtens eine halbe Million in großinduſtriellen Betrieben (meiſt Jute - und Baum- 
wollſpinnereien ſowie Webereien) beſchäftigt ſein. Dem entſpricht denn auch die Produktion 
und die Ausfuhr. Hauptartikel der Ausfuhr, die ſich im letzten Rechnungsjahr (1913/14) auf 
3314 Millionen Mark belaufen hat, find Rohbaumwolle und Rohjute, deren Wert fic allein 
auf 978 Millionen Mark ſtellte, ferner vornehmlich Reis, Samen, Tee, Weizen, Opium, Häute 
und Felle. Die Ausfuhr von Ynduftrieprodutten beſteht vornehmlich in rohen Zutewaren 
(meiſt grober Zuteleinwand) und Baumwollgarnen. 

Diefe Maſſe der im Elend verkommenden Hindu-Reinpddter und Klein handwerker 


et. 


ty 4: 


Der Rrieg und die Frauen 193 


hat für den ſich in beſtimmten Kreiſen der Gebildeten regenden ſogenannten Nationalismus 
recht wenig Verſtändnis. Sie verfolgt keine politiſchen Zwecke, ſondern wird nur dann ſich an 
einem Aufſtand beteiligen, wenn ſie der Hunger treibt. 

Anders ſteht es um die mohammedaniſche Bevölkerung Nordweſtindiens, die nicht 
nur ein viel größeres Selbſtbewußtſein und Zuſammengehörigkeitsgefühl beſitzt, ſondern ſich 
auch durch ihre Religion mit den Sunniten Afghaniſtans und Vorderaſiens verbunden fühlt. 
Sie iſt ein viel unruhigeres, zum Widerſtand neigendes Element, als die Hindus. Die Gefahr, 
die von dieſer Seite ihrer Herrſchaft in Indien droht, iſt denn auch der engliſchen Regierung 
recht wohl bekannt. Seit Jahrzehnten befolgt fie die Politik, durch Begünſtigung der Moham- 
medaner auf Koſten der brahminiſchen Hindus die Zuneigung der erſteren zu gewinnen. Be- 
ſonders werden die einheimiſchen mohammedaniſchen Fürſten in jeder Weiſe bevorzugt, mit 
Auszeichnungen, Gnadengehältern und Geldgeſchenken überhäuft und ſtets bei ihren inneren 
Zwiſtigkeiten mit ihren lieben Untertanen von England energiſch unterſtützt. Dadurch hat 
England tatſächlich ſich eine gewiſſe Sympathie unter den Mohammedanern erworben — 
wenn auch viel weniger unter den mohammedaniſchen Volksſchichten als unter den Herrſchenden 
und ihrem höfiſchen Anhang. Aber wenn die mohammedaniſche Welt außerhalb Zn- 
diens in den Weltkrieg hineingezogen wird, wenn Afghaniſtan in die ihm einſt ab- 
genommenen Nordgebiete Indiens einrückt und in Agypten und Vorderaſien die Flammen 
der Empörung gegen Englands Druck emporzüngeln, dann iſt es ſehr zweifelhaft, ob ſich die 
nordindiſchen Mohammedaner durch die Sympathien ihrer Oberen für England und für eng- 
liſches Gold davon abhalten laſſen werden, gegen die engliſche Herrſchaft die Waffen zu er- 
greifen. Noch iſt es nicht ſo weit, aber immerhin iſt es ein recht gefährliches Spiel, das England 
jetzt im Orient treibt. a 
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eine neue Abwandlung dieſes in den letzten Wochen ſo viel und leider oft aus wenig 

erfreulichen Gründen behandelten Themas ſoll hier vorgelegt werden. Es han- 
2 delt ſich vielmehr um ein Buch, das dieſen Titel führt, aber die Jahreszahl 1913 
trägt und acht novelliſtiſche Arbeiten vereinigt (Stuttgart, 3. G. Cottaſche Buchhandlung; 
2,60 A). Die Novellen find alſo nicht unter dem Eindruck dieſer Kriegszeit entſtanden, find 
aber doch vom beſten Geiſte unſerer Tage ſo erfüllt, daß ſie neben und vor das Beſte treten, 
was in dieſen Wochen an dichteriſcher Auslöſung unſeres Empfindens entſtanden iſt. Das iſt 
um fo überraſchender, als das Buch von einer Frau ſtammt. Thea von Harbou erweijt 
ſich hier von einer Hellſichtigkeit in der Beurteilung von Ereigniſſen, einer Hellhörigkeit für 
das innerſte Empfinden unſeres Volkes, die zu aufrichtiger Bewunderung nötigen. Darüber 
hinaus iſt dieſe Frau voll eines ſo prachtvollen Deutſchgefühls, einer ſo natürlich gewachſenen, 
auf Wiſſen und Empfinden gleichmäßig begründeten Vaterlandsliebe, daß ſie mir jenes ſchöne 
Nationalgefühl zu verkörpern ſcheint, das ich mir für unſere Frauenwelt erſehne. Sie iſt hier 
wirklich Wegweiſerin, denn gerade aus der eindringlichen Erkenntnis des der Frau Cigentiim- 
lichen ſind die Probleme der Novellen dieſes Buches heraus geſchöpft, aus einer weitſichtigen 
und großherzigen Auffaſſung des Frauenberufes iſt ihre Löſung gefunden. 

Ein kluges Vorwort umreißt die Grundanſchauung, aus der das Buch herausgewad- 
fen ijt. „Die deutſche Regierung hat zur Genge bewieſen, daß fie Frieden wünſcht mit jeder- 
mann. Sie wird den Krieg nicht herausfordern, ſondern ihn mit allen ihr zu Gebote ſtehenden 
Mitteln zu vermeiden ſuchen. Das weiß das Volk. Zwingt man ihm aber von fremder Seite 
den Krieg auf, ſo wird das deutſche Volk ſeine Pflicht tun. Das ganze Volk — Männer und 
Frauen. Mannespflicht iſt Wehrpflicht. Und die Pflicht der Frau? Wer die Geſchichte der 
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Völkerkämpfe mit oberflächlichen Augen lieſt, der könnte meinen, daß der Krieg den Frauen 
nur ein Amt überträgt: das der Pflegerin, der barmherzigen Schweſter. Und in der Tat iſt 
das eine Aufgabe, die der Natur des Weibes am ſtärkſten entſpricht, und deren Durchführung 
eine unerhörte Summe von Selbſtverleugnung und Pflichtbewußtſein fordert. Das unwider- 
ſtehlich Fortreißende der großen Stunde, die aus Knaben Männer macht und aus Männern 
Helden, die knirſchende Wut des Kampfes, die hochheilige Begeiſterung des Siegens zu emp- 
finden, iſt den Frauen verſagt. Sie ſehen nur das verzerrte Meduſengeſicht der Schlacht. Im 
ſtöhnenden Elend des Feldlazaretts, im grauſigen Schweigen der Maſſengräber tritt der Krieg 
vor fie hin, und manche von denen, die unter dem Roten Kreuz der Menſchheit und dem Dater- 
lande dienten, haben aus dem Entſetzen jener Tage einen Schatten fürs ganze Leben davon 
getragen. Und doch iſt die Pflicht der Barmherzigkeit nicht die einzige, nicht die größte des 
Weibes. Wenn das Vaterland ſein Volk zum Kriege ruft, ſo verlangt es von den Frauen Opfer, 
die tauſendmal ſchwerer ſind, und in der Erfüllung dieſer Opferpflicht liegt wahrlich etwas 
Heroiſches durch die Selbſtverſtändlichkeit, mit der fie gefordert und dargebracht wird. Wer 
ſind ſie denn, die hinausziehen, um für die Heimat zu kämpfen, zu bluten, zu ſterben? Wer 
ſind ſie denn, die im grauenerfüllten Lazarett in der Qual ihrer Wunden, des Fiebers, des 
Todeskampfes röcheln? Die in den Maſſengräbern eingeſcharrt liegen, fern der Erde, für die 
fie geſtorben find? Die aus dem Kriege wiederkommen, jammervoll verkrüppelt, Trümmer 
der Menſchheit? Wer find fie denn? Unfere — der Frauen Väter und Brüder und Söhne, 
Gatten und Verlobte. Da iſt wohl kaum einer in dem Rieſenheer, um den nicht wenigſtens 
ein Herz in Sorge zittert. Da iſt wohl kaum ein Frauenherz, das nicht die Angſt um ein Ge- 
liebtes zuſammenkrampft, wenn's heißt: Es gibt Krieg! Und dennoch — da iſt auch wohl kaum 
eine deutſche Frau, die das Vaterland bedroht wüßte und zu dem Geliebten ſpräche: Bleib 
daheim! Oie Pflicht über alles — über Liebe, Hoffnung, Glück. Und das Liebſte hergeben 
zum Schutz des Vaterlandes, das iſt die Kriegspflicht der Frauen.“ 

„Was weiß die Welt — was weiß die Weltgeſchichte von dem ſchweigenden Heldentum 
der Mütter und Schweſtern, der Gattinnen und Bräute?“ frägt die Verfaſſerin. Hier tritt 
mit Recht der Dichter ergänzend neben den Geſchichtſchreiber. 

„U. 114“ zeigt uns die Seemannsmutter, die erſt den Gatten verlor auf dem „Iltis“, 
dann den älteſten Jungen, der nach abgedienter Militärzeit bei den „Mariners“ ſich für den 
Unterfeebootsdienft meldete, „wo fie nur die Verwogenſten zu nehmen“; die fic aus Mutter- 
liebe dazu hindurchringt, auch ihren Jüngſten hinzugeben, weil fie einſehen mußte, es fei fein 
Beruf, und weil ſie erkannt hat, daß das Berufenwerden ein Heiliges iſt. 

„Die Fahne“ führt nach den Tropen, in die Tage eines Aufſtandes, und zeigt wie einer 
zarten Frau die Verteidigung der deutſchen Fahne jo zum Fnbegriff ihrer Lebenspflicht wer— 
den kann, daß ſie zur ſoldatiſchen Tat gelangt. — Sehr fein und gerade in dieſen Tagen das 
Schickſal mancher Frau iſt „Warten“, die Qual derer, die ohne Nachricht bleiben und ihr Lieb- 
ſtes in der Welt fern in Gefahr wiſſen. — Wundervoll tief erfaßt iſt der Beruf der Kranken- 
ſchweſter in der Novelle „Im Dienft“, Da iſt fo eines der ſchönen Worte, an denen dieſes Buch fo 
reich ift, für die man die Hand küſſen möchte, die fie geſchrieben. Der junge Bruder der Schweſter 
hat mit einem Regiment gekämpft, das ſchwer gelitten hat, deſſen Verwundete aber nach einem 
anderen Lazarett gebracht werden. Am Abend erfährt ſie, daß der Bruder ſchwer verwundet im 
anderen Lazarett liegt, vielleicht noch einmal zur Beſinnung kommen werde, den nächſten Tag 
aber nicht mehr überleben würde. Sie kommt zum Chefarzt und bittet um einige Stunden Ur- 
laub: „Oer Chefarzt richtet ſich auf. ‚Hier — und da drüben, wo Sie jetzt eigentlich hingehören, 
mein liebes Kind, da liegen auch eine ganze Menge, die den nächſten Tag nicht überleben wer- 
den ... Ganz beſtimmt nicht, wenn Sie ihnen den Dienſt aufſagen.“ ‚Das find nicht — meine 
Brüder’, murmelt fie. Warum laſſen Sie ſich dann «Schweſter!“ rufen?‘ fragte der Arzt. Sie 
ſah dem Arzt in die Augen. Und ſenkte den Kopf und ging hinaus. Ging an ihren Dienſt.“ 
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Pſychologiſch am tiefſten greifen „Die Überwinder“. In ſchwerem Seelenkampf 
gelangt eine Frau dazu, ihren über alles geliebten Gatten als Freiwilligen in den Krieg zu 
ſchicken, weil er nur auf dem Kriegsſchauplatz ſeine verletzte Ehre wieder herſtellen kann. So 
entbindet ſie ihn von der Pflicht gegen ſie und ihre Kinder, auf daß er die höhere gegen ſich 
und ſein Vaterland erfüllen kann. — Manch feines politiſches Wort birgt die Novelle „Lieb 
Vaterland“, die gleichzeitig die Tragik aufweiſt, in der fic) jene Zahlreichen befinden, die 
durch Heirat oder Berufswahl Bürger eines fremden Landes geworden ſind und darüber die 
geimat verloren haben. 

Von einer ganz merkwürdigen Zeitwahrheit in der Schilderung iſt die erſte Geſchichte des 
Buches: „Drei Tage Friſt“. Hier iſt das Berliner Leben geſchildert, wie es ſich nach der 
Kriegserklärung abſpielt. Das Buch iſt, wie ich ſchon zu Eingang ſagte, 1915 erſchienen, die 
Novelle alſo wahrſcheinlich doch ſchon 1912 entſtanden. Die Schilderungen aber entſprechen 
ganz genau den Ereigniſſen, wie wir ſie erlebt haben. Die feingebildete Frau eines höheren 
Offiziers, die ſelber aber als Gelehrtentochter immer den ewigen Frieden als Ideal vor ſich 
hatte, erlebt hier an fic ſelbſt die große Umwandlung. „Noch immer dröhnten die Glocken, 
brauſten die Lieder um die wogenden Fahnen her. Mit einem Schlage flammten die Lichter 
in den Straßen auf, wie leuchtende Demantſchnüͤre über das Dunkel gefpannt. Aber es gab 
kein Dunkel an dieſem Abend. Ein Fenſter nach dem anderen wurde hell, kleine Lampen, 
bunte und weiße Kerzen reihten ſich auf den Borden, als ſei eine neue Weihnacht gekommen 
über die deutſche Erde. Heut aber hieß es nicht: „Friede auf Erden!“ Heut hieß es: „Krieg!“ 

Und dennoch — dennoch —! Warum war dieſe Stunde eine Verklärung und ein Zeit? Weil 
ein Volk fic erhob, einmütig und zuverſichtlich, ein Volk in Waffen, zur Wacht, zur Wacht am 
Rhein ... Go — nein, fo hatte fie ſich's nicht gedacht.. Daß fie gehorchen würden, wenn 
das Geſetz ſie zu den Waffen rief, das hatte ſie gewußt; hatten ſich doch in den zwei Jahren 
ihrer Ehe alle Geſpräche um die Erziehung des Volkes zur Wehrhaftigkeit gedreht. Und dieſes 
Volk war erzogen. Aber daß es gehorchen würde mit dieſem ernſten Jubel, mit dieſer ſtarken, 
bedingungsloſen Freudigkeit — das war ein Wunder ... nein, das war mehr als ein Wunder, 
das war eine Offenbarung. Brigitte kannte das Volk nicht — wußte nichts von ihm, wußte 
nicht, wie wundervoll einfach und groß dieſes einfache und große Volk ſeine Pflichten begriff 
und zu erfüllen bereit war. — — — Zum erſtenmal ergriff fie der Strom von Menſchen, die 
eines Blutes ſind — zum erſten Male fühlte ſie ſich ſelbſt als eine Welle in dieſem Strom, der 
ihr Ich auflöfte, fie einen Teil des Ganzen, Allgemeinen werden ließ, und ſpürte den Herz- 
ſchlag dieſer Tauſende als ihres eigenen Herzens Schlag.“ — — — „Der Krieg war erklärt? — 
Das brachte die Geſamtheit nicht aus der Faſſung; ſie war darauf vorbereitet. Wer immer 
darauf gefaßt fein muß, ſich feiner Haut zu wehren, der wird wachſam und kaltblũtig. Jeder 
wußte, was er zu tun hatte. Mit einer Selbſtverſtändlichkeit, die etwas Großartiges war, 
traten mit einem Schlage alle perſönlichen Intereſſen zurück vor der Notwendigkeit, dem Gan- 
zen zu dienen; alles Nebenſächliche war ausgeſchaltet. Alle geiſtigen, wirtſchaftlichen und gold- 
bedeutenden Kräfte ſammelten ſich, einander ergänzend, in dem einen Punkte: Kriegspflicht. 
Zum erſtenmal ging der Frau die Bedeutung des Wortes auf: Das Volk in Waffen. Zum 
erſten Male erfaßte fie feine Notwendigkeit. — — — Aber ein anderer war aufgewachſen aus 
dem deutſchen Volk: Sankt Michael mit den ruhigen, gewaltigen Flügeln, die das Land be- 
ſchirmen, und den ruhigen, gewaltigen Händen, die ſich ſtützen auf das Schwert. Und der hielt 
Wache. Und das Volk vertraute ihm. Das war das große Geheimnis feiner Ruhe. Nun hob 
et fein Schwert mit beiden Händen hoch über fein Haupt, ausholend zum fürchterlichen Schlage, 
und ſchritt wider den Feind und ſah ſich nicht einmal um. Er wußte, die das Schwert ziehen 
konnten, wie er, die folgten ihm alle — alle! Mit bunten Bändern, mit Blumen und grünen 
Zweigen geſchmüuͤckt, ſingend zogen fie aus in den Krieg. Und die Fahnen, die heiligen Fah- 
nen, auf die fie den Treueid geleiſtet, wogten über ihren Häuptern, daß ein Rauſchen war in 
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der Luft wie von unſichtbaren Schwingen. Und die Frauen, die Rinder gingen an ihrer Seite, 
und das leife Weinen ihrer bitteren Not verſtummte in dem brauſenden Zubel der Menge, 
die den ausziehenden Truppen das Geleite gab. Ja, fie jubelten ihnen zu und grüßten und 
winkten, und friſche, derbe, zuverſichtliche Worte flogen herüber und hinüber ... Denn hoch 
über ihnen, ſturmgewaltig, unwiderſtehlich hinreißend mit ihrem erhabenen Ruf, fingen die 
Glocken zu läuten an, wogten und wogten auf und nieder, riefen die Schweſtern von allen 
Türmen wach, daß auch ſie zu dröhnen begannen, daß die Mauern zu beben ſchienen, daß es 
war, als gingen die Menſchen nicht mehr auf ſteinernen Straßen, nein, als würden fie um- 
ſchlungen und getragen von dieſer meeresſtarken, donnernden Brandung der Glocken. Und 
doch — und doch waren die Glocken nicht das Mächtigſte in dieſer Stunde. Von fern, fernher, 
undeutlich, körperlos — ein Ton ... kein Rufen, kein Schreien — ein unbeſchreibliches, hoch; 
anſchwellendes Brauſen und Toſen — jetzt ein Sturm und jetzt ein Orkan... die Stimme 
von Tauſenden, Zehntauſenden, Hunderttauſenden — die Stimme eines ganzen Volkes 
hineingeſchmolzen in einen, einen erzenen Laut ... Der Willkommengruß des Volkes an 
feinen Raifer ... Und aus dem ungeheuren, namenloſen, ſtürmiſchen Schwall von Tönen 
wuchs immer klarer, immer ſieghafter ein Lied hervor, ein Lied, in dem der Herzſchlag und 
der waffenklirrende Schritt des ganzen Heeres, des ganzen Volkes war: 


„Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall, 
Wie Schwertgeklirr und Wogen prall...“ 


Der Raifer, der Schirmherr, der Friedenshort der Welt zog ein in feine Stadt — in die Haupt- 
ſtadt des Reiches, das ihm anvertraut war. Und es war Krieg. Nicht eigener Wille — nein, 
fremder Übermut und ſtreitſüchtige Willkür hatten ihm das Schwert in die Hand gezwungen. 
Und auf ſeinem tiefernſten Geſicht lag die ganze Tragik, die furchtbare Verantwortung des 
Mannes, auf deſſen Befehl ein Heer von Hunderttaufenden zu den Waffen greift und den 
Kampf mit dem Untergang aufnimmt — bis zum Siege oder zur Vernichtung. Was es ihn 
gekoſtet hatte, dieſen Befehl zu geben, das wußte ſein Volk und wußte auch, daß nur die un- 
entrinnbare Notwendigkeit ihn dazu zwingen konnte. Und es hatte die Notwendigkeit ein- 
geſehen. Darum drängte es ſich zu feinem Kaiſer hin und jauchzte ihm zu. ‚Du haft uns ge- 
rufen! — Da find wir!“ Und der Kaiſer verſtand fein Volk. In den ſtählernen Hohenzollern- 
augen ſtand groß und unerſchüuͤtterlich ein herrliches Vertrauen. Das Vertrauen zu dem Herrn 
der Heerſcharen, deſſen Glocken über ihm frohlockten: „Gott mit uns!“ Das Vertrauen zu fei- 
nem Volke, mit dem er ſich nie zuvor ſo eins gefühlt wie in dieſer gewaltigen Stunde.“ — 

Sit das nicht die Schilderung des 1. Auguſt 19142 Daß eine tief im Geiſte des Volks- 
bewußtſeins fühlende Frau ſo genau vorausſah, wie es ſein würde, wenn die Schickſalsſtunde 
ſchlug, iſt gewiß ein merkenswerter Beleg für ihre dichteriſche Kraft. Es iſt aber viel mehr. 
Es iſt ein Beweis dafür, wie wahrhaft dieſer Krieg für uns ein Volkskrieg iſt. Darum dürfen 
wir zuverſichtlich hoffen, daß die Vorſehung, die uns in dieſe harte Notwendigkeit geführt hat, 
uns auch helfen wird, ſie ſiegreich zu beſtehen. K. St. 


2 
Staats kunſt⸗ nicht Diplomatie! 


2 ꝝrnäghernd ſo reich wie 1 an vielfältigen politiſchen Gebilden; es t 
rn nicht fid von außen Regierungsformen zu borgen. Wie tot iſt Frankreich mit der einen 
einzigen Stadt, wo Politiker, Künſtler, Gelehrte, Kokotten alle auf einem Haufen leben, 
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ringsum von fünfhunderttauſend Quadratkilometer öder Philiſterei umgeben, ohne Kunſt, 
ohne Wiſſenſchaft, ohne Geſellſchaft, „agri deserti“ (wüfte Acker) in jeder geiſtigen Beziehung! 
Welches ungeſtaltete monftröfe Chaos ſtellt Rußland dar; ein nur dank dem CTrägheitsgeſetz 
zuſammenhängendes Konglomerat! Welch ſchwaches Ideal im ſchönen Oſterreich, nur durch 
die Loyalität gegen das Haus Habsburg aneinandergekittet zu ſein, ſonſt alle Teile feindlich 
auseinanderſtrebend! Und wie iſt England geſunken, ſeitdem es das angeſtammte ariſtokratiſche 
Regierungsprinzip aufopferte, um nur noch nach Geld zu fragen! Hingegen lebt jeder einzelne 
Fleck Deutſchiands, weil mannigfaltigſte hiſtoriſche Tradition hier überall noch webt und ge- 
ſtaltet, weil hier allein die Gegenwart aus der Vergangenheit hervorwächſt. Die Königtümer, 
die Herzogtümer, die freien Städte, die demokratiſchen und die ariſtokratiſchen Regierungsformen: 
aus dem allen ſprießt ja ein Leben, wie es noch nie geſehen wurde. Um Gotteswillen keine Uni- 
fizierung und Uniformierung; Oeutidland iſt darum eine wahre, organiſche Einheit, weil es 
aus Teilen beſteht! Das heutige Deutſche Reich ijt ein völlig neues Gebilde in der Geſchichte 
der Menſchheit; darum kann und ſoll und muß und wird es neue Formen des politiſchen Lebens 
gebären (hat es auch zum Teil ſchon getan). Weg mit franzöſiſchen und engliſchen Vorbildern! 

Nicht weniger muß das politiſche Deutſchland neue Wege in der ganzen Auffaſſung 
des Derhältniffes zu anderen Staaten einſchlagen. Hier hat Bismarck den Weg vorgezeichnet. 
An Stelle der hergebrachten „Diplomatie“ lehrte er Staatskunſt üben, eine neue, echt 
deutſche Staatskunſt: verſchwiegen, aber nicht verlogen, Hug, aber nicht macchiavelliſtiſch, 
mutig bis zur Tollkühnheit, doch in Wahrheit ebenſo beſonnen und berechnet, wie ein Feld- 
zugsplan des deutſchen Generalſtabes. Nach Bismarcks bedauerlich verfrühtem Abgang aber 
geriet Oeutſchland ſofort wieder auf die fremden Irrwege. Man achtete nicht jene Haupt- 
wahrheit: daß ein Staatsmann bei Gelegenheit einen vorzüglichen Diplomaten abgeben 
kann (ſiehe Bismarck in Petersburg und in Paris), niemals aber ein regelrechter Diplomat 
den Stoff zu einem echten Staatsmann in ſich trägt. Kein größeres Unglück konnte Deutſch⸗ 
land begegnen, als wieder unter Metternichſche Regierungsprinzipien zu geraten. Man werfe 
nicht ein, die Geſchichte kenne nur einen Bismarck; Grundſätze wirken mit Macht, ſobald ſie 
klar erkannt und tapfer ergriffen werden; ſie geben die Richtung und zeugen ſich die richtigen 
Männer, genau ſo wie im Kriege auf einmal die genialen Generäle auftauchen, 
die im Frieden kein Menſch erraten hatte. Nein, an richtigen Männern fehlt es Deutfch- 
land auch hier gewiß nicht; nur muß ihnen Platz gemacht werden. Darum vor allem: hin- 
weg mit der alten Oiplomatenſchule! Nicht einmal innerhalb dieſer eigentlichen 
„Diplomatie“ beſteht irgendein Deutſcher gegen die Greys und Delcaffés und Zswolskis 
und wie ſie alle heißen; das Beſte an dem falſchen Syſtem der nachbismarckiſchen Zeit war 
noch, daß man auf die gefährlichſten Poſten ſo ehrliche, einfältige Männer ſandte, unfähig, Arges 
zu denken; ſo kam wenigſtens ein deutſcher Zug inmitten des ganzen undeutſchen Gebarens zur 
Geltung. getzt aber muß es anders werden, ſonſt unterliegt das politiſche Deutſchland trotz 
aller Siege des militäriſchen Deutſchland. Um Gotteswillen, keine Botſchafter— 


konferenzen mehr!. Ky, 
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N(E NL 
RER s ift kein Geringerer als F. M. Doſtojewski, der es zeichnet, und zwar im dritten 


4 Ww DS Teil feines „Idiot“. Wir wollen gleich verraten, daß das ruſſiſche Ideal des praf- 
: tijden Menſchen der ruſſiſche General ift, denn dann wiſſen wir auch gleich, wie — 


emit es Doſtojewski mit feiner Beweisführung ift. Auch wir haben ja eine kleine Ahnung von 
den „VBerdienften“ des ruſſiſchen Generals, und nicht nur im Kriege, ſondern auch im Frieden. 
Sgenklich kann man ja auch nur im Frieden und in der Ruhe wirklich praktiſch fein. Alſo: 
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„Es wird bei uns oft geklagt, daß wir keine praktiſchen Leute hätten; Staatsmänner 
zum Beifpiel gäbe es unzählige, Generäle nicht minder; Beamte und alle Arten von Räten 
könne man ſogleich in beliebiger Anzahl zur Stelle ſchaffen — aber praktiſche Leute gäbe es bei 
uns trotzdem nicht. Wenigſtens Hagen alle, daß es fie nicht gäbe. Nicht einmal ein anftändiges 
Eiſenbahnperſonal hätten wir auf manchen Strecken aufzuweiſen, und die Verwaltung irgend- 
einer Oampfſchiffahrtsgeſellſchaft zuſtande zu bringen, fei, wenn man ſich eine auch nur einiger- 
maßen erträgliche wünſche, bei uns in Rußland ganz unmöglich. Dort, hört man, find zwei 
Eiſenbahnzüge zuſammengeſtoßen, oder auf einer neueröffneten Strecke ift eine ganze Brücke 
mitſamt einigen Waggons eingeftiirgt; hier, heißt es, hat ein Zug auf offenem Felde faſt über- 
wintert; die Fahrt ſollte nur ein paar Stunden dauern, man blieb aber ganze fünf Tage im 
Schnee ſtecken. Dort, wird erzählt, faulen mehrere tauſend Pfund Fracht in den Waggons auf 
ein und derſelben Station und warten drei Monate vergeblich auf Weiterbeförderung, und als 
ein Kaufmann — es klingt faſt unglaublich! — einem der Verwalter oder Oberaufſeher mit 
dem Geſuch um die Zuſtellung der Waren ſeines Lieferanten läſtig geworden war, da hat 
ihm dieſer ftatt der lagernden Ware eine adminiftrative Ohrfeige verabfolgt und das nachher 
noch damit zu rechtfertigen geſucht, daß er es ‚im Eifer‘ getan habe. Man ſollte meinen, daß 
wir doch nachgerade genügend Amts-, Rats-, Gerichts- und noch andere Perſonen im Staats- 
dienſt haben — in Wirklichkeit kann einem geradezu angſt und bange werden vor ihrer unabfeh- 
baren Anzahl! Alle haben im Staatsdienſt geſtanden, alle ſtehen darin, und alle haben die 
Abſicht, in Staatsdienſte zu treten — wie ſollte man da aus einem ſolchen Stoff nicht eine 
gute Verwaltung zuſtande bringen, ſelbſt wenn es ſich nur um eine Dampfſchiffahrtsgeſell- 
ſchaft handelt?! 

Auf dieſe Frage wird uns aber eine ſo einfache Antwort zuteil, eine ſo einfache, daß man 
dieſer Erklärung überhaupt nicht glauben will. 

Freilich, heißt es, freilich ſtehen bei uns alle in Staatsdienſt, oder wenn ſie im Augenblick 
nicht darin ſtehen, dann haben ſie darin geſtanden oder werden darin ſtehen, und das geht bei 
uns ſchon fo ſeit zweihundert Jahren nach dem ſchönſten deutſchen Vorbild von Urgrokvatern 
bis zu den Urgroßkindern, — aber gerade die Staarsbeamten, gerade die find die unpraktiſchſten 
Leute der Welt, und es iſt ja bei uns ſogar fo weit gekommen, daß die Abſtraktheit“, wenn man 
ſich fo ausdrücken darf, und die Mangelhaftigkeit des praktiſchen Wiſſens unter den Staats- 
dienern ſelbſt noch vor kurzem faſt als größte Tugend und beſte Empfehlung betrachtet wurden. 
Übrigens find wir da vom Thema etwas abgekommen, wir wollten ja nur von den praktiſchen“ 
Leuten reden. Was nun dieſe betrifft, ſo wird wohl niemand leugnen wollen, daß Zaghaftigkeit 
und der abſoluteſte Mangel an eigener Initiative bei uns ſtets für das ſicherſte und beſte An- 
zeichen eines praktiſchen Menſchen gehalten worden ſind — und ſogar jetzt noch gehalten werden. 
Doch weshalb immer nur ſich ſelbſt beſchuldigen und ſich Vorwürfe machen ... das heißt, wenn 
dieſe Anſicht überhaupt einen Vorwurf in ſich ſchließt? Der Mangel an Urſprünglichkeit wird doch 
von jeher in der ganzen Welt für die beſte Eigenſchaft und beſte Empfehlung eines tüchtigen, 
brauchbaren und praktiſchen Menſchen gehalten, und wenigſtens neunundneunzig Prozent der 
ganzen Menſchheit — es iſt das ſogar noch ſehr niedrig gegriffen — ſind immer dieſer Anſicht 
geweſen, und höchſtens einer vom Hundert hat beſtändig anders geurteilt und urteilt auch 
jetzt noch anders. 

Die größten Erfinder und Genies ſind faſt immer zu Beginn ihrer Laufbahnen — ſehr 
oft aber auch noch bei deren Abſchluß — von der Geſellſchaft für nichts weniger als ausgeſprochene 
Dummköͤpfe gehalten worden: dazu bedarf es keiner Beweiſe. Wenn nun im Laufe von mehreren 
Jahrzehnten alle Welt ihr Geld auf die Bank ſchleppte und Milliarden dort zu vier Prozent 
zuſammenſparte, fo mußte natürlich, als es mit der Bank ſchließlich einmal ein Ende nahm 
und die guten Leute ſich wieder auf ihre eigene Initiative angewieſen ſahen, die Mehrzahl dieſer 
Millionen im Aktionärfieber oder in den Händen von Betrügern verloren gehen, — und da 
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hatte nan denn, was Anſtand und Sittlichkeit verlangten! Gerade die Sittlichkeit; denn wenn 
die Sittiche‘ Zaghaftigkeit und der ‚anſtändige“ Mangel an Originalität bei uns bis jetzt nach 
allgemeiner Überzeugung die notwendigſten Eigenſchaften eines tüchtigen und brauchbaren 
Menſchen find, fo wäre es doch gar zu unanſtändig und unſittlich, feine Überzeugung plötzlich 
zu verändern! Welche zärtlich liebende Mutter wird nicht erſchrecken und vor Angſt womöglich 
erkranken, wenn ihr Sohn oder ihre Tochter auch nur ein wenig aus dem Geleiſe gerät? ‚Nein, 
mag es lieber glücklich fein und ohne Originalität in Zufriedenheit und im Wohlſtande leben‘, 
denkt jede Mutter, wenn fie ihr Kind wiegt. Und unfere Ammen ſingen doch mit Vorliebe 
Viegenlieder, in denen fie die Zukunft des Kindes fo ſchön als nur möglich ausmalen: ,Wirft 
nod goldne Kleider tragen, wirft einſt ein großer General fein!‘ Wenn aber unſeren Kinder- 
frauen das Generalſein als höchſtes ruſſiſches Glüd erſcheint, fo muß das doch das populärſte 
nationale Ideal ruhiger, herrlicher Seligkeit fein! Und in der Tat: wer kann bei uns, wenn er 
vorſchriftsmãßig die Prüfungen beſtanden und fünfunddreißig Jahre abgedient hat, ſchließlich nicht 
General werden und fic auf der Bank eine gewiſſe Summe zuſammenſparen? So hat ſich 
denn der Ruſſe faſt ohne jede eigene Anſtrengung ſchließlich den Ruf eines praktiſchen Menſchen 
erworben. Genau genommen konnte ja bei uns nur der originelle, d. h. der unruhige Menſch 
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Büch ermarktes betrachten. Ein Buch, das vor wenigen Wochen noch als „hoch- 
re bezeichnet wurde, läßt uns heute ganz gleichgültig. Bei anderen gilt die befondere 
Teilnahme einzelnen Abſchnitten, die noch vor kurzem uns gleichgültig gelaſſen hätten. Das 
gilt z. B. bei dem letzten Bande der oft rühmend erwähnten Memoiren ⸗Bibliothek des Verlages 
Robert Lutz in Stuttgart, von Ibrahim-Manzour-Efendis Erinnerungen an „Ali Paſcha, 
Tyrann von Albanien“ (geh. 4,50 &, geb. 6 4). 

Dieſes Buch verdiente in der Tat als hochaktuell bezeichnet zu werden, weil in einem 
Lande, das fo gut wie gar keine kulturelle Entwicklung hat, hundert Jahre nichts bedeuten, 
und die genauen Beobachtungen und treffenden Beurteilungen, die der Verfaſſer vor hundert 
Jahren in Albanien anftellte, auch für die Beurteilung der heutigen Verhältniſſe von größtem 
Werte find. Aber was iſt uns heute Albanien? Viel weniger nod find wir gewillt, uns in 
pſycho· pathologiſche Studien einzulaſſen, und ich glaube, daß ſchon die wenigen Wochen eine 
ſolche Lãuterung des Leſergeſchmackes herbeigeführt haben, daß der Hinweis auf Sexual- 
Pathologie und die nur allzu gerechtfertigte Bezeichnung Ali Paſchas als „verbrecheriſches 
Ungeheuer, das von Blut und Wolluſt trieft“, gar nicht mehr zu „ziehen“ vermag. Gleich- 
wohl bleibt es Tarſache, daß dieſer Ali Paſcha, der es vom Straßenräuber bis zu dem von ganz 
Europa anerkannten unumſchränkten Herrſcher von Albanien gebracht hat, eine geſchichtlich 
außerordentlich feſſelnde Geſtalt iſt, und daß dieſe von einem ſcharf zuſehenden Europäer ge- 
ſchriebenen Erinnerungen ein für alle Zeiten rein durch ſich ſelbſt, ohne Mitwirkung äußerer 
Umſtände packendes Bild von Land und Leuten entrollen. Ibrahim Manzour-Efendi war 
ein geborener Straßburger, der nach den tollſten Abenteuern zu einer hohen militarifden 
Stellung im Staate Ali Paſchas gelangt war und für ſeine Memoiren, wie der Herausgeber 
Dr. E. Schulz nachweiſt, durchaus Glauben verdient. 

Rüdt fo das Buch als Ganzes in unferer tief erregten Zeit in die Reihe einer feffeln- 
den Unterhaltungslektüre, fo wird gerade das zwölfte Kapitel, das man noch vor wenigen 
Wochen als minderwertige geſchichtliche Abſchweifung hingenommen hätte, von packendem 
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Gegenwartswert, weil es mit grauſamer Schärfe enthüllt, wie Englands Politik zu allen 
Zeiten nur von den gemeinften Krämerinſtinkten geleitet war. Wie heute, waren vor hundert 
Jahren die in England ſo beliebten Worte vom Schutz des Chriſtentums, Schutz der Schwachen, 
von Raffentreue eben nichts als Worte, die um fo lauter erſchallten, je mehr die gleichzeitigen 
Handlungen in ſchärfſtem Widerſpruch dazu ſtanden. Das Kapitel iſt überſchrieben: „Parga, 
der Schandfleck europäiſcher Politik und Perfidie“. Statt europäifch follte es heißen: „eng- 
liſcher Politik und Perfidie“. 

Die Stadt Parga und ihr Gebiet liegen an der Südweſtküſte von Epirus, gegenüber 
der Inſel Paxos. Sie hat zwei kleine Häfen, hinter denen ſie ſich amphitheatraliſch aufbaut. 
Seit dem Mittelalter war die Stadt in venezianiſchem Beſitz geweſen und von der Republik 
mit jener ſtolzen Vornehmheit behandelt worden, die die Koloniſationstätigkeit dieſer wirklich 
königlichen Kaufleute ausgezeichnet hat. Durch den Zuſammenbruch der venetiſchen Republik 
(1797) ging auch dieſe Kolonie verloren, die nach einer kurzen Zwiſchenherrſchaft der Ruſſen 
die Franzoſen beſetzt hielten. Es war denn auch der franzöſiſche Generalkonſul Pouqusville, 
von dem wir auch ein bedeutſames Buch über Ali Paſcha haben, dem es gelang, einen im April 
1814 von Ali Paſcha auf Parga gemachten Anſchlag zu hintertreiben. Er hatte rechtzeitig 
die kleine franzöſiſche Beſatzung von den Abſichten des albaniſchen Tyrannen, der nach ſeiner 
alten Räubergewohnheit die Stadt überrumpeln zu können hoffte, benachrichtigt, und ſo holte 
ſich Alis Armee blutige Köpfe. Die Parganer erwieſen ſich aber wenig dankbar dafür, daß die 
Franzoſen ſie vor der Grauſamkeit des wahnwitzigen Chriſtenhaſſers geſchützt hatten. Mit 
einer, wie Ibrahim Manzour-Efendi ſich ausdrückt, „echt griechiſchen Treuloſigkeit“ holten 
jie ſich noch bei dem franzöſiſchen General in Korfu allerlei Unterſtützungen an Geld, Lebens- 
mitteln und Schieß vorräten und hielten dann „im Angeſicht von Korfu am Heck die franzöſiſche 
Flagge auf die engliſche Flotte zu, die in dieſen Gewäſſern kreuzte, und lieferten den Eng- 
ländern ihre Lebensmittel und die Schießvorräte aus. Dann verhandelten ſie mit ihnen über 
den Verkauf ihrer Stadt. Man kam überein, daß die Archonten zur Nachtzeit mit den Käufern 
nach Parga zurückkehren ſollten. Und der Verrat glückte. Die Engländer kennen dieſe Art 
von Kriegführung gut. Oberſt Nicole und ſeine ſechzig Franzoſen wurden überraſcht und ge- 
zwungen, Parga zu räumen. Die Tapferen begaben ſich nach Korfu. Die Parganer aber 
bekamen bald den Lohn für ihren Verrat. Die Engländer, an die fie ſich verkauft hatten, ver- 
kauften ſie ihrerſeits weiter.“ 

Ibrahim iſt um ſo mehr in der Lage, eine genaue Schilderung der ganzen Vorgänge 
zu geben, als er Augenzeuge war. Es ſei nun vorausgeſchickt, daß Ali Paſcha ſich überall als 
grauſamſter Chriſtenverfolger gezeigt hatte, der mit unſagbarer Tücke durch Verrat und Liſt 
die Chriſten feines Reiches mit einer Grauſamkeit ausgerottet hatte, gegen die ſelbſt die aus- 
ſchweifendſte Quälerwolluft der römiſchen Kaiſer zur Zeit der Chriſten verfolgung verblaßt. 
Doch hören wir nun die Erzählung Zbrahim-Manzour-Efendis: „Nachdem fie ſich an die Eng- 
länder verkauft hatten, zweifelten die Parganer nicht daran, daß ſie unter dem Schutze der 
britiſchen Flagge einer ruhigen Zukunft entgegengingen. Nichtsdeſtoweniger ließen ſich einige 
vom Golde und den Verſprechungen Ali Paſchas kaufen, um ihr Vaterland dem Tyrannen in 
die Hände zu ſpielen. Ich ſah in Janina (der Reſidenz Alis) einige, die eifrig dem zukünfti- 
gen Zerſtörer ihrer Heimat ihre Aufwartung machten ... Ali Paſcha fuhr inzwiſchen fort, 
feine geheimen Fäden in Konſtantinopel, in London, in Korfu, in Malta, in Janina und in 
Parga ſelbſt zu ſpinnen, um endlich Herr dieſer Stadt zu werden, die feit fünfzehn Fahren der 


einzige Platz an der Küſte war, der ſich noch in Händen der Chriſten befand. Das gerade reizte | 


feine Begehrlichkeit, die durch die Widerſtände und das Verlangen, ſich an den Parganern f 


zu rächen, noch mehr angeſtachelt wurde. Dumpfe Gerüchte gingen ſeit einiger Zeit um und 
wagten ſich 1817 in die Öffentlichkeit. Man ſprach laut davon, daß Parga an Ali Paſcha ab- 
getreten werden ſollte. Er ſelbſt behauptete dagegen, daß es nur an ſeinen Souverän, Sultan 
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Mahmud, übergeben werde, und daß er nur für ihn mit dem Eifer eines treuen Untertanen 
und ergebenen Sklaven arbeite. Ich habe dieſe Worte verſchiedene Male aus feinem Munde 
gehört, wenn er von der Angelegenheit ſprach, die Ali Paſcha und den Parganern gleicherweife 
viel ruhe und Arger bereitete. Jetzt bereuten fie, daß fie in unwürdiger Weiſe die Fran- 
zoſen zugunſten der Engländer verraten hatten. Aber ihre Reue war überflüſſig und kam zu 
ſpat, um das Unheil abzuwenden. Die engliſche Flagge wehte über den Mauern dieſer ver- 
täteriſchen Stadt und ſollte ihren Platz bald vor dem türkiſchen Halbmond räumen ... Cs 
gab viele Leute, die wie ich die Abtretung Pargas einfach nicht glauben konnten. Was konnte 
in der Tat England bewegen, eine ſolche Ungerechtigkeit zu begehen? England hatte kein ande- 
tes Recht Über die Zonifche Republik als das eines einfachen Protektorates. England zuliebe 
hatten ſich überdies die Parganer entehrt und die Franzoſen verraten, deren Krieger und Diplo- 
maten ihnen fo viele Beweiſe von Hingebung und ehrlichem Handeln gegeben hatten. Eng- 
land hatte demnach mehr Pflichten gegen die Parganer zu erfüllen, als alle anderen Regie- 
tungen, die abwechſelnd die Schutzherrſchaft ausgeübt hatten. Denn die Venezianer, die Ruſſen 
ind ganz beſonders die Franzoſen hatten viele Opfer für die Parganer gebracht, ohne daß 
dieſe je das geringſte zum Vorteil ihrer Beſchützer getan hätten. Für die Engländer hatten fie 
dagegen etwas getan; denn ohne die Verräterei der Parganer wären dieſe nie Herren der 
Landes geworden, ohne daß ſie nur einen Schuß zu tun brauchten. England durfte nicht über 
etwas verfügen, was ihm gar nicht gehörte, und durfte ſich gar nicht in Sachen eines Landes 
miſchen, das ſeiner Macht nicht unterworfen war. Wie konnte es wagen, das Eigentum eines 
freien Volkes zu verkaufen? Wie wagen, das Volk zu zwingen, feine Heimat zu verlaſſen oder 
einem Henker wie Ali Paſcha in die Hände zu fallen? England befand fic zudem in einer viel 
ginjtigeren Lage, als es Parga verkaufte, denn je zuvor. Der Vertrag über Pargas Verkauf 
wurde nämlich 1816, 1817 und 1818 geſchloſſen. Im Mai 1819 fand dann die Auslieferung 
ſtatt. Was konnte England zu einer fo ſchmachvollen Nachgiebigkeit veranlaſſen? Die paar 
elenden bewaffneten Barken des Tyrannen konnten doch feiner furchtbaren Flotte nicht ge- 
fährlih werden. Konnte dies verächtliche Ungeheuer der kleinſten Macht in Europa irgend- 
welche Angſt einjagen? Am wenigſten doch England! Trotzdem war es erſtaunlich, mitangu- 
ſehen, welche Ergebenheit und Ehrerbietung die engliſchen Behörden von Malta und den Zoni- 
iden Inſeln dem feilen und gemeinen Tyrannen bezeigten. Ich war entrüſtet, wenn ich fab, 
wie Generäle, mit Orden gefhmüdt und in hohen Stellungen, politifche Unterhändler, General- 
konſuln in größter Haft und Eile, und zwar im Namen Englands, einer der erſten Mächte Euro- 
pas, zu den Plätzen herbeirannten, die die gnädige Laune des Deſpoten ihnen anzugeben be- 
liebte, um mit ihm zu verhandeln ... Das tat der geriebene Satrap abſichtlich, um ſeinen 
Untertanen die Größe ſeiner Macht zu zeigen. Dafür, daß ſie mit einer ſolchen Ergebenheit zu 
ibm kamen, gab er ihnen dann verſchwenderiſche Gaſtmähler ... Und mitten in den Feftes- 
freuden war es, wo er den Preis für das Eigentum Pargas feſtſetzte, wo man die Vertreibung 
der Parganer aus ihrem Vaterlande vertraglich feſtlegte, und wo man auch den Tag der Aus- 
führung beſtimmte. 

Es ijt wichtig zu wiſſen, daß Ali Paſcha ſich verpflichtete, den Preis für das unbeweg- 
liche Eigentum der Parganer zu zahlen. Man hatte zu dieſem Zwecke von beiden Seiten Rom- 
miſſare und Sachverſtändige ernannt, um die Ländereien und Häuſer abzuſchätzen. Dieſer 
Schritt wurde in England genehmigt, obgleich Ali Paſcha feinen ganzen Einfluß und alle Ver- 
ſchlagenheit aufbot, daß die Abſchätzung möglichſt zugunſten feiner Börſe ausfiel und folglich 
zum größten Schaden der vergewaltigten Eigentümer. Trotzdem ſetzte der mächtige Defpot 
eine zweite Abſchätzung durch, bei der dann das Grundeigentum von Parga viel niedriger 
tariett wurde, als das erſtemal, obgleich der erſte Preis ſchon unter dem wirklichen Werte 
war. So wurden denn die Parganer von den Engländern gezwungen, um nicht in Sklaverei 
zu geraten oder den Tod zu erleiden, das Land zu verlaffen, das fie hatte geboren werden 

der Tirmer XVII, 3 14 


202 Das perfide Albion 


ſehen, fie genährt hatte, und wo ihre Vorfahren jahrhundertelang ſchon gewohnt hatten, ehe 
noch ein engliſches Schiff das Joniſche Meer befuhr. Alles mußten fie aufgeben, die Häuſer, 
die fie gebaut, die Bäume, die fie gepflanzt, ihre Länder, die fie mit Fleiß urbar gemacht hat- 
ten, alles mußten fie ihrem Feinde abtreten, ſelbſt ihre Gotteshäuſer, in denen fie Gott ver- 
ehrten. Das verurſachten nun dieſelben Engländer, die den Tanz verſchmähen und Muſik 
am Sonntag verbieten, um den Sonntag beſſer zu heiligen! Die Engländer hätten ſich in 
dieſem Falle die Türken ſelbſt als Beiſpiel nehmen können, die keinen Platz freiwillig ab- 
treten, ſobald eine Moſchee in ihm erbaut iſt. Die Engländer waren weit entfernt, ſolch frommes 
Beiſpiel der Türken nachzuahmen ... Die Parganer veranſtalteten öffentliche Gebete, beteten 
zu der heiligen Jungfrau, zu den Märtyrern und zu den Heiligen, daß fie fie von den Eng- 
ländern, ihren Beſchützern, und Ali Paſcha, ihrem Verfolger, befreien möchten. Nach allem, 
was mir Leute erzählten, die zu jener Zeit in Parga waren, war es ein herzzerreißendes Schau; 
ſpiel, zu ſehen, wie ein ganzes Volk ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechts, in Tränen 
gebadet, hingeſtreckt zu den Füßen feiner Altäre, Gelübde darbrachte zur Rettung des Dater- 
landes, das von dem ſchlimmſten Unheil bedroht war. Aber Gott, der offenſichtlich die Par- 
ganer ſtrafen wollte, machte die Herzen der Engländer unempfindlich gegen alles, was ein 
ſolcher Anblick hätte ein flößen müͤſſen. 

Endlich kommt der ſchickſalsſchwere Tag. Am 10. Mai 1819 verkündet der Romman- 
dant den beſtürzten Einwohnern, daß ihre Stadt den Türken abgetreten werden würde. Von 
dieſem Augenblicke an wurden die Parganer wieder zu Männern. Sie zeigten einen Charak- 
ter, der nicht nur ihr früheres häßliches Benehmen auszulöſchen geeignet iſt, ſondern ihnen 
die Achtung, das Intereſſe, das Mitgefühl und das Lob jedes Menſchen, der Gemüt und Ber- 
ſtand hat, wieder zuwendet, gleichgültig, welchen Volkes und welcher Religion er fei. Die 
Parganer hörten voll Entrüftung von dem Heranziehen der Truppen Ali Paſchas, denen die 
Engländer ſie überlaſſen wollten. Die Verzweiflung brachte ſie zu dem nötigen Handeln, 
und ſie taten es, mit aller Entſchiedenheit, wie die Umſtände es erforderten. Sie eilten zu 
den Waffen und legten den Schwur ab, eher unter den Trümmern ihrer Heimat zu ſterben, 
wenn nur ein einziger Türke feinen Fuß auf ihr Gebiet ſetzte, bevor fie es vollſtändig und für 
immer verlaſſen hätten. Sie beſchloſſen einſtimmig, ihre Frauen und Kinder zu töten, wenn 
man ihnen keine Zeit ließ, fie vor der Ankunft der Türken einzuſchiffen. Zum engliſchen Kom- 
mandanten ſchickten ſie ſodann eine Abordnung, um dieſem ihren Entſchluß mitzuteilen. Sie 
erklärten ihm weiter im entſchiedenſten Tone, wenn man die Türken hereinlaſſe, ehe ſie die 
Stadt geräumt hätten, ſo würden ſie nach Tötung ihrer Kinder und Frauen ſich gleicherweiſe 
auf Türken und Engländer ſtürzen und bis auf den letzten Mann kämpfen; und das ſollte ihren 
Feinden teuer zu ſtehen kommen. Der Befehlshaber von Parga fürchtete ſehr ihre Bergweif- 
lung und ſchickte ſofort im Einvernehmen mit ihnen einen Engländer an den High-Commiffionar 
Maitland, um ihm den Entſchluß mitzuteilen und ihn zu bitten, bei Ali Paſcha vorſtellig zu 
werden und den Marſch ſeiner Barbarenhorden aufzuhalten.“ 

Lord Maitland wußte denn auch ſehr geſchickt die Beliebtheit auszunutzen, die ſich Gene- 
ral Adam, der Befehlshaber von Korfu, bei den Parganern dadurch erworben hatte, daß er 
gegen den Verkauf aufgetreten war. Er ſchickte ihn hin, um die aufſtändiſche Stadt zu be- 
ruhigen und Ali Paſcha ſo lange zurückzuhalten, bis die Parganer ihre Heimat verlaſſen hatten, 
fo daß fie wenigſtens dem ihnen zugedachten Blutbad entrannen. Am 10. Mai 1819 hielt 
Ali Paſcha ſeinen Einzug. Statt der urſprünglich angeſetzten zehn Millionen Franken, die 
ohnehin ein lächerlicher Preis waren, erhielten die verſchacherten Parganer kaum drei Mil- 
lionen. Das vornehme, reiche England ließ die Unglüdlichen, die ſich feinem Schutz überant- 
wortet hatten, in troſtloſeſter Lage auf Korfu verkommen. So hatte es ohne irgendwelchen 
Zwang, lediglich aus kalten rechneriſchen Abſichten das letzte Bollwerk der Chriſten in Epirus 
an die Türken verſchachert. K. St. 
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50 V ollte es wirklich in Deutſchland politiſch Urteilsfähige geben, die an 
ae N das Märchen von „Belgiens Neutralität“ geglaubt haben? Nur 
\ LO) ſelbſtgewollte Blindheit konnte ſich ein ſolches Opfer der eigenen 
Ut O Einſicht auferlegen. War eine Neutralität Belgiens fdon aus 
politiſch-ſtrategiſchen Gründen etwa dem Problem der Quadratur des Kreiſes 
geichzuſetzen, fo find darüber hinaus {don lange vor dem Krieg Tatſachen und 
Außerungen genug, auch in der breiten Offentlidteit, bekannt geworden, die 
deutlich bewieſen, daß man auf der gegneriſchen Seite auch keineswegs gewillt 
war, über dieſes ſelbſtgewobene Lügengeſpinſt zu ſtolpern. Es ſei nur an den 
Auffatz der „Engliſh Review“ vom Auguſt 1913 erinnert, in dem Lord Roberts 
— natürlich unter dem Vorwande, einen deutſchen Überfall abzuwehren — ganz 
unverblümt erklärte, daß er ſchon im Herbſt 1911 „bereit“ war: „Anſer Ex- 
peditionskorps war bereit, jeden Moment nach Flandern (9 ein- 
geſchifft zu werden, um ſich an der Aufrechterhaltung des europäiſchen 
Machtgleichgewichts zu beteiligen.“ 

Nun hat die deutſche Heeresverwaltung nach der Eroberung Antwerpens 
in den Archiven des belgiſchen Generalſtabs auch den urkundlichen Beweis 
dafür ermittelt, daß Belgien, weit davon entfernt, neutral zu bleiben, auf An- 
ſiften Englands mit England und Frankreich ein Abkommen getroffen hatte, 
das ehrlich und richtig nur als eine Militärkonvention bezeichnet werden 
kann. Das „neutrale“ Belgien war alſo nichts mehr und nichts weniger als Ver- 
bündeter Englands und Frankreichs! Eine geradezu vernichtende Enthüllung 
für die ſchmutzige Verlogenheit und abgründige Heuchelei der britiſchen und 
belgiſchen Diplomatie. Die ganze „Rechtsgrundlage“ des Krieges, die England 
und Belgien in trautem Verein mit Frankreich ſich zurechtgemacht haben, um 
ihre eigenen Bürger über die wahren Beweggründe ihres Vorgehens zu 
täuſchen und das neutrale Ausland gegen die verhaßten Deutſchen, dieſe „Rechts- 
breche“ und wüſten „Barbaren“, zu verhetzen, iſt wie ein Kartenhaus in alle 
Vinde zerſtoben. „Wir kennen jetzt“, bucht der „Schwäbiſche Merkur“, „die un- 
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widerlegliche Tatſache, daß England und Belgien im Einvernehmen mit Frant- 
reich ſchon im Jahre 1906 einen gemeinſamen Operationsplan für das Zuſammen⸗ 
wirken engliſch-belgiſcher Streitkräfte gegen Deutichland vereinbart hatten. Der- 
gebens hat der belgiſche Geſandte am Berliner Hof, Baron Greindl, deſſen Bericht 
vom 23. Dezember 1911 feiner Lopalität ein nicht minder glänzendes Zeugnis 
ausſtellt wie ſeiner politiſchen Einſicht, die völkerrechtswidrige und gefährliche 
Einſeitigkeit derartiger Abmachungen in das hellſte Licht gerückt. Baron Greindls 
prophetiſche Mahnungen vermochten weder Englands noch Belgiens deutſch⸗ 
feindliche Politik zu ändern. Dem belgiſchen Volk aber, deſſen Staat heute zer- 
ſchmettert am Boden liegt, und dem engliſchen Volk, deſſen Diplomatie die 
eigenen Volksgenoſſen in bezug auf den Kriegsgrund belogen und be— 
trogen hat, müſſen jetzt die beſchämende Erfahrung machen, daß eine Ver- 
öffentlichung belgiſcher Aktenſtücke die Urheber des heuchleriſchen Gaukelſpiels 
an den Schandpfahl bringt. Dieſer Wahrheit den Weg in die belgiſchen Gemüter 
und nach Großbritannien zu verlegen, kann nur für eine kurze Spanne Zeit ge- 
lingen. Dem neutralen Ausland aber werden ſofort die Augen über das Spiel 
aufgehen, das Grey und der König von Belgien getrieben haben, als ſie die in 
der Notwehr begangene formale Verletzung der belgiſchen Neutralität durch 
Deutichland uns zum Verbrechen anrechneten, und fie werden nach Gebühr auch 
die Skrupelloſigkeit beurteilen, womit England, heute ein vermeintlicher Pala- 
din der Neutralität Belgiens, zur Verletzung der holländiſchen Neutralität 
gleichfalls entſchloſſen war.“ 

Wie hört ſich jetzt das große Wehegeſchrei Belgiens über die Verletzung 
ſeiner „Neutralität“ an? Wie die tiefen Bruſttöne ſittlicher Entrüſtung des Grey 
und Aſquith, des Poincaré und Genoſſen über die deutſchen „Einbrecher“ und 
„Räuber“? „Welcher Grad dreiſter Heuchelei“, bemerkt die „Frankf. Ztg.“, „ge- 
hörte für die britiſchen Miniſter dazu, um in Kenntnis dieſer gegen Deutſchlands 
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die Wahrung der belgiſchen Neutralität verhandelten, welcher Gipfel widerwärtiger 
Lüge, um vor dem Parlament und in zahlloſen Verſammlungen in jalbungs- 
vollen Worten England als den Hort und Schützer des Rechts hinzuſtellen! Daß 
auch der britiſche König dieſe verlogenen Phraſen in ſeiner Thronrede ausſprach, 
darf man ihm nicht fo ſehr zur Laſt legen, als feiner Regierung; denn bei der Stel- 
lung, die der jetzige König in England einnimmt, iſt es keineswegs ſicher, daß 
man ihm mehr davon mitgeteilt hat als dem Volke. 

Der deutſche Reichskanzler hat bei Beginn des Krieges im Reichstag offen 
und freimütig den Einmarſch in Belgien als eine Verletzung des Völkerrechts 
zugegeben. Sicherlich wußte damals ſchon die deutſche Regierung manches über 
die Haltung der belgiſchen Regierung. Den dokumentariſchen Beweis hat ſie jetzt 
gefunden. Sie hätte vielleicht von vornherein ſich auf den Standpunkt ſtellen 
können, daß eine Verletzung der Neutralität nicht vorliege, da Belgien gar kein 
wirklich neutraler Staat mehr fei. Daß fie es nicht getan hat, beweiſt, wie gerad- 
linig und offen die Wege Deutſchlands bei Beginn dieſes Krieges gewefen find. 
Die Neutralität Belgiens iſt nur der Form nach verletzt worden, in der Tat war 
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jie wirklich ſchon längſt ein „Stück Papier“, wie der Kanzler fie dem britiſchen 
Botſchafter gegenüber bezeichnet hat.“ 

Ich meine nun doch, daß, wo eine Neutralität überhaupt nicht vorhanden 
war, ſie auch nicht verletzt werden konnte und daher eine „Verletzung“ dieſes 
nicht vorhandenen Rechtsgutes auch nicht „offen und freimütig“ zugegeben zu 
werden brauchte noch durfte. Ebenſo bedaure ich, derartige, ſachlich unbegründete, 
politiſch mindeſtens überflüſſige Zugeſtändniſſe weniger als Beweis für unſere 
„Geradlinigkeit“ und „Offenheit“ werten zu können, denn als Beweis für das un- 
ſelige, wie es ſcheint unausrottbare deutſche Bedürfnis, ſich ſelbſt zu kaſteien und 
vor dem Auslande ins Unrecht zu ſetzen. Und nun gar die Wendung mit dem 
„Stück Papier“! Die Deutſchen in Amerika wiſſen ein Lied davon zu ſingen, 
welches Unheil mit dieſem Zugeſtändnis eines tatſächlichen Rechtes, das dennoch 
für den deutſchen Reichskanzler einen bloßen Wiſch bedeute, in der geſamten anglo- 
amerikaniſchen Preſſe angerichtet worden iſt. Keines dieſer Blätter, das nicht Tag 
für Tag ſich darauf beriefe, daß für den deutſchen Reichskanzler Verträge keinen 
höheren Wert hätten, als ein „Viſch Papier“. Nachdem das Regierungsblatt 
ſich ſelbſt umſtändlich mit dem Nachweis bemüht, daß unſeren leitenden Staats- 
männern die wirkliche Lage der Dinge keineswegs unbekannt geweſen fei, er- 
ſcheinen Zugeſtändniſſe und Selbſtanklagen dieſer Art vollends unverſtändlich. 
Wenn an ſolchen Stellen — und in ſolchen Zeiten! — die Erkenntnis noch nicht 
durchgedrungen iſt, daß wir mit jeder, wenn auch nod jo eingeſchränkten Selbſt⸗ 
bezichtigung nur unſern Feinden Waffen liefern, die ſie nach Belieben und ohne 
daß wir uns dagegen wehren könnten, umdrehen und vergiften, ſo kann einem — 
bei allem überwältigenden Heldentum unſerer herrlichen Heere — wirklich angſt 
und bange werden! Wir Deutiden wiſſen, daß es, wie beim Herrn Reichskanzler, 
in der Tat Offenheit und Freimütigkeit und Geradlinigkeit iſt, aber die anderen 
verſtehen es anders. Sie ziehen daraus nur den Schluß, daß ſie es immer noch 
mit dem „dummen, gutmütigen deutſchen Michel“ zu tun haben, und das iſt für fie 
ein ſehr — ermutigender Schluß. Denn, fo rechnen fie, auch wenn die Karre ſchief 
geht — fo ganz ſchlimm kann es ja nicht werden. Sie brauchen uns nur an unſeren 
ſchwachen Seiten, an unſerer Anſtändigkeit zu faſſen und werden uns dann mit 
ſchönen Redensarten ſchon wieder feſte einwickeln. Gewiß wollen wir in alle 
Zukunft zu ſtolz bleiben, um unſere Sache nach Art der Grey und Genoſſen mit 
Lügen zu führen; gewiß wollen wir der klaren Wahrheit die Ehre geben. Aber die 
„belgiſche Neutralität“ — Wahrheit?! Müſſen wir denn wirklich unſeren ganzen 
Scharfſinn aufbieten, zu geſuchten Spitzfindigkeiten, zu juriſtiſchen Scheingründen 
greifen, nur um in unſerem ſonnenklaren heiligen Recht den Schatten irgendeines 
„formellen“ Unrechts auszutifteln und uns damit vor einer Welt ſchadenfroh 
gtinſender, ſkrupelloſer Todfeinde ſelbſt anzuklagen und zu kaſteien? 

Nach den Funden in den Archiven des belgiſchen Generalſtabs hat die „Nordd. 
Allg. Ztg.“ eine Reihe von diplomatiſchen Aktenſtücken zur Vorgeſchichte des Rrie- 
ges veröffentlicht, deren weſentlichen Inhalt die „Voſſ. Ztg.“ zuſammenfaßt und — 
vielleicht etwas voreilig günſtig für unſere Diplomatie — ausdeutet: „Es ſind 
Botſchafterberichte an das Berliner Auswärtige Amt, hervorgeholt aus feinen Ge- 


206 Tirmers Tagebuch 
heimfächern, um zu zeigen, wie die Fäden um uns allmählich zuſammengezogen 
wurden, und wie wir's merkten. Im März 1915 läuft in der Wilhelmſtraße ein 
hochwichtiger Bericht ein: der Botſchafter erinnert daran, daß militäriſche Ab- 
machungen zwiſchen England und Frankreich ſchon früher bekannt geweſen ſeien, 
und teilt den weſentlichen Inhalt einer ſeither geſchloſſenen engliſch-franzöſiſchen 
Marinekonvention mit. Und er kann auch enthüllen, wie es ſich mit dieſen Heer 
und Flottenkonventionen vor Abſchluß eines Bündniſſes — dem fie ſonſt nach- 
zufolgen pflegen — verhält. Seit dem 22. November 1912 ijt das Bündnis tat- 
ſächlich geſchloſſen. Nur nicht formell; denn die engliſche Verfaſſung läßt kein 
Geheimbündnis zu, und die engliſche Praxis muß darum die Form finden, die 
Verfaſſung zu umgehen. Das war geſchehen durch den Austauſch von Briefen 
zwiſchen Sir Edward Grey und dem Botſchafter Paul Cambon, des Sinnes: 
man beftätige einander, daß die gemeinſamen Pläne der General- und Admiral 
ſtäbe England und Frankreich nicht verpflichteten, gemeinſam zu handeln. Ge- 
gebenenfalls aber, ſobald man gemeinſam zu handeln beſchließen würde, ſollten 
jene Pläne hervorgeholt werden. Kein Bündnisvertrag, dieſer Briefwechſel! Man 
iſt bloß auf alle Möglichkeiten gefaßt, etwa wie der Mann, der abends mit gelade- 
nem Gewehr in den Forſt geht — er könnte doch dort überfallen werden. Daß er 
zu wildern denkt, leugnet er entſchieden. Das war Englands Bewegungsfreiheit! 
Späteſtens ſeit März 1915 hat unſer Auswärtiges Amt das engliſch-franzöſiſche 
Bündnis gekannt. Man vergegenwärtigt ſich die Ereigniſſe jenes Monats. Gegen 
Mitte März 1915 wurde von der deutſchen Regierung bekanntgegeben, daß die 
Notwendigkeit der Heeresverſtärkung in den Beratungen der maßgebenden Per- 
ſönlichkeiten einmütig anerkannt worden ſei, und daß man ſich über die Grundſätze 
für die Koſtendeckung der Wehrvorlage geeinigt habe. Gleichzeitig wurde (12. März) 
eine amtliche Erklärung erlaſſen, in der ein ruhiges Urteil über die europäͤiſche 
Lage zu dem Schluß führte: „Solange der ewige Weltfriede noch nicht garantiert 
ijt, müſſe Deutſchland mit einem Krieg um feine Exiſtenz nach mehreren Fronten 
rechnen. „Für eine ſolche Eventualität, die Deutſchland gegen feinen Willen auf- 
genötigt werden kann, ſoll die neue Wehrvorlage Vorſorge treffen ... Die Über- 
zeugung, daß es unſere Pflicht iſt, hierfür Vorſorge zu treffen, iſt fo ſehr Gemein- 
gut des ganzen Volkes, daß fie durch die jeder Grundlage entbehrenden Kriegs- 
treibereien nur entſtellt werden kann.“ Entſchloſſen, den Frieden, ſolang es ginge, 
zu wahren, wies die deutſche Regierung Befürchtungen, welche die ſichtbaren 
Umtriebe unferer Gegner weckten, nachdrücklich zurück und blieb auf Wache. 

Sie hatte rechtzeitig den Abſchluß des engliſch-franzöſiſchen Bündniſſes er- 
fahren, und ſie war in den letzten Monaten vor dem Krieg wohlunterrichtet ũber 
das Zuſtandekommen des engliſch-ruſſiſchen Bündniſſes. Das zeigen die weiteren 
veröffentlichten Aktenſtücke. Während König Georgs und Greys Beſuchs in Paris 
(Mai 1914) regt Zswolfti militärpolitiſche Abmachungen zwiſchen England und 
Rußland an. Grey wird dafür gewonnen und gewinnt das geſamte englifche 
Kabinett dafür. England, das ſich bereits zum Werkzeug des franzöſiſchen Revanche 
gedankens gemacht hatte, wird, ohne daß Parlament und Öffentlichkeit etwas 
ahnen, dem Moskowitertum dienſtbar gemacht. Franzöſiſche Indiskretion Lat 
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Mitteilungen über eine engliſch-ruſſiſche Flottentonvention in die Öffentlichkeit 
dringen. Grey, im Parlament befragt, erwidert mit der zweideutigen Wahrhaftig- 
keit der Orakel, dem Sinn nach: daß England gegenüber Rußland nicht gebunden 
fei und fic) nicht binden werde. Die Flottenkonvention ſollte doch bloß ein Eventual- 
vertrag fein, wie die mit Frankreich. Aber am 26. Mai war der Plan dieſer Kon- 
vention in Petersburg, in einer Konferenz beim Chef des ruſſiſchen Marine- 
ſtabs, feſtgelegt worden, und dieſer heute mitgeteilte Plan hat, wenn zu ſeiner 
Verwirklichung auch nicht Zeit geweſen iſt, aus einem Grunde für uns ganz be- 
ſonderes Intereſſe. Es heißt nämlich darin: „Im Gebiete des Bosporus und der 
Dardanellen ſollen zeitweilige Unternehmungen in den Meerengen als ftrate- 
giſche Operationen Rußlands im Kriegsfall ins Auge gefaßt werden.“ Und 
weiter: „Ruſſiſche Schiffe müßten mit Zuſtimmung Englands als Baſis im 
öſtlichen Mittelmeer die engliſchen Häfen benützen dürfen, ebenſo wie die 
franzöſiſche Marinekonvention der rufſiſchen Flotte geftattet, ſich im weſtlichen 
Mittelmeer auf die franzöſiſchen Häfen zu baſieren.“ Daraus ergibt ſich, daß 
die nötigenfalls zu erzwingende Durchfahrt ruſſiſcher Kriegsſchiffe durch die Dar- 
danellen, der Bruch der Neutralität der Türkei, längſt ein gemeinſamer 
ruſſiſch-franzöſiſcher Plan geweſen war und ſchließlich auch ein gemeinſamer 
ruſſiſch-engliſcher Plan geworden iſt. Und man verſteht, welche Rolle die engliſche 
Marinemiſſion am Bosporus geſpielt hat, warum die Türkei ſich ihrer entledigen 
und die Meerengen ſperren mußte. 

Wir ſind eingekreiſt worden, unter Georg V. wie unter Edward. England 
hat ſich mit Frankreich und Rußland und Belgien und Zapan verbündet, 
hat ſich fremden Haß und Ehrgeiz dienſtbar gemacht und die Fremden wiederum 
in den Dienſt feiner brutalen Selbſtſucht geſtellt: um Oeutſchland unterzukriegen, 
wie es immer den Stärkſten als feinen Feind betrachtet und unterzukriegen ver- 
ſucht hat. Nach Dokumenten wie den heute veröffentlichten wird man aufhören 
müſſen, von einer deutſchen Kriegspartei zu ſprechen.“ 

Aber nicht nur „die Legende von unſerer Kriegsluſt und herausfordernden 
Kriegsvorbereitung“ werde durch dieſe Veröffentlichung zerſtört, ſondern auch die 
„von unſerer diplomatiſchen Unvorbereitſchaft“. Tatſächlich iſt, wie die 
„Deutſche Tageszeitung“ in Erfahrung gebracht hat, der Zweck dieſer Veröffent- 
lichungen, zu beweiſen, daß die deutſche Diplomatie voll unterrichtet geweſen ſei, 
und daß man die nötigen Folgen hieraus in Geſtalt der großen Heeresvorlage 
gezogen habe. Die näherliegende und wohl auch ſachlichere Auffaſſung: die Ver- 
öffentlichungen ſeien in erſter Linie beſtimmt, um die Neutralen aufzuklären, 
wäre alſo hinfällig. 

„Ohne der tatſächlich dem ganzen deutſchen Volke am Herzen liegenden 
Frage in dieſem Zuſammenhange nähertreten zu wollen, ob die deutſche Diplo- 
matie ihrer Aufgabe gewachſen war und ob fie ſich habe überrumpeln laſſen, möd- 
ten wir uns auf ein paar Worte zu der Sonderfrage beſchränken: ,ob dieſe 
jetzt von der „Nordd. Allg. Ztg.“ veröffentlichten Bruchſtücke aus diplomatiſchen 
Berichten den Beweis liefern, daß die deutſche Diplomatie ihrer Aufgabe ge- 
wachſen geweſen ſei und ſich nicht habe überrumpeln laſſen. Wir faſſen unſer 
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Urteil ausdrücklich dahin zuſammen, daß ein ſolcher Beweis durch dieſe Veröffent- 
lichungen nicht erbracht wird. 

Das iſt ſchon deshalb ſelbſtverſtändlich, weil jene Aktenbruchſtücke ſich unter- 
einander inhaltlich teils widerſprechen, teils aneinander vorbeigehen. Ihre 
Verfaſſer befanden ſich in Paris, in London, in St. Petersburg. Das eine Akten- 
ſtück datiert vom März 1913, die anderen aus den Monaten Mai, Zuni, Juli 1914. 
Daraus ein Geſamtbild des Funktionierens, der Tätigkeit und des Standpunktes 
der deutſchen Diplomatie zu gewinnen, iſt ganz ausgeſchloſſen. Was wir ſehen, 
find Ausſchnitte aus Stimmungsbildern diplomatiſcher Vertreter des Deut- 
ſchen Reiches, herausgenommen aus allgemeinen Zuſammenhängen, die wir nicht 
kennen. Dazu kommt, daß wir nicht wiſſen, welchen Einfluß dieſe Berichts- 
fragmente auf die Richtung der deutſchen Politik und auf das Urteil 
der in Berlin maßgebenden Perſönlichkeiten ausgeübt haben. Das aber 
iſt um jo wichtiger, weil, wie geſagt, die Auffaſſungen der Lage und auch der Per- 
ſonen, beſonders Sir Edward Greys, die in den von verſchiedenen Verfaſſern her- 
rührenden verſchiedenen Bruchſtücken ganz verſchieden ſind. Alle drei in den 
Berichten vertretenen Auffaſſungen können die leitenden Perſönlichkeiten mit- 
hin ſich nicht zugleich zu eigen gemacht haben. Welcher haben fie alfo beigepflid- 
tet? Wann, ſo muß man ferner fragen, und wie lange? Eine Antwort hierauf 
geben uns die Veröffentlichungen nicht. 

Wenn man aber amtlich bei uns über die Politik unſerer jetzigen Gegner 
und deren Ziele ſchon von langer Hand her genau unterrichtet war und auf Grund 
dieſer Unterrichtung ſeinerzeit auf Vervollſtändigung der deutſchen Rüſtung ge- 
drungen hat, fo erhebt ſich um fo ernſter die Frage: wie iſt es dann möglich 
gewefen, daß man bis zum letzten Augenblicke geglaubt hat, Groß 
britannien werde doch vielleicht die Haltung einer Neutralität 
annehmen, einer ehrlichen Neutralität, die uns als kriegführender 
Macht von Nutzen geweſen wäre! Pie bekannten Berichte über die letzten 
Unterredungen des Reichskanzlers und des Staatsſekretärs des Auswärtigen 
Amtes mit dem großbritanniſchen Botſchafter, Sir E. Goſchen, zeigen völlige 
Aberraſchung über die tatſächliche Haltung Großbritanniens, eine Aberraſchung, 
die ſich u. a. in den Worten Luft machte, damit breche ja die ſeit Fahren getriebene 
deutſche Politik der Verſtändigung mit England völlig zuſammen. Die Tatſache 
dieſer Aberraſchung betont übrigens auch eine eben erſchienene Schrift, Englands 
Mitſchuld am Weltkriege, eine Prüfung der amtlichen Veröffentlichungen, be- 
ſonders der engliſchen Aktenſtücke“. Richtig hätte unſeres Erachtens der Titel ge- 
lautet: ‚Englands Schuld am Kriege“, denn es handelt ſich nicht nur um eine Mit- 
ſchuld. 

Genug, will man den Hauptpunkt kurz zum Ausdrucke bringen: ſo hat es 
doch wirklich keinen Zweck mehr, in Abrede zu ſtellen, daß man ſich 
bei uns eben total über Großbritanniens Politik, vor allem aber 
über die politiſche Perſönlichkeit und den Charakter Sir Edward 
Greys getäuſcht hat, und zwar bis zum Augenblicke der engliſchen 
Kriegserklärung. Man hat geglaubt, Sir Edward Grey fei ein ehrlicher, ſchrwacher 
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und durch Einflüſſe von außen beſtimmbarer Mann. Heute brauchen wir dieſe 
Auffaſſung wohl nicht mehr zu widerlegen; das iſt außerdem früher oft genug 
geſchehen. Sir Edward Grey war klug genug, dieſen deutſchen Irrtum nicht 
vorzeitig zu zerſtören und ſich, wie auch die obengenannte Broſchüre ihn nennt, 
für „hin- und herſchwankend“ halten zu laſſen. Danach ſcheint man alſo heute 
noch im Srrtume über die Greyſche Perſönlichkeit befangen zu fein. Das 
könnte für die Zukunft bedenklich genug werden!“ 

Auch die „Frankf. Ztg.“ meint ungefähr, die deutſche Regierung habe all den 
widerſtreitenden Tatſachen gegenüber die Fahne eines bemerkenswerten „Opti- 
mismus“ aufgepflangt und unentwegt hochgehalten, eines „Optimismus“, wie 
wir anderen ihn nicht hätten erſchwingen können: „Immer klarer zeigen ſich die 
Fäden, aus denen das furchtbare Gewebe von den Staatsmännern der Oeutſchlan 
feindlichen Mächte zurechtgewirkt wurde, und das Ergebnis iſt leider für den ehr- 
lichen Friedensfreund ſehr niederdrückend. Mehr und mehr erkennen wir, wie 
allzu gutgläubig und hoffnungsvoll wir den Bemühungen entgegengeſehen 
haben, die uns eine friedliche Verſtändigung mit England zu verſprechen ſchienen, 
eine Verſtändigung, aus der wir ſchon einen Weltfrieden von ſehr langer Dauer 
erwachſen ſahen, eine Verſtändigung, von der wir hofften, daß fie eine neue Grup- 
pierung der europäiſchen Mächte und eine Erſetzung des ſchwankenden Gleich- 
gewichts durch einen feſtgegründeten Unterbau herbeiführen würde. Auch die 
deutſche Regierung muß ähnliche Hoffnungen gehabt haben, ſie hat es für 
möglich gehalten, England aus ſeiner verhängnisvollen Verankerung in der 
Entente zu löſen und dann eine geſündere Politik in Europa anzubahnen. Daß ſie 
ſo gedacht hat, ſcheint uns aus dem berechtigten Unmut hervorzugehen, den der 
Reichskanzler dem britiſchen Botſchafter Sir E. Goſchen gegenüber äußerte, als 
der Bruch eine Tatſache geworden war. Man kann wohl ſagen, daß die deutſche 
Regierung noch mehr Optimismus bekundet hat als wir anderen; denn aus den 
Berichten der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ erſieht man, daß unfere 
Diplomatie über das, was hinter den diskret herabgezogenen Vorhängen der 
Dreiverbandspolitik verhandelt wurde, recht gut unterrichtet war (2 Vgl. oben. O. T.) 
Sie rechnete wohl darauf, daß wenn einmal die Verſtändigung mit England fertig 
fei, das Schwergewicht der Zntereffen ganz von ſelbſt England wenigſtens von 
Rußland abziehen würde. In der Tat konnte man ja auch noch in dieſem Früh- 
ſommer, als die Frage der engliſch-perſiſchen Oltongeffionen auf der Tagesordnung 
ftand, eher glauben, daß ein Abbau des ruſſiſch-britiſchen Einverſtändniſſes bevorſtehe, 
als daß dieſes noch feſter werde geſchloſſen werden. Und doch war man damit be- 
ſchäftigt, aus dem Einverſtändnis ein wirkliches Bündnis zu machen. (Alſo war 
man doch nicht ſo gut unterrichtet! D. T.) 

Aus den mitgeteilten Berichten, an deren ſachlicher Zuverläſſigkeit wohl 
nicht zu zweifeln iſt, erſieht man, daß England nach dem engliſchen Königsbeſuch 
in Paris wirklich ernſtlich mit Rußland über ein Marine abkommen verhandelt 
hat, daß ſehr ins einzelne gehende Vorſchläge beſonders von ruſſiſcher Seite vor- 
lagen, die ſich auf die Oſtſee und das Mittelmeer bezogen und u. a. eine Landung 
ruſſiſcher Truppen an der pommerſchen Küſte mit Hilfe engliſcher 
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Transportſchiffe vorſahen. Es wurde damals ſchon in der Offentlichkeit darauf 
aufmerkſam gemacht (durch Prof. Schiemann in der „Kreuz-Ztg.“ D. T.), daß 
ſolche Vorbereitungen im Gange ſeien. Aber man konnte ſich ſchwer vorſtellen, 
daß eine Regierung, die mit Deutſchland über weitgehende Vereinbarungen ver- 
handelte, welche alle Reibungen und Mißverſtändniſſe beſeitigen und eine weitere 
Annäherung zwiſchen den beiden Nationen anbahnen ſollten, und die bei jeder 
Gelegenheit beteuerte, daß ſie die Beſſerung des Verhältniſſes zu Deutſchland 
außerordentlich hochſchätze, mit Rußland über ein Flottenabkommen berate, das 
feine Spitze nur gegen Deutſchland kehren ſollte und dazu beſtimmt war, 
die deutſche Seemacht raſch zu vernichten oder wenigſtens hilflos einzukeilen, 
gleichzeitig aber zu Lande einen furchtbaren Stoß ins Herz Oeutſchlands vorzu- 
bereiten. Die engliſche Politik hat dieſes ans Wunderbare grenzende Übermaß 
von Doppelzüngigkeit möglich gemacht. Während ſie uns zum freundlichen 
Vergleich die Hand hinſtreckte, in die wir bereit waren, einzuſchlagen, 
ſchmiedete ſie heimlich mit Rußland die Waffen, mit denen ſie uns 
niederzumeucheln gedachte. ... Seit dem letzten Winter war es vor nie- 
mandem ein Geheimnis — es war es auch ſchon früher nicht — worauf Rußlands 
Pläne hinzielten. Wenn die britiſche Regierung ihren Marineſtab ermächtigte, 
mit dem ruſſiſchen ſich über ein Zuſammenwirken der beiden Flotten zu verſtändigen, 
jo wußte fie ganz genau, was fie damit tat, fie wußte, daß ein ſolches Flottenabfom- 
men unvereinbar war mit einem ehrlich gemeinten deutſch-engliſchen Ausgleich. 
Vielleicht wird man fragen dürfen: Qui trompe-t-on ici? Zn erſter Reihe aber war 
der Betrug offenbar gegen Oeutſchland gerichtet. Das Abkommen iſt nicht Tatſache 
geworden, aber das war nicht die Schuld der Anterhändler oder ihrer 
Regierungen, ſondern das war die Folge des Kriegsausbruches, der einige 
Monate früher kam, als die Drahtzieher des ODreiverbandes beabſichtigt hatten. 
Die Verhandlungen über das Flottenabkommen nahmen ihren Ausgang 
von dem engliſchen Beſuch in Paris. Damals hat der nimmermüde Ränkeſchmied 
Iswolski zuerſt den Vorſchlag an Herrn Grey herangebracht. Unmittelbar vorher 
aber hatte die geſamte engliſche Preſſe, nicht bloß die liberale, ſich einmütig dahin 
ausgeſprochen, daß England keine Erweiterung und Verdichtung der Entente 
wolle. Die demokratiſche Preſſe insbeſondere erklärte mit einer gewiſſen Entrüſtung, 
eine Regierung, die ſich unterfinge, eine Marinekonvention oder gar ein Bündnis 
mit Rußland zu ſchließen, würde von einem Sturm des Volksunwillens hinweg— 
gefegt werden. Die Regierung aber verhöhnte die Volksmeinung, indem ſie im 
Parlament erklärte, es ſeien keine Verhandlungen über ein Marineabkommen 
abgeſchloſſen, es ſeien keine im Gange und, ſoviel fie wiſſe, ſeien auch keine beab- 
ſichtigt. Damit hat ſich das Parlament und auch der größte Teil der Preſſe zu- 
frieden gegeben, und doch war dieſe Erklärung ebenſo unaufrichtig und hinterhältig 
wie die frühere, welche ein Abkommen mit Frankreich leugnen zu dürfen glaubte, 
weil dieſes wichtige Abkommen nicht in der Form eines wichtigen Vertrages, 
ſondern in einem Briefe des Staatsſekretärs Grey an den franzöſiſchen Botſchafter 
niedergelegt war, den Grey aller Wahrſcheinlichkeit nach mit der Abſicht geſchrieben 
hatte, der Neugier des Parlaments ausweichen zu können. Die der Theorie 
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nach in England beſtehende parlamentariſche Aufficht‘ wurde, wie in dem Buche 
über „Englands Mitihuld am Weltkriege“ treffend ausgeführt iſt, zu einer ‚Er- 
dichtung !. 

Die Unredlichkeit der britiſchen Regierung hat ſich nach innen wie nach außen 
gezeigt. Sie hat Deutſchland betrogen, wie ſie ihr eigenes Parlament 
betrogen hat. Vielleicht hat ſie ſich die Möglichkeit offenhalten wollen, je nach 
Wahl auch ihre Verbündeten zu betrügen. Aber ſchließlich hat ſie ſich gegen uns 
entſchieden. Es iſt in England offenbar nichts Ungewöhnliches, auf beiden Achſeln 
zu tragen. Denn ſchon im Marokkoſommer hat derſelbe Haldane, der noch im 
Anfang Auguſt einen ſympathiſchen Vortrag über Deutſchland gehalten 
hatte und der ein halbes Jahr ſpäter nach Deutſchland kam, um eine Der- 
ſtändigungsaktion einzuleiten, ſich beſonders lebhaft dafür aus— 
geſprochen, daß ein engliſches Expeditionskorps gegen Deutſchland 
in Frankreich gelandet werde. Wir kennen jetzt dieſe britiſchen Gepflogen- 
heiten und werden in Zukunft weniger vertrauensſelig jem. Das aber wiſſen wir 
auch und die Welt wird es nach und nach begreifen, daß Englands krumme Wege 
nicht die ſind, die zur Burg des Friedens führen.“ 

Karl Peters, der von uns Oeutſchen vielleicht das meiſte realpolitiſche Ver- 
ſtändnis für die engliſche „Volksſeele“ hat, hält es im „Tag“ für möglich, daß der 
Krieg mit England hätte vermieden werden können, „wenn Oeutſchland durch- 
weg eine drohendere Haltung gegen Großbritannien eingenommen hätte. Aber 
es gab ja in allen weſentlichen Punkten nach. Und auch von dieſem Krieg merkt 
man bislang, wenn man nicht gerade Oeutſcher oder Sſterreicher iſt, in London 
ſehr wenig. Das möchte ich noch einmal betonen, daß Deutſchland ſich vielleicht 
mit einer oder zwei der kontinentalen Mächte verſtändigen kann, aber niemals 
mit England, wenn es den Krieg nicht in London oder in Kairo oder noch beſſer 
in Kalkutta zum Abſchluß bringen kann. Aber das falſcheſte Mittel, England 
ruhig zu halten, war jedenfalls das viele Gerede von den ‚befjeren Be- 
ziehungen zwiſchen Deutſchland und England“. 

Sam gründete mit Herrn Leo Weinthal um 1903 ‚The Anglo-German‘, eine 
Wochenſchrift zum Zweck der Annäherung der beiden Völker. Aber wir ließen das 
Projekt ſofort fallen, als wir merkten, daß wir beim eigentlichen engliſchen Publi- 
kum gar kein Verſtändnis für unſere Ideen fanden. Dann kam Graf Leyden mit 
femem „Oeutſch-engliſchen Freundſchaftsbund“. Auch dieſer vermeinte, Briten 
durch Schmeicheleien gewinnen zu können. Fest haben wir den Krieg, und wenn 
Mr. Aſquith im Parlament erklärte, Großbritannien werde ihn bis zum letzten 
Mann und zum letzten Schilling durchführen, ſo war das keine Phraſe, ſondern 
die Meinung aller gebildeten Engländer. Was immer man von dieſer Nation 
denken mag, zähe im Feſthalten eines einmal gefaßten Entſchluſſes ſind ſie. Das 
haben ſie in den Napoleoniſchen Kriegen und auch noch im Burenkriege bewieſen.“ 

Wir haben eben, wie H. von Berger in der „Konſervativen Monatſchrift“ 
dem braven, beſcheidenen, deutſchen Hans den Star ſticht, „an ein größeres 

Deutidland nicht glauben wollen, und, wo folder Glaube fic zaghaft regte, da 
ward im eigenen Lande kein Mittel rauh genug gefunden, ihn zu erſticken. Wir 
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find nicht müde geworden, mit dienerhafter Unterwürfigkeit wieder 
und wieder und oft ungebeten aller Welt zu verſichern, daß unſere 
Zukunft nicht größer ſein wird als unſere Vergangenheit und Gegenwart, 
daß wir bereit ſeien, zuzuſehen, während ſich Schwächere und Untiidtigere die 
Erde teilen. Niemals waren wir ſo entſchloſſen, als wenn es galt, 
den Willen zu beweiſen, nichts zu wollen. Gerade, weil wir ſtark waren, 
ſind wir bemüht geweſen, uns ſchwach zu zeigen. Denn wir wußten, daß eine Welt 
angſterfüllt zum Schwerte greifen würde, ſobald wir nur Miene machten, die 
Hand auszuſtrecken auch nach beſcheidenſtem Beſitz. Die Weltgeſchichte kennt 
kein zweites Volk, das bei gleicher Stärke fo abſichtlich ſchwach, bei gleichen Be⸗ 
dürfniſſen fo enthaltſam geweſen iſt wie das deutſche. Es hat uns nichts ge- 
holfen. England hat unſerem Können mehr getraut als unſerem 
Wollen, hat den Weltkrieg gegen uns entfacht, gleich als ob ein imperialiſtiſcher 
Willen in uns vorhanden, als ob Deutichland bereit und entſchloſſen wäre, von 
der Welt, die nach britiſcher Meinung allein dem Briten gebührt, ſeinen Teil zu 
erobern. Es war vergebens, daß wir politiſch unſere Macht und Kraft verleugneten, 
wir müſſen kämpfen, als hätten wir uns politiſch jahrzehntelang 
zu unſerer nationalen Stärke trotzig bekannt. Nach dem Worte unferes 
größten militäriſchen Oenkers iſt der Krieg die Fortſetzung der Politik mit anderen 
Mitteln. Dieſer Krieg iſt es nicht. Und ein ſiegreiches Deutſchland findet den 
Preis eben auf dem politiſchen Wege, den zu beſchreiten es peinlich vermieden 
hat. Ein Sieg muß unſere Politik in ihr Gegenteil verkehren, und die alten Wege 
können nur wieder gangbar ſein, wenn wir erliegen. Wahrlich, deutſcher Wille 
war es nicht, der zum Kriege geführt hat. 

Was England fürchtet, das gilt es uns in dieſem Kriege: unſere größere 
Zukunft in der weiteren Welt. Aus dem Haß des Feindes wird uns — endlich — 
das Recht zum Glauben. Die Zeit ijt vorüber, in der wir ſcheu verſchweigen mußten, 
was wir hofften, in der wir Oeutſchen keine Zukunft haben durften, ſondern nur 
eine Vergangenheit und Gegenwart, in der wir laut nichts wünſchen, nichts be- 
gehren durften, um die Weltherrſchaftsanſprüche des furchtſamen Neiders jen- 
ſeits des Kanals nicht zu kränken. Wir kannten ſeinen Haß, und wir haben ihn 
geſtreichelt um den Frieden der Welt. Wir kannten unſere Kraft, und wir haben 
uns knirſchend gebeugt um den Frieden der Welt. Nun iſt es Krieg. 

Und was für ein Krieg! Da wir ihn uns von anderen haben „managern“ 
und aufzwingen laſſen, fo geht es nicht um ein Mehr oder Minder, ſondern um 
alles. „Wir ſtehen“, mahnt Generalleutnant von Liebert im „Volkserz ieher“, 
„in dem furchtbarſten Kriege, den es je gegeben, vor der Entſcheidung. Ganz 
Deutſchland iſt voller Siegeszuverſicht: wir werden alle unſere Feinde nieder- 
ſchlagen, ſoviel ſich auch gegen uns erheben mögen. Aber was dann? Dieſe bange 
Frage beſchäftigt heute ſchon alle aufrichtig national Geſinnten. Nach dem blutigen 
Kampfe bedürfen wir eines Staatsmannes, der größer iſt als Bismarck; denn 
die Verhältniſſe haben ſich ins ungeheure entwickelt, und wir verlangen einen 
deutſchen Frieden, der unſerem Reiche die Stellung gibt, die ihm zukommt. Aber 
auch mit der Laterne iſt in dem ,Reffort’ auch nicht eine einzige Perjinlichteit 
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zu finden, die den zu ftellenden Anforderungen nur annähernd gewachſen wäre. 
Es iſt ein beſchämendes Gefühl, daß wir Deutſche Gut und Blut opfern, den 
hidjten Idealismus entfalten, die glänzendſten Siege erfechten und dann in 
der Furcht leben müſſen, daß die gewandten Diplomaten unſerer Gegner uns 
um alle Früchte unſerer Siege bringen. Die bitteren Lehren des Wiener Kon- 
greſſes find jedem Deutſchen geläufig. 

Wie kann das anders werden? Es müſſen jetzt ſchon von den Patrioten 
die Hochziele aufgeſteckt werden, die wir durch dieſen tränenreichen Krieg erreichen 
wollen, und es müſſen die Perſönlichkeiten herausgeſucht werden, die die aus- 
reichende Intelligenz und Energie beſitzen, um unbedingt zum Ziel zu gelangen. 
Die Diplomatie muß einer Reform an Haupt und Gliedern unterzogen werden, 
und ruͤckſichtslos müſſen aus anderen Kreiſen (Generalſtab, Hochfinanz, Gelehrten 
kreiſe) geeignete Perſönlichkeiten, Nummereinsmänner, herangezogen werden. 
Wir Oeutſchen müſſen nicht nur auf dem Schlachtfelde, ſondern u 
am Diplomatentiſche unſeren Gegnern Achtung einflößen. 

Daneben müſſen für die Bearbeitung der Auslandspreſſe ganz andere 
Geldmittel flüſſig gemacht werden, als dies bisher in elender Oürftigkeit geſchehen 
iſt. Es iſt zum Lachen, wenn man die Ziffern anderer Großmächte mit den deutſchen 
Ausgaben für dieſen Zweck vergleicht. Als im Frühſommer 1913 der deutſche 
Reichstag für die Heeresverſtärkung eine Milliarde bewilligte, mußten mindeſtens 
zehn Millionen für geheime diplomatiſche Zwecke, Preſſebearbeitung und der- 
gleichen abfallen. Als dies aber zur Sprache gebracht wurde, war die Antwort 
nur ein ſpöttiſches Lächeln: Wir bedürfen ſolcher Künſte nicht! 

Das ganze deutſche Volk erwartet das Höchſte von dem bevorſtehenden 
deutſchen Frieden. Deshalb muß unbedingt vorher reine Bahn gemacht werden: 
alle minderwertigen und nicht bewährten Perſönlichkeiten müſſen beſeitigt und 
ausgezeichnete Männer an die erſte Stelle gebracht werden.“ 

Weer aber ſollen dieſe Männer fein? 

Die bewundernswerten Männer der ſtillen und ſtarken, über alle herkömm- 
lichen Maße hinausgewachſenen Verantwortlichkeit, die gegenwärtig Deutſchlands 
Sache durch Oeutſchlands Rüſtung führen. Dieſe, erwartet Prof. Heyck in den 
„Zeitfragen“ — und wahrlich: nicht er allein! — die ſollen auch bei der Ein- 
bringung der reifen Ernte die entſcheidende politiſche Stimme behalten. 
Sie müſſen dieſe Stimme behalten, wenn nicht, wie Prof. Heyck frei heraus- 
ſagt, „eine nie wieder auszulöſchende Empörung das Volk, das dieſe 
furchtbaren Opfer des Vaterlandskampfes auf Leben und Tod jetzt freudig bringt, 
durchbrauſen und unerſetzliche Güter des Vertrauens, der Liebe, der völkiſchen 
deutſchen Selbſtzuverſicht vernichten ſoll“. 

„Wir wollen von den alleinſeligmachenden ſogenannten Diplo- 
maten ſchlechterdings nichts länger wiſſen. Die troſtloſe Lächerlich- 
keit der Londoner Konferenzen während des Balkankrieges iſt nicht jo vergeſſen, 
wie man's vielleicht vermeinen mag. 

Wir wollen nichts weniger als dreinreden, wir wollen nichts lieber und 

Worümſtiger, als alles in die Hände derer legen, denen wir vertrauen können. 
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Es ſtehen jetzt Männer auf dem Plane, in denen noch ein aktiver Wille ungeſchwächt 
geblieben iſt, Reich und Kaiſertum und Volk auf eine vorſchauende, denkende, 
handelnde Weiſe in ſeiner Zukunft zu behüten. Sie mögen die ſich bietenden 
Mittel, die Notwendigkeiten erkennen und durchſetzen, daß dies Ziel geſichert wird. 
Sie ſind die Hände des Kaiſers, der unſer aller Schirmer und Führer iſt. Keine 
Phantaſtereien ſollen von ihnen mehr verlangen, als was recht und was wirk- 
lich nützlich iſt. Aber auch keine falſchen Schwächlichkeiten, keine wei- 
biſchen, zärtelnden, fremdfeligen Einflüſterungen, keine . . . ver- 
wirrten Begrifflichkeiten und Verzopftheiten ſollen ihr klares, geſundes, 
real durchdachtes Ziel beirren. Und keine — Vermittler. Als man uns ans 
Leben wollte, als man in Banditenmanier den tückiſchen Dolch in der Taſche 
ſchon gefaßt hielt, während man uns noch mit glatten Geſichtern und mit Ehren- 
wörtern zum wehrloſen Stillhalten einzulullen dachte, als das typiſche Trũger⸗ 
und Krämervolk unſern unſterblichen Botſchafter mit dem Fußtritt verabſchiedete, 
‚es mache keine politiſchen Handelsgeſchäfte“, da gab es keine internationalen 
ſittlichen Schiedsrichter, keine Großherzigkeit und Rechtlichkeit der Vermittler, 
keine Wahrer politiſcher Ehrbarkeit. Laßt ſie kommen, die baldigen Vermittler, 
ſendet ihnen unſere ſtellenloſen Diplomaten zur Begrüßung, daß ſie mit ihnen 
frühſtücken oder Tennis ſpielen, wovon ſie ja einiges verſtehen. Sonſt aber ſagt 
ihnen ein Wort, das ihrem Verſtändnis und ihrem Wortſchatz ja durchaus geläufig 
iſt und das einzige iſt, das ihnen Eindruck macht und ſchließlich auch am beſten immer 
noch gefällt: auf amerikaniſch oder Monroeſch heißt es hands off und auf italieniſch 
heißt's: Germania fara da se! 

Gewiß, unſere Ohren ſeien nicht taub gegen die Meinung der Neutralen, 
wenn fie die Lage, in der wir ſtecken und vor der wir unſere Zukunft weiter zu be- 
hüten haben, mit unverſtellter, unverheuchelter Sachlichkeit durchdenken. Es gibt 
auch außerhalb des mählich ſich beſinnenden Germanentums noch Mächte und 
Völker, die nicht unſere feindſeligen Neider, nicht unſere allzu leicht überredeten 
gelüſtigen Mitfeinde, nicht unſere mehr oder minder offenen Mitberater find. 
Da iſt ein ſolches Wort, ein hochgeſtellter Osmane hat es im Namen der großen 
Völkerwelt des Iſlam ausgeſprochen: Wir fürchten für Deutſchland nur 
das eine — feine Großmut gegenüber den Beſiegten .. 

Anſere öffentliche Meinung ijt überzeugungsvoll bereit, ſich zu beſcheid en. 
Seit ſtatt des grünen Tiſches die Schwerthand die Verantwortung führt, ſeit 
Deutſchland bis in ſeine liberalſten und kritikbeluſtigtſten Kreiſe hinein verwundert 
erlebt hat, ſich unter dem „Kriegszuſtand“ erſt ungetrübt großartig ſinnes e iris 
und wahrhaft befreit von fo übervielem, was uns fo allzu lang beelendet hat, au 
fühlen, ſolange es keine an ihren verknöcherten „Prinzipien“ nagenden Parteien 
und nur allein noch Oeutſche gibt, bedarf es der Schürung der öffentlichen Stimme, 
der aufſcheuchenden Worthaltung des Volksgewiſſens nicht. Unſer Dank an die 
Männer der Zeit, von des Kaiſers hoher Majeſtät begonnen, ijt das große hof fende 
Vertrauen. Aber eins dürfen wir dafür dann auch als allererſte Folge- 
rung verlangen: wenn unſer öffentlicher Volkswille ſtumm abwartend bleibt, 
fo ſoll man dafür nun auch nicht länger die ſogenannte, die doch nur ge- 
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fälſchte öffentliche Meinung des Auslandes verhängnisvoll um- 
werben und ſie nicht durch verzichtende Nachgiebigkeit, durch die 
langgewohnte demütige deutſche Anſpruchsloſigkeit ,‚verſöhnen“ 
wollen. Man verſöhnt ſie nie! Die Verzeihung, daß wir leben und geſund 
ſind, um die wir fo viel gebettelt und Opfer gebracht haben, gewährt dieſe feind- 
liche Preſſe nie! Am meiſten darum nicht: weil ſie gar nicht die wahre, ge— 
bildete Stimme dieſer Völker, gar nicht ihr ernſtes und objektives 
Arteil, ſondern weil ſie die Feilheit iſt, die der durch unſere beſſere 
Tüchtigkeit über den Haufen geworfenen fremden Profitlichkeit wieder 
durch Deutſchlands Verderben auf die Beine helfen ſoll. 
Es wäre, jo wie es jetzt um unſere Selbſtbehauptung ſteht, nichts verhdng- 
nisvoller, als fürder ſich noch um die oft bodenlos leichtfertige und unredliche 
Art zu bekümmern, wie die geriebenſten Zeitungen des Auslandes ſich den An- 
ſchein geben, deſſen gebildete und volkliche Meinung darzuſtellen. Uber den 
Kaiſer, der ſich England viſierlos gezeigt hat, ſo lang er regiert, über den Kaiſer, 
der jüngſt der Welt das geſchichtlich einzigartige, wahrhaft poetiſch-hochdramatiſch 
herzerſchütternde Beiſpiel gegeben hat, wie ein gewaltiger, vom Neid und Haß 
umdrängter Herrſcher im vollen und ſicheren Bewußtſein des Sieges, den er am 
Schwertgurt trägt, dennoch bis an den äußerſten Punkt der Vorſicht und der Ehre 
ſich makellos und ehrgeizlos noch um den Völkerfrieden müht, über dieſen unſern 
Kaiſer ſchreibt am 1. September das noch für vornehm und objektiv geltende 
Daily Chronicle“: ſeine ſchändliche Verſündigung als Friedensbrecher habe ihn 
für immer unwürdig gemacht, königliche Rechte auszuüben. Die Ethik der Sul- 
tane ſei noch erhaben gegenüber ſeiner Miſſetäterei. St. Helena ſei zu gut für ihn, 
es ſei kürzerer Prozeß mit ihm zu machen, an ſeiner fluchbeladenen Perſon 
die Strafe für alle hochgeſummte deutſche Ziviliſationsgegnerei zu vollziehen. 
Derartig iſt die fremde „öffentliche Meinung“, die Deutſchland verſöhnen, deren 
Verzeihung man durch Schwächlichkeit erkaufen wollte. Nichts wird man 
erkaufen, als ihre vielleicht momentane gnädige ‚Befriedigung‘, die in Wirklich- 
keit nur die Quelle für die ſtets nur hinzuwachſende Vachtbegehrlichkeit einer 
banauſiſchen, plumpen Unverſchämtheit. Den Stiefel drauf, die Giftzunge 
niedertreten — dann, nur dann hört fie auf zu lügen und zu zetern ... Dall- 
witze her, da wo fie nötig find! In vier Woden ſah ſchon das Elſaß anders aus 
als in all den Jahrzehnten, ſolange ein Manteuffel um die ‚Notabeln‘ warb, der 
Medell-Hof geprieſen ward, daß man dort ein tadelloſes Franzöſiſch ſpreche, 
Statthalterdamen dem wohledlen Wetterls mit Rojen und Gutzele, wie man 
im urdeutſchen Elſaß die „Pralinées“ nennt, ſeine bübiſche Tätigkeit verſüßten. 
Zwei Jahre braucht der Engländer, um Buren ſelbſt in treue Engliſhmen zu 
wandeln. Einfach, weil er engliſch denkt und über dieſen Punkt gar 
nicht weiter mit ſich reden läßt... 

Wir haben das deutſche Leben noch nie ſo erlöſt, geſäubert, geſittlicht gefühlt, 
wie unter der bürgerlichen Fürſorglichkeit des Kriegszuſtandes! Alſo nicht vorgreifen! 
Vertrauen und nicht verzagen! Auch nicht, wenn jetzt ſchon wieder ... vorgreifende 
Warnungen gegen die „‚Ruhmſucht“ laut werden, Angſte vor allzudeutſchem 
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Sinn, die fic mit dem Mäntelchen des höheren Anſtands ſchmücken: das deutſche 
Volk ſolle nur keine unbeſcheidenen Hoffnungen auf die Friedens- 
ſchlüſſe ſetzen, es ,miifje die Gefühle der recht denkenden Völker auf feiner Seite 
ſehen“. Ja, fo ſoll es fein. Der deutſche Name hat noch gutzumachen, zu gewinnen. 
Es iſt viel ekler Trotz, viel grundhäßliche Manier, viel ſchale und kahle Seelenloſigkeit, 
viel freche und kalte Oreiſtigkeit unter uns groß geworden und hat ſich über die 
Oberfläche hingebreitet. Mit dem ſoll es nun für möglichſt immer auch zu Ende 
ſein. Deutſch wollen wir wieder werden, in unſerer beſten und edelſten 
Ahnen Sinn, die auch die hochgeſinnteſten und männlichſten geweſen ſind. Einem 
Volke, das ſicheren Willen und klare und ruhige Selbſtachtung zeigt, haben noch 
immer die Gefühle der übrigen rechtdenkenden Nationen nachgegeben. Die Völker- 
welt, die ſogar einem raubenden England mehr als „verzeihend“ ihr 
Denken unterwirft, wird es auch ſehr bald lernen, ein eiſern entſchloſſenes, 
gewiſſenreines, aufrecht gutſinniges Deutſchland, das die alte Knechtsgebärde 
endlich abwirft, anzuerkennen.“ 

Nicht vorgreifen, nur vorbeugen: das, nur das darf jetzt und ſolange ſich 
unſer Geſchick nicht endgültig auf den Schlachtfeldern entſchieden hat, unſere 
Loſung ſein. Wir ſtehen in Gottes Hand. Nichts könnte für uns verhängnisvoller 
werden, als wenn wir uns dem Wahne hingeben wollten, wir hätten den Sieg 
bereits in feſten Händen. Denn nichts könnte in unſere Tat- und Spannkraft und 
damit in unſere ganze Nechnung ſchlimmere Löcher reißen, als wenn wir uns jetzt 
ſchon auf einen in naher Sicht liegenden Frieden einrichteten. Die gleiche Hoch- 
ſpannung, die uns jetzt alle unſere Kräfte bis zum Außerſten anziehen läßt, 
die müſſen wir durchhalten bis zum Tage der letzten unverrückbaren 
Entſcheidung. Dann muß der Sieg uns bleiben, und wenn die Welt voll Teufel 
wär'! Oann, aber auch nur dann; dann, aber dann auch ſicher! Können wir da 
nur einen Augenblick im Zweifel fein? Fft ſolche Verheißung nicht je d es Opfer 
wert? Wir ſtehen in Gottes Hand, aber Gott hat unſer Schickſal in unſere eigenen 
Hände gegeben. 

Wie Karl Peters jagt: unſer zäh eſter Gegner wird England fein. Nicht in der 
offenen Schlacht, aber in ſeiner unverſöhnlichen Todfeindſchaft, in feinem uner- 
ſchütterlichen Dogma, daß Deutſchland ſterben müſſe, wenn England leben ſoll. 
Leben, wie es bisher gelebt hat, unangefochten in ſeiner Alleinherrſchaft über die 
See, unbeläſtigt durch den unbequemen Mitbewerber, der das bequeme, träge 
Inſelvolk zu ihm unerhörten Anſtrengungen und Leiſtungen zwingt. Ein Deutſch- 
land der „Dichter und Denker“, der „Schwärmer“ und „Träumer“ würde es dulden, 
ſogar wohlwollend begönnern und ihm auch ſo viel Luft zum Leben laſſen, daß es 
als ſein Hauspoliziſt ihm das ſo einträgliche „Gleichgewicht“ auf dem Feſtlande 
in Ordnung hält. Das Deutſchland, das heute nicht nur mit ihm ſelbſt, ſondern mit 
einer halben Welt zu Lande und zu Waſſer ſeine Kräfte mißt und ſiegreich mißt, 
das Deutſchland des „Militarismus“ iſt von ihm „ohne Haß“, aber aus unwider- 
ruflicher kaufmänniſcher Rechnung zum Tode durch den Strang, zur Erdroſſelung 
verurteilt, und um dieſes Urteil zu vollſtrecken, wird ihm kein Mittel, und ſei es 
aus dem tiefſten Höllenpfuhl geholt, zu unheilig ſein. 
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Und deshalb ift es ſehr wohl möglich, um nicht zu ſagen wahrſcheinlich, 
daß das ſelbe England, noch bevor die Würfel auf den Schlachtfeldern endgültig 
entſchieden haben, mit — Friedensvorſchlägen an uns herantreten wird. 
Es gibt ja „Vermittler“, die nicht zögern werden, in feinem Auftrage und Intereſſe 
uns ihre „guten Dienſte“ anzubieten. Das wäre dann der gefahrvollſte Augen- 
blick im ganzen großen Kriege. Denn England wird uns, ſolange es nicht 
platt niedergeworfen iſt und ſich ſelbſt dafür hält, nie einen ehrlichen Frieden 
anbieten. Sein Friedensanerbieten wäre ihm nur ein weiteres der von ihm ge- 
pflogenen Kriegsmittel, über deren ſittliche Bewertung nachgerade wohl keiner 
von uns mehr im Zweifel iſt. Wehe uns, wenn wir uns durch irgendwelche, noch 
ſo gleißenden Verſprechungen oder Zuſicherungen oder ſogar Bürgſchaften ohne 
feſtes Fauſtpfand verleiten ließen, in dieſe Falle zu gehen. Wir hätten aus- 
geſpielt, wir wären verloren, verloren für immer. Denn dann würde England 
erreicht haben, daß wir unſere ganze Hochſtimmung und Hochſpannung 
abgeſtellt hätten, geiſtig, mehr oder minder auch militäriſch abgerüſtet hätten. 
Es würde noch nicht ein Jahr ins Land gehen, und wir hätten wieder Krieg! Nicht 
das leiſeſte Bedenken würde England abhalten, keinen Augenblick würde es davor 
zurückſcheuen, uns mitten im Frieden, ohne alle überflüſſigen Formalitäten 
einer unzeitgemäßen Kriegserklärung, zu überfallen, uns meuchlings und hinter- 
rücks den Dolch zwiſchen die Schultern zu ſtoßen. Eine zweite Erhebung aber des 
deutſchen Volkes in ſeiner geſamten und geſammelten Kriegs- und Friedens- 
rüſtung, wie die war, die wir ſoeben mit heiligen Schauern erlebten, die heute noch 
in uns wirkt, herrlich, wie am erſten Tag — wer glaubt daran?! „Begeiſterung iſt 
keine Heringsware, die fic) einpökeln läßt auf einige Jahre.“ 

Nur wenn England die innige Überzeugung beigebracht iſt, daß fchlimmften- 
falls ein ehrliches aber noch lohnendes Geſchäft beſſer iſt, als ein unehrliches, aber 
ſchlechtes, wird es auch mit uns — der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe — 
einen ehrlichen Frieden ſchließen. Dann vielleicht — früher als wir glauben. 

Und wir Barbaren hätten uns wieder einmal als Erzieher bewährt. 


Der Cirmer XVII, 3 15 
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Angſt vor Patriotismus 


Dos unſere deutſchen Sozialdemokraten ihr 
Vaterland von ganzem Herzen lieben, 
beweiſen ſie jetzt mit ihrem Blute. Noch iſt 
auch kein Feldpoſtbrief bekannt geworden, der 
ihnen vorwürfe, daß ſie den Kampf fürs 
Vaterland weniger opferfreudig beſtehen, als 
ihre politiſch anders geſinnten Kameraden. 
Wohl aber iſt hundertfach bezeugt, daß unſer 
ganzes Heer vom gleichen Patriotismus durch- 
loht iſt. 

Ob den zu Haufe gebliebenen Partei- 
führern, denen um Stadthagen und Roja 
Luxemburg bange wird vor dieſem Pattiotis- 
mus? — Manches Mal möchte man es nach 
der Haltung des führenden Parteiblattes glau- 
ben. Daß der „Vorwärts“ ſchon zweimal hat 
verboten werden müſſen, iſt bekannt. Daß er 
in ſeinen politiſchen Artikeln vielfach recht 
übel flau macht, wird auch von linksſtehenden 
Männern beklagt. Daß er in ſeinen mehr 
unterhaltenden Teilen einſeitig die Schrecken 
des Krieges betont, wäre ſchließlich als 
Gegengewicht gegen die gegenteilige Einjeitig- 
keit mancher andern Zeitungen nicht uneben, 
wenn nur gerade die Abonnenten des „Vor- 
warts“ nicht ausschließlich Lefer ihres Partei- 
blatts wären. Aber ganz bedenklich und ver- 
werflich ſind die Mittel, die er anwendet, um 
das patriotiſche Hochgefühl nicht aufkommen 
zu laſſen, wie ich fie an einem beſonders tenn- 
zeichnenden Beiſpiel nachweiſen will. 

Durch die ganze deutſche Preſſe hat die 
Schilderung eines Saarbrücker Geiſtlichen die 
Runde gemacht, der aus dem von den Deut- 
ſchen beſetzten Lunéville die Leiche eines ge- 
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fallenen deutſchen Offiziers zur Beſtattung 
in der Heimat abholte. Auch der „Vorwärts“ 
hat dieſen ſehr ſtimmungsvollen, auch in 
ſchriftſtelleriſcher Hinſicht den Durchſchnitt 
überragenden Bericht gebracht. Aber mit 
einigen Auslaſſungen. Die erſte derſelben 
beträgt über dreißig Zeilen und beraubt den 
Bericht des für das Truppenleben ausdruds- 
vollſten Teils. Auch die zweite, etwa zwanzig 
Zeilen betragende Auslaſſung iſt ähnlichen 
Charakters. Dieſe beiden Stellen ſchildern die 
gehobene Stimmung der Truppen, die Be- 
wunderung der umſichtigen, fir alles forgen- 
den Heeresleitung. Es wird darin ſogar er- 
zählt, daß aus den Mannſchaftsſtuben „viel- 
hundertſtimmig, begeiſtert in die dunkle Nacht 
hinausſcholl: Deutſchland, Deutſchland über 
alles.“ 

Die Auslaſſung diefer beiden Stellen be- 
deutet eine Fälſchung des Stimmungsbildes, 
weil ſie das für die wahre Lage notwendige 
Gegengewicht gegen die überaus traurigen 
Auftritte bilden, die der „Vorwärts“ getreu- 
lich und ungekuͤrzt beibehalten hat. Trotzdem 
brauchte man über die Gründe, die zu dieſen 
Auslaſſungen geführt haben, nicht weiter 
nachzudenken, wenn nicht die letzte Kürzung 
hinzukäme. Dieſe beträgt nur vier Zeilen. 
Der redaktionelle Grund des Raummangels 
kann hier alſo nicht ausſchlaggebend geweſen 
ſein. Dieſer Schluß lautet: 

„Schaue ich auf die Eindrücke dieſer beiden 
Tage zurüd, fo drängen ſich mit Gewalt gwei 
Gedanken in den Vordergrund. Der erſte: 
Wehe denen, die vor der Welt- und vor der 
Zeitgeſchichte die fürchterliche Verantwortung 
tragen für dieſen entſetzlichen Krieg, für den 
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Sammer des blutigen Völkerringens, den kein 
Menſchenwort und keine Feder zu ſchildern 
vermag. Und der andere: Heil dir, du deutſches 
Volk und Vaterland! Du kannſt nicht unter- 
gehen! Du mußt und wirft ſlegen!“ 

Der „Vorwärts“ bringt von dieſem Ab- 
ſchnitt nur den Fluch: von „Wehe denen“ bis 
„zu ſchildern vermag“. Den Heilruf an das 
deutſche Vaterland läßt er weg. Dadurch er- 
ſcheinen auch die beiden größeren Auslaſſun— 
gen in der richtigen Beleuchtung einer Angſt 
vor jeder Bekundung fröhlicher Vaterlands— 
liebe. 

Welch armſelige Feigheit! 


* 


Schluß mit den Kunſtſchaum⸗ 
ſchlägern! 


l anderer Stelle dieſes Heftes ſetzen wir 
uns mit den unterſchiedlichen feind- 
lichen und „neutralen“ Kunſtproteſtlern gegen 
unſer „Barbaren-“ und „Hunnentum“ aus- 
einander. Nicht etwa, um uns zu rechtferti— 
gen, ſondern um jene Schaumſchläger nach 
Strich und Faden zu kennzeichnen. Ganz 
recht hat Generalmajor z. D. von Ditfurth im 
„Tag“, wenn er meint, daß auch die bündig- 
ſten Beweiſe den nicht überzeugen oder 
widerlegen werden, der auch noch heute nicht 
die Wahrheit begreift oder böswillig das 
Segenteil behauptet. Und dreimal recht, 
wenn er ſagt, es ſei unſer nicht würdig, 
unſere Truppen vor In- und Ausland gegen 
ſchmutzige Beſchuldigungen in Schutz zu 
nehmen: 

„Sie und wir ſind niemand in der Welt 
Rechenſchaft ſchuldig, haben nichts zu er- 
Haren, nichts zu rechtfertigen, nichts zu ver- 
teidigen, nichts zu entſchuldigen. Was unſere 
Truppen tun, um den Feind zu ſchädigen und 
den Sieg an ihre Fahnen zu feſſeln, das iſt 
allemal wohlgetan, iſt gerechtfertigt, muß uns 
wenigſtens fo gelten. Um das Urteil des Aus- 
landes, auch des neutralen, haben wir uns da- 
bei ganz und gar nicht zu kümmern. Und 
wenn alle Prachtbauten, die zwiſchen unſeren 
Kanonen und denen unſerer Feinde ſtehen, 
gum Teufel gehen — wir mögen es dermal- 
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einſt in ruhigen Zeiten vielleicht beklagen; 
jetzt ijt auch nicht ein Wort darüber zu ver- 
lieren. Jetzt regiert Mars die Stunde, nicht 
Apollon Mufagetes. Der ſchlichteſte Grab- 
hügel, der ſich über der Leiche eines gefalle- 
nen Kriegers wölbt, ift uns heute ehrwürdiger 
als alle Kathedralen, alle Kunſtſchätze der 
Welt. Mag man uns deshalb Barbaren fchel- 
ten, was ficht's uns an? Wir lachen darüber. 
Und könnten uns höchſtens einmal überlegen, 
ob wir nicht allen Anlaß haben, uns den ge- 
waltſam aufgedrängten Titel zu verdienen, 
unferen Feinden die heimtückiſchen Überfälle 
unſerer Truppen durch eine fanatifierte Be- 
völkerung, die Verwüſtung unſerer Oſtmark, 
die Scheußlichkeiten gegen unſere Berwunde- 
ten, von denen wir erſt jüngſt noch ſchaudernd 
vernommen, mit gleicher Münze heimzuzah- 
len. Man hat uns kriegs und eroberungsluftig 
geſcholten. Mit Unrecht! Wir waren es nicht. 
Zetzt aber find wir es und wollen es bleiben 
bis zum ſiegreichen, ruhmvollen Ende. 

Man ſchilt uns Barbaren. Mit Unrecht! 
Noch ſind wir es nicht. Aber wir könnten es 
werden. Und dürften unſeren Feinden in Oſt 
und Weſt zurufen: Ihr habt's gewollt! An 
Gelegenheit hat es uns nicht gefehlt, wird es 
uns nicht fehlen, wir brauchen nur zuzugreifen. 
Noch iſt es nicht ſo weit, noch haben wir trotz 
offenkundiger Verſtöße unſerer Feinde gegen 
das Völkerrecht nichts getan, als was die 
Pflicht der Notwehr gebieteriſch heiſchte. Die 
Rolle der Barbaren liegt unſeren braven 
Soldaten nicht; ſie entſpricht nicht unſerer 
Weſensart, nicht der Höhe unſerer Kultur. 
Aber alle Kultur darf uns nicht dahin 
bringen, daß wir über der Frage nach dem 
Schickſal toter Bauwerke auch nur einen 
Augenblick die Frage vergeſſen, die für 
uns heut einzig und allein Wert und 
Bedeutung hat, die Frage nach dem 
Schickſal unſerer Söhne, unſerer Brü- 
der und Väter im Felde. Und darum ver- 
ſchone man uns endlich und endgültig mit 
dem müßigen Gerede über die Kathedrale 
von Reims und über alle Kirchen und Paläſte, 
die ihr Schickſal etwa noch teilen werden. Wir 
wollen davon nichts weiter hören..“ 

* 
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Deutſche Soldaten 


us einem Kriegsbericht von Heinrich 
Binder im „Berl. Tagebl.“ Er fand 
am Fort les Ayvelles das Grab des franzöfi- 
ſchen Kommandanten. Des bedauernswerten 
Mannes, der hier das vergebliche Ringen ſah. 
Der ſah, wie ſeine Leute in wilder Flucht ihr 
Leben gerettet haben ſollen vor der Über- 
macht des Feindes. Und der dann, zufammen- 
gebrochen und an ſeinem Leben verzweifelnd, 
ſich zu dem letzten, ernſten Schritt entſchloß 
und ſich ſelbſt den Tod gab. Deutſche, ſchlichte 
Soldaten haben dieſe Tat geehrt. Sie haben 
ihm ein ſtattliches Holzkreuz auf fein Grab ge- 
ſetzt und auf das Kreuz in ſauber gemalter 
Schrift die Worte geſchrieben: 

„Hier ruht der tapfere Kommandant. Er 
vermochte den Fall der ihm anvertrauten Feſte 
nicht zu überleben. R. I. P. Mit dieſem Holz- 
kreuz ſchlicht ehrt auch der deutſche Soldat in 
Dir den Helden der Pflicht. 2. Landwehr- 
Pionier-Romp. VIII. A.-K. Sept. 1914.“ 


i 


Barbaren! 
I. Oiſziplin 
Bere. Aus den auf einem Schlachtfelde 
in Nordfrankreich in die Hände unſerer 
Truppen gefallenen Tagebuchaufzeichnungen 
des Truppenarztes der 4. Kompagnie des 
6. franzöſiſchen Pionierregiments: „Unſere 
Soldaten erbrechen die Türen, trinken allen 
Wein, allen Alkohol, den ſie finden, und 
plündern ſogar die Zuwelierläden. Ein In- 
fanteriſt vom 17. Korps, das überall feig floh, 
ohne zu kämpfen, briiftet ſich damit, daß er 
einen verwundeten Deutfchen durch Fußtritte 
getötet habe. Er wollte ihm ſeinen Mantel 
nehmen, den der andere feſthielt. ‚Da er 
keine Kraft mehr hatte, erzählt er uns, ver- 
ſetzte ich ihm zwei oder drei Fußtritte.“ Es 
ift widerwärtig! Und dort iſt ein anderer, der 
mit feinem Feindes mantel paradiert! Die 
Truppen des Südens ſind haſſenswert!“ 
Gegenbeiſpiel. Aus dem 30. Bericht des 
„Vorwärts“ vom öſtlichen Kriegsſchauplatz: 
„Als ein Trupp Sibirier mit hohen Pelz⸗ 
mützen auf dem Kopf vorbeizog, gelüftete es 
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einen Artilleriſten nach dem Beſitz einer fol- 
chen Mike. Er nahm fie einem Gefangenen 
vom Haupte. Der wollte ſie feſthalten. Mit 
Gewalt entriß ſie ihm der Artilleriſt. Ein 
Hohnlachen ſchallte dem Barhäuptigen nach. 
Mehrere Offiziere hatten den Vorgang be- 
merkt. Ein Hauptmann rief den forteilenden 
Artilleriſten zurück. Die Mütze mußte er dem 
Eigentümer zurückbringen. Dann hatte er fi 
zu melden — zum Arreſt!“ 


II. Kunſt 


Beiſpiel. Nach engliſchen und franzöſiſchen 
Berichten: Die Belgier haben aus militäri- 
ſchen Gründen den kunſtvollen Turm der 
Kathedrale von Termonde beſchoſſen — — 
Die in Antwerpen eingeſchloſſene Beſatzung 
hat alle erreichbaren Kirchtürme der Um- 
gebung zerſtört, damit fie der deutſchen Ar- 
tillerie nicht das Zielen erleichtern — — 
Der „Temps“ vom 9. Oktober verzeichnet 
unter den vom „Zournal Officiel“ veröffent- 
lichten Auszeichnungen von Offizieren die 
des Hauptmanns der Reſerve Alvoine für 
tapferes Ausharren als Beobachter auf einem 
Kirchturm. (Die Frangofen geben damit of- 
fiziell zu, daß fie die Kirchtürme für militä- 
riſche Beobachtungspoſten benutzen. Die 
Deutſchen ſind natürlich „Barbaren“, wenn 
fie ſich gegen dieſe Beobachtungspoſten weh- 
ren.) 

Gegenbeiſpiel. Amtliches Telegramm vom 
10. Oktober aus Brüſſel: Das bereits am 
28. September für den Fall der Beſchießung 
von Antwerpen von deutſcher Seite ge- 
machte Anerbieten tunlichſter Schonung der 
geſchichtlichen Denkmäler der Stadt iſt von 
der belgiſchen Regierung angenommen wor- 
den. Sie hat durch Vermittlung der ameri- 
kaniſchen Geſandtſchaft in Brüſſel am 8. Okto- 
ber abends, alſo nahezu einen Tag nach Be⸗ 
ginn der Beſchießung, der deutſchen Zivil- 
verwaltung ein Verzeichnis der in Frage 


ſtehenden hauptſächlichſten Denkmäler ſowie 
einen Stadtplan zukommen laſſen, auf dem 


ſie beſonders hervorgehoben ſind. 
größere Anzahl von Abzügen dieſes Planes, 
auf dem auch Krankenhäuſer und Vohltätig- 
keitsanſtalten vermerkt ſind, wurde von der 
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Zivilverwaltung umgehend dem Befehls- 
haber der Belagerungstruppen überbracht, 
durch den fie noch in der Nacht an die WArtille- 
rieſtellungen ausgegeben wurden. 


III. Die Handhabung des Kriegsrechts 


Beiſpiel. Barzini, der Kriegsberichterſtat⸗ 
ter des deutſchfeindlichen „Corriere della 
Sera“ ijt mit feinem frangdfifhen Gefährten 
trotz ordnungsmäßigem Paß als Spion ver- 
haftet und erſt nach vieler Mühe freigelaſſen 
worden. Der Vorſitzende des franzöſiſchen 
Kriegsgerichtes belehrte den titalieniſchen 
Journaliſten folgendermaßen: „Wir müſſen 
ſtreng ſein, es ſteht zu viel auf dem Spiele, 
und wir ſind von Spionen umringt. Erſt 
heute morgen haben wir hier auf der Stelle 
drei ſtandrechtlich erſchießen laſſen. Darunter 
befand ſich auch eine Frau. Ich bin Henker 
und Vorſitzender des Kriegsgerichts in einer 
Perſon. und ich kann Ihnen verſichern, daß 
wir nicht lange fackeln. Um acht Uhr erfolgte 
die Urteilsverkündung, und um halb neun 
waren die Verurteilten bereits begraben, daß 
uns kaum Zeit geblieben war, die Erefutions- 
abteilung zuſammenzuſtellen. Ein Menfchen- 
leben gilt nicht viel im gegenwärtigen Augen- 
blick. Es iſt heute nicht Zeit genug, um 
Schuld und Unfduld gründlich zu prü- 
fen; es handelt ſich um die Sicherung der 
Landes verteidigung. Wo Zweifel beſtehen, 
wird der Mann verurteilt. Sein Blut ver- 
liert ſich in dem Blutſtrom, den der Krieg in 
Fluß gebracht hat. Eine Perſon, die als 
Spion eingeliefert wird, iſt deshalb von 
vornherein als erledigt zu betrachten.“ 

Gegenbeiſpiel. Ein anderer auf franzöſi- 
ſcher Seite wirkender italieniſcher Bericht- 
erjtatter des „Mattino“, Carlo Gearfoglio, iſt 
bei einer kühnen Erkundungsfahrt in deutſche 
Sefangenſchaft geraten. Der uns ebenfalls 
feindlich geſinnte Schriftſteller berichtet in 
feinem Blatte über feine Erlebniſſe. Scata- 
foglio erkennt die Berechtigung feiner Ber- 
haftung an, ja, er jagt, daß der Verdacht der 
Spionage fo groß erſcheinen mußte, daß er 
ſelbſt im gleichen Falle ſofortige Erſchießung 
angeordnet hätte. „Glücklicherweiſe gibt es 
Diſziplin im deutſchen Heere; bevor man drei 
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ſelbſt in flagranti ertappte Spione erſchießt, 
find gewiſſe Formalitäten nötig, und fo wer- 
den wir von Soldaten mit aufgepflanztem 
Bajonett auf den dunklen Hof des Markt- 
platzes von Orchies eskortiert.“ Herr Scara- 
foglio iſt offenbar nicht füſiliert worden und 
kann alſo von Glück reden, daß er als Fran- 
zoſenfreund nicht in franzöſiſche Gefangen 
ſchaft geraten iſt. Dank wird er uns dafür 
kaum wiſſen, denn wir ſind ja Barbaren. Ob 
es noch lange dauern wird, bis unſere Feinde 
es erreicht haben werden, „Barbaren“ zu 
einem Ehrennamen zu machen, für ein Volk, 
das in ſchwerſter Kriegsnot das Eigentums- 
recht feiner Feinde ſchützt, alle Kunſtſchätze bis 
zur Gefährdung des eigenen Lebens ſchont 
und ſelbſt im Blutrauſch der Schlacht klaren 
Geiſt und edle Menſchlichkeit genug bewahrt, 
um auch dem Feinde alle Vorteile einer fach- 
lichen Rechtſprechung zukommen zu laſſen ?! 
4 K. St. 


Würde! 


(Beater, lieſt man in der „Frankf. 
Ztg.“, iſt leicht, iſt flüchtig, aber wenn 
fie nicht aus einer Maſſenſuggeſtion ent- 
ſtammte, wenn fie ſich nicht an Außerlich- 
keiten entzündete, ſondern aus den ver- 
borgenſten Tiefen fühlender Herzen entſprang, 
dann müſſen wir die Höhe zu wahren wiſſen, 
auf die ſie uns geführt hat. Gewiß, das kann 
nicht immer ſo ſein, daß die wuchtigen Klänge 
der „Wacht am Rhein“ durch die Straßen 
ſchallen. Es ſoll auch gar nicht ſo werden, 
daß uns ein feierlicher Schlachtruf ſo in den 
Ohren klingt wie einſt eine leicht gefundene 
und nur eine Saiſon lebende flatterhafte 
Bäntelfänger- und Operettenmelodie. Be- 
geiſterung und Patriotismus find keine käuf⸗ 
liche Ware, und wo man in den erſten Tagen 
miterlebte und mitfühlte, wenn in jedem 
Café und jedem Konzerthaus die vaterländi- 
ſchen Weiſen ſich von ſelbſt aufdrängten, da 
wird man ſich verletzt und ärgerlich zurück- 
ziehen, wenn jetzt die alten, man möchte ſagen 
religiös geweihten Weiſen mit Gaffen- 
hauern und ſchlüpfrigen Liedern ab- 
wechſeln ſollen und wenn ſie nur eine leere 
Form geſchäftskluger Anpaſſungs fähigkeit dar; 
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ſtellen ſollen. Es gibt Leute, die früher es für 
ſchick befanden, die dümmſten Texte blöder 
Operetten mitzuſingen, und jetzt mit affet- 
tiertem Patriotismus in Kneipen und Kaffee- 
lokalen vaterländiſche Lieder verlangen und 
von der bunt zuſammengewürfelten Be- 
ſucherſchar fordern, daß ſie ſtehend ſie mit 
anhören. Ernüchternd wie ein jäher Witte- 
rungswechſel wirkt gar oft ſolch leerer Klüngel 
auf die Ernſten und Zuruͤckhaltenden, die noch 
immer die Weihe vergangener Tage in ſich 
fühlen; da werden Mahnungen und War- 


nungen laut und berechtigt, die zur Würde 


auffordern. 
* 


Landpfleger oder General- 
gouberneur 


n feinen „Wanderungen und Wandelun- 
3 gen mit dem Freiherrn vom Stein“ er- 
zählt unſer alter Arndt: „Auf dieſer Fahrt 
ſchlief ich u. a. auch eine Nacht in Görlitz, wo 
ich bei dem dortigen Landpfleger, dem Gra- 
fen Reiſach, noch einen Steinſchen Auftrag 
auszurichten hatte. Dieſen Grafen hatte 
Stein jetzt zum Landpfleger oder General- 
gouverneur, wie man das Amt jetzt 
mit einem welſchen Namen nennt, in 
der eroberten Landſchaft Lauſitz ernannt.“ 

Sollte es nicht, bemerkt das „Würzburger 
Journal“, den Belgiern einen beſſeren Ein- 
druck machen, wenn ihnen unſer Oberbefehls- 
haber als Landpfleger oder Landeshaupt 
mann vorgeſtellt würde, ſtatt unter dem wel- 
ſchen Titel eines Generalgouverneurs? Müf- 
ſen ſie nicht die Wahl dieſes Titels entweder 
als ein Zeichen für die Armut der deutſchen 
Sprache oder als ein Zugeſtändnis an das 
Franzoſentum betrachten? 


Anangebrachte Höflichkeit 
Dee Geſchichte zeigt, daß es für den Er- 


oberer zwei Wege gibt, auf denen er 
in eroberten Gebieten raſch zum Ziel eines 
fruchtbaren Beſitzes gelangt. Entweder rüd- 
ſichtsloſes Aufzwingen der eigenen Art bei 
völliger Nichtbeachtung der Unterworfenen 
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oder geſchicktes Eingehen auf die Eigenart der 
Beſiegten und Ausnutzen ihrer Beſonderhei— 
ten. Der größte Eroberer, Napoleon, war in 
beidem Meiſter und hat z. B. das eigentliche 
Preußen ganz anders behandelt, als die 
Rheinprovinzen und Süddeutſchland. Vor- 
ausſetzung jeder wirklichen Eroberung aber iſt, 
daß der Eroberer ſich als den Herrn fühlt, und 
daß vom Eroberten dieſes Herrenbewußtſein 
beim Sieger empfunden wird. Wer die Be- 
handlung des Reidslandes von 1871 bis zur 
Gegenwart verfolgt hat, muß zugeſtehen, daß 
wir Deutſche uns auf dieſe Haltung des Gie- 
gers wenig verſtanden haben. Wenn aber hier 
der deutſche Irrtum durch unſern Glauben 
von den „wiedergewonnenen Brüdern“ er- 
klärlich und zum Teil entſchuldbar wird, ſo 
fällt das alles in der Gegenwart in Belgien 
weg. So leſen wir mit ſteigender Beſorgnis 
in den mehr perſönlich gehaltenen Berichten 
aus Belgien, daß auch hier wieder eine Be⸗ 
handlung Platz greift, die gerade den Bel⸗ 
giern gegenüber denkbar falſch iſt. 

Bezeichnend iff da der Bericht, den Pro- 
feſſor Leinhaas, der militäriſche Begleiter des 
zum Schutz der Kunſtwerke nach Belgien ent- 
ſandten Geheimrats von Falke, über das 
Leben in Brüſſel gibt („Der Tag“ vom 
11. Okt.). Wir entnehmen demſelben nur 
wenige Gage: 

nd% möchte hier ausſprechen, daß die 
deutſche Verwaltung in Belgien in durchaus 
humaner Weiſe Rückſicht auf die nationalen 
Empfindungen der Belgier nimmt. Das 
wird von der haßerfüllten Bevölkerung keines! 
wegs gewürdigt, ſondern eher als Schwäche 
ausgelegt, als ein Gefühl unferer Unficher- 
heit. — — — Die übergroße Nachſicht und 
arte ſte Rüdficht auf das nationale Empfin- 
den der Belgier hat wohl den Zweck, ſie den 
Deutfhen günſtiger zu ſtimmen. Dieſe Ab- 
ſicht iſt leider bisher nicht erreicht. Wie höflich 
und beſcheiden treten unſere Soldaten über- 
all auf. So ſah ich ſie in den überfüllten 
Metzgerläden geduldig halbſtundenlang ſtehen, 
bis die Reihe an fie kam. In den Straßen- 
bahnen erhoben ſich die einfachen Soldaten, 
wenn eine Dame eintrat, die keinen Platz 
fand. Und der Dank? Höhniſche Blicke rings“ 
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um. Alles, auch das Geringfte, wird von 
unſeren Truppen bezahlt, ohne Anerkennung.“ 
Schon das Verhalten des von feinen Brüf- 
ſelern vergötterten Bürgermeiſters Max müßte 
unſern Behörden zeigen, wie falſch dieſer Weg 
iſt. Mit jedem Tage unſerer Beſitznahme iſt 
dieſer Herr anmaßender und frecher gewor- 
den, bis man ihn ſchließlich doch beſeitigen 
mußte. Natürlich trägt er jetzt die Ruhmes- 
krone des Volks märtyrers, während man feine 
Beſeitigung gleich bei der Eroberung als fo 
ſelbſtverſtändlich empfunden hätte, wie fie für 
dieſen Volksaufwiegler und Blutsverleugner 
— Max ſtammt aus einer vor einigen Jahr- 
zehnten noch deutſchen Familie — war. Und 
ſchon hört man, daß die für das ungeheuer 
teiche Brüſſel keineswegs hohe Kriegsſteuer 
von 50 Millionen Franken ermäßigt werden 
ſoll. Auch nicht für einen Centime Oank bringt 
uns eine erlaſſene Million ein, ſondern ledig- 
lich Hohn auf unfere Dummheit und Steige- 
tung des belgiſchen Nationaldünkels. Wenig- 
ſtens das müßte man aus der Behandlung der 
franzöſiſchen Elemente in Elſaß- Lothringen 
gelernt haben: da der Franzoſe von ſeiner 
kulturellen Überlegenheit blindlings überzeugt 
iſt, ſieht er im Entgegenkommen, in der Groß 
mut, im gütigen Schonungsbedürfnis des 
deutihen nichts als eine Huldigung an die 
„immer ſiegreiche franzöſiſche Kultur“. Er 
ſieht in alledem alſo ein Gefühl der Unter- 
legenheit, der Schwäche bei uns. Es gibt 
gegen dieſe Tatſache für jeden Kenner der 
Vollsſeele keinen ſtichhaltigen Gegengrund. 
zm übrigen müſſen wir bekennen, daß uns 
jedes Liebeswerben bei einem tapfer unter- 
legenen Gegner nicht nur töricht, ſondern auch 
unfein erſcheint. Dieſe Leute müſſen uns als 
ihre Beſieger haſſen, wenn ſie kein Fiſchblut 
in den Adern haben. Vernunftgründe für 
etwas anderes find Unfinn. Hier entſcheidet 
das natürliche Empfinden, und das gebietet 
Haß. Da wird jedes ſichtbar hervortretende 
oder zur Schau geſtellte Entgegenkommen als 
neue Demütigung empfunden. Es gibt hier 
nur ein Verhaltungsgeſetz: Immer Herr ſein 
und bewußt als Herr auftreten. Folgerichtig 
ſtreng, aber niemals willkürlich und immer 
gerecht. Das Gefühl, unter einer gerechten, 
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klar bewußten Verwaltung zu ſtehen, gibt 
dem Beſiegten zuerſt das Gefühl einer Sicher 
heit, die ihn zur Achtung vor dem Eroberer und 
zur Beachtung ſeiner Geſetze anhält. 

Pe K. St. 


Was ſie an ihre Männer im 
Felde ſchreiben 


5 den „Leipz. Neueſten Nachr.“ wird er- 
zählt: 

„Soll ich Nohlen beftellen und wieviel?“ 
las ich neulich in einem Briefe, den eine junge 
Frau an ihren Mann ſchrieb. Die Kindlichkeit 
der Frage machte mich lächeln, dem Manne 
aber bringt ſie das Gefühl in das Herz, daß die 
Frau ohne ſeine Hilfe nicht recht fertig wird. 
Sie wird ihn beunruhigen. In einem anderen 
Briefe konnte ich neulich leſen: „Die neue 
Wohnung haben wir bezogen, ſie iſt einfach 
fürchterlich; wären wir nur, wie ich gebeten 
hatte, in der alten geblieben; der Umzug war 
ſchrecklich, die Männer merkten, daß ich allein 
und unſelbſtändig bin, und kamen erſt eine 
Stunde ſpäter. Außerdem hat ſich Lieſel, 
unſere Züngjte, ſchwer erkältet, und bei aller 
Schererei mußte ich ſie noch pflegen. Wärſt 
Du nur erſt wieder hier, es geht gar nicht ohne 
Dich.“ Zum Glück konnte ich das Abſenden 
dieſes Briefes verhindern, und die junge Frau 
mußte einen freudigen Brief ſchreiben. 

So brauchte alſo glüͤcklicherweiſe der 
Mann nicht erſt von der Front zu deſertieren, 
um ihr die „Schererei“ und die Pflege von 
„Lieſel“ abzunehmen. Hoffen wir, daß auch 
die Kohlenfrage der anderen mit oder ohne 
„ihn“ zur Zufriedenheit gelöſt iſt. — Gibt's 
denn in ſolcher Zeit wirklich noch ſolche Gans- 
chen? Oder vielmehr: Können ſie ſich nicht 
wenigſtens ſo lange — beherrſchen? 


* 


Kauft deutſche Waren! 


De. Wirtſchaftskrieg, den unſere Feinde, 
allen voran England, gegen uns führen, 
hat erfreulicherweiſe der ungerechtfertigten 
Bevorzugung ausländiſcher Waren durch Ge- 
ſchäftsleute und Publikum ein Ende bereitet. 
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Lange Jahre hindurch, ſchreibt die „Textil- 
woche“, hat man vergeblich gegen dieſe Aus- 
länderei der Deutſchen Front gemacht, und 
es ſcheint, als ob erſt dieſer Krieg kommen 
mußte, um uns auch die Tatſache unſerer 
wirtſchaftlichen Tüchtigkeit und Selbſtändig⸗ 
keit völlig bewußt werden zu laſſen. Heute be- 
trachtet es jeder Deutſche als ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Pflicht, nach Möglichkeit nur deutſche 
Waren zu kaufen und damit die deutſche In- 
duſtrie zu ſtärken. Zeder einzelne Verbraucher 
kann dazu beitragen, daß wir ebenſo wie auf 
dem militäriſchen fo auch auf dem wirtſchaft⸗ 
lichen Schlachtfelde Sieger bleiben, ſei es, daß 
er — um nur einige Beiſpiele anzuführen — 
ſtatt der engliſchen Tuche die deutſchen Stoffe 
Kottbuſſer, Forſter oder Aachener Herkunft 
trägt, ſtatt des engliſchen Nähgarns deutſches 
Garn aus Schleſien, Sachſen oder Württem- 
berg verwendet, ſtatt des engliſchen Velvets 
deutſchen Linden Sammet kauft oder ſtatt der 
engliſchen Gunlight-Geife deutſche Seife ver⸗ 
braucht. Der Krieg hat deutlich gezeigt, welche 
ſtarken produktiven Kräfte im deutſchen Wirt- 
ſchaftsleben ſtecken. Denn jetzt, da Handel und 
Induſtrie faſt allein auf den Inlandsmarkt an- 
gewieſen ſind, hat ſich dieſer nach Aufhören der 
Einfuhr vom Auslande her als fo aufnahme- 


fähig erwieſen, daß dadurch die Wirtichafts- - 


maſchine nicht nur in Gang gehalten werden 
konnte, ſondern auf zahlreichen Gebieten auch 
eine kräftige Belebung von Handel und Wan- 
del eingeſetzt hat. Hoffentlich hat der Krieg 
mit der Ausländerei in der Gefchäftswelt und 
im kaufenden Publikum ein für allemal auf- 
geräumt, auch wenn mancher damit alten, 
liebgewordenen Gewohnheiten ein Ende ſetzen 
muß. 
* 


Karneval 1915 


as deutſche Herz hat fic) in dieſen Kriegs; 
wochen herrlich bewährt. Hochgemut 
haben unſere braven Krieger Blut und Leben 
für Herd und Heim verſpritzt. Leuchtende 
Taten der Großmut und echter deutſcher 
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Frauentugend ſind von unſeren Gattinnen 

und Töchtern vollbracht worden. Die tiefe, 

deutſche Herzenskultur iſt zu ungeahntem 

Leben erwacht. Angeſichts dieſer Tatſachen 

iſt es aber unſere ernſte Pflicht, auf der Hut 

zu fein, daß nicht einzelne Kreiſe unbefon- 

nener Volksgenoſſen in der nahenden Zeit 

des Karnevals die Ehre des deutſchen Namens 

beflecken. Wir dürfen nicht warten, bis die 

ſtaatlichen Behörden alles öffentliche Rame- 

valstreiben verbieten, ſondern wir müſſen da, 

wo der Karneval ganz beſonders heimiſch it, 

in allen Volksſchichten jetzt ſchon darauf hin- 

arbeiten, daß der Gedanke auch eines halb- 

privaten und privaten Karnevalstreibens im 

Keime erſtickt wird. Fh weiß nicht, was 

ſchlimmer und empörender ware: Die frevel- 
hafte Geldverſchleuderung in Zeiten, wo jeder 

Heller dem Vaterlande gehört oder die Roh- 
heit, mit der unſere um Sein oder Nichtſein 

kämpfenden Väter und Brüder und ihre um 
die Toten trauernden Witwen und Waiſen 
ins Herz getroffen würden. Gar nicht auszu- 
denken iſt der Gedanke an die zahlloſen ge- 
ſchändeten Frauen und Mädchen, die alljahr- 
lich Opfer der karnevaliſtiſchen Geilheit und 
Zuͤgelloſigkeit werden. Daher iſt es Pflicht 
aller ernſten und anſtändigen Leute im deut; 
ſchen Vaterlande, dem leichtfertigen und ge- 
dankenloſen Pflaſtertretern, dem Halbwelt- 
abſchaum und Sirnengefindel den Weg zu 
den Karnevalslokalen unũberſchreitbar zu ver 
ſperren. 

Eine beſondere Achtſamkeit verdient der 
Schwindel der ſogenannten Wohltätigkeits- 
bälle und Maskenveranſtaltungen zu cari- 
tativen Zwecken. Reißen wir dieſer Heuchelei 
die Larve ab, damit ſie die wiſſentlich oder 
unwiſſentlich Naiven nicht ſtört! Wer Liebe 
üben will, der übe fie in chriſtlicher Selbſt⸗ 
entſagung als ernſter Deutſcher und nicht als 
Narr! Alle Lehrer und Führer des Volkes, 
alle Förderer deutſcher Kultur: Prieſter und 
Laien, Prediger, Schriftſteller und Vereins 
vorſtände in die Front gegen den Karneval 
1915! W. W. 
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Sotenfeit 1914 
Von Emil Hadina 


1 2 — - * ; 
NS” Lie Stürme ſind heimgefahren, ihre grollende Kraft ertrank in November— 
wy FN ſchauern und nebelverhangener Wehmut, ihr ungebändigter Trotz zer— 
EEE 4 Cp brach im eigenen Zorn. Wie alte entthronte Götter, wie die ver- 
S geſſenen Großen aus Aſaheim zog ihr brauſender Chor übers herbſt— 
liche La nd. Frei, ſtark und höhnend. Doch verlaſſen und einſam. Auch große Geg- 
ner fanden fie ſelten, und das war den heidniſchen Reden bitterſter Schmerz. An 
Delfendem Laub, das ohnmächrig bebte vor ihrem Nahen, an verängſtigten Wolken— 
ieren, die ihre Hälſe reckten und jagten und gleich zerriſſen auseinander wehten, 
ibten jie unbefriedigt die Gewalt ihres Odems. Nur wenn eine einſame Eiche 
fand und ſtolz die Stirn bot, jauchzten fie fröhlich im Streit und fangen auch der 
Beſiegten ein ehrendes Heldenlied. 

Es ijt ergreifend, dieſen ſtürmenden Sängen zu lauſchen, in deren Melodie 
das herbſtliche Leben entſchlummert. Doch ergreifender noch iſt die Majeſtät der 
Stille, die nun alle Welt in ihren dunklen Sternenmantel ſchließt. Alle Kraft iſt 
sebanpdigt, alles Licht dämmernd und mild, alles Leben wurde zu Weisheit und 
Seele. Die lärmenden Stimmen verlernten ihre Sprache, es iſt ſtille geworden 
in Natur und Menſchenwelt. 

Der Türmer XVII, 4 16 
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Da öffnen ſich verſchloſſene Türen, feſte Wände werden durchſichtig wie 
Glas, und dunkle Tiefen leben in Farben und Tönen. Die Erinnerung erſchließt 
ihr ſtilles Aſyl, verſunkene Gärten ſchmücken ſich neu mit den Kränzen unvergeß- 
licher Stunden. Tote Freuden und totes Glück, erſtorbene Liebe und begrabene 
Hoffnung wandeln auf ihren Blütenwegen in weißem, verklärtem Gewand ... 

Das iſt die Zeit, da wir auch jener gedenken, die mit uns Atem und Leben 
teilten, gleiche Sonne und gleichen Himmel, und plötzlich in ewige rätſelhafte 
Weite entſchwanden. Wir legten die Hand in ihre Hand und freuten uns ihrer herz- 
haften Wärme, wir ſahen in ihr Auge und in ahnenden Stunden tiefer, in die 
geheime Welt ihrer Seele. Der Frühling kam und wand uns die gleichen blühen 
den Tage zum Kranz, es kamen Sommer und Herbſt und Winter und wieder der 
Frühling, Und ſie boten uns und ihnen die gleichen Stunden und Gaben. — — 

Und dann klangen einmal die Glocken, ein paar welkende Blumen dufteten 
noch, und kleine tote Dinger liebender Erinnerung blieben zurück. Sie aber waren 
plötzlich verweht, wie die Wolken im Sturmhauch, als wären fie nie, niemals ge- 
weſen 

In dieſen Tagen ſtehen ſie wieder auf. In der Stille dämmernder Einkehr 
klopfen fie an die Tür. Und nahen lieb und vertraut, nicht als ſchreckhafter Fremd- 
ling, unſerer träumenden Zimmerecke. Und wiſſen Worte ſtiller, tiefer Weisheit, 
ein großes Verſtehen leuchtet aus dieſen Stunden, und manch alter Schmerz, def- 
ſen Dornen uns murren machten, glüht jetzt in heiliger Klarheit und trägt den 
Kranz geheimer, ewiger Güte. 

Auch dieſes Jahr wie allherbſtlich feiern wir den ſtillen Tag, der den Toten 
frei iſt, auch heute treten Jahre und Jahrzehnte in raſchem Reigen aus dem Spiegel 
der Erinnerung, wieder knüpft die Vergangenheit und ihre verſunkenen Söhne 
ein unſichtbarer, inniger Bund an unſer Geſchlecht. Wieder naht die klare Stunde, 
wo alle Werte des Lebens, im lauten Trubel des Jahres geſucht und umſchmeichelt, 
nackt und würdelos werden wie arme Komödiantenkinder nach dem Fallen des 
Vorhangs, wo lächerlich kleine Worte und Taten, verſchämte Kinderträume aus 
Liebe und Sehnſucht und Vertrauen unendlichen Reichtum ſpenden. Alles Weſen 
wird Schatten, die derbe Kraft zerrinnt in dunſtenden Nebel, die ſichtbare Welt 
iſt nicht mehr Leben und Wirklichkeit. Nur die Liebe bleibt und alles, was aus 
der Liebe kommt. Und alle Toten, mit denen uns Liebe vereint, grüßen aus ihrer 
geheimnisvollen Sphäre als nahe, lebendige Freunde, wir finden uns und fie 
wieder in Gott und Chriſtus. „Denn ihr ſeid geſtorben, und euer Leben ijt ver- 
borgen mit Chriſto in Gott.“ So ſagt ſinnvoll das heilige Buch. 


II. 
In tiefem Ernſt, in faſt überirdiſcher Feier naht dies Fahr der ſtille Tag. 
Der Züngften im ſchweigſamen Reich gedenken wir heute vor allem — heute, am 
erſten Totenfeſt, da ſie nicht mehr unter uns wandeln. Heimatlich deckt ſie die 
Erde, ob ſie im vaterländiſchen Boden ſchlummern, für deſſen Freiheit und Würde 
jie fielen, ob in feindlichem Grund. Es find unſre Söhne und Brüder, die im großen 
Wettſpiel des Krieges die ſchwarze Kugel zogen. 
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Im großen, blinden Wettſpiel. Und neue Zweifel befchleichen bas Herz und 
wollen die Weihe der Stunde kürzen. Warum ſie, gerade ſie? Warum ſo wahllos, 
wenn ein wählender Wille iſt? Und manch Schwergetroffener, der aus namen- 
loſem Schmerz die Augen wieder vertrauend zum unbegreiflichen Herrn des Lebens 
erheben will, zögert und grollt und verſinkt wieder in verzweifelnder Bitterkeit. 

Wir ſahen Große ins Feld ziehen, Söhne aus fürſtlichen Häuſern mit ſtolzen 
Pflichten der Zukunft, begnadete Künſtler, deren Gotteskleinod die Herzen der 
Menſchen bewegte und ihre Seelen erhob, Fürſten der Wiſſenſchaft mit dem be- 
freienden Lichtmal auf der hohen Stirn. Und wir dachten im Gebete zu Gott, 
er möge ſie ſchonen und ihre unerfüllte Sendung nicht verderben. Wir kannten 
zwei oder drei Menſchen, deren Wert uns die Würde der Wenſchheit verbürgte, 
voll tiefſter eigener Seele, voll zarteſten Glanzes und fröhlichſter Kraft. Eine Fülle 
von Licht leuchteten fie ſtill und unbemerkt auf alle Umwelt, doch das größte Wun- 
der, die größte Gnade war dieſe eine, nie wiederholte, nie wiederkommende Schöp- 
fung und Art ihrer rein behüteten Perſönlichkeit. Und wieder baten wir um Scho- 
nung dieſer feinſten und lieblichſten Blumen im Menſchengarten. Und wir blickten 
hinein in kleine Welten, die hundert und tauſend Leben und Exiſtenzen an ein 
einziges Daſein ankerten. Wir flehten nochmals: „Hier, nur hier fei gnädig, großer 
Herr der Heerſcharen. Hier bricht nicht ein einziges Herz, hier weinen nicht einige 
kummervolle Augen, hier ſinken ganze Familien und Geſchlechter in Nacht und 
Not, vielleicht in Schuld und Schande. Nur hier geh vorüber mit deinem Blitz!“ 

Und dann fiel der Blitz — und brannte manch Erwählten gnadelos nieder. 
Roch immer verbluten die Patroklen, und manch ein Therſites ſieht die 5 
wieder. — Varum ſo wahllos, wenn ein wählender Wille iſt? 

Und wenn ſie fielen, ſo gräbt der zweifelnde Groll weiter, wenn ſie fallen 
mußten, warum fo? Wer über das Schlachtfeld ſchritt oder durch die Reihen fter- 
bender Krieger in Lazaretten und Krankenſälen, der weiß, daß die letzten Augen- 
blicke der Todwunden oft anders, ganz anders ſind, als wir's wünſchen und in 
idealiſierten Bildern ausmalen wollten. Gewiß: viele gehen in Hoheit und Würde 
und zeigen die ergreifende Schönheit, mit der ſich der Tod bekränzen läßt. Doch 
nicht allen iſt's vergönnt, ſo zu ſcheiden. Und wir leiden unſagbar in dem Gedanken, 
daß ſich Geſchick und Leben, Welt und Gott nicht noch einmal vor den Augen der 
Sterbenden in heiliger Würde klären ſollen, um ihren Ausgang in verdienter 
Heldengröße zu adeln. Warum iſt auch dieſer verſöhnende Croft fo viel tapferen 
Herzen verſagt! 

Warum, warum — ſo fragt und ſticht, hetzt und verwirrt wieder dies kleine 
Wort und will den Sinn großer Erkenntniſſe verſäuern. Aber wir müſſen die 
Augen erheben über das einzelne und Verwirrende zum Großen, in dem eine 
ewige Weisheit überwältigend klar wird. Wer auch fiel, und wie er auch fiel, 
aus dieſen neuen Gräbern blüht Leben und Zukunft. Vaterland und Menſchheit, 
Volk und Einzelmenſch ziehen aus dem blutigen Boden die ſtärkſten und heilfam- 
ſten Säfte. Wieder wird Leben geopfert, um höheres, reicheres Leben für ge- 
ſegnetere Zeiten zu retten. Wieder kommt aus dem Tode die reichſte Lebenskraft. 
So wußten alte Heidenſagen und Göttermären ſinnig zu berichten, jo wuchs das 
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tiefe Myſterium der chriſtlichen Kirche von Erlöfung durch Blut und Opfer, jo ver- 
kündet die Wiſſenſchaft mit klaren Beweiſen die alte Lehre. Warum, warum? 
Dieſe Frage wäre hier kindlich und kindiſch. Denn das tiefſte Geheimnis aller 
Weltentwidlung! ruht in der unerforſchlichen Wahrheit, daß alles Leben gehet 
aus dem Tode. 4045 

So iſt das Totenfeſt ein Tag der Lebendigen. 


a). 


— 


Wir ſaßen am Grabenhange 
Von Wilhelm jenjen 


Wir ſaßen am Grabenhange 

Und horchten im Dämmerſchein 
Unſrer Leute kunſtloſem Geſange — 
Sie ſangen die „Wacht am Rhein“. 


Bisweilen nur kam dazwiſchen 

Ein Schuß herübergedröhnt, 

Auch ab und zu wohl ein Ziſchen — 
Doch waren wir lang dran gewöhnt. 


An den goldenen Wolke nſäumen 
Verblich der funkelnde Rand, 

Eine Stunde war's, zu träumen 
Von der Liebe im Heimatland. 


Und träumeriſch ſprach er leiſe 

Von unſerer Wacht am Rhein, 

Es ſchlich wohl von drüben die Weiſe 
In ſeine Gedanken ſich ein: 


„Halt' ich für meinen Zungen“, 
Sprach er, „doch mit hier Wacht 
Daß endlich aus Dämmerungen 
Ein voller Tag ihm lacht. 


Daß nicht ſein Blut er vergießen 
Einſt muß fürs Vaterland, 

Daß glücklich er genießen —“ 
Abbrechend druckte die Hand 


Aufs Herz er ſchweigſam und legte 

Den Kopf zurück an den Wall, 

Während ſtumm ſich im Herzen mir regte 
Seiner Worte Widerhall. 


Er ſchwieg noch immer; ich ſandte 
Einen Blick durch die dämmernde Nund’, 
Eh' ich fragend mich zu ihm wandte — 
Da ſtarb das Wort mir im Mund. 


Was fühlt’ ich's plötzlich klopfen 

In der Bruſt ſo wahnſinnstoll? 

Was war's für ein roter Tropfen, 
Der dort unterm Finger ihm quoll? 


3d) ſprang auf ihn zu und riß ihm 
Die Hand fort, unbewußt — 

Da ging ein runder Spliß ihm 

Durch den Rock, links unter der Bruſt. 


Den hatt? eine Kugel geſchnitten 
Gradaus, bis ins Herz hinein — 
Durch die Nacht herüber noch glitten 
Die Klänge der „Wacht am Rhein“. 
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Rumänien und der Krieg 
Von Lutz Korodi 


enn in deutſcher Geſellſchaft jetzt die Sprache auf Rumänien kommt, 
kann man oft beobachten, daß mit einer gewiſſen Geringſchätzung 
über dieſen Staat und ſein Volk geurteilt wird. Man weiß oder 

O glcgubt zu wiſſen, daß er nur abwartet, auf welche Seite der Er- 
folg fich neigt, damit die Regierung dann im geeigneten Augenblick mit den Sie- 
gern das entſprechende Geſchäft mache. So hielt es Rumänien allerdings nach 
dem letzten Balkankrieg und iſt dabei gut herausgekommen. Und ſo, meint man 
vielfach, hofft Rumänien auch nach dieſem Krieg abzuſchneiden. Solche grund- 
ſätzliche Nur-Geſchäftspolitik ſcheint die abfällige Kritik der Kriegführenden zu 
rechtfertigen. 

So einfach liegt die Sache nicht. Wer die Geſchichte Rumäniens auch nur 
ganz oberflächlich kennt und auf Grund dieſer Kenntnis das Verhältnis des jungen 
Königreiches zu den kriegführenden Parteien unbefangen würdigt, wird mit einem 
wegwerfenden Urteil jedenfalls ſehr zurückhalten. In feinem Werk „Die Kultur- 
arbeit des Deutſchtums in Rumänien“ ſchreibt Dr. Emil Fiſcher, ein ſeit einem 
Menſchenalter in Bukareſt lebender Arzt, gebürtiger Siebenbürger Sachſe, wahr- 
ſcheinlich der beſte deutſche Kenner des Landes: 

„Von dem Zuſtand, in dem ſich 1866 das ausgeſogene Land befand, erhielt 
der junge [damals 26jährige] Fürſt — Karl von Hohenzollern- Sigmaringen — 
bei der erſten Beſprechung mit dem Kriegsminiſter einen niederſchmetternden 
Eindruck: die Armee nicht kriegbereit, um einem drohenden Einfall der Türken 
entgegentreten zu können, und nicht einmal ſo viel Pulver, um die Mannſchaften 
mit einer mäßigen Anzahl von Patronen auszuſtatten. Dazu alle Staatskaſſen 
leer! Das Militär wie die Beamtenſchaft ſeit Monaten ohne Sold, die Waffen 
des Militärs unbrauchbar! Ein furchtbares Chaos in der Verwaltung ... Dazu 
keine Ausſicht auf Geldbeſchaffung in dieſer troſtloſen Lage.“ 

Und was hat der Fürſt und ſpätere König Karl aus dieſem Staate gemacht! 
Schon nach elf Jahren, im Nuſſiſch-Türkiſchen Krieg, war die Mitwirkung Rumä- 
niens, nach den anfänglichen ſchweren Mißerfolgen der Nuffen, für Rußland ge- 
tadezu entſcheidend. Durch die Schlacht bei Plewna legte Rumänien den Grund 
für ſeine ausgeſprochene Vormachtſtellung auf dem Balkan, vermöge deren es 
aus dem letzten Balkankrieg praktiſch als der Sieger hervorging. Wohl war das 
in der Hauptſache ein diplomatiſches Geſchäft, das aber nicht durchzuführen ge- 
weſen wäre ohne die ſolide wirtſchaftliche und militäriſche Unterlage, Nach beiden 
Richtungen hat ſich Rumänien ganz aus eigener Kraft emporgerungen, militäriſch 
nach preußiſchem Vorbild und wirtſchaftlich durch einen harten Zollkrieg mit Ojter- 
teich-Ungarn, den es notgedrungen ſelbſt eröffnete und mit Zähigkeit zu Ende 
führte, um ſich eine eigene Induſtrie als Quelle des Volks- und Staatswohlſtandes 

zu ſchaffen. König Karl hat ſich an dieſer Arbeit auch ganz perſönlich ausgiebigſt 
beteiligt; fo hat er z. B. deutſche Gewerbetreibende und Fabrikanten aus dem be- 
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nachbarten Siebenbürgen nach Rumänien zu ziehen verſtanden, hat ihnen eigenes 
Kapital zur Verfügung geſtellt und hat mit ihnen als ſtiller Teilhaber gearbeitet. 
Wenn nun Rumänien nach dem Ausbruch des gegenwärtigen Krieges ſich 
unverzüglich für Rußland oder für Oſterreich- Ungarn erklärt hätte, jo hätte es 
alle Errungenſchaften des letzten halben Jahrhunderts auf eine Karte geſetzt; es 
mußte wiſſen: für den Fall, daß ſein Partner, wer er auch ſei, unterliegt, gefährdete 
es feine ganze ſtaatliche und nationale Selbſtändigkeit. Solch unpraktiſchen Herois- 
mus durfte man ihm um ſo weniger zutrauen, als die Stimmung der Bevölke- 
rung von vornherein ſehr geteilt war. Neigung zu Rußland iſt dort zwar nicht vor- 
handen, denn der Staat ward doch nach dem Ruſſiſch Türkiſchen Krieg um den 
ganzen Erfolg ſeiner Waffentüchtigkeit betrogen, Rußland hat durch die WAneig- 
nung ganz Beſſarabiens für alle Zeiten den Anſpruch auf Dank ſeitens Rumäniens 
verwirkt, und Rumänien mußte auch jetzt damit rechnen, daß es von Rußland, ſelbſt 
im Falle eines glücklichen Krieges, in dem es auf Rußlands Seite gekämpft hätte, 
nachher hintergangen worden wäre. Aber für Frankreich war beſonders die rumä⸗ 
niſche Intelligenz ſchon infolge der Sprachverwandtſchaft von jeher eingenommen. 
Erſt in den letzten Jahrzehnten iſt in Rumänien der Einfluß der deutſchen Kultur 
gewachſen, und die deutſche Sprache hat als Geſchäftsſprache auch hier wie in 
den übrigen Balkanſtaaten ihr Geltungsgebiet allmählich erweitert. Ausgeſprochene 
Sympathien für das Oeutſchtum beſchränkten ſich immerhin nur auf kleinere 
Kreiſe, die in engerem Zuſammenhang ſtanden mit deutſchem Geiſtesleben. Die 
deutſchen Univerſitäten werden heute ſchon gern von rumäniſchen Studierenden 
beſucht, Paris gilt für den gebildeten Rumänen nicht mehr ſchlechtweg als der gei- 
ſtige Mittelpunkt der Welt; die „lateiniſche“ Verwandtſchaft hat aber darum ihre 
Werbekraft noch lange nicht eingebüßt. Haben doch die Rumänen bewußt und 
andauernd ihre von ſlawiſchen Elementen ſtark durchſetzte Sprache künſtlich latin iſiert. 
Bei alldem wäre der militäriſche Anſchluß an das Oeutſche Reich nicht auf 
unüberwindliche Schwierigkeiten geſtoßen. Indes handelte es ſich für Rumänien 
zu Beginn des Krieges zunächſt nicht um einen Anſchluß an Deutſchland, ſondern 
an Sſterreich- Ungarn. Im benachbarten Ungarn aber leben nach ungariſcher Volks- 
zählung rund drei Millionen Rumänen, in Wirklichkeit erheblich mehr, da dieſe 
Volkszählung aus Gründen, die in dieſem Augenblick ausführlich zu würdigen 
unzeitgemäß wäre, nicht ganz zuverläſſig iſt. Die Rumänen in Siebenbürgen und 
den angrenzenden Teilen Ungarns haben mit großer Mühe ſich aus dem Zuſtand 
politiſcher Hörigkeit herausgearbeitet und ſind auch jetzt noch weit davon entfernt, 
etwa in der geſetzgebenden Körperſchaft Ungarns ſo vertreten zu ſein, wie ſie es 
nach ihrer Volkszahl verlangen könnten. Auch die Bildungs möglichkeiten, die 
ihnen der ungariſche Staat gewährt, bewegen ſich in beſcheidenen Grenzen. Der 
Kampf um ihre nationalen Rechte iſt immer auch im Königreich Rumänien mit 
lebhafter Anteilnahme verfolgt worden; zur Unterſtützung dieſes Kampfes wurde 
in Bukareſt die Rumäniſche Liga ins Leben gerufen, die im ganzen Lande bis 
ins letzte Dorf verbreitet iſt. Der eben verftorbene frühere Winiſterpräſident 
Sturdza war, bevor er zur Leitung der Staatsgeſchäfte berufen wurde, die Seele 
dieſer Liga. Er hat ſich ein Verdienſt von geſchichtlicher Bedeutung um ſein Volk 
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dadurch erworben, daß er trotz dieſer nationalpolitiſch begründeten Abneigung 
gegen das Madjarentum noch vor ſeinem Tod durch eine aufſehenerregende Schrift 
gegen den Anſchluß an Rußland ſich ausgeſprochen hat. Dieſe Schrift iſt noch vor 
kurzem in Hunderttauſenden von Exemplaren unter Mitwirkung der Regierung 
verbreitet worden. Wenn Sturdza hier auch nicht eine unbedingte Waffenbrüder- 
(haft mit Oſterreich- Ungarn empfohlen hat, fo diente feine Kundgebung doch 
dem Zweck, den politiſchen Ruſſenfreunden in Rumänien den Boden abzugraben; 
jedenfalls hat ſie viel dazu beigetragen, in der Bevölkerung die Stimmung für 
weitere ſtrenge Neutralität zu feſtigen. Die wichtigſte Vorausſetzung dafür war 
allerdings die Haltung der ſiebenbürgiſchen Brüder während des Krieges, und 
dafür war einfach entſcheidend die Stellungnahme der politiſchen Führer des 
ſiebenbürgiſch-ungarländiſchen Rumänentums. Ich kenne dieſe Führer zum Teil 
perſönlich; ſie ſind durchweg ſtreng habsburgiſch geſinnt, obwohl ſie ſich in ſcharfem 
Gegenſatz gegen das Madjarentum befinden, ſoweit es im Dienſte der landläufigen 
Madjariſierungspolitik ſteht. Und dieſe Führer beſitzen bei all ihrem nationalen 
Temperament, das ihrem ſüdlichen Geblüte eigen iſt, einen Weitblick in völkiſchen 
und ſtaatlichen Dingen und ein nüchternes politiſches Rechenvermögen, wie man 
es ſonſt nur bei nordiſchen Völkern antrifft. Auch die ungariſche Regierung wußte 
ſehr genau, welche Macht dieſe Führer auf ihre Volksgenoſſen auszuüben ver- 
mögen, denen es in der breiten Maſſe an politiſcher Reife fehlt, weil ihrer politi- 
ſchen Betätigung durch die ſtaatliche Verwaltung aus falſchverſtandenem Patrio- 
tismus große Hemmniſſe bereitet worden find. Der ungariſche Winiſterpräſident 
Graf Tisza hat darum ſehr klug gehandelt, als er vor einigen Wochen den Rumä⸗ 
nen und dadurch auch den andern Nichtmadjaren in Schulangelegenheiten einige 
Zugeſtändniſſe machte. Es wäre dringend zu wünſchen, daß Graf Tisza 
jetzt nicht auf halbem Wege ſtehen bliebe und von Grund aus eine Ver— 
ſtändigung mit dem Rumänentum anbahnte. Auch für das Deutſche 
Reich wäre das ſehr wichtig, weil in Rumänien wie unter den Rumänen Ungarns 
immer wieder die Auffaſſung mit Nachdruck vertreten wird, daß die Madjari- 
ſierungspolitik der letzten Jahrzehnte nur unter dem Schutz des Bünd— 
niſſes mit Oeutſchland ſich fo ungehindert entfalten konnte und daß 
Deutſchland in dieſer Frage, die doch eigentlich in engſter Beziehung zur Frage der 
Bündnisfähigkeit Oſterreich- Ungarns ſteht, ſchon längſt ein ernſtes Wort geſprochen 
haͤtte, wenn man hier nicht der Meinung wäre, daß gerade das Verhältnis zu 
Oſterreich⸗Ungarn die deutſche Diplomatie zur Zurückhaltung verurteile. Man 
hofft in Rumänien, daß der Krieg auch in dieſer Beziehung eine Wandlung der 
Dinge vorbereite, und daß Oeutſchland auch etwas dazu tun werde, den Grafen 
Tisza in feinen Beſtrebungen zu unterſtützen, die nach feinen eigenen wieder- 
holten, ſehr feierlich gehaltenen Erklärungen aus letzter Zeit darauf ausgehen, 
das Madjarentum dem Rumänentum näherzubringen und dadurch auch eine 
Annäherung Rumäniens an SGſterreich- Ungarn zu bewirken. Vom Erfolg diefer 
Bemühungen hängt nach meiner Kenntnis der Dinge, denen ich als gebiirti- 
ger Siebenbürger nicht fernſtehe, in dieſem Punkte alles ab, — auch die Hal- 
tung des gegenwärtigen Königs von Rumänien und feiner Regierung. 
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König Ferdinand, ſelbſt ein Hohenzoller, iſt in den Überlieferungen feines hohen— 
zollerſchen Oheims für den Herrſcherberuf herangereift; wie König Karl wird aber 
auch er in ſeinen Entſchlüſſen ſich einzig und allein durch die Intereſſen der Nation 
beſtimmen laſſen, mit der dieſe junge Opnaſtie innerlich verwachſen iſt. Ich halte 
es deshalb auch nicht für ausgeſchloſſen, daß Rumänien, ſobald die verbündeten 
deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Armeen gegen Rußland einen entjcheiden- 
den Waffenerfolg erzielt haben, ſeine Neutralität zugunſten dieſer Verbündeten 
aufgibt, damit es nach dem Krieg nicht leer ausgehe. Nur müßte die ungariſche 
Regierung jetzt ſchon mit aller Klarheit in der Hauptſache öffentlich 
feſtſtellen, welche Zugeſtändniſſe ſie den Rumänen in Ungarn — und 
damit, nebenbei bemerkt, auch den Deutſchen des Landes — einräumen 
will. Politiſch und militäriſch wäre das geradezu eine Tat und könnte der habs- 
burgiſchen Monarchie und dem verbündeten Deutſchen Reich eine Entlaſtung von 
weittragendſten Folgen bereiten. Hier iſt der Kernpunkt der ganzen rumäniſchen 
Frage. Die Entſcheidung liegt alſo nicht in Bukareſt allein, ſondern auch 
in Ofenpeſt und in Berlin. Die vereinigte Diplomatie der drei Staaten kann 
auf dem angedeuteten Weg gegen Rußland in mehr als einem Sinne eine ganze 
Armee auf die Beine bringen. Will ſie aber das tun, ſo hat es nur dann einen 
Sinn, wenn hüben und drüben raſch gearbeitet wird. 

Die Wiener und Peſter Preſſe iſt voll des Lobes über die draufgängeriſche 
Tapferkeit der rumäniſchen Regimenter im k. u. k. Heer; über die politiſche Rumanen- 
frage ſchweigt fie ſich aus. Vielleicht will fie dem Grafen Tisza nur nicht das Kon- 
zept verderben durch vorzeitige Erörterung über das Maß von Zugeſtändniſſen an 
die ungarländiſchen Rumänen. Die Sache verträgt aber keinen Aufſchub. 
Rußland verſuchte anfangs, Rumänien durch Verſprechungen anzulocken. Das 
verfing nicht. Jetzt droht Petersburg ſchon. Der Augenblick könnte nicht günſtiger 
dafür gewählt werden, daß Ungarn dem Moskowiter einen Strich durch ſeine 
ſchönſte Rechnung macht! 


Es herbftet - Bon Fritz Alfred Bimmer 


Es ſchwillt die Nuß am Haſelſtrauch, Rot trieft der Laubwald. Rot wie Blut: 
Vom Felde ſteigt Kartoffelrauch. Was ſtirbt, ſtirbt doch in Glanz und Glut 
Was friſch war, muß fic grau verfärben; And düngt die deutſche Heimaterde, 

Es liegt die weite Welt im Sterben. Daß einſt es wieder Frühling werde! ... 


Noch ein paar Früchte an den Wegen ... Gebt herbſtet es noch grau und ſchwer, 
Der letzte Gruß — der letzte Segen! Als ob ſtets Totenſonntag wär'. 


Und Krähen krächzen weit und breit — 
Es webt die Zeit ihr Sterbekleid. 
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Wenn jetzt jemand bom Mars 
herunterſähe Won Fritz Müller 


eſetzt den Fall, es ſähe jetzt jemand vom Mars mit einem gewaltigen 
Fernrohr auf unſre Erde — welche Kunde würde er den andern 
Marsbewphnern geben? 

Vielleicht, daß er ſagte: 

„Züge ſeh' ich rollen ohne Zahl. Sie haben eine ſonderbare Fracht. Die 
ſtarrt von Köpfen, Spitzen, dunklen Röhren. Und längs der Schienen ſeh' ich's 
winken, immer winken.“ 

„Ach,“ würde ihm entgegnet, „ſicher feiern ſie ein großes Feſt auf jenem 
Erdſtern, eine allgemeine Völkerverbrüderung oder ſo was ähnliches?“ 

„Ich weiß nicht,“ würde der Mann am Fernrohr ſagen, „aber es iſt ſonderbar, 
daß ihre Schiffe auf dem Meere die umgekehrte Bewegung wie die Züge machen. 
Ein drahtloſes Telegrammnetz fliegt über ihre Maſten. Um kehrt alles, flüchtet 
in die Häfen — ſtachlige Koloſſe haſten ihnen nach — nein, Kinder, feſtlich ſieht 
das nicht aus.“ 

„Aber etwa doch ein Fangſpiel —?“ 

„Sonderbares Fangſpiel: es raucht und blitzt, Schiffe ſinken, taufend Arme 
teden ſich herauf —“ 

„Sicher gehört das zu einem neuen Schwimmſpiel. Die Erdbewohner ſind 
ja oft ſo drollig.“ 

„And auf dem Lande ſeh' ich fie konzentriſch von allen Seiten auf ein ein- 
ziges Land marſchieren, und auch von dieſem ſtrömt es unaufhaltſam an die 
Grenzen —“ 

„Alſo doch ein ungeheures Wettſpiel.“ 

„gebt ſtoßen fie zuſammen — wieder weiße Wölkchen — ein fonderbares 
Flirren in den Lüften —“ 

„Aber daß das keinen Lärm macht?“ 

„Nein, das iſt alles ſtumm. Und ſelbſt wenn's nicht ſo wäre — zu uns dringt 
von der Erde nie ein Schall.“ 

„Und wie geht das Wettipiel weiter?“ 

„Sonderbar genug. Einige werfen Gräben auf und legen ſich dahinter. 
Dann legen ſie den Kopf, das Auge an dünne Stangen und ſcheinen irgend was 
zu ſuchen.“ 

„Vielleicht Perſpektive?“ 

„Ich weiß nicht — viele fallen um und rühren ſich nicht mehr — Leute kom- 
men, die tragen einige auf Bahren fort —“ 

„Ein ſonderbares Spiel.“ 

„Jetzt kommen andre Leute, die graben große Gruben — die nicht fort- 
getragen wurden, werden da hineingelegt — der Reihe nach — Graue, Blaue, 
Rote — es ſieht faſt aus, als wären ſie geſtorben —“ 
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„Geſtorben? Alle auf einmal? Aber das kann doch gar nicht ſein — ſicher 
gehört es nur zum Wettſpiel.“ 

„Ja, und jetzt zünden ſie große Freudenfeuer in den Städten und Oörfern 
an, und die Leute rennen in ausgelaſſener Luſt umher —“ 

Da tritt ein alter Mann ans Fernrohr. Wie ein Gelehrter ſieht er aus. Dem 
Späher legt er die Hand auf die Schulter. Den Umſtehenden ſchaut er ins An- 
geſicht und ſpricht: 

„Ihr irrt euch, Leute — was dort unten auf der Erde vorgeht, iſt kein Spiel.“ 

„Was denn, o Meifter?“ 

„Das iſt der Krieg, der große Krieg.“ 

„Krieg? Was iſt das, Meifter?“ 

„Auf unſerem Planeten iſt dies Wort ſchon längſt geſtorben. In alten Per- 
gamenten lebt es noch für uns Gelehrte. Wir auf dem Marsſtern hatten ihn zum 
letztenmal vor hunderttauſend Jahren, den großen Krieg. Den letzten großen 
Krieg, nach dem der Weltenfrieden für uns kam. Und was bei uns war, iſt jetzt 
auf der Erde: den Weltenfrieden müſſen ſie erkaufen mit dem Weltenkrieg.“ 

„Und woraus beſteht der Krieg, o Meiſter? Daß dort auf der Erde die 
Schiffe unterſinken, iſt das der Krieg?“ 

„Ein Teil davon, ein kleiner.“ 

„Und daß die Leute fallen und ſich nicht mehr rühren, iſt das der Krieg?“ 

„Ein Teil davon, ein kleiner.“ 

„Wir können's nicht verſtehen, Meiſter — vielleicht beſſer, wenn du uns 
noch ſagen wollteſt: Woraus entſteht der Krieg?“ 

„Aus Bergen aufgehäufter Ungerechtigkeiten.“ 

„Und die können nur wieder gutgemacht werden durch —?“ 

„Berge aufgehäufter Toten — ja, Freunde, das iſt das Geſetz.“ 

„Und wird es nach dem großen Kriege auf der Erde beſſer werden mit den 
Ungerechtigkeiten, Meiſter?“ 

„Wir hoffen es. — Mann am Fernrohr, ſag, was ſiehſt du noch?“ 

„Das angegriffene Volk der Mitte ſeh' ich vorwärtsdringen, ſeh' ich — ich 
weiß nicht, was ich ſagen ſoll.“ 

„Siegen, heißt es. Was ſiehſt du noch?“ 

„Vor ihnen her ſchwebt eine ungeheure Geſtalt. Die weiſt ihnen die Wege. 
Die ſchreckt die andern. Aber ich kann das Geſicht der Geſtalt nicht erkennen. Rauch 
iſt davor und Qualm, der von den Städten aufſteigt — halt, jetzt wird's lichter — 
ha, das Geſicht iſt mir bekannt, o Meiſter —“ 

„Sprich weiter!“ 

„Unſer Herrſcher ijt es, der den Mars regiert ſeit hunderttauſend Fahren — 
ſeitdem wir keinen — keinen — wie nannteſt du's, o Meiſter?“ 

„Seitdem wir keinen Krieg mehr haben.“ 

„Ich kann nicht mehr weiter durch das Fernrohr ſchauen, Meiſter. Der ge— 
waltige Glanz der Gerechtigkeit die vor den Heeren des angegriffenen Landes 
ſchreitet, blendet mich . .“ 

Wer 
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Die rückwärtigen Verbindungen 


unſerer Feldarmeen in Weſt und Oſt 
Bon toe 5 D. . von Ardenne 


Dieſe wird ihnen zugeführt durch Erſatz- und neue Truppen, durch 
Munition und Heeresbedürfniſſe aller Art, durch Verpflegung, durch Lazarette, 
Gaben des Roten Kreuzes, Liebesgaben u. a. m. Die Hauptſchlagadern, die dem 
Heereskörper dieſe neue Kraft zuſtrömen laſſen, find die Eiſenbahnen. Ohne fie 
würde der Aufenthalt der Millionenheere in Feindesland, beſonders wenn ftrate- 
giſche Rückſichten ſie lange Zeit in gewiſſen Landſtrichen feſtlegen, ganz unmöglich 
ſein. In den ausgeſogenen oſtpreußiſchen und polniſchen Provinzen konnte ſelbſt 
Napoleon 1807 mit einem kleinen Heere ſich nicht halten trotz ſeines brutalen 
Requiſitionsſyſtems. Gänzlich machtlos würde dieſes im jetzigen Weltkriege ſich 
erweijen z. B. in zerſtörten Teilen von Oſtpreußen oder in den Departements 
zwiſchen Aisne, Oiſe, Marne uſw., wo die Kriegsfurie ſeit Monaten getobt hat. 
Was für Friedrich den Großen die Waſſerſtraßen Elbe und Oder bedeuteten, das 
bedeuten jetzt die Schienenſtraßen. Ihre Benutzung iſt eine fo vielgeſtaltige ge- 
worden, daß ihre genaue Schilderung Bände füllen würde. Zum allgemeinen 
Verſtändnis mögen folgende kurze Angaben dienen. 

Jede Armee erhält, wenn möglich, eine Eiſenbahn als Etappenlinie — in 
Frankreich zwei bis drei. Im Feldzug 1870 war die Armee vor Paris auf eine 
Linie — Frouard-Blesme — angewieſen. Die Haupt- Etappenlinie verzweigt ſich 
bei ausgebildetem Eiſenbahnſyſtem in die feinen Veräſtelungen der Neben und 
Kleinbahnen. Ihre Verwaltung beanſprucht einen gewaltigen Apparat von Be- 
amten, Schutztruppen u. dgl. Die Kriegsetappenordnung, ein fein durchdachtes 
Reglement, regelt alle Verhältniſſe. An der Spitze ſteht die Generalinſpektion des 
Etappenweſens mit einer Fülle von helfenden oder unterſtellten Organen. Der 
Etappendienſt beginnt an der eigenen Landesgrenze und erſtreckt ſich bis zur Front 
der kämpfenden Truppen. 

Schon im Aufmarſchgebiet wird für jede Armee die Hauptetappenlinie be- 
ſtimmt und einer Etappeninſpektion unterſtellt. Dieſe iſt ausgeftattet mit Etappen 
truppen, Feldverwaltungsbehörden, Sanitäts- und Gerichtsformationen, Poft- und 
Zivilverwaltung, Munitionskolonnen und Munitionsdepots, Fuhrparkkolonnen, 
Feldtrainkompanien, Bäckereikolonnen, Pferdedepots, Magazinfuhrwerts- und 
Kraftwagentrains, Feldlazarettdirektoren für jedes Armeekorps, Celegraphen- 
direktion, Baudirektion, Poſt, Pferde- und Wagendepot, Armeebekleidungsdepot; 
ſodann als unterſtellte Behörden fünf mobile Etappenkommandanturen für jedes 
Armeekorps und endlich Eiſenbahntruppen zum Bau von Feldbahnen. 
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Sede Etappenlinie baſiert auf der Sammelſtation im Heimatlande und dem 
Etappenhauptort hinter der Front der fechtenden Armee. An der Landesgrenze 
inſtradieren die Etappenanfangsorte alle Transporte nach dieſen! Hauptorten. 
Vorwärts der Anfangsorte liegen die Übergangsftationen, wo der Kriegsbetrieb 
der Eiſenbahnen beginnt — geleitet durch die Militäreiſenbahndirektionen. 

Der Etappenhauptort iſt beweglich und richtet ſich nach der ſtrategiſchen Lage. 
Von ihm zweigen ſich ab die Landetappenſtraßen zu den einzelnen Armeekorps — 
dieſe ſind in Abſtänden von etwa 25 km beſetzt mit Landetappenorten mit den 
nötigen Magazinen. 

Das ganze komplizierte Syftem wird dem Laien verſtändlich durch das Bei- 
ſpiel der Etappenverbindung einer Armee, wie es die Felddienſtordnung von 1908 
(S. Mittler & Sohn, Berlin) gebracht hat: 


Beispiel der 
Etappenverbindungen einer Armee. 
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sich ein Munitions , Mer. 
u.auf einzelnen ich Bekleidun - Depot. 


Die Eifenbahnen dringen aber ſelbſt in den kultivierteſten und verkehrsreich- 
ſten Ländern nicht überall hin. Deshalb bedürfen die Armeen noch einer gewalti- 
gen Menge von Fahrzeugen, von Pferden gezogen. Jedes Srainbataillon mobili- 
ſiert 6 Proviantkolonnen zu 38 Fahrzeugen, 7 Fuhrparkkolonnen zu 50, 12 Feld- 
lazarette zu 9, 1 Feldbäckereikolonne zu 25, zuſammen über 700 Wagen. Auch dieſe 
würden nicht genügen, wenn nicht die Technik der Jetztzeit ihren Leiſtungen zu 
Hilfe käme — einmal mit den Kraftwagen und ſodann mit den Feldküchen. Erſtere 
mit teilweiſe gewaltiger Tragfähigkeit ſind ſchon im Frieden geſichert worden für 
die Verwendung im Kriege — auf den gepflafterten breiten Straßen Frankreichs, 
die ein Nebeneinanderfahren von 4 Wagenkolonnen geſtatten, den routes impé- 
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riales, die Napoleon III. geſchaffen hat, donnern die ſchweren Kraftwagen der 
Berliner Brauereien, der Eiſeninduſtrie uſw. zu Tauſenden. Die anfängliche Be- 
fürchtung, daß ihre Laſt die ſchwächeren Brücken eindrücken würde, hat ſich bis 
jetzt als unbegründet erwieſen. Die leichten Kraftwagen, die maſſenhaft an die 
Stäbe und Truppen verteilt ſind, vermitteln blitzſchnell den Befehlsempfang, die 
Evakuation der Verwundeten vom Schlachtfeld ſelbſt, einen guten Teil des Ordon- 
nanzdienſtes und ſelbſt der taktiſchen Aufklärung. Die Feldküchen, die die Speiſen 
in großen Keſſeln ſelbſt auf dem Marſch kochen, ſind leichte Fahrzeuge, die ſich 
überall durchwinden und den Truppenteil im Biwak zu einer Zeit erreichen, wo 
an die Ankunft der Bagage, mithin der Lebensmittelwagen und Marketender, 
geſchweige denn der Proviantkolonnen gar nicht zu denken iſt. 

Alle dieſe vorteilhaften Verhältniſſe treffen für unſeren weſtlichen Kriegs- 
ſchauplatz zu mit ſeinen Kunſtſtraßen, reichlichſtem Eiſenbahnſyſtem und unerſchöpf⸗ 
lichen Hilfsmitteln. Aber auch hier veranlaßte das Bedürfnis nach rückwärtiger 
Verbindung die Beſchleunigung der Berennung der Eiſenbahnknotenpunkte Lüttich, 
Namur, Maubeuge, Manonvillers uſw. 

Nach vorſtehendem mag man ſich aber von der Arbeitsleiſtung der Etappen- 
behörden, der Wilitäreiſenbahnen, des Verpflegungsapparats eine Vorſtellung 
machen, wenn das ſtrategiſche Bedürfnis dazu nötigt, eine Frontveränderung 
vorzunehmen. 

Ganz anders als in Belgien und Frankreich liegen die Verhältniſſe der rüd- 
wärtigen Verbindungen im Often. Solange in Oſtpreußen gerungen wurde, 
waren die Eiſenbahnverbindung und die guten Heerſtraßen wohl imſtande, dem 
Heeresbedürfnis ſowohl in taktiſcher Beziehung als in der Verpflegung zu genügen. 
Für das Rampffeld in Polen ändern fic aber die Verhältniſſe. Drei große Eiſen⸗ 
bahnlinien gewähren allerdings das Rückgrat für die Verbindung mit dem Mutter- 
lande: 1. Oſtrowo —Kaliſch — Lodz —Warſchau; 2. Oppeln —Czenſtochau - Petro- 
fom—Warjdhau; 3. Kattowitz -Kyelzy Radom— Zwangorod. (Intereſſant iſt, daß 
der ruſſiſche Großfürſt Konſtantin jahrelang mit Erfolg gegen den Bau der Linie 
Kaliſch— Lodz angekämpft hat. Er hatte aus ſtrategiſchen Gründen recht. Die 
Strecke iſt aber jetzt gebaut und für die deutſche Heeresleitung von großer Bedeu- 
tung.) Das Eiſenbahnnetz in Ruſſiſch-Polen iſt aber weitmaſchig, die ergänzenden 
Straßen ſind im Spätherbſt und Frühjahr, wo der Froſt ſie nicht härtet, in einem 
wahrhaft fürchterlichen Zuſtand. Kunſtſtraßen, makadamiſierte oder gepflaſterte 
Chauſſeen gibt es faſt gar nicht. Eine militärgeographiſche Schilderung des Landes 
liegt nicht in der Beſtimmung dieſer kurzen Betrachtung, dieſe intereſſiert nur das 
Netz der Verbindungswege. Der Charakter des Landes iſt eine Miſchung von 
Sand und Weichland — nicht viel anders, als die Mark Brandenburg vor zwei 
Jahrhunderten ausſah. Die Sümpfe und Seen ſpielen faſt die gleiche Rolle wie 
in Maſuren. Dort hat ſie Generaloberſt Hindenburg zum Verderben der ruſſiſchen 
Armeen zu benutzen verſtanden — möge es ihm in Polen auch gelingen. Schon im 
September dieſes Jahres waren die Wege fo aufgeweicht, daß, wie ein Feldpoſt⸗ 
brief eines Abteilungskommandeurs der Artillerie uns mitteilt, bei dem letzten 
Treffen vor Kyelzy vor jedes Geſchütz — mit unterlegten Bretterbohlen — 10 Pferde 
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geſpannt werden mußten, um es in Batterie zu bringen. Einem weiteren Feldpoft- 
brief entnehmen wir folgende Schilderung („Berl. Tagebl.“): „Von Czenſtochau 
ging es in ſtarken Märſchen nach Oſten. In den erſten zwei Tagen hatten wir noch 
leidliche Chauſſeen, dann aber wurde es fürchterlich, zumal es ſeitdem täglich regnet. 
An einzelnen Strecken beftanden die Wege überhaupt nur aus Sumpf und Moraft. 
Einmal haben wir eine volle Stunde gebraucht, um einen Munitionswagen mit 
6 Pferden 13 m weiter zu bringen. Streckenweiſe konnte man von einem Wege 
überhaupt nicht mehr ſprechen. Die Pferde verſanken bis zum Leib im Schmutz, 
die ſchweren Wagen verſchwanden bis zu den Achſen! Die Munition, die wir be- 
fördern, iſt ſehr ſchwer. Eines Nachts kamen wir in ſtrömendem Regen an eine 
unpaſſierbare Stelle. Es blieb nichts anderes übrig, als mit den ganzen Kolonnen 
in den Wald einzubiegen, um die Stelle zu umgehen. Zu dieſem Zwecke mußte 
mit Axt und Säge ein 500 m langer Weg mitten durch den Wald gebahnt werden. 
Ein paar Stunden lang mußten Bäume gefällt werden. So kommt es, daß wir 
koloſſal lange und anſtrengende Märſche haben. Beim Reiten befindet man ſich 
eigentlich immer in Gefahr zu ſtürzen. In den letzten acht Tagen waren wir faſt 
jede Nacht unterwegs ... Rechts der Weichſel, beſonders bei Lublin, iſt es noch 
ſchlimmer. Der dortige feine „Löch“ (Staub) wird bei jedem Herbſtregen in einen 
kotweichen Brei aufgelöſt. Das Varſchieren iſt dort ein Waten. Die bisherigen 
Leiſtungen unſerer Pioniere, unſerer Eiſenbahn und Verkehrstruppen ſind aber 
ſo erſtaunliche geweſen, daß ihnen im Straßenbau und in der Gangbarmachung 
der vorhandenen ſchlechten Verbindungen das Außerſte zugetraut werden kann. 
Sie werden ſcheinbar „Unmögliches“ möglich machen. Immerhin werden ihre 
Arbeiten Zeit erfordern. Wenn es etwas langſamer vorwärts geht, ſo möge ſich 
der ungeduldige Zeitungsleſer gedulden. Unſere ſchweren Batterien find eben 
keine Kinderwagen. 
Wer 
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Nun jault der Sturm ums Haus im Tanz. Harrt, mit den fteifen Fingern am Rohr, 


Kalt zieht's durch die Fenſterritzen. Die Augen zum Sehen zwingend, 

Sh darf im Warmen ſitzen, Mit dem Zittern im Körper ringend; 
Beſtrahlt von der Lampe Glanz. Und wie ein Märchen kommt's euch vor, 
Ihr aber liegt, erſchöpft, erſtarrt, Daß ihr einmal, im Lampenſchein, 

Im naſſen Schützengraben. Am blitzenden Ciſche geſeſſen, 

Wie Ratten in Erde ſich ſchaben Fröhlich gelacht und gegeſſen — — 

Wühlt ihr euch ein und harrt — — Bilder an der Wand, Bücher im Schrein! 


O, der jappende, ſtöhnende Wind, 

Wie der am Herzen mir reißt und rüttelt! 
Er ſchuͤttelt mich, wie er fie ſchüttelt, 

Die für uns in der Hölle ſind! — 


C&D 
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Die am Kriege verdienen 
Von S. Meißner 


pferwilligkeit und Opferfreudigkeit für das Wohl aller iſt die erſte 
Forderung des Vaterlandes in Kriegszeiten. Während draußen im 
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> A Felde der waffenfähige Mann unter Preisgabe feines Lebens und 
CASS. — was drohender iſt — in Gefahr der Verkrüppelung für die Er- 
reichung des großen Zieles ſich ſelbſt zu opfern bereit iſt, hat der Daheimgebliebene 
ſeinen im Vergleich dazu immer nur winzig kleinen Anteil durch materielle Dinge 
beizutragen, durch Hingabe von Teilen des Beſitzes oder Einkommens, aber auch, 
was unter Umſtänden noch viel wertvoller ijt, obgleich in Ziffern nicht ausdrüd- 
bar, ſeiner Arbeitskraft und ſeines Einfluſſes. Aus allen Berufszweigen hat man 
von Zeichen einer beiſpielloſen Opferfreudigkeit gehört: Künſtler und Gelehrte, 
Arzte, Beamte, aber auch der kleinbürgerliche Handwerker, der Arbeiter und der 
Landmann ſtehen in den mobilen Reihen der waffenloſen Kämpfer, und auch den 
Gleichgültigen zieht das unerbittliche Muß der Verhältniſſe mit in den Kreis des 
großen Aufgebotes hinein. Wahrhaft große Forderungen ſtellt das Vaterland an 
den Kaufmann und Unternehmer; er ſoll unter allen Umſtänden, ſelbſt unter Ver- 
luſten, es durchſetzen, feinen Betrieb aufrechtzuerhalten in einer Zeit, wo die 
Abſatz möglichkeiten aufgehoben ſind, ſoll Angeſtellte und Arbeiter im Oienſte hal- 
ten und lohnen, wo er noch nicht einmal für einen Bruchteil ſeines Perſonals Be- 
ſchäftigung finden kann. In vielen Fällen, wo das Opfer unerſchwinglich war, 
trat die Geſamtheit eines kaufmänniſchen Unternehmens geſchloſſen zu einem 
auch jeden Angeſtellten mit heranziehenden und dadurch ſich gegenſeitig dienen 
den Opfer zuſammen; einmütig wurde erklärt: Lieber halbes Gehalt bei halber 
Beſchäftigung als ganzes Gehalt bei ausreichender Beſchäftigung des halben und 
Entlaſſung der anderen Hälfte des Perſonals. Es iſt aber leider auch vorgekom- 
men, daß rückſichtsloſe Ausbeuter die erſte Beſtürzung dazu benutzt haben, dem 
eingeſchüchterten Perſonal die Zuſtimmung zu bedeutenden Gehaltsherabſetzungen 
ſelbſt ohne ftihhaltigen Grund aufzuzwingen, ſogar in Häufern, die durch Militär- 
lieferungen ihren vollen Betrieb bei lohnender Beſchäftigung aufrechterhalten 
konnten. Gegen dieſe ehrloſen Schmarotzer geht jetzt die Behörde durch Wieder- 
entziehung der Beſtellungen vor, und es iſt zu hoffen, daß den erbärmlichen Wich- 
ten, die jetzt ungeſtraft bleiben, auch ihr Konto vorgelegt werden wird, wenn die 
Zeit der großen Abrechnung gekommen ſein wird. 

Schnell und entſchloſſen gegründete Kriegskreditbanken und Rriegseintauf- 
genoſſenſchaften wurden in den Dienjt der Unternehmung und damit der gemein- 
ſamen großen Sache geſtellt, und es iſt hervorzuheben, daß einige Kaufleute ihre 
bedeutenden Fähigkeiten ausſchließlich der freiwilligen Hilfsarbeit in Miniſterien 
widmen. 

Es ſcheint jedoch, als ob der Kaufmann ein Opfer dem Vaterlande noch 
nicht gebracht hat: das Opfer des Verzichtes auf den eigenen Verdienſt im Kriege, 
d. h. auf den Mehrverdienſt gewonnen am Kriege ſelbſt. Ins Rieſenhafte 
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find die Bedürfniſſe des Heeres gewachſen, Militärlieferungen bilden jetzt einen 
ungewöhnlich großen Beſtandteil unferer Induſtrie. Dadurch hat eine gewaltige 
Menge von Arbeitern, die ſonſt auf der Straße liegen würden, eine oft neue Ver— 
dienſtmöglichkeit gefunden, aber auch den Kaufleuten und Unternehmern ſind 
neue Wege und Ziele eröffnet worden. Und der Kaufmann weiß zu rechnen. In 
zahlreichen Fällen verdient er an ſeinem ſicherſten Kunden, dem Staate, einen 
höheren Satz als an einer Kundſchaft, die lange borgt und ihm manchen Kopf— 
ſcymerz bereitet. Die Geſchichte der am Kriege reich gewordenen Armeelieferan— 
ten aus dem Sabre 1870 iſt bekannt. So mancher unter ihnen war vor dem Kriege 
Kaufmann und Fabrikant in beſcheidenen Verhältniſſen und nach dem Kriege 
Großunternehmer mit Millionenvermögen. Nicht viel anders wird's wohl auch 
1914 wieder gehen. Aber mancher Armeelieferant, der jetzt Millionenbeſtellungen 
durchführt, lebte auch ſchon vor dem Kriege in den glänzendſten Verhältniſſen, 
und es bedarf vielleicht nur eines Hinweiſes, um ihm feinen beſonderen Mehr- 
gewinſt an dem Kriege, der Hunderttauſende ſeiner Landsleute dahinrafft oder 
dauernd dem Siechtum überantwortet, gründlich zu verekeln. Was hat es zu be— 
deuten, wenn jemand, dem der Krieg Tauſende und aber Tauſende Mark zu ver- 
dienen gibt, mit einer vierſtelligen Zahl in der Roten-Kreuz-Sammelliſte er- 
ſcheint? Wenn er gerade an Lieferungen von Verbandſtoffen und dergleichen 
für das Rote Kreuz zehnmal mehr verdient, als er dafür ſtiftet? 

Wir haben von Beamten gehört, die ihr Dienſteinkommen teilweiſe für das 
allgemeine Wohl hingegeben haben, ſonſt durch hohe Honorare verwöhnte Künſt⸗ 
ler verzichten im Dienſt der Wohltätigkeit auf jedes klingende Entgelt für ihre Dar- 
bietungen und Werke, von allen Seiten drängen fic) freiwillige unbezahlte Silfs— 
kräfte; wo aber iſt der hochherzige und wahrhaft großzügige Kaufmann, der ſeinen 
Namen nicht nur in öffentlichen Sammlungen für wohltätige Zwecke mit, einer 
ſchönen runden Summe glänzen ſehen will, fondern der rundweg erklärt: „Was 
mir der Krieg an Mehrgewinſt eingebracht hat, mir, der ich hier geſchützt in der 
Sicherheit lebe, die mir meine tapferen Landsleute im Feuer erkämpfen, das fol 
ganz und ungekürzt nicht mir, ſondern der Allgemeinheit gehören!“? 

Das wäre erſt der große, der wahrhaft vaterländiſch geſinnte Kaufmann 
der dem Vaterlande das Opfer ſeiner Kraft und Fähigkeiten brächte, und dat 
auch nur vorübergehend, in einer Zeit, die von anderen in Ewigkeit unerjegliches 
Gut an Leben und Geſundheit verlangt. 


* 


„Wir treten zum Beten“ Otto Soltau 
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Geharniſchte Sonette Won Hermann Kienzl 


O, du mein Sſterreich! Nach flotten Weifen, 
Sm Walzertakt, wie ritteſt du fo heiter, 

Ein Biedermeier und ein Sonntagsreiter, 

gn alten Schlendrians gewohnten Kreiſen! 


Längſt im hiſtor'ſchen Alter eines Greiſen 
Triebſt du die Spiele deiner Jugend weiter; 
Zum Ernſte fehlte dir der ernſte Leiter. 

Doch Eiſen bricht die Not, wie Not bricht Eiſen! 


Sekt kam der Führer. Vor ihm geht der Schrecken, 
Sein Atem ſtürzt die ehernen Gebilde, 
Sein Schritt ſchlägt Feuer, ſeine Augen morden. 


So weit ſich ſeine Arme fleiſchlos ſtrecken, 

Bedecken bleiche Leichen die Gefilde. 

Du aber biſt durch ihn zum Mann geworden. 
** 


* 
* 


Sie wußten nicht und wollten es nicht wiſſen, 
Daß deutſche Strahlen ihre Bruſt durchdrungen. 
Sie liebten nicht das Volk der Nibelungen; 

Sie ſchlugen um ſich, ſchimpften, kratzten, biffen. 


Längſt hätte ſlaw'ſcher Zorn den Bund zerriſſen, 
Längſt wäre Oftreihs Sterbelied verklungen; 
Doch eine Ankerkette, feſt verſchlungen, 

Hielt fie in Halbbewußtſeins Dämmerniſſen. 


Der Ruſſe hob die Fauſt, ſie zu „befreien“. 
Da tönt es an der Moldau, an der Save: 
„Was wurden wir? Und was ſoll aus uns werden? 


Hofft nicht, daß wir dem Lichte untreu ſeien — 
Und Beute moskowit'ſcher Wölfe-Herden! 

Wißt: freier Slave wird nicht Zaren Sklave!“ 
75 : * . 
Was wäre deutſch, wenn es nicht jene waren, 
Die ihren Wall von Leibern aufgeſchichtet, 
Zu ſchirmen Oeutſchland, daß es unvernichtet 
Dem Sturme fteh’ der Hunnen und Avaren? 


Was wäre deutſch, wenn nicht von Bechelaren 
Das Heldenlied — und was, maiſonnbelichtet, 
Der Vogelweider fromm zu Wien gedichtet, 
Und Mozarts Lieder heller Engelſcharen? 
Deutſch ſind die Schwerter, die ſich blutig färben 
Heut' in des Polenlandes Völkerſchlachten. 
Deutſchland, laß uns nicht ungeſegnet ſterben! 
Den Kreideſtrich, der deutſche Länder trennt, 
Die man verwirrend mit zwei Namen nennt, 
Willſt du ihn höher als die Wahrheit achten?! 
Der Zürmer XVII, 4 17 
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Caoutchouc 
Von Peter Paul Schmitt 


Os gibt in Hannover ein ſehr großes induſtrielles Unternehmen, das 
> ſich Continental-Caoutdhouc- und Gutta-Percha-Compagnie nennt. 
Cn Ich habe dieſe ſonderbare Schreibart unſeres guten Wortes Raut- 
— ſchuk ſeit vielen Fahren mit Befremden bemerkt, aber ſtillſchweigend 
hinuntergewürgt, fo gut wie Eau de Cologne, five o’clock und vieles andere — 
was will man machen. 

Da kam auf einmal der nationale Aufſchwung, Piccadilly wurde hinweg- 
gefegt und die Meſſenger Boys, ſogar die Speiſekarten wurden deutſch, wirklich, 
man traute ſeinen Augen nicht. Die deutſchen Fabrikanten, von den Engländern 
aufs brutalſte vergewaltigt, wehrten ſich ihrer Haut, und man las Inſerate: „Kauft 
keine Sunlight-Seife, keine engliſchen Joſetti- und Batſchari-Zigaretten und keine 
Dunlop-Reifen.“ Indem ich mir den Ring der deutſchen Fabrikanten, die ſich 
öffentlich gegen die Dunlop-Reifen wandten, näher anſehe, finde ich darunter 
auch die Continental-Caoutdouc- und Gutta-Percha- Compagnie. Was ich bis- 
her ſtillſchweigend ertragen habe, ſchien mir jetzt reif zum Platzen, und ich wandte 
mich an die Firma mit der Anfrage, wie ſich die ſeltſame fremde Form „Caoutchouc“ 
erkläre und ob man nicht das ſchlichte deutſche „Kautſchuk“ jetzt dafür annehmen 
wolle. Darauf antworteten mir die Herren folgendes: 

„Anfere Firma ſteht weder unter franzöſiſcher Leitung, noch hat fie jemals 
mit irgendwelchem franzöſiſchen Gelde gearbeitet. Wir ſind aber nicht der Anſicht, 
daß das Wort „Caoutchouc“ franzöſiſchen Urſprungs iſt, es ijt vielmehr indianiſchen 
Arſprungs, und kann unter dieſen Umſtänden in der Schreibweiſe unmöglich 
etwas Außergewöhnliches gefunden werden. Dabei bitten wir Sie zu beriidfidti- 
gen, daß wir mehr als die Hälfte unſerer Geſamtproduktion nach dem europäiſchen 
Auslande und nach Überfee verkaufen, und daß unſere Firma und die Schreib- 
weiſe derſelben deshalb fo gewählt iſt, um fie in allen Ländern möglichſt gleich- 
mäßig nennen zu können. Weiter bitten wir zu berückſichtigen, daß unſere Firma 
ſeit über 40 Jahren exiſtiert und in Verbindung mit unſerer Firmenbezeichnung 
Millionen für Neklame aufgewendet worden find. Fede Anderung der Firma 
würde uns unſeres Erachtens erheblichen Schaden verurſachen. 

Sie wollen dieſes bitte nicht nur vom Standpunkt unſerer Firma aus be— 
trachten, ſondern auch vom großen nationalen Geſichtspunkte aus, denn ſchließ— 
lich dient doch jeder Export von Fabrikaten dazu, um deutſchen Arbeitern Ver— 
dienſt zu ſchaffen und deutſche Fabrikate an Geweben und ſonſtigen Materialien, 
die zur Fabrikation erforderlich ſind, in ausgiebigem Maße verwandt zu ſehen. 
Sie dürfen fic) überzeugt halten, daß wir fo gute Deutſche ſind wie nur irgend- 
einer, daß aber ſchließlich von größeren Geſichtspunkten aus eine Anderung der 
Schreibweiſe unſerer Firma ſich nicht empfiehlt.“ 

Nachdem ich das Schreiben dreimal geleſen hatte, legte ich es achſelzuckend 
auf die Seite, nur bei der Stelle von dem großen nationalen Geſichtsppunkt habe 
ich laut gelacht. 
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Wir wollen eine kleine Gegenüberſtellung machen. Der Engländer fir- 
miert auf der ganzen Welt engliſch, ſiehe White Star Line, der Franzoſe auf der 
ganzen Welt franzöſiſch, ſiehe Crédit Lyonnais oder Agence Havas. Es gibt 
Deutſche, die firmieren zu Hauſe deutſch und im Auslande engliſch oder fran- 
zöͤſiſch — aus Hamburg-Amerika-Linie wird Hamburg American Line, aus Nord- 
deutſcher Lloyd North German Lloyd; es gibt aber auch Oeutſche, die ſelbſt zu 
Haufe franzöſiſch firmieren, ſiehe die Caoutchouc- Compagnie. Dies geſchieht in- 
deſſen nur aus großen nationalen Geſichtspunkten. (Daß das Wort Kautſchuk 
aus dem Sndianifchen ſtammt, iſt ganz gleichgültig. Nur dieſe Schreibart iſt deutſch, 
alles andere iſt für uns kauderwelſch, und man verſteht nicht, daß die indianiſche 
Herkunft die franzöſiſche Form rechtfertigen ſoll.) 

Sc kenne ſchon auswendig, was man erwidern wird: Das Deutſche iſt keine 
Weltſprache, und wir müſſen uns des Engliſchen oder Franzöſiſchen bedienen, wenn 
wir im Auslande Geſchäfte machen wollen. Jeden, der fo ſpricht, möchte man 
perjönlich dafür haftbar machen, daß das Deutſche keine Weltſprache iſt und in 
tauſend Jahren noch nicht ſein wird. Haben dieſe Herren ſchon geſehen, wie es 
andere, ſelbſt kleine Nationen machen? Im Sommer ſtanden in deutſchen Sei- 
tungen Anzeigen zweier norwegiſcher Schiffahrtsgeſellſchaften „Det Bergenske 
Dampskibs-Selskab, Bergen“ und „Det Nordenfjeldske Dampskibs-Sels ka b, 
Trondhjem“, auch die Plakate einer rumäniſchen Reederei „Serviciul Maritim 
Roman“ in der Berliner Stadtbahn werden ſchon manchem aufgefallen ſein. 
Kein Menſch in Deutſchland verſteht zwar Norwegiſch oder Numäniſch, aber das 
macht nichts: für die Deutſchen ift es gut genug, und wo die deutſche Weltſprache 
ſich verſtecken muß, hat die rumäniſche es nicht nötig. 

Mancher wird ſagen, das ſind alles Außerlichkeiten und auf den Namen kommt 
es nicht an, ſondern auf die Sache. Das iſt ein ſchwerer Irrtum. Da lieſt ein 
Amerikaner von der Cunard Line, Ham burg American Line, White Star Line: 
alles engliſch. Den Durchſchnittsamerikaner kann man in ausländiſchen Dingen 
für gar nicht unwiſſend genug einſchätzen, wie ſollte er etwa auf die Idee kommen, 
daß eine dieſer Geſellſchaften eine deutſche iſt und berufen, dem deutſchen Namen 
in der Welt Ehre zu machen? — Werden nun die Firmen, die es angeht, um- 
lernen? Man hofft es kaum, aber dennoch ſei hier ein Vorſchlag auf der goldenen 
Mitte gemacht: Der Norddeutſche Lloyd nenne ſich überall in der Welt im Haupt- 
amt Norddeutſcher Lloyd und im Ausland, wenn es nicht anders geht und er ſich 
nur jo verſtändlich machen kann, in kleinerer Schrift zwiſchen Klammern darunter 
North German Lloyd — aber nicht umgekehrt! 

Was die Caoutchouc-Compagnie betrifft, ſo hat ſie ihren Lohn dahin, und 
es liegt eine gewiſſe Zronie darin, daß fie trotz aller ausländiſchen Aufmachung 
jetzt nicht nach dem Ausland verkaufen kann. Ich ſtelle mich aber auf jeden ge- 
wünſchten nationalen Standpunkt und hoffe, im Intereſſe der vielen brotloſen 
Arbeiter, daß dies bald wieder möglich ſein wird. Dieſes eine muß ich indeſſen 
ausſprechen: Wenn wir dieſen ungeheuren Krieg gewinnen, und das werden wir, 
und zu Ruhm und Geltung kommen in der Welt, dann haben es jene Herren 
nicht darum verdient. | 

. 
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(Würdeloſe Kunſt 
Von Karl Storck 


Und wer es nicht glauben wollte, daß das, was in den letzten gahren 
Im unſerer Kunſt modiſch war und den Erfolg für ſich hatte, innerlich 
ſchwach, unlebendig, aller Größe und Befruchtungsfähigkeit bar war, 
wo es nicht feiler Niedrigkeit und übertünchter Gemeinheit verfiel, der mußte es 

jetzt ſchauernd erkennen. Wo uns die Hoheprieſterin nottat, erſchien eine feile 
Dirne, die um die Gunſt der Stunde buhlte. Alle die üblen Geſchäftemacher der 
Kunſt haben ſich entlarvt, als ſie ſich in affenartiger Gelenkigkeit den Erforderniſſen 
der Stunde anzupaſſen ſuchten und mit „aktueller“ Kunſt ihren Profit zu machen 
ſtrebten. Sie haben ſich entlarvt in ihrer erbärmlichen Kleinheit, als ſie der großen 
Zeit mit denſelben Mitteln beizukommen ſuchten, mit denen fie ſeit Jahren ihre 
Geſchäfte gemacht hatten. Denn das iſt das Schlimme, es iſt genau der gleiche Geiſt, 
es ſind dieſelben Mittel, mit denen ſie früher den übelſten Inſtinkten ſchmeichelten, 
mit denen ſie jetzt aus den Hochgefühlen einer heldiſchen Stunde Gewinn ſuchen. 
Kann es etwas Erbärmlicheres geben, als dieſes Theater, das Poſſen, Operetten 
und ſogenannte Volksſtücke aufführt von derſelben Vergeiltheit des Empfindens, 
derſelben unwahren Gefühlsmacherei, der gleichen verlogenen Charakteriſtik, 
der gleichen billigen techniſchen Mache, und das alles mit Uniformſtücken zugedeckt 
und mit unſeren geliebten Gaterlandsliedern überbrüllt? Dieſen elenden Skri- 
benten und feilen Komödianten dient die Hochſpannung der Zeit nur dazu, 
„patriotiſchen Ulk“ zu machen! Steht ein Theater über dem Bordell, das ſelbſt in 
dieſer Zeir kein höheres Ziel hat, als Müßiggänger zu amüſieren und einige Stunden 
totzuſchlagen? Ja, noch ſchlimmer. Dieſe Theater betrügen heute. Denn die 
hineingehen, wollen ſich erheben, ſie wollen ſich ſtärken, ſie wollen gute Nahrung 
in der geſteigerten Not ihrer Herzen und Sinne. 

Aber es iſt nicht nur der üble Theatergeſchäftsgeiſt, der ſich jetzt in ſeiner 
ganzen Niedrigkeit offenbart, auch das literariſch ſtets fo hochmütige Aſthet en tum 
ſteht in feiner Ohnmacht gebrandmarkt da. Dieſe „Dichter“, die es fertiggebracht 
haben, daß in den letzten Jahren die übelſten erotiſchen Probleme als oberſtes 
Literaturgut abgewandelt wurden, die Literaten, die jeden als dummen Epigonen, 
als „unmodernen“ Menſchen verſchrien, der es wagte, ein nationales oder gar 
patriotiſches Problem zu behandeln, wollen natürlich auch jetzt „modern“ ſein. 
Da ſie unter modern niemals etwas anderes verſtanden haben, als modiſch, buhlen 
auch ſie um die Gunſt der Stunde. 

Wie bezeichnend iſt der Münchener Fall mit dem Dichter Klabund, dem— 
ſelben, den eine einflußreiche kritiſche Clique auf den Schild erhob, nicht trotzdem 
ſondern weil er alles Erotiſche mit zyniſcher Schweinigkeit in Verſe brachte. Wi. 
muß es um das künſtleriſch ſittliche Verantwortungsgefühl eines ſolchen Mannes 
beſtellt ſein, wenn er in einer Zeit, wo jede Stunde uns die Größe der Opfer 
die heilige Gewalt ihrer Aufgaben in Hirn und Herz hämmert, mit Dramen vor di 
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Offentlichkeit tritt, die er ſelbſt als „Kleines Kaliber“ bezeichnet?! Ich fage 
wie tief muß fold) ein ſogenannter Künſtler die Kunſt einſchätzen, wie niedrig 
it ſeine Anſchauung von ihrer Aufgabe, wenn er fie, die jetzt als ſtarker Lebenswert 
mithelfen, ja die „führen“ ſollte, in fo dürftiger Gewandung an die Öffentlichkeit 
zertt, daß er ſelber achſelzuckend entſchuldigt: „Es iſt nur kleines Kaliber“? Dann 
bleibe wenigſtens zu Haufe und verkrieche dich in deiner Kleinheit, ſtatt mit ihr 
auf den Markt zu gehen und jene zu betrügen, die in ihrer deutſchen Gutmütigkeit 
noch der Meinung ſind, die Kunſt ſei keine Amüſiermamſell, ſondern eine hehre 
Priefterin, Man leſe einige Zeilen — beſſer noch, man leſe zwiſchen den Zeilen, 
in denen Georg Hirſchfeld über die Aufführung der Stücke berichtet: „Zunge Re- 
ktuten und bejahrte Landſturmmänner drängten ſich an der Kaſſe — welch felt- 
ſamer, ſeltener, drolliger, bewegender Anblick. Haft du das geſehen, Klabund? 
Soldaten hatten den Eintritt frei. Soldaten, die bald in den Krieg ziehen 
würden. Die erhofften ſich mindeſtens die dramatiſche Haubitze im Theater. 
Nindeſtens. Ich aber ſah fie nachher fortziehen, gut erzogen ihre Enttäuſchung 
derbergend. Es packte mich, als ſie in der Garderobe ihre Säbel umſchnallten 
und gingen.“ („Der Tag“ v. 17. Okt.) 

Auf das kräftigſte muß ferner Einſpruch erhoben werden, wenn für dieſes 
dale Beginnen Heinrich von Kleiſt Vorſpanndienſte leiſten ſoll. Man denke, 
unſer von einer geradezu wilden Vaterlandsliebe und ſcheueſter Kunſtehrfurcht er- 
füllter Rleift als Schutzpatron für „Künſtler“, die ihr „kleines Kaliber“ ausreichend 
halten zur Kunſtnahrung in den ſchwerſten Stunden ihres Vaterlandes. Aber 
klabund läßt auf den Theaterzettel als Leitſpruch eine Stelle aus der „Hermanns- 
ſclacht anbringen: „Ehusnelda: Geſteh's mir nur: du ſcherzteſt bloß? — Her- 
mann: Ja. — Mit der Wahrheit, wie ein Abderit. — Warum ſoll ſich, von ſeiner 
At, der Menſch, auf muntre Art, nicht unterhalten?“ Die Stelle ſteht in der 
britten Szene des dritten Akts, nahe dem Wendepunkt, wo Hermann aus der bei 
ſcwerſter innerer Qual vortrefflich geſpielten Heiterkeit in den grauſamen Ernſt 
der furchtbaren Tat umbiegt. Er ſcherzt, um die Feinde zu täuſchen, um die Wut 
der Geinigen, a uch die ſeines Weibes, zu ſteigern. Dieſe Luſtigkeit iſt das ſchwerſte 
Opfer, das er bringen muß. Und aus dieſem Zuſammenhang wagt Herr Klabund 
dieſe in ihrer Dereingelung mißverſtändlichen Verſe herauszureißen, um feinen 
Imswurftiaden ein literariſches Mäntelchen umzuhängen. 

Vas in München geſchah, hat ſich in den letzten Wochen in vielen, vielen 
deutſchen Stãdten ereignet. In Berlin iſt's ein erſchütternder Anblick, die vom Felde 
beimgelehrten Verwundeten in den Theatern zu ſehen, wie fie „wohlerzogen 
ihre Enttäuſchung verhehlen“, wenn ſie droben auf der Bühne eine ach ſo billige 
hutraſtimmung ſich in karikiertem Patriotismus verrenken ſehen. 

Der Poſſenunſinn hat unter dem Deckmantel des Patriotismus noch weiter 
um ſich gegriffen. Das „Berliner“, Thalia-, Walhalla-Theater haben ihre üblichen 
Seſangspoſſen patriotiſch ausgeſtattet; die Theater an der Weidendammer Brücke 
und am Nollendorfplatz haben patriotiſche Operetten, das Palaſttheater eine eben- 
ſolche „Revue“, in der der dicke Thielſcher als Schwerpunkt über das Ungemach 
bes Krieges ſtöhnt. Das Friedrich-Wilhelmſtädtiſche und das Roſe- Theater brin- 


246 Storck: Würbelofe Kunſt 


gen roh zuſammengezimmerte „Volksſtücke“; das Reſidenz⸗Theater, das jetzt fein 
langgehegtes Sondergebiet des franzöſiſchen Ehebruchſchwanks nicht pflegen kann, 
iſt in der Hurraſtimmung am tollſten und zeigt ſeinen in Trottelrollen bewährten 
Direktor als Landwehrmann „Krümel vor Paris“. Im Herrnfeld-Theater wird 
patriotiſch gemauſchelt, im Poſſen Theater (der alte Name Folies Caprice iſt 
durchſtrichen) ebenſo pikant geſchwatzt. Das Deutſche Künſtler Theater gräbt das 
alte Rührſtück „Gewonnene Herzen“ aus und vergröbert es in Witz und Sent 
mentalität. Und fo weiter, und fo weiter. Auch an manchen der ernſter arbeiten- 
den Theater ſehen die Dramaturgen ihre Aufgabe darin, die Archive nach Stücken 
mit Uniformen zu durchſuchen; das „Deutſche Opernhaus“ hat aus dieſen äußer- 
lichen Gründen die Mühe dreier Neueinſtudierungen an von vornherein verlorene, 
weil innerlich wertloſe Werke verſchwendet und iſt dafür die verſprochenen Wagner- 
dramen ſchuldig geblieben. 

Kann man ſich wundern, daß es längſt nicht mehr bei der Enttäuſchung ge- 
blieben iſt? 

In hundert Stimmen macht ſich die Entrüſtung Luft, zumal bei den Heim- 
gekehrten, die das Furchtbare draußen erlebt haben, und erleben müſſen, daß hier 
zu Hauſe gerade ſo gewöhnlich und blöd weitergemimt und weiteramüſiert wird, 
wie vor dem Kriege. Damals ſind ſie es nicht gewahr geworden, aber jetzt fühlen 
fie dieſe feile Erbärmlichkeit unſeres Theaters mit ingrimmiger Wut und bren- 
nender Scham. Es iſt Zeit, daß hier ein Ende bereitet wird, daß die Zenſur, 
ſtatt in übertriebener Angſtlichkeit jede ernſte kritiſche Auslaſſung zu den poli- 
tiſchen Zeitfragen zu unterdrücken, dieſe doch unendlich ſchlimmeren öffentlichen 
Beleidigungen unſerer Zeit verbietet. Im Kino herrſcht derſelbe Blödſinn wie 
zuvor, ja es ſcheint, daß man die ſogenannten humoriſtiſchen Nummern noch mehr 
bevorzugt. Sogar das Kabarett hat ſich wieder aufgetan. Zwar darf es fein 
innere Verwandtſchaft mit dem allernächtlichſten Straßenleben nicht mehr durd 
eine gleichzeitige Tätigkeit bekunden, aber nachmittags im Berliner Weſten an 
Kurfürſtendamm wuchert es üppig. Es iſt wirklich nicht genug, daß die Zenſu 
hier mit dem Rotſtift die übelſten Unanſtändigkeiten wegſtreicht. (Seltſam, wi 
ſelbſt grundſätzliche Gegner der Zenſur jetzt ihr manchmal dankbar ſind. Die „Vo 
ſiſche Zeitung“ ſchreibt gerade in bezug auf die Kabaretts unterm 22. Oktober 
„Erfreulicherweiſe und Gott fet Dank, endlich hat der Zenſor für Reinigung geforg 
Nichts mehr, was ſelbſt hartgeſottene Lebemänner erröten macht. Keine Kunf 
die fie fein will und doch nicht iſt.“) Übrigens iſt dieſer Kabarettgeiſt überhauf 
nicht zu reinigen, weil er durch und durch faul iſt. Wie weit die Fäulnis vo 
geſchritten iſt, zeigt eine in der „Tägl. Rundſchau“ (Nr. 254) erihienene B 
ſchwerde, in der Verwahrung dagegen eingelegt wird, daß, wie wiederholt 9 
ſchehen, Kabarettkünſtler in Verwundetenlazarette eindringen und unter de 
Vorwand „Erheiterndes“ zu bringen, ihre höchſt eindeutigen Schmutzgedich 
vortragen. Nein, hier muß ganze Arbeit gemacht werden. Ich verkenne nid 
daß mancher Beruf hart getroffen wird und bei einem ſtrengen Vorgehen ur 
bisherige Brot gebracht wird. Aber man muß doch ruhig die Frage ermag 
ob dieſer Beruf ein in einem geſunden Staatskörper berechtigter war. We 
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jetzt dank der Einſtimmung der Zeit das Empfinden des ganzen Volkes fo 
geartet iſt, daß es die Erbärmlichkeit und Niedrigkeit mancher Unterhaltungen 
und Einrichtungen erkennt, die es in einer ſchlaffen Friedenszeit duldete, an denen 
es gar Gefallen fand, ſo ſoll man ſich freuen, wenn in dieſer Stunde der Erkenntnis 
dieſe Auswüchſe beſeitigt werden können. Welch ein niedriger Standpunkt, was 
für ein ganz hirnloſes Krämergefühl, wenn man unwürdige und unſaubere Er- 
ſcheinungen duldet, damit jene, die von dieſem üblen Getriebe bisher glänzend 
gediehen, auch jetzt nur ja ihre Exiſtenz behalten? So macht euch doch auch zum 
Schützer der Ballokale der Halbwelt und der Animierkneipen mit farbigen La- 
ternen! Auch das ſind Exiſtenzen. Schützt nur ja recht alle die, die im trüben 
fiſchen und hegt ſie ſorgſam, damit ſie dieſe ihnen ungünſtige Zeit gut überſtehen 
und nachher ſofort wieder in Blüte find. Es wäre auch zu ſchade, wenn dieſe Schma- 
rotzer unſeres Lebens zugrunde gingen in dieſer Zeit, wo Tauſende und aber 
Saujende unferer Beſten ihr Blut hingeben, wo Hunderttauſende unſerer Brapſten 
aus ihrem ganzen Arbeitskreiſe herausgeriſſen werden und freudig das ehrlich 
erworbene Lebensgut daranſetzen, um für die Geſamtheit zu kämpfen, mit der 
Ausſicht, nachher von neuem anfangen zu müſſen. 

Ich hoffe, daß die in weiten Volkskreiſen kochende Entrüſtung bald überwallt 
und öffentlich die Vernichtung dieſes ganzen Afterkunſtbetriebes erzwingt. Wie 
erbärmlich iſt die Mehrzahl unſerer ſogenannten Witzblätter! Wie blöd, nein — 
wie innerlich ſchamlos, wie bis ins Mark hinein unvornehm iſt dieſe ganze Art! 
Kauft ſie nicht mehr, erhebt Einſpruch gegen ihre Auslage in den Wirtſchaften und 
ſchluckt den Ärger nicht immer in euch hinein! Jahrelang mußte man ſich dieſe 
Art von Literatur gefallen laſſen, weil kein Widerhall da war für den Viderſpruch 
gegen fie, weil eben eine ſchwächliche Duldung geboten ſchien. Jetzt iſt der Zünd- 
ſtoff da, es braucht nur den brennenden Funken, und dieſer Wuſt wird von der 
Flamme der Empörung verzehrt. Var es wirklich nötig, daß wir vom Schlacht- 
feld aus gefagt bekommen müſſen, wie niedrig und unwürdig dieſe Kriegs po ft- 
karteninduſtrie iſt, die ſich in allen Schaufenſtern mit ihren ſchlecht gezeichneten, 
geiſtloſen und innerlich rohen Erzeugniſſen breitmacht? Mußten uns wirklich erſt 
die Soldaten ſagen, daß das nichts mit ihrem Freilufthumor gemein hat, ſondern 
ganz dreckiger Stubenwitz iſt? Zetzt erſcheinen glücklicherweiſe allenthalben die 
Feldpoſtbriefe, die von der Wirkung dieſer Kartengrüße bei der Armee berichten, 
und aus denen ich als Beiſpiel eine in der Kölniſchen Zeitung (Nr. 1123) ver- 
öffentlichte Zuſchrift eines Rompagnieführers heraushebe: „Ich habe bei der Ver- 
teilung der Poſtſachen an die Mannſchaften verſchiedentlich beobachtet, wie ſich 
darunter Poſtkarten befanden, die die beſiegten Franzoſen, Engländer und Ruſſen 
in geſchmackloſer Weiſe verhöhnten. Der Eindruck dieſer Poſtkarten auf unfere 
Leute iſt ein höchſt bemerkenswerter. Faſt keiner freute ſich über die Karte, im 
Gegenteil drückte jeder Mann fein Mißfallen darüber aus. Zit [hen an und für 
ſich eine ſolche Karte m. E. äußerſt geſchmacklos, ſo wirkt ſie hier im Felde angeſichts 
unſerer Toten und Verwundeten geradezu widerwärtig. Eine ſolche Karte paßt ins 
Feld genau ſo gut wie ein Clown auf ein Leichenbegängnis.“ 

Nicht nur ins Feld paßt dieſe Karte nicht, nicht nur dort wirkt fie als Schand- 
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fleck, das gleiche gilt hier zu Hauſe. Es reicht nicht aus, ſolche Poſtkarten als 
Geſchmacksverirrungen abzutun, — ſie können geradezu eine nationale Gefahr 
werden und unſeren Feinden ſchlimme Waffen in die Hände liefern. So hat 
im Verlag der „Vereinigung der Kunſtfreunde“ (1) C. Röchling eine Karte ver- 
öffentlicht, die das Bild eines verwundeten deutſchen Soldaten zeigt, der mit 
einem geradezu widerlichem Ausdruck im Geſicht, die Fauſt ballend, ſingt: 
„Bei Lütich war es gar zu fein, 
Jupheidi jupheida, 
Wir ſchlugen Tür und Fenſter ein, 
Supheidi-heida. 
And hätt' man uns die Freud’ gegönnt, 
Wir hätten's ganze Neſt verbrennt.“ 

Ja, wo iſt hier denn die Zenſur! Es ſollte einmal einer in ernſter Kritik 
ſolche Schandtaten unſeren Soldaten nachſagen, wie fie hier auf einer „vater- 
ländiſchen“ Karte geradezu verherrlicht werden! Unjere Feinde können ſich gar 
keine beſſeren Dokumente für unſere „Mordbrenner“-Geſinnung wünſchen. 

Das ganze Volk muß dazu mithelfen, daß dieſe Auswüchſe beſeitigt werden. 
Wir müſſen eins ſein mit denen draußen, die für uns leiden und kämpfen. Wir 
wollen ihrer würdig ſein und ihnen helfen im gleichen Geiſte, das Vaterland zu 
retten, hier daheim vor den inneren Feinden der Verweſung. O, das Volk trägt 
nicht die Schuld, es ſind jene, die dadurch mit zu den „Führern“ des Volkes 
gehören, daß die öffentliche Kunſt lediglich als Gewerbe angeſehen wird und 
jeder in ihr wirken darf, der mit den Gewerbegerichten nicht in Streit gerät. 
Was das Volk von der Kunſt ſucht, das könnt ihr auch jetzt alle Tage erleben. 
Schöner und ſtärker tritt es hervor, als jemals in den Friedenszeiten. Seht 
nur an, wie die Konzerte ernſter großer Muſik gefüllt ſind, wie die Menſchen 
ſich hindrängen, wo auf den Straßen und in Kirchen hehre Muſik ertönt. Keine 
aktuelle. Überall ſieht man, wie völlig verpufft, was für den Augenblick ge- 
macht iſt, wie dagegen hehr und gewaltig wirkt, was aus dem größten, ſtärkſten 
und reinſten Empfinden jener Künſtler herausgewachſen iſt, denen ſich als Richt- 
ſchnur ihres Schaffens jene höchſte Künſtlerpflicht eingegraben hatte, die Schiller 
in den Worten kündete: „Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand gegeben.“ 


PSL 
Gedanken zum Kriege Bon Karl Mötzel 


Das ſei jetzt und immerdar dein Gebet: „Herr, laß mich die Wahrheit ertragen können 
— dann iſt es um mich gut beſtellt!“ 

* 

Mit Gewalt lenke deinen Geiſt ab von der Trauer um Verwundete und Cote, von den 
Greueln des Krieges — wir brauchen friſche Geiſter, um den Aufgaben der heiligen Stunde 
gewachſen zu ſein! 

* 
Wenn jetzt noch einmal irgendeine Verſuchung dich beftürmen ſollte, fo überzeuge 
deine Seele davon, daß auch von deiner Tugend das Schickſal des Vaterlandes abhängt! 


V 


Die Verluſtliſten 


Mie wenig Todesanzeigen in den Zeitungen im Verhältnis zu den Verluſtliſten! 
19 1 Dieſe zählen zwar auch die Verwundeten auf, und bei manchen Truppenteilen 
gibt's bisher nur wenig Todesfälle, und die Verwundungen find hier meiſt leicht. 

Aber es kommt, wie Hermann Mulert in der „Chriftlihen Welt “ausführt, auch das Gegenteil vor. 
„Die Zeitungen bringen ja jetzt nur noch Zahlenangaben, aber wer die amtlichen Liſten regel- 
mäßig lieſt, der ſieht mit tiefer Trauer, wie ungeheuer die Verluſte einzelner Regimenter und 
Kompagnien ſind. Und wie wachſen dieſe Liſten jetzt! Erſt täglich 4 Seiten, jetzt in zwei Tagen 
— 11. und 12. September — 47! Sind dieſe Blätter nicht wie Maſſengräber? Beim Leſen 
der knappen, ſachlichen Aufzählungen findeſt du hier und da einmal einen, von dem du wußteſt, 
dazwiſchen den und jenen, den du gekannt haſt — vielleicht als Kind, als Schüler —, nun iſt 
ſein Leben abgeſchloſſen. Aber dasſelbe und noch Schmerzlicheres, als du bei dem und jenem 
Namen empfindeſt, während ſonſt der Blick die Blätter nur überfliegt, empfinden andre bei 
anderen Namen. Wohl keiner der Gefallenen ſtand ganz einſam im Leben; um jeden wird 
geweint. 

Fit es nicht unerträglich, wie hier der einzelne in der Menge untergeht! Er mag helden- 
haft gekämpft haben, hier verſinkt der Held in der Maffe. ... 

Liliencron ſchildert in ſeinem Gedicht von dem Zunker, der bei Kolin fiel, wie dem greiſen 
Vater das Buch, das ſein Sohn bei ſich trug, als letzter Gruß überbracht wurde: 


Drauf ſchrieb hinein die Zitterhand: 
„Kolin. Mein Sohn verſcharrt im Sand, 
Wer weiß wo.“ 


und das Lied ſchließt: 
Und bin einſt ich, und biſt einſt du 
Verſcharrt im Sand zur ewigen Rub’, 
Wer weiß wo. 


Sa, daß wir ſelbſt es nicht wiffen, wo wir einft im Grabe liegen werden, das iſt unfer 
aller Schickſal, das iſt Menſchenlos, aber daß viele von uns jetzt jagen müſſen: ,Unfere Brüder 
und Söhne liegen draußen, wer weiß wo, das Schlachtfeld kennt man, dahin könnte man rei- 
fen, aber unter den Maffengräbern kann niemand die Stätte finden, wo der liegt, den wir fo 
lieb hatten“, das iſt vielen ſchwer. Und doch: der Chriſt wird darauf bedacht ſein, daß er ſich 
nicht zu lange ſolchen Empfindungen hingebe. Wenn wir ein Grab kennen, am Hügel eines 
Menſchen ſitzen, der uns lieb war, kann nicht gerade da die Trauer ſich lähmend auf uns legen, 
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daß alle unſere Gedanken nur auf den Tod, den Verluſt, die Vergänglichkeit gerichtet find? 
‚Herr, gib der Seele Flügel, daß fie hinüberſchaut“, das wünſchen wir uns, darum bitten wir, 
weil die Seele nicht immer gleich ſtark dazu iſt. Kann ſie es aber, vertrauen wir darauf, daß 
unſere Toten heimgegangen find, daß fie bei dem Herrn find, dann verliert jenes Wer-weiß-wo, 
das vom Grabe gilt, für uns das Bedrückende. 

Wie wenig kommt's darauf an, daß eines Menſchen Grabmal erhalten bleibt, über- 
haupt darauf, daß ſein Gedächtnis bei Menſchen erhalten bleibt! Es kommt darauf an, was 
wir ſind, nicht, was wir ſcheinen; darauf, was wir wirken, nicht, was die Leute von uns wiſſen. 
Sa auch nicht immer auf das, was wir wirken, denn das hängt ſehr von äußeren Verhältniſſen 
ab. Mancher iſt alt, krank, gehindert; nach außen zu wirken iſt ihm verſagt — iſt ſein Leben 
darum zwecklos? Sit es uns nicht bei manchen, die diefer Welt abſterben, fo, als müßte es ein 
höheres Leben geben, für das ſie reifen? Wir Menſchen ſind es gewöhnt, zu ordnen nach Ruhm 
und Rang; die Todesopfer unſeres Volks, von denen die Verluſtliſten reden, ſollen uns helfen, 
zu glauben, daß es höhere Maßſtäbe gibt, und daß wir über alles Vergängliche hinausblicken 
ſollen und dürfen. Dieſe Liſten mit ihrer ſchlichten Sprache ſollen uns dazu helfen, daß uns 
werde klein das Kleine und das Große groß erſcheine, daß die Ewigkeit uns in die Zeit hell 
hereinleuchtet. 

Sie ſagen uns noch etwas anderes. Wer um Angehörige und Freunde trauert, die 
im Kriege gefallen ſind, könnte leicht bitter werden im Gedanken daran, wie ungerecht, wie 
ungleichmäßig der Tod ſeine Opfer fordert. Aus einem Haus zogen viele aus, und ſie ſind alle 
bisher unverſehrt, aus einer andern Familie ein einziger, und ihn hat die Kugel ſchon getroffen. 
And doch dürfen wir denen, die ſo trauern, ſagen: Laßt eure Traurigkeit nicht zur Bitterkeit 
werden! Bitter zu werden hättet ihr Grund und Recht, wenn jetzt, wie es in vergangenen 
Zeiten bisweilen geweſen iſt, und wie es in anderen Ländern gelegentlich noch ſein mag, der 
eine Teil des Volks die Laſten des Kriegs auf den andern abgewälzt hätte, wenn die Reichen 
und Vornehmen ihre Söhne vor dem Schlachtentod geſichert hätten. So iſt's bei uns nicht. 
Wer die Verluſtliſten lieſt, findet immer wieder, daß unverhältnismäßig viel Offiziere ge- 
fallen ſind, daß dieſe Führer ihr Leben mit beſonderem Mute eingeſetzt und hingegeben haben 
miffen. Der Tod eines Vaters oder Gatten oder Sohnes oder Bruders wird im Haus des 
Armen mit ebenſo tiefem Schmerz empfunden, wie im Palaſt des Herrſchers, aber es bleibt 
doch etwas Großes, daß unter den Gefallenen auf den Schlachtfeldern des Weſtens jene Prin- 
zen von Meiningen und Lippe liegen, Söhne deutſcher Fürſtenhäuſer. Wenn irgend ein Wort 
bezeichnend dafür war, daß Pflicht und Not dieſer Zeit im Kaiſerſchloß gerade ſo empfunden 
wurden, wie im Haus des ſchlichteſten Bürgers und Arbeiters, dann iſt es dies, daß die Raife- 

rin im Blick auf ihre ausziehenden Söhne ſagen konnte: „Von uns gehen auch ſechſe mit.“ Und 

wenn ein Wort bewieſen hat, daß die Tugenden der Mannszucht und Tapferkeit, der Hingabe 
und Selbſtverleugnung jetzt Deutſchen aller Parteien und aller religiöfen Bekenntniſſe heilig 
find, dann iſt es jenes Wort des Volksvertreters, der als der erſte unſerer Reichstags abgeord⸗ 
neten im Felde gefallen iſt. Ludwig Frank ſchrieb wenige Tage vor ſeinem Tode in einem 

Brief über die Entbehrungen des Kriegerlebens: ‚Der Körper iſt wirklich der Sklave der Seele.‘ 

Daß die ſeeliſchen Kräfte über den Körper herrſchen, der Geiſt über das Fleiſch, der ſittliche 

Wille über Schwachheit und Pflichtvergeſſenheit ſiegt, darauf beruht unſere Hoffnung, daß 

Deutſchland in dieſem Kriege die Oberhand behält. 

Dieſer Krieg hat uns Deutſche einiger gemacht, als wir je waren, und wir haben hier 
wirklich alle füreinander geſtanden. Ihr Trauernden, laßt eure Trauer nicht Bitterkeit, fon- 
dern Treue ſein! Die Gefallenen ſind für uns alle gefallen. Sie wollten mit ihrem Kämpfen 
und Sterben Deutſchland dienen, dem Vaterlande helfen. Dieſen ihren letzten Willen wollen 
wir ehren als ein heiliges Vermächtnis. Er ſoll uns helfen, fo zu leben, daß wir uns in Pflicht- 
treue gegen das Vaterland mit ihnen eins wiſſen; ihr Vermächtnis ſoll uns helfen, nach dem 
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Willen Gottes zu leben, unſeres Gottes, zu dem ſie uns vorangegangen ſind. Sie ſind getreu 
geweſen bis in den Tod; laßt uns treu ſein im Leben, ſolange uns Gott noch Zeit dazu läßt.“ 
Solange uns Gott noch Zeit läßt. 


Leſeſtoff und Bücherſpenden 


Ker Gelegenheit hatte, bei der Verſorgung von Lazaretten mit Leſeſtoff mitzu- 

g wirken, konnte dabei mancherlei wertvolle Erkenntniſſe ſammeln. Es waren 
J Aufrufe erlaſſen, Bücher für Verwundete zu ſtiften. Und erfreulicherweiſe 
ow dieſe außerordentlichen Erfolg. „Ganze Möbelwagen voller Bücher wurden uns ins 
Haus geſchickt“, ſo kann man oft berichten hören. Neben der großen Opferwilligkeit, die ſich 
darin äußert, iſt auch ein Zweites als bedeutſam hervorzuheben: der Erfolg beweiſt, daß in 
ſehr weiten Kreiſen das Leſen eines guten Buches nicht als ein überflüffiger Luxus angeſehen 
wird, der in ernſter Zeit zu entbehren wäre. 

Eines guten Buches! Denn das iſt keine Frage: jeder der freundlichen Geber iſt der 
Überzeugung, etwas für Verwundete beſonders Geeignetes und zunächſt einmal in dieſem 
Sinne Gutes, d. h. Brauchbares zu bieten. Manch einer hat ſich zu dieſem Zweck wohl von 
einem lieben Buch getrennt. „Viel kann ich nicht geben, aber meinen Reuter will ich Ihnen 
doch ſchicken“, ſchreibt einer. Ganze Schulen, Lehrer und Schüler zuſammen, bringen eine 
ſchöne Bücherſammlung dar; kleine Kinder ſenden „für die lieben Soldaten“ ihre Lefebücher, 
deren Außeres oft von ſtarkem Gebrauch deutlich redet. Verleger ſtellen wertvolle Werke, 
die bei ihnen erſchienen, zur Verfügung. 

Eine nähere Ourdhfidt der Büchermaſſen zeigt, daß ein ſehr bedeutender prozentſatz 
nur Gutes, zum Teil ſogar außerordentlich Gutes bietet, daß aber nicht alles, was einlief, ohne 
weiteres verwendbar iſt. Bücher für Verwundete miffen zunächſt zwei außerliche Eigenſchaften 
haben; eine unerläßliche: Reinlichkeit; eine ſehr erwünſchte: nicht zu großes Gewicht. Sie 
müffen weiter in ihren inneren Eigenſchaften, wenn angängig, nicht zu ſchwere Verftindlid- 
keit mit gutem Wert vereinigen. Alle vier zuſammen: das wäre der ideale Zuſtand. Über 
die Annäherungsgrade an dieſes Ideal wollen die folgenden Zeilen berichten. Es liegt uns 
völlig fern, etwa zu „nörgeln“; ſchon der Zweck der Einſendungen verbietet dies. Es ſoll 
nur berichtet werden, was für Arten von Büchern da zuſammenkamen, und was daraus folgt. 

Nur in Kürze wollen wir zwei kleine Gruppen von Einſendungen erwähnen, die beide 
für verwundete Soldaten wenig geeignet, ſonſt aber ſehr verſchieden find: eine rührende 
und eine unerfreuliche Klaſſe. Da werden einige ſchwere, prachtvolle Bücher aus dem Gebiet 
der klaſſiſchen Altertumskunde, oder auch naturwiſſenſchaftliche Tafelwerke, die vor 60 Fahren 
erſchienen, von einer Dame geſtiftet, deren Adreſſe nicht gerade in die wohlhabendſten Viertel 
der Stadt weiſt. Es geht eine wehmütige Stimmung von ihnen aus: man ſieht förmlich eine 
alte Dame vor ſich, deren Mann vor langen Zahren früh inmitten wiſſenſchaftlicher Arbeiten 
ſtarb, und die jetzt vielleicht durch den Krieg dazu gebracht wurde, für ihren weiteren Lebens- 
weg miglidjt viel Entbehrliches fortzulaſſen. 

Die andere Gruppe iſt unerfreulich, ſoll aber der Vollſtändigkeit halber doch nicht mit 
dem verdienten Stillſchweigen übergangen werden. Da gibt es liebloſe Sendungen, die offen- 
bar nur den Zweck hatten, im Bücherſchrank aufzuräumen. Wenn da einer für verwundete 
Soldaten Frauen-Modenjournale ſchickt, oder ein lateiniſch-deutſches Lexikon, oder auch das 
Deutfide Reichs ⸗Strafgeſetzbuch, fo wirkt das, gelinde geſagt, verſtimmend. Aber zum großen 
Glück iſt das nur ein ſehr kleiner Teil des Ganzen. 

Und die große Hauptmenge iſt doch, das dürfen wir mit Freude feſtſtellen, gut ver- 
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wendbar. Natürlich gibt es da unzählige Abſchattierungen; alle Geſchmacksrichtungen der 
Einſender, alle literariſchen Strömungen, alle Arten von Erzeugniſſen erſtklaſſiger und minder 
leiſtungsfähiger Verleger ſind vorhanden. Neben glänzenden Werken der beſten Autoren 
gibt es ſeichteſte Unterhaltungsſchriften, und auch die ausgeſprochene Schund- und Schmutz⸗ 
literatur fehlt nicht. Aber dieſe tritt prozentual doch nur ſehr wenig hervor, und die Zahl 
derjenigen Bücher, die wegen äußeren Schmutzes für Lazarette unverwendbar ſind, dieſe 
iſt viel höher. | 

Die folgenden Namen find bezeichnend für die Zuſammenſetzung des Ganzen: Onkel 
Toms Hütte, Lagerlöfs Göſta Berling, Türmer-Jahrbuch, Kellers Grüner Heinrich, Seidels 
Leberecht Hühnchen, Fritz Neuter, Paul de Kock, Shakeſpeare, Hadländer, Gren Hedins 
Reiſebeſchreibungen, Eugen Sue Die Geheimniſſe von Paris, Gotthelfs Ali und Dumas’ 
Drei Musketiere. 

Die Einſender ließen ſich von zwei Geſichtspunkten leiten. Oer eine Teil möchte, daß 
die Bücher nur unterhaltenden Zeitvertreib bieten, der andere will mit ſeinen Einſendungen 
auch künſtleriſche Freude verbreiten, religiös erbauen oder wiſſenswerte Dinge vermitteln. 

Die erſte Gruppe ſtellt große Mengen leichter und leichteſter Erzählungsliteratur zur 
Verfügung, Haufen und Haufen von Bändchen verſchiedener Romanſammlungen, Zeit- 
ſchriften mit ausgeſprochener Unterhaltungstendenz, die gar keinen Anſpruch darauf machen, 
höheren Anforderungen zu genügen, die nur Bilderbuch ſein wollen. Man ſieht erſtaunt, daß 
es doch viel mehr derartige Blätter gibt, als man vorher ahnte. Es iſt keine Frage: bei dieſer 
beſonderen Verwendung kommen auch ſie einem tatſächlichen Bedürfnis entgegen, denn viele 
Kranke ſind für ſolideren Leſeſtoff einfach noch zu ſchwach. Manche Werke dieſer Literatur 
haben ſchließlich ja auch literariſchen Wert; die Mehrzahl natürlich nicht, fie iſt nur mit Vor- 
ſicht zu genießen. Nebenbei bemerkt weiſt gerade dieſe Gruppe den größten Prozentſatz von 
Büchern auf, die äußerlich auch den allerbeſcheidenſten Anſprüchen an Reinlichkeit nicht ftand- 
halten, mit Bierflecken „geziert“ ſind oder Tabaksqualm aus allen Seiten quellen laſſen. 

And zu dieſen äußeren Geſchmackloſigkeiten geſellen ſich gelegentlich innere Unmiglid- 
keiten. Es gibt manche — fagen wir einmal ſchonend: „naive“ — Leute, die da meinen, für 
die „rauhen Krieger“ fei gerade die gröbſte Unterhaltung die allergeeignetſte. Und fo tauchen 
die verblüffendſten Sachen auf: die Nick-Carter- und Nat-Pinkerton-Hefte, die Romane von 
ſcheußlichem Druck auf erbarmungswürdigem Papier mit lockend- fragwürdigen Umfchlag- 
zeichnungen und ebenſo viel verſprechenden Titeln. Und dann vollends gewiſſe pornographiſche 
Zeitſchriften. Man iſt erſtaunt, wieviel von dieſer Literatur noch umgeht. Und man wird ſehr 
nachdenklich, wenn man ſich vorſtellt, daß ſelbſt dieſe Sachen geſandt wurden in dem Glauben, 
etwas beſonders Gutes zu ſtiften und recht viel helläugige Freude zu verbreiten. 

Ein fragliches Kapitel iſt auch die ſpannende Unterhaltung für Kranke, etwa durch 
Reiſebeſchreibungen mit beſonderer Berückſichtigung des Abenteuerlich-Gruſeligen. Ob z. B. 
die Soldaten, die aus einer der großen Schlachten des Weltkrieges kamen, Freude daran haben 
werden, während ihres Krankenlagers einige der Bücher aus den Fahren 1900— 1914 zu leſen, 
die den kommenden Weltkrieg mit mehr oder weniger Phantaſie und Sachkenntnis ſchildern, 
das darf doch ſehr bezweifelt werden. Dieſe literariſche Gattung war nicht zu knapp vertreten, 
darunter auch einige Bücher, die bald darauf von den Generalkommandos verboten wurden. 

Bevor wir die bedeutſame andere Hauptgruppe betrachten, wollen wir noch kurz, gleich- 
ſam außer Konkurrenz, ein paar beſondere Fälle erwähnen. Da ſind z. B. die fremdländiſchen 
Literaturen. Die kleinen Geiſter laſſen fich leicht beiſeite ſtellen; wie ijt es aber mit den mittle- 
ren Talenten, die noch nicht ſo groß ſind, daß ſie über den Nationen ſtünden, etwa Gorkij oder 
Maupaſſant? Und dann vor allem Kipling und Wells! Es muß doch Leute geben, die vom 
Zeitungsleſen gar nichts behalten; denn nur durch völlige Unkenntnis des Deutſchenhaſſes 
dieſer beiden letztgenannten Herren kann man es erklären, daß in manchen Fällen die Lektüre 
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ihrer Werke verwundeten deutſchen Soldaten zugemutet wurde! Sehr problematiſch ift natür- 
lich auch die Verwendung der großen Geiſter feindlicher Nationen. Etwa Tolſtoj, Ooſtojewskij, 
Gogol (es wird doch viel Ruſſiſches geleſen ), Zola oder dergleichen. 

Und dann eine Gruppe, von der man nicht weiß, ſoll man ſie rührend oder tragikomiſch 
nennen. Da ſchicken verſchiedene unbekannte Autoren größere Poſten ihrer Werke ein, die z. T. 
„mit Beitrag des Schriftſtellers zu den DOruckkoſten“ herausgebracht wurden. Der Verfaſſer hatte 
im ſtillen gehofft, hierunter eine zu Anrecht verkannte Größe an dichteriſchem Können zu ent- 
decken. Leider wurde dieſe Hoffnung arg zuſchanden. Aber auch dieſe Gaben wurden in der 
Überzeugung geſtiftet, etwas beſonders Gutes zu bieten; denn dieſe Meinung hat doch ſchließ⸗ 
lich jeder Verfaſſer von ſeinen Werken. 

Nun aber die bedeutſame andere Hauptgruppe. Sie umfaßt die Einſendungen all der 
Geber, die unter einem guten Buche nicht nur ein unterhaltendes, ſondern auch eines von 
literariſch oder ſonſtwie wertvollen Eigenſchaften verſtehen. Und der Umfang dieſer Abteilung 
it doch fo groß, daß aller Peſſimismus, den vorher die auch vorhandene Schundliteratur aus- 
löfen mochte, einer aufrichtigen Freude weicht. Die Beſtrebungen der letzten Jahre zur Der- 
breitung guter Lektüre haben doch einen bereiten Boden gefunden und gute Erfolge gezeitigt. 
Die zahlreichen Sammlungen von gutem und billigem Leſeſtoff, in denen unſere Zeit fo Aus- 
gezeichnetes leiſtete, um die reichen Schätze unſeres Schrifttumes auch weiteren Kreiſen zum 
Beſitz zu machen, dieſe find in großem Umfang für die Verwundeten zur Verfügung geſtellt. 

Und dazu kommen die Originalausgaben unſerer Großen. Da erſcheinen ſie vollzählig, 
unſere Klaſſiker, und dann die Späteren, die Keller, Storm, Ludwig und Scheffel und wie 
ſie alle heißen. Auch kleinere Schriftſteller, die uns nicht mehr ſo recht liegen, die einſt ebenſo 
überſchwenglich gefeiert, wie ſpäter übermäßig verdammt wurden, und die jetzt doch bei den 
Verwundeten noch Freude genug verbreiten können; Julius Wolff zum Beiſpiel. Dann aber 
die zeitgenöſſiſche Literatur! Wir möchten gerade auf dieſem Gebiet von der Nennung ein- 
zelner Namen abſehen. Nur zuſammenfaſſend wollen wir feſtſtellen, einmal, daß neben dem 
modernen Kitſch auch die moderne gute Dichtung in überraſchend zahlreichen Exemplaren 
zur Verfügung geſtellt wurde, d. h. alſo, daß auch ſie viele ehrliche Anhänger beſitzt. Und 
dann, daß dieſer ganze Zweig in größeren Mengen vertreten iſt als der der Klaſſiker. 

Weiter die belehrende Literatur der Memoiren, Reiſebeſchreibungen und populdr- 
wiſſenſchaftlichen Darſtellungen. Auch fie ijt in erfreulich großem Umfang vorhanden. Auch 
hierin kommt das berechtigte Vertrauen zum Ausdruck, daß von den vielen Gebildeten in unfe- 
rem Heere viele, wenn nur ihr Zuſtand es erlaubt, für wertvolle Dinge Intereſſe haben wer- 
den, etwa für Bismarcks Gedanken und Erinnerungen, für Richard Wagners Briefwechſel mit 
Mathilde Weſendonck oder für Darſtellungen alter Kunſt- und Kulturſtätten aus dem Opera- 
tionsgebiet unſerer Armeen. Alſo die ſehr richtige Anſicht, daß auch auf dem Gebiet der geifti- 
gen Nahrung für unſere Soldaten das Beſte gerade gut genug iſt, hat erfreulich viele Vertreter. 

Das kommt auch in den Zeitſchriften zum Ausdruck, die zur Verfügung geſtellt wurden. 
Da ſind unſere ſämtlichen guten belletriſtiſchen Blätter ebenſo vollzählig vertreten wie unſere 
führenden Kulturzeitſchriften. Und neben den großen unter ihnen von allſeitiger Verbreitung 
und wohlbekanntem Namen tauchen unter der Menge — insbeſondere in der letzterwähnten 
Gattung — auch verſchiedene kleinere Nachrichtenblätter auf, die gerade im gegenwärtigen 
Zeitpunkt beſonders intereſſant find. Ihre Durchſicht führt einem erneut vor Augen, daß doch 
in unſerem Vaterland eine Menge von Beſtrebungen am Werk find, beſſere Zuſtände in unfe- 
tem täglichen Leben herbeizuführen. Wir meinen Veröffentlichungen von Vereinen oder 
Verbänden, die etwa auf dem Gebiet der Wanderbewegung, der Vogelſchutzbewegung oder 
dergleichen wirken. Sie find in nicht gerade großem, aber doch wohl beachtenswertem Um- 
fang vorhanden. Ihre Einſendung beruht, fo darf man wohl annehmen, auf der Überzeugung, 
daß bei der großen Neuordnung aller Dinge nach dem Kriege für alle derartigen Beſtrebungen 
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ſich eine nie wiederkehrende Gelegenheit bietet, hervorzutreten. Nun haben wohl viele Men- 
ſchen erſt jetzt einmal, wo ſie als verwundete Soldaten im Lazarett liegen, im Gegenſatz zu 
ihrem täglichen Leben Zeit, ihren Gedanken nachzuhängen. Da kann es * ſpãter wertvoll 
werden, dieſen Gedanken eine beſtimmte Richtung zu geben. 

Darüber mag man nun denken, wie man mill. Eins iſt wohl ſicher: dieſe kleine Gruppe 
verdient deshalb Beachtung, weil ſie bereits jetzt die Verhältniſſe jenſeits des Krieges ins Auge 
faßt und ſich bemüht, auf ihre Weiſe die Kulturarbeit vorzubereiten, die dann in der kommen- 
den Friedenszeit erneut und erhöht in Angriff genommen werden muß. 

And wenn wir nun verſuchen, den Geſamteindruck der Büchermengen zufammen- 
zufaſſen, die zu dem ſchönen Zwecke der Verwundetenhilfe zur Verfügung geſtellt wurden, 
dann können wir ſagen: der Geſamtdurchſchnitt iſt zwar nicht von idealer Höhe, aber niedrig 
iſt er keineswegs. Zu Peſſimismus iſt kein Anlaß. Die Beſtrebungen der letzten Friedenszeit, 
guten Leſeſtoff zu verbreiten, haben erkennbar ihren Erfolg gezeitigt, der die auch vorhande- 
nen unerfreulichen Erſcheinungen wettmacht. Wenn nun aber dieſe geleiſtete Arbeit nicht 
verloren fein ſoll, dann muß auch fie nach dem Kriege erneut wirken. Wie auch dann die Ber- 
hältniſſe ſein mögen — jetzt, wo dieſe Zeilen geſchrieben werden, iſt es noch unmöglich, ſich 
davon ein Bild zu machen —, auf jeden Fall muß es möglich fein, Mittel und Wege auch für 
dieſe Kulturarbeit zu finden. Wilhelm R. Richter 
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S J Jaum ein Jahr iſt es her, ſo wird der „Frankf. Ztg.“ geſchrieben, ſeit in franzöſiſchen 
DIR, 28108 N Blättern von den „ſchwarzen Prätorianern“ geſprochen wurde, die berufen ſeien, 
durch die Päſſe der Vogeſen gegen Oeutſchland vorzubrechen, und die als die furdt- 

= Waffe in den Händen des franzöſiſchen Volkes gegen die Deutſchen betrachtet und gerühmt 
wurden. Am 14. Zuli 1913 hatten die algeriſchen Turkos, und an ihrer Seite zum erſten Male 
die ſchwarzen Senegalneger, an der Truppenſchau auf dem Felde von Longchamps teilgenom- 
men, und ganz Paris befand ſich in einem Freudentaumel, wenn es ſich die Erfüllung der ſtolzen 
Hoffnungen vergegenwärtigte, die das Vaterland an die ſchwarzen „Naturkinder“ knüpfte. So 
nahe bevorſtehend, wie er es wirklich war, glaubte man damals in Frankreich den europäiſchen 
Krieg, in dem bekanntlich auch die afrikaniſchen Truppen zur Verwendung gelangt ſind, noch 
nicht; man hatte Zeit, ſich in ſchönen Zukunftsphantaſien zu wiegen, und die Pariſer Damen 
überſchütteten die ſchwarzen Gäſte der Hauptſtadt mit Liebenswürdigkeiten und Zärtlichkeiten. 
Begeiſtert malten die Zeitungen ihren Leſern den Krieg der „Rache und Revanche“ aus, wenn 
nach Vollendung der Eiſenbahn durch die Sahara immer neue Maſſen aus dem Innern des 
afrikaniſchen Erdteils geholt werden könnten, wie einſt Attila aus dem Innern Ungarns und 
Rußlands bis weit nach Aſien hinein ſeine Scharen geholt habe, um mit ihnen die Reiche des 
Weſtens zu zertreten. Glückſtrahlend über das, was man auf dem Felde von Longchamps ge- 
ſehen hatte, ſchrieb damals der „Temps“: „Noch immer iſt Frankreich der Mittelpunkt aller 
Kultur und Ziviliſation, und an ihrer Erhaltung durch Frankreich iſt die ganze Welt in 
gleicher Weiſe beteiligt. Wir erfüllen daher nur unſere Pflicht, wenn wir der Welt die Fortdauer 
dieſer Ziviliſation mit allen Mitteln ſichern, die uns in die Hände gegeben find. Es muß dabei 
ausdrücklich betont werden, daß bei dieſen Mitteln nicht gefragt werden darf, ob fie 
erlaubt ſind oder nicht, ſondern nur, ob ſie die Wirkung haben, die man von ihnen erwartet.“ 
Gegen dieſe ruchloſe Anſchauung, die ſich auch in den übrigen Pariſer Blättern fand, wandte 
ſich der Sozialiſtenführer Jean Faurés in der „Humanite“ mit warnender Schärfe und fragte: 
„Venn nun einmal die Eingeborenen Afrikas als die ‚Rulturträger‘ Frankreichs gelten, 
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und ſich in ihnen die Hoffnungen aller ‚wahren Franzoſen“ verkörpern follen, fo darf man wohl 
die Frage ſtellen, welche Kultur und welche Ziviliſation von ihnen über die Grenzen Frankreichs 
hinausgetragen werden ſollen. Man kann ſich leicht vorſtellen, wie die liebenswürdigen und 
galanten Pariſerinnen, die ſich in ihrer Begeiſterung für Turkos und Neger nicht genug tun 
konnen, von dieſem Geſindel behandelt würden, wenn fie ihm am Abend nach einer Schlacht 
in die Hände fielen. Jeder wahre Franzoſe muß vor Scham erröten, wenn er ſieht, daß 
ſolche Horden zur „Verbreitung der franzöſiſchen Kultur“ und zur Verteidigung 
des Vaterlandes herbeigerufen werden follen.“ 

Nun haben ja auch die engliſchen Soldaten mit den Senegalnegern Blutsbrüderſchaft 

getrunken. Wenn man weiß, jo lieſt man in der „Deutſchen Tagesztg.“, mit welchem Hod- 
mut und welcher Verachtung der Engländer ſtets auf den Neger herabgeſehen hat und wie 
er ihn in ſeinen Kolonien durchaus nicht als gleichberechtigten Menſchen behandelte, ſo wird 
man die Tragikomik verſtehen, die in dieſer Selbſtentwürdigung liegt. Das Schlachtfeld in 
Nordfrankreich, auf dem die engliſchen Truppen dicht neben den franzöſiſchen Kolonialtruppen 
ſtehen, hat das Wunder vollbracht. Oer einſt ſo ſtolze und ſelbſtgewiſſe Tom Atkins umarmt 
fic) jetzt mit den Senegaleſen und Turkos und nennt fie feine „ſchwarzen Brüder “. Dieſe fonder- 
bare Idylle mitten im Kriegsgraus ſchildert der engliſche Berichterſtatter des „Daily Tele- 
graph“, der natürlich nur die angenehmen Seiten der Verbindung hervorhebt, folgender- 
maßen: „Eine der erſten Überraſchungen unſerer Soldaten war es, ſchwarze Männer zu fin- 
den, die Franzöſiſch zu ſprechen verſuchten, wie ſie ſelbſt. Sehr oft verſteht der Schwarze ſo 
wenig Franzöſiſch wie Tommy, und ihre Unterhaltung vollzieht ſich zumeiſt in der Zeichen- 
ſprache. Wenn fie einander in einem Dorfe begegnen, dann gibt es die wunderlichſten Arm- 
und gan dbewegungen, und der Jubel iſt groß, wenn es dem Neger gelingt, ein paar Worte 
Engliſch zu radebrechen, die er in irgendeinem afrikaniſchen Hafen aufgeſchnappt hat. Innige 
Bruͤderſchaft iſt der Erfolg ſolcher Geſpräche mit Hinderniſſen. „Schwarzer Mann trinkt nicht 
Bier“, ſagte einer von ihnen und weiſt das ihm von Tommy gereichte Glas zurück. „Schwarzer 
Mann trinkt Wein “, fügt er hinzu, und Tommy lacht. Andere Schwarze kommen hinzu. Sie 
find eben friſch angelangt und möchten gerne zeigen, wie gut fie ihre Flinten gebrauchen kön- 
nen. Sie fragen die engliſchen Soldaten, wo denn eigentlich der Feind iſt, und erklären voll 
Stolz, daß ſie ihr Wort gegeben haben, die Toten nicht zu verſtümmeln. „Es iſt genug, wenn 
wir fie töten “, ſagt einer voll Edelmut. „Wenn fie tot find, wollen wir fie liegen laſſen und 
dann andere töten. Oarauf wieder großes Gelächter. Die Neuankömmlinge erhalten Bier, 
das fie zum Amüuͤſement der Engländer ſofort von ſich weiſen, wenn fie es gekoſtet haben. „Dann 
noch lieber Wafer“, jagen fie. „Wo iſt die Schlacht?“ Und wenn man ihnen gejagt hat, daß 
ſie nur 15 Kilometer weiter iſt, dann ſchreiten ſie mit ihren langen Beinen aus, als ob das gar 
nichts ware. Sind fie nahe genug an den Granaten, dann klettern fie auf die Bäume, um zu 
ſehen, wie fie explodieren, und ſchwingen ihre Arme, als wenn fie fie auffangen wollten. Und 
Tommy Atkins lacht .. Die „ſchwarzen Brüder“ ſuchen die Freundſchaft der engliſchen Sol- 
daten beſonders deswegen, weil ſie von ihnen manchmal etwas zum Eſſen geſchenkt bekommen. 
Dieſe nächſten Nachbarn der engliſchen Schlachtlinie ſind nämlich nicht ſo gut mit Nahrung 
verforgt wie die Briten, und fie ſollen ſogar zwei ſchwere Kanonen gegen 10000 engliſche Fleiſch⸗ 
tationen eingetauſcht haben. Der Tauſchhandel liegt ihnen ja noch näher als ihren „engliſchen 
Sriibern“, die fie fo lieben. — Oder find die engliſchen ihren „ſchwarzen Brüdern darin doch 
noch „über “? 

Die Kunde von dem Kriegsruhm ihrer Brüder als der Netter fo vieler weißer Groß- 
mchte läßt auch die Schwarzen in Britiſch-Weſtindien nicht ſchlafen. In ihre ſchläfrige Tropen 
atmofphäre gerade nördlich vom Wendekreis des Krebſes iſt, wie in einer Neuporker Zeitung 
ergöglih geſchildert wird, plötzlich Leben gekommen. Die ganze Welt hallt wider vom Waffen- 
geirr — warum follte da der weſtindiſche Archipel eine Ausnahme machen? Das Kriegs- 
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fieber hat auch die kolorierten Patrioten dort unten ergriffen. Zeder Neger hat ein Schieß 
gewehr, das er nicht aus ſeinen Händen läßt und des Nachts unter ſein Kopfkiſſen legt. Auf 
dem kleinſten Inſelchen, von deren Vorhandenſein bisher kaum jemand etwas gewußt hat, 
wirft man mächtige Verſchanzungen auf. Barfüßige Straßenlungerer, geſtern noch wertloſe 
Tagediebe, ſind heute großmächtige Generale; es ſoll hier und da ſogar auch einfache Soldaten 
geben. Jedes Neſt hat ſeine Garde, jede Inſel mißtraut jeder anderen Inſel, roſtige Steinſchloß⸗ 
flinten beherrſchen das Land, und von der weiten, weiten See kommen Berichte von ſeltſamen 
Kriegsſchiffen, die einander zwiſchen den Inſeln herumjagen, immer ſuchen und nie finden. 

Geradezu eine Sehenswürdigkeit, die in jedem europäiſchen Panoptikum volle Häuſer 
erzielen würde, iſt die eingeborene Garde von St. Lucia. Jeder Neger trägt mit Stolz einen 
Schießprügel, der nur ihm ſelbſt gefährlich werden kann, und freut ſich wie ein Kind darüber, 
daß er auf einem Fahrrad umherſauſen und hinter einer Blechmuſikkapelle marſchieren kann. 
Und die Hauptſache ijt: die Regierung bezahlt alles. Die Fahrräder für die Garde find von den 
Behörden requiriert worden. Und was für Fahrräder! Altertümliche Hochräder, zum Teil 
ohne Reifen, die meiſten vollſtändig verroſtet und fürchterlich quietſchend. Kilometerweit kann 
man die Radfahrerabteilung heranquietſchen hören. In Barbados hat ſich jeder Neger der 
„Armee“ angeſchloſſen. Zum Schutz der Znſel iſt eine „Life- Guard“ gegründet worden. Denn 
die dunklen Helden beben vor Angſt. Man hat ihnen erzählt, der Kaiſer wolle ſeine Flotte 
herũberſchicken und die Inſel kapern. Aber er ſoll nur kommen! Die barbadöſigen Patrioten 
werden ſich nichts gefallen laſſen. Sie haben Verſchanzungen aufgeworfen, die ganz Europa 
nicht einnehmen könnte. Sooft ein Schiff in Sicht kommt, beginnen ſie wie wahnſinnig zu 
ſchießen. Auf ein paar Pfund Pulver kommt es ihnen dabei nicht an. Und wenn die alte Kanone 
erdröhnt, läuft die ganze Armee zuſammen. Die tapferen Schokoladenſoldaten ſtellen ſich hinter 
den Verſchanzungen auf, die alten Musketen und die verroſteten Piſtolen im Anſchlag, und ſo 
trotzen ſie der ganzen Welt im allgemeinen und dem Kaiſer und ſeiner Flotte im beſonderen. 

Aber Angſt haben ſie trotzdem, Angſt davor, daß eines Tages die ganze deutſche Flotte 
erſcheinen und die Inſel einfach in den Grund bohren könnte. In Dominues bei St. Thomas 
haben die Eingeborenen ein kleines Fort gebaut, um die deutſche Flotte erfolgreich bekämpfen 
zu können. Mitten im Fort iſt eine hohe Fahnenſtange aufgepflanzt. Jeden Morgen, bei 
Tagesanbruch, hißt ſich ein Mann mittels eines Flaſchenzuges auf die Spitze der Fahnen 
ſtange, bringt dort einen Feldſtuhl an und ſetzt ſich hin, um nach der deutſchen Flotte Ausſchau 
zu halten. Nach zwei Stunden kommt er wieder runter und wird abgelöſt. So geht es ſeit 
Wochen jeden Tag von Tagesanbruch bis zur Dunkelheit. Mit der Möglichkeit, daß die deutſche 
Flotte auch bei Nacht kommen könnte, ſcheint man vorläufig nicht zu rechnen. Das Unglück, 
das dann geſchähe, wäre geradezu fürchterlich: die Fahnenſtange und der Feldſtuhl wären 
wohl ſicher verloren! 2 


Anſer treuer Kriegsgenoſſe: das Pferd 


Ga liegen fie herum auf dem Gefechtsfeld, die armen Gäule, mit zerſchoſſenen 
Leibern, haufenweiſe zuſammengebrochen, einen ſchrecklichen Geruch um fich 
5 verbreitend, von Aasgeiern umkreiſt. Ein grauenhafter Anblick für Menſch en, 
deren Nerven noch nicht abgehärtet, noch nicht ſtumpf geworden find gegen die Greuel Des 
Kriegs. Man verſcharrt die toten Tiere und denkt nicht mehr an fie. Und doch war vielleicht 
manch braver Gaul darunter, manches edle Kriegspferd, das eigentlich ein beſſeres Los Der- 
dient hätte, als ſo elend zu verenden auf fremder Erde. 

Dieſen vierbeinigen treuen Kriegsgenoſſen widmet der Kriegsberichterſtatter der Oſter- 
reichiſchen Rundſchau, Robert Wichel, eine längere Betrachtung, in der er hervorhebt, Wie 
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ſehr ſich auch in dieſem allergewaltigſten Kriege das Pferd als treuer Kriegskamerad be- 
währe, indem es jenen edlen kriegeriſchen Mut entfaltet, der ſich mit ſoldatiſcher Disziplin 
paart — Eigenſchaften, die kein anderes Tier beſitzt, wobei nicht vergeſſen werden darf, daß 
das heutige Kriegspferd zum Unterſchied vom Schlachtroß früherer Zeiten den feindlichen 
Waffen gänzlich ſchutzlos ausgeſetzt iſt. 

Michel führt dann weiterhin aus, daß zwar die heutigen maſchinellen Fortbewegungs- 
mittel — das Rad, das Motorrad, das Automobil — eine allmähliche Ausſchaltung des Pferdes 
vom Kriegsdienſt anzubahnen ſchienen, daß aber dieſes ebenſo tapfere wie treue Tier im Krieg, 
wo es eben ſeine noch immer nicht genügend anerkannten Eigenſchaften voll entfaltet, ganz 
unerſetzlich ſei. 

„Von Natur aus ſcheu,“ — ſchreibt Michel — „erweiſt ſich das Pferd im Kampf als un- 
erſchrocken und vor allem als draufgängeriſch. Der Beiſtand, den das Pferd im Kampf leiſtet, 
iſt unberechenbar. Würde es ſich nur um die raſche Fortbewegung handeln, ſo wäre dieſe 
Hilfe allerdings nur gering zu bewerten. ZIndeſſen ift es nicht hoch genug einzuſchätzen, wie 
viel von dem Ungeſtüm und der AUnerſchrockenheit des Pferdes ſich dem Reiter mitteilt und 
wie fortreißend der Sturm eines Reiterangriffs auf alle Mitbeteiligten wirkt. Das Kriegs- 
pferd, beſonders das der Neiterei und der Artillerie, iſt im Kampfe zehnfach mehr gefährdet, 
als der Soldat. Die ſchwerer verwundeten Pferde müſſen niedergemacht werden, nur die 
leichtverwundeten können der Behandlung in den Pferdeſpitälern zugeführt werden.“ 

Michel knũpft an dieſe Ausführungen folgenden beherzigenswerten Vorſchlag: 

„ah ſpreche wohl aus der Seele jedes Soldaten und gewiß auch im Namen der Tier- 
freunde, wenn ich den Wunſch ausſpreche: Zum Oank und Lohn für die Mithilfe des Pferdes, 
dieſes braven Kriegskameraden, möge ein Kriegsabzeichen geftiftet werden, das jedes Kriegs- 
pferd Zeit ſeines Lebens gut ſichtbar an ſeinem Zaumzeug oder Geſchirr tragen darf. Dieſe 
Abzeichen würden ihre Träger für die wenigen Fabre ihres Lebens vor mancher Nobeit 
ſchůtzen und ihnen hin und wieder die Liebkoſung einer Hand oder eine wohlſchmeckende Gabe 
einbringen. Damit wäre wenigſtens ein beſcheidener Ausdruck gegeben für die große Dantes- 
ſchuld, zu der uns die Kriegspferde durch ihren aufopfernden Dienſt verpflichtet haben.“ 

Sch möchte dieſem von fo berufener Seite angeſtimmten Loblied auf das Kriegspferd 
nur ein paar Worte anfügen, um an etwas zu erinnern, das der gegenwärtige Kriegslärm 
übertönt und in den Hintergrund gedrängt hat, nämlich an die mit den Krallſchen Pferden 
in Elberfeld gemachten Erfahrungen. Nach den Krallſchen Verſuchen zu urteilen, wäre das 
Pferd ein geborener Rechenkünſtler. Mögen nun auch die Gelehrten, die dieſen Verſuchen 
angewohnt haben, in ihrem Endurteil darüber noch recht weit auseinandergehen — wie dies 
ja von Männern der Wiſſenſchaft gar nicht anders zu erwarten iſt —, ſo werden dieſe Herren 
doch fpäter vorausſichtlich über die hier aufgeworfenen tierpſychologiſchen Probleme wichtiger 
Natur zu einer gegenſeitigen Verſtändigung gelangen. Und das Ergebnis dieſer Verſtändigung 
wird dann vorausſichtlich das fein, daß man die Pſyche des Pferdes in bezug auf Intelligenz, 
Gelehrigkeit, Anpaſſungsfähigkeit an die Gedankenwelt des Menſchen uſw. viel höher ein- 

ſchatzen wird als dies bisher geſchehen iſt. 

Znzwiſchen aber ſcheinen uns die gegenwärtigen Kriegszeiten den praktiſchen Beweis 
dafür zu liefern, was für einen überaus treuen und tapferen Kriegskameraden der Menſch 
in dieſem Tier eigentlich beſitzt. Und es kann infolge all dieſer in Friedens - und Kriegszeiten 
mit dem Pferd gemachten Erfahrungen nicht ausbleiben, daß uns diefes zartbenervte edle Tier, 
das, durch unſere mechaniſchen Fortbewegungsmittel etwas in den Hintergrund gedrängt, 
bereits angefangen hatte, mißachtet zu werden, nur noch achtungswerter, intereſſanter und 
wertvoller erſcheinen wird, als dies jemals der Fall war. Ludwig Deinhard 
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it einer Sronie, ja mit einem Witz, deren beißende Schärfe man einer Frau eigent- 

ich taum zutrauen würde, ſetzt ſich eine Schwedin in der Malmö-Zeitung 

„ Stanska Aftonbladet “mit den Ausprägungen der neueſten franzöſiſch-engliſchen 
„Kultur“ auseinander. Es iſt — bei aller dahinter klagenden Tragik — ein äſthetiſcher Genuß, 
wie hier das geſunde natürliche Empfinden einer germaniſchen Frau den Nagel auf den Kopf 
trifft. Saftige Verſe ſind es, die ſie den Blutsbrüdern ſämtlicher nur erreichbaren wilden 
Raffen des Erdenrunds ins Stammbuch ſchreibt: 

Es iſt heutzutage mit der ſogenannten Kultur merkwürdig in der Welt beſtellt. Ich 
leſe zu meiner Freude in den Zeitungen, daß die Leute jetzt — am Anfang des September 
monats im Kriegsjahre 1914 — ſich miteinander viel über Kultur zu unterhalten pflegen. 
Sehr höflich und auf eine vollſtändig neutrale Methode. Natürlich. 

Man ſpricht von Goethe und Wagner, von der Kathedrale in Reims, von franzöſiſcher 
und engliſcher Kultur, vom Schwan von Avon, von Ooſtojewski und Gorki und einer Menge 
anderer Poeten und Muſikanten, welche zu der Zeit im höchſten Anſehen ſtanden, als die Kul- 
tur noch in der Pflege der ſchönen Künſte, in der Verfeinerung der Sitten und in der Aus- 
bildung des menſchlichen Geiſtes und der menſchlichen Schönheitswerte geſucht wurde. 

Gegenwärtig iſt bekanntlich dieſe Kultur verworfen und durch eine ganz andere neue 
erſetzt worden. Wenn ich heute in meiner franzöſiſchen Zeitung diejenigen Seite aufſchlage, 
auf welcher ich ſonſt Theater- und Muſikrezenſionen leſen durfte, finde ich dort Rezenſionen 
völlig anderer Natur. 

„Ein neues Blatt in der Geſchichte wurde aufgeſchlagen“, ſteht dort. Und ich erfahre, 
daß ſchöne indiſche Radſchas mit Juwelen an ihren glänzenden Turbanen, dunkelfarbige Nigger, 
ſchmäãchtige Gurkhas, langbeinige Sithas mit empfindlichen Waden (der däniſche Schriftſteller 
Lawrids Brunn, welcher ſie alle beſucht hat, behauptet wenigſtens, daß ihre empfindlichſte 
Stelle die Waden ſind), wilde Baluchen und Punjaben ſowie zähnefletſchende Bengalen mit 
doppeltem Zahnfleiſch auf Frankreichs edler Erde gelandet wurden. 

ich leſe, daß fie alle auf den Mund geküßt wurden, und zwar ohne daß Seidenpapier 
dazwiſchengelegt worden war. Von ſchönen Franzöſinnen. Daß fie von den Damen der di- 
ſtinguierten Welt mit Roſen geſchmückt wurden. Aber fie traten dann auch vornehm und kul- 
tiviert auf. — — . 

Sie demonſtrierten nämlich, wie fie gegen die Deutſchen ihre Spezialwaffe, den jchred- 
lichen „Kukvim “(eine Art von Meſſer) gebrauchen wollten. Und alte und junge Frauen fchent- 
ten dieſen Kulturheroen zärtliche Blicke und rote Noſen, und zuletzt erreichte das Kulturſchauſpiel 
feinen Höhepunkt, als die ſchwarzen Gurkhas auf ihren eigentümlichen Inſtrumenten die Mar- 
ſeillaiſe ſpielten. 

Sie ſpielten die Marfeillaife. — — 

Frankreichs Freiheitshymnus, der herrliche Freiheitsgejang, wurde geſungen von 
Gurkhas, die dazu die wilden Tänze ihres Heimatlandes aufführten — mit ſchwachen Waden 
und Küchenmeſſern —, während jie von ſchönen franzöſiſchen Frauen, den vornehmſten Brie- 
ſterinnen der Kultur, geküßt und mit Blumen bekränzt wurden. 

And die Gurkhas grinſten, klopften ſich den Bauch, und das weiße Fleiſch gefiel ihnen. 

Dieſes iſt wohl, zum Teufel, Kultur, in einem Zeitalter, wo der Tango, der Tanz der 
argentiniſchen Pferdehirten, als Ausdruck für die Plaſtik der Seele gilt! 

Es war Frankreich, welches mit Zuaven und Turkos begann. Nun ijt England mit fei- 
nen Schwarzen dieſem Beiſpiel gefolgt. 

Fraglich bleibt — ob jetzt in der Herbſtzeit die maſuriſchen Seen nicht ein wenig un- 
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geſund für ein Volk ſein können, welches an die Wärme gewöhnt iſt, und ob die Punjaber nicht 
am Ende riskieren, im Winter an der Oiſe einen Schnupfen zu bekommen. 

Falls fie nicht Zeit gefunden haben, ihre Wintermäntel aus der Pfandleihe am Brama- 
putra vor der Abfahrt einzulöſen. 

Ich bin neutral, folglich weiß ich gar nichts. Aber dennoch finde ich, daß ſowohl die 
Engländer als auch die Franzoſen Völker der höchſten Kulturſtufe ſind. 

Und Montenegro übrigens auch. Seit dem Anfang des Krieges habe ich nichts Trau 
riges von dem kriegführenden Montenegro gehört. Die Kartoffelernte iſt dort gut ausgefallen, 
und irgendwelche Verluſte an Menſchenleben hat Montenegro nicht erlitten, wenn man der 
dortigen Dorfzeitung Glauben ſchenken darf. — Im Gegenteil ſoll die Frau des erſten Stations- 
ſchreibers in Cetinje einem kleinen Mädchen das Leben geſchenkt haben, wie ich neulich im 
Monteniggi Kuddatſch, der Poſt- und Reichszeitung in Cetinje, las. 

Aber jetzt, nachdem die Montenegriner Waffenbrüder der Baluchen und Gurkhas ge- 
worden find, fährt jedenfalls der ſogenannte große „Falleralla“ auch in den König Nikita, und 
es kann paſſieren, daß er ſich von Frankreich leihweiſe einige Maharadſchas erbittet und in 
einer Nacht, einer einzigen, mit erprobtem Diebesgriff ihre Turbane von den Juwelen befreit. 

Ich bin felſenfeſt überzeugt, daß ſich die Punjaben in Frankreich außerordentlich wohl 
fühlen werden. — Dieſes Mal. — Wie es ihnen dagegen in Oeutſchland gefallen wird, ent- 
zieht ſich meiner Beurteilung. 

Und ich weiß auch nicht, ob es eine bleibende Gewohnheit bei den Leuten werden kann, 
immer nach Europa zu reiſen, ſobald ſie hören, daß in dieſem Weltteil irgendwo der Krieg 
ausgebrochen iſt. — 

Bedenkt, vielleicht gefällt es ihnen in Frankreich ſo gut, daß ſie ſich dort dauernd für 
die Zukunft niederlaſſen! 

SIEB 


Napoleons Landungspläne in England 


ur guten Stunde wird im „Vorwärts“ aufgefriſcht, wie tief durchdrungen Napo- 
leon I. von der Notwendigkeit war, dem ollen ehrlichen Seemann mit den Kanal- 
Armeln, dieſer von fremdem Gut und Blut aufgedunſenen, aber unerſättlichen 
Welipinne, das ebenſo unverſchämte wie ſchamloſe Räuber - und Trügerhandwerk zu legen. 
War Napoleon doch der einzige Staatsmann des europäiſchen Feſtlandes, der fein Leben in 
klar bewußter Aufgabe dem Kampfe gegen England hingegeben hat. „Er war auch der 
einzige, der ernſthaft den Gedanken gefaßt und ſeine Ausführung bis an den Rand der 
Verwirklichung geführt hat, in England zu landen. 1798, in den Fahren 1805-1805 widmete 
er ſich ſolchen Landungsplänen. Unter den Geſchichtsſchreibern iſt Streit, ob dieſe Pläne ernſt⸗ 
haft oder vielmehr nur eine auf die Einſchüchterung Englands berechnete Kriegsliſt geweſen 
ſei, die dann freilich außerordentlich langwierig und koſtſpielig geweſen wäre. Namentlich die 
engliſchen Hiſtoriker find aus durchſichtigen Gründen bemüht, dieſe Landungspläne entweder 
als Tãuſchungsmanöver zu behandeln oder als närriſches Hirngeſpinſt zu verſpotten. 

Es lag aber durchaus nicht in der Natur und in der Politik Napoleons, mit Angriffen 
zu drohen, die er nicht wirklich geplant hat. In der Tat war ſein Geiſt von dieſem Plan erfüllt, 
und erſt als er ihn als unausführbar aufgeben mußte, ging er zu der Politik der wirtſchaft⸗ 
lichen Niederzwingung Englands über, deren Durchſetzung die Einigung des (verſtändnis⸗ 
lofen) europäiſchen Feſtlandes zur Vorausſetzung hatte. 

Europa würde heute ein anderes Geſicht haben, wenn damals Napoleon Dampf- 
ſchiffe zur Verfügung gehabt hätte. Fulton hatte zwar ſchon 1805 auf der Seine einen mit 
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Dampf betriebenen Raddampfer fahren laſſen. Aber das war ein untauglicher Verſuch. Der- 
ſelbe Erfinder hatte ſchon früher dem Erſten Konſul Napoleon ein Fahrzeug angeboten, das, 
wie er empfehlend ſchrieb, „Frankreich und die Welt von dem Druck Englands“ befreien würde; 
es war eine Art Unterfeeboot, ein unter Waſſer tauchendes Segelboot, das von unten gegen 
das feindliche Schiff Bomben ſchleuderte. Napoleon ſetzte zur Prüfung dieſer Erfindung 
eine Kommiſſion ein, der ein Naturforſcher von der Bedeutung des Laplace angehörte. Es 
gelang auch im Juli 1801 einmal, ein kleines Schiff auf dieſe Weiſe in die Luft zu ſprengen; 
aber dieſe Erfindung fand keine Entwickelung und praktiſche Verwendung. 

Napoleons Landungspläne ſcheiterten an der techniſchen Unzulänglichkeit feiner durch 
jeden Sturm zu vernichtenden Landungsflotte. Schon 1789 dachte er an einen Truppen- 
transport auf kleinen Schiffen während der Nacht. Von 1805 bis 1805 hielt er eine ſolche Flotte 
flacher Boote bei Boulogne bereit. Auf 1300 folder Boote wollte er 100 000 Mann hinüber- 
ſchaffen, gleichzeitig ſollte die holländiſche Flotte 60 000 Mann an der engliſchen Rüfte landen. 
„Acht Stunden Dunkelheit, die unſern Plan begünſtigen, würden das Schickſal der Welt ent- 
ſcheiden,“ ſchrieb Napoleon im November 1805 an den Admiral Gantheaume. Zn einem ge- 
heimen Bericht ſpottete damals der engliſche Admiral Montagu über dieſe elenden Fahrzeuge 
ohne Kampffähigkeit und Beweglichkeit. Und fein Gutachten ſchloß: ‚Diefe Fahrzeuge kann 
man nach meiner Meinung nur verächtlich und lächerlich finden, und ich komme deshalb zu 
der Anſicht, daß ſie in ſo großer Zahl bei Boulogne nur zu dem Zweck angeſammelt wurden, 
unfere Aufmerkſamkeit auf fie zu lenken und uns über das wirkliche Ziel des Angriffs zu tau- 
ſchen, der von einer anderen Seite beabſichtigt wird.“ 

Auch die Pariſer glaubten damals nicht an dieſe Spazierfahrt nach England, und man 
erteilte Napoleon den Witznamen ‚Don Quichote de la Manche“ (Don Quichote des Wrmel- 
kanals). 

Trotzdem beharrte Napoleon auf feinem Landungsplan. Er beſchäftigte ſich eine Zeit- 
lang mit der Abänderung, in Irland zu landen, dort einen Aufſtand zu organiſieren und 
mit den Aufſtändigen dann England zu erobern. Aber es ſchien mehr wie unſicher, ob man 
auf den Aufſtand rechnen könnte. 

Endlich im Jahre 1805, als die Seemacht Frankreichs dadurch bedeutend verſtärkt 
wurde, daß ſich die ſpaniſche Flotte zur Verfügung ſtellte, verſuchte Napoleon, die Landung 
durch einen Seekampf mit der engliſchen Flotte zu erzwingen. ‚England iſt wohl toll,“ ſchrieb 
Napoleon im Juni 1805, da es keine Befeſtigungen und keine Landarmee hat, für den Fall, 
„daß es in ſeinem Innern eine Armee von 100000 auserleſenen kriegsgerüſteten Truppen 
erſcheinen ſieht. Sechs Stunden Herrſchaft über das Meer, und England hat aufgehört, zu 
exiſtieren.“ Der Plan Napoleons war, die franzöſiſche ſollte ſich mit der ſpaniſchen Truppe 
vereinigen und, um die Aufmerkſamkeit des gefürchteten Admirals der engliſchen Flotte, 
Nelſon, abzulenken, auf dem Wege nach Weſtindien fahren, plötzlich umkehren und von 
Boulogne aus dann die Landung Napoleons decken. Aber Napoleon wartete in Boulogne ver- 
gebens auf ſeine Flotte, die unter dem Kommando Villeneuves ſtand. Nelſon hatte das fran- 
zöſiſch⸗ſpaniſche Geſchwader aufgeſpürt und Villeneuve hatte ſich in den Hafen von Cadix 
zurückgezogen, wo er nun liegen blieb. 

Das war das Ende der Napoleoniſchen Landungspläne. Der Kaiſer wurde nicht 
müde, in den ſchimpflichſten Ausdrücken Villeneuve zu beſchuldigen, daß er die Schuld an 
dem Wißlingen des Plans getragen. Er nannte den Admiral einen Menſchen ohne Mut, ohne 

Gemeinintereſſe, der bereit wäre, alles zu opfern, ſofern er nur ſeine Haut rettete. Und wenn 
Napoleon ihn noch auf St. Helena anklagte, daß er das Scheitern der Landung in England 
verſchuldet habe, ſo beweiſt das wohl hinlänglich den Ernſt ſeiner Abſicht. 
An dieſen Ernſt glaubte man ſchließlich auch in England. Denn man hatte alle mög- 
lichen Gegenmaßregeln getroffen. Die ganze Küſte wurde mit Alarmtürmen ausgerüſtet. 
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Optiſche Telegraphen dienten dem Nachrichtendienſt. 469 Kriegsſchiffe und mehr als 700 
armierte Boote waren zur Abwehr der franzöſiſchen Flotte bereit. Außerdem hatte man regu- 
läre Truppen und Freiwillige in Bereitſchaft. Man hatte alles vorbereitet, um die Königliche 
Familie und den Staatsſchatz nach Vorceſter zu verbringen; den Schatz in die Kathedrale! 
Alles Kriegsmaterial ſollte auf dem Kanalweg nach Mittelengland geſchafft werden. Endlich 
ſollten alle Lebensmittel, Waren, Vieh, Futtervorräte aus dem vom Feinde bedrohten Gebiete 
in das Innere des Landes geflüchtet werden, um die Eindringlinge auszuhungern. Alles 
Maßnahmen, die zeigten, wie ſehr England — trotz dem zur Schau getragenen Hohn — von 
der Möglichkeit einer Landung überzeugt war!“ 

Heute beſchäftigt das furchtloſe England dieſe „Überzeugung“, wie die von ihm in 
Angriff genommenen, ſchon mehr abenteuerlichen Veranſtaltungen zum Schutze feiner Räuber 
hauptſtadt klärlich beweiſen, in ganz anderem Maße. Und vielleicht ſogar aus noch triftigeren 
Gründen als zu der Zeit, da es ſelbſt einem Napoleon an zweckmäßigen techniſchen Hilfsmitteln 
fehlte. Seitdem hat die Technik immerhin einige kleine Fortſchritte gemacht, die im Sinne 
Napoleons auszuproben ſchon „der Wiſſenſchaft wegen“ lohnen würde. Arg kann es ja nicht 
werden, da alles, was wir außer unſerem Landheer gegen England aufbieten können, ja doch 
nur — „Wilhelms Spielzeug“ iſt. Und weil es eben nur Spielzeug iſt, deshalb hat England 
auch unſere Flotte nicht ſchon längſt kaputt gemacht. Es gönnt uns den harmloſen Sport. 

Aber vielleicht — vielleicht war die Zeit, als es dieſes Spielzeug noch nicht gab, die 
Zeit Napoleons, für England doch „eine köſtliche Zeit!?“ — Ach ja, es war eine köſtliche Zeit! 
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HDichtiger hieße es wohl: eine Ergänzung zu der an dieſer Stelle wiedergegebenen, 
von Dr. Rudolf Lehmann in den „Grenzboten“ zuerſt veröffentlichten Löſung. 

alten wir dieſe mit der zuſammen, die Prof. Levin L. Schücking im „März“ 
Gem 10. Oktober d. J.) unternimmt, dann haben wir nicht nur „die Teile in der Hand“, 
ſondern es fehlt uns auch nicht „das geiſtige Band“. Dr. Rud. Lehmann legt den Schwer- 
punkt auf die millionenfeiſten Drahtzieher in den Londoner Klubs, dieſe ungekrönten, aber 
in Wahrheit gebietenden Könige Englands; Prof. Schücking auf die geiſtige und ſittliche 
Scheidung zwiſchen einer wenig zahlreichen Minderheit ſogenannter Intellektuellen und 
der Maſſe einer recht beſchränkten und zurückgebliebenen ſogenannten Mittelklaſſe. Die 
fo beliebte Löſung, namentlich derjenigen Deutſchen, die ſelbſt gute geiſtig und ſittlich hoch- 
ſtehende Freunde unter den Engländern haben: daß nämlich der einzelne Engländer ein 
Ehrenmann, die zum Staat geeinigte Geſamtheit aber ohne jede Moral ſei, verwirft er. 
Aus guten Gründen. Denn damit wird in der Tat eine Behauptung ohne Hand und Fuß 
aufgeſtellt: „Eine Vereinigung von Ehrenmännern — fo neuartige Erſcheinungen die Gefell- 
ſchafts handlung gegenüber der des einzelnen hervorbringen mag — könnte wohl nicht anders 
als ehrenhaft handeln, und zu dem ſchändlichen Entſchluß einer Mehrheit muß ein niedriger 
Moment in dem Oenken jedes einzelnen dieſer Mehrheit vorliegen. Aber freilich — die Ge- 
rechtigkeit verlangt die Betonung der Tatſache: einer Mehrheit, nicht der Geſamtheit. 
Sehen wir uns nun danach um, ob es nicht möglich iſt, den Charakter dieſer Mehrheit und dieſer 
Minderheit näher zu beſtimmen. Wer mit engliſchem Weſen näher vertraut iſt, dem wird das 
nicht fo ſchwer fallen. Zu der Minderheit, von der ſich viele unter uns haben täuſchen 
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laſſen, gehört die große Maſſe derjenigen, die wir Deutſche bei den Verſtändigungsbeſtrebungen 

und andern Gelegenheiten kennen gelernt haben. Es ſind dies gebildete, humane Charaktere, 

den Beſten unſeres Volkes in vielen Punkten außerordentlich ähnlich, voll Sympathie für 

deutſche Art und deutſche Kunſt, nur in Einzelfällen ſehr tätige innere Politiker, ſonſt uns 

auch darin weſensverwandt, daß es ihnen ferne liegt, die Politik zu ihrem Lebenselement 

werden zu laſſen und daß ihre Intereſſen mehr auf Wiſſenſchaft und Kunſt gehen. Weil ſie 

dieſe bei uns in Blüte finden, ſo ſind ſie gern unſere Gäſte. Wer dieſe Gattung des 

Engländers kennen lernt, der läuft Gefahr, ein völlig falſches Bild der eng— 

liſchen Volksſeele in ſich aufzunehmen. Dieſe Engländer — und zu ihnen gehören 

große Kreiſe des literariſchen, künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Großbritanniens — haben 

mit dem eigentlichen engliſchen Volk verzweifelt wenig zu tun. Man duldet 

fie, wie ein harter, blutſaugeriſcher Unternehmer unter feinen Kindern eins duldet, das irgend- 

welche ,brotlofen Künſte“ treibt. Er hat es dazu, aber ernſt wird der Betreffende nicht ge- 

nommen. Eine breite Kluft, wie fie gottlob bei uns unbekannt iſt, trennt fo die ,intellectuals* 

— ſchon die Prägung dieſes Namens iſt bezeichnend — von der großen Maſſe des Volkes, 

und zwar recht eigentlich des Bürgertums, den ſogenannten ‚middle classes“. Und wenn es 

ſich um große Entſcheidungen der Politik handelt, ſo dürfen wir uns nicht um das kleine 

Häuflein Intellektueller kümmern, ſondern müſſen nach der Pfydologie der breiten Maſſe 

fragen. Und da zeigt ſich uns denn freilich ein ſehr weſentlich anderes Bild. Seine entſcheiden⸗ 
den Züge zuſammenzuſetzen bietet gerade die gegenwärtige realiſtiſche engliſche Literatur 

die beſte Gelegenheit. Denn der Kampf, den die engliſchen Intellektuellen gegen ihr eigenes 
Volk führen müſſen, hat ihnen den Blick für deſſen traurige Eigenſchaften außerordentlich 

geſchärft. Wer z. B. Galsworthys ‚man of property‘, in der deutſchen Überfegung bei Caſſirer 
‚Der reiche Mann“ genannt, geleſen hat, der wird die engliſche Kriegserklärung an Deutſch⸗— 
land nicht mehr ſo unbegreiflich finden. Als einziger Geſichtspunkt, nach dem ſich das 
Leben des Bürgers richtet, erſcheint da der Beſitz und die mit ihm verknüpften Genuß 
möglichkeiten, die ſich jedoch dank ſeiner völligen Unbildung niemals in eine geiſtige 
Atmoſphäre erheben. Die Wiſſenſchaft wird ſchon deshalb gering geſchätzt, weil fie nichts 
einbringt, alle Kunſt als wertlos angeſehen, bie nicht der bloßen Unterhaltung dient. Alles das 
iſt bloß Untultur und kein moraliſcher Defekt. Aber man beachte auch, wie dieſer humane 
und unbeeinflußte Beobachter aus der kleinen Schicht der ‚Intellectuals‘ neben dem engen 
Horizont die Gehäſſigkeit untereinander, den Mangel an Gutherzigkeit, die Scheinheiligkeit, 
den Zug der Brutaliſierung des Schwächeren bei dem engliſchen Bürger aufzeigt. Alle dieſe 
Eigenſchaften — man findet ſie auch bei Arnold Bennett und andern wieder — wurzeln 
offenbar tief im engliſchen Bürgertum, und die Humanität, die viele Generationen hindurch 
gepredigt iſt, liegt großenteils nur als eine dünne, vielfach leicht wieder durchbrochene Schicht 
darüber. Teilweiſe haben fie die gerade für England charakteriſtiſche ſentimentale Form von 
Beſtrebungen gegen die Viviſektion, zur Verhütung von Grauſamkeiten gegen Tiere, von 
Schaffung von Altersſpitalen für Hunde u. dgl. angenommen, die ſich mit einer brutalen 
Verletzung aller Menſchlichkeit in andern Fällen wunderbar gut verträgt, wie man 
es benn z. B. in dieſem Lande zur Zeit des Burenkriegs erleben konnte, daß Abbilder der 
ehrwürdigen Frau des greifen Präfidenten Krüger auf der Straße herumgeführt wurden, 
nach denen man mit Meſſern ſtach und die man beſudelte. Alle Ritterlichkeit gegenüber 
Frauen, wie ſie auch bei kleinen Leuten in England den Kindern eingeprägt wird, war in 
dem Augenblick verſchwunden, als die nationale Selbſtſucht die rohen Inſtinkte wieder wach- 
rief. Empörender iſt der ungehinderte Gebrauch der Dum Dum -Geſchoſſe, wie er abermals 
zur Schande Englands feſtgeſtellt iſt. Wer engliſche Verhältniſſe beobachtet hat, dem wird 
aufgefallen fein, wie gerade in dem mittleren engliſchen Bürgertum dieſe ſchlechten 
Inſtinkte am ſtärkſten ſind, dem wird die Liebloſigkeit und Härte, die Unfreundlichkeit 
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aufgefallen ſein, mit der man dort vor allem auch dem Ausländer, als demjenigen, von dem 
man nichts haben kann, begegnet. Auf dieſem Gebiet geben ſich die beiden Eigenſchaften 
des Mangels an Wohlwollen und der Unbildung ein Stelldichein, zu denen man vielleicht 
noch als dritte den grenzenloſen Subjektivismus rechnen könnte, der dem Stockengländer 
eigen iſt. Noch vor fünfzehn Jahren behauptete man in London allgemein, ein dortiges 
Gericht habe den Ausdruck ‚dirty foreigner“ = ſchmutziger Ausländer‘ als keine Be- 
leidigung bezeichnet, weil es der übliche Ausdruck ſei. Dem entſprach und entſpricht noch 
großenteils die Anſicht vom Auslande, demgegenüber ſich der Engländer nicht ohne die Schuld 
des Auslands in der Vergangenheit, als eine Art Adel in Europa vorkommt. Den Sub- 
jektivismus in dieſer Hinſicht vermag der Engländer nie völlig abzuſtreifen. Wie es denn der 
jetzt offen unter unſere Feinde gegangene Schriftſteller H. G. Wells lächerlicherweiſe in einem 
feiner neueſten Romane fertig bringt, in dem deutſchen Niederwalddenkmal ein Beiſpiel un- 
generöſer Überhebung des Siegers zu erblicken, er, deſſen Landsleute ſich als Herz der Landes- 
hauptſtadt das Trafalgar Square mit der Nelſon-Säule geſchaffen haben, um den Sieg 
über die Franzoſen ſich für ewig als das wichtigſte Ereignis ihrer Geſchichte vor Augen zu halten. 

Indes damit iſt ſchon einer aus der Klaſſe der Intellectuals genannt, der bei aller Be- 
gabung in einzelnen Zügen die Verwandtſchaft mit dem engliſchen Bürgertum nicht verleugnet. 
Noch viel weniger tun das die politiſchen Führer, die ſich dieſes Bürgertum erwählt. Sie haben 
mit unferen Freunden, den ,Intellectuals‘, dußerſt wenig zu ſchaffen. Sie lächeln wohl gar 
über die andern, und vor allen Dingen verſtehen fie, fie vortrefflich zu benutzen. Es geſchieht 
das in der Weiſe, die wir kennen ... Von größerer politiſcher Bedeutung iſt das Unter- 
nehmen des Pacifiſten Thomas Barclay geworden, der im Verein mit dem Baron d’Eftour- 
nelles ausſchließlich im Intereſſe des europäiſchen Friedens [? D. T.] die Entente cordiale‘ 
zwiſchen England und Frankreich zuſtande brachte. Die engliſche Regierung machte aus dieſem 
Werkzeug des Friedens zum Schrecken der Urheber die drohendſte politiſche Waffe feit 
Generationen, indem ſie dem Bund, der nur als Anfang einer intereuropäiſchen Verſtändigung 
gedacht war, den aggreſſiven Charakter gegen Oeutſchland gab, der gegenwärtig die Probe 
auf das Beiſpiel erlebt ... 

Solche Art und Weiſe, urſprünglich humanitäre Gedanken als Deckmantel für rein 
politiſche Beſtrebungen zu benutzen, iſt ja das, was die europäiſche öffentliche Meinung der 
engliſchen Regierung ſeit mehr als hundert Fahren zum Vorwurf macht, und was Briten, 
wie S. B. Shaw, die ihre Landsleute ohne roſa Brille betrachten, auch immer von neuem 
ruͤckſichtslos bloßſtellen. Aber bei der gekennzeichneten Eigenheit des engliſchen Bürgertums 
muß das wirkungslos bleiben. Wo der Beſitz das höchſte Ziel iſt, da dürfen demjenigen auch 
keine moraliſchen Vorhaltungen gemacht werden, der den Beſitz des einzelnen durch die Stär- 
kung des Nationalbeſitzes erhöht. Man hat nicht gehört, daß ein Exempel an dem Gentleman 
ſtatuiert wäre, der im Anabhängigkeitskrieg im 18. Jahrhundert als britiſcher General 
an indianiſche Häuptlinge als Freundſchaftsgeſchenk Hunderte von Woll 
decken aus Blatternſpitälern fandte, und dem Chamberlain, Sir Edward Greys würdigem 
Vorgänger, ſind ganz gewiß keine ernſthaften Schwierigkeiten gemacht, weil er am ſelben 
Tage ein Angebot des deutſchen Roten Kreuzes für die Konzentrationslager der Buren als 
überflüſſig ablehnte, wo ihn ein flehentlicher Hilfeſchrei von dort um ärztlichen 
Beiſtand gegen das Maſſenſterben erreichte. Erſt als er mit der angeſtrebten Tarif- 
reform“, d. h. dem Schutzzoll die Lebenshaltung des Bürgers zu verteuern drohte, da fiel 
er! Es iſt möglich, daß die gegenwärtige Politik des engliſchen Kabinetts urſprünglich die 
Mehrheit nicht hinter ſich hatte, wie von einigen Seiten behauptet wird, es ijt denkbar, ob- 
gleich nicht ſonderlich wahrſcheinlich, daß es an dieſer Politik auf die Dauer zu Fall kommt, 
aber ſicher werden die anders fühlenden intellectuals’ es nicht zu Fall bringen, denn fie find 
gänzlich ohne Bedeutung. Eine Regierung geht nur ſicher in England, wenn ſie das tut, was 
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der als Perſönlichkeit egoiſtiſche, engherzige, unintelligente, ſcheinheilige Stockengländer der 
middle -olasses“ will. 

Indem man ſo die Mehrheit und die Minderheit des engliſchen Volkes betrachtet, ſieht 
man zwei völlig verſchiedene Geſichter. Das eine kehrt ſich uns im Frieden zu, das andere 
ſehen wir nur von Zeit zu Zeit, wenn das engliſche Volk handelt. 


. 
Der neue Papſt und der Krieg 


Jr. inte ehr Erfreuliches weiß der römiſche Vertreter der „Tãgl. Rundſchau“ über die Stellung- 
N We nahme Beneditts XV., des neuen Oberhauptes der katholiſchen Chriſtenheit, zu 
0oOodderrichten. Es kann einen freilich nicht in Erſtaunen ſetzen, wenn die bezahlte italie- 
niſche Franzoſenpreſſe ſelbſt einen Artikel des päpſtlichen Organs „Oſſervatore Romano gegen 
die Oeutſchenhetze auf den Kanzeln“ nicht nur unterſchlägt, ſondern auch noch in fein 
Gegenteil umfälſcht. Wie auf eine Parole hin lügen dieſe Blätter ihren Leſern vor, der Artikel 
richte ſich gegen die vorgeblich zu deutſchfreundliche Preſſe Italiens. Allerdings 
war es für die beſoldeten römiſchen Preßlakaien Frankreichs keine geringe Beſtürzung, zu 
vernehmen, daß der Papſt mit dem Predigtton der Wetterlé, Cernotte und Zan vier 
höchſt unzufrieden war. Namentlich die Predigt des letzten dieſer drei Herren, eines Domini- 
kaners, die in Auszügen aus Paris hierher telegraphiert worden war, hatte direkt den Unwillen 
weiter vatikaniſcher Kreiſe erregt, und dieſem Unwillen gab der Papſt nicht nur dadurch Aus- 
druck, daß er den Artikel im „Oſſervatore“ erſcheinen ließ, ſondern auch dadurch, daß er der 
Leitung des Dominikanerordens befahl, einem ſolchen unchriſtlichen Unfug in Zukunft zu 
ſteuern. Man bedenke, daß dieſer Ordensmann es gewagt hatte, auf der Kanzel unſeren 
Kaiſer mit Attila und unſer Volk mit den Hunnen auf eine Stufe zu ſtellen! Wir 
Deutſchen bekämpfen unſere Gegner nicht mit Beleidigungen, und beſonders nicht mit Be- 
leidigungen von der Kanzel herab. Wir freuen uns der päpſtlichen Ermahnung an dieſe un- 
chriſtlichen Verkündiger des Wortes Gottes, glauben aber nicht, daß fie auf einen empfang- 
lichen Boden fallen wird. Es iſt übrigens nicht das erſtemal, daß Benedikt XV. franzöſiſchen 
chauviniſtiſchen Tendenzen entgegentreten muß. Vor kurzem hatten die Franzoſen verſucht, 
in Italien Stimmung zu machen für einen Krieg gegen Oſterreich. Im allgemeinen ging die 
klerikale Preſſe nicht auf den Leim, aber das eine oder andere Blatt machte doch einen ſchuͤch⸗ 
ternen Verſuch, in das franzöſiſche Horn zu tuten. Benedikt XV. war dieſe Parteinahme eini- 
ger katholiſcher Blätter nicht entgangen, und als der Leiter eines derſelben um eine Audienz 
bat, empfing ihn der Papſt mit folgenden Worten: „Da wären Sie alſo, Sie Kriegshetzer! 
Wo haben Sie Zhre katholiſchen Prinzipien gelaſſen? Sagen Sie allen, daß der 
Papſt der Anſicht iſt, für Stalien und die Kirche fei es am beiten, wenn Stalien neutral bleibt ...“ 
Die Legende von dem einſeitig nur für Frankreich eingenommenen Papſt, wie fie die Frango- 
ſen in verlogener Weiſe in Umlauf geſetzt haben, wird bald nicht einmal mehr von den hieſigen 
Französlingen, die noch ſchlimmer find als die Franzoſen ſelbſt, geglaubt werden. In Deutfch- 
land hat natürlich niemand an dieſen franzöſiſchen Roman geglaubt, denn man wird dort 
hoffentlich wiſſen, daß die erſten Stimmen, die Benedikt XV. im Konklave erhalten hat, von 

den deutſchen und öſterreichiſchen Kardinälen herrührten! 
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Der edelmütige Japs 


Sir (a der „Deutſchen Sapanpoft “ vom 22. Auguft, die jetzt in unſere Hände gelangt 
JAG ) ijt, findet fid eine Zuſammenſtellung japaniſcher Preßſtimmen zu dem Ultimatum 
S an Deutſchland. Aus diefen Äußerungen der Blätter grinſt uns die wohlbekannte 
hoflich-lãchelnde, tüdifche Fratze des Japs in aller Unverhülltheit entgegen. Der Japs ſucht 
Wurde und Höflichkeit auch noch zu wahren, während er bereits die gelben Krallen zum Raube 
krümmt. Hören wir: „Wie hochherzig und großmütig iſt Japans Haltung! Es läßt Oeutſch⸗ 
land die Wahl zwiſchen Krieg und Frieden! Das iſt großmütig dem befreundeten Lande gegen- 
über. Oeutſchland hat den Krieg auf Oſtaſien ausgedehnt, und Kiautſchou in deutſchen Han- 
den iſt das Symbol der Ungerechtigkeit. Oder: „An ſich hat Deutſchland nur Nutzen davon, 
wenn es alle feine Sorgen in Oſtaſien los wird und ſich mit ganzer Kraft auf Europa befdran- 
ken kann. Wir wiſſen allerdings, daß Oeutſchland nie einen Schritt tun wird, der mit feiner 
Ehre unvereinbar iſt. Aber wir zweifeln nicht, daß das loyale Verhalten der japaniſchen Re- 
gierung von Oeutſchland mit Freuden begrüßt () werden wird.“ — — „Das Ultimatum iſt 
wũrdevoll und den Umſtänden gemäß gefaßt, und die Angelegenheit wird wohl eine glatte 
Erledigung finden. 

Das Blatt „Yorozu“ bringt als Karikatur das Bild eines Küraſſiers mit Kaiſerbart, 
der durch einen Fußtritt von der Erdkugel fortgeſchleudert wird. Aber eine ſolche plumpe 
Offenbarung der wahren Gefinnuug entſpricht weniger der Art des Japaners. Er bleibt lieber 
höflich und liebt die katzenhafte Sanftheit auch da, wo beißender Hohn zum Vorſchein kommt: 
„Deutſchland hat ſeinerzeit Japan den freundſchaftlichen Rat gegeben, Liaotung an China 
zurückzugeben. Wenn jetzt Japan Deutſchland den freundſchaftlichen Rat erteilt, Kiautſchou 
an Chma zurückzugeben, fo iſt das nicht etwa eine Nachahmung des deutſchen Vorgehens durch 
Japan, ſondern nichts als die Erfüllung der japaniſchen Pflicht aus dem Bündnis mit England, 
den Frieden in Oſtaſien zu erhalten. Der japaniſche Rat entſpringt einer Geſinnung der Güte.“ 

Sn einem dieſer Japsblätter wird uns übrigens ein Lob geſpendet, das wir nicht auf 
uns ſitzen laſſen dürfen. Da wird uns Deutfchen der ſchmeichelhafte Vorwurf gemacht, daß 
wir in Oſtaſien viele Ränke geſponnen hätten. Das könnte ſich nur auf unſere Diplomaten 
beziehen. Und unſere Diplomaten — ränkeſpinnend? Nein, das Lob haben fie nicht ver- 
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Erwachen der Mohammedaner 


ie Türkei hat, wie vorauszuſehen war, nun auch in den Weltkrieg eingegriffen. 
Das Wichtige für uns ijt, daß ihr Vorgehen gegen die Mächte des Dreiverbandes 
| % gerichtet ift, gegen die Mächte alfo, in deren Gebiete die meiften Mohammedaner 
leben. Denn der Obherr aller Gläubigen, der Sultan, verfügt keineswegs über die meiſten 
mofleminifhen Untertanen; er kommt fogar erſt an fünfter oder ſechſter Stelle. Die 
Reihenfolge iſt auf dieſem Felde England, Holland, China, Frankreich, und dann entweder 
Rußland oder die Türkei. Großbritannien hat allein in Indien 68 Millionen Mohammedaner. 
Dazu ſtoßen 101, Millionen in Agypten und andere Millionen in den anderen afrikaniſchen 
Beſitzungen, ſowie in den Malaienſtaaten, auf Borneo und ſogar, wenn auch vereinzelt, 
in Auftralien. Dazu kommt ferner Aden und, wenn man will, das Smamat Oman oder 
Maskat, das als Vaſallenſtaat der Briten gilt, wenn auch tatſächlich nur fein Küſtenſaum 
unter britiſchem Einfluſſe ſteht. Alle Mohammedaner zuſammen, die in Weltbritannien 
wohnen, dürften ſich auf 96 Millionen belaufen. Die Schätzung iſt begreiflicherweiſe recht 
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mißlich. Wir haben nur für Indien genaue Zahlen; dagegen iſt in Weft- und Oſtafrika 
nicht nur die Ziffer der Mohammedaner, ſondern auch die der Geſamtbevölkerung nur 
durch Mutmaßungen zu erſchließen, zumal in ſo manche der dem Namen nach unterworfenen 
Gebiete noch nie ein Europäer einen Fuß geſetzt hat. Zu bemerken wäre noch, daß der fad- 
perſiſche Einflußkreis der Englander, der ohnehin jetzt wieder verloren gehen kann, bei unferer 
Schätzung nicht berückſichtigt iſt. Den zweiten Rang nehmen die Niederlande ein. Sie haben 
in ihrem Inſulinde auf den großen und kleinen Eilanden Auſtralaſiens 35 080 765 Zünger 
des Propheten. Bei keinem einzigen Kolonialſtaat iſt die Zählung ſo genau durchgeführt. 
Sie geht in unſerem Falle auf das Jahr 1905 zurüd, während der Zenſus für Britiſch-Indien 
vom Sabre 1910 herrührt. Ganz unſicher iſt China. Schwankt man doch beim himmliſchen 
Reiche noch zwiſchen 270 und 456 Millionen der Geſamtbevölkerung (ohne Außenprovinzen), 
da ijt es nicht zu verwundern, daß auch die Religionsſtatiſtik noch im argen liegt. Hubert Zanfer, 
der erſte Gelehrte, der ſich an das ſchwierige Unternehmen eines Überblides über den ganzen 
Sflam machte, hat im Jahre 1894 für das Reich der Mitte 30 Millionen errechnet — und 
dabei die Mandſchurei vergeſſen, wo allein in Mukden ſich drei Moſcheen erheben. — Und 
dann hat kürzlich Martin Hartmann, der Profeſſor des Orientaliſchen Inſtitutes in Berlin, 
den chineſiſchen Mohammedanern nur 20 bis 22 Millionen zugeteilt. Eine gewiſſe Schwierig- 
keit der Schätzung iſt in China wohl dadurch bedingt, daß häufig dieſelbe Perſon Frei- 
tags in die Moſchee und Sonntags in eine chriſtliche Kirche geht, und außerdem noch den 
Ahnen opfert, um ja nichts zu verſäumen. Sonſt iſt im Gegenteil der Anhänger des Pro- 
pheten von ſtrenger Ausſchließlichkeit. Eine Miſchung der Religionen wie in Oſtaſien findet 
in keinem anderen Lande ſtatt, mit Ausnahme der Inſel Sumatra und Zypern. — Nun 
zum franzöſiſchen Reich. Da iſt die Hauptfrage, ob und inwieweit Marokko in den Rahmen 
dieſes Neiches gehört, und dann weiterbin die Frage, ob Marokko mit feds oder mit drei- 
zehn oder, wie Moulieras in feinem Werke Le Maroc inconnu will, gar 21 Millionen 
anzuſetzen fei. In Algerien wohnen 4,2 Millionen, in Tuneſien 1,7 Millionen Moham- 
medaner. Dazu noch Glaubensgenoſſen an der franzöſiſchen Somaliküſte, und in anderen 
afrikaniſchen Beſitzungen Frankreichs. Dagegen keine in Oſtaſien, ſoweit es der fran: 
zöſiſchen Republik gehört. Der Kern der zu Rußland zählenden Mohammedaner wohnt in 
Turkeſtan mit etwas über 9 Millionen; Kaukaſien diesſeits und jenſeits des Gebirgskammet 
hat gut 4 Millionen, Sibirien 200 000, während das europäiſche Rußland 4,4 Millionen 
berherbergt. Nun aber iſt zu bedenken, daß alle dieſe Angaben ſich auf die äußerſt unvoll 
kommene Zählung von 1897 beziehen, und daß ſeitdem die Zahl, namentlich in Turkeſtan 
das eine ungeſtörte blühende Entwicklung hatte, beträchtlich gewachſen iſt. So wird ma 
alle Anhänger Mohammeds im Zarenreiche für das genannte Zenſusjahr mit 17,6 uni 
für heute mit mindeſtens 20 Millionen anſetzen müſſen. Zetzt erſt, nach allen den genannte 
chriſtlichen Reichen, kann die Türkei auf den Kampfplatz treten. Sie hat laut Hübner 
Juraſchek in Aſien 15 Millionen Mohammedaner. Dazu kämen in dem Reit, der dem Sulta 
in Europa verblieben iſt, noch etwa 1 Million bis höchſtens 1,2 Millionen in Betracht. Di 
Geſamtzahl aller Mohammedaner der Erde beläuft fic) laut Hartmann auf 220 WMillioner 
laut Zanfen — vor zwanzig Jahren — auf 260, alſo jetzt ungefähr 280 Millionen. Der deutſch 
Kaiſer rief in Damaskus: Ich bin der Bruder aller 300 Millionen Mohammedaner! 
as iſt nun geſchehen, um dieſe ungeheuren Mengen zu organiſieren? Was zunäch 
äußerlih dem Auge auffällt, iſt der ſtaatliche Rahmen, in den die Anhänger einer Religie 
eingezwängt find. Es gibt da rein mofleminiſche Staaten, wie Perſien, Afghaniſtan, die ar 
biſchen Emirate und Marokko. Dort iſt die geſamte Bevölkerung, obzwar keineswegs, auf 
in Arabien, von einheitlicher Raſſe, doch desſelben Glaubens; nur daß überall Zuden ei 
geſtrömt ſind. Dann gibt es Staaten, wo die Mohammedaner in der Mehrzahl ſind, wie d 
Türkei, und drittens, wo ſie in der Minderzahl ſind, aber doch herrſchen, wie in manch 
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Reichen des Sudans und Mittelafrikas. Freilich fteht dieſe dritte Reihe auf gleichem Fuße 
wie die vierte, wo zwar die Jünger Mohammeds in der Mehrzahl ſind, aber ſich höherem 
Gebote beugen müffen: das Gemeinſame iſt die chriſtliche Oberherrſchaft. Ym Übergangs- 
ſtabium iſt das Reich des Schah; es iſt durch einen Vertrag zwiſchen chriſtlichen Regierungen 
ſchon aufgeteilt, und zu einem Drittel war die Aufteilung bereits vollzogen; gerade jetzt aber 
ermannt ſich „das Land der Sonne und des Löwen“ wieder, und ſchüttelt die Fremd- 
herrſcher ab. 

Von ganz anderer Art iſt die religiöſe Organiſation. Sie haftet an Mekka als ihrem 
Mittelpunkte und wird von einer Geiſtlichkeit und zahlreichen Orden getragen. Die Staats- 
angehörigkeit kommt hier gar nicht und die Raſſe nur wenig in Betracht; es kommt hier 
lediglich darauf an, ob der Betreffende auf den Koran ſchwört oder nicht. Immerhin hat 
die Sprache, in der der Koran verfaßt iſt, eine einzigartige Stellung; auch iſt ein Verbot erlaſſen 
worden (das zwar nicht ganz ſtreng befolgt wird), den Koran in andere Sprachen zu überſetzen. 
Das Arabiſche beanſprucht demgemäß eine gleiche Würde und Anerkennung, wie in der römi- 
ſchen Kirche das Latein. Auch eine andere Analogie trifft einigermaßen zu. Zn der rdmifd- 
katholiſchen Welt kommt inſofern den Italienern ein beſonderes Anſehen zu, als ſeit Jahr- 
hunderten die Papfte nur aus ihrem Volke gewählt werden. Ahnlich gilt der Araber feiner Raffe 
und Bildung nach für würdiger und edler als der Moflim irgendeiner anderen Raſſe. Politifch 
mußte zwar bisher der Araber den Türken gehorchen, aber in ſeinem eigenen Bewußtſein 
und dem der Glaubensgenoſſen war er doch dem Türken, den er für einen Barbaren hielt, 
weit überlegen. Jedenfalls iſt es noch jetzt das Ziel und eine feſtſtehende Pflicht, von der nur 
Armut und Krankheit entſchuldigen können, eines jeden rechten Muſelmannes, einmal in ſeinem 
Leben eine Reiſe nach Mekka zu machen, mithin mit dem arabiſchen Urſprung ſeines Glaubens 
ſich ins Benehmen zu ſetzen. Wie in der großen weiten Welt des Katholizismus kein neuer 
Sektenſtifter auftrat, und mochte er ſelbſt halbwegs gegen das herrſchende Syſtem gerichtet 
fein — man denke an die Franziskaner, die Dominikaner, die Zefuiten —, ohne nach Rom 
zu gehen und vom Papſte ſeinen Segen zu empfangen, ſo iſt noch jeder Ordensſtifter in der 
Welt des Fflams nach Mekka gegangen, um meiſtens dort längere Zeit zu verweilen. So 
blieb der Gründer der Senuſſia zwei Jahre lang an jener heiligen Stätte. 

In früheren Zeiten bezweckten die mohammedaniſchen Orden eine Läuterung und 
Klärung, oder fie pflegten eine gewiſſe Beſonderheit, wie gelehrte Studien oder Theoſophie, 
wie es die Aufgabe der Sufi war; in der Gegenwart indeſſen hat die Tätigkeit der iſlamitiſchen 
Orden ein anderes Geſicht gewonnen, ſie erſtreckt ſich vorzüglich auf politiſche Aufgaben, ſie 
will die Einigkeit im Gefamtiflam fördern, ſtatt wie bisher dem Partikularismus zu dienen. 
So ift denn die paniſlamiſche Bewegung entſtanden. Ihr Hochziel ift, alle Mohammedaner 
der Erde zuſammenzufaſſen und zu ſtarkem Stoße gegen die Macht der Chriſtenheit zu führen. 
Ser Erfinder des Paniflamismus ſcheint ein Afghane gewefen fein. Es iſt eigentümlich, 
daß der Angehörige einer indogermaniſchen Raffe den Bekennern eines ſemitiſchen Glaubens 
das Hauptrüftzeug geliefert hat. Später nahm Abdul Hamid die paniſlamitiſchen Fäden auf 
und fpann fie weiter. Zn der Gegenwart find die Senuſſi die erfolgreichſten Träger und 
Förderer der Bewegung. Bisher jedoch konnte dieſe nicht ſehr viel ausrichten, denn der Pan- 
iſlamismus als ſolcher hatte keine Flotten und keine Heere. So kam es, daß, weit entfernt, 
voranzugehen und zu erſtarken, vielmehr ein iſlamitiſches Land nach dem anderen in die Hände 
der Weißen geriet. So noch in jüngſter Zeit Marokko, Teile des Sudans und halb Perſien, 
dazu Mazedonien und einigermaßen Gebiete in Nordoſtarabien und Meſopotamien. Zetzt 
aber, durch den Weltkrieg, hat ſich das Blatt gewendet. Fest iſt wiederum Ausſicht für die 
Mannen Mohammeds, in einem weltlichen Nampfe mit den Völkern des Abendlandes zu 
ſiegen. Sie Führung hat der Türkenſultan. Seine Sendboten gingen nach den Höfen von 
Rabul und Bochara, von Teheran und Fes, ſowie indiſcher Maharadſcha. Sobald einmal 
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der Sultan den Krieg erklärt, wird in allen Ländern des Sflams ein Aufſtand dem anderen 
folgen. 

Auf der anderen Seite iſt nicht anzunehmen, daß ohne weiteres alle Mohammedanet 
für Oeutſchland fechten werden. Erſtens werden viele, wie namentlich Afghanen und Berber, 
für ihre eigene Rechnung kämpfen. Sodann find viele Tauſende moflimitiſcher Krieger für 
unſere Feinde ins Feld gezogen. Wie kommt das? Nun, einiges macht der Zwang, anderes 
die Gewohnheit des Gehorchens. Ein mächtiger Herrſcher iſt das Geld und nur die aller- 
wenigſten Orientalen ſind gegen ſeinen Glanz unempfänglich. Marokkaner werden gedungen, 
um gegen Marokkaner zu ſtreiten; Araber werden gegen Araber geſandt. Wir haben dasſelbe 
Schauſpiel im Tierreich, wo wilde Elefanten durch zahme bezwungen, wilde Vögel durch 
zahme gekirrt und wilde Pferde in Kanada und fonft durch zahme gejagt werden. So wirk- 
ſam wie früher iſt das Gold aber nicht mehr. Schon tragen die Engländer Bedenken, indiſche 
Truppen, die dem Iſlam ergeben find, nach dem Nil zu ſchicken, um die Agypter im Zaume 
zu halten. Die Zeit iſt gekommen, da die Gemeinſchaft des Iſlam ſtärker iſt als weltliche Vor- 
teile, von den Chriſten geboten. 

Greifbare Hilfe hat Mitteleuropa bereits im Weſtbalkan durch Mohammedaner emp- 
fangen; dort erhoben ſich moſleminiſche Albaner gegen den Drud der Serbenherrſchaft: das 
iſt eine unmittelbare Unterſtützung des öſterreichiſchen Angriffs. Außerdem hat bereits im 
Sherifenreiche ein Aufſtand begonnen. In der Hauptſache ſind ſchon jetzt die Franzoſen auf 
den Heinen Küſtenſtrich von Rabat bis Caſablanca gedrängt und haben das ganze weite Hinter- 
land ſo ziemlich aufgegeben. Ob ſich den Marokkanern in naher Zukunft raſſenverwandte 
Algerier als Aufſtändige gegen die franzöſiſche Herrſchaft gefellen werden, ſteht noch dahin. 
Gewiß jedoch iſt das von den Agpptern, die ſchon feit zwei Monaten den Engländern 
das Leben ſauer machen. Die weſentlichſte Hilfe für die Mächte Mitteleuropas iſt natürlich 
von der Türkei zu erwarten. Sie allein hat eine organifierte Landes verteidigung, gebietet 
über Heere und Schiffe und hat ſich gerade in der letzten Zeit ſorgfältig gerüſtet. Vorausſicht⸗ 
lich wird ſich der Marſch der Türken in erſter Linie gegen Agypten richten. Enver Paſcha, 
der ſich ja in Nordafrika gut auskennt, hat dazu alles vorbereitet. Nicht minder haben die 
Engländer, die die Größe der Gefahr wohl erkannten, ihre Gegenmaßregeln getroffen. Sie 
haben beſonders indiſche Hilfstruppen an den Nil geſandt; ihre Zahl wird, vermutlich über- 
trieben, mit Hunderttauſend angegeben. Vielleicht iſt es nicht unnötig, hier einzuſchalten, daß 
die Sikh, von denen jetzt ſo viel die Rede iſt, keine eigentlichen Mohammedaner ſind; ihre 
Religion verhält ſich zu dem Fflam wie der Manichäismus zum Chriſtentum, für deſſen 
Sekte er lange gehalten wurde, bis in der jüngften Gegenwart die Selbſtändigkeit der Manichäer 
erwieſen wurde. Erſt in zweiter Linie haben es die Türken auf Rußland abgeſehen. Sie werden 
gegen den Kaukaſus marſchieren und werden verſuchen, die ruſſiſche Flotte im Schwarzen Meere 
zu vernichten. In dritter Linie iſt der Haß der Osmanen den Griechen gewidmet. Dieſen 
können ſie wirkſam beikommen, ſobald die Bulgaren ſich ebenfalls gegen die Griechen erklären. 


Dr. A. Wirth 
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Der Krieg 


ie große, die bitterſte Erkenntnis dieſes Krieges war für uns wohl 
die Enttäuſchung, daß wir uns in der ſchwerſten Prüfung, die uns 
\ heimfuchen konnte, — allein, mutterſeelenallein ſahen. Nicht nur 


ſittlich verleugnet, in unſeren lauterſten Beweggründen und Empfindungen ver- 
dächtigt und gemieden. Auch ſolche Neutrale, die uns näherſtanden, die jetzt wieder 
ſich uns zu nähern ſcheinen, hatten doch ſo wenig Glauben an uns, daß ſie ſich 
durch knüppeldicke Lügen, durch handgreifliche Verleumdungen einer tollwütig 
gegen uns anſtürmenden haßgeſchwollenen Meute irre an uns machen ließen, 
ſich erſt mit eigenen Augen und Ohren überzeugen mußten, daß Abſchießen von 
Verwundeten und Gefangenen, Aufſpießen von Frauen und Kindern, Schänden 
und Mordbrennen nicht zu unſeren hergebrachten Gepflogenheiten gehörten. 

Das war und iſt es, wogegen wir mit Recht ſchwere Anklage erheben dürfen. 
Daß wir uns politiſch und militäriſch von allen, außer unſerem natürlichen Bundes- 
genoſſen, verlaſſen ſahen, durfte uns nicht wundern, durfte uns — ſchon um unſerer 
Würde willen, aber auch aus Klugheit — noch viel weniger dazu reizen, Empfind- 
lichkeit zu zeigen. 

Glaubten wir nicht alle — nein, das wäre zuviel geſagt — glaubten nicht die 
meiſten von uns, Stalien werde ſofort nach dem erſten Hornruf mit klingendem 
Spiel in ſchimmernder Wehr an unſere Seite treten? Und was berechtigte uns 
zu dieſem — Glauben? Ein uns noch heute nicht in allen und gerade feinen ent- 
ſcheidenden Teilen bekannter „Vertrag“, der auch dann nur „ein Stück Papier“ 
geweſen wäre, wenn er bindendere Beſtimmungen enthalten hätte, als man auch 
beim beſten Willen aus ihm herausleſen könnte? War es denn ſo wenig bekannt 
oder fo unerheblich, daß zwiſchen Italien und Sſterreich jahrhundertalte Erb- 
feindſchaft ſtand, und daß kein Krieg in Stalien weniger volkstümlich ſein konnte 
als der an der Seite Sſterreichs? , Ä 

Als wir diefen Glauben — auch nur widerftrebend und ſtückweiſe — endlich 
aus unſerem Herzen hatten reißen müſſen, richteten ſich aller Augen lüſtern nach 
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einem Erſatz, und die unentwegt Erwartungsvollen entdeckten — Japan! Gehen 
wir über dies ſchimpfliche Zwiſchenſpiel hinweg und richten wir unſern Willen 
um fo feſter darauf, wie wir den todesmutigen Helden in dem kommenden Trauer- 
ſpiel gerecht, wie wir der Aufgeopferten würdig werden. 

Aber dann war doch wieder Amerika an der Reihe, „einzugreifen“, es konnte 
doch dem Einbruch des frechen Japs in feine „Intereſſenſphäre“ nicht müßig gu- 
ſehen? Nun, es „ſieht zu“ und wird ſelbſt wohl am beſten wiſſen, was es mit ſeinen 
Intereſſen vereinbaren kann. 

Zum Troſt funkelte uns zwiſchendurch der Stern Rumänien durch die ſich 
jagenden Wolken. Von Rumänien ſagte Graf Tiſza erſt kürzlich einem Ausfrager, 
es habe dort — trotz der über jeden Zweifel erhabenen Haltung König Karls — im 
Anfang „ganz böſe“ für uns ausgeſehen. Wir wollen nicht vorgreifen: von Ru- 
mänien droht uns jetzt keine unmittelbare Gefahr, und es iſt nicht unmöglich, 
daß es aus ſeiner gegenwärtigen ſtrengen Neutralität noch in ein freundlicheres 
Verhältnis zu uns tritt. Ich ſage: nicht unmöglich, in dieſem Kriege iſt nichts un- 
möglich, denn alles hängt von den weiteren Erfolgen unſerer und unſerer Ver- 
bündeten Heere im Weſten und Often ab. Heften wir den Sieg in den bevor- 
ſtehenden Entſcheidungsſchlachten an unſere Fahnen, dann werden wir wohl noch 
mehr als einen Freund an unſere Seite treten ſehen. Aber eben, daß wir ſiegen, 
iſt die Vorausſetzung, die Bedingung, die wir erſt erfüllen müſſen, bevor andere 
Mächte ihr eigenes Schickſal an das unſere ketten, und das iſt auch nicht mehr als 
ſelbſtverſtändlich. Ein anderes iſt wohlverſtandene ehrliche Neutralität, wie fie 
etwa die ſkandinaviſchen Staaten und Holland betätigen, ein anderes ſchamloſe 

Ausnützung der „Konjunktur“, wie ſie England und in ſeinem Geiſte und Gefolge 
Japan in ſchändlicher Bettgenoſſenſchaft üben. Je weniger bedürftig wir uns 
fremder Hilfe zeigen, um fo früher kann fie uns werden. Die Dinge liegen wahrlich 
nicht ſo, daß es auch nur einen Zweck haben könnte, unſere Freundſchaft der einen 
oder anderen Macht anzutragen. Wenn fie ſich nicht aus eigenem Antriebe be- 
wogen fühlt, unſere Hand zu ergreifen, — durch Umwerben und Zureden werden 
wir fie ganz gewiß nicht gewinnen. Wir machen fie nur kopfſcheu, unſere Freund- 
ſchaft aber nicht begehrenswerter. 

Wen alles haben wir nicht ſchon als Partner in dieſem jo blutigernſten Kriegs 
ſpiel in unſere Rechnung geſtellt. Es liegt mir nichts ferner, als die Unterſtützung, 
die uns von der einen oder anderen dieſer Nationen werden könnte, oder gar dieſe 
Nationen ſelbſt, geringzuſchätzen. Es iſt ihnen ja auch keinerlei Vorwurf daraus zu 
machen, wenn fie ſich durch die Rüdficht auf ihr eigenes Wohl beſtimmen laſſen. 
Das iſt vielmehr wiederum nur das ganz Natürliche, das ſchlechthin Selbſtverſtänd⸗ 
liche. Es wäre nicht ihre Schuld, wenn fie ſich bewogen fühlten, unſere felbft- 
gezogenen Erwartungen zu enttäufchen oder doch nur in recht beſcheidenem Maße 
zu erfüllen. Wir hatten ja damit zu rechnen. Darum: etwas weniger Anbiederungs- 
und Verbrüderungsbedürfnis, etwas mehr Zurückhaltung, mehr Würde! Müſſen 
wir's denn immer fein, die den andern weit die Hände hinſtrecken? Können wir's 
denn gar nicht abwarten, bis die anderen einmal das Bedürfnis zeigen? 

Mir iſt da dieſer Tage ein Brief auf den Tiſch geflogen, der in mehr als einem 
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Belang recht nachdenklich ſtimmt. Ein treuer Oeutſchöſterreicher hat zunächſt nur 
ſich felbft manches von der Seele ſchreiben wollen, aber es geht uns alle an: 

„das Recht auf Wiirdelofigteit ſcheint ein verbrieftes Recht gerade des deutſchen 
Volles zu fein, und faſt könnte man glauben, nun ihm Engländer und Franzoſen 
entzogen find, ſuche der Deutſche anderweitige Gelegenheit dazu. 

dem erſten Fall muß ich eine kurze Erklärung der hieſigen nationalen Lage 
voronididen. Ich bin ein rechter öſterreichiſcher Schleſier, aus einer Gegend, 
wo ſeit einigen Jahren ein erbitterter Kampf gegen alles Oeutſche geführt wird, 
mit den verwerflichſten Mitteln, ſowohl von Polen als auch von Tſchechen. Vor 
nicht zu langer Zeit war ja hier die friedlichſte Gegend, und zwiſchen der polniſchen 
Landbevölkerung und den deutſchen Städten herrſchte das beſte Einvernehmen. 
da kamen Galizier, unzufriedene Elemente, ins Land und begannen, die Bevölke- 
tung „zur nationalen Selbſtbeſinnung zu bekehren“. Wie es nun einmal bei uns 
in Öfterreich geht, wurde dies alles geduldet. Mit den größten Schwierigkeiten 
hatte die ſchleſiſche Abwehrbewegung zu kämpfen. Ein Oberlehrer in Skotſchau, 
der fpdtere Landtagsabgeordnete Kozdon, ftellte ſich an die Spitze dieſer von ihm 
begruͤndeten ‚Ichlefifchen Volkspartei“, welche es ſich zur Aufgabe ſetzte, das alte 
gute Einvernehmen in Schleſien trotz aller galiziſchen Sendlinge und Söldner 
auftechtzuerhalten und weiterzupflegen. Ihm ſteht eine Reihe höchſt tüchtiger 
Männer zur Seite. Es wurde eine Wochenzeitung, der „Slazak“, begründet, 
der ſo recht das gute alte Schleſiertum vorſtellt und bei der Landbevölkerung immer 
größere Sympathien gewann. Sie können fic vorſtellen, daß die Wut der Polen 
eine grenzenloſe wurde, von Galizien und Ruſſiſch Polen her immer heftiger 
geſchürt, und daß Herr Kozdon die beſtgehaßte Perſönlichkeit iſt. Soviel mußte ich 
Ihnen zum Verſtändnis des Folgenden erzählen. 

Zn Oſterreich find die polniſchen Legionen geſchaffen worden. Über die 
Berechtigung dieſes Schrittes könnte ich mit Ihnen ein andermal reden. Natürlich 
find alle führenden Kreiſe der polniſch- nationalen Partei dabei. Jede Zeitung 
btingt täglich wenigſtens einen Artikel (je länger je beſſer) über ‚Die Legionen“. 

Als nun hier in T. vor kurzem ein großer Trupp Legionäre wegfuhr, um 
auf das Schlachtfeld abzugehen, geſchah es, daß dieſe Legionäre, die den Kampf 
gegen Rußland als Teil unſerer Armee mitkämpfen, die Waggons ihres Zuges 
mit Spottbildern und -verfen auf den Landtagsabgeordneten Kozdon bekritzelten 
und, nicht genug daran, auf dem Bahnhof in Skotſchau eine große Demonſtration 
gegen dieſen Führer der ſchleſiſchen Volkspartei veranſtalteten. Gegen wen ziehen 
55 Legionäre ins Feld? Es iſt doch üblich, den Feind in ſolcher Weiſe zu ver- 
potten ! 7 

Abgeordneter Kozdon hat zwar daraufhin fofort die Anzeige bei der fchle- 
ſichen Landesregierung erſtattet — ich habe aber bisher von einer Erledigung 
nichts gehört. Es läßt ſich in dieſem Falle nicht einwenden, das ſeien Buben ge- 
weſen. Buben erklärt man nicht (wenigſtens nicht in unſeren Landen) als Teil 
der Armee. Mögen genug junge Hitzköpfe unter ihnen geweſen fein, fo gab es 
doch gewiß auch hinreichend ältere, die dieſen Unfug hätten einſtellen können. 
Aber nichts dergleichen geſchah. Die polniſche Öffentlichkeit verlor nicht ein Wort 
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darüber, erklärte ſich alſo offenbar gleichgeſinnt. — Ja, man darf ſich kaum trauen, 
über dieſe Legionäre etwas Schlimmes (Verdientes !) zu jagen, da fie eben Teile 
unſerer Armee ſind, mithin unter gleichem ſtrafrechtlichem Schutze mit dieſer 
ſtehen. 

Können Sie ſich nun vorſtellen, wie es einem da zumute iſt, wenn man in 
den Wiener Zeitungen von begeiſterten „Verbrüderungen der Oeutſchen mit den 
polniſchen Legionären‘ (wohlgemerkt: „der Deutfchen mit den . . .) lieſt. Sollten 
denn die Wiener nichts davon wiſſen, daß hier an den Grenzen ſeit Jahren ein 
erbitterter Rampf ihrer Brüder um jede Scholle wütet? Oder follten die Wiener 
der Anſicht fein, daß die Polen fo tiefe Gegenſätze ebenſo raſch zu vergeſſen ver- 
mögen wie fie ſelbſt? Oder ſollten fie etwa die Handvoll Polen mit jener Begeiſte⸗ 
rung begrüßen, wie man in Paris die unterſchiedlich gefärbten Hilfsvölker empfängt? 
So ſchlimm ſteht denn doch unſere Sache nicht. Man mache mir nicht den Vor⸗ 
wurf ‚nationaler Unduldſamkeit zur unrechten Zeit“. Täglich leſe ich die maß- 
gebenden polniſchen Blätter, dort finde ich aber ganz anderes drinnen als in unſeren. 
Mit einem Ingrimm der Genugtuung wird jedes ſolche Vorkommnis (wie die 
Wiener Verbrüderung) feſtgeſtellt und dem polniſchen Volke vorgeführt, zum 
Zeichen, daß die Deutſchen nun endlich einſehen, wie niederträchtig fie bisher 
gegen das edle polniſche Volk ſich benommen haben. Warum ſollen wir denn, 
immer gerade die Oeutſchen, diejenigen fein, die unter dem Deckmantel der Ver⸗ 
ſöhnung und des Friedens ſich alles ſchwer Erworbene vom Feinde rauben laſſen? 
Die Polen machen auch jetzt kein Hehl aus ihrer tiefen Abneigung gegen alles 
Deutſche. Wie töricht, wenn ein kluger Mann, wie ein Redakteur der, Frankf. Ztg.“, 
zu den Leuten der „Nowa Reforma’ über Oeutſchlands künftige Stellung zu den 
Polen ſpricht — Vorte, die geradezu eine Unkenntnis der tatſächlichen Verhältniſſe 
erweiſen, Worte, die von den Polen wie offiziöfe Stimmen triumphierend gehört 
und weitergegeben werden. Das kann doch nur die Schwierigkeiten noch mehr 
ſteigern. Haben wir es vielleicht nötig, um die Gunſt der Polen zu buhlen? Es 
iſt bekannt, daß die Polen in Rußland durchaus nicht fo einen unbändigen Frei- 
heitsdrang beſitzen, ja noch dem „Väterchen“ Loyalitätsdepeſchen ſenden. 

Die Polen machen aus ihrer Abneigung gegen die Oeutſchen auch jetzt kein 
Hehl. Faſt jeden Tag muß man in der oder jener Zeitung einen Angriff gegen 
einen deutſchen Bürgermeiſter oder eine deutſche Stadtvertretung uſw. leſen, 
immer mit dem Trumpf: Die Hakatiſten wollen die galiziſchen Flüchtlinge nicht 
aufnehmen — und dabei wird geradezu Übermenfchliches, gerade von Deutſchen, 
geleiſtet. Dagegen lieſt man nirgendwo davon, daß die armen Flüchtlinge das 
als unſere verfluchte „Pflicht und Schuldigkeit“ bezeichnen, daß ſie ſich über das 
angebliche Gegenteil anmaßend beſchweren; daß im hieſigen größten Gaſthof 
keine polniſchen Speiſekarten aufliegen; daß der „Ober“ dort am erſten Tag über 
40 Kronen Schaden hatte, weil ſich viele polniſch empfahlen; daß, wie ich mich als 
Stammgaſt überzeugen konnte, Familien von ſechs, acht Köpfen tagtäglich in 
dieſes Kaffeehaus kommen. Wo leiſtet ſich das je in den beſten Friedenszeiten 
ein deutſcher Vater? Man nenne mich nicht wegen dieſer Worte kleinlich, es find 
Randbemerkungen, die man machen muß. 
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Sehen Sie, Herr Schriftleiter, muß man fid da nicht, trotz der großen Zeit, 
die es dem Deutichen geftattete, ſich wieder als Oeutſcher zu bekennen, doch bei 
einer ſolchen Nachricht, wie jene von den Wiener Verbrüderungen, wo ſich Brüder 
fo würdelos benehmen, aufrichtig ſchämen? Mit einer wohlwollenden Freund- 
lichkeit wäre es auch getan geweſen, und meinetwegen wenn ſie ſich nach dem 
als wahre Polen und Glieder unſerer Kulturgemeinſchaft erwieſen haben, dann 
möge man fic mit dem früheren Erbfeind im eigenen Lande verbrüdern. Ich leite 
mir das Recht zu dieſer Schärfe aus der Haltung der Polen her. Die hätten doch 
am eheſten Grund, da ſie durch deutſches Blut vielleicht ihr Reich wieder erlangen 
werden, zu uns wie Brüder zu ſein und die Zwietracht zu vergeſſen. In keinem 
polniſchen Blatte fand ich etwas derartiges. Wohl aber eine auffallend kühle 
Stellung zu den deutſchen Waffentaten, recht oft mit einem gewiſſen Hinweis 
auf die deutſche Abermacht. Vom eroberten Ruſſiſch-Polen die Klage: Aus ruſſiſcher 
Herrſchaft find wir wohl befreit, aber unter die preußiſche geraten! Za anfangs 
wurden von Mund zu Mund (da es denn doch in den Zeitungen nicht ging) geradezu 
Gerüchte über deutſche Niederlagen unter das Landvolk getragen. Und wo es nur 
geht, verſetzen die polniſchen Blätter einen Stich mit giftigen Nadeln. Was haben 
fie in Friedenszeiten über die ,Beppelins’ geſpottet. Noch nicht ein Wort der 
Anerkennung las ich jetzt, da ſie ſich wider alles Erwarten ſo vieler Laien ſo glänzend 
bewähren! — Fd) denke, da hat das deutſche Volk doch keinen Grund, ſich fo würde 
los zu benehmen. 

Oder ſollte das in Wien eine gemachte Komödie geweſen ſein, wie es in 
Prag — und damit komme ich zum zweiten Falle — tatſächlich iſt: Ich habe in 
Prag ſtudiert. Können Sie ſich vorſtellen, welchen Eindruck es auf einen Prager 
Studenten macht, wenn er in den Prager Zeitungen (und aus dieſen überhaupt 
in allen deutſchen Zeitungen) von den Verbrüderungen der Oeutſchen und Tſchechen 
zum erſtenmal lieſt und wiederum lieſt? Es war ja kaum zu glauben — aber die 
Zeitungen verſicherten es. Und wenn im Reich ſolche Wunder geſchahen — warum 
bei uns nicht dieſes? Die Zeitungen widerhallten von Hurrageſchrei über den 
plötzlich erfolgten Ausgleich, ja Ausſöhnung! Wiſſen Sie, was es für einen Prager 
Studenten bedeutet: ‚Die Wacht am Rhein wird auf den Straßen Prags be- 

geiſtert geſungen!“? Zu dieſer Zeit war ich in einem böhmiſchen (deutſchen) 
Neſtchen hart an der oberöſterreichiſchen Grenze. Als ich dann ſpäter tſchechiſche 
Zeitungen zu Geſichte bekam, erſchien mir die Geſchichte doch nicht ganz zweifellos. 
Endlich fragte ich bei einem Bekannten in Prag an, wie die Stimmung ſei. Sein 
Brief lautete, obwohl er dem politiſchen Getriebe fern ſteht, recht traurig nach 
all dieſem Freudenlärm und befagte (unter anderem, das ich nicht wiedergeben 
darf), dieſe Huldigungen ſeien nur Jungengeſchrei und die Stimmung unter der 
tſchechiſchen Intelligenz ſei eine ſehr kühle. Aber ich war noch immer nicht ganz 
bekehrt. Da kommt vor einigen Tagen zu einer Verhandlung ein Prager Advokat, 
ein würdiger alter Mann. Und wir fragen ihn alle um die Verbrüderung. Seine 
Augen umdüſtern ſich. Er erzählt das gleiche, das ich noch nicht hatte glauben 
wollen. Es iſt rührend, dem Manne zuzuhören, wie er erzählt. Die Tränen ſeien 
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und er fei nur imſtande geweſen, feiner Frau auf die Stelle hinzudeuten, fo hatte 
ihn die Freude übermannt. Auch ihm kamen ſpäter Zweifel. Und als er einen 
tſchechiſchen Kollegen darüber befragte, gab ihm der die bezeichnende Antwort: 
„Glauben Sie doch nicht dieſen Unfinn ! Und dann erlebte er ſelbſt die Enttäuſchung, 
die ,begeifterte Menge“ — Gelegenheitspatrioten, die ſich vielleicht noch vor kurzem 
in Verfolgungen der deutſchen Studenten nicht genug tun konnten. And einige 
‚gute Seelen“ waren natürlich dabei. Das waren Oeutſche. 

Iſt das ein Weſentliches des deutſchen Idealismus, daß er blind bis zur 
Selbſtentwürdigung fein muß? Zt ein anderes, würdiges, der Bedeutung der 
Zeit angemeſſenes Verhalten nicht möglich? 

Zit es nicht möglich, daß die deutſche Öffentlichkeit mit Einſicht, — aber 
ohne Haß, den Polen als Polen wertet, den Tſchechen als Tſchechen — und beiden 
Völkern fo viel Charakterfeſtigkeit zutraut, daß fie nicht über Nacht wie eine Wetter- 
fahne ſchwenken. Es iſt wahr, daß wir uns die Polen zu Feinden gemacht haben, 
und es iſt wahr, daß noch vor kurzem die Tſchechen ſich mit unſeren Feinden ver- 
brüderten. Welche Empörung herrſchte noch knapp vor Kriegsausbruch, daß der 
Laibacher Sokolkongreß nicht geſtattet wurde, wegen der Teilnahme der ſerbiſchen 
Sokols. Zugegeben, daß fic die Tſchechen durch die Tatſachen vielleicht ſehr un- 
angenehm aus holden Träumen geriſſen fühlen, daß fie die Übereilung und Ver- 
fehlung ihrer Politik einſehen — dann laſſe man ihnen Zeit, ſich zu beſinnen, ſie 
werden doch wohl zu ſtark an unſere Kulturgemeinſchaft ſich gebunden fühlen 
und der NRuſſen- und Serbenfreundlichkeit Abſchied geben. Durch ein fo würdeloſes 
Benehmen der Deutſchen, insbeſondere der Preſſe, wird dies nicht erzielt werden. 
Warum hören wir denn nicht ähnliche reichsdeutſche Stimmen aus dem Elſaß? — 
Aber verpflichtet fühle ich mich, feſtzuſtellen, daß die tſchechiſchen Regimenter, 
nach allgemeinem Urteil, ſich großartig bewähren. Und doch iſt auch unter ihnen 
die Ruſſenfreundlichkeit naturgemäß ſehr verbreitet worden. Aber da komme ich zu 
einem kurzen Begebnis, das fo recht zeigt, wie die Unſeren durch und durch Soldaten 
ſind, und nur als Soldaten fühlen, mag auch ſchon recht lange Zeit vergangen ſein, 
ſeit ſie Kaiſers Rock zum letztenmal anhatten. 

Als die Kämpfe in Galizien mit aller Schwere entbrannten, wurden große 
Truppenmaſſen Tag und Nacht nachgeſchoben. Eines Tages ein langer Zug, 
direkt von Schabatz. Man ſah den Leuten an, wieviel Schreckliches fie überſtanden 
hatten. Ich ſprach mit einem einfachen Soldaten aus Oberungarn. Wie fehn- 
ſüchtig wurden ſeine Augen, als er von Haus und Hof, Weib und Kindern erzählte. 
Nur eine halbe Stunde weit weg liegt fein Hof von der Bahn, mit der er jetzt fuhr 
und er konnte die Seinen nicht wiederſehen. Gräßlich ſei es da unten geweſen. 
Alle freuten ſich, daß es nun ‚nur noch‘ gegen die Ruſſen geht, die können nicht 
ſo ſchlimm fein wie dieſe ſerbiſchen Beſtien. Und da erzähle ich ihm, wieviel Ge- 
fangenentransporte ſchon durchgefahren ſeien, daß ſich die Polen, wie es nur geht, 
freiwillig ergeben. Da ſcheint er aus ſeinen Träumereien zu erwachen. Er blickt 
mich verſtändnislos an. Sd) verſuche, ihm zu erklären, die Polen haſſen die Ruſſen 
und ſind froh, wenn ſie zu uns kommen können. Da ſpuckt er ganz verächtlich aus 
und ſagt, mühſam das Deutſche meiſternd: „Wiſſen Sie, wenn ich Soldat bin, 
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bin ich Soldat. Einerlei. Und eh' ich mich ergeb’, ich hab' doch mein Gewehr,‘ 
— und feine Hände umklammern es feſter — ‚da ſchieß' ich fo viele Feinde, und die 
letzte Patrone für mich!“ Ganz ſchlicht ſagte er das. Der noch eben von Weib und 
Kindern daheim geſprochen hat, voll Liebe. „Eh' ich mich ergeb', die letzte Patrone 
für mich!“ Und wir ſprachen noch länger, und immer wieder kam er auf dieſes 
Unbegreifliche zurück. daß ſich ein Soldat mit Freude ergeben kann. Nein, das ver- 
ſtand er nicht. Obwohl ich's ihm ein zweites Mal zu erklären verſuchte. Er hatte 
nur die gleiche Antwort. Aber ich — ſchämte mich vor dieſem einfachen Helden.“ 

Nach dem, was am Eingange dieſes Tagebuchs gefagt iſt, kann ein Zweifel 
fiber den Sinn, in dem ich die Ausführungen des Briefſchreibers aufgefaßt ſehen 
möchte, kaum obwalten und darf insbeſondere das Mißverſtändnis, als fei mit der 
Veröffentlichung irgendeine Herabſetzung oder auch nur Minderwertung der mit 
uns brüderlich und heldenmütig gegen den gemeinſamen Feind kämpfenden 
ſlawiſchen Völker bezweckt, wohl als ausgeſchloſſen gelten. Es iſt auch aus dem 
Schreiben ſelbſt nicht im entfernteſten derartiges herauszuleſen, böſer Wille müßte 
denn ein übriges tun. So darf ich gleich im Zuſammenhange eine Tatſache an- 
ſchließen, die, wie ich anzunehmen einigen Grund habe, nicht allgemein bekannt 
fein wird. Es ift die Huldigungsadreſſe, die der polniſche Adel an den Groß- 
fürſten Nikolai Nikolajewitſch, Generaliſſimus des ruſſiſchen Feldheeres, 
gerichtet hat und die in den letzten Auguſttagen in polniſchen Blättern veröffentlicht 
worden iſt. Sie lautet: 

„Mit tiefer Freude erfüllt uns Eurer Kaiſerlichen Hoheit Anzeige, daß Ruß- 
lands tapferes Heer die Waffen ergriffen hat, um die Slawenſache zu verteidigen, 
den unſerer Nation heiligen Gedanken der Erneuung polniſcher Reichsmacht 
Wirklichkeit werden zu laſſen und unter dem Zepter Seiner Kaiſerlichen Majeſtät 
alle Glieder des zerſtückten Polenſtaates wieder zu vereinen. Wir, die Vertreter 
aller politiſchen Parteien und ſozialen Gruppen, ſind innig überzeugt, daß aus dem 
Blut, das Polens und Rußlands Söhne in gemeinſamem Kampf gegen den ge- 
meinſamen Feind vergießen werden, beiden ſlawiſchen Völkern ein neues Leben, 
eine friedliche Freundſchaft, erblühen wird. An dieſem bedeutſamen Tag, den 
die Polengeſchichte nie vergeſſen kann, ſpricht aus unſerer Seele der heiße Wunſch, 
daß Rußlands Heer ſiege, ſtärkt uns die Zuverſicht auf den Triumph dieſes unter 
dem Befehl Eurer Kaiſerlichen Hoheit fechtenden Heeres. Wir bitten, unſeren 
Glückwunſch und den Ausdruck unſerer Untertanentreue Seiner Majeſtät zu Füßen 
zu legen.“ 

Die Adreſſe iſt von fünfundſechzig Namen unterzeichnet, „Namen“, wie 
Harden in der „Zukunft“ bemerkt, „der höchſten Edelmannſchaft und wilder Dema- 
sogen, Kirchenpfründner und Chriſtlich-Sozialen. Graf Branicki, vier Gorſki, 
Kozlowſki, Komierowſki, Kraſinſki, Morawſki, Potocki, zwei Radziwill, die Fürſten 
Lubomirſki und Woroniecki, Graf Wielopolſki, ſogar der Romanſchreiber Reymont, 
der ſich bisher als einen Ruſſenfeind gab. Die oft angekündete Revolution iſt 
einſtweilen nicht Ereignis geworden. Rußland hat ſich zur Wiederherſtellung 
des Polenreiches verpflichtet. Herr Roman Dmowſfki, Führer der National- Demo- 
traten, ſoll auch aus London das Verſprechen heimgebracht haben, daß die engliſche 
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Regierung nur einem Friedensſchluß zuſtimmen werde, der dieſes Polenſtaates 
Selbſtändigkeit und freies Lebensrecht ſichert. Gewiß iſt, daß die ruſſiſchen Heer- 
haufen überall den Polenbeſitz zärtlich ſchonen. In Oſtpreußen haben ſie nur 
deutſches Eigentum vernichtet, Herrenhäuſer und Läden der Polen aber vor Zer- 
ſtörung und Plünderung bewahrt. Auch in Lemberg, wo die Ruſſen nun ſeit acht 
Wochen hauſen, ſoll das Plündern ſtreng verboten und jeder anſehnliche Laden 
durch Poſten geſchützt worden fein. .. .“ 

Viel iſt heute in Deutſchland die Rede von dem künftigen Geſchick der Polen, 
der Finnländer, der Ukrainer und anderer fremder, unter ruſſiſcher Herrſchaft 
ſtehender Völkerſchaften. Wenig und dürftig von den deutſchen Stammesgenoſſen 
in den baltiſchen Provinzen. Da hat ein deutſcher Balte wohl auch das Recht, 
das Wort zu nehmen, und die deutſche Öffentlichkeit die Ehrenpflicht, ihn wenig- 
ſtens mit Aufmerkſamkeit, ich möchte ſogar befürworten: mit Teilnahme anzuhören. 
Nicht mehr beanſpruchen die nachſtehenden „Gedanken eines Balten“, die der 
Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität Tübingen Johannes Haller in der 
von den „Süddeutſchen Monatsheften“ (München) veranſtalteten „Nationalen 
Kundgebung deutſcher und öſterreichiſcher Hiſtoriker“ veröffentlicht: 

„Wer in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in Livland zu politi- 
ſchem Bewußtſein erwachte, der iſt mit dem Gedanken an einen Krieg zwiſchen 
Deutfchland und Rußland von früh auf vertraut. Von nichts anderem war ja 
in jenen Jahren ſo viel die Rede, hüben wie drüben; mehr als einmal ſchien er 
dicht vor der Tür, unvermeidlich. Ob und wann er kommen, ob er uns eine Ver- 
änderung bringen würde, ob vielleicht die Erlöſung vom ruſſiſchen Joch, das waren 
die Fragen, die wir immer wieder an das Schickſal richteten. Er kam nicht, und 
wir mußten uns in die Wirklichkeit ſchicken. Langſam war uns die Einſicht auf- 
gegangen, daß die Vernichtung der deutſchen Kultur unſerer Heimat die ruſſiſche 
Antwort fei auf die Gründung eines Oeutſchen Reiches; noch langſamer fanden 
wir uns in den Gedanken, daß die ſtillſchweigende Erlaubnis zu unſerer Erdroſſe- 
lung mit zu dem Preiſe gehörte, den Deutſchland zuerſt für das Bündnis, dann 
wenigſtens für den Frieden mit ſeinem öſtlichen Nachbarn zahlen zu müſſen glaubte. 
Wohl ſtieg gar manchem die bittere Frage auf, ob es wohl die richtige Art ſei, den 
Wiedereintritt der deutſchen Nation in den Kreis der Großmächte damit darzutun, 
daß fie ihre älteſte Kolonie, das letzte Denkmal ihrer einſtigen Größe und Herrſchaft 
über Land und Meer, der Vergewaltigung preisgab. Aber wir mußten ſolche 
Regungen erſticken, wir mußten lernen, daß im Leben der Völker die Erinnerungen 
nichts gelten gegen die Forderungen des Augenblicks, und wir nahmen das Schick- 
ſal auf uns, daß unſer Land, deſſen deutſche Geſittung wir ſo viele Jahrhunderte 
gehütet und gepflegt hatten, ſterben müſſe als ein Opfer auf dem Altar des wieder- 
erftandenen Deutichen Reiches, damit dieſem die Not erſpart bleibe, an jeder Seite 
einen Todfeind lauern zu ſehen. 

Dann kamen Jahre, wo ſich einem nachdenklichen Beobachter die Frage 
aufdrängte: Ob dieſes Opfer nicht umſonſt gebracht wurde? Ob denn 
das fanatiſche Ruſſentum durch die Preisgabe der baltiſchen Deutſchen 

wirklich beſänftigt, ob ſeine dreiſte Begehrlichkeit dadurch nicht am Ende nur 
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geſteigert wurde? Mit jedem Jahre ſchien dieſer Zweifel fic zu beſtärken; aber 
niemand wagte mehr, beſtimmte Hoffnungen darauf zu gründen angeſichts der 
unerſchütterlichen Gelaſſenheit, mit der man auf deutſcher Seite fortfubr, die 
alten Traditionen ruſſiſcher Freundſchaft feſtzuhalten. Nur ein Weltkrieg — ſo 
hörten wir oft — kann hier Wandel ſchaffen, und den Weltkrieg darf niemand 
wünſchen, Deutſchland vor allem muß ihn zu verhüten ſuchen. 

And nun iſt der Weltkrieg da, hereingebrochen wie der Dieb in der Nacht. 
gebt gilt es, ſich klar fein, um welche Ziele er geführt wird. Das Ziel der Gegner 
kennen wir: Zerſtörung des Deutſchen Reiches. Wehrlos ſoll es gemacht werden 
und tributpflichtig. Sie werden es nicht erreichen. Aber was iſt unſer Ziel? Wollen 
wir lediglich den Überfall abwehren, um nachher in den alten Grenzen und Ver- 
hältniſſen weiterzuleben? Das iſt unmöglich. Wenn dieſer frevelhaft uns auf- 
gezwungene Kampf die Opfer wert ſein ſoll, die er fordern wird, dann muß er 
auch ein poſitives Ziel haben, dann muß Deutſchland aus ihm größer, ſtärker, 
mächtiger hervorgehen, als es in ihn eintrat, dann muß es ſo groß, ſo ſtark, ſo 
mächtig werden, daß ſolche Gefahren, wie wir ſie jetzt zu beſtehen haben, niemals 
wiederkehren. Die Gewichte der Nationen in der Wage der Welt müſſen anders ver- 
teilt werden, damit die ſtärkſte unter ihnen, die zugleich die friedlichſte iſt, nicht ein 
zweites Mal dem Überfall von zwei feindlichen Nachbarn ausgeſetzt ſei. Mannigfach 
ſind die Wege, auf denen das zu erreichen wäre, einer aber liegt klar vor jedem Auge. 
Sch brauche ihn nicht mehr zu nennen: es iſt die Eroberung der baltiſchen Provinzen. 

Man wird mich beſchuldigen, ich dächte da eben nur an mich und meines 
gleichen. Man wird es romantiſche Träume und ungeſunde Gefühlspolitik nennen, 
wenn ich davon ſpreche, das Land, wo ein deutſcher Orden den erſten Staat ge- 
ſchaffen, deutſche Prieſter und deutſche Kaufleute die erſte Saat höherer Bildung 
geſtreut, wo die Wiege ſo manches Mannes ſtand, deſſen Name in der Geſchichte 
des deutſchen Geiſtes einen Ehrenplatz hat, wo Herder wirkte und Kant ſeine 
Schriften zuerſt erſcheinen ließ, wo noch heute die Steine ehrwürdiger Burg- 
ruinen, hochragender Dome, ſtattlicher Bürgerhäuſer von deutſcher Tat und Größe 
erzählen und noch immer alles, was Bildung, was Kultur heißt, deutſch iſt — 
ein ſolches Land müſſe auch dem ODeutſchen Reiche wieder angehören. Fd will 
von all dem gar nicht reden. Laſſen wir die Vergangenheit ruhen! Durch das, 
was es einmal war, wird ein Land für Gegenwart und Zukunft nicht mehr, als 
es iſt. Ich denke auch nicht an meine Landsleute, die drüben ausharren, und die 
es ſo gut verſtanden haben, widerſtreitende Pflichten zu erfüllen: dem fremden 
Staat, dem fie untertan find, nichts ſchuldig zu bleiben, und doch für ſich zu blei- 
ben, was fie find. Ich denke fo wenig an fie und laſſe mich fo wenig von wieder- 
erwachten Zugendträumen verführen, daß ich es unumwunden ausſpreche: das 
alte Livland, in dem wir aufwuchſen, und an dem wir Auswanderer mit dem Heim- 
weh nach verlorener Jugend hängen, es wird durch die Angliederung an das Deutiche 
Reich raſcher und gründlicher verſchwinden als durch alle Zwangsmaßregeln der 
Ruſſifizierung. Ich denke einzig und allein an Deutſchland und ſeine Zu— 
kunft; und um ihretwillen ſage ich: Livland, die baltiſchen Provinzen, 
müſſen wieder deutſch werden! 
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Es iſt nicht Beuteluſt und Ländergier, was zu dieſem Entſchluſſe drängt. 

Das Land iſt nicht groß, kaum größer als Bayern, Württemberg und Sachſen zu- 
ſammen; es iſt auch nicht ſonderlich reich, wenn auch eine ſolche Erweiterung unfe- 
rer agrariſchen Baſis immerhin erwünfcht fein könnte. Nicht zu unſerer Bereiche- 
rung brauchen wir es, ſondern zu unſerem Schutz und zu unſerer Sicher— 
heit. Das lehrt die Geſchichte alter und neuer Zeiten, das predigt die heutige 
Stunde mit drohendem Ernſt. Die Unterwerfung Livlands hat im 13. Jahrhundert 
die Herrſchaft der Deutſchen auf der Oſtſee begründet, noch ehe Preußen deutſch 
geworden war. Mit dem Beſitze Livlands ging die Herrſchaft über die Oſtſee unter 
Guſtav Adolf auf Schweden über, mit ihm eroberte fie Peter der Große für Rußland. 
Erſt ſeit das Deutſche Reich ſich eine Kriegsflotte gebaut hat, iſt es dem Zarenreich 
als ebenbürtiger Rivale auf dem Baltiſchen Meer zur Seite getreten. Aber dieſes 
Meer hat nicht Platz für zwei Großmächte. Eine ruſſiſche Flotte bedroht uns in 
Riel, eine deutſche bedroht noch mehr die Ruſſen in St. Petersburg, beide neben- 
einander bedeuten die ſtändige Kriegsgefahr. Wollen wir die Ruffen an der Oft- 
ſee dulden, ſo müſſen wir darauf verzichten, Seemacht zu ſein, und das bedeutet 
heute nichts anderes, als darauf verzichten, ſelbſtändige Großmacht zu bleiben. 
Dann heißt es, ruſſiſcher Vaſallenſtaat werden! Mit dem trockenen Menfchen- 
verſtand, der einen engen Kopf Wahrheiten offen ausſprechen läßt, an die der 
Geiſtreiche nicht glauben will, hat Alexander III. einmal zum deutſchen Rron- 
prinzen geſagt, die baltiſche Frage mache ein dauerndes Zuſammengehen von 
Deutichland und Rußland unmöalich. Er hatte vollkommen recht. Rußland, fo- 
lange es an der Oſtſee ſteht und ſeine Hauptſtadt an der Oſtſee liegt, kann auf die 
Beherrſchung dieſes Meeres nicht verzichten, und ODeutſchland, das neue Deutſch⸗ 
land unſerer Tage, kann ſich nicht dazu bequemen, daß ſeine Oſtſeehäfen einer 
ruſſiſchen Blockade ausgeſetzt find. 

Aber noch mehr. Dieſem Krieg wird wohl ein Friede folgen, aber keine 
Verſöhnung. Wir haben ja gehört, wie man ihn ſich in Rußland denkt: aus- 
drücklich als Krieg der ſlawiſchen Raſſe gegen die deutſche iſt er vom 
Oberfeldherrn ſelbſt verkündigt worden. Wir dürfen uns auch nicht darüber 
täuſchen, daß dies keine Phraſe iſt, und daß es der großen Mehrheit des ruſſiſchen 
Volkes aus der Seele geſprochen iſt. Von der Tiefe eingewurzelten Haſſes, wo- 
mit der Ruſſe dem Deutfchen gegenüberſteht, macht ſich nur der einen Begriff, 
der die Proben davon erlebt hat. Verglichen damit iſt alle Erbfeindſchaft zwiſchen 
Deutſchen und Franzoſen noch beinahe freundnachbarliche Geſinnung zu nennen. 
Mit ſolchen elementaren Kräften gibt es kein Paktieren. Zwiſchen Herrſchern und 
Staatsmännern mögen Feindſchaft und Bündnis abwechſeln; wo die Völker 
haſſen, da iſt aller Friede nur Schein und Trug. Wir werden mit Rußland ein 
wirkliches und aufrichtiges Friedensverhältnis in abſehbarer Zeit nicht mehr fin- 
den; es wird unſer erbitterter Feind bleiben. Dagegen gibt es nur einen Schutz: 
die Vernichtung des Gegners. Rußland muß ungefährlich werden, und damit es 
das werde, müſſen ihm feine Weſtmarken, das Land der „Fremdvölker“, die Er- 
oberungen, durch die es am Leben Europas teilnimmt, vor allem ſeine Meeres- 
küſten genommen werden. Das wichtigſte Stück darunter find die baltiſchen Pro- 
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vinzen. Durch ihre Einverleibung wurde Rußland europäiſche Großmacht, mit 
ihrem Verluſt, verbunden mit dem Verluſt von Finnland, Litauen, Polen, Klein- 
rußland, Beſſarabien und der Schwarzmeerküſte, wird es aufhören, europäiſche 
Großmacht zu ſein, wird es wieder werden, was es vor Peter dem Großen war, 
als Leibniz es auf die gleiche Stufe ſtellen durfte mit Perſien und Abeſſinien. 
Beſchränkt auf ſeinen Kern, das eigentliche Großrußland, abgeſchnitten vom Meere 
und vom unmittelbaren Verkehr mit Europa, wäre dieſes Reich, ſo weit es ſich 
auch dehne, für uns kein furchtbarer Gegner mehr. Fede andere Löſung 
würde uns nur die Rache des Beſiegten zuziehen und ihm die 
Kräfte laſſen, Rache zu üben. 

Nicht um hiſtoriſcher Erinnerungen, nicht um alter ideeller Rechte willen 
hat Bismarck Frankreich zur Abtretung von Elſaß und Lothringen gezwungen, fon- 
dern weil er wußte, daß der beſiegte Nachbar auf lange Zeit hinaus der Feind ſein 
und bleiben würde, und daß es gelte, gegen dieſe Feindſchaft ſo ſtark wie möglich 
zu ſein. Nicht aus ſentimentaler Vorliebe für Geweſenes, ſondern lediglich zu 
Schutz und Trutz gegen den Feind, den wir nicht verſöhnen können, werden wir 
Rußland zur Abtretung der Gebiete zwingen müſſen, in deren Beſitz es uns ~uf 
den Tod gefährlich bliebe. Dann endlich wäre der Alp von uns genommen, Inter 
dem ſchon Friedrich der Große geſeufzt hat, unter dem unſeres neuen Reiches Ent- 
faltung ſo bald ſchon zu kränkeln anfing. Der Fremdkörper wäre entfernt aus 
dem Leibe Europas, mit deſſen Völkern dieſe öſtliche Macht, die Erbin und Fort- 
ſetzerin der Tataren-Khane, innerlich nichts, aber auch gar nichts gemein hat. 

Die Gedanken eilen den Ereigniſſen voraus. Vielleicht findet es mancher 
unklug, fie jo früh ſchon zu enthüllen. Aber was nützt uns heute alle Rlug- 
heit der Welt, da es um unſer Leben geht? Nicht um ein Mehr oder 
Weniger an Macht und Beſitz wird hier gerungen, ſondern um Siegen oder Unter- 
gehen. Siegen wir — und ein Hundsfott iſt, wer daran zweifelt —, ſo haben wir 
das Recht, der bezwungenen Welt das Geſetz vorzuſchreiben und den Dingen die 
Geſtalt zu geben, die wir brauchen zu unfrer eigenen Entfaltung, aber auch zum 
Heile der kleineren Nachbarvölker, die ſich heute um uns ſcharen und von uns Schutz 
und Rettung erhoffen. Die deutſche Nation, ſtark und unbezwinglich, erſt in der 
höchſten Gefahr ihrer ganzen Kraft bewußt, erhebe ſich und fordere den Platz 
in der Welt zurück, der ihr zukommt, den ſie einſt beſaß, und der ihr in 
wüſten Zeiten der Ohnmacht geſtohlen wurde. Sie werde wieder, was 
ſie in längſt vergangenen Tagen war: Gebieterin in Nord und Oſt, Vorkämpferin 
germaniſcher Art, Schutzwall abendländiſcher Geſittung wider die Zwingherrſchaft 
aſiatiſcher Barbarei. Sie nehme das Land wieder an ſich, das jahrhundertelang 
ihr feſtes Bollwerk war, bis es zum Ausfallstor des Feindes wurde. Wenn wir 
ſprechen können wie Guſtav Adolf, als er die Eroberung Livlands vollendet hatte — 
‚und foll hinfür den Moskowiter die Luft nicht anwandeln, über dieſen Bach zu 
ſpringen“ —, dann ſind wir befreit und mit uns die abendländiſche Welt, befreit 
vom mongoliſchen Zoch! 

Unſcheinbar iſt das Land da droben an der Oſtſee und dem Finniſchen Meer- 
buſen, und doch ein koſtbarer Beſitz. Nicht umſonſt haben die Völker Fahr- 
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hunderte darum gekämpft und gerungen, Dänen, Polen, Schweden und 
Ruſſen. Schon die fremden Herren, denen es widerwillig diente, haben ſeinen 
Wert gekannt. Wieviel mehr würde es dem Reich bedeuten, zu dem es nach Ver— 
gangenheit und Geſittung gehört! Gold und Silber hat es nicht zu bieten, und 
wäre doch ein Juwel in der eiſernen Krone des künftigen größeren Deutſchland. 
Denn ſein Boden iſt mit Blut und Tränen gedüngt, und ſeine deutſchen Bewoh— 
ner haben in langem, bitterem Martyrium das ſtolze Wort Fichtes zur Tat ge- 
macht, daß deutſch ſein und Charakter haben eines und dasſelbe iſt.“ 

ach habe dem Urteil des Leſers nicht vorgegriffen, aber jetzt darf und muß 
ich es ausſprechen: So, wie der Verfaſſer die Tatſachen hinſtellt, ſo ſind ſie. Es 
iſt für jeden Kenner der in Rußland herrſchenden und treibenden Mächte ganz 
ausgeſchloſſen, daß ein auch nur halbwegs beſiegtes Rußland jemals ſich uns ver- 
ſöhnen könnte, daß es auch nur einen kühlen, aber ehrlichen Frieden mit uns halten, 
daß es nicht ſein ganzes Sinnen und Trachten darauf einſtellen, mit ganzer Kraft 
darauf hinarbeiten würde, uns bei der nächſten günftigen Gelegenheit zu vernichten. 
Auch wenn Rußland ungeſchmälert an Gebiet aus dieſem Kriege hervorginge, 
wenn es nur einen fruchtloſen Krieg gegen uns geführt hätte, würde das an ſeinem 
tückiſchen Trachten gegen uns nichts ändern. Denn ſelbſt einen unentſchiedenen 
Krieg würde es als einen ſeinem „Preſtige“ angetanen „Schimpf“ nicht verwinden. 
Es iſt ihm aber darüber hinaus um mehr zu tun. Es will eben Oeutſchland nieder- 
zwingen. Es ſteht unter der triebhaften Zwangsvorſtellung, daß es mit Deutſchland 
auch das Deutſchtum in den Staub demütigen, ihm den Stiefel auf die Bruſt 
ſetzen müſſe. Dieſe Leidenſchaft des Haſſes bleibt nun dem Oeutſchen unverſtändlich, 
und weil er ſich ſolche „Unvernunft“ nicht vorſtellen kann, fic ſelbſt dazu unfähig 
fühlt, glaubt er einfach nicht daran und muß darum — fühlen. — Vir wollen uns 
doch nichts vormachen. Wir (leider gerade unſere Staatslenker !) haben Rußland 
gegenüber immer nur mit Vernunft- und Billigkeitsgründen gerechnet. Wir 
gingen davon aus, daß für Rußland gar kein ausreichender „Grund“ vorliege, 
ſich in einen Krieg mit Mächten wie Deutſchland und Öfterreich zu ſtürzen. Und 
weil kein ſolcher Grund vorliege, werde es ſich ſchon beruhigen, wenn wir ihm die 
Sache mit Serbien etwas mundgerechter machten. Und ſo haben wir bis zum letzten 
Augenblick und noch etwas länger, noch vor dem bereits ausgeworfenen Grabe 
Oſtpreußens, die Hoffnung aufgepflanzt. Weil Rußland doch „keinen Grund“ hatte. 
Weil es doch „unvernünftig“ und außerdem ein gar nicht zu ſühnendes Verbrechen 
war. Ja, ſo denken wir! Aber ich meine, hier kommt es darauf an, wie die anderen 
denken. Wir müſſen eben andern Völkern und Staaten gegenüber völlig um- 
lernen, als Volk wie als „Diplomaten“. Wir dürfen die „Intereſſen“ und Abſichten 
der anderen nicht danach abſchätzen, was nach unſeren Begriffen „vernünftig“ 
und „nützlich“ wäre, und wie wir ſelbſt in dem gegebenen Falle handeln würden. 
In ſo kleinbürgerlich deutſcher Rechnung gehen Aufgaben der großen Politik 
nicht auf. Die Politik iſt ja keine wiſſenſchaftliche Difgiplin, die ſich auf feſtgelegten 
allgemeinen Lehrſätzen aufbaut, ſondern, wie wir doch gerne nachſprechen, eine 
„Kunſt“, die von Fall zu Fall geübt werden muß, die, wie jede Kunſt, ein 
ganz Teil Phantaſie, jawohl: Phantaſie (denn fie iſt Vorſtellungs-, Einbildungs- 
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vermögen) und nicht zuletzt tiefgründige kühle Menfchen- und Seelenkunde er- 
fordert. — | 

Und wenn es hundertmal richtig ift, daß der verbrecheriſche Großfürſt mit 
dem aus feiner Schüfjel freſſenden Klüngel höchſtgeſtellter Beamten und Militärs 
die Lunte ans Pulverfaß gelegt hat, um in dem grauſigen Scheine dieſes Höllen- 
brandes einen gigantiſchen Griff in die Staatskaſſen zu tun, ſo iſt es doch ebenſo 
richtig, daß fie ihr Mörder und Diebeswerk nicht hätten wagen, noch viel weniger 
ausführen dürfen, wenn ſie nicht auf weithin reichendes Verſtändnis und freudige 
Teilnahme bei denjenigen Kreiſen und Schichten rechnen durften, die nun einmal 
das tätige, aktive Rußland verkörpern, das Rußland, mit dem wir zu rechnen 
haben. 
Dieſes Rußland aber iſt und bleibt unſer unverſöhnlicher Feind; darüber 
ſich zu täuſchen wäre Selbſtmord. Es iſt dabei ſehr wohl möglich, daß Rußland 
im Falle entſcheidender Niederlagen und drohender Gefahr eines Zuſammenbruchs 
ſich zu einem für uns ehrenvollen Frieden, auch zu gewiſſen, ſogar peinlichen Zu- 
geftandniffen herablaſſen würde, wenn es eben — für dieſes Mal — nicht anders 
ginge. Für dieſes Mal! Denn wir hätten mit ungeheuren Opfern, die wir in 
ſolcher Hingabe ein zweites Mal vielleicht nicht erſchwingen könnten, nur einen 
Aufſchub erreicht, Rußland aber die erwünſchte Friſt gewonnen, aus feinem un- 
erſchöpflichen Reichtum an Menſchen und Bodenſchätzen Heeresmaſſen zu ſammeln, 
auszurüften und auszubilden, mit denen wir dann abermals den Kampf auf Tod 
und Leben beſtehen müßten. Und wer glaubt, daß Rußland dann allein gegen uns 
aufſtünde? — Die gegenwärtige Konſtellation können wir überſehen, unſere 
Kräfte haben wir bereits mit den anderen gemeſſen, und wir haben die anderen 
durch die Wucht unſeres Draufgehens, die überwältigende Wirkung unſerer neuen 
Vaffen, die zielbewußte Kühnheit unſerer Angriffsweiſe überraſcht und haben 
aus dieſer Überraſchung Vorteil gezogen. Würden wir auch in einem zweiten 
Kriege unſere Feinde in dem Maße überraſchen können? Sie haben heute ſchon 
von uns gelernt und werden aus den Erfahrungen dieſes Krieges ſicher die ihnen 
nötig erſcheinenden Nutzanwendungen ziehen. 

Wollen wir den Frieden, der unſer aller Ziel iſt, den Frieden, deſſen ſich 
noch unſere Enkel erfreuen ſollen, den Frieden, der allein ſolche Opfer wert iſt 
und ſie vor Gott und der Geſchichte rechtfertigen kann, dann müſſen wir ganze 
Arbeit machen, unſere und Rußlands Grenzen fo geftalten, daß es nicht mehr 
die Macht hat, uns ſtändig zu bedrohen und dann zu ihm gelegener Zeit uns an 
die Surgel zu ſpringen. Es beruht auf einem verhängnisvollen Trugſchluß, 
Rußland nicht das „Opfer“ gewiſſer Gebiete „zumuten“ zu wollen, weil es ohne 
dieſe Sebiete „nicht beſtehen“ könne, feinen Rang, feine überragende Stellung 
als Großmacht verliere. Umgekehrt: Gerade das müſſen wir ja wollen, wenn wir 
in Frieden bleiben und nicht in dauernden aufreibenden Abwehrſorgen für unſere 
nationale Exiſtenz leben wollen. Das Rußland, mit dem wir es heute zu tun haben 
und für abſehbare Zeit zu tun haben werden, wenn wir es nicht in ſeine natürlichen, 
allein berechtigten Schranken zurückdrängen, iſt und bleibt in dem gleichen Maße 
unſer ſtets ſprungbereiter Feind, ob wir ihm nun einen „ehrenvollen“ Frieden 
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bewilligen oder ſeine Grenzen fo weit zurückſtecken, als ihm nach dem Rechte feiner 
Kulturaufgabe, feiner Entwicklungsſtufe und feiner geſchichtlichen Zuſammen⸗ 
ſchweißung gebührt. Nur mit dem gebietenden Unterſchiede für uns: in dem 
einen Fall hat Rußland die gleichen, in Zukunft aber noch viel größere Macht- 
mittel gegen uns einzuſetzen, in dem anderen nicht. Und wird ſie auch nach der 
ganzen Art ſeines geſchichtlichen „Aufbaues“ (1) und der Zuſammenſetzung ſeiner 
Bevölkerung ſchwerlich zurückerobern können. 

Damit erledigt ſich aber auch die für unſere Staatslenker maßgebende Rüd- 
ſicht: daß ein von der Oſtſee abgedrängtes Rußland uns mit ſchwerer Vergeltung 
heimſuchen würde. Es würde ſchon, aber es könnte nicht. Denn Rußland iſt kein 
Einheitsſtaat, kein Nationalſtaat, ſondern ein durch rohe Gewalt zuſammen⸗ 
geſtohlenes und -gerdubertes Völkergemiſch, deſſen verſchiedene Teile, namentlich 
im ganzen Weſten und Südweſten, auch nur durch brutale, vor keiner noch ſo 
ſcheußlichen Erpreſſung zurückbebende Gewalt zuſammengehalten wird. „Die 
Sage vom ruſſiſchen Einheitsſtaat“, fo ſchreibt ein guter Kenner Rußlands, 
Axel Schmidt, in einer Flugſchrift „Die ruſſiſche Sphinx“ (Deutſche Verlagsanſtalt, 
Stuttgart-Berlin), „hat nur entſtehen können, weil die Kenntniſſe von Rußland 
Jo überaus gering in Weſteuropa find. Die Völkermiſchung iſt nämlich in Ruß 
land womöglich noch größer als in Sſterreich. Machen doch die Ruſſen (ohne 
Ukrainer oder Kleinruſſen) nicht einmal 50 % der Geſamtbevölkerung aus. 
Wohl hat eine brutale Ruſſifizierungspolitik äußerlich eine gewiſſe Aniformität 
geſchaffen, die aber von einem inneren Zuſammenſchluß weit entfernt iſt. In 
Friedenszeiten, wo all die vielen unterworfenen Völkerſchaften kein gemeinſames 
Intereſſe verband, gelang es Rußland, ſie nach dem alten Rezept divide et impera 
zu beherrſchen und nach außen ſogar den Anſchein der Macht zu erwecken. In 
den jetzigen Kriegszeiten dagegen rächt ſich dieſe Vergewaltigungspolitik ſchwer, 
indem Kleinruſſen, Polen, Armenier, Finnländer, Rumänen, Juden, Wobham- 
medaner uſw. in der Stunde der Gefahr gleichgültig, wenn nicht gar feindlich dem 
ruſſiſchen Machtgedanken gegeniiberftehen. Gewiß wäre es übereilt, von einem 
bevorſtehenden Aufſtand der Fremdvölker zu ſprechen. Er dürfte nicht früher ein 
treten, als bis der Krieg ins Innere Rußlands hineingetragen ſein wird und die 

Fremdvölker die Ausſicht erſtehen ſehen, das moskowitiſche Joch auf die Dauer 
abſchütteln zu können. Aber ſchon jetzt iſt ein Teil der ruſſiſchen Truppen durch die 
Gefahr einer Gärung im Innern gebunden, und auch innerhalb des Heeres wird 
trotz aller Diſziplin und eiſerner Strenge von den Fremdvölkern im Kampfe nicht 
das Letzte an Energie hergegeben werden. Noch wichtiger als die Stellung der 
Polen wird dabei die Haltung der Kleinruſſen (Ukrainer) ſein. Nicht nur weil 
ſie an Zahl die Polen um das Dreifache überragen, ſondern weil ſie den ganzen 
Süden Rußlands bewohnen und eine Gärung im Zentrum ruſſiſcher Gebiete 
natürlich viel größere Bedeutung beſäße als ein Aufruhr im Grenzlande Polen.“ 

Es kann nach den zahlreichen übereinſtimmenden Berichten nicht mehrt 
daran gezweifelt werden, daß tatſächlich große Truppenteile der ruſſiſchen Arme: 
nur mit den äußerſten Zwangsmitteln vor die Front getrieben werden können 
Die Offiziere ſtehen mit Revolvern hinter der Front und ſchießen jeden unifor 
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mierten Muſchick über den Haufen, der auch nur Miene macht, zurüdzubleiben. 
Mit der Nagaika werden die Opfer eines einträglichen Zäſarenwahns in das feind- 
liche Feuer gepeitſcht, und kaiſerlich ruſſiſche Maſchinengewehre ſetzen mit ihrem 
Maſſenbetrieb ein, wo die Kleinarbeit der Knute und des Revolvers verſagt. 
Das find Rußlands Machtmittel, das iſt auch das „Band“, mit dem Ruß- 
land die unterjochten Völkerſchaften „brüderlich“ unter feinem beglüdenden und 
befreienden Zepter „vereint“! Darf man nun glauben, daß dieſe Völkerſchaften, 
einmal dem Bereiche der ruſſiſchen Fauſt entrückt, ſich danach drängen würden, 
wieder unter die ihnen wohlbekannte Herrſchaft zu kommen? — Dem Gebietsverluſt 
Rußlands würde aber fein Machtverluſt auch gegen den äußeren Feind ent- 
ſprechen. Alle die Truppen, die es aus den bisher von ihm unter der Knute 
gehaltenen Provinzen gepreßt, mit Kolbenſtößen aus ihren Hütten „ausgehoben“, 
würden nun die Macht des Feindes verſtärken, ſei es in den Provinzen ſelbſt, ſei 
es im Innern des feindlichen Staates oder als Hilfstruppen ihm verbündeter 
Mächte. Es ergibt ſich alſo wiederum die völlige Umkehrung des bisher ge- 
handhabten politiſchen Lehrſatzes: daß die „ruſſiſche Gefahr“ um ſo größer werde, 
mit je feſterem Griff man Rußland anfaſſe. Dieſer Lehrſatz hatte überhaupt nur 
ſo lange einen vernünftigen Sinn, als man annehmen durfte, mit Rußland, wenn 
auch kein freundſchaftliches, ſo doch ein korrektes Verhältnis aufrechterhalten zu 
können. Heute wäre eine ſolche Annahme ſchon kein Optimismus mehr, ſondern 
frevelhafter Leichtſinn oder gemeingefährlicher Frrſinn. Daß man heute noch 
vereinzelt Angſtliche ſtöhnen hört, man möge ſich doch ja Rußland nicht zum 
„ewigen Feinde“ machen, kann ich mir nur durch die Macht des Beharrungs- 
vermögens erklären, in dem noch immer die überkommenen Vorſtellungen von 
unſerem früheren Verhältnis niſten. Ob „Rußland“, was doch, bei Licht beſehen, 
auch nur ein Begriff mit großen Veränderungsmöglichkeiten iſt, in alle „Ewig⸗ 
keit“ unſer Feind bleiben wird, darüber läßt ſich — eben wegen der Verände- 
rungs möglichkeiten — heute nichts ausſagen. Für die Zeit, die wir in unſere 
Rechnung ſtellen müſſen, wird es unſer Feind bleiben und ein um fo unverjöhn 
licherer (weil ſeiner Sache ſicherer) Feind, je mehr Machtmittel ihm bleiben, ſein 
Feindſchaft in die Tat umzuſetzen und ſein Mütchen an uns zu kühlen. Dann 
würde es aber kaum bei den Ruſſengreueln nur in Oſtpreußen ſein Bewenden 
haben! — 

Als die Spitze einer baltiſchen Landesbehörde um Schutz der baltiſchen 
Oeutſchen, da jie doch ruſſiſche Untertanen ſeien, angegangen wurde, erklärte 
dieſe ruſſiſche Spitze, die in ihrer Art keineswegs zu den Ungebildeten zählt, mit 
dankenswerter Offenherzigkeit: „Sie irren ſich. Wir kämpfen nicht nur gegen 
Oeutſchland, ſondern gegen das Deutſchtum.“ Die Worte decken ſich reſtlos mit 
den Taten. Die noch geduldeten deutſchen Schulen in den Oſtſeeprovinzen, die 
nur durch private Opfer unterhalten wurden, nicht einmal ſtaatliche Rechte ge- 
währten, find ſämtlich geſchloſſen. Und nicht nur die, — auch die deutſchen 
Kirchenſchulen in Petersburg, trotz der früher noch ſchützenden Fürſprache hoher 
ruffiiher Würdenträger, die ihre Kinder dorthin gaben, weil fie nicht wußten, — 
wohin ſonſt. Die deutſchen Vereine ſind verboten, verboten deutſche Zeitungen, 


284 Türmers Tagebuch 


wie die „Revaler Zeitung“ und die „St. Petersburger Zeitung“. Dieſe ſogar 
Eigentum der kaiſerlich ruſſiſchen Akademie! Sonſt war ihr nichts vorzuwerfen, 
aber fie erſchien in deutſcher Sprache. Kein Oeutſcher in den baltiſchen Pro- 
vinzen darf es noch wagen, in der Elektriſchen oder ſonſt an öffentlichen Orten 
deutſch zu ſprechen, ohne befürchten zu müſſen, ſich den allerärgſten Angriffen 
oder gar Maßregelungen auszuſetzen. 

So tobt ſich in Rußland der ungezügelte Haß gegen alles, was deutſch iſt, 
aus. — Nein, das iſt kein Krieg mehr gegen den feindlichen Staat, das iſt in 
Wahrheit ein planmäßiger Ausrottungskrieg gegen das Deutſchtum, die 
deutſche Kultur. Der Mongole im Ruſſen wird mächtig und will ſich nicht länger 
bändigen laſſen. „Man hat ſich“, ſagt Axel Schmidt, „in Weſteuropa viel zu 
ſehr vom dünnen Kulturfirnis der ruſſiſchen Oberſchicht blenden 
laſſen, hinter dem noch überall in Rußland das wilde Aſiatentum hervor- 
lugt. Mag auch Rußland geographiſch zu Europa gehören, und mag der Ruſſe 
ethnographiſch mit den Europäern nahe verwandt ſein, kulturell — und das iſt 
ſchließlich doch ausſchlaggebend — iſt er Aſiate, dem Rauben und Morden tief 
im Blute ſteckt, wenn er auch für gewöhnlich harmlos und gutmütig erſcheint.“ 

Es ijt kein Unterſchied, ob ruſſiſcher Untertan oder deutſcher Reichsan⸗ 


gehöriger —: der Deutſche iſt der Feind. Der Deutſche und das Deutſchtum. 
Der deutſche Geiſt, aus dem er die Kraft zu hohen Werken ſchöpft, die der Niedere 


dem Überlegenen neidet. 

Nun, dieſe Kraft hat lange zu ſich heraufgezogen. Willig reicht ſie jedem 
die Hand, der auf die Höhen geführt werden will. Aber nicht, um ſich ſelbſt 
herunterreißen und das Hohe in den Staub treten zu laſſen. Die allzeit freund- 
liche, willige Hand — fie kann auch niederſchlagen. 


Ein offenes Wort 


us einem Brief aus der Schlachtlinie 
(„Deutfche Tagesztg.“): 

Süß und ehrenvoll iſt's, fürs Vaterland 
ju ſterben. — — Aber mir erſche int das Leben 
in Frieden ſüßer und begehrenswerter, als 
wenn der Tod es umweht. Wohl iſt der Tod 
hertich im Taumel des Kampfes, im Voll- 
gefühl der Mannheit, im Rauſch des Sieges. 
Allein, wie vielen iſt's beſchieden, fo zu fter- 
ben im Morgenrot, im Vollbeſitz der Kraft. 
Leicht dünkt der Tod, wenn alle Säfte des 
Rörpers ſchwellen. Doch wenn feine Kraft 
etſchoͤpft iſt durch übermenfchliche Anſtrengung, 
feine Nerven mitgenommen durch die Ein- 
bride tage- und wochenlanger Schlachten, 
dann iſt's ein bitteres Sterben. Wenn Leib 
und Seele das Letzte hergegeben haben an 
Energie und Spannkraft, dann ruhig liegen 
bleiben im Granatfeuer, dann raus aus der 
dedung und ran an den Feind, den Tod 
Rauenhaft und gewiß vor Augen, dazu ge- 
hört mehr als prahleriſcher Mut. Wenn der 
Lod gewiß, dann lockt noch einmal ſüß und 
unwiderſtehlich das Leben. 

3 möchte meine Stimme erheben für die 
gunderttauſende, die groß und ſchweigend 
ite Pflicht tun, die ihr Leben hingeben, ihr 
Sut verſpritzen, ohne ein Wort darüber zu 
verlieren, als ein ſelbſtverſtändliches Opfer. 

dd möchte das Gewiſſen des Volkes wach- 
tufen, daß es für die ſorgt, die für ihr Land 
ſch hingeben. Spart denen, die zum Rrüp- 
pel werden, den bitteren Gedanken, daß ſie 
nun betteln müſſen. Macht denen, die in 
lalter Nacht auf einſamem Feld verbluten, 


das Sterben nicht noch ſchwerer durch die 
Sorge um Weib und Kind daheim, die nun 
darben müſſen. 

Ein offenes Wort: Die den Frauen der 
ins Feld Gerückten gewährte Unter- 
ſtützung iſt lächerlich gering. Und ge- 
radezu ungeheuerlich erſcheint es, daß 
die im Kriege in gleicher Weiſe Steuern 
zahlen ſollen wie die daheim, ſie, die 
dem Vaterland nicht nur mit Blut und 
Leben zahlen, ſondern mit allem, was 
ſie haben, da ſie doch dem Staate ihre 
ganze Arbeitskraft zur Verfügung ftel- 
len. Wahrlich zu keiner leichten Arbeit! 
Und zu Hauſe find viele, deren Erwerb 
und Geſchäft ungeſtört weiterläuft, 
viele, denen der Krieg unerwartete 
Gewinne in den Schoß wirft! 

Nicht als Almoſen, nicht als Gnade 
darf dieſe Anterſtützung gewährt wer- 
den, ſondern als ein gutes Recht. Kein 
Opfer darf für ſie zu groß ſein, keine 
Laſt zu ſchwer. Können wir ihnen doch 
nie vergelten, was ſie für uns getan. 
Sie ſterben, damit wir leben. Was an 
neuen Werten, an neuer wirtſchaftlicher Kraft 
nach dem Kriege aufblühen wird, ſprießt aus 


ihrem Blute. 
* 


„Burgfriede“ 


Mn ſollte es nicht für möglich halten, 
aber es iſt doch ſo: es gibt Leute, 
denen unſer bißchen Burgfriede ſchon zu 
viel wird. Man merkt's mitunter an den 
Zeitungen, wie ſchwer es ihnen wird, das 
ſcharfe Wort, das ſchon in die Feder floß, 
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noch eben zuruͤckzuhalten. Man ſpürt's nod 
deutlicher bei den Gelegenheiten, die Ver- 
treter verſchiedener Parteirichtungen zu- 
ſammenführen. Da gibt es immer ein paar, 
die mit zuſammengebiſſenen Zähnen und 
funkelnden Augen daſitzen und die trotz aller 
präſibialen Mahnung doch aufſpringen und 
über den grünen Tiſch hin dem Gegner ein 
paar eiskalte Feindſeligkeiten zuziſchen. 

Wir werden ſie, die auch die große Zeit 


klein bleiben ließ, nicht heilen können. Wem 


die Natur die unſelige Gabe an die Wiege 
band, Menſchen und Dinge nur durch die ge- 
färbten Brillengläſer der Parteien zu ſehen, 
der iſt für ſeine Perſon unheilbar. Aber die 
Parteiverbiſſenen und die Fanatiker haben 
in dieſem Volke nicht die Mehrheit. Und juſt 
dieſe Mehrheit gilt es, beizeiten aufzurufen 
für die kommenden Tage des Friedens. Wir 
wollen nicht, daß der ganze Jammer dann 
abermals auflebt, daß von neuem die arm- 
ſelige Schnüffelei anhebt, ob der oder jener 
wirklich „national“, ob er's nur zu drei 
Vierteln oder zur Hälfte iſt. Wer den Auszug 
unſerer Landwehrmänner, gerade der ganz 
ſchlichten und ungelehrten, mit angeſehen hat, 
der weiß, daß das Nationale bei uns ſich 
von ſelbſt verſteht. Dies heilige Erleben, ich 
bitt euch, laßt uns bewahren! 

Nun gibt es aber auch Leute — wozu es 
leugnen? — die insgeheim ſchon den „Kampf 
gegen die Sozialdemokratie“ rüſten. Die 
mit flackerndem Blick Scheit auf Scheit 
ſchichtend, bereits heute ſprechen: wir ſollten 
uns vor „Flluſionen“ in der Einſchätzung 
der Sozialdemokratie hüten. Und die, wenn 
der Friede, der äußere nämlich, wieder ins 
Land kam, uns verſichern werden: nur die 
Angſt vor den „Kleinkalibrigen“ hätte die 
ſozialdemokratiſch Stimmenden und Wählen- 
den in Reih und Glied mit den anderen Volks- 
genoſſen gezwungen. Wir ſcheint, die Frage, 
die hier zu beantworten iſt, hat zu lauten: 
Wollen wir anſtändige Männer bleiben oder 
nicht? Denn des Dr. Ludwig Frank aus 
Mannheim bittere Todesnot iſt am Ende 
keine „Zllufion“ geweſen. 

Und Liebknecht? Herr Karl Liebknecht, 
der durch Berichtigungen die Preſſe, die 


Auf ber, Warte f 


daran vorbeigleiten wollte, ins Land zu 
rufen nötigt, daß er und ein paar durch ihn 
Verführte in feierlicher Stunde ſich unwürdig 
und taktlos benahmen. Sd perſönlich würde, 
nach allem, was man an dieſem Wunderlichen 


erlebte, mildernde Umjtände auf pathologiſcher , 


Grundlage befürworten. Wan ſoll ſich ihn 
ſelber „erledigen“ laſſen. Oder aber, wenn 
das nicht geht, ſoll man ihn als Frieden 
brecher jtdupen und unſchädlich machen. Nur 
als Vorwand für eine Bekämpfung der 
Sozialdemokratie ſoll man den Einzelfall 
nicht nehmen. Es iſt dieſelbe Frage wie 
vorhin: wir wollen doch anſtändige Männer 
bleiben, und niemand ſoll uns nachſagen 
dürfen, daß wir nur in der Stunde der Gefahr, 
da wir ihre Bataillone brauchten, die Hand- 
arbeiter Freund und Bruder hießen. R. B. 


* 


K 


Die neue Großmacht 


* tut ſich das Entſetzliche auf: die Lüge 

= wirkt genau fo ſtark wie die Wahrheit, 
denn fie wird geglaubt.“ An dieſes aud in 
„Türmers Tagebuch“ (2. Oktoberheft) wieder; 
gegebene Wort Houſton Stewart Chamberlains 
wird man durch eine Betrachtung von Prof. 
Haring im „Schwäb. Merkur“ erinnert. „Früher 
ſprach man von den 5 oder 6 europäifchen Groß 
mächten; im Kampf dieſer Großmächte hat ſich 
eine neue Großmacht, die der Lüge, geoffer- 
bart. Früher wiederholte man oft das geift- 
reiche Wort, es gebe dreierlei Lügen: Notlügen, 
gemeine Lügen, ſtatiſtiſche Lügen. Fest muß 
man hinzufügen: Die Lüge von 1914. Oie 
neue Großmacht Lüge hat die alten Lügen 
alle in ſich aufgeſogen und überboten. Sie 
macht nicht nur falſche Schlüſſe aus richtigen 
oder auch unrichtigen Zahlen, ſondern ſie 
fälſcht ſie mit Abſicht: ſie iſt gemein durch und 
durch; wir hoffen, fie fei auch eine große Not- 
lüge in viel tieferem Sinn, als wir ſonſt das 
Wort brauchen, ein verzweifeltes letztes Mittel. 
Das Wort unſeres Schiller vom Krieg: Alles 
erhebt er ins Ungemeine‘ gilt jetzt auch von 
der Lũge. So iſt noch nie gelogen worden; 
die Lüge der alten aſſyriſchen Groftinige 
bis auf Napoleons des Dritten ‚Rüdmwärts- 


| 


uf der Warte 


konzentrationen“ erblaſſen vor der neuen 
Großmacht. 

Und die Großmacht Lüge iſt wirklich eine 
Großmacht nicht nur dem Umfang, ſondern 
auch der Wirkung nach. Wir Deutſche haben 
dieſe Wirkung zu unſerem Schaden unter- 
ſchaätzt. Sie hat die Schwankenden gegen uns 
eingenommen, ſie hat den feindlichen Heeren 
den Mut geſtärkt. Die Lüge hat gewirkt wie 
eine Tatſache, das Lügengewebe wie die 
Wirklichkeit der größten Tatſachen. Noch die 
fernſten Geſchlechter werden ſtaunend vor 
dieſer Tatſache ſtehen, daß, was das Gegen 
teil aller Wirklichkeit iſt, die Lüge, gewirkt hat 
wie die machtvollſte Wirklichkeit. Wir glau- 
ben, daß fie dann auch ſtaunend vor dem Zu- 
ſammenbruch dieſer Großmacht ſtehen wer- 
den. Nein, wir glauben, dieſen Zujammen- 
bruch ſelbſt noch ſchauen zu dürfen. Lüge iſt 
Schein, wenn fie auch ausſieht wie Wirklich; 
keit, ja wenn ſie lange Zeit wirken kann, wie 
das, was Kraft und Weſen iſt. Etwas ſehen 
wir ſchon jetzt vom Sterben der Lüge. So 
wenn wir zuruͤckdenken an die blendende Lüge 
vom ‚europaiſchen Gleichgewicht“, das doch 
in Wahrheit die Übermacht der Macht war, 
die jetzt vollendet, rüdhaltlos lügt; oder wenn 
unſere Siege nicht mehr abgeleugnet werden 
können. Aber die Hauptſache iſt, daß nach 
dem Zuſammenbruch der Lüge von 1914 bei 
uns ſelbſt, im neuen Deutſchland, die Wahr; 
heit herrſche. 

Als jüngft das Gerücht ſich verbreitete, ein 
wichtiger Punkt an der Maaslinie ſei wieder 
den Franzoſen in die Hände gefallen, da 
ſagte ein ſchlichter Mann: ‚Das kann nicht 
fein; unſer Generalſtab hätte es geſagt. So 
muß es bleiben, ſo muß es in allen Stücken 
werden.“ 

* 


„Quaſideutſche“ 


t wiſſen wir's alſo, wem im tiefſten 
Srunde wir dieſen Krieg zu verdanken 
haben (in der „Köln. Zeitung“ ſagt's ein 
tapferer Anonymus und im „Volkserzieher“ 
Herr Wilhelm Schwaner): die Deutſch 
Balten, die (erklärt der Anonymus) hätten 
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ſich immer zwiſchen die Kulturen beider 
Völker, die „ruſſiſche und die deutſche“, ge- 
ſtellt und wären „Quaſideutſche“ und Rene- 
gaten wie der General von Rennenkampf. 
Herr Schwaner aber — wer hat ihm das 
nur vorerzählt und wie konnte gerade er das 
glauben? — hat die Meinung: am ruſſiſchen 
Hofe geböten deutſche Herren, und deutſch⸗ 
baltiſche Heerführer und Offiziere „zer- 
knuteten“ die ruſſiſche Armee. An dieſen, 
ihren Peinigern, hätte die ruſſiſche Soldateska 
ſich rächen wollen, und darum, nur darum, 
hätte fie, die wahrhaft Deutſchen den Quafi- 
deutſchen gleichſetzend, in Oſtpreußen ge- 
mordet, geraubt und gebrandſchatzt. Es 
hat keinen Zweck, den Unſinn im einzelnen 
zu widerlegen und nachzuweiſen, daß der Hof 
des zweiten Nikolaus ein ruſſiſcher Hof iſt; 
daß die Balten, die ruſſiſche Kriegsdienſte 
nehmen, zu zählen ſind und in der Schätzung 
ihrer engeren Landsleute nicht eben ge- 
winnen; daß die zahlreich über Deutſchlands 
hohe Schulen und das reichsdeutſche Schrift 
tum verſtreuten Balten doch wohl ausreichend 
dartäten, wie ſtark das deutſche National- 
und Kulturbewußtſein in ihnen iſt und wie 
anſehnlich vielleicht doch auch ihre Bedeutung 
für das geiſtige Leben Alldeutſchlands. Nur 
dieſes: wie gewinnt man's übers Herz, der- 
gleichen überhaupt niederzuſchreiben? Indes 
wir gegen eine Welt im Kampfe ſtehen, aus- 
gerechnet das eigene Blut bekriegen? Volle 
700 Sabre haben die da droben dem Deutfd- 
tum die Treue gehalten. Das Mutterland 
hatte ihrer vergeſſen, ſie verleugnet; ſie 
blieben auf der Wacht. Ließen ſich drücken, 
peinigen, aus Haus und Hof, aus Amt und 
Brot jagen und blieben doch treu. Gewiß: 
Überläufer hat es auch unter ihnen gegeben; 
ſolche, die im ruſſiſchen Staats- und Waffen- 
dienſt verkamen. Aber — die zählen nicht mehr 
und die Mehrzahl hielt ſtand. Trotz aller 
Stürme, die über ſie hinbrauſten, immer 
wieder hoffend, immer von neuem aufbauend, 
was zerſtört ward. Nun brach dem baltiſchen 
Häuflein die ſchwerſte Stunde an. Die 
Stunde, die es erlöſen kann oder auch — 
was Gott verhüten möge — für alle Zeit es 
auslöſchen. Und in dieſer Stunde, die Men- 
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ſchen von Gefühl den Atem anhalten läßt, 


finden ſich Deutſche — —. Genug. 

Nur eins noch: wie kann fic ein fo deutſch⸗ 
geſinnter Mann, wie Wilhelm Schwaner, 
ſo gröblich, ſo gegen ſein ganzes Lebenswerk 
irreführen laſſen? R. B. 


1:2 ¼ 
ord Haldane, der ſich früher als beſonderer 
Freund unferes Kaiſers und auch des 
deutſchen Volkes aufſpielte, hat eine merlens- 
werte Beruhigungsrede an die Engländer ge- 
halten. Der Lord führte etwa aus, die Deut- 
ſchen ſeien zwar außerordentlich gut für dieſen 
Krieg gerüſtet, aber das könne ihnen alles nicht 
helfen. Deutſchland und Oſterreich zählten 
hundertzehn Millionen, die Verbündeten zwei- 
hundertfünfzig Millionen. Dabei hat der eng- 
liſche Lord die Inder, Japaner und andern 
Mongolen, Neger, Kaffern, Hottentotten und 
Hereros, mit denen das raſſenſtolze Albion 
Waffenbrüderſchaft gegen uns geſchloſſen hat, 
noch gar nicht miteingerechnet. 

Man ſieht, wie übel es um die ſittliche Kraft 
dieſer Herrſchaften ſteht, daß ſie ſich nicht 
ſchämen, dieſe Rechnung überhaupt öffent- 
lich aufzumachen. Mußte Lord Haldane aus 
der doch in England gut übermittelten Sports- 
gewohnheit des „fair play“ nicht eigentlich 
weiter folgern, daß es im Grunde eine Ge- 
meinheit ſei, mit einer ſolchen Abermacht über 
den Gegner herzufallen? Daß es vor allen 
Dingen fiir England, das jetzt wie auch früher 
immer — freilich heuchleriſch — behauptet, 
den Schwächeren beizuſtehen, beſonders 
niederträchtig iſt, die auch ohne feine Mit- 
wirkung vorhandene zahlenmäßige Über- 
legenheit des Zweibundes noch zu vermehren? 

Aber für derartige Anſtandsbedenken iſt in 
der engliſchen Krämerſeele kein Raum mehr. 
Ihr Hirn und Auge ſind feſtgenagelt auf die 
Zahl, der Stolz ijt dahin, der dumme Haß 
reibt ſich zufrieden die gierigen Hände: Es 
muß gelingen! Viele Hunde ſind des Haſen 
Tod. — Jawohl, Herr Lord! Mit den Hunden 
ſtimmt es wohl, aber die Jagd geht nicht auf 
Hajen, ſondern auf Löwen. K. St. 

* 
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Die Blinden werden ſehend 


59, dieſer Krieg muß eine rein 

gende, das Tiefſte und Beſte auf 

wũhlende Macht üben, wenn er alles, was 

nur den deutſchen Namen trägt, in ſeinen 

Bann zwingt, wenn ſelbſt die Inſaſſen unfe- 

rer Gefängniſſe bei den Opferungen für die 

heilige Sache nicht zurückſtehen wollen. Mit 

beſonderem Eifer und rührender Hingabe, ſo 

wird berichtet, haben die Gefangenen der 

Strafanſtalt Ratibor unſerer Krieger gedacht. 

Sie haben aus der ihnen zugeſchriebenen 

Arbeitsbelohnung zu den Sammlungen für 

das Rote Kreuz den Betrag von 2036 & ge- 

ſpendet. An dieſem Liebeswerk find von 473 

Gefangenen 242 beteiligt; 25 weitere Ge 

fangene durften beſtimmungsgemäß nicht 
berückſichtigt werden, weil ihre Arbeitsbeloh- 
nung die vorgeſchriebene Höhe noch nicht er⸗ 
reicht hatte. Mit welcher Freude die Gefange- 
nen an dieſer Sammlung teilnahmen, geht 
daraus hervor, daß fünf lebenslängliche 
Gefangene Beträge von 200, 150, 115, 100 
und 50 & zeichneten. Ein Gefangener, der 
nur 50 9 zur Verfügung hatte, ſtiftete diejen 
Betrag. — Gleiche Opferwilligkeit legten 
auch die Gefangenen der Strafanſtalt Groß 
Strehlitz an den Tag. Sie haben von ihrem 
Arbeitsverdienſt die Summe von 2198 K dem 
Roten Kreuz zur Verfügung geſtellt. Auch 
fie wollten ſich von dem Dienſte am Dater- 
lande nicht ausſchließen laffen, auch die Un- 
freien drängte es, für die Freiheit des Bater- 
landes zu opfern. 

Was doch dieſer Krieg für Wunder wirkt! 
Wird einem da nicht ſo manches tiefe Wort 
Chriſti offenbar? Von den Sündern, die er 
aufſucht, von den Reichen und Armen, vom 
verlorenen Sohn und verirrten Schäflein. 
Von den Blinden, die ſehend werden, und 
den Lahmen, die gehen. Zit es nicht, als 
wandelte Chriſtus wieder ſelbſt unter uns? — 
And ift doch eine fo harte, graufame Zeit! 
Wie geht das zu, daß aus ſolcher Bluternte ſo 
reiche Liebe ſprießen mag? — Es iſt eine Zeit 
zu tiefer Einkehr. Wir, über deren ſtaunende 
Sinne ſie hingeht, wir haben nur ein Ahnen, 


kein Verſtehen für das ungeheure dieſer Zeit, 
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in der uns die Gottheit in ihre Werkſtatt 
ſchauen läßt, uns zu Zeugen macht, wie ſie 
ihr lebendiges Kleid wirkt. Aber es geht über 
unſere Kraft 3. E. Frhr. v. Gr. 

* 


Geſchieht ihnen recht! 


lle Bangebüren und Kriecherſeelen deut; 

ſcher und öſterreichiſcher Untertanen 
ſchaft, die zurzeit in Großbritannien leben und 
dort bei Ausbruch des Krieges behutſam aus 
ihren deutſchen Namen ſchlüpften, werden 
jetzt wieder in ihre urſprünglichen Namen 
zuruͤcgepeitſcht. Auch müſſen die Gejchäfts- 
leute unter ihnen die Firmenſchilder, die ſie 
bei Beginn des Krieges entfernten, hübſch 
wieder anbringen. Seit dem 1. Auguſt ſind 
(bis Mitte Oktober) 500 folder Namens- 
ſchiebungen in den gerichtlichen Regiſtern 
eingetragen worden. 

* 


In welchem Lande? In welcher 
Zeit? 


ine Berliner Strafkammer. Zu ver- 

antworten hat ſich ein ruſſiſcher Staats- 
angehöriger, der in einem öffentlichen Lokal 
gelegentlich einer Unterhaltung über das 
Treiben der Nuffen in Oſtpreußen die 
deutſchen Soldaten der Plünderung bezichtigt 
und den Deutſchen Kaiſer einen Betrüger 
genannt hatte. Der Staatsanwalt beantragt 
eine Gefängnisſtrafe von einem Jahr, der 
Gerichtshof unter dem Vorſitz des Land- 
gerichtsdirektors Weſtermann gelangt zur 
Freiſprechung des Angeklagten, weil zwar 
die Abſicht der Ehrverletzung, nicht aber die 
Überlegung erwieſen fei. — 

Ein zweites Bild: In einem Berliner 
Kaffeehaus erſchallt während des Abſingens 
der deutſchen Nationalhymne der Ruf: 
„Hoch lebe Serbien.“ Ein Herr aus dem 
Publikum packt den frechen Schreier beim 
Kragen und ſetzt ihn mit ein paar kräftigen 
Ohrfeigen an die friſche Luft. Für dieſe aus 
patriotiſcher Entrüftung entſprungene Hand- 
lungsweiſe erhält er vom Polizeipräſidium 
in Schöneberg wegen „Groben Unfugs 

Der Zürmer XVII, 4 
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und ruheſtörenden Lärms“ ein Strafmandat 
von 8 Mk. — 

Beide Vorfälle ſpielten ſich zu einer Zeit 
ab, als in den Blättern tagtäglich von wüften 
Gemeinheiten und ſchändlichen Ausfchrei- 
tungen gegen Oeutſche in England, Rußland 
und Frankreich zu leſen war. Das hindert die 
Behörden nicht, im lieben Deutſchland dem 
Ausländer, der ſich Frechheiten unerhörter 
Art erlaubt, die ſeeliſche Erregung zugute 
zu halten. Mit unnachſichtiger Strenge 
dagegen wird gegen jeden eingeſchritten, 
der feiner Erregung über ausländiſche Un- 
verſchämtheiten nicht den vorſchriftsmäßigen 
Dämpfer aufzuſetzen vermag. Ob wohl ein 
Deutſcher, der ſich ähnliche Herausforderungen 
in einem der uns feindlichen Länder geleiſtet 
hätte, mit der „gelinden Strafe“ von einigen 
Sabren Zuchthaus davongekommen wäre? 
Nachgerade möchte man faſt wünſchen, daß 
wir dem uns zuerteilten Namen „Barbaren“ 
denn doch etwas mehr Ehre erweiſen 
möchten! 

. * 


Deutſche Soldaten 


us dem Londoner „Daily Telegraph“ 
vom 17. Oktober: 

Ein Gemeiner vom Regimente „Black 
Watch“, jetzt im Hoſpital in Neweaſtle, er- 
zählt: An der Aisne lag ich ſtundenlang ver- 
wundet. Ein Oeutſcher kam herbei und ver- 
band meine Wunde unter ſchwerem Feuer. 
Als er mich zurechtgemacht hatte, wollte er 
ſich entfernen, aber eine verirrte Kugel traf 
ihn, und dicht bei mir fiel er tot hin. — 

Nach Soiſſons, erzählt Korporal Houfton 
von den Seaforths, lag ich ſchwer verwundet 
auf dem Felde. Nahe dabei war ein junger 
Burſche vom Northamtonſhire- Regiment. Über 
ihn beugte ſich ein deutſcher Infanteriſt, hielt 
eine Waſſerflaſche an ſeine Lippen und ſuchte 
ihn zu beruhigen. Der verwundete Mann 
war im Delirium und rief fortwährend: 
„Mutter, biſt du da?“ 

Der Oeutſche ſchien zu verſtehen, denn er 
ſtrich ſanft mit der Hand über die fiebernde 
Stirn und liebkoſte den armen Jungen ſo 


zart, wie eine Frau es nur gekonnt hätte. 
20 
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Der Tod kam zuletzt, und als die Seele des 
Verwundeten zur letzten Abrechnung hinüber; 
ging, fab ich den Deutſchen, wie er feine 
Tränen zu verbergen ſuchte. 


Sp. Lukas 18, 9—14 


| us England werden einige Rriegsgebete 
hierher übermittelt. In dem einen 
offiziellen, „Für unſere Feinde“ überfchriebe- 
nen Kirchengebet findet ſich folgende Stelle: 
„Zeige Deutfchland und feinem Kaiſer das 
Anrecht, ohne gerechte Urſache anzugreifen. 
Mache ihnen klar, daß du nichts ſegnen kannſt, 
was nicht von dir ausgeht, und überzeuge ſie, 
daß alle diejenigen, welche das Schwert neh- 
men, follen durch das Schwert umkommen.“ 
Und aus England zurückgekehrte Frauen 
berichten, daß ſie zugegen geweſen waren, wie 
am Schluſſe des Gottesdienftes in engliſchen 
Kirchen nach den üblichen Gebeten auch noch 
in folgender Weiſe gebetet worden ſei: 
„Herr Gott, nun haben wir für die Unſern 
gebetet; aber getreu der chriſtlichen Lehre 
wollen wir nun auch für unſere Feinde beten. 
Du haft den Geiſt des Oeutſchen Kaiſers mit 
Wahnſinn umnachtet, du haſt den deutſchen 
Kronprinzen veranlaßt, Selbſtmord zu be- 
gehen; nun laß, o Herr, deines Bornes genug 
ſein und ſei ihnen wieder gnädig!“ 
Dieſe „Gebete“ ſeien als Schulbeiſpiel für 
das Gleichnis vom Phariſäer zur Aufbewah- 


rung empfohlen. St. 
* 


Humanitätsprotzentum 


umane Gefinnung im wahren Sinne“, 

ſchreibt W. von Maſſow über „Ver- 
geltungsmaßregeln“ in der „Tägl. Rundſchau“, 
„iſt ein innerer Reichtum, den der edle 
Menſch richtig anzuwenden beſtrebt ſein 
wird, — richtig, d. h. ſo, wie er damit vor 
ſeinem Gewiſſen und Verſtande beſtehen 
kann. Wer dabei vornehmlich an den Ein- 
druck denkt, den er damit vielleicht bei den 
Menſchen erwecken könnte, wer ſich fürchtet, 
daß er wegen eines äußeren Scheins mög- 
licherweiſe für inhuman gehalten werden 
könnte, der handelt im Grunde genau ſo wie 
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der Protz, der ſeinen Reichtum ohne Takt 
und Verſtand nach außenhin betonen will. 
Weshalb können wir Fragen des Kriegs- und 
Völkerrechts und der Anwendung von Ber- 
geltungsmaßregeln nie erörtern, ohne die 
Welt ausdrücklich wiſſen zu laſſen, daß wir 
human, geſittet, gerecht und anſtändig ſind? 
Iſt es wirklich notwendig, anſtatt der Tat 
gerechter Notwehr immer die Verſicherung 
zu unterſtreichen, daß das deutſche Volt 
keiner Grauſamkeit fähig, ſondern ſtets bereit 
iſt, ſeine Feinde durch Edelmut zu beſchämen? 
Was haben uns alle dieſe Beteuerungen ein- 
getragen? Weiter nichts als verſtärkte Zweifel 
an unſerem Vort, dreiſtere, unverſchämtere 
Lügen derer, die uns nach wie vor als Bar- 
baren, als Verüber von Greueltaten ver- 
ſchreien! .. . Unfere übergroße Anſtändigkeit 
hilft uns gar nichts. Das feindliche Ausland 
und ein guter Teil der Neutralen dazu 
werden uns weiter beſchimpfen und ver- 
leumden und den elendeſten Lügen Glauben 
ſchenken, auch wenn wir ſamt und ſonders 
wahre Engel der Barmherzigkeit gegen unſere 
Feinde ſind.“ 

Unfere „übergroße Anſtändigkeit“ gegen 
unſere Feinde hilft uns nicht nur nichts, 
fondern fie iſt auch eine Unanſtändigkeit, Un- 
gerechtigkeit und Grauſamkeit gegen unſere 
eigenen „kriegsgefangenen“ Brüder im 
feindlichen Auslande. Solange die Feinde 
ſich vor Vergeltungsmaßnahmen unſererſeits 
mit Recht ſicher fühlen dürfen, haben ſie 
ja nach ihrer ganzen, ſattſam betätigten 
Dentweife bei der Behandlung unſerer 
Landsleute keinerlei Rüdficht zu nehmen. 
Ihren Leuten ſchadet's ja nicht, wenn fie die 
unſern ſchlimmer als Zuchthäusler, ſchlim- 
mer als Vieh behandeln. Ihren Leuten 
geht's bei uns nach wie vor vortrefflich. 
Warum alſo ſeinen Gefühlen Zwang antun? 
Sentimentalitäten kennen die nicht, die 
jetzt dort das Heft in Händen haben. Mer- 
gleichen Albernheiten überlaſſen Sie uns, den 
dummen Deutſchen, und gar die Engländer 
lachen darüber. Sie ſind auch weit entfernt 
davon, in der von uns geübten rückſichts vollen 
Behandlung der Zhrigen etwa den Ausfluß 
einer anſtändigen oder gar edelmütigen 
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Gefinnung zu ſehen. Sie nehmen das als 
ganz ſelbſtverſtändlich, als den ſchuldigen, 
ihrer weltüberlegenen Ausnahmsſtellung ge- 
zollten Tribut entgegen und halten uns 
darum ganz einfach für feige. Sie hohn⸗ 
lachen nur: „Da ſehen wir's ja wieder 
welchen Reſpekt dieſe tapferen Deutſchen 
vor uns haben, wie ſie ſich ſchön hüten, es mit 
uns ganz zu verſchütten!“ 
um die — echt deutſche — „Frage“ der 
„Vergeltung“ (was nebenbei ein nur irre- 
führendes Wort iſt und an dem Kern der 
Sache vorbeitrifft) richtig zu beantworten, 
müſſen mir uns ein für allemal die andere, 
überaus ſchlichte Frage vorlegen: Sollen 
mir päpſtlicher fein als der Papſt? Engliſcher, 
franzöſiſcher, ruſſiſcher als die Engländer, 
Franzoſen, Ruſſen? In deren Hand, nicht 
in der unſeren, liegt doch die Entſcheidung! 
Sie brauchen es ja nicht darauf ankommen 
zu laffen, fie brauchen ja nur unſere Lands- 
leute menſchenwürdig, ſo wie wir die ihrigen, 
zu behandeln, und die ihrigen erfreuen ſich 
dann nach wie vor des beiten, den Umjtänden 
angemeſſenen Wohlbefindens. Wenn ſie 
aber ſelbſt ſo wenig Wert darauf legen, — 
wie kommen wir dazu?! Frhr. v. Gr. 


* 
Ein „deutſches“ Mädchen an 
ihren engliſchen Schatz 

M' der ſehr verſtändlichen Bitte um 

Veröffentlichung wird dem „Berl. 
Lokal-Anz.“ ein in deutſcher Sprache ge- 
ſchriebener Brief eines deutſchen Mädchens 
aus Charlottenburg vorgeſetzt, der einem 
immer noch in der Umgegend von Berlin 
weilenden Engländer zugedacht war. Nach 
einem Erguß ſchwülſtiger Liebeserklärungen 
an den teuren engliſchen Schatz ſchließt der 
Brief: 

„Jetzt noch drei Tage, und dann ſehe ich 
Dich wieder und kann Dich ſprechen hören. 
Warum, ſage mir, fühle ich mich mehr zu 
den Engländern hingezogen wie zu 
den Deutfhen? Warum fühle ich mich 
gerade in Eurer Geſellſchaft fo wohl? Ich 
vergefie alle meine Sorgen und meinen 
Kummer, wenn Du bei mir biſt, und in 
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Deiner Geſellſchaft werde ich wieder froh. Fh 
weiß, Du liebſt es nicht (), daß ich Dir 
meine Liebe ſo ſehr zeige; aber ſage, ſoll ich 
in dieſer ſchweren, traurigen Zeit unliebens- 
würdig ſein? Das kann ich nicht, und darum 
nimm mich, wie ich bin. 

Grüße mir (folgen mehrere engliſche 
Namen) recht herzlich; ich freue mich, fie alle 
am Sonntag mittag wieder zu ſehen. Frl. S. 
kommt Sonntag mittag zu mir zum Eſſen, 
und dann können wir zwei unglücklichen 
Frauen“ unſere lieben Männer beſuchen. 

In Gedanken bin ich immer bei Dir, 
mein Lieb, und küffe Dich innigſt 

Deine treue Erna. 

Schreibſt Du mir vor Sonntag auch noch 
ein paar Zeilen?“ 

Die Schamloſigkeit dieſes „deutſchen“ 
Mädchens, deſſen ſtürmiſche Liebeserwei- 
ſungen ſich der zugeknöpfte Engliſhman 
offenbar nur mit ſchlecht verhehlter Verachtung 
gefallen läßt, bedarf keiner weiteren Kenn- 
zeichnung. Dergleichen in folder Zeit ge- 
hörte an den Schandpfahl. Aber uns alle 
geht es an, wenn das Berliner Blatt nur zu 
wahr feſtſtellt: 

„Wir erfahren bei dieſer Gelegenheit von 
neuem, daß in Deutſchland immer noch 
Engländer und wohl auch Franzoſen 
frei herumlaufen, nahezu ungehindert 
ihrem Beruf und Gewerbe nachgehen können, 
als wäre nichts geſchehen in der Welt, und 
aller Warnungen vor Spionen und 
feindlichen Verführern ungeachtet 
ihre alten Beziehungen mit deutſchen 
Männern und Frauen fortſpinnen 
können, als wären ſie nicht imſtande, ein 
Wäſſerchen zu trüben ... Ein einziges 
Vorkommnis dieſer Art iſt ſchon geeignet, 
uns vor uns ſelber ſchmählich herabzuſetzen; 
wir können aber gar nicht einmal wiſſen, 
ob es vereinzelt geblieben iſt oder 
bleiben wird. Vor allen Dingen aber kann 
dieſe Nachſicht gegen feindliche Elemente in 
unſeren Reihen eine arge Gefährdung 
unſerer nationalen und militäriſchen 
Sicherheit zur Folge haben, der wir uns in 
Kriegszeiten unter keinen Umſtänden 
ausſetzen dürfen.“ — 
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Wenn man dem Manne Glauben ſchenken 
will, ſo war ſogar der Berichterſtatter der 
„Daily News“, bekanntlich eines der ſchlimm- 
ſten engliſchen Hetzblätter, noch ganz kürzlich 
in der Lage, der deutſchen Reichshaupt- 
ſtadt einen Beſuch abzuſtatten und in 
aller Gemütlichkeit ſeine „Beobachtungen“ 
zu machen. Der von ihm veröffentlichte, ins 
einzelne gehende Bericht ſpricht nicht gegen 
die Behauptung. 


* 


Gentlemen 


m „Berl. Lokalanzeiger“ bemerkt E. von 
Salzmann zum Antergang des engliſchen 
Unterfeebots „E. 3“: Geht bei uns einmal 
ein Kriegsſchiff unter, ſo kommt nach der 
üblichen lakoniſchen Art der Meldung unſerer 
Behörden eine rein ſachliche Betrachtung des 
Unglüds, und niemand wird dabei Schmähun- 
gen der Gegner ſchreiben. Haben wir einen 
Erfolg, ſo freuen wir uns deſſen, und in jedem 
Fall wird unſerer tapferen Soldaten gedacht. 
Das iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß ſie tapfer ſind, 
daß es auch keines Wortes bedürfte und doch 
jeder Deutſche davon überzeugt wäre, daß 
unfere blauen Zungen und unſere Feldgrauen 
bis zum letzten Atemzuge ihre Pflicht getreu 
dem Fahneneid getan haben. Zugleich billigen 
wir dem Feinde Geſchicklichkeit und Tapfer⸗ 
keit zu. Anders die Engländer. 

Den alten Grundſatz, daß man ſich ſelbſt 
ehrt, wenn man dem Feinde auch Tapferkeit 
zubilligt, hat dieſes ſogenannte Volk der Gentle- 
men, das ich perſönlich in ſeinen Offizieren 
bisher hochgeſchätzt hatte, längſt vergeſſen. 

So laſen wir vor acht Tagen mit Wut 
und Schmerz im Herzen von London, wo 
wir in den Lilburn Docks kriegsgefangen 
lagen, die Veröffentlichungen der Offiziere 
und Mannſchaften des heute von einem ge- 
rechten Schickſal erreichten „E. 3“. Das 
Unterfeeboot hatte die „Hela“ und ein deut- 
ſches Unterſeeboot torpediert und zum Sin- 
ken gebracht, und mit hämiſcher und zyniſcher 
Freude und gemeinen Ausdrücken berichteten 
nun die „Gentlemen“, wie unſere armen 
blauen Zungen verzweifelt mit den Wellen 
gekämpft hätten vor dem Ertrinken. Da 
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wurde noch jeder der Tapferen, die bei Ce 
füllung ihrer Pflicht geſtorben waren, als 
ycowardly, feige, bezeichnet, und man konnte 
nur ein „Pfui Oeibel!“ für die „Gentlemen“, 
die das zu Papier gaben, haben. Da ver 
öffentlichte ein Matroſe die Außerung des 
Führers des „E. 3“, als das Torpedoboot 
mit ſeinen Leuten zur großen Armee da oben 


ging, der hämiſch ſchrie: „Thero you are, the 


beggar is going down.“ („Da ſeht ihr's, 
da geht das Miftvieh unter.“ Das find 
ſie, die vielgerühmten Gentlemen. — 

Was will man auch von den Blutsbrüdern 
des farbenfreudigen Muſterlagers aus den 
Hagenbeckſchen Ausſtellungsparks noch viel 


verlangen?! 
* 


La France! 


ine feine Bemerkung finde ich in der 
„Tägl. Rundihau“: 

Seit einigen Jahren ſchon höre ich von 
erfahrenen Gärtnern ſagen, daß die herrliche 
La-France-Roſe unaufhaltſam im Ausſterben 
begriffen ſei, dieſe faſt holdeſte Sonderart! 
Sie, die den ſtolzen Namen ihres Vaterlandes 
getragen, ſollte ſie in ihrem Vergehen zu 
einem Symbol werden? 

Kann aber ein Volk, ein Staat in ſeiner 
Selbſtzerfleiſchung einen nationalen Wert, 
eine nationale Größe aufrechterhalten? Nach 
Zeiten der Laſter und des Maſſenverbrechens 
wie die Bluthochzeit kam die Guillotine, dann 
die Herrſchaft des Korſen, der ganz Europa zu 
einem Trümmer und Leichenfeld machte. 
Auf die kurze königliche Regierung ſchwemmte 
die Revolution das zweite Kaiſerreich heran. 
Dieſes aber ging ſchmählich unter durch die 
deutſchen Waffen, um der zweiten Republik 
Platz zu machen. Und nun? Wird eine ſolche 
Nation jemals zur Ruhe, jemals zu einem 
dauernden Emporblühen kommen? — 

Arme La France! 


Die ſchielende Fuſtitia 


3 ber die furchtbaren Ausſchreitungen bes 
Londoner Pöbels gegen Beſitztümer 
der Deutſchen urteilten die „Daily News“ in 
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einem „Pogrommacher“ betitelten Leitartikel: 
„Der Schaden, den die Opfer der abſcheulichen 
Ausſchreitungen erlitten haben, iſt groß, aber 
größer iſt der Schaden, den die Ehre und der 
gute Name Englands in den Augen der 
Außenwelt erlitten haben.“ 

Der Londoner Polizeirichter dagegen er- 
Härte bei der Vorführung der wegen dieſer 
Ausſchreitungen verhafteten Perſonen, „er 
wolle das Vorgefallene überſehen, da die 
Art der deutſchen Kriegführung die Menſchen 
reize und errege“. 

So hat alſo auch die engliſche Frau Zufti- 
tia ſich die Binde von den Augen genommen, 
um beſſer danach ſchielen zu können, wie ſie 
den übelſten Pöbelinſtinkten ſchmeichle, den 
Feind hinterrücks ſchädige, obendrein aber die- 
ſem noch die Schuld zuſchiebe. Gerade dieſer 
heuchleriſche Augenaufſchlag wirkt bei der 
Schielãugigen beſonders erbaulich. St. 


Die Verwundeten in den Wirt⸗ 
ſchaften 


chon haben ſich Gaſtwirte ſelbſt darüber 
beklagt, daß fie der von den Gäſten be- 
liebten übermäßigen Verabfolgung von alko- 
holhaltigen Getränken an die Verwundeten 
gar nicht Einhalt tun könnten, bei ſolchem Be- 
mühen ſogar tätlichen Angriffen ausgeſetzt 
wären. Dabei ſollte es doch bekannt fein, daß 
reichliche Alkoholzufuhr die Wundprozeſſe 
ſchwer heilen läßt, wenn nicht die Heilung ver- 
hindert. Jetzt wird in der „Tägl. Rundſchau“ 
erzählt: War da neulich in einem Kaffee- 
haus, das viel feiner Lage wegen von Ver- 
wundeten und vom Publikum beſucht wird, 
ein tapferer Krieger, ein tapferer, denn er be- 
ſaß das Eiſerne Kreuz. Dieſe Tapferkeit mußte 
auch vom Publikum belohnt werden, und ein 
Glas Bier nach dem andern ſpendierten die 
Gebefreudigen. Er konnte ſo recht gar nicht 
mehr ſtehen, das focht keinen an, auch daß er 
ſehr elend ausſah, gab keinem zu denken; und 
daß er doch das Eiſerne Kreuz beſaß, und daß 
er dieſer Würde entſprechend auch zu gehen 
hatte, fiel keinem bei. Aufgefordert, zu er- 
zählen, wofür er es erhalten hatte, gab er 
ſeine Erlebniſſe bereitwillig zum beſten. Seine 


293 


Ausdrücke waren nicht mehr gewählt. Das 
gefiel den Damen keineswegs, hinderte aber 
nicht, daß eine von ihnen ein neues Glas fpen- 
dierte. Auf den Wert des Berichtes will ich 
nicht näher eingehen, glaube aber nicht, daß 
die Phantaſie in ſolchem Falle beherrſcht 
bleibt und nicht verſchiedenes durcheinander 
mengt. 

Gibt es wirklich keinen anderen Weg, dem 
Krieger Dank und Anerkennung über ſeinen 
Mut zu zeigen? Kein Alkohol an die Ver- 
wundeten! Gebt ihnen ein warmes Eſſen, 
Zigaretten, Schokolade, eine blanke Mark, 
und ſie werden ſich ſicherlich noch mehr 


freuen. 
* 


Fabrikbetrieb von Kriegsdenk⸗ 
mälern 
Di „Frankf. Ztg.“ ſtellt feſt, daß man in 
einer Berliner Betonfirma eben dabei 
fei, ein ſtattliches Mujterbud mit Erinnerungs- 
denkmälern an das Jahr 1914 zufammen- 
zuſtellen. „Natürlich wieder der unter dem 
Deckmantel des Patriotismus aufgemachte 
Kitſch in allen Größen und allen Preislagen. 
Gegen dieſe induſtrielle Ausbeutung der 
fließenden Blutſtröme muß ſchon heute 
energiſch Proteſt erhoben werden. Nicht allein 
aus künſtleriſchen Gründen und nicht etwa 
nur im Namen der deutſchen Künſtler, die 
ſich hier um winkende Aufgaben gebracht 
ſehen; die verletzte Scham begehrt auf gegen 
die mit ſolchen Fabrikaten beabſichtigte 
Spekulation. ... Auch allerbeſte Geſinnung 
darf nicht wieder an Objekten mit fold pein- 
licher Entſtehungsgeſchichte bekundet werden. 
Es iſt ja noch lange nicht Zeit und wahrlich 
nicht geſchmackvoll, von dem wahrſcheinlichen 
Bedarf an Siegesdenkmälern zu reden.“ 


Das Ewig ⸗ Weibliche 


ine hochgeſtellte Perſönlichkeit hat neu- 

lich die Gräber Gefallener eines Trup- 
penteiles der Garde aus den Kämpfen des 
Auguſt und September an der Oiſe beſucht 
und ſchreibt darüber, wie der „Kreuzztg.“ mit- 
geteilt wird, an eine Trauernde u. a.: 
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ſenden, die wir an Kränzen und Blumen be- 
feſtigt fanden, die Franzöſinnen auf unſere 
Gräber gelegt hatten. 

,Offert par les Frangaises aux soldats alle- 
mands, nos fréres en Jesu Christ!‘ 
(Dargebracht von den Franzöſinnen den 
deutſchen Soldaten, unſeren Brüdern in Zefu 
Chriſto !) 

und weiter: 

Pour les soldats allemands, nos frères en Jesu 
Christ — morts loin de leur patrie, pleurés 
par leurs familles. Prions pour eux!‘ 
(Für die deutſchen Soldaten, unſere Brüder 
in Sefu Chriſto — geſtorben fern ihrer Heimat, 
beweint von ihren Familien. Beten wir für 
fie!) 

Über Sräbern reicht Liebe von Freund zu 
Feind fid die Hände. Welch ſchönen Kr ing 
hat ſchlichte Frauengiite mit diefer rührenden 
Kundgebung fic ſelbſt auf das in frommem 
Gebet für den Feind geneigte Haupt geſetzt. 
Auch dieſen Franzöſinnen hat unſer Goethe 
gehuldigt: „Das Ewig ⸗Weibliche zieht uns 
hinan!“ Gr. 


% 


Patriotiſch tanzen 


Ven tiefem Miterleben dieſer ſchweren 
und ernſten Zeit zeugt eine Eingabe, 
die der Berliner Verein der Saalbeſitzer an 
den Oberkommandierenden der Mark be- 
ſchloſſen hat. Herr von Keſſel ſoll gebeten 
werden, „wenigſtens des Sonntags den Tanz 
freizugeben. Die Saalbeſitzer verpflichten ſich, 
nur anſtändige Tänze nach — patriotiſchen 
Weiſen aufführen zu laſſen.“ 

Dieſe Herrſchaften, denen das Erſchlaffen 
ihres Geldbeutels wenigſtens in umſchriebener 
Form das Zugeſtändnis abnötigte, daß ſie 
früher auch unanſtändige Tänze zugelaſſen 
haben, werden hoffentlich den gehörigen Be- 
ſcheid ſchon erhalten haben. Es wäre auch zu 
erhebend, „Heil dir im Siegerkranz“ als Wal- 
zer, die Wacht am Rhein als Polka und 
„Deutſchland über alles“ als Wackeltanz, wo 
nicht gar als Two; step verarbeitet zu ſehen. 

gene Saalbeſitzer, denen es nicht gelungen 
it, ihre Säle — natürlich gegen gute Bezah- 
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lung — bei der Militärbehörde als Lazarette 
anzubringen, follen doch verſuchen, gute volls⸗ 
tũmliche Konzerte bei billigen Eintrittspreiſen 
zu veranſtalten. Damit wäre auch der Not 
in weiten Muſikerkreiſen geſteuert und dem 
Volk, deſſen Unterhaltungsbedürfnis auch in 
dieſer Zeit ja begreiflich iſt, würde wenigſtens 
etwas Würdiges und vielleicht auf die Dauer 
heilſam Wirkendes geboten. K. St. 


15 
Einhämmern! 


iger Sie härter, laffen Sie Amerika 

1 mit dem unnützen Profefforenaus- 
tauſch, mit Schenkung von Denkmälern uſw. 
ſich zum Teufel ſcheren; lehren Sie keine 
Japaner u. a. mehr, wie man ein tüchtiger 
Soldat und Arzt und Kaufmann wird, denn 
Ihre ganze Güte iſt vor die Säue geworfen, 
Deutſchland erwarb ſich keinen Freund in der 
Not dadurch und iſt höchſtens die beſtgehaßte 
Nation der Erde geworden. Der Kaiſer iſt 
der ‚Warlord‘, fein Bemühen um feines 
Landes Sicherheit iſt der „Militarismus“, 
ſeine Förderung von Handel und Gewerbe 
wird dahin ausgelegt, daß er die Welt erobern 
wolle. Der erſte Gedanke von Amerika war 
der: wie kann ich den deutſchen Markt erobern, 
die Kunden ihm abſpenſtig machen, die 
chemiſchen Formeln für Farbſtoffe und 
pharmazeutiſche Produkte erlangen. Merten 
Sie ſich alles dies, und wenn einmal die Zeit 
kommt, wo der Japaneſe, dieſer freche 
Schmarotzer, mit Amerika anbindet, dann 
ſoll Zohn Bull, der heute in Amerika ver- 
götterte, helfen, wenn er es nicht vorzieht, 
als Bundesgenoſſe des gelben Halunken, 
vielleicht von Kanada aus, mitzuhelfen.“ 

So ſchreibt ein Deutſch- Amerikaner. So 
möchte er's ſeinen Brüdern im Reich in die 
Querfhädel hämmern. So haben's die Kar- 
äugigen und Kernhaften unter uns Zahr 
für Jahr mit beſchwörender Liebe, mit heißem 
Zorn Regierenden und Regierten ins Gewiſſen 
gerufen. Und noch heute — ja noch heute! — 
dürfen ſich die falſchen Propheten einer 
After-„Humanität“ an ſichtbarſten Stellen 
breitmachen, ohne Hemmung ihre Lehre 
weiter verkünden. Es tritt ihrer Oickfelligkeit, 
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Eitelkeit oder einträglichen Unfehlbarkeit nicht 
ins Blut, daß die Opfer dieſes internationalen 
Austauſchhandels (in jedem Belang) wie Gras 
dahingemäht werden. Der Tod kann ſchier 
die Ernte nicht bergen, aber die unheilvolle 
Saat wird nicht etwa verleugnet, — ſie wird 
weiter geſtreut und gehegt. Zertretet, zer- 
ſtampft ſie, wo ſie euch nur angleißt, die 
verrãteriſche Saat des „internationalen“ 
Selbſtverkaufs und Selbſtmords, der inter- 
nationalen Pandorabüͤchſe! Gr. 


* 
Ein ſolches Volk — 
in Mitarbeiter der „Leſe“ hat durch per- 
ſönliche Anfragen bei mehreren Buch- 
handlungen feſtgeſtellt, welche Bücher von 
den ins Feld ziehenden Soldaten am meiſten 
gekauft würden. Es ergab ſich eine mert- 
würdige Übereinftimmung. Abgeſehen von 
den praktiſchen Büchern (Dienſtvorſchriften, 
Sprach führern, Kartenwerken) waren in über- 
tragender Mehrzahl folgende drei Werke ver- 
langt worden: Das Neue Teſtament, 
Goethes Fauſt, Nietzſches Zarathuſtra. 
Dieſer Feſtſtellung entſpricht auch die Tat- 
ſache, daß in Breslau einige Tage nach der 
Mobilmachung in keiner Buchhandlung das 
Reclambändchen mit Goethes „Fauſt“ mehr 
vorhanden geweſen iſt. 

Ein ſolches Volk hat es wahrhaftig nicht 
verdient, immer wieder gegen ehrloſes Ge- 
ſindel, das ſich wohl wegen feiner gebieten 
den Unwiſſenheit und Unbildung — „Kultur- 
welt“ ſchimpfen läßt, gerechtfertigt und in 
Schutz genommen zu werden. Wir verbitten 
uns nun ganz ernſtlich allen weiteren Oienſt- 
boteneifer! Wenn ihr ſelbſt kein Gefühl für 
eure Würde habt, ſo wollen wir anderen 
doch nicht immer wieder für euch erröten 


müſſen! Gr. 
% 


Wie lange noch? 


ie „Welt am Montag“ erhält aus ihrem 
Leſerkreiſe die Schilderung einer höchſt 
widerwärtigen Szene, die für ein paar harm 
loſe Beſucher einer großſtädtiſchen Biermufit 
gänzlich ungerechtfertigte Mißhandlungen im 
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Gefolge hatte. Eines der Opfer diefes 
„patriotiſchen“ Rüpelbetriebs ſchreibt: 
„Schreiber dieſes ging Anfang dieſes 
Monats eines Abends mit einem Verwandten 
auf deſſen Wunſch in den Clou“, Verzeihung: 
in das ‚Berliner Konzerthaus“. Wir ſetzten 
uns an einen Tiſch und ſprachen über unſer 
Thema weiter. Wir hatten kaum unſer Glas 
bekommen, da ſpielte die Muſik ‚Deutfchland, 
Deutſchland über alles“. Während unſerer 
Unterhaltung hatten wir nun nicht bemerkt, 
daß ſich alles um uns von ſeinen Plätzen 
erhoben hatte und mitſang. Auf einmal 
hörten wir, wie uns von verſchiedenen Per- 
ſonen die Worte „Lauſejunge!“, Frecher 
Lümmel!“ und ähnliches zugerufen wurden. 
3d wußte noch gar nicht, weſſen man uns 
anklagte, als auch ſchon mehrere Perſonen 
auf uns eindrangen und losſchlugen, vielleicht 
50—40 Hände auf mich. Wir wurden mit 
roher Gewalt von unſerem Bier und mehreren 
Gegenſtänden fortgeſchlagen und aus dem 
Lokal geworfen. Mehrere Herrſchaften, die 
die Leute zur Vernunft bringen wollten, 
waren machtlos. Angeſtellte des Lokals 
mußten uns erſt unſere Garderobe bringen. 
Wie uns der Geſchäftsführer ſagte, wären ſolche 
Szenen ſchon mehrfach vorgekommen.“ 
Auch an dieſer Stelle iſt dem Unfug 
ſchon einmal auf den Leib gerückt worden, 
dem um ſo nachdrücklicher ein Ende gemacht 
werden ſollte, als er unter freventlichem 
Mißbrauch uns allen heiliger Werte und 
Empfindungen verübt wird. Die „W. a. M.“ 
weiſt mit Recht die Annahme zurück, als 
handele es ſich dabei um gelegentliche Aus- 
ſchreitungen von Kriegsbegeiſterung, die 
darum zu entſchuldigen ſeien: „Vielmehr 
ſind als Anſtifter wohl ausſchließlich ſolche 
Elemente anzuſehen, die auch in Friedens- 
zeiten eine ‚Reilerei‘ als einen Hochgenuß 
betrachten. Während ſie aber dann etwas 
zurückhaltender bleiben, weil ſie Gefahr 
laufen, ſelbſt mal eine gehörige Tracht 
Prügel abzukriegen, laſſen ſie jetzt ihren 
Gefühlen viel eher freien Lauf, weil ſie 
meinen, daß das patriotiſche Etikett ihrer 
Roheit den Schein einer ‚guten Sache“ ver- 
leiht. Am bedauerlichſten iſt, daß das große 
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Publikum, dem ſolche Exzeſſe durchaus zu- 
wider ſind, von falſcher Scheu ſich abhalten 
läßt, den Rohlingen das Handwerk zu legen.“ 
Wir haben es wirklich nicht nötig, uns von 
hergelaufenen Lümmeln oder grünen Jungen 
zur „Vaterlandsliebe“ anhalten zu laſſen. 


Ausländiſche Films 


n einer aus ganz Deutſchland zahlreich 

beſuchten Geſamtausſchußſitzung des In- 
tereffentenverbandes der Kinematographie 
und verwandter Zweige wurde folgender Be- 
ſchluß gefaßt: „Der Verband empfiehlt den 
Theaterbeſitzern, während der Kriegszeit keine 
Films von Firmen deutſchfeindlicher Länder 
oder von Firmen, an denen Kapital aus 
deutſchfeindlichen Ländern in irgendeiner 
Form beteiligt iſt, vorzuführen.“ 

Es war ſchon aus wirtſchaftlichen Gründen 
die höchſte Zeit, daß es zu dieſem Beſchluß 
kam. Im „Türmer“ iſt aber auch ſchon vor 
dem Kriege auf die Schädlichkeit der aus- 
ländiſchen Films im nationalen Sinne hin- 
gewieſen worden. Dieſer Schaden lag ein- 
mal in der uns weſensfremden Art der Spiel- 
weife und des Inhalts vieler Stücke, vor 
allem aber in der Auswahl der vorgeführten 
Zeitereigniſſe. Es machte ſich da eine auf- 
fallende Bevorzugung alles in England, vor 
allem aber in Frankreich Geſchehenen be- 
merkbar, wogegen deutſche Geſchehniſſe zurück- 
treten mußten. Dieſe von einem großen Teil 
unſerer Preſſe ebenfalls betriebene Bevor- 
zugung der ausländiſchen Geſchehniſſe iſt 
eine der am ſchwerſten abguwdgenden, aber 
entſchieden wirkſamſten Urſachen unſerer eige- 
nen Ausländerei, ſowie des Hochmuts des 
Auslandes uns gegenüber. 

Gerade im Kinoweſen hat man ſich viel 
auf die Internationalität des Betriebes zu- 
gute getan, und ſicher hat ſich nirgendwo 
anders die Macht des internationalen Kapi- 
tals fo erfolgreich gezeigt. Wer aber im Aus- 
lande Kinos beſuchte, machte die auffallende 
Beobachtung, daß dort unter den ſogenannten 
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„Zeitbildern“ über Deutfdland fo gut wie 
nichts, jedenfalls nichts Vorteilhaftes berichtet 
wurde, wogegen wir in ausgiebigſtem Maße 
der ausländiſchen Berichterſtattung Schritt 
macherdienſte leiſteten. 

Wir wollen alſo hoffen, daß der Gefamt- 
ausſchuß der deutſchen Kinematographie ſeinen 
Patriotismus nicht nur für die Kriegszeit und 
lediglich im Hinblick auf den Geldbeutel ent- 
deckt haben wird. K. St. 


* 


Alnfen 


it dem „Optimismus“, der nach den 

befliſſenen Verſicherungen der de⸗ 
teiligten Preſſe immer noch in der „Stadt 
des Lichtes“ herrſchen ſoll, kann es wohl 
nicht fo weit ber fein, wenn eine Pariſe- 
rin im „Matin“ ſich gedrungen fühlt, ſtrenge 
Beſtrafung aller derer zu fordern, die durch 
peſſimiſtiſche Reden das ſchwere Herz der 
Pariſer noch mehr belaſten. Wer z. B. einen 
Satz mit den Worten anfängt: „Ja, ja, wir 
ſitzen ſchön im Wurſtkeſſel!“ ſoll einen Fran- 
ken Strafe zahlen. Der Ausſpruch: „Ich finde 
Ihren blinden Optimismus geradezu ftraf- 
bar!“ koſtet drei Franken. Wer aber gar 
kopfſchüttelnd murmelt: „Vor zwei Jahren 
ſchon habe ich all das Unheil angekündigt, 
das jetzt über uns hereinbricht!“, der ſoll 
24 Stunden im Gefängnis zu vollſtändigem 
Schweigen verdammt ſein, um fern von der 
menſchlichen Nähe feine Sünde abzubüßen. 
Beſonders ſträflich erſcheinen der Pariſerin 
halblaute Telephongeſpräche, die „aus ſicherſter 
Quelle“ Unglüͤcksbotſchaften von entſcheidenden 
Niederlagen mit matter, gebrochener Stimme 
weitergeben. Für dieſe Telephonunken for- 
dert die Pariſerin eine Woche Gefängnis und 
zwangsweiſe Tragen eines Maulkorbes. 

Welche Strafen müßten dann aber fiir 

die, wenn auch nicht gerade zahlreichen, doch 
um ſo garſtigeren Unken ausgeſetzt werden, 
die hinter dem ſicheren Schutzwall unſerer 
deutſchen Heere ihr mißtöniges Seſtöhne mit 
übelduftendem Atem von ſich geben? 
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298 Storck: Nibelungen — nie bezwungen! 


Odem, durch den der Schöpfer fein Gebilde ſich ähnlich machte. Und fo ift des 
Menſchen innerſtes Verlangen, zu ſchaffen, einen Wert zu geſtalten, der von 
ihm abgelöſt in ſich und durch ſich weiterlebt. Des Menſchen Kernkraft iſt der 
Dichter. Der ſchuf ſich von Anbeginn das göͤchſte: Gott und den heldiſchen Men- 
ſchen. Das vollkommenſte Glück des Menſchen aber liegt darin, dieſe Gebilde 
der Sehnſucht als Wahrheit zu erleben. 

Es werden wieder ſchwächliche Zeiten kommen, die Tſingtau nicht glauben 
können, denen es eine Sage ſein wird, das lehrhafte Gleichnis für eine ſittliche 
Forderung; wir haben das Glück, es als Wahrheit zu erleben. O Gott, mache 
uns, erhalte uns würdig dieſes Erlebens! 

* * 
* 

Der Tod zieht den Vorhang vor. Schaut nicht länger mehr nach Oſten, es 
lohnt ſich nicht. An dieſem Siege haftet keine Größe, ſie liegt hinter dem Vorhang 
geborgen. Schwer wallen ſeine Falten: die deutſche Kriegsfahne ſchließt dieſe 
Tragödie für die Welt ab. Und ob die gelbe Hölle dort tauſend Siegesflaggen 
hißt, die deutſche Kriegsfahne werden ſie niemals niederholen können. Sie weht 
dort im Often, ſolange noch ein deutſches Herz das Hohelied der Treue ſchätzt, ſo⸗ 
lange noch ein deutſcher Geiſt ſein Weſen wahren wird. Der Tod ſelber hißte 
dieſe Fahne des Deutſchtums, er, der das Leben überdauert. 

Aber vom deutſchen Sterbenkönnen iſt er überwunden worden. Er muß 
dienen, der Allherrſcher Tod, dienen der Unſterblichkeit jener, die ihn verachteten, 
nicht aus Gleichgültigkeit gegen das Leben (wie die Japaner), ſondern aus höchſt⸗ 
geſteigerter Lebenskraft. Darum kein mißmutiges oder hochmütiges Harakiri der 
Überwundenen. Sie ftanden ein für Pflichterfüllung bis zum Außerſten. Dieſes 
Letzte aber iſt nicht der nutzloſe Tod, ſondern das Nutzen ſchaffende Leben. Es iſt 
das Größere, daß die Beſatzung nicht im Blutrauſch ein purpurnes Blutenbe ſuchte. 
Daß ſie den Tod nicht ſcheuten, haben ſie hundert Tage lang ſtündlich gezeigt. Sie 
krönten ihr tapferes Werk, als die Überwundenen aber nicht Beſiegten zeigten, 
daß fie auch das Leben nicht ſcheuen. Sie wollen, fie werden noch ſchaffen für 


ihr deutſches Vaterland, und ſie werden noch die Ernte ihrer Saat erblicken. 


* * 
% 


Als die Nibelungen in Etzels brennendem Saal die Glut mit ihrem und dei 
Feinde Blut löſchten, fehlte zwiſchen Schwerterklang und Speergeklirr das laute 
Lachen über das luſtige Scherzwort nicht. Während unſer Sinnen in bange 
Schwere an Kiautſchau haftete, lockte mit Schelmenſtreichen zu ſchweifender Luf 
die hurtige Emden. Hei! wie dieſe Schelmenſtreiche ſaßen. Wie klafften die Wun 
den an Albions geldgefülltem Wanſt! Die ſchmutzigen Goldſtröme ſeines Herz 
blutes verſanken im Ozean. Ein übermütiger Zunge zauſte und zerrte den Riefer 
der ſtets danebenſchlug und jammernd die ganze Sippe zur Hilfe ſchrie! Nun je 
nun haben fie ihn. Wenn ſie's noch vermöchten in ihrem vom Ramſchen vertrod 
neten Sinn, wenn ihnen die geile Gier nicht längſt das Herzblut vergiftet hatte - 
ſie würden ſich ſchämen dieſes Sieges, würden ſich ſchämen, daß ſie es dahin habe 
kommen laſſen, daß fie die gehäufte Kraft ihrer Maſſigkeit aufbringen müſſer 
um einen braven Jungen zu erdrücken. 
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Der deutſche Junge lacht euer, hört ihr's nicht, fein goldenes Lachen hallt 
duch die Welt; das fette Gebrüll eurer Wut, das giftige Geziſch eures Neides 
vermögen nichts gegen dieſes Lachen der Jugend. Gen ihre Sieghaftigkeit ver- 
mag auch nichts der Tod! 

* * 
K 

Es gibt ein ſchönes Wort von Nietzſche: „Ih habe den Glauben, daß wir 
nicht geboren find, glücklich zu fein, ſondern um unſere Pflicht zu tun, und wir 
vollen uns ſegnen, wenn wir wiſſen, wo unſere Pflicht iſt.“ 

8h aber glaube, daß das Glück darin liegt, daß wir uns mit unſerem ganzen 
Sein, mit Leib und Seele der erkannten Pflicht hingeben können. 

dieſes Glückes find unſere Kämpfer teilhaftig geworden. Das iſt ihr Lohn! 

dasſelbe Blatt, das den Tod der „Emden“ meldete, enthielt den Schlacht- 
bericht: „Veſtlich Langemarck brachen junge Regimenter unter dem Gefange 
Heulſchland, Deutfchland über alles“ gegen die erſte Linie der feindlichen Stel- 
lungen vor und nahmen ſie.“ 

görſt du es klingen, deutſches Volk, hörſt du dein neues Heldenlied? Im 
blutigen Nibelungenſaal ſpielte Volcker den todwunden Helden den Nachtgeſang. 
Heine ungen, deutſches Volk, ſtürmen ſingend den todſpeienden Feind! Biſt 
du nicht glücklich, deutſches Volk! Hörft du nicht in ſtaunendem Beben, o Erde, 
den Veltgeſang: Oeutſchland, Oeutſchland über alles! 


Wir in Deutſchland Von Otto Doderer 


Wir ſind kein Volk von Neidern, Streitern, Haſſern, 
Wir pflügen, ſchmieden, bauen Brücken, weben, 
Wir ſehen unfre Flugmaſchinen ſchweben 

Und unſre Schiffe ſegeln auf den Waſſern. 

Wir pflegen, abends in den Stuben 

Vom Aſchenbrödel zu berichten, 

Vom Dornenröschen und Geſchichten 

Vom blonden Siegfried und vom Däumlingsbuben. 


Wir ſind das Volk der Freundſchaften und Vettern, 
Doch auch der freien, ehrlichen Geſellen, 
Gralſucher, Fauſte, die in ſtillen Zellen 

Erlöſung ſuchen und nach Wahrheit blättern. 

Wir ſind nicht Michel mehr, im Zorn entrüſtet, 
Sind Michael, geweiht, geſchient, 

Erzengel Gottes, der ihm dient 

Und Lug und Trug erbarmungslos verwüſtet. 


ar 
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Pioniere und Werfehrstruppen 
Von Generalleutnant z. D. Baron von Ardenne 


D 2 eneral v. Beſeler — der Bezwinger von Antwerpen — ſtand vor dem 
( N 4 Kriege jahrelang an der Spitze des Ingenieurkorps und der Pionier- 

N ) 7 7 waffe. Unter den vielen großen Verdienſten, die er ſich um letztere 
— erwarb, ſteht obenan die Scheidung des Feftungs- und Feldpionier- 
dienſtes. Hierdurch wurde es möglich, die Ausbildung und Vervollkommnung in 
beiden Kategorien bis zum Höchſtmöglichen zu ſteigern. Die Beleuchtung der 
Tätigkeit der Pioniere im Felddienft iſt der Zweck dieſer Zeilen. Sie iſt eine un- 
endlich vielſeitige, wichtige, aufopfernde. 

Die Pioniere ſtanden jahrhundertelang in der Vertſchätzung für die Armee 
auf einer niedrigeren Stufe. Man betrachtete ſie mehr als Handwerker denn als 
Soldaten. Schritt für Schritt erkämpften ſie ſich durch ihre Leiſtungen zunächſt 
Beachtung. Aus einer Hilfswaffe wurden fie zu einer Hauptwaffe in allen Wechſel⸗ 
fällen des Krieges. Schon die Vermehrung ihrer Zahl läßt das erkennen. Die 
bei jedem Armeekorps im Frieden befindlichen Pionierbataillone wurden zu- 
nächſt bei der Mobilmachung verdoppelt und verdreifacht, je nachdem die Bil- 
dung der Reſerve und Landwehrformationen es erforderte. Es iſt undenkbar, daß 
man einen größeren Truppenteil ohne Pioniere ließe. Ihre Aufgaben ſind ebenſo 
dornenvoll wie ehrenvoll, ebenſo vielgeſtaltig wie ſchwierig. An der Spitze der 
Infanterie ebnen ſie das Gelände für jeden Sturm, unterſtützen dieſen mit ihren 
Handgranaten, beſeitigen die Hinderniſſe, beſonders den vielverſchlungenen Stachel 
draht vermittelft Ourchſchneiden mit beſonders vorgerichteten Scheren, fie über- 
brücken Sümpfe und Gewäſſer, ſchlagen Pfade durch dichte Waldungen, heben 
Schützengräben aus oder vervollkommnen die von den andern Waffen gegrabe- 
nen, richten Ortſchaften zur Verteidigung ein, ftellen das vielmaſchige Netz tele; 
graphiſcher und telephoniſcher Verbindungen her, und in dem Poſitionskrieg, der 
jetzt unſere Offenſivheere zu unfreiwilligem Ausharren in befeſtigten Feldſtellungen 
verurteilt, ſind ſie Sappeure und Wineure zu gleicher Zeit; ſie treten damit in 
Wettbewerb mit ihren Brüdern, den Pionieren in und vor Feſtungen. 

Die Verkehrstruppen find mit der Steigerung der Technik und der wachſen⸗ 
den Bedeutung der Eiſenbahnen und Telegraphen für die Heerführung gewiffer- 
maßen aus den Pionieren hervorgegangen — ſie ergänzen ſich gegenſeitig und 
ſind ohne wechſelſeitige Hilfeleiſtung nicht zu denken. In raſcher Folge ſind allein 
für die preußiſchen und württembergiſchen Kontingente in Oeutſchland 3 Eifenbahn- 


Regimenter und ein einzelnes Bataillon, ſowie 6 Telegraphen- Bataillone mit | 


vielen Abzweigungen und Nebenformationen entſtanden — unter letzteren z. B. 
8 Feſtungs-Fernſprech- Kompanien. 

Es iſt hier nicht beabſichtigt, den hiſtoriſchen Werdegang der Pionierwaffe, 
ihre Friedensausbildung oder ihre techniſche Ausſtattung für den Krieg auch nur 
zu ſtreifen. Aber das Ergebnis aller dieſer Faktoren kann beleuchtet werden durch 
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die Schilderung einiger Waffentaten, wenn diefe auch in noch fo abgekürzter Form 
gehalten werden muß. 

Bei Beginn des Krieges hatten die Belgier einen Tunnel bei Verviers da- 

durch unbenutzbar gemacht, daß ſie in ihm gegen zwanzig Lokomotiven ineinander 
hatten fahren laſſen, ſo daß die Trümmer ein unentwirrbares Chaos bildeten, 
das jedem Verſuch der Beſeitigung zu ſpotten ſchien. Die Pioniere brachten dieſe 
aber doch in kürzeſter Zeit fertig — dadurch, daß ſie die ſchadhaften Lokomotiven 
mit Sauerſtoffgebläſe gewiſſermaßen zerſägten und die einzelnen Teile dann mit 
Hebel- und Zugvorrichtungen zu den Öffnungen des Tunnels ſchleiften. Die letzte, 
ziemlich unverſehrte Lokomotive verließ auf Rädern ihr unterirdiſches Gefängnis 
und erhielt eine Tafel übergehängt über ihre breite Bruſt mit der Inſchrift: „Ich 
bin ein Preuße.“ Während dieſer Arbeiten unter Tag hatten die Verkehrstruppen 
eine fünf Kilometer lange Bahnſtrecke gebaut zur Umgehung des Tunnels, fo 
daß der Bahnverkehr an dieſer hochwichtigen Stelle kaum eine Unterbrechung 
erfuhr. Dies war um ſo wichtiger, als der Eiſenbahnknotenpunkt bei Verviers 
für die Verbindung des nördlichen Teiles des Feldheeres mit der Heimat von aus- 
ſchlaggebender Bedeutung war. 
r kis Wie fehr die Jetztzeit in bezug auf die Technik der Vergangenheit überlegen 
geworden iſt, lehrt die Erinnerung an die Belagerung von Paris in den Jahren 
1870/71. Damals war es den Franzoſen gelungen, vor der Zernierung ihrer 
Hauptſtadt den Tunnel von Nanteuil zu ſprengen, der die Hauptetappenlinie der 
Deutſchen ſperrte. Es iſt dieſen während der viermonatigen Belagerung nicht ge- 
lungen, dies Verkehrshindernis zu beſeitigen. 

Daß die Feldpioniere in der Berennung der großen WVaffenplätze Lüttich, 
Namur, Maubeuge, Antwerpen uſw. ſtaunenswerte Leiſtungen bewieſen haben, 
hat ſelbſt das ſpärliche Nachrichtenweſen über Einzeltaten, wie es jetzt beliebt 
wird, klar erwieſen. Den Gipfel der tollkühnen Meiſterſchaft im Überqueren 
breiter Waſſerläufe in feindlichem Feuer bildet wohl der Brückenſchlag über die 
Nethe bei der Belagerung von Antwerpen. Die dortige Uberſchwemmung wurde 
für unüberſchreitbar gehalten. Die deutſchen Pioniere brachten den Übergang 
zuwege, obgleich die feindliche Artillerie ihnen dreimal die Brückenanfänge zer- 
ſtörte. Im eiskalten Waſſer ſchwammen zunächſt einzelne Pioniere über das 
700 Meter breite Waſſer an das jenſeitige Ufer, um dort Fuß zu faſſen. Der Brücken- 
ſchlag folgte in der Nacht und damit der Übergang der Sturmkolonnen am Morgen. 
In dem jetzt tobenden Kampf in Flandern in dem von Kanälen und Gräben durch- 
ſchnittenen Gelände an den Ufern der Bſer uſw. haben die Pioniere in erſter Linie 
Hunderte von Stegen in feindlichem Feuer erbaut, um der ſtürmenden Infanterie 
die Wege zu ebnen. Ehre fei dieſen Braven! 

Die jetzigen Kriegsläufte zeitigen ein Verachten der Gefahr; ſie nehmen die 
Betätigung eines ungeheuren Wagemuts, der Tollkühnheit, der Gelbftaufopfe- 
rung als ſelbſtverſtändlich hin. Dies iſt das Zeichen einer großen, einer helden 
haften Zeit. Ein Beiſpiel! Auf dem Kriegsſchauplatz in Südpolen (Oktober — 
November) fam es darauf an, einige Brücken zu ſprengen, die die Ruſſen dadurch 
zu ſchützen verſtanden hatten, daß ſie ſie mit Frauen und Kindern beſetzten. Dieſe 
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hatten mit Einbruch der Nacht ihre Stätte verlaſſen. Die Brücken waren mittler- 
weile mit ruſſiſcher Infanterie und Maſchinengewehren beſetzt worden. Zwei 
deutſche Pionier-Anteroffiziere erboten ſich zum Verſuch, dieſe Brücken trotzdem 
zu ſprengen. Unter Mitnahme einer großen Menge von Schießwollpatronen gelang 
es ihnen, in Zivilkleidung während der Nacht die Brücken zu erreichen und in die 
Luft fliegen zu laſſen. Wenn fie gefangen wurden, war begreiflicherweiſe graufam- 
ſter Tod ihr Schickſal. Sie verübten dieſe Tat als eine ſelbſtverſtändliche, wie ein 
Kriegskorreſpondent in General Hindenburgs Hauptquartier ſtaunend hervorhebt. 
Eine gleich zu bewertende Tat führten zwei Pionier-Offiziere auf dem 
Kriegsſchauplatz des Weſtens aus. Sie ſchlichen fic durch die feindlichen Poſten 
weſtlich der Maas hindurch, durchquerten die franzöſiſchen Vorpoſten und Biwaks 
und zerſtörten die Eiſenbahn zwiſchen Verdun und St. Mihiel. Laſſen wir den 
einen der Offiziere zur Gewinnung größerer e ſelbſt reden. In fei- 
nem Bericht heißt es (auszugsweiſe): 
„Die Nacht war ſtockfinſter. Der ſtarke Regen und der heulende Wind ver- 
barg unſere Bewegungen. Als wir auszogen, wußten wir Beſcheid über den 
Feind diesſeits der Maas, nicht aber jenſeits. Wir kannten nur nach der Karte 
die Lage der betreffenden Eiſenbahnen und die acht Stellen, wo unſere Spreng- 
ladungen explodieren ſollten. Es gelang, die franzöſiſche Bewachung einer Maas- 
brücke (vorgeſchobener Poſten) kaltzuſtellen, ohne ſie zu alarmieren. Dann ging's 
weiter durch die moraftige Maasniederung, die von Gräben durchzogen war. Wir 
waren bis auf die Knochen durchnäßt, mit Schlamm bedeckt und ſo durchfroren, 
daß uns die Zähne klapperten, als wir am Maasufer anlangten. Der Fluß iſt 
hier ungefähr 50 Meter breit. Ich legte den Säbel ab und probierte als erſter, 
durch den Fluß zu ſchwimmen, fand es aber ſo ſchwierig, daß ich zurückſchwamm. 
Nun befahl ich meinen Leuten (24 Pionieren), die Stiefel auszuziehen und ſich 
möglichſt zu entlaſten. Die Sprengladungen wurden auf den Nacken gebunden 
und die Zündungen unter die Miike geſteckt. Sehr ſchwierig war es nun, eine 
paſſende Landungsſtelle zu ſuchen, da das Ufer moraſtig war. Endlich gelang es 
uns, durch ſtarkes, ſchneidendes Schilf hindurch das Ufer zu erreichen. Nun gingen 
wir weiter, immer bis an die Knie, häufig tiefer in Schlamm und Waſſer watend. 
Schließlich kamen wir an die Stelle, die wir zu zerſtören beabfichtigten. Wir leg- 
ten die Sprengladungen und zündeten die Zündungen. Dann zogen wir uns, 
immer in der Befürchtung, von den Truppen im benachbarten Dorf B. oder den 
Brüͤckenwachen entdeckt zu werden, zurück. Eine Kavalleriepatrouille, die durch 
die Exploſion aufmerkſam geworden war, bemerkte uns und ſchoß auf uns; aber 
diesmal rettete uns der Sumpf. Der Rückweg war derſelbe. Endlich erreichten 
wir ein Dorf auf deutſcher Seite, wo wir mit dem Revolver in der Hand Wagen 
und Pferde requirierten. In wilder Fahrt erreichten wir unſere Quartiere. Am 
nächſten Abend ſchmückte das Eiſerne Kreuz unſer aller Bruſt. Der Streich koſtete 
dem andern Leutnant und einem Unteroffizier das Leben; fie waren beim Durch- 
ſchwimmen der Maas ertrunken.“ 
Wir müffen es uns verſagen, weiterer Heldentaten der Pioniere ausführlicher 
zu gedenken. Erwähnt fei wenigſtens wie in einer Uberſchrift der Sturm auf 
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Gailly auf dem Kriegsihauplag an der Aisne. Bei diefem Sturm gingen die 
Pioniere, wie in vielen ähnlichen Fällen, mit Handgranaten der Infanterie vor- 
aus. Dieſes Angriffsmittel — ſchon zur Zeit Friedrich Wilhelms I. im Gebrauch 
(daher die Bezeichnung „Grenadiere“), dann jahrhundertelang vergeſſen, iſt erſt 
wieder durch den Ruſſiſch-Japaniſchen Krieg 1904/05 zur Geltung gelangt. Die 
Granaten werden mit der Hand geworfen, dicht vor dem Einbruch in den Feind, 
und haben eine furchtbare zerſtörende Wirkung. Bei Vailly erleichterten fie den 
Angriff der Infanterie in hervorragender Weile. 

Die Technik beherrſcht jetzt in gewiſſem Sinne die Kriegführung. Denken 
wir nur noch an den Kampf in den Lüften. Auch im Stellungskriege zu Lande 
wird fie uns noch manche Überraſchungen bringen. 


n 


Junger Sod Won Martin Boelit 


Wie Schatten ſtehn die Wälder. 
Von dunkler Sonne überglüht, 
Durchs Dämmergrau der Felder, 
Vas iſt's, das da vorüberzieht? 
Soldaten, deutſche Ulanen, 

Sie fingen von Glück und Reitertod, 
Die bunten Lanzenfahnen 

Flattern auf im Abendrot. 


Iſt einer auch darunter, 

Ein Knabe noch von Angeſicht, 

Der ſchwingt ſein Fähnlein munter, 

Reckt ſich im Bügel auf und ſpricht: 

„Mir träumte — ihr müßt nicht lachen — 
Von einer wundervollen Schlacht, 

Ich hörte die Donner krachen, 

Und Sterne grüßten durch die Nacht. 


Da fiel eine rote Roſe 

Auf meine Hand — o ſüße Luſt! 

Sah nahm die wurzelloſe 

Und barg ſie heimlich an der Bruſt; 

Ein Traum — ihr müßt nicht lachen. .., 
Er hob die Roſe hoch empor — 

Da — fern ein Blitzen, Krachen — 

Ein Toter ritt durchs finſtre Tor. 


V 
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Sein Volk 


Ein Engländer über England 
Von Paul Oeſtreich 


a 
& 0 n Hammerfeſt, das wir im Regenſturm um Mitternacht ſtreiften, 
* 2 G kam er an Bord. Am nächſten Tage fiel uns der lange, etwas linkiſch 


erſcheinende Schotte auf, als „Finmarken“ im ſchweren Seegang 
O um das Nordland herumwuchtete. Volle Kabinen und leere Salons! 
Wir ſuchten den Taſſentanz auf den Tiſchen zu meiſtern. Unfer neuer Mitpaſſagier 
aber legte ſeelenruhig ſtundenlang Patiencen. In Bards tauchte er hinter uns 
auf, als wir — frohen Herzens die Allerweltsmenſchheit des Poſtdampfers ver- 
laſſend — uns für eine Nacht unter dem Alpdruck der Fiſchduftatmoſphäre in 
dem „Hotel“ ſchuppen einquartierten. Am nächſten Abend war es uns keine ge- 
ringe Erleichterung, ihn an Bord des ruſſiſchen Murmandampfers „Imperator 
Nikolai II“ wiederzuſehen. Gleich meiner Frau und mir wollte Miſter 3. H. Curle 
über Archangelsk nach Rußland hinein. Er kannte Rußland, verſtand aber kein 
Ruſſiſch, dagegen ſprach er fehlerlos Deutſch; er hatte in feiner Jugend längere 
Zeit in Stuttgart gelebt. Im Schmutz und Menſchengewühl des von Petſenga⸗ 
pilgern überfüllten „Imperator Nikolai II“, auf dem wir, voneinander in Männer- 
und Frauenkabinen getrennt, höchſt Unerquickliches erlebten, in dieſer Geitant- 
luft der immer in Kleidern ſchlafenden Ruſſen, unter den vom Kapitän bis zum 
Steward nur ihrer Ziſchlaute mächtigen Slawen und Mongolen war die An- 
weſenheit dieſes Mannes mit feinem unzerſtörbaren Gleichmut und feiner vor- 
nehmen Hilfsbereitſchaft ein wahrer Segen für uns. Mit ihm, dem finniſchen 
Landtagsabgeordneten Mannermaa, einem ehemaligen deutſchen Studenten, und 
einem von Alexandrowsk am Eismeer nach Neapel reifenden ruſſiſchen Univerfitats- 
gelehrten (Sozialrevolutionär und Chauviniſt!) bildeten wir die Ariſtokratie des 
Schiffes, und unſere Verſtändigungsſprache war Deutſch. Die Reife führte ſchnell 
zu einer Annäherung. — Einen Monat, nachdem uns Herr Curle in Jaroslawl 
Lebewohl ſagte, um auf der Wolga nach Aſtrachan zu fahren, ſandte er uns bereits 
aus London ſein kurze Zeit vorher erſchienenes Buch, die Skizzenſammlung „The 
Shadow-Show“ (Das Schattenſpiel; London 1913, Methuen & Co.). Die ſtolzen 
Worte, die es einleiten: „I have led a glorious life“ („Mein Leben war wunder 
voll“), ſind berechtigt. Der Vierzehnjährige bereits lebte im auſtraliſchen Buſch. 
Sein Beruf als Goldmineningenieur führte ihn dann nach Studien in Deutſch— 
land und England durch alle Länder der Erde. So ward Curle Kosmopolit, ein 
vollendeter Skeptiker, ein Außenſeiter in der Politik („Ich haſſe alle Politiker !“, 
ein unbedingter Anhänger deutſch-engliſcher Annäherung, insgeſamt ein engliſcher 
Globetrotter von der erfreulichen Art. Die Urteile eines ſolchen Mannes über 
ſein Volk, deſſen Stellung zu andern Völkern, beſonders zu Deutſchland, über 
ſeine Verteidigungsfähigkeit, über ſeine Kolonien, kurz alle jetzt wichtigen Fragen 
ſind nicht ohne Intereſſe, wenn man bedenkt, daß fie erſt vor einem Fahre ge- 
fällt wurden. Manches erſcheint uns abſurd, manches iſt von den Ereigniſſen 
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überholt oder widerlegt, aber vieles andere auch jetzt noch ſehr wertvoll, da der 
Verfaſſer immer aus eigener Anſchauung ſpricht und dazu rückhaltlos und ehrlich. 
Literariſch iſt das Buch von geringem Wert, Curle iſt kein Stiliſt. Aber 
ſeine Ausblicke umfaſſen die ganze Welt. — Seine politiſchen Darlegungen — er 
iſt vielleicht als „kulturkonſervativ“ zu bezeichnen — enthält das Kapitel „Mein 
Volk“, deſſen Inhalt wir gekürzt wiedergeben. 
* 


„Englands Stärke iſt ſein Charakter.“ Curle meint damit nicht geiftige 
oder ſittliche Werte, ſondern „die Achtung vor dem Geſetz, den kräftig entwickelten 
Sinn für Gerechtigkeit, Freiheit und Anſtand, die Zuverläſſigkeit in Geldſachen, 
den gefunden Menſchenverſtand“. Er faßt das alles als „inneres Gleichgewicht“ 
zuſammen. England — und China (das Curle, mir ſcheint: mit Recht, ſehr hoch 
als Zukunftswert einſchätzt) find für ihn die Völker der Individualitäten. Und 
England iſt reich. Um dieſer Dinge willen ſind England und der Engländer in 
allen Ländern der Achtung ſicher. 

Doch auch in England zählen „nur die Wenigen“. „Bei uns wie überall 
überwiegt die Mittelmäßigkeit. Unſeres Volkes geiſtiger Rang ijt niedrig, die 
Maſſe ijt einfältig und engherzig. Der Engländer ijt ganz Fnfulaner, d. h. er weiß 
nichts von draußen. Er glaubt ſeiner gelben Preſſe auf den Buchſtaben: alle Ameri- 
kaner hält er für beſtechlich; Leute aus den Kolonien find zweifelhafte Erſcheinun- 
gen mit Akzent und ohne Manieren; alle Ruffen find Deſpoten oder Nihiliſten, 
alle Chineſen Gurgelabſchneider, alle Belgier Sklavenhändler, und die deutſchen 
Kellner in London warten nur auf das Signal, um den Engländern ihre Meſſer 
ins Herz zu ſtoßen. Es iſt eine erbarmungswürdige Unwiſſenheit. Hat dies Volk 
überhaupt Intereſſen? Man ißt und trinkt und heiratet; man geht zur Kirche, 
man ſchwatzt über die letzte Scheidung, die Fußballkämpfe und den Bierpreis, 
und ſchließlich ſtirbt man. Damit iſt der Durchſchnittsengländer zufrieden. Für 
ihn iſt fein Volk das erſte und einzige. Der liebe Gott ſelber ſtammt wahrſchein- 
lich aus einer engliſchen Provinzfamilie. 

Das engliſche Erziehungsſyſtem iſt fürchterlich. Narren mögen Narren blei- 
ben, und die arbeitenden Schichten müſſen ſich abfinden. Aber wenigſtens die 
Leute an den entſcheidenden Stellen ſollten zweckmäßig ausgebildet werden. 
Jeder Knabe aus dieſen Kreiſen ſollte ins Ausland geſandt werden, um dort Fran- 
zöſiſch und Deutid ſprechen zu lernen. So verlöre er die inſulare Beſchränkt- 
heit.“ — Dem Engländer fehlt das Verſtändnis für die Anſchauungsweiſe anderer 
Völker. Darum vergewaltigt er fremde Völker. Dabei zieht ſich England den 
Hak dieſer Völker zu und verliert die Länder, oder ihm drohte ihr Verluſt, bis es 
einlenkte. Beiſpiele: Irland, die amerikaniſchen Kolonien, Kanada, die Buren- 
ftaaten. — Dagegen hat England bei farbigen Raſſen Erfolg. „Die Rolle des 
wohlwollenden Machthabers ſteht ihm gut.“ In Indien hat England das Hand- 
werk gelernt. „Indien iſt Englands wahres Ruhmesblatt.“ 

Dem engliſchen Volke droht die Entartung. Zwar der tüchtige Engländer 
iſt ungebrochen. „Die Leute von Bedeutung ſind noch klar wie Glockenklang, 
aber der aufgehäufte Reichtum verdirbt die übrigen. Die reichen Erben meiden 
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die Arbeit. Sie ſpielen Golf, jagen, reiſen dilettantenhaft, ſie ſind wertlos für 
das Volk. Die Frauen, auch wenn ſie nur 200 Pfund jährliches Einkommen haben, 
find voller Kaſtengeiſt, abgeſtumpft und ,hodwobigeboren’. — Der Luxus nimmt 
in England überhand. Er ſchafft ein Heer von Paraſiten. Der Eiſenbahnſchaffner, 
der euch für ein Trinkgeld eine tiefe Verbeugung macht, iſt ein Paraſit. Er war 
früher ein Mann von Selbſtachtung. Der ungeſchlachte Kerl in Uniform, der 
euch hinein- und hinausdienert und euch den Wagenfchlag öffnet, iſt ein von Trink- 
geldern lebender Paraſit. Das Dorf lebt von den Wohltaten oder den Steden- 
pferden des Reichen, es iſt paraſiiär. Unmengen von Sonderbedienten: Tafel- 
decker, Lakaien mit gepudertem Haar, franzöſiſche Stubenmädchen, Bediente 
aus der Schweiz, Chauffeure, Wildhüter, Nagelpfleger, Pudelwäſcher und 
hundert andere, fie find nur im Dienfte des Reichtums daſeinsberechtigt. Die 
‚Sorge für die Reichen“ iſt heute die größte engliſche Induſtrie. Dieſe Zuſtände 
verderben die breiten Volksmaſſen. Sie verlieren den Charakter, ſie ſchwänzeln 
und laufen auf Trinkgelder. Kritikloſe Wohltätigkeit vollendet die Herabwürdi- 
gung. Für die untüchtig Gewordenen wird dann der Ausländer als Erſatz heran- 
gezogen. Was würde wohl aus dieſem England von heute in einer großen Ent— 
ſcheidungsſtunde werden? Die widerſtandsunfähigen, für die Verteidigung wert- 
loſen Speckwänſte würden trotzdem lauter als die Tüchtigſten ihr Futter fordern.“ 

Dagegen find die Kolonien noch geſund. Deswegen ijt Curle Optimiſt be- 
züglich der Haltbarkeit der britiſchen Weltherrſchaft. Er baut auf die verfaſſungs— 
mäßige Monarchie und ſchätzt das Haus der Lords wegen ihrer Unabhängigkeit 
und Sachverſtändigkeit hoch ein. „In der ganzen Welt gibt es ſolche Verſamm— 
lung nicht wieder. In einer Kriſis, in der Englands Beſtand auf dem Spiele ſteht, 
wird das Haus der Lords ein ſtarkes Bollwerk bedeuten. Was es dann raten wird, 
das wird richtig ſein.“ 

Englands Macht beruht auf ſeiner Flotte. „Englands Flotte iſt England 
ſelbſt. Iſt ſie vernichtet, ſo kann uns niemand helfen. Mit der Flotte iſt England 
für immer gefallen. Ich bin kein Hetzer, kein Jingo, ich liebe ja Deutſchland. Aber 
ich habe Herzweh, wenn ich die Flotte als Handelsobjekt der Parteien ſehe. Die 
deutſche Flotte ſteht über der Politik.“ 

Curle verlangt alſo eine ſtarke Flotte: „Doppelt fo viel Schiffe wie die nächſt⸗ 
ſtärkſte Macht.“ Wenn das engliſche Budget das nicht tragen kann, ſoll der König 
den britiſchen Reichtum in der ganzen Welt aufrufen. 

„Englands Beſtand iſt weiter mit Indien verknüpft. Wie ſehr, das können 
nur jene beurteilen, die in dieſem großen Reiche des Oſtens regieren oder dort 
gelebt haben. Indien iſt für uns alles, mehr als alle Kolonien zuſammen. Mit 
ſeinem ganzen Daſein hängt Indien an uns. Es heißt Empfindlichkeiten über- 
ſchätzen, wenn man meint, vorübergehende Spannungen könnten zur Trennung 
führen. Indien hat das Beſte aus uns herausgeholt, es hat unſern Charakter ab- 
geſchliffen. An der Aufſicht über Indien hängt unſer rieſenhaftes Anſehen, mit 
Indien verlören wir unſere Weltſtellung. Auch wenn wir wollten, könnten wir 
uns unſerer Aufgabe im Oſten nicht entziehen. Wenn wir unſere Hand vom Oſten 
nähmen, würden hundert ſtreitende Raſſen einander an die Kehle ſpringen. Die 
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kurzſichtigen Hindus würden um ihres Landes Reichtum ein greuliches Gemetzel 
beginnen. Indien wird ſich niemals ſelbſt regieren. Unſer Gehen hieße nur Ruß— 
land, Deutſchland oder Fapan Platz machen. Aber wir ſtehen feſt in Indien, für 
immer! 

Wer klagt uns an um Indien? Zch ſage ihm, er kennt die Dinge nicht. „Wir 
beuten das Land aus“ — natürlich! — aber nicht gewiſſenlos. „Wir bereichern uns 
in Indien‘, aber die Inder ſelber häufen ſchnell Reichtümer an. Blickt nach Bom- 
bay! Wo findet ihr eine reichere Gemeinſchaft als die Parſen? Oder nach Ran- 
goon, wo die Eigentümer Angebote von 10000 Pfund für den Acre des Landes 
ablehnen. Nein, die Briten haben weit mehr nach Indien gebracht als von dort 
empfangen. Gewiß, es brodelt etwas. Eine kleine Minderheit von Halbgebildeten, 
Unbeſchäftigten, Unbefriedigten dünkt fic) reif für die Selbſtregierung. Es find 
gindus. Wenn wir das Feld räumten, würden ſie vor den Anhängern Mohammeds 
dahinſinken wie das Korn vor dem Schnitter. Unſer Fehler ift, daß wir junge Inder 
in England wie ſozial Gleichſtehende erziehen, während ſie in Indien wieder für 
minderwertig gelten. So werden ſie unſere Feinde. Die Anglo-Inder ſchließen 
ſich ſtreng gegen die Hindus ab. Die Eingeborenen werden meiſt gerecht, aber nicht 
freundlich behandelt. Ich habe ſogar bei jungen engliſchen Offizieren eine un- 
ethörte Anmaßung gegenüber Eingeborenen beobachtet. Gutwillige aber tol- 
patſchige Bediente wurden mit Füßen getreten und gepeitſcht. Andererſeits frei- 
lich war ich Zeuge, als gelähmte Sikh-Veteranen bei der königlichen Audienz 
von Offizieren und Beamten zu ihren Sitzen getragen wurden.“ 

Curle ſieht die Aufgabe der Briten darin, den armen Bauern Indiens Schuß 
und Gerechtigkeit, Nahrung und Behaglichkeit, Bewäſſerungsanlagen, gute Boden- 
geſetze zu ſchenken, Ausbeuter und Wucherer kaltzuſtellen. Das — nicht Erziehung 
und Miſſionen — erwarten die Inder von England. 

„Von Tutikorin (an der Südſpitze Indiens) bin ich bis zur Nordweſtgrenze 
gereiſt. Im trüben Morgenlicht kam ich nach Peſhawar. Ehemals war es eine 
Wüſte, durch uns iſt es ein Garten geworden. Ich ſpazierte unter den Bäumen, 
längs Roſenhecken und Waſſergerieſel. Es war noch vor Sonnenaufgang, aber 
ſchon ſpielten die Dudeljäde, und ein Hochländerregiment marſchierte hinaus. Ich 
fuhr über die Ebene zum Fort Zamrud und ging in den Paß hinein. An jenem 
Tage war er für den Handel geöffnet, und die Karawanen nach und von Kabul 
zogen langſam vorbei. Abteilungen der Khyberſchützen bewachten den Weg, 
Gurgelabſchneider aus dieſem Grenglande, die uns für eine Abgabe an zwei 
Tagen der Woche ſo treue Dienſte leiſten. Nach der Rückkehr betrat ich am Abend 
die lärm- und lebensvolle Eingeborenenſtadt von Peſhawar. Ich wanderte allein 
durch ihre Gaſſen und Alleen, ohne ihren bewaffneten, zuchtloſen Pöbel zu be- 
achten, denn ich war ein Engländer und der iſt an der indiſchen Grenze immer noch 
ein König.“ 

Curle hält Englands Gewalt über öndien nicht für ernſtlich bedroht. Die 
breiten Maſſen ſeien mit der engliſchen Herrſchaft zufrieden, die einheimiſchen 
Fürſten Stützen derſelben. Einige Zugeſtändniſſe würden die letzte Unruhe be- 
ſeitigen. 


308 Oeſtreich: Sein Volk 


„Die Hauptpfeiler, auf denen Großbritanniens Beſtand ruht, ſind unſere 
ſelbſtändigen Kolonien: Kanada, Neufundland, Südafrika, Auſtralien, Neu- 
ſeeland. Unfer Zuſammenhang mit ihnen iſt nur ein gefühlsmäßiger, aber er iſt 
unbegrenzt feſt, feſter denn je. Die Kolonien, glaube ich, werden England nie 
verlaſſen, aber die Zeit iſt da, ihnen den geſetzmäßigen Anſpruch auf Vertretung 
in ſeinen Körperſchaften zu gewähren. Die inneren Angelegenheiten Britanniens 
gehen die Kolonien nichts an, ſogar die Frage „lokaler Freihandel oder Schutzzoll?“ 
gehört ſchwerlich vor ihre Entſcheidung, aber über unſere äußere Politik müſſen 
ſie mitbeſtimmen. Sie ſollen für England kämpfen, alſo müſſen ſie das Warum 
und Weshalb kennen. Nehmt z. B. den Fall Japan. Japan iſt jetzt Englands Ver- 
bündeter, aber es iſt nicht Auſtraliens Verbündeter und könnte leicht fein ſchlimm- 
ſter Feind werden. Hat man das engliſch-japaniſche Bündnis in ſeiner ganzen 
Tragweite den auſtraliſchen Staatsmännern unterbreitet und ihre Zuſtimmung 
erhalten, trefflich! Wenn nicht, ſo handelte Britannien närriſch; Auſtralien iſt für 
England wichtiger als zwanzig Japans.“ 

Der Mann aus den Kolonien ift tüchtig. Er hat den Burenkrieg für Eng- 
land gewonnen. Aber er iſt voller Unabhängigkeitsſinn und muß richtig behandelt 
werden. 

„Englands äußere Politik ſcheint mir in den vier Worten zuſammen- 
gefaßt: „Anſehen im fernen Oſten“. Das europäiſche Konzert, das Gleichgewicht 
der Mächte, das ſind für uns eigentlich nur Abſtraktionen. Wir ſind Inſulaner, 
und Europa iſt nicht unſer Fagdgrund. Mit Europa wollen wir freundnachbarlich 
auskommen, aber darauf kommt es an, was man von uns in Kalkutta und Kabul, 
in Teheran und Peking denkt.“ 

Sicherheit in Indien und Freundſchaft mit den Chineſen hält Curle für die 
Angelpunkte der engliſchen Politik. In China ſitzt England nicht mehr ſo feſt wie 
zu Zeiten der Parkes und Hart, aber es kann die alte Poſition wieder gewinnen, 
denn es hat vor allen Konkurrenten gewiſſe unabwägbare Zuſammenhänge zwiſchen 
Chineſen und Briten voraus. Jedenfalls entſcheidet ſich Englands Schickſal im 
Oſten. [Es dürfte jetzt alſo, wie auch immer der europäiſche Krieg ausläuft, ent- 
ſchieden ſein! England hat im Often abgedankt, indem es Japan auf Deutſch- 
land hetzte. Es wird bald genug die Zeche zahlen müljfen. Es war zu klug, um 
klug zu fein! Oe. 

Curle deckt nach dieſem Aufmarſch der engliſchen Machtfaktoren auch ſeine 
ſchwachen Stellen auf: der Reichtum als Verderber, Frland, die feindlichen 
Mächte. 

Irland ift ein eiterndes Geſchwür. Den Zren ijt ſchweres Unrecht geſchehen. 
Man muß jie gewinnen, und zwar, da fie nicht anders zu haben find, durch Home- 
rule. „Mag dann unſer einziger Anſpruch gegen Irland ein gefühlsmäßiger fein 1 
Wer iſt zuverläffiger als unſere Kolonien, die allein das Gefühl an uns bindet. 
Selbſt eigene Zollſchranken will Curle den Fren zugeſtehen, wenn ihr Land allein 
jo gefunden kann. Der erſte Schritt aber müſſe ein Vaffenſtillſtand zwiſche n 


Katholiken und Proteſtanten ſein. Irland müſſe ſich dadurch für Homerule teif 
erweijen. 
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Und der Feind draußen? „Zch überblide die Welt und ſehe Britannien im 
Frieden mit allen Völkern. Aber die Politik iſt im ſtändigen Fluß. Auf den heite- 
ren Himmel von heut kann übers Jahr Vaffengetöſe folgen.“ Curle ſieht nur drei 
mögliche Feinde: Rußland, Japan, Deutſchland. 

„Gleich ſei es geſagt: Rußland iſt keine Gefahr. Wir beide haben keinen 
Grund zum Streit. Rußland iſt ſchwerfällig und unentwickelt, ſeine teufliſche 
Stärke und Tücke ſind Phantaſiegeſpinſte. Es braucht Indien nicht. Im eigenen 
Rieſenreich hat es mehr geſchluckt, als es verdauen oder finanzieren kann. Es 
ſehnt ſich nicht nach noch mehr Unruhe. Sein Marſch nach Indien war eine leere 
Drohung, die Quittung für den mutwilligen Einfall in die Krim. Aber der Ge- 
danke war Rußland von Nutzen. Er erhielt uns jahrelang in Furcht. So gingen 
uns Afghaniſtan und die bereits erworbene Oberhoheit über Perſien und Tibet 
verloren. Der Ruſſe liebt den Engländer nicht, ebenſowenig haßt er ihn. Er kennt 
uns kaum. Er iſt ſcheu, ſtolz und zurückhaltend und braucht den Ausländer nicht. 
Der ruſſiſche Offizier würde vielleicht einen Krieg begrüßen. Nicht aus Haß gegen 
uns, ſondern um ſchnell mehr Medaillen zu erhalten. Medaillen ſind ſeine Götter. 
ad jah Ruſſen, die nie einen Feind erblickten und doch die Bruſt von einem Ende 
zum andern behängt hatten.“ 

Curle hält die militäriſche Stärke Rußlands an der afghaniſchen Grenze für 
ungefährlich. Zwiſchen der ruſſiſchen und indiſchen Grenze liegen 600 Meilen 
afghaniſcher Berge. Die Ruſſen haben die afghaniſchen Krieger, die Schwierig- 
keiten des Landes und die indiſchen Päſſe zu überwinden und treffen dann auf 
den durch ein Netzwerk von Eiſenbahnen ermöglichten britiſchen Widerſtand. Curle 
vertraut auf Afghaniſtan als Pufferſtaat und hält die Bedrohung Indiens durch 
Rußland für ein Erzählchen. Auch Rußlands Rückſtändigkeit fei übertrieben. 

„Die Gefahr von Japan, wenn fie jemals drohen ſollte, würde durch den 
Ausdehnungsdrang eines kleinen und übervölkerten Landes heraufbeſchworen 
werden. Außer im rauhen Norden iſt Japan ein fruchtbares Land. Sein Volk 
vermehrt ſich in erſtaunlichem Maße. In jüngſter Zeit hat Japan Formoſa, Korea, 
die Südhälfte von Sachalin ſeinem Reiche eingefügt und ſich in der niederen 
Mandſchurei gehörig feſtgeſetzt. Aber dieſe Länder waren in ihren fruchtbaren 
Teilen bereits dicht bevölkert, und ich ſehe die Zeit kommen, wo Japan wieder 
um ſeine Ausdehnung kämpfen wird. Die Eroberung Oſtſibiriens würde einen 
neuen Krieg mit Rußland bedeuten. Japan hat aber nach Kampf in dieſer Rich- 
tung kein Verlangen. Es weiß wohl, daß ohne die Geldmärkte von London und 
Neuyork, das ihm für die nächſte Zeit verſchloſſen fein dürfte, und ohne die inne 
ren Zwiſtigkeiten in Rußland, deren Wiederholung unwahrſcheinlich iſt, Ruro- 
patkin es allmählich niedergerungen, vom Feſtland vertrieben und Korea wieder 
erobert haben würde. 

Dann bleibt als andere Möglichkeit Nord-Auftralien, ein ungeheures Ge- 
biet, überaus fruchtbar und wohlbewäſſert, das in jedem praktiſchen Betracht als 
völlig unbevölkert angeſehen werden muß. Da iſt die Gefahr. Japan ſchaut be- 
reits ſehnſüchtig dorthin. Seine Forſchungsämter kennen das Land beſſer als die 
Auſtralier ſelbſt. Wenn es jo weit ift, wenn Japan bis zur Verzweiflung über- 
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völkert iſt, wenn ſeine Flotte den fernen Oſten in Furcht erhält, wie können wir 
dann feinen Anſchlag auf dies große Gebiet abwehren? Ich behaupte nicht, daß 
Japan Erfolg haben müßte, denn es tft ein armes Land, und Geld iſt der Haupt- 
faktor im neuzeitlichen Kriege. Aber wäre ich Erſter Miniſter von Auſtralien, ſo 
würde ich vorſorgen, daß das Nordgebiet für Japan ein weniger verlockendes Ziel 
würde als zurzeit. 

Die Hauptgrundlage der japaniſchen Macht iſt eine ungeheuerliche Vater 
landsliebe in allen Klaſſen der Bevölkerung. Hört z. B., was ein hochſtehender 
Gelehrter, ein Profeſſor der Geologie an einer japaniſchen Univerſität, während 
des Krieges mit Rußland tat. Japan war im Begriff, eine große Anleihe zu be- 
geben, als die europäiſchen Zeitungen die Entdeckung eines reichen Goldfeldes 
irgendwo in der Provinz anzeigten. Wenige Tage ſpäter wurde nach Europa 
gedrahtet, jener Gelehrte habe das Feld unterſucht und verbürge das Borhanden- 
ſein von 400 Millionen Pfund Gold. Die Anleihe ging ab wie Zunder. Als man 
dann nichts mehr von dem Goldfelde hörte, fragte einmal ein amerikaniſcher Fn- 
genieur den Profeſſor, ob es denn überhaupt vorhanden wäre. ‚Nein!‘ war die 
Antwort. ‚Aber ihr habt es doch beſtätigt?“ „Za!“ ‚Und euer Gutachten war alſo 
vom Anfang bis zum Ende erlogen?“ „Ja.“ „Wißt ihr, daß ihr eure Berufsehre 
damit vernichtet habt?“ „Ja, aber ich tat das für mein Vaterland. Ich würde das 
gleiche wieder tun. Wenn's not täte, würde ich ſterben!“ Das iſt Japans Stärke. 

Sch bewundere die Japaner mehr, als ich fie liebe. Die unteren Klaſſen 
ſind liebenswürdig, aber die mittleren und oberen Schichten find unter einer äuße- 
ren Schicht von Höflichkeit kalt und ſelbſtſüchtig. Sie beuten den Ausländer aus, 
ſoweit es nur möglich iſt. Ich werfe ihnen das nicht vor — jedes Volk iſt um ſeiner 
ſelbſt willen da —, aber ich kann mich nicht für fie begeiſtern. Jetzt brauchen uns 
die Japaner. Später werden wir ihnen nicht mehr von Nutzen fein. Doch Japan 
iſt ein armes Land. Der ruſſiſche Krieg hat es finanziell erſchöpft. Seinem Volke 
fehlen die ſtarken Nerven und die Unternehmernaturen. Ich halte die Japaner 
nicht für eines der kommenden großen Völker. Ich kann mir Japan nicht als Groß- 
macht denken, kann nicht den Japaner in einer Reihe mit dem Chineſen und Hindu 
als den alle überdauernden Mann des Oſtens anſehen.“ 

Der gefährlichſte Gegner iſt Deutſchland. Dieſe Gefahr zielt auf Gritan- 
nien ſelber. „Wir leben auf einer kleinen Inſel, nur durch eine ſchmale Straße 
von der mächtigſten Nation Europas mit dem ſtärkſten Heere der Welt getrennt, 
einem Volke, das zahlreicher ift als wir, das hoch organifiert, betriebjam und von 
ſeiner Herrſcheraufgabe überzeugt iſt.“ Die deutſche Bevölkerung wächſt ſchnell; 
Europa bietet ihr keinen Raum mehr. Darum muß ſich Oeutſchland ausbreiten. 
„Dieſe Not kennt kein Gebot. Deutſchland iſt der Rieſenbaum im Walde. Er will 
wachſen, und die kleineren Bäume werden ihm fo gewiß Platz machen müſſen 
wie in der Natur.“ Viele Millionen Deutſche wohnen bereits in freinden Län— 
dern. Sie find überall erfolgreich, aber fie hören auf, Deutſche zu ſein. „Das ift 
die Wurzel der ganzen deutſchen Frage: ſie hören auf Deutſche zu ſein. In der 
Welt iſt Raum, mehr als nötig, für den deutſchen Zuwachs für ein ganzes weiteres 
Jahrhundert, unter einer Bedingung: er muß aufhören, deutſch zu fein!“ Deutſch- 
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land iſt deswegen entſchloſſen, Kolonien zu erwerben und den Bevölkerungsüber⸗ 
ſchuß ſelber zu behalten. Darum hat Oeutſchland eine ſtarke Flotte gebaut. „Dieſe 
Flotte, gleichgültig, welche Beſtimmung ſie hat, iſt für England, die Inſelmacht, 
dasſelbe wie das rote Tuch für den Stier. Die Herrſchaft auf dem Meere iſt unſer 
Lebensblut ſtets geweſen und muß es bleiben. Wir können, wenn dieſe Herrſchaft 
in Frage ſteht, keinerlei Gefahrmöglichkeit dulden, und doch iſt das Wachstum dieſer 
großen deutſchen Flotte dicht vor unſerer Tür eine fürchterliche Drohung.“ Deutſch- 
land iſt ein tüchtiges Volk, das in der Stille ſchafft und zupackt, wenn es bereit iſt. 
So tat es 1864, 1866, 1870. Sollte es nie wieder zupacken? Soll England voll 
blinden Vertrauens fein, „um eines Morgens nach einem Nachtangriff zu er- 
wachen, um dann unſere Schlachtſchiffe durch Torpedos auf den Meeresgrund 
verſenkt, unſere Nahrungszufuhr abgeſchnitten, viele unſerer Beſitzungen der 
Gnade des Angreifers ausgeliefert und Großbritanniens Weltreich geſtürzt, der 
Vergangenheit überliefert zu ſehen?“ Oieſer Gedankengang iſt bitter ernſt, ihr 
Friedensfreunde und Chriſten. „Es kann um das Brot in euren Bäuchen gehen!“ 
Das darf nicht gewagt werden, denn niemand kann wiſſen, was der deutſche General- 
ſtab plant. 

Curle verlangt alſo zum Schutze der engliſchen Seeherrſchaft eine ſehr ſtarke 
Flotte. Er fährt fort: „Nun wird man mich nicht mißverſtehen, wenn ich ſage, daß 
ich Deutſchland liebe, ſein Volk bewundere und nicht glaube, daß es wohlüberlegt 
auf unſere Niederwerfung ausgeht.“ Die deutſche Flotte iſt nur zum Schutze der 
deutſchen Schiffahrt gebaut. Die Kriege von 64 bis 70 wurden geführt, um Deutich- 
land zuſammenzuſchweißen. Nun braucht Deutſchland keine Kriege mehr. 

„Gegen England kann ſich Oeutſchlands Angriff nicht richten, weil: 1. Eng- 
land zu mächtig, ſeine Flotte übergewaltig, ſeine großen Kolonien zu ſtark ſind, 
um eingenommen werden zu können, 2. in einem Kriege mit England alle finan- 
ziellen Sympathien der Welt (mit Einſchluß der Juden), alſo die ſtärkſte Macht im 
modernen Kriege, gegen Oeutſchland fein würden, und weil Englands Zufammen- 
bruch das Finanzgebäude der ganzen Welt ſo über den Haufen werfen würde, 
daß Oeutſchland mit zugrunde gerichtet wäre, 3. die Teilnahme faſt der ganzen 
Welt, beſonders aber der Vereinigten Staaten, auf der Seite Englands ſein würde 
(die Amerikaner würden nicht neutral bleiben. Stellt euch vor, England ſei ab- 
geſchnitten, von Deutſchland ausgehungert, und dann werde ein Dutzend ameri- 
kaniſcher Proviantſchiffe durch die Deutſchen verſenkt! Das übrige würde die 
menſchliche Natur beſorgen), 4. Deutſchland, wenn es Erfolg hätte, feinen beiten 
Zollzahler vernichtet hätte, 5. Deutſchland von Sozialiſten und anderer Seite 
innere Unruhen zu gewärtigen hätte, 6. ein unentſchiedener Kampf das Ende des 
Handels für Deutichland und England und die wirtſchaftliche Herrſchaft der Ver- 
einigten Staaten und Japans bedeuten würde, 7. Deutſchlands Ziele anderswo 
liegen.“ 

Deutſchlands Einſatz bei einem Angriff auf England wäre zu groß, als daß 
es mit dieſem Gedanken ſpielen könnte. England muß für jedes deutſche Schiff 
deren zwei bauen. Dann kann es ruhig fein, beſonders wenn feine Politik gegen- 
über Deutidland frei von Neid iſt. Curle rät, der Ausdehnungsnotwendigkeit 
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Deutſchlands entgegenzukommen. „Nehmt Südbraſilien, das wundervolle Lanz 
in den Händen eines ſchlappen, drittklaſſigen Volkes. Veranlaßt die Amerikaner, 


fo oder fo ihre Monroedoktrin in die Ecke zu ſtellen. Zieht die 300000 Oeutſchen, 
die bereits in Rio Grande do Sul wohnen, wieder an euch, ergießt euer Volk und 
euer Gold in dies Land und baut dort ein großes und reiches Kolonialreich auf!“ 

Wenn die Amerikaner den Oeutſchen Braſilien verweigern ſollten, jo ſcheint, 
Curle die aſiatiſche Türkei hinreichend Platz für Oeutſchland zu bieten. „Ein deut- 
ſches Gebiet im nahen Oſten braucht keine Gefahr für uns zu ſein. Es würde uns 
weniger angehen als Rußland, deſſen Schwarzes Meer immer eine verwundbare 
Stelle bleiben wird. Auch Rußland muß feinen Brocken erhalten, vielleicht Nord- 


perſien und einen offenen Hafen am Golf. — Wenn Deutſchland ſich ausdehnen 


muß, ſo wird es das tun. Es iſt beſſer, das geſchieht längs der Kurve geringſten 
Widerftandes, als daß Deutſchland in Wefteuropa Amok läuft und unfere Bivili- 
ſation ins Taumeln bringt.“ 

Curle kennt jeden Zipfel des britiſchen Reiches. Und als einer, der alles ge⸗ 
ſehen hat, beſtreitet er, daß die engliſche Verweichlichung bereits auf das große 
Reich draußen ſich ausgedehnt habe. England befeftigt ſeine Stellung. Neue Län- 
der find nicht mehr zu erſchließen, aber neue Rieſenaufgaben, die der Beſchaffung 
und Verarbeitung der Rohſtoffe, find zu löſen. Und fie werden gelöſt. Groß- 
britannien iſt der Gläubiger der ganzen Welt. Ihm gehören die Eiſenbahnſyſteme 
Südamerikas, Staats- und Stadtanleihen in allen Ländern, Straßenbahnen, 
Waſſerwerke, Elektrizitäts- und Gaswerke, kurz Induſtrieanlagen jeder Art. Groß: 
britannien iſt nicht im Niedergang. Doch ziert Beſcheidenheit ſtarke Nationen nicht 
minder als ſtarke Männer. „Zügeln wir deshalb das große Wort, die großſprechef 
riſche Preſſe, den Zingo, den Pöbel, der uns in den Krieg treiben möchte. Wenn 
Völker den Punkt erreichen, wo Wortkunſt zum Beweggrund wird,‘ jagt Meredith, 
„dann find fie reif zum Kanonenfutter.“ 7 

Die ſtarke Flotte, Homerule für Irland und das Witbeſtimmungsrecht Det 
Kolonien in der äußeren Politik, dieſe drei Forderungen bilden nach Curle den 
erſten Teil eines nationalen Programms, das britiſche Reich zu ſchützen und zur 
ſammenzuſchmieden. Er verlangt weiter die allgemeine Wehrpflicht. Abe 
er iſt nicht für ihre ſofortige Einführung. Das Land muß erſt für die Idee erzo gen 
werden und ſich an die Koſten gewöhnen. Auch kann der Luftkrieg in zehn gah rei 
entſcheidende Bedeutung gewonnen haben und die Verteidigungsart auf völlig 
veränderter Grundlage aufgebaut werden müſſen. „Der Tag des Dilettanten i 
vorbei. Der Typ von den Spielplätzen von Eton, die Leute mit der Lebensaufgab 
‚auf dem Lande zu jagen‘, jie können gegen Kruppſtahl nicht beſtehen. Ein Heer, 
das einem Einfall widerſtehen ſoll, muß wiſſenſchaftlich aufgebaut ſein. Damit 
etwas bedeute, muß es überaus zahlreich ſein. Aber es will ernährt ſein. Ohne 
Verproviantierung iſt das Heer wertlos. Wir ſind ein zunehmendes Volk auf 
einer Inſel, wir bauen nicht die Hälfte des Korns, das wir brauchen. Wenn nun 
unſere Flotte geſchlagen, vom Meere vertrieben, das Land von Kreuzern umringt, 
unſere Zufuhr abgeſchnitten wäre, welchen Wert hätte dann unſer Nationalbeer? 
Eine Million glänzend gedrillter Männer würde wütend ins Meer ſtieren, in obn- 
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mächtiger Wut gegen unſichtbare Feinde heulen. Im Hintergrunde zögen viel- 
leicht hungrige und wahnſinnige Weiber Senf und Kreſſe auf feuchtem Flanell, 
aber in ein paar Monaten würde das Land ohne Nahrungsmittel fein, wir wür- 
den kapitulieren, und mit England wäre es zu Ende.“ 

Die Regierung muß Vorratshäuſer einrichten, die Lebensmittel für ein bis 
zwei Jahre enthalten und deren Lager ſtändig ergänzt werden. Dieſe Nahrungs- 
mittel können aus den Kolonien bezogen werden. So kann eine innigere wirt- 
ſchaftliche Verkettung der Kolonien mit England herbeigeführt nn Erſt die 
Provianthäuſer, dann das Volksheer! 

„Aber wie finden wir uns mit dem Militarismus ab? Er m im Ge- 
folge der allgemeinen Wehrpflicht wie die Nacht hinter dem Tage. Und er ift in 
manchen Erſcheinungen durchaus verwerflich. Nicht der Militarismus hat Eng- 
land groß gemacht, ſeine Verneinung war es, die Pflege des Individualismus. Ich 
zweifle, ob unſre feinſte Blüte, der engliſche Charakter, den kontinentalen Milita- 
tismus überleben würde. Aber mit dem Zweifel kommt mir die Zuverſicht: Unſer 
altes England ift einzig in feiner Art und wird es bleiben, trotz aller militärischen 
Aufmachung. — Ein gemäßigter Militarismus alſo iſt unſer Ziel, abgeſtimmt auf 
unſern nationalen Charakter. Er würde unſere Vagabunden, unſere werdenden 
Trinker, unſere Arbeitsſcheuen und körperlichen Schwächlinge in ſtraffe Zucht 
nehmen, aus ihnen Männer machen und fo zur Hälfte das Problem der Arbeits- 
loſigkeit bewältigen, indem er Schmarotzerei und Luxusdienſt niederſchlüge, was 
uns fo bitter nötig iſt, und indem er das ganze Volk zur Nüſtigkeit erzöge.“ 

Nach dieſen Reformen, hofft Curle, wird Großbritannien keinen Feind zu 
fürchten haben und feinen alten Ruhm bewahren können. 

* * 


* 
Die loyalen Wünſche eines kultivierten und deutſchfreundlichen Briten ſtehen 
zur Wirklichkeit im ſchmerzlichſten Gegenſatz. England hat ſeine Aufgabe als An- 
walt der Europäer im Often ſchnöde verraten. Ausgerechnet ein liberales Mini- 
ſterium hat unter den ſchäbigſten Vorwänden Deutſchland überfallen, ſtatt durch 
friedlichen Wettbewerb, durch Reformen der Erziehung, der Induſtrie, der Flotte 
und des Heeres die Ebenbürtigkeit Englands zu erhalten und zu beweiſen. Dieſe 
Flibuſtier führen das britiſche Reich an den Abgrund. — Aber dieſe Ausführungen 
eines engliſchen Schriftſtellers beweiſen doch, daß es im intelligenten Engländer 
tum auch Perſönlichkeiten gibt, die die gegenwärtige engliſche Politik immer als 
ſelbſtmörderiſch erkannten. Hier liegen die Möglichkeiten zu neuem Aufbau nach 
Englands Niederzwingung. 
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= un oe = a Was uns noch fehlt, das ift: der „innere Moltke“. Wir brauchen 
ee oat } 2 \ Schlachtendenker und Aufmarſchpläne für den Kriegszuſtand, den 
| 2 unſer Wirtſchaftsleben zu ertragen hat. Gewiß iſt es nicht wahr, 


| > womit fid zu London und Paris die Gegner tröſten, die Schwä- 
ac or at ee chen Deutſchlands erfinden müſſen, um die eigene Not zu übertönen. Wir brauchen 
ae er kaum eine Sekunde an den Beweis zu verſchwenden, daß der erträumte wirt- 
; E ſchaftliche Zuſammenbruch des Reiches nicht da iſt. Ein Beweis für viele: eine 
5 Br Stadt, die fo ganz von der Induftrie lebt wie Chemnitz, das „ſächſiſche Mancheſter“, 
e a kann jetzt ſchon melden, daß ſich die Zahl feiner Arbeitsloſen um mehr als die 
de mo Hälfte verringert hat. 

n | Wir werden auch weiter zu effen und zu arbeiten haben. Wir werden aud 
5 A weiterhin unſere Arbeiter nicht zu ſchlecht zu beſolden und unſer Brot nicht zu teuer 
a zu bezahlen brauchen. Für den Nahrungsmarkt hat ſchon die Feſtſetzung der 
a Höchſtpreiſe für Getreide und einige Futterſtoffe das Allernötigſte beſorgt. Beſſer 
oe, wär's freilich geweſen, dieſe Maßnahmen hätten ſchon früher Wirklichkeit werden 
| können. Es fehlte dafür in Friedenszeiten die vorbereitende Generalftabsarbeit ... 
Der Krieg ſperrt uns auch von dem Brot ab, das unſere Induſtrie braucht. 
Wichtige Induſtrierohſtoffe, die uns das Ausland lieferte, müſſen wir jetzt ent- 
behren. Und wenn fie doch im Inland vorhanden find, müſſen Schwierigkeiten 
wegen der Verteilung eintreten. Die Umbildung unſeres Exportbetriebes zur 
Binnenwirtſchaft, die jetzt notwendig geworden iſt, kann ſich nicht ohne Organiſation 
vollziehen. Da werden vorübergehend ganze Snduftrien überflüſſig, gleichzeitig 
können ſich aber andere erweitern und wieder andere neubilden. Da gilt es den 
Bedarf zu berechnen, das vorhandene Angebot von Rohſtoffen und Arbeitskräften 
fo zu verteilen, daß nirgends Überfluß und nirgends Mangel iſt. Da find neue 
Bezugsquellen, neue Abſatzwege zu ſuchen und Erſatzſtoffe zu finden. Dafür 

braucht man eine Zentralſtation, ein gemeinſames Wirtſchaftsgehirn. 
Man kann darauf hinweiſen, daß ſich bei den rieſigen Beſtellungen, die die 
Heeresverwaltung macht, ſchon jetzt der Mangel einer ſolchen Sentralorganifation 
peinlich geltend macht. Die Heeresverwaltung muß fic die Arbeit tunlichſt verein; 
fachen. So vergibt ſie vielfach ihre Aufträge an Kommiſſionäre, die die Lieferung 
großer Poſten zu beſtimmten Preiſen und beſtimmten Terminen übernehmen. 
Die Kommiſſionäre ſind aber ſelten Fabrikanten, auch ſie geben die Lieferungen 
weiter. Ganze Seiten findet man in den Anzeigenteilen der Tagespreſſe mit 
den Geſuchen der Zwiſchenhändler bedeckt, die manchmal ihre liebe Not haben, 
die übernommenen Aufträge auch durchzuführen. Das Publikum wird ſich ſchwer 
einen Begriff davon machen, durch wie viele Hände ſo ein Heeresauftrag geht, 
bis er dann in die Stube der Näherin kommt, die mit ihren Kindern die Brotbeutel 
näht. Jede Zwiſchenſtation ijt aber eine Gelegenheit zu Preisdrüdereien und Preis- 
ſchraubereien. Dabei kommen am ſchlechteſten die beiden Endſtationen weg: die 
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Heeresverwaltung, die alles bezahlen muß, und die Näherin, der am wenigſten 
bezahlt wird. Und welche Kraftvergeudung bringt die mangelhafte Organiſation 
zwiſchen Angebot und Nachfrage mit ſich, wenn — was täglich vorkommt — 
Patronentaſchen, die für eine Militärverwaltung am Rhein zu liefern ſind, durch 
die mannigfachen Wege des Zwiſchenhandels erſt aus Danzig kommen und Flinten- 
riemen für die Garniſon von Berlin aus Bayern herangefahren werden! Dae 
wäre ſo, als hätten wir bei der Mobilmachung rheiniſche Truppen nach Rußland 
geſchickt und für den Sturm auf Lüttich auf die Bataillone aus Infterburg ge- 
wartet! Für den wirtſchaftlichen Aufmarſch fehlt eben der Aufmarſchplan, weil 
der wirtſchaftliche Generalſtab fehlt. 

Solange wir ihn nicht haben, haben wir für die nächſte Zeit eine 
Liebesgabenteuerung zu erwarten. Da iſt das Wollproblem. Was 
brauchen wir für die Liebesgaben an die Truppen notwendiger als Wolle? Für 
Strümpfe und Unterkleider und Wäſche ijt Wolle das Hauptbedürfnis. Kein 
Wunder, daß die Nachfrage auf dem Wollmarkt ſo groß iſt wie nie, um ſo mehr, 
als ein Teil der Wolleinfuhr vom Ausland {don aufgehört hat! Wie die Dinge 
liegen, lehrt ein Beiſpiel, das mit Namen belegt werden kann. Ein Geſchäfts- 
kluger, der vorausſah, wie die Nachfrage nach Wolle anſchwellen würde, reiſte gleich 
in den erſten Tagen des Krieges nach Thüringen und Süddeutſchland, um ſich 
die ſämtlichen Vorräte bei ſeinen bisherigen Lieferanten zu ſichern. Er machte 
ſo viel „Abſchlüſſe“, als irgendwie zu machen waren. Dieſe ſämtlichen Einkäufe 
hat er längſt wieder an den Mann gebracht und trotzdem geht ſein Geſchäft 
jo tüchtig weiter, daß er jetzt von den Oetailliſten, denen er die Ware weiter- 
verkauft hat, die Wolle wieder zurückkauft! Er muß dafür den Kleinhändlern 
natürlich einen Zwiſchengewinn zahlen — den ſchlägt er aber aus ſeinen neuen 
Verkäufen doppelt heraus! | 

Mit den anderen Bedarfsmitteln für Liebesgaben ſteht es genau jo — die 
Ware geht erſt durch unzählige Hände und jede Station verteuert den Preis fürs 
Publikum. Die am meiſten Geſchädigten ſind aber unſere Truppen 
im Felde. Bei der großen Nachfrage, die an Bedarfsmitteln für Liebesgaben 
herrſcht, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die Qualität leidet. Fabrikanten und Herſteller 
müſſen nehmen, was fie kriegen. Und fo werden auch minderwertige Erzeugniſſe 
in Maſſen verarbeitet. Was nützt dem Krieger das Wollhemd, das ihm morgen 
am Leibe zerfällt?! Schon liegen genug Feldpoſtbriefe vor, in denen Klage über 
die ſchlechte Beſchaffenheit der Liebesgaben geführt wird 

Bei den Wollintereſſenten iſt jetzt eine Beſtrebung im Gange, 
den Wollmarkt zu vertruften! Das kann zur Ausſchaltung des ungeſunden, 
verteuernden Zwiſchenhandels führen — es kann aber auch zu einer weiteren 
Preis ſteigerung mißbraucht werden! 

Man ſieht, auch hier find einſchneidende Maßregeln geboten. Was ſchon ver- 
ſäumt iſt, iſt nicht mehr einzuholen. Aber noch kann weiterer Schaden tunlichſt 
eingebämmt werden. Oer wirtſchaftliche Generalſtab hatte die Möglichkeit dazu! 

Geheimrat Rießer vom Hanſabund hat oft genug nach dieſer Organiſation 
gerufen, wenn er wohl auch zunächſt nur an einen Generalſtab für das Finanzweſen 
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gedacht hat. Den hat uns die Reichsbank mit dem treffliden Reichsgeldmarſchall 
Havenſtein an der Spitze erſetzt. Für die Arbeit der Nation fehlt er. Unlösbar iſt 
die Aufgabe nicht, um ſo weniger, als wir die Elemente, aus denen ein ſolcher 
Generalſtab zu bilden iſt, [chon haben: Gemeinden und Städte, die Handels-, 
Gewerbe- und Land wirtſchaftskammern, die einen guten Überblick darüber haben, 
was in ihren Kreiſen gebraucht wird und was geſchaffen werden kann. Dazu 
kommen die Organiſationen der einzelnen Branchen und der von Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern. Jetzt muß ſich einmal die Vereinsmeierei der Deutſchen lohnen! 
Wir waren manchmal verſucht, darüber zu lächeln, wenn auch die Witglieder der 
beſcheidenſten Erwerbszweige ihren Verband gründeten und alljährlich ihren „Ron- 
greß“ hielten. Wie brauchbar iſt jetzt dieſe Gliederung der deutſchen Wirtſchaft! 
Sie ſchafft die Kompanien und Bataillone, die Stationen, die prüfen, was ihrer 
Mannſchaft not tut. Sie können deren Wünſche ſammeln und Befehle von oben 
wieder an jeden einzelnen verteilen. Nur der Oberbefehlshaber fehlt, das Gehirn 
für alles. Es muß jetzt geſchaffen werden. 
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Wo vordem die Kinder im Graſe ſpielten, 

Weiße und gelbe Wieſenblumen in Händen hielten, 
Vo ſie lachend die Waſſer vorüberrinnen ließen 

Unter ihren nackten, roſigen Füßen: 


Sah man am Morgen der Schlacht die Krieger ziehn; 
Noch war das Schweigen. Und goldene Sonne ſchien. 
Bis ſcharf — — jäh — die Stille zerriß, als bräche 
Unterſte Hölle hervor und ſtröme Feuerbäche; 


Als ſchreie ſie laut, als zerpralle 
Raſender Teufel Sturm am Feuerſtrahle, 
Lang — lang 

Währte der Lärm, und die Sonne ſank. 


Nun die Stille beginnt und der Abend gekommen, 
Steht ein Krieger am Bach noch; heiß; 
Dunkel-verſtaubt, hat den Helm abgenommen 

Und wäſcht von der Stirne den Schweiß; 


Sieht eine Blume noch unverſehrt ſtehn, 

Pflückt ſie und denkt: Wie ſchön. Wie ſchön. 

Sieht nicht (es dunkelt ja ſchon), wie ein Tropfen Blut 
Inmitten der offenen Blüte ruht. 


— 
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Bailie 
Ein Kriegsrefler von Fritz Müller 


a, Selzer, Sie hören ja ſonſt auch immer das Gras wachſen — gibt's 

) Krieg oder nicht?“ 

| < Der alte Bankier Selzer ſtand von feinem Börſenplatze auf 
CANS und ſah den Fragern der Reihe nach ins Geſicht; ein wenig lächelnd, 

ein wenig ſpöttiſch und ſehr gelaſſen. 

„Krieg? Warten Sie mal — vor — vor vierzig, nein, vor vierundvierzig 
gabren hatten wir den letzten, nicht?“ 

Alle nickten. 

„Vierundvierzig ... elfmal vier ... viermal elf ... geteilt durch..“ Der 
alte Bankier Selzer verlor ſich in ein rechneriſches Gemurmel. Die Zuhörer laufd- 
ten erſt geſpannt, legten die Hand ans Ohr, bis auf einmal einer ſagte: 

„Ach, laßt euch doch nicht zum beſten haben, der alte Selzer macht ſich luſtig 
fiber uns.“ Alle lachten, nur der alte Bankier Selzer nicht. Wie ſich die andern in 
dem ſchwach beſetzten Börſenſaal verloren, ſtand er noch immer unbewegten Ge- 
ſichts vor ſeinem Börſenplatze und murmelte Zahlen, Zahlen: 

„Siebzig plus vierzig plus vier minus vierzehn ...“ 

Aber er kam zu keinem Ergebnis und ſchüttelte den grauen Kopf. Er wollte 
ſich nun einmal nicht errechnen laſſen, der Krieg. Es ſchienen zu viele Unbekannte 
in der Gleichung drin zu ſein. 

Die Wahrheit war: der alte Selzer war ein wenig kindiſch geworden in der 
letzten Zeit. Dazu kam der Aberglaube, der in Börſenſälen mehr zu Hauſe iſt, als 
man gemeinhin glaubt. Was Wunder, daß der alte Selzer in dieſen Zeiten ſommer- 
licher Börſenſtille auf den Gedanken kam, den Krieg aus einer Formel auszurech- 
nen, wie man Effektenzinſen oder den Diskont berechnet. 

Aber mitten in feiner Rechnerei kam ihm das Ungereimte ſelber zum Be- 
wußtſein. Er fuhr fic) über die Stirn und ſchaute nach den verſchwundenen Fra- 
gern aus. Gut, daß dieſe es für Scherz genommen hatten, dachte er. 

And dann horchten ſeine alten Ohren auf das Stimmenſummen, das ihm 
fo vertraut war. Das ſeit vielen Jahren täglich an fein Ohr geſchlagen hatte. Bald 
hoch, bald dumpf. Hoch, wenn die Kurſe ſtiegen, dumpf, wenn ſie fielen. 

Herrgott, was hatte er in dieſen Fahren ſchon für Wogen durch die Börſen— 
ſäle gehen ſehen. Was für Exiſtenzen kommen und verſchwinden ſehen. Was für 
Macht ſich in die Himmel bauen und zuſammenbrechen ſehen. Was für Kühnheit, 
Unternehmungsluft aus den Werkſtätten des Landes Rieſenzahlen in die Bsrfen- 
file werfen ſehen. Ei, wenn er an die Handvoll Werte und Wertchen dachte, die 
damals das Berliner Kursblatt füllten, als die Ereigniſſe von achtzehnhundert⸗ 
ſiebzig durch die Räume brauſten 

Siebzig, das war damals, als der alte Selzer noch der junge Selzer war, 
der flinke Bankkommis von Grombach & Sohn. Dem es ein Kinderſpiel geweſen 
war, das damalige Kurszettelchen der Berliner Börſe bis auf eine Sebntels- 
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dezimale täglich feft im Kopf zu haben. Wogegen heute kein Gedächtniskünſtler 
der ganzen Welt ſich die täglich fünfzehnhundert verſchiedenen Werte ins Gedddt- 
nis hämmern konnte. 

Auch der alte Grombach nicht, ſein Lehrherr, der nun längſt dahingegangen 
war. Der alte Grombach, der ihn, den elternloſen Jungen, behandelt hatte wie 
ein Vater. Der ihn am Ende ſeiner Lehrzeit auf die Seite nahm und ſagte: 

„Selzer, von morgen ab ſind Sie Kommis, wohlbeſtallter Bankkommis, und 
wieder nach einer Weile werden Sie wohl einmal Prokuriſt ſein irgendwo, oder 
auch ein Bankier, — da hab' ich Sie was fragen wollen, Selzer.“ 

Sa ja, gerade fo hatte der Alte zu ihm geſprochen. Merkwürdig, daß er da- 
von all die Jahre kaum ein Wort verloren hatte: 

„Selzer, Sie find bei mir an alle Bücher herangekommen und wiſſen un- 
gefähr, was drin ſteht, nicht wahr?“ 

„Jawohl, Herr Grombach.“ 

„Gut, Selzer — haben Grombach & Sohn Kommiſſionsgeſchäfte für ihre 
Kunden gemacht?“ 

„Tauſende, Herr Grombach.“ 

„Gut, Selzer — und wie viele Spekulationen für eigene Rechnung? 

„Keine einzige, Herr Grombach.“ 

„Machen Sie's gerade fo, Selzer, das iſt die beſte Lehre, die ich Ihnen geben 
kann, — wollen Sie mir das verſprechen?“ 


„Ich weiß nicht recht, Herr Grombach — ich glaubte — ich dachte, eine Börfe 
ohne Spekulationen —“ 


„Sit keine Börſe; das iſt richtig, Selzer — aber laſſen Sie's die andern machen, 
die das viele Geld haben.“ 

„Aber wie ſind die zu dem vielen Geld gekommen, Herr Grombach — doch 
nur dadurch, daß ſie immer ſpekulierten und —“ 

„Nicht immer, Selzer. Wer immer ſpekuliert, iſt ſtets verloren. Ohne Aus- 
nahme, Selzer. Aber einmal kommt im Börſenleben für einen jeden von uns 
eine große Sache, die nur er allein weiß, die er allein ausnützen kann, in 
die er ſich hineinzuknien vermag mit allen ſeinen Kräften — daraus fließt der 
Reichtum, Selzer, der große Reichtum — aus einer einzigen Spekulation, ver- 
ſtehen Sie.“ 

„Jawohl, Herr Prinzipal, und — und hatten Grombach & Sohn auch ein- 
mal — auch einmal dieſe — dieſe große Gelegenheit?“ 

Der alte Grombach hatte gelächelt: 

„Ich dachte mir, daß Sie das fragen würden, Selzer. Jawohl, wir hatten 
ſie und haben ſie — und haben ſie vorübergehen laſſen, junger Mann.“ 

„Oh, Herr Grombach!“ 

„Weil wir auch von unſerem Kommiſſionspromille leben können — weil 
die Tätigkeit an ſich eigentlich das iſt, warum ſich unſre Arbeit lohnt, und weil die 
winkenden Millionen ſchließlich nicht verdient geweſen wären, Selzer, ſondern nur 
den andern abgenommen. Den andern, die das nicht wußten, was uns allein 
durch einen Zufall bekannt geworden war.“ 


Müller: Balſſe 319 


„Und Sie meinen alſo, Herr Prinzipal, daß auch ich bei jener großen Ge- 
legenheit, die ſich nur einmal —“ 

„Nein, Selzer, ſo weit geh' ich nicht mit meinem Rate. Was Sie dann 
tun, das iſt Shre Sache. Nur daß Sie vorher nicht und nachher nicht ſpekulieren, 
das möchte ich an dieſem Wendepunkte Ihres Lebens —“ 

„Jawohl, Herr Grombach, das verſprech' ich Fhnen und —“ 

„Vaas verſprechen Sie, Herr Selzer, hahaha!“ ſagte jemand lachend hinterm 
Vörſenſitz des alten Selter, der den letzten Satz in ſeinem Rückerinnern laut ge- 
ſprochen hatte. „Selzer, Selzer, ich glaube gar, Sie haben eine große Spekula— 
tion vor, weil Sie innerlich ſo gar beſchäftigt ſind?“ 

„Spekulation? Ich habe niemals ſpekuliert, Herr Franck.“ 

„Weiß ſchon, weiß ſchon — find ja auch ein Unikum — ich machte aud) 
nur Spaß, — aber ſagen Sie mal, vorhin haben Sie es doch berechnen wollen, 
haha, berechnen, ob es Krieg gibt oder nicht — und wenn man ſich für die Ve- 
rechnung ſolcher Dinge intereſſiert, mein lieber Selzer, ſo hat man vielleicht 
doch —“ 

„Einen Sohn, der Offizier an der ruſſiſchen Grenze iſt, Herr Franck.“ 

„Ach ſo, ach ſo, daran hab' ich nicht gedacht; entſchuldigen Sie, Selzer.“ 

„Offizier an der ruſſiſchen Grenze?“ miſchte ſich ein anderer Börſenbeſucher 
ins Geſpräch. „Was ſchreibt er von dort — geht's los?“ 

„Was?“ 

„Na, der Krieg natürlich.“ 

„Erlauben Sie mal,“ kam es von einer vierten Seite, „das mit dem Krieg 
iſt dummes Zeug. Sie werden doch nicht im Ernſte glauben, daß wir uns wegen 
dieſes elenden Serbiens —“ 

„Geſtatten Sie,“ redete es von der Gegenſeite über den alten Selzer weg, 
„dieſes elende Serbien hat den Meuchelmord des öſterreichiſchen Thronfolgers 
auf dem Kerbholz und —“ 

„Als ob die Politik heute noch von Monarchen gemacht würde! Die macht 
heute das Volk, die machen die Kräfte und Strömungen, die in den Raſſen leben- 
dig ſind —“ 

„Nun, ich denke, ſolche Strömungen find auf der ſlawiſchen Seite ſeit Jah- 
ren lebendig genug, und brechen ſie erſt aus, ſo wird vertraglich ganz Europa mit 
hineingezogen.“ 

„Dummes Zeug, ein folder Krieg müßte an feiner eigenen Ungeheuerlich- 
keit im Keim erſticken.“ 

„Ja, der Krieg oder die Völker, ſtimmt.“ 

„Aber meine Herren, was ſehen Sie nur für Geſpenſter. Der deutſche Kaiſer 
auf der Nordlandreiſe, der franzöſiſche Präſident in der Oſtſee —“ 

„Der Krieg kümmert ſich den Teufel drum und klopft auch an Türen, wo 
es heißt, der Herr ſei zwar im Augenblick nicht da —“ 

„Aber wenn der Beſuch die Freundlichkeit haben wolle,“ ergänzte einer 
lachend, „im ſchönen Zimmer ein wenig zu warten ...“ 

Zetzt lachten alle, auch der alte Selzer. 
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„Im Ernfte, meine Herren“, ließ ſich Bankier Franck vernehmen, „wenn 
Gefahr beſtünde, müßten wir es doch auch vorher an den Kurſen ſpüren.“ 

„Nun, ich denke, in die Gefilde unſrer Aktien iſt in dieſen Tagen die Senſe 
ſchon gefahren.“ 

„Nur die Sichel, bitte, und auch dieſe nur am Rand. Und die Reichsanleihe 
hat bei all der Kriegstrompeterei noch nicht mal dreißig Pfennig verloren. Ich 
denke, das genügt.“ 

„So? Und die Verkäufe, die geſtern von einer Großbank, die ein feines 
Ohr in Sſterreich hat, für ihre Kundſchaft vorgenommen wurden?“ 

„Sind heute ſchon erledigt. Ich laſſe mich nicht ins Bockshorn jagen, meine 
Herren, ich bleibe feſt.“ 

Die andern ſahen ſich halb zuſtimmend und halb ungewiß an. 

„Nun, und Sie, Herr Selzer?“ ſagte einer. „Werden Sie verkaufen?“ 

„Was meine Kundſchaft mit ihren Wertpapieren tun wird, weiß ich nicht. 
Ich ſelber habe keine.“ 

„Na, tun Sie doch nicht ſo, Selzer — als wenn man nicht verkaufen könnte, 
ohne zu beſitzen — das iſt doch am lukrativſten, wenn es Krieg gibt — wir ſind 
doch keine Waiſenknaben, ſondern gelegentlich auch Baiſſiers.“ 

„Anſer alter Selzer hat nie ein Baiſſegeſchäft gemacht, ſolange er an unfrer 
Börſe iſt“, warf Bankier Franck ein. 

„Horchen Sie, was iſt dort unten los?“ 

Ein dumpfes Getöſe war ausgebrochen. Jemand kam heran. 

„Sie hämmern die Schiffahrtsaktien herunter“, ſagte er aufgeregt. 

„Verkaufen die Großbanken?“ 

„Nein, ſüddeutſche Privatbankiers anſcheinend — es iſt ſchon vorüber.“ 

Und wirklich, der Lärm legte ſich. Und eine Viertelſtunde ſpäter war freu- 
diges Hallo am Börſenpfeiler, wo die Schiffahrtsaktien gehandelt wurden. Nach 
frage ſprang auf. Die Kurſe gingen wieder ein wenig in die Höhe. Die Baiſſiers 
hatten begonnen, ſich einzudecken. 

And als beim Börſenſchluß Selzer fortging, rief ihm Franck noch unter der 
Türe zu: 

„Eben haben fie Reichsanleihe noch um zehn Pfennige hinaufgeſetzt. Ich 
glaube, der Karren hat ſich gedreht.“ Und nähertretend ſetzte er im Flüſtertone 
hinzu: „Werden ſehen, Selzer, die Politik iſt überwunden. Paris kommt auch 
ſchon feſter, und in London haben ſie eine regelrechte Hauſſe in Amerikanern vom 
Stapel gelaffen. Ich glaube, man kann kaufen. Sie ſollten einmal mittun, Selzer. 
So billig kommen Sie Ihr ganzes Leben nicht mehr zu ſolchen Papieren. Wir 
könnten ja zuſammen einen ordentlichen Poſten auf die Achſeln nehmen — Selzer, 
hören Sie — aber fo hören Sie doch —“ 

Aber der alte Selzer war ſchon ſchweigend durch die Tür gegangen. 

Nachdenklich ging er nach Hauſe. Immer wieder kamen ihm die Worte 
ſeines alten Prinzipals in den Sinn: „Für einen jeden von uns Leuten an der 
Börſe kommt einmal im Leben eine große Sache, die nur er allein weiß; und 
wenn er dann eingreift, ſich mit ganzer Kraft hineinkniet in dieſe Spekulation und 


Miller: Baiſſe 321 


weder vor- noch nachher ſpekuliert — jawohl, Selzer, das iſt die Geburtsſtunde 
der berühmten Spekulanten millionen 

Zu Hauſe machte ihm die Haushälterin auf. 

„Kein Brief von meinem Sohn da?“ fragte der Bankier haſtig. 

Sie verneinte. 

„Daß der Junge gar nicht ſchreibt! Er tat's doch jede Woche. Und nun iſt's 
ſchon bald zwei Wochen. Wie, Babette — ob ich heute zu Haufe eſſe? Nein, ich 
habe keine rechte Ruhe, ich will auswärts zu Abend eſſen ..“ 

Als der alte Selzer heute abend durch die Stadt ging, gab es Extrablätter. 
Er las ſie ohne Eile. 

„Die ſerbiſche Antwort auf das öſterreichiſche Ultimatum unbefriedigend?“ 
murmelte er. „Nun, das war vorauszuſehen. Öfterreich wird ein Exempel ftatuie- 
ten müſſen. Es war die höchſte Zeit. Wir werden ihnen inzwiſchen den Rücken 
decken. Dann wird ſich Rußland hüten ... oder follte es dennoch — dennoch 
aber nein, das wäre heller Wahnſinn. Franck wird ſchon recht haben, wenn er 
morgen tüchtig kauft ... freilich, was mich ſelbſt betrifft ...“ 

Es war ſchon ziemlich ſpät, als Selzer aus dem Gaſthaus heimging. Er 
mußte an der öſterreichiſchen Geſandtſchaft vorbei. Was war da für ein ſchwarzer 
Haufe? 

„Hoch Sſterreich, hoch!“ klang es und ſchwoll an. Elektriſche Funken flogen 
durch die Straße. Beinahe hätte es den alten, ruhigen Selzer mitgeriſſen, als 
ſie jetzt im Takt vorbeimarſchierten und riefen: 

„Zum Schloß! Zum Schloß!“ 

Kopfſchüttelnd ging Selzer heim. Es war ihm ein wenig wirr im Kopfe. 


ſelben elektriſchen Spannungen über den brodelnden Maſſen wie am Abend vor- 
her bei der öſterreichiſchen Botſchaft, mußte Selzer denken. Politiſche Nachrichten 
lagen ſo gut wie keine vor. Das konnte gut ſein und das konnte ſchlecht ſein. 

„Es kommt auf die erſten Kurſe an“, ſagte Franck, der neben Selzer an 
den Schranken ſtand. „Soviel ich höre, hat die Provinzkundſchaft eine Menge 
Verkaufsaufträge geſandt — bei Ihnen auch, Selzer?“ 

Dieſer nickte und blickte auf ein Bündel Oepeſchen in ſeiner Hand: „Nun, 
Franck, Sie wollen alſo trotzdem nach oben gehen?“ 

Franck wiegte nervös den Kopf: 

„Es kommt darauf an, ob die Großbanken bei den erſten Kurſen intervenie- 
ren werden“, ſagte er. 

„Sie intervenieren mächtig“, ſagte einer, der vorbeiging. 

Und wirklich, als zehn Minuten ſpäter die Anfangskurſe an der Tafel ftan- 
den, waren fie faſt alle höher als an der geſtrigen Frankfurter Abendbörſe. 

Selzer ſah, wie Franck geſchäftig hin und her eilte. Offenbar hatte er eine 
Hauffegruppe zuſammengebracht, die nunmehr ihre Operationen beginnen wollte. 

Ob er nicht doch mittun ſollte? Aber was hatte der alte Grombach geſagt? 
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„Eine große Sache, die man nur allein weiß ...“ Aber wußte man denn hier 
irgend etwas? Und nun gar einer allein? 

„Herr Selzer,“ rief ihm durch den Börſentrubel ein Diener ins Ohr, „Herr 
Selzer, dieſer Brief ift eben durch einen Boten für Sie abgegeben worden.“ 

Der alte Bankier hielt einen länglichen, verſiegelten Brief in der Hand. Aha, 
die Handſchrift feines Sohnes. Nur gut, daß er endlich ſchrieb. Aber auf die Börſe 
hätte ihn die Babette deshalb noch nicht herzuſchicken brauchen. Er konnte ihn 
auch nachher leſen. Es war jetzt keine Zeit dazu. Zetzt, wo er zunächſt die Verkaufs- 
aufträge ſeiner Kundſchaft auszuführen hatte. 

Schon wollte er das Rechteck in die Taſche ſtecken. Da ſah er auf den Poft- 
ſtempel. Donnerwetter, die Schriftzüge auf der Adreſſe ſo eilig, ſo aufgeregt? 

Der alte Selzer lehnte an einem Börſenpfeiler und las den aufgeriſſenen 
Brief von ſeinem Sohn an der ruſſiſchen Grenze: 

„Lieber Vater! Ich war in Rußland. Du mußt nicht erſchrecken. Es war 
eigentlich ein Verſehen. Ich hatte Urlaub und wollte einmal in Zivil eine tüchtige 
Wanderung in die Berge an der Grenze machen. Nun, wie es ſo geht, ich ſtieg 
und ſtieg, es wurde unwegſam und ſchwierig, und auf einmal ſah ich, daß ich den 
Weg verfehlt hatte. Da ging ich denn aufs Geratewohl. Dann kam ich mit met- 
nem Ruckſack durch ein Dorf. Ich merkte gleich, das war ein ruſſiſches. Das war 
bös. Hätten jie mich erkannt, ich wäre aufgegriffen worden. Alſo hieß es, ſich ver- 
ſtellen. Nun war's gut, daß ich wenigſtens tüchtig Ruſſiſch konnte. Aber glaub 
mir, das Herz ſchlug mir doch, als aus einer elenden Hütte plötzlich ein Weib auf 
mich zuſchoß und mir ein Schriftſtück vor die Naſe hielt. Ob ich das leſen könne. Es 
ſei an ihren Mann. Aber der wäre Sachſengänger und jetzt auf einem Gut in 
Deutichland drüben. Und der Bürgermeiſter fei im nächſten Dorf und der Schul 
lehrer nicht zu Hauſe, und wer ſonſt noch leſen könne, das ſei höchſtens der und der, 
mit denen fie verfeindet fei... Wie Waſſer ſtürzte das Geplapper über mid. 
Ich hörte nicht mehr drauf und las. Beinahe wäre mir ein Fluch der Uberraſchung 
entfahren, Vater. Was ich da in der Hand hielt, war ein amtlicher Einberufungs- 
befehl. Die Reſerve wurde aufgerufen. Vater, es war kein Zweifel mehr, das 
war die Mobilmachung. Eine in aller Stille. Und wir drüben hatten keine Ahnung. 
Kannſt dir denken, wie mir zumute war. ‚Wie alt iſt Ihr Mann, Mütterchen?‘ 
ſagte ich und faltete den Zettel fo ruhig als möglich wieder zuſammen. ‚AUcdtund- 


dreißig, Herr, achtunddreißig.“ „Dann follten fie ihn doch endlich mit den Steuer 


zetteln einmal in Ruhe laſſen, nicht, Mütterchen?“ verſuchte ich zu ſcherzen. O, 
iſt es wieder eine Steuer, Herr?“ jammerte ſie. „Keine zehn Kopeken habe ich — 
keine zehn Kopeken, und nicht eine für die Schufte .. Und ſchimpfend und jam- 
mernd ging fie mit dem Papiere wieder in die elende Hütte zurück. 

Lieber Vater, ich mußte mächtig an mich halten, um durchs Dorf hindurch 
den Wanderſchritt, den unauffälligen, nicht zu verlieren. Aber gleich dahinter bog 
ich um und lief und lief durch einen Wald zurück, und rannte über Felder, keuchte 
durchs Gebirge und fand zum Glüd den Weg wieder, den ich darüber her gekommen 
war. Spät nachts kam ich in meiner Garniſon an. Da ſchreibe ich Dir dieſe Nach 
richt, Vater, in aller Eile von meiner Bude aus. Behalte fie für Dich, Vater. Was 
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fie bedeutet, wirft Ou jetzt verstehen. Sie bedeutet: Rußland will den Krieg. Gut, 
es ſoll ihn haben. infer Kommandeur war vorhin noch nicht zu Haufe. Ich will 
jetzt nochmals hingehen, obgleich es Mitternacht iſt. Sei nicht betrübt, Vater. 
Sch bin's auch nicht. Einmal hat dieſes haßverbiſſene Rußland kommen müſſen. 
Beſſer jetzt als ſpäter, Vater. Wir find bereit. Es wird für uns hier an der Grenze 
eine Erlöſung ſein. Ich freue mich, Vater. Dein Sohn.“ 

Der alte Selzer zitterte an ſeiner Säule. Der Börſenlärm um ihn verebbte. 
Es brauſte in ſeinen Ohren von einem neuen, ungewohnten Lärm: Pferdegetrappel, 
Waffenklirren. Es war ihm, als fege eine wilde Reiterei oben an der Börſendecke 
hin. An der Spitze fein Sohn mit einer Lanze. Aufgeſpießt auf diefer ein flattern- 
der Wiſch: der ruſſiſche Einberufungsbefehl, von dem ſein Sohn geſchrieben hatte. 

So — jetzt war die wahnſinnige Kolonne vorübergebrauſt. Der alte Selzer 
fuhr ſich über die perlende Stirn. Aber halt, da kam noch etwas hinterher, eine 
Geftalt, eine rieſige Geftalt mit ungeheuren Armen, die gewaltige Bantnoten- 
bündel an die Bruſt preßten. Bündel, in denen Millionen und Millionen waren. 
Und der alte Selzer ſah, wie dieſe Geſtalt ihm zunickte, wie ſie den Arm ein wenig 
vom Körper abſchob, um ihm eins der Bündel auf den Börſenplatz fallen zu laſſen. 

Ha, es war kein Zweifel, das war die eine große Sache, von der fein Lehr- 
herr damals ſprach. Die eine große Millionenangelegenheit, um die er, der alte 
Selzer, in dieſem Saale allein wußte. 

„Freilich, ob Sie dieſe dann ausnützen wollen,“ ſcholl ihm die Stimme aus 
der Vergangenheit herauf, „muß ich Ihnen überlaſſen — wir, Grombach & Sohn, 
haben es nicht getan..“ 

Der alte Bankier an der Säule knitterte den Brief zuſammen, ſchob ihn 
haſtig in die Taſche, richtete ſich auf, ward ſtraff 

Dann ſah man ihn ruhig an die Maklerſchranken gehn, wo Franck und ſeine 
Gefolgsleute kauften und kauften. Es war ein helles Stimmenbrauſen. Die ganze 
Börſe hatte ſich dort verſammelt. Von allen Geſichtern ſtrahlte wiederkehrende 
Zuverſicht. Mitläufer beim Kaufen ſchloſſen ſich in Maſſen an. Die Kurſe wur- 
den feſt. Schlank wurde das angebotene Provinzangebot aufgenommen. Neue 
Verkaufsſtöße brachte der Telegraph. Unbeirrt nahmen's Franck und die SGeini- 
gen auf, mit Hallo nahm's die ganze Börſe auf ihre Schultern. Der kritiſche Augen- 
blick ſchien überwunden. Die tagelange brütende Spannung an der Börſe war ge- 
wichen. Es ging nach oben — 

Oer alte Selzer ſchwankte. Sollte er Franck warnen? Mußte er's nicht tun? 
Schon hatte er ſich durchgedrängt und ihn am Armel gepackt. 

„Laſſen Sie mich in Ruhe,“ ſagte Franck heiſer, „ich habe keine Zeit jetzt — 
hätten Sie ſich früher entſchloſſen — halt, ich kaufe ſechzigtauſend Hapag beſtens, 
dreißigtauſend Lloyd beſtens — Buchſer, nehmen Sie die Phönix — raſch, raſch“ 
(und Francks Stimme ſank zu heiſeren Flüſtertönen) „nehmen Sie von Montan, 
was Sie kriegen können.“ 

Selzer trat zurück. Jede Spur von Unruhe war jetzt von ihm gewichen. Mit 
einem merkwürdigen Lächeln in ſeinem alten Geſicht überſah er den Börſenſaal, 
m dem eben die letzte Verkaufswelle des verängſteten Publikums draußen an- 
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gebrandet war. In dem es jetzt einen Augenblick lang faſt ftill wurde. In dem alle 
jetzt auf Franck und die Seinigen ſahen, wie auf einen Rieſenpendel, der nun an 
dem kritiſchen Punkt angekommen war, von wo er nach der andern Seite ſchwingen 


mußte, mußte. 


And dann beherrſchte die Hauſſepartei das Feld. Wie ein Jubel war es. 
And der alte Selzer ging ſtill und beſcheiden darin herum, blätterte in ſeinem 
Bündel Telegramme, verkaufte da einen Poſten, verkaufte dort einen Poſten. 
And je mehr er verkaufte, deſto ſtiller wurde er. 

Jetzt verſchnaufte er ein wenig an feinem Börſenplatz. Hm, wenn er's über- 
dachte, fo hatte er ſchon gut das Zehnfache deſſen verkauft, was in den Kunden- 
depeſchen ſtand, Stahlpapiere, Kohlenpapiere, Bankpapiere, Schiffahrtspapiere 
Sollte er aufhören? Nein, jetzt war der Stein im Rollen. Da oben auf der Galerie 
ſtand noch immer die rieſenhafte Geſtalt und ſchien die Arme wieder lockerer machen 
zu wollen, um ein weiteres Banknotenbündel herunterfallen zu laſſen — 

„gebt die Rente!“ murmelte Selzer. Und er ging pfeilgerade auf die Schranke, 
wo die Reichsanleihe gehandelt wurde. Es war nicht viel Geſchäft da. Nur ein paar 
Bankiers handelten hin und her, und der Vertreter eines Staatsinſtitutes nahm 
die überſchüſſigen Spitzen faſt ſchweigend als Käufer auf. Der Kurs rührte ſich nicht. 

„Ich gebe dreißigtauſend Dreiprozentige beſtens“, ſagte Selzer. 

„Ich nehme ſie zum vorigen Kurs“, ſagte jemand. 

„Weitere dreißigtaufend Brief“, rief Selzer. 

„Auch genommen“, ſcholl es entgegen. 

„Sechzigtauſend Brief!“ 

Niemand rührte ſich. 

„Nehmen wir“, ſagte der Vertreter des Regierungsinſtitutes, ohne eine 
Miene zu verziehen. Und dann ſetzte er halblaut hinzu: „Nicht wahr, Sie ver- 
kaufen doch für Ihre Kundſchaft?“ 

Selzer hörte nicht oder wollte nicht hören. 

„Hunderttauſend Brief!“ ſchrie er. 

„Nehmen wir mit einem Abſchlag von zehn Pfennigen“, ſagte gelaſſen der 
andere. 

„Nochmals hunderttauſend Brief — nein, zweimalhunderttauſend ...“ 

Der Platz belebte ſich. Es wurde erregt. Nicht als ob die paarmalbundert- 
tauſend Mark Umſätze an dieſem Börſenplatze ſo ſtark gewirkt hätten, wo auch in 
normalen Zeiten oft Millionen in ein paar Minuten die Beſitzer wechſelten. Aber 
daß der alte Selzer als Verkäufer auftrat, in dieſen runden Summen auftrat, das 
verblüffte. 

„Der Selzer ſpekuliert ... der alte Selzer ſpekuliert nach unten in der Rente“, 
raunte es durch den Saal. 

Leute, die mit ihm abgeſchloſſen hatten, unterhielten ſich laut: 

„Er iſt doch gut für die Differenzen, nicht wahr ... Für jeden Betrag 
Aber gleich fo viel... Sch verſichere Ihnen, ging ſeit fünfunddreißig Jahren nie- 
mals über feine Kräfte .. Muß doch was wiſſen ... Ach woher, hat keinerlei 
Verbindungen, kauft und verkauft nur in Kommiſſion ... Hören Sie, hören Sie, 
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jetzt gibt er dreimalhunderttauſend Neidsanleibe beſtens .. Sehen Sie, ſehen 
Sie, der Kontrahent verlangt Sicherheiten ... Ja, ja, der alte Selzer gibt ihm 
den Depotſchein ... Scheint einer von der Reichsbank zu ſein ... Sehen Sie, 
Sehen Sie, gibt den Schein zurück, nickt, dankt. Ah, da kommt Franck 
Paſſen Sie auf, der wird ihm das Handwerk legen 

Sekt war es Franck, der den alten Selzer am Armel gepackt hatte. 

„Sind Sie verrückt?“ raunte er ihm zu. „Sie haben ja die Rente mit Ihren 
blödſinnigen Verkäufen ſchon um fünfundzwanzig Pfennige geworfen — das 
kann Ihnen teuer zu ſtehen kommen, Selzer.“ 

„Laſſen Sie mich in Ruhe — ich habe keine Zeit — gebe dreimalhundert- 
tauſend — dreimalhunderttauſend ..“ 

Das war jetzt ein Toſen um die Rentenſchranke. Das Blut des ganzen 
Börſenkörpers ſaugte dieſer Platz an ſich. Von überall kamen fie heran. Selzers 
Name ging durch aller Mund. 

Er verkaufte und verkaufte. Hin und her riß es den Kurs. Nur mit Mühe, 
daß die Regierungsbank die Führung behalten konnte. Zeitweilig ſchien ſie ganz 
auf den alten Selzer überzugehen. Ruhig ſtand er in der Brandung, nur von der 
alten Stirne tropfte ihm der Schweiß. 

3a, es war kein Zweifel, der alte Selzer beherrſchte heute den Rentenmarkt. 
Her alte Selzer warf den deutſchen Rentenmarkt herunter. Wenn auch nur um 
Bruchteile eines Prozentes. Aber er warf ihn. Er beſtimmte den Weg. Er dik- 
tierte heute den Kredit des Reiches, ſoweit ſich der im Kurs der Rente ausdrückt. 

„Paſſen Sie auf,“ ſagte einer, „das macht er nicht mehr lang, er ruiniert 
ſich — ſollen einmal ſehen, wie der Kurs wieder in die Höhe ſchnellt, wenn er zu 
verkaufen aufhört. 

Aber der alte Selzer hörte nicht auf zu verkaufen. Seinen ganzen in fünf- 
unddreißig Fahren gewachſenen Kredit hatte er zuſammengeballt, alle feine Mittel 
ins Feuer geſtellt und verkaufte und verkaufte — 

„Es iſt eine Großbank hinter ihm — Sie werden's ſehen!“ 

„Ach was, die Großbanken haben ja heute den Markt geſtützt und nichts ver- 
kauft. And der alte Selzer iſt noch nie mit einer Großbank gegangen.“ 

„Ah, jetzt verſchnauft er — jetzt hört er auf — jetzt iſt Schluß — er und ſein 
Kredit iſt erſchöpft — Teufel, wenn fie ihn jetzt in einer u zwicken wer- 
den — ſehen Sie, ſehen Sie, der Franck holt ſchon aus. 

Aber da geſchah etwas Merkwürdiges. Ein Bote vom 1 Minifterium drängte 
ſich durch die Menge und übergab dem Vertreter der Regierungsbank eine De- 
peſche. Der las ſie, zuckte mit den Schultern auf und ſagte etwas, was man bei 
dem Lärmen nicht verſtehen konnte. 

„Was hat er erklärt — was — was?!“ ſchrie es von allen Seiten. 

„Das Regierungsinſtitut erklärt, ſeine Interventionstätigkeit auf dem Markt 
der Reichsanleihen vorläufig einzuftellen!“ rief einer mit gewaltiger Stimme. 

Franck erbleichte. Die ganze Börſe erbleichte. Das bedeutete Schlimmes in 
der Politik, vielleicht das Schlimmſte. Vielleicht gar die Börſeneinſtellung morgen 
oder übermorgen, vielleicht — 
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Ein Toſen der Börſe übertäubte alles Nachdenken. Die Börſe ſchien in 
Verzweiflung zu ſein. Um Gottes willen, was würden jetzt für Kurſe kommen 

Aber da läutete eine mächtige Glocke durch den Raum: Börſenſchluß. Aller 
Handel hörte heute auf. Morgen ging es weiter, morgen. Vielleicht, vielleicht 
auch nicht 

Und alle ſahen ſich nach Selzer um, nach dem alten Bankier Selzer, um 
auf ihn einzuſtürmen, um ihn zur Rede zu ſtellen. 

Aber der war nicht mehr da. In dem allgemeinen Tumult war er durch 
eine kleine Tür des Börſenreſtaurants hinausgeſchlüpft .. 

In den nächſten Tagen ging die Weltgeſchichte einen eiſernen Schritt durch 
Europa. Die Telegramme zwiſchen dem deutſchen Kaiſer und dem Zaren flogen 
hin und wider. Die ruſſiſche Geſamtmobilmachung war offenbar geworden. Die 
beiden Altimatums klirrten von Deutidland nach dem Often und Weſten. Grenz- 
verletzungen fielen wie glühende Bleitropfen in die ziſchenden Maſſen. Ein un- 
geheurer Begeiſterungsſturm brach los in Deutſchland. Millionen und Milliv- 
nen riß er an die Fahnen. Das Vaterland erzitterte unterm dröhnenden Schritt 
der Heere. Der Krieg brach los, der Weltkrieg. 

Durch die abendlichen Straßen ging ein alter Mann. Er war müde. Seine 
Füße ſchienen zu zittern. 

Er ging langſam auf einen Kaffeetiſch zu, der im Freien ſtand. Bei dem 
heißen Tage hatte das große Gaſthaus die Spiegelſcheiben heruntergelaſſen und 
Tiſche ins Freie geſtellt. Eine Menge Menſchen ſaßen da und redeten vom Krieg. 
Denn niemand in dem großen Reiche konnte von was andrem reden. 

Der alte Mann hatte ſich geſetzt. Der Kellner hatte ein Glas Bier vor ihn 
hingeſetzt. Eben wollte der alte Bankier danach greifen, da ſank ihm die Hand. 
Hinter ſich hörte er die Bruchſtücke eines Geſprächs: 

„Jawohl, ich ſage euch, es iſt auch den Eingeweihteſten unſerer Diplomatie 
überraſchend gekommen.“ 

„Am zwei Mobilmachungstage find fie uns im heimtückiſchen Rußland 
zu vorgekommen.“ 

„Ja, wenn das einer bei uns vorher gewußt hätte —“ 

„Donnerwetter, der hätte was gewinnen können.“ 

„Gewinnen?“ 

„Freilich, an der Börſe.“ 

„Aber kann man denn da gewinnen, wenn die Kurſe fallen?“ 

„Und ob, da erſt recht — durch Baiſſegeſchäfte, e Sie.“ 

„Nein, das verſtehe ich nicht.“ 

„Om, es iſt auch dem Laien ſchwierig zu erklären. gedenfalls habe ich ge⸗ 
hört, daß neulich ein Bankier an der hieſigen Börſe durch Baiſſevorverkaufe im 
richtigen Augenblick viele Millionen gewonnen haben ſoll.“ 

„Nicht möglich — nun, was geht's mich an — ich hab' die Millionen nicht — 
übrigens, habt ihr [don von unſern erſten Erfolgen an der ruſſiſchen Grenze gehört?“ 
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„Freilich, aber es ſollen nur unbedeutende Grenzgefechte geweſen ſein.“ 

„aa, eins bei — bei — na, man kann ſich dieſe verflixten ruſſiſchen Kon- 
ſonantenballen gar nicht merken. Zehn Ruffen getötet und verwundet, und auf 
unſrer Seite hat es einem Oberleutnant das Leben gekoſtet — wohl der Erſte, 
der auf deutſcher Seite fiel.“ 

„Möchte wohl wiſſen, wie der heißt — denken Sie, der Erſte!“ 

„Kann ich Ihnen ſagen — war gerade vorhin im Vorraum des Generalſtabs — 
da hat man eine Verluſtliſte angeſchlagen — an der Spitze ſtand ein Oberleutnant 
Selz — nein, Selzer — 's ſoll der Sohn von einem hieſigen Finanzmann fein — 
um Gottes willen, was iſt denn los?“ 

Sie hatten ſich alle umgedreht. Da war ein alter Mann vom Stuhl gefallen. 
Bleich und regungslos lag er am Boden. Das Glas Bier hatte ſich über feine 
hemdenbruſt ergoffen und machte braune Flecken. Am Rode hing ein wenig 
Bierſchaum, der noch zu kniſtern ſchien. 

Der alte Mund ſtand ſchreckhaft offen. Jetzt ſchien er ſich ein wenig zu be- 
wegen. 

„Er ſtirbt — er will noch etwas ſagen!“ ſchrie einer. Ein anderer beugte ſich 
inab. 

„Was ſagt er — was hat er geſagt?“ 

„Ich habe nur verſtehen können: „Ich zweimalhunderttauſend beitens‘ — 
ah, dort kommt der Arzt.“ 

Aber noch bevor der Arzt kam, ging ein Zucken durch den alten Körper — 
es ſtreckte ihn — Bankier Selzer war tot. 
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Das iſt die Frucht Won Wilhelm Jenſen 


Das iſt die Frucht, die ſegensreich und gut 
Entkeimt der wilden Saat von Not und Blut: 


Daß man mit gradem, vollem Wert benennt, 
Was ſonſt der Blick durch Schleier nur erkennt.“ 


Daß zornig man die Gleißnerlumpen packt 
Und ihren Inhalt aufdeckt feil und nackt. 


Daß Licht und Luft doch einmal reinigend fällt 
Zn die Latrinen unſrer artigen Welt! 


328 Murbach: deutſchmode und deutſche Node 


Deutſchmode und deutſche Mode 


Von Hans Murbach 


er Gefühlsinſtinkt des deutſchen Volkes traf Baa Richtige, Gis er ſich 
gimit Ausbruch des Krieges haßerfüllt gegen das Fremde in ſeinem 
. 2 eigenen Lande ſtürzte. Den Fremden ſelbſt geſchah nichts, aber 
die Fremdtümelei der Deutſchen erſchien allen auf einmal in ihrer 
ganzen Erbärmlichteit und Schädlichkeit. Erbärmlich iſt ſie in der Tat. Kein Voll 
der Welt hat jemals erwieſen, daß man ſo ſtolz auf die Zugehörigkeit zu ihm ſein 
ſollte, wie das deutſche jetzt. Schädlich war dieſe Fremdtümelei, weil ſie uns vor 
uns ſelbſt, vor allem aber auch vor dem Ausland herabſetzt, ganz abgeſehen da- 
von, daß eine Maſſe deutſches Kapital damit ins Ausland floß. 

So können wir, die wir feit Zahren und Jahrzehnten zäh und unverdroſſen 
trotz ſcheinbaren Mißerfolges gegen dieſe Fremdtümelei kämpften, glücklich und 
dankbar ſein, daß die ſchauerliche Gefahr einer Stunde und ihre hehre Erleuchtung 
zum allgemeinen Gefühlsbedürfnis machte, was bislang nur Erkenntnis begrenzter 
Kreiſe geweſen war. Gerade wir wiſſen aber, wie ſchwierig dieſe Arbeit ift, welche 
Mühe, welch geiftiges Erleben es vorausſetzt, um ein in Jahrzehnten, ja in Jahr- 
hunderten eingewurzeltes Übel wirklich auszurotten. Gerade darum ſchiert es 
uns wenig, wenn da und dort Ungeſchicktes, ja Lächerliches mitunterläuft. Da- 
gegen iſt entſcheidend, daß dieſe Bewegung echt ſei, aus innerer Notwendigkeit 
erfolge und nicht aus einer Mode des Augenblicks. Es iſt ſehr leicht, von einem 
Kaffeehaus das fremdländiſche Schild herunterzureißen und dafür mit ſtolzen 
Buchſtaben „Vaterland“ hinzuſchreiben. Es iſt auch noch nicht ſchwer, an dieſem 
Orte die bislang üblichen Konzerte aus Operettenſchlagern durch ſolche zu er- 
ſetzen, deren ganze Vortragsfolge aus Märſchen und vaterländiſchen Liedern be- 
ſteht. Das alles iſt aber keinen Pfifferling wert, ſolange drunten an den Tiſchen 
dieſelbe undeutſche Flirterei und Courſchneiderei — dieſe Fremdwörter ſollen 
bleiben, weil ſie undeutſche Dinge bezeichnen — weiter getrieben wird. Was 
ſollen die Schleifchen und Bändchen in vaterländiſchen Farben, wenn ſie an 
Kleidern hängen, die offenbaren, daß ihre Trägerinnen vom Ernſt der Stunde 
unberührt geblieben find?! Dieſe Art von Patriotismus iſt Firlefanz, ijt Mode, 
und gefährlich wäre es, wenn wir uns dadurch nur eine Minute täuſchen ließen. 

Wie klapprig es um dieſes Oeutſchſein beſtellt ijt, hat die „Zentrale () zur 
Hebung des Fremdenverkehrs in Berlin“ bewieſen mit der Art, wie ſie ängſtlich 
flau machte gegen das durchaus berechtigte Verlangen der Offentlichkeit nach 
Beſeitigung jener Namen unſerer Gaſthöfe, die einem heute geradezu ins Ge— 
ſicht ſchlagen, wie Weſtminſter, Briſtol, Hotel de Ruſſie und dergleichen. Da heißt 
es, die Hoteliers — warum nicht Gaſthofbeſitzer oder noch viel einfacher Gaft- 
wirte? Die deutſche Bezeichnung iſt ihnen wohl nicht vornehm genug! — hätten 
es fic) viele Reklamegelder koſten laſſen, um den Namen ihres Hauſes auch im 
Auslande bekanntzumachen. Wie kindiſch dieſes ewige Schielen nach dem Aus- 
land! Warum ſollen ſich die Ausländer für in Deutſchland liegende Gaſthöfe 
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nicht deutſche Namen einprägen? Wendet in Zukunft die Neklamekoſten dafür 
an, um einen ſolchen deutſchen Namen dem Ausland ins Gehirn hineinzuſtampfen! 
Schließlich ſind wir Inländer doch auch noch da! Und wir, die wir am meiſten 
in der Welt herumreiſen, finden wir irgendwo dieſe zarte Rückſichtnabme auf 
unſere Sprachkenntniſſe und unſer Heimatgefühl? Solange der Stolz der deutſchen 
Gaſtwirte nicht dahin gerichtet iſt, durch echte Gediegenheit, wahrhaft vornehme 
und wirklich gute Bedienung an die Spitze zu kommen, und dieſen Eigenſchaften 
unter deutſcher Flagge zum Siege zu verhelfen, arbeiten ſie nicht für, ſondern 
gegen den Sieg deutſcher geſellſchaftlicher Kultur. 

Ebenſo fadenſcheinig wie die der „internationalen“ Gaſtwirte ſind die Gründe, 
die in einem viel abgedruckten Rundſchreiben gegen die Bekämpfung der fremd- 
landijdhen Aufſchriften auf deutſchen Erzeugniſſen (das Rundſchreiben ſagt natür- 
lich Fabrikate) geltend gemacht werden. Es heißt da u. a.: „In den ſeltenſten 
Fällen find wohl fremdländiſche Titel und Texte angewandt, aus dem Beweg- 
grund, dem kaufenden Publikum damit ausländiſche Ware vorzutäuſchen. Deutfd- 
land iſt durch fein Emporkommen und feine ausgedehnte Induſtrie vielfach auf 
ausländiſche Abſatzgebiete mit angewieſen, und in vielen Ländern Europas und 
den andern Weltteilen wurden bislang ungern Verpackungen mit deutſchen Auf- 
ſchriften gekauft; die Fabriken waren daher gezwungen, in manchen Fällen fremd- 
ſprachige Titel für ihre Erzeugniſſe zu wählen, um ihren Waren Eingang zu ver- 
ſchaffen.“ 

Es iſt ſchlechterdings nicht wahr, daß die Fabriken durch dieſes Verhalten 
des Auslandes zu fremdfpradliden Aufſchriften gezwungen waren. Es iſt all- 
gemein bekannt, daß das von England zur Abwehr unſerer Handelserzeugniſſe 
geforderte „Made in Germany“ im Laufe der Zeit das Gegenteil bewirkt hat, 
ſo daß dieſe Waren ſogar beſonders begehrt wurden. Es iſt noch niemals eng- 
liſchen und franzöſiſchen Fabrikanten eingefallen, ihre Waren in Oeutſchland 
unter deutſchen Aufſchriften anzupreiſen; ſie betonen im Gegenteil auch durch die 
Sprache das Urſprungsland und werben dafür durch ihre induſtrielle Tüchtigkeit. 
Das gleiche muß von unſerer Induſtrie gefordert werden, erſt dann wird der 
Velt klar, wie rieſig unſere Kulturarbeit auf allen dieſen Gebieten iſt. Mit ihren 
„ Aufſchriften dagegen wirbt unſere Induſtrie für die betreffenden 
ander. 

Mut zum Farbebekennen, das iſt es, was nottut. Auf dem ganzen Gebiete 
der Induſtrie. „Brüſſeler Spitzen“, „franzöſiſche Seide“, „engliſche Stoffe“ wer- 
den natürlich nicht ſchlechter, nicht minder wertvoll dadurch, daß wir jetzt mit 
dieſen Ländern im Kampfe liegen. Den deutſchen Geſchäftsmann, der es über 
ſich gewinnt, fie trotz des Krieges in feinem Geſchäft zu führen, wie den Deutfchen, 
der ohne ihre Benutzung nicht auskommen zu können glaubt, überlaſſe man ruhig 
ſich ſelbſt. Was wir aber verlangen müſſen, iſt, daß uns in Zukunft Vogtländiſche 
Spitzen als ſolche angeboten und in ihrem ganzen Werte angeprieſen werden 
und nicht erſt den Umweg über Belgien zu machen brauchen; daß Crefelder Seide 
und Aachener Tuch unter ihrem wahren deutſchen Namen von uns geſchätzt wer- 
den und nicht erſt durch den ausländiſchen Zoll belaſtet zu werden . um 

Der Türmer XVII 5 


€ 
»- 


330 Murbach: Oeutſchmode unb beutſche Mode 


für uns Wert zu gewinnen. Da liegt die Dummheit und die wirkliche Vater⸗ 
landsloſigkeit! 

Mit ſehr gemiſchten Gefühlen nehme ich darum auch die Nachricht von der 
Schöpfung einer „deutſchen Mode“ auf. Das kommt verblüffend raſch, 
meine Damen und Herren, und geſchieht ſo geſchäftig, daß es arg nach Geſchäft 
ſchmeckt! Es iſt eine verdächtige Gelenkigkeit, wenn man bis geſtern mit be 
ſonderem Eifer ſeine guten Beziehungen zu Paris und London verkündete und 
„echt“ franzöſiſche und engliſche Modelle über alles anpries, und ſchon heute ſich 
für berufen hält, das „vaterländiſche Bedürfnis nach einer deutſchen Tracht“ 
zu ſtillen. Dagegen hilft mir auch nicht, daß manche gute Namen deutſcher Künſtler 
und eine Vereinigung wie der „Werkbund“ unter dem Aufrufe mit aufgeführt 
werden. Ich meine, die Deutſchen, denen dieſe Zeit wirklich an die Nieren geht, 
hatten bislang wichtigere Gedanken und ſchwerere Sorgen, als die nadfte Früh- 
jahrsmode. Aber ſei's drum. Wir wiſſen aus der Geſchichte, daß 1870 und auch 
vor hundert Jahren dieſe Beſtrebungen geſcheitert ſind, einfach weil ſie das Weſen 
der Mode verkannten. Die Fähigkeit zu einer deutſchen Tracht würde bei unſerer 
Frauenwelt vor allen Dingen vorausſetzen das freudige Bekenntnis zu deutſchem 
Weſen. Aber eine Tracht in dem Sinne, wie ſie einigen Schwärmern und auch 
Künſtlern vorſchwebt, iſt ein Ding der Unmöglichkeit, weil die Kleidung im Dienſte 
des Geſchlechtslebens ſteht. Daran ändert auch dieſer Krieg nichts. Es kann ſich 
alſo auch hier nicht um eine deutſche Tracht, ſondern nur um eine deutſche Mode 
handeln, die genau ſo immer auf Wechſel und Neuheit bedacht ſein muß, wie 
bisher. Was hier erreicht werden kann, erreicht werden müßte, iſt nichts anderes 
als der Mut zu ſich ſelbſt, d. h. das Vertrauen auf den eigenen Geſchmack. Es iſt 
eine bekannte Tatſache, daß in den größten Pariſer Schneiderfirmen Deutſche 
auf wichtigen Poſten ſitzen. Dieſe Leute wären nicht minder erfinderiſch, nicht 
weniger geſchmackvoll zu Haufe. Aber hier glaubt ihnen keiner. Solange ferner 
die deutſchen Frauen nicht einſehen, daß fie im echteſten Pariſer Modell nur an- 
geputzte Affinnen ſind, einfach weil ſie ſich nicht in der Weiſe anziehen können 
wie die Franzöſinnen, iſt ihnen nicht zu helfen. Wir finden unſerem Weſen nach 
auch in der Kleidung anderes ſchön, als der Franzoſe. Es hat kein Oeutſcher die 
Schlitz und Humpelröcke oder die wahnſinnigen Vergewaltigungen des Körpers 
und die wahnwitzigen Korſetts ſchön gefunden. Den Franzoſen haben fie wirk- 
lich gefallen. 

Aber unſerer Frauenwelt, unſerer ganzen Geſchäftswelt fehlte das Ver- 
trauen zum eigenen Geſchmack, und ſo beugten ſich beide der fremden Tyrannei. 
Das muß anders werden, wie es auf dem Gebiet des Möbelbaues, der geſamten 
Inneneinrichtung unſerer Häuſer anders geworden iſt. Das wäre auch erreich 
bar, allerdings nur dann, wenn dieſes Oeutſchſein-wollen ſelbſt nicht bloß eine 
vorübergehende Mode iſt. 
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Kriegsbeitreibungen 


NN Abgefehen von den Plünderungen und Raubereien, die ruſſiſche Truppen bei ihrem 
| N Borftoß nach Oſtpreußen verübten, ließ der ruſſiſche Oberbefehlshaber von den 
vorũbergehend dort beſetzten Städten nach dem Ermeſſen der kommandierenden 
Generäle Kriegsbeitreibungen ausſchreiben, angeblich um dieſe Gelder jenen ruſſiſchen Städten, 
die etwa von deutſchen Truppen beſetzt werden follten, zukommen zu laſſen. Näheres über 
die Höhe der ruſſiſchen Kriegsbeitreibungen in Oſtpreußen iſt noch nicht bekannt geworden. 
Als die Ruſſen am 3. Oktober in die ungariſche Stadt Marmaroſch Sziget einrüdten, fordert 
der kommandierende General 140000 4 Kriegskoſten. = 

Kriegsbeitreibungen find nicht gleichbedeutend mit Kriegsentſchädigungen, die der 
Sieger bei Abſchluß des Friedens zu fordern hat. Unter Kriegsbeitreibungen oder Kriegs- 
ſchazungen verſteht man nur diejenigen Geldbeträge, die der Sieger den Städten des beſetzten 
Landes auferlegt entweder als Erſatz von Steuern oder als Erſatz für die zu gewährenden 
Naturalleiſtungen durch Zwangslieferungen, wenn ſich beſtimmte Gegenftände in einem Be- 
zirk nicht beſchaffen laſſen und anderorts gekauft werden müffen, oder endlich als Strafe. Kriegs- 
beitreibungen ſollen nur von dem Oberbefehlshaber angeordnet und unter Mitwirkung der 
Landesbehörden erhoben werden. ; 

Wo der Krieg durch die Beteiligung der Bevölkerung, durch Freiſchärler uſw. Aus- 
wuͤchſe zeitigt und ſtrengſte Vergeltungsmaßregeln notwendig macht, werden Rriegsbeitrei- 
bungen als Mittel zur Beſtrafung einzelner Städte angeordnet, da auf die Bevölkerung 
Geldfteuern am unmittelbarſten wirken. Trotzdem hielten ſich die Kriegsbeitreibungen der 
deutſchen Feldherren in dem Oeutſch-Franzöſiſchen Kriege von 1870/71 in verhältnismäßig 
beſcheidenen Grenzen. 

Nach Mitteilungen franzöſiſcher Blätter ſollen die deutſchen Oberbefehlshaber in den 
von den deutſchen Truppen beſetzten Gebieten Belgiens und Frankreichs folgende Kriegs- 
beitreibungen auferlegt haben: Brüffel 200 Millionen Franken, Lüttich 50 Millionen, Stadt 
Lüttich 10 Mill., Löwen 100000 Fr., Lille 7200000 Fr., Armentières 500000 Fr., Lens 
700000 Fr., Roubaix und Tourcoing 1 Million, Termonde 1 Million, Provinz Brabant 450 
Millionen (2), Gent 100000 Fr., dazu 2200 Zigarren, 220 Fäßchen Mineralwaſſer, 100 Fahr- 
und 10 Motorräder, Amiens 1 Million und 100000 Zigarren, zuſammen alfo 721500000 Fr. 

Diefe Angaben find weit übertrieben. So wurde der Stadt Brüffel nur eine Kriegs- 
beitreibung von 50 Mill. Fr. auferlegt und davon nur 5 Mill. Fr. bar und 15 Mill. Fr. in Gut- 
ſcheinen bezahlt. In Brüſſel hatten deutſche Reichsangehörige bei Ausbruch des Krieges durch 
die Ausſchreitungen des Pöbels große Verluſte an ihrem Eigentum erlitten, eine hohe Kriegs- 
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beitreibung erſchien danach gerechtfertigt, die hoffentlich nicht ermäßigt werden wird. Ende 
Oktober ſoll von der belgiſchen Stadt Rouffelaere eine Kriegsſchatzung von 200 000 Fr. ge- 
fordert worden ſein, weil nach dem Abzug der franzöſiſchen Truppen wieder Freiſchärler auf 
die eindringenden deutſchen Krieger feuerten. 

Eine ſehr erhebliche Kriegsbeitreibung wäre von Antwerpen zu erheben, als Schaden- 
erſatz für die Rãubereien an deutſchem Privateigentum und für die ae Ver- 
nichtung oder Beſchädigung deutſcher Kauffahrteiſchiffe. 

Darüber find Pariſer Blätter in größte Entrüſtung geraten, offenbar in der Beſorg⸗ 
nis, es könne Paris in die Lage kommen, ebenfalls eine angemeſſene Kriegsbeitreibung zu 
zahlen. Dieſe Entrüſtung war gerade von franzöſiſcher Seite wenig am Platze. 

In bezug auf Kriegsbeitreibungen hat kaum ein anderer Staat eine ſo umfangreiche 
und rüͤckſichtsloſe Praxis aufzuweiſen wie Frankreich. 

Was muß beim Eindringen in ein fremdes Land die erſte Sorge fein? fo frug der fran- 
zöſiſche Finanzminiſter Cambon Ende 1792, als die Franzoſen beſchloſſen, Belgien zu „be⸗ 
freien“. Und er antwortete: „Als Pfand für die Erſtattung der Kriegskoſten die Güter der 
Feinde in Beſitz zu nehmen.“ Danach handelten die Franzoſen und ſtellten alles öffentliche 
Eigentum des Staats, der Gemeinden und anderer Rörperfchaften unter ihren Schutz, d. h. 
raubten es, ließen geiſtliche Güter und Stiftungen einziehen, Waldungen niederſchlagen uſw. 
Vergebens legten die Belgier gegen die Plünderungspraxis der Franzoſen Verwahrung ein. 

Auch Napoleon geſtattete ſeinen Truppen in vielen Fällen die Plünderung, obwohl er 
fpdter auf St. Helena zugeſtand, daß dadurch die Organifation des Heeres untergraben wird. 
Wo der Soldat plündern darf, verliert er Zucht und Gehorſam. Deutſcherſeits wird das Plün- 
dern und Beutemachen auf das ſtrengſte verboten und hart beſtraft. Auf Seite der Feinde 
iſt zur Genüge anerkannt worden, daß der deutſche Krieger nicht plündert. Was er verlangt, 
ſind Lebensmittel, die er benötigt. Dagegen haben die ruſſiſchen Soldaten in Oſtpreußen 
und die franzöſiſchen Soldaten im Elſaß, gelegentlich ſogar Offiziere, Privateigentum in Ge- 
ſtalt von Wertgegenſtänden und Geld weggenommen, ſomit Plünderungen verübt, ohne von 
ihren Vorgeſetzten beſtraft zu werden. 

Napoleon I. verkündete noch den Grundſatz, daß dem Sieger das beſiegte Land mit 
allem, was darinnen iſt, verfallen ſei. Auch die Bewohner hatten als Beſiegte ihr Eigentum 
verloren. Doch ſolle es ihnen gegen Loskauf belaffen werden. Daraufhin ließ Napoleon Kriegs- 
eintreibungen oder Kriegsſchätzungen (Kriegskontributionen) in ſolcher Höhe auferlegen, daß 
ſie an Plünderung grenzten. 

Als Hamburg Ende Mai 1815 mit däniſcher Hilfe von den Franzoſen wiederbeſetzt 
wurde, erhielt Davout von Napoleon aus Dresden 17. Juni 1813 den Befehl, die engliſchen 
Waren, die Kolonialwarenlager, die Getreide-, Wein und Branntweinlager, die Lager an 
geſalzenem Fleiſch, Leder, Tuch, Leinwand und Reis wegzunehmen und alle Stofflager mit 
Beſchlag zu belegen. Napoleon meinte, in Hamburg würden ſicher für 160 Mill. Mark Waren 
vorhanden fein. Für die Kaufleute fei die beſte Strafe, fie zahlen zu laſſen. (An Davout, 
1. Juli 1815.) Napoleon verlangte 48 Mill. Mark Banko bei Androhung der Wegnahme aller 
Waren. Hamburg ſoll vom Mai 1813 bis Mai 1814 bis zu ſeiner Erlöſung über 60 Mill. Mark 
aufgebracht haben. 

Nach amtlichen Berechnungen erlitt Preußen in den Jahren 1807 bis 1815 durch Napo- 
leons Kriegsentſchädigungen, Kriegsbeitreibungen, Beſchlagnahmen, Lebensmittel forderun⸗ 
gen, Verwüſtungen uſw. einen Schaden von gering gerechnet 4,8 Milliarden Mark. Preußen 
hatte damals 4 Millionen Bewohner und trug dieſe Laſten. Danach läßt ſich annähernd er- 
meſſen, was das heutige Frankreich mit ſeinen 40 Millionen Bewohnern aufbringen könnte. 


Paul Sehn 
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An die Deutiden im Wuslande 


8 & ergreifend ſchöne Worte an unfere deutſchen Brüder und Schweſtern im Auslande, 
0 8 aber auch an uns alle, richtet ein deutſcher Konſul aus Südamerika in den „Hamb. 
— Nachr.“: 

„Wohl iſt es zu verſtehen, daß euch draußen ein heiliger Zorn erfaßt, weil ihr nicht da- 
heim ſtehen und mitkämpfen könnt, wo die Schwerter aufeinanderſchlagen. Doch verzaget 
nicht, wenn dem Herzenswunſch die Erfüllung verwehrt iſt. Dieſer Kampf iſt nicht nur ein 
ruchlofer Streich gegen das Deutſche Reich, das Herzftüd Europas, er ſoll der Kampf der Ver- 
nichtung gegen das ganze Deutſchland, hier und in aller Welt, werden. Darum, wo immer ihr 
draußen ſteht, ihr deutſchen Männer und Frauen, Jünglinge und Mädchen, ihr ſteht auf Herz 
und Hand fürs Vaterland fordernden deutſchen Vorpoſten. Die ganze Welt iſt für uns, für unſer 
Sein und Bleiben zum Kampfplatz geworden. So werdet ihr überall der Heimat gleichwertig 
dienen. Sei es auf dem abgeſchnittenen Poſten der eigenen Kolonien, wo auch euch die eiſerne 
Ringe in die Fauſt gedrückt ijt, oder fei es in fremden überſeeiſchen Landen. Wollen die Feinde 
uns daheim zerſchlagen, ſo wollen ſie uns auf unſeren fernen Arbeitsgefilden das Brot, den 
ehrlichen Ruf und unſere Zukunft rauben. = könnt auch ihr eure Kräfte zu reichem Wirken 
und Segen zuſammenfaſſen. 

Auf jedem von euch ruht ein Teil der Würde, der Verkörperung der Heimat. Unter 
dieſen erſchwerenden Verhältniſſen erwächſt euch die heilige Pflicht, jeden deutſchen Beſitz, 
jede deutſche Stellung mit Ruhe und umſichtiger Wachſamkeit zu ſchuͤtzen vor Angriffen, die 
unſere Feinde, beſonders England, ſich als Hauptziel kriegeriſcher Tätigkeit geſteckt haben. Wo 
it Völkerrecht, Anſtand und das, was die Engländer fo wohlklingend ein fair play nennen, 
gegen uns geblieben? 

Ausgerottet, verfemt iſt jedes wahre Wort, iſt jede ehrbare Tat, iſt alle Vergangenheit 
und jede weiterſehende Überlegung, wenn nur heute dem Deutſchtum Schaden zugefügt oder 
angedichtet werden kann. 

Doch das deutſche Herz iſt ſtark im Ertragen. So werdet ihr mit Kraft dem Verleumder⸗ 
ſtrom unendlicher, faſt unausdenkbarer Lügen widerſtehen. Schon flutet der Gegenſtrom, 
ſchon wird euch aus tauſend Kanälen die deutſche Wahrheit zufließen. Dann laßt ihn aus 
gerzensflammen weithin leuchten, mit überzeugendem Ruf über das Land hinjagen, den 
heiligen Widerſpruch gegen Schmähung und Lüge, gegen Haß und Habgier: dann fei die un- 
umftößlihe Wahrheitskündung eure Waffe, und fie wird ſiegen! Dann mögen die Lügenballen 
ruchloſer Hetzer, die nun die ganze Welt und teufliſch erbarmungslos ihre eigenen Völker be- 
lügen und hinters Licht führen, uns ſelbſt zur Rechtfertigung werden. Laßt fie inzwiſchen nur 
weiterſchwindeln über das zuſammenſtürzende armfelige Deutſchland. Unſere Streiche fühlen 
ſie dabei ebenſo peinlich, und über unſere Armut halten wir ihnen blinkende 4500 Millionen 
Mart entgegen, die die erſte Kriegsanleihe aus nurdeutſchen Volksmitteln auf den erſten An- 
hieb ergeben hat. 

Oeutſchland ift eine feſte Burg, in der nicht Hungersnot und Verzweiflung, ſondern 
Gottvertrauen, Einigkeit und Opfermut die Waffen führen. 

Und ihr deutſchen Frauen draußen, ſteht in Seelenſtärke euren Männern zur Seite, 
muntert auf, wo ehrliche, zähe Arbeit von raubjidtigen Neidern zertrümmert, die Friichte 
langer Schaffensjahre den Euren abgejagt werden ſollen. Machtvoll und kraftvoll erhebt ſich 
der deutſche Geiſt, in ſich ſelbſt am ſtärkſten, unſterblich. Dieſen reinen deutſchen Geiſt, über- 
tragt ihn auf eure Kinder, laßt ſie dieſe weltgeſchichtlichen Stunden, ſchwerſter Prüfung voll, 
zuverſichtlich und ſtolz in euren Worten und Erzählungen miterleben. So werden ſie dem Tage 
der Auferſtehung, der Ernte noch größerer deutſcher Herrlichkeit als ganze Deutſche entgegen; 
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wachſen, ſtolz auf ihre Väter und Mütter, und auch den letzten Abklatſch der Anbiederung 
fremdvölkiſchen Weſens verbannen, der uns bisher aus ſchwächerer Vergangenheit noch 
anhaften mochte. Das reinſte Deutſchtum ſoll euren Kindern das einzige, das edelſte 
werden. 

Helft auch ihr Frauen mit euren Männern den deutſchen Brüdern draußen, denen dle 
harten Kriegsfolgen vielleicht zahlreich ſchon Stellung, Arbeitsfrüchte und Lebensunterhalt 
genommen haben. Was auch immer ihr dem ärmſten Oeutſchen Gutes tut, ihr tut es dem 
geſamten Vaterlande. 

Mögen bisher verhätſchelte Kulturnationen mit Koſaken, aſiatiſchen Halbwilden, mit 
Zuaven, Turkos, mit ſchwarzen, braunen, gelben Teufeln gegen uns zu Felde ziehen, zeigt, 
daß viel Feind’ viel Ehr' ijt, daß wir mit remem Gewiſſen den Kampf bis zum Siege auf- 
nehmen. Laßt alle nachbetenden Anfeinder die eigene Lächerlichkeit erkennen, mit der ſie von 
heute auf morgen das Volk der Denker, der Lehrer, der Arbeiter zu Hunnen und Barbaren 
ſtempeln wollen; Barbaren, bei denen alle Ausländer auch heute unter dem ſchwerſten Ringen 
in voller Friedensausſicht leben und unbeläſtigt ihrer Tätigkeit nachgehen. 

Kehren die Kämpfer aus heißem Streite zurück, dann wird die Heimat unverſehrt zu 
neuer Arbeit bereit ſtehen, dann muß der Strom der Arbeit wieder hinüberfluten können, wo 
immer deutſche Tüchtigkeit ein Feld in ehrlichem Wettbewerb erworben und geſichert hat. 
Auch euch fernen Streitern und Helfern wird das Vaterland innigſten Dank zollen und ſorgen, 
daß bei dem neuen Ausbau völkiſcher Beziehungen jener fremde, verhetzende Nachrichtendienit 
durch deutſche Gegenwehr kaltgeſtellt und fortan auch Deutfchland den fremden Völkern in 
ſeinem wahren Sein und Werte vor Augen geführt wird. Wie im Kriege, ſo im Frieden wollen 
wir rüͤckſichtslos, aber mit ehrlichen Waffen, Worten und Werten kämpfen und ſiegen. Mit 
dieſem Schwur der Treue und des Willens reichen Heimat und Ferne ſich die Hand; jeder an 
ſeinem Platze, mit Gott für Kaiſer, Reich und deutſche Herrlichkeit.“ 


Der Mephiſto unter den Feinden Deutſchlands 
, 
8 858 


7 


Ker ijt das? Wer unter den Gegnern Deutſchlands erinnert an die Figur des 
AK Mephijte, an den Geiſt, der „ein Teil iſt von jener Kraft, die ftets das Böſe will 
und ſtets das Gute ſchafft“? 

Dies iſt — wird vielleicht der Lefer antworten — Sir Edward Grey. Wirklich? Fehlt 
denn dieſem Sir nicht gerade der Zug, der uns an dem Weſen von Goethes Mephiſto beſonders 
auffällt, der uns für dieſes Weſen gefangen nimmt: das ſchalkhaft Humoriſtiſche, ſchlagfertig 
Witzige dieſes Geiſtes, „der ſtets verneint“? 

Ein Diplomat, der nichts Beſſeres zu tun weiß, als ſich dem Sport des Angelns hinzu- 
geben, wenn er ſich erholen will vom Angeln nach Bundesgenoſſen für die Triple-Entente, 
ein Staatsmann, der nur feine Mutterſprache verſteht, die, wenn auch die Sprache SGhate- 
ſpꝛares, doch entfernt nicht jo ausdrucksfähig iſt, wie die Sprache Schillers und Goethes, ein 
engliſcher Politiker, dem das durchaus fehlt, was er zu ſeinem „Geſchäft“ dringend bedarf, 
nämlich im allgemeinen Bildung, darf nicht neben Goethes Mephiſto geſtellt werden. 

Dies wäre eine Verſündigung, ein Vergehen gegen Goethe ſelbſt. Daß ſich Sie 
Edward einmal die Zeit genommen hat, um den „Fauſt“ zu leſen, iſt bei ihm ebenſowenig 
anzunehmen, als bei dem Mann, der heute, ſoweit ihm dies möglich iſt, das Szepter über 
Großbritannien ſchwingt. Zn den Bildungsgrad dieſes Georg V. erhalten wir übrigens einen 
gewiſſen Einblick, wenn wir im „Volkserzieher“ leſen: 
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„Die Unwiffenheit dieſes Monarchen iſt fo haarſträubend — ſchreibt nämlich dort Houſton 
Stewart Chamberlain — daß er, um nur ein Beiſpiel zu nehmen, vor drei Jahren den 
Namen Goethe (den er Goitti ausſpricht) noch niemals gehört hatte.“ 

Zum Unterfdhied von Georg V. hat deſſen Vater, der Lebenskünſtler-König Eduard VII. 
in feiner Jugend eine ausgezeichnete Erziehung genoſſen, geleitet von feinem Vuter, dem 
hochgebildeten Prinzgemahl der Königin Viktoria, dem Prinzen Albert von Sachſen-Koburg⸗ 
Gotha. Zn England hat man Eduard VII. den „Peace- maker“, den Friedemacher, genannt 
und damit die Wahrheit geradezu auf den Kopf geſtellt. Aber die Engländer waren nun ein- 
mal davon überzeugt, daß König Eduard wirklich die Erhaltung des Weltfriedens im Auge 
habe. Heute wiſſen wir, daß es gerade dieſer „Peace- maker“ geweſen iſt, der durch die 
Schaffung der Entente cordiale den jetzigen Weltkrieg angeſtiftet hat. Dies weiß heute bei 
uns jeder Sekundaner. 

Sollte es aber trotzdem bei uns noch Leute geben, die ſich hierüber heute noch nicht 
ganz klar ſind, ſo möchte ich dieſen eine kleine Schrift zu leſen empfehlen, die in mehrfacher 
Hinfidt bemerkenswert iſt. Schon durch ihren Titel, der fo lautet: 

„Der größte Verbrecher an der Menſchheit im zwanzigſten Jahrhundert König Eduard VII. 
von England“ — eine Fluchſchrift (nicht Flugſchrift) von Reinhold Wagner, Oberftleut- 
nant a. D. (II. Aufl., Verl. von Karl Curtius, Berlin 1914, Preis 50 . Zum Beſten der not- 
leidenden Oftpreußen.) 

Bemerkenswert ijt dieſe Schrift ferner durch die Perſönlichkeit ihres Verfaſſers, über 
bie der General d. Inf. z. D. von Zanfon im Militär-Wochenblatt v. 20. Okt. 14 ſich wie 
folgt ausläße: 

„Oberitleutnant a. D. Reinhold Wagner, der bekannte und hochverdiente Ingenieur, 
den viele alte Offiziere aller Waffen als ihren Lehrer verehren, der erſt vor zwei Jahren ein 
großartig angelegtes Werk: „Grundlagen der Kriegstheorie“ ſchrieb, Verfaſſer dieſer Fluch⸗ 
ni: ijt faſt 81 Jahre alt, feit langer Beit des Gehörs und fo gut wie ganz der Sehkraft 
eraubt .. 

a Und ganz beſonders bemerkenswert iſt in Wagners Schrift die Stelle, in der der Ver- 
faffer den Beſuch des Königs Einkreiſer in Berlin kurz nach Neujahr 1909 und deſſen Emp- 
fang dort ſchͤldert: „Oieſer Empfang am Brandenburger Tor“ — ſchreibt er — „iſt durch 
eine Photographie feſtgehalten worden. Da fist der König ganz nachläſſig in das Polſter des 
Vagens zurückgelehnt und ſieht auf den Oberbürgermeiſter mit ſo ſpöttiſchem Lächeln herab, 
als wollte er ſagen: ‚Den Teufel ſpürt das Völkchen nie und wenn er fie beim Kragen hätte “.“ 

Nun wiſſen wir, wer der Mephiſto war unter den Feinden Oeutſchlands. Eduard VII. 
war es. Er war es, der damals das Böſe gewollt hat und jetzt das Gute ſchaffen wird. 

Diefer Vagnerſchen Schrift find im Anhang ein paar Gedichte des Verfaſſers bei- 
gegeben. Darunter iſt eines, das Germania betitelt iſt und von dem 16jährigen Oberfetun- 
daner Wagner im Sommer 1850 gedichtet wurde. Die letzten Strophen dieſes Gedichts lauten: 


So wahr im deutſchen Geiſt ein heilig Feuer glimmt, 
Sit er zur Führerſchaft der Menſchheit vorbeſtimmt. 


Dieſes ſelbe Feuer glomm auch ſchon in der Seele des fo früh verſtorbenen roman- 
üiſchen Dichters Novalis, der einſt die merkwürdigen Worte niederſchrieb: „Nur deutſch 
wäre undeutſch“, was ſoviel heißen ſoll wie: Der Oeutſche ſollte nicht nur Oeutſcher fein, 
ſondern auch Weltbürger, um der Führer der Menſchheit ſein zu können. Das glimmende 
„heilige Feuer“ foll alſo zur mächtigen Flamme werden. Ludwig Deinhard 


N 
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Das ruſſiſche Einfallstor 


N = ft es nicht eine wunderbare hiſtoriſche Fügung, erinnert Prof. Theodor Schiemann 
in der „Deutfchen Revue“, daß die erſte große Entſcheidung zwiſchen Oft und Weſt 
bei jenem Tannenberg gefallen iſt, das am 15. Juli 1410 Zeuge war der Niederlage 
des Deutſchen Ordens? Die Heerhaufen König Wladislaw Zagiellos und Witolds von Litauen 
beſtanden zum größeren Teil aus Ruſſen und Tataren, und ihr Sieg leitete eine Entwicklung 
ein, die fiir die deutſche Nation den Verluſt ihrer kolonialen Gründungen an der Oſtſee bis hinauf 
zur Narva nach ſich zog. Die Zukunft der beiden Zweige des Deutſchen Ordens in Preußen 
wie in Livland hing davon ab, daß es ihnen gelang, ihren Territorialbeſitz auf breiter Baſis zu 
verbinden. Nach jahrhundertlangem Ringen hatten fie dieſes Ziel erreicht. Szamaiten, das 
ſind die heutigen Gouvernements Kowno und Grodno, wurde erobert, und damit war die 
Vereinigung beider Ordenszweige zu einem geographiſchen Ganzen endlich möglich geworden. 
Aber die Niederlage des preußiſchen Ordens zerriß die Verbindung, und die Lipländer trafen 
erſt nach gefallener Entſcheidung ein und waren zu ſchwach, fie rückgängig zu machen. Sza⸗ 
maiten blieb dem polniſch-litauiſchen Staatskörper, und damit war auch das endliche Schickſal 
beider Zweige des Orvens entſchieden. Der preußiſche wurde 1525 als polniſcher Vaſallenſtaat 
ſätulariſiert, der livländiſche behauptete ſich bis 1562 und fiel danach den Fremden: Dänen, 
Schweden, Polen und Ruſſen, zur Beute, nachdem er verheert worden war, weit ärger als 
heute irgendein Punkt Oſtpreußens. Seither aber iſt jenes Szamaiten das Tor geworden, 
durch welches alle Feinde Preußens und Deutſchlands ihren Einzug gehalten haben. 

Von dort aus ſuchte die Zarin Eliſabeth Petrowna Friedrich dem Großen den Todesſtoß 
beizubringen, und als 1805 Alexander I. den hinterliſtigen Anſchlag auszuführen unternahm, 
der Preußen in ruſſiſche Vaſallenſchaft führen ſollte, war Szamaiten das Tor, durch das er 
einzudringen beſchloſſen hatte. Ebenſo hat Kaiſer Nikolaus I., als er ſich 1848 mit dem Plan 
trug, Preußen zu zwingen, ſich ſeinem abſolutiſtiſchen Syſtem anzuſchließen, er, wie uns eine 
eigenhändige Aufzeichnung des Zaren zeigt, daran gedacht, aus Szamaiten in Preußen ein- 
zurüden und „durch ſofortige Beſetzung Oſtpreußens bis zur Weichſel“ Friedrich Wilhelm IV. 
ſeinem Willen zu beugen. Damals iſt es dazu nicht gekommen, aber auch der ſchimpfliche Tag 
von Olmütz wäre nicht möglich geweſen ohne das offenſtehende Tor von Szamaiten. Nun hat 
der Urenkel Nikolaus“ I. den Gedanken feines Ahnherrn zu verwirklichen verſucht. Bei Hohenſtein 
und Tannenberg und in den maſuriſchen Sümpfen haben feine Armeen dafür bluten müſſen, 
und die ruſſiſchen Gefangenen mögen jetzt in unſern Feſtungen und a 
über den Wechſel der Zeiten nachdenken. 

Uns aber liegt ein anderer Gedanke näher: Oſtpreußen darf ſeine heutigen offenen 
Grenzen nicht behalten, ſie müſſen nach Norden und Oſten einen Abſchluß erhalten, der 
ſich mit Sicherheit verteidigen und behaupten läßt. 


e 
Englands Mahrungsmittelzufuhr im Kriege 


Nun iſt es da, das große Ereignis, vor deſſen Kommen man in: England ſeit mehr 
© denn einem Menſchenalter gebebt hat: der Krieg mit einer ſtarken Seemacht, die 
S93 Furcht, die eigene Nahrungsmittelzufuhr abgeſchnitten zu ſehen. Parlament 
und Preſſe, Wiſſenſchaft und öffentliche Meinung haben die Frage wieder und wieder erwogen 
und von den mannigfachſten Seiten beleuchtet. Alle Anſichten, die nur möglich ſcheinen, 


ſind vertreten und ſchroff gegeneinander verfochten worden. Nun wird die Probe aufs Exempel 
gemacht. 
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Als Napoleon 1810 nach dem Scheitern aller Pläne, England zur See kampfunfähig 
zu machen, den europäiſchen Kontinent durch einen gewaltigen und für alle Beteiligten rüd- 
ſichtsloſen Federſtrich ſperrte, gelang es ihm zwar, die Nahrungsmittelzufuhr vom Feſtland 
nach England fo gut wie ganz abzuſchneiden; die Folge war nur eine vorübergehende Steige; 
rung der Preiſe. Die Furcht jedoch, das ganze Volk dem Hunger nahekommen zu ſehen, konnte 
die Engländer damals nicht im geringſten anwandeln. Denn noch genügte die Produktion 
des eigenen Bodens, um faſt den ganzen Bedarf Großbritanniens an Nahrungsmitteln zu 
decken. Ebenſo haben die mehr oder minder ſchweren Handelskriſen, von denen England im 
18. gahrhundert, während der napoleoniſchen Kriege und danach heimgeſucht wurde, nicht 
mehr als vereinzeltes Elend hervorgerufen, nur hier und da eine Klaſſe oder eine Landſchaft 
ſchwer betroffen, empfindliche Kapitalverluſte hervorgebracht, nicht aber die phyſiſche Er- 
nahrungs möglichkeit der ganzen Nation bedroht. 

Würde dagegen heute die Möglichkeit einer erfolgreichen Blockade gegen England be- 
ſtehen, die im gegenwärtigen Krieg bekanntlich noch nicht vorliegt, ſo würde das engliſche Volk 
ſchon nach wenigen Tagen ſeine gewohnte Ernährung einſchränken miiffen, und nach einigen 
Vochen würde es dem Hungertode nahe ſein. Die Behauptung der engliſchen Regierung, es 
ſeien gegenwärtig genug Nahrungsmittel für 6 Monate im Lande, wird bei jedem Kundigen die 
äußerften Zweifel erregen. Führt doch England heute jährlich für mehr als 5 Milliarden Mark 
Nahrungsmittel ein! Dieſe Einfuhr hat ſich während der ganzen letzten Jahrzehnte regelmäßig 
und ungeftört vollzogen. Der Krieg gegen Deutſchland iſt dem engliſchen Volke ſelbſt ganz 
ebenſo wie uns Deutſchen ſo völlig unerwartet gekommen, daß an irgendwelche beſondere 
Vorſorge, um Lebensmittel für längere Zeit aufzuſtapeln, nicht gedacht worden iſt. 

Im Fabre 1910 wurden nach Großbritannien der engliſchen Statiſtik gemäß die folgenden 
Mengen von Nahrungsmitteln aus dem Auslande eingeführt: 


Getreide und Mea für 1546 Millionen Mark, 
Fleiſch und Schlachtvie ger „ 976 . 5 
Andere Nahrungsmittel und Getränke, zollfrei. „ 1444 8 A 
Desgleichen, zollpflidtig ........ . . „ 1094 5 Pr 


Insgeſamt für 5026 Millionen Mark. 
Auf den Kopf der Bevölkerung betrug alſo die Nahrungsmitteleinfuhr fait 112 &. 
Zn der Tat hat ſie ſich in den beiden letzten Menſchenaltern infolge der Verkümmerung der 
engliſchen Landwirtſchaft fo ungemein ſtark entwickelt, daß von der Geſamteinfuhr Nahrungs- 
mittel und Nohſtoffe zuſammen mehr als ¼ ausmachten. So ſetzte ſich die Einfuhr des 
Jahres 1912 von insgeſamt 744 640 631 Pfund Sterling folgendermaßen zuſammen: 
Nahrungsmittel, Getränke und Tabak.. 280 587 851 Pfund Sterling, 


Nohſtoff e] 275 667 566 „ 5 
Fabrikaůalee we 185 466 834 „ is 
Verſchiedenes 2 918 400 „ » 


zufammen 744740631 Pfund Sterling. 
Dagegen betrug die Ausfuhr nur 487 223 439 Pfund Sterling. Großbritannien 
hat bekanntlich eine paſſive Handelsbilanz, die dadurch ermöglicht wird, daß der Uberſchuß 
der Einfuhr über die Ausfuhr einmal durch die Zinſen der gewaltigen britiſchen Kapitalien 
beglichen wird, die im Ausland angelegt ſind, zweitens durch die Gewinne der britiſchen 
Schiffahrt. Die Ausfuhr des Jahres 1912 ſetzte ſich aus folgenden Hauptpoſten zuſammen: 


Fabri tate 385 028 315 Pfund Sterling, 
Nobſtoffſfe ae SS 59 417 455 „ ‘s 
Nahrungsmittel, Getränke und Tabak. 32 685 808 „ = 
Berfhiedenes. . - - - 2:0... 10091 863 „ - 


zuſammen 487 223 439 Pfund Sterling. 
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Im Fall eines Krieges mit einer Seemacht, wie er nun von England ſelbſt 
vom Zaun gebrochen iſt, find hauptſächlich die größten Poſten dieſer Handelsbilanz 
bedroht: alſo der Reihenfolge ihrer Bedeutung nach die Ausfuhr von Fabritaten und die 
Einfuhr von Nahrungsmitteln und von Rohſtoffen. 

Unter der beſcheidenen Vorausſetzung, daß nur Nordſee und Oſtſee für die engliſche 

und für die neutrale Schiffahrt ein unbehaglicher Aufenthaltsort werden, und unter der 
weiteren, ſehr unwahrſcheinlichen, daß Kaufkraft und Kaufluſt der Länder, die bisher eng- 
liſche Fabrikate bezogen haben, dieſelben bleiben wie vor Ausbruch der Feindſeligkeiten, ijt 


ein erheblicher Teil der Ausfuhr von Fabrikaten bedroht. 


Weſentlich ernſter iſt zweifellos die Wirkung des Krieges auf die engliſche Nahrungs- 
mittelzufuhr. Legen wir für dieſe einmal die Zahlen zugrunde, die einer der führenden 
Statijtiter Englands auf landwirtſchaftlichem Gebiet, Mr. Rew vom Landwirtſchaftsminiſterium, 
1912 in einem Vortrag vor der „British Association for the advancement of sciences“ ge- 
geben hat — Ziffern, die meiner Anſicht nach für England recht günſtig gefärbt find. Mr. Rew 


vertritt nämlich die Anſchauung, daß Großbritannien mehr als die Hälfte der Nahrungsmittel, 
die es verzehrt, ſelbſt erzeuge, wenn man Zucker, Tee, Kaffee und Kakao nicht mitrechne. Er 


gibt den Wert der in Großbritannien erzeugten Lebensmittel und der dorthin eingeführten 
folgendermaßen an: 


Eigene Cingefiibrte 


Erzeugniſſe 

Weizen, Korn, Mehl 10 000 000 48 000 000 Pfund Sterling, 
Fleiſg e 78000000 51 O00 O00 „ = 
Geflügel, Eier, Wild.. 15 000 000 10000000 „ = 
2 er 9 000 000 3000000 „ A 
Molkereierzeugniſſe 42000000 35 000 O00 „ Mr 
Früchte 6 000 000 16000000 „ 3 
Gemuſe 20 000 000 AO „ 9 

180 000 000 167 000 000 Pfund Sterling. 


Die Weizeneinfuhr nach Großbritannien belief ſich in den Jahren 1856— 1862 auf 
jährlich 114 Pfund für den Kopf und koſtete 12 s. 6 d. In der Periode 1905 — 1911 waren 
die Vergleichsziffern auf 286 Pfund bzw. auf 20 s. 3 d. geſtiegen. Der Weizen verbrauch für 
den Kopf der Bevölkerung ſtellte ſich für 1911 auf 343 Pfund. 

Noch ungünſtiger liegen die Dinge für die Einfuhr von Butter und Käſe, die zum 
erheblichen Teil aus Dänemark und aus Weſtſibirien erfolgt und die während des Krieges 
wohl größtenteils unmöglich ſein wird. Die Einfuhr hat gewaltige Ziffern erreicht: 1911 
belief ſie ſich auf 5 247 000 Zentner im Werte von 27 Millionen Pfund Sterling für Butter 
und 2 348 000 Zentner im Werte von 7½ Millionen Pfund Sterling für Rafe. Engliſche 
Enthuſiaſten nahmen an, daß der Rückgang der einheimiſchen Butter- und Käſeerzeugung 
durch die wachſende Nachfrage nach Milch zuſtande gekommen ſei; es werden in England etwa 
4 Milliarden Liter Milch getrunken. Tatſächlich liegt die Erklärung aber mehr in der Unluſt 
des engliſchen Landwirts zum Molkereibetrieb und in der landwirtſchaftlichen Rückſtändig⸗ 
keit weiter Gebiete, die ſich hierfür oder für Geflügelzucht gut eignen würden. Insbeſondere 
ijt im weſtlichen England und in Wales, von Irland ganz zu ſchweigen, kaum irgendwelche 
Geneigtheit der landwirtſchaftlichen Bevölkerung vorhanden, Verbeſſerungen in ihren zum 
Teil ſehr rückſtändigen Betrieben vorzunehmen. Daß England keinen kräftigen Bauernſtand 
mehr beſitzt, daß es feine Landwirtſchaft nicht fo ſehr durch die Abſchaffung der Kornzölle 
als durch den Unverftand des Hochadels und anderer reicher Grundbeſitzer hat verkümmern 
laſſen, die rieſige Landflächen lieber fir Fuchsjagden verwenden, als daß fie fie der Ernährung 
des Volkes zugute kommen ließen, iſt allbekannt. Iſt doch das Miniſterium für Landwirtſchaft 
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(Board of agriculture) erſt geſchaffen worden, als England faſt bereits aufgehört hatte, über- 
haupt noch eines ſolchen zu bedürfen. 

Doch zurück zu den Zahlen des Mr. Rew. Er beziffert die Fleiſcheinfuhr, auf die 
amtliche Statiſtik geſtützt, für 1911 unter Einſchluß der lebenden Tiere auf 22 375 000 eng- 
liſche Zentner (1 engl. Zentner = 50,8 kg). Der Wert der Fleiſcheinfuhr bezifferte ſich auf 
47 970 000 Pfund Sterling. Für keine Gruppe der Nahrungsmittel hat ſich eine fo gewaltige 
Steigerung der Einfuhr vollzogen wie für Fleiſch. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts war 
fie verboten; in den Jahren 1856—1862 ſtellte fie ſich für den Kopf der Bevölkerung auf 
2 8. 6 d.; in den Jahren 1905—1911 auf 21 s. 7 d. Der Fleiſchverbrauch beträgt heute für 
den Kopf der Bevölkerung in Großbritannien 130 Pfund, von denen nach Mr. Rew 54,5% 
dem Gewicht nach, 61% dem Wert nach durch einheimiſche Produktion gedeckt werden, 
während aus Argentinien 15,9 %, aus den Vereinigten Staaten 11,3 %, aus Dänemark 
46%, aus Auſtralien 4,5 %, aus Neuſeeland 4,5 %, aus Kanada 1,9%, aus Holland 1,5 %, 
aus allen übrigen Ländern 1,5 % ins Land kommen. 

Seit 1897 iſt die Menge des lebend eingeführten Viehs immer geringer geworden, 
während die Einfuhr an Gefrierfleiſch ſtark zugenommen hat. 1897 erreichte die erſtere 
mit 4 Millionen ihren Höhepunkt, während gleichzeitig die Einfuhr geſchlachteten Viehs 
3½ Millionen Zentner betrug. 1911 war die Einfuhr von Gefrierfleiſch auf 8 Millionen 
Zentner geſtiegen, denen gegenüber die Einfuhr lebenden Viehs nur noch 1 300 000 Zentner 
betrug. Insbeſondere werden lebende Schafe kaum mehr eingeführt, während die Einfuhr 
von Hammelfleiſch 1911 5% Millionen Zentner betrug. Die Einfuhrziffer für lebendes Vieh 
war 1911 ſo gering wie niemals ſeit 1874. 

Ebenſo iſt die Einfuhr von lebenden Rindern aus Kanada und den Vereinigten Staaten 
ſehr ſtark herabgegangen: allein von 1911 auf 1912 von 200 000 auf 48 000 Stück, während 
die Menge des eingeführten Rindfleiſches gleichzeitig von 560 000 auf 8 015 000 Zentner 
ſtieg. Für Rindfleifd ſowohl wie für Hammelfleiſch wird heute angenommen, daß das Ge- 
wicht des durch die lebenden Tiere repräſentierten Fleiſchimports nur noch 4 % der gefamten 
Fleiſchein fuhr beträgt. Auf den Unterfchied zwiſchen gekühltem und gefrorenem Fleiſch fei 
bier nicht näher eingegangen; im weſentlichen kommt gekühltes Fleiſch aus Nord und Suͤd⸗ 
amerika, gefrorenes hauptſächlich aus Südamerika, Auſtralien und Neuſeeland. 
| Die Fleiſcheinfuhr Großbritanniens wird alfo in einem Krieg, der es England geftattet, 
den Aklantiſchen Ozean zum größten Teil für die eigene Schiffahrt freizuhalten, weniger ſtark 
bedroht fein als die Getreidezufuhr, die ſich in höherem Maße durch das Schwarze Meer ab- 
ſpielt, aus Ländern, die durch den Krieg in Mitleidenſchaft gezogen oder geſperrt find; Er- 
ſchwerungen und Verteuerungen werden jedoch gewiß auch für die Fleiſchzufuhr eintreten. 
Aber es will verhältnismäßig wenig beſagen, daß von der Fleiſcheinfuhr nur etwa der vierte 
Teil aus britiſchen Beſitzungen ſtammt, hauptſächlich aus Auſtralien und Neuſeeland. Wich- 
tiger als das Herkunftsland iſt eben im Kriegsfall die Frage, ob die Verbindungslinien offen 
bleiben und wie groß die Befürchtungen der Reedereien und der Handelskreiſe ſind. 

Recht bedenklich wird es während des Krieges ferner mit der Verſorgung Englands 
mit Fiſchen ausſehen. Insbeſondere wird der Hauptfiſchereihafen Grimsby in feiner Tätig- 
leit ſtark herabgeſetzt werden. Selbſt in den von der Nordſee entfernter liegenden Gewäſſern 
wird die Fiſcherei keinesfalls in dem ſonſtigen Umfang von Engländern, wahrſcheinlich aud 
nicht von Ausländern, aufrecht erhalten werden; alſo z. B. auch nicht in den isländiſchen 
Gewäfjern, wo ſeit 1902 zuerſt von Norwegern, dann auch von den Fiſchern anderer Länder 
— die Zsländer ſelbſt eſſen keine Heringe — eine ſchnell ſteigende Ausbeute dieſer Fiſche erzielt 
wurde. Der Fiſchmarkt in Grimsby, der in den letzten Jahren eine erſtaunliche Ent- 
wickelung durchgemacht hat, wird vielleicht am ſchwerſten leiden. 

Wie ſehr es aber auch England gelingen möge, die Einfuhr der wichtigſten Nahrungs- 
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mittel aus dem Ausland aufrecht zu erhalten — das eine iſt unzweifelhaft: daß ſich für famt- 
liche Volksnahrungsmittel eine ganz gewaltige Preisſteigerung ergeben wird. 
Wann dieſe in aller Schärfe wirkſam wird, läßt ſich nicht vorausſagen. Aller Wahrfchein- 
lichkeit nach wird das Anziehen der Preiſe ſehr viel ſchärfer ſein als in Deutſchland oder 
anderen Ländern, die einen verhältnismäßig größeren landwirtſchaftlichen Eigenbetrieb auf- 
recht erhalten haben. Die Rewſchen Ziffern ſind, wenn nicht alles täuſcht, für England 
ſehr roſig gefärbt. Es wäre merkwürdig, wenn er recht, ein großer Teil der Wiſſenſchaft des 
Auslandes unrecht haben ſollte. Die letztere rechnet vielfach mit Ziffern, die für England 
febr viel ungünſtiger find. 

Auf alle Fälle wird der Krieg England eine enorme Steigerung der Lebenskoſten 
und damit eine Verſchärfung des ſozialen Elends bringen, die um fo furchtbarer emp- 
funden werden muß, als fie durch keine Staatsnotwendigkeit veranlaßt wurde. Dieſes Elend 
wird um ſo ſchlimmer werden, als der überwiegende Teil der engliſchen Bevölkerung aus 
Großſtadtbewohnern beſteht, die von induftriellen Kriſen und von der Steigerung von Nahrungs- 
mittelpreiſen weit ſchwerer betroffen werden als die auf dem Lande lebenden Teile der Ve- 
völkerung, fo beſcheiden deren Lage auch ſonſt fein mag. Kein Land Europas hat eine Zu- 
ſammenballung ſeiner Bevölkerung in Großſtädte in ähnlichem Maße erlebt wie England. 
Hält der Krieg auch nur wenige Monate an und bedroht und verteuert er die engliſchen Zu- 
fuhren, fo iſt mit Sicherheit zu erwarten, daß das Elend in den Großftädten unerträglich wird 
und daß die Regierung ſchon aus Furcht vor einer Revolution, wenn ſchon nicht aus Menfch- 


lichkeit, den Friedensſchluß herbeiführen muß. Dr. Ernſt Schultze 


* 


18 Millionen Reſerveſoldaten in Deutſchland 
und Sſterreich 


ie „Kölniſche Zeitung“ hatte kürzlich eine Aufſtellung über die in Deutſchland und 
öſterreich- Ungarn vorhandenen Truppenreſerven gebracht und dabei insgeſamt 
AY, Millionen herausgerednet: 

1. Freiwillige in Oeutſchland 2 Millionen, in Oſterreich- Ungarn 1144 Million; 2. Re- 
kruten Jahrgang 1914 Oeutſchland und Sſterreich 1 Million, zuſammen für Deutſchland und 
Öfterreih-Ungarn 4½ Millionen Mann. 

Dazu wird dem Blatte berichtigend geſchrieben: „Dieſe Aufſtellung ift durch aus un- 
vollſtändig; fie läßt außer acht, daß in Deutſchland ſowohl wie in Oſterreich- Ungarn der un- 
gediente Landſturm überhaupt noch nicht oder nur in ganz verſchwindendem Maße zu den 
Waffen eingezogen iſt. Wenn auch in den Freiwilligen ſich eine große Anzahl von Männern 
des ungedienten Landſturms befindet, fo iſt doch zu beriidfidtigen, daß nach zuverläſſigen 
Schätzungen die Zahl der ungedienten Landſturmmänner im Alter von 20 bis 45 Jahren in 
Deutſchland auf mindeſtens 7 Millionen Mann zu beziffern iſt. Der weitaus größte Teil dieſer 
Männer iſt bei der Ausmuſterung dem „Landſturm mit Waffe“ überſchrieben worden, fo daß 
er alſo ohne weiteres als dienſtfähig anzuſehen iſt. Der kleinere Teil, der als „Landſturm ohne 
Waffe“ ausgemuftert worden iſt, kann zur Etappenſicherung und ſonſtigen miliäriſchen Dienft- 
leiſtungen herbeigezogen werden. Für Oſterreich- Ungarn wird die Ziffer der noch nicht ein 
gezogenen Landſturmpflichtigen auf 5 Millionen Mann gefhäßt. Für beide Lander zuſammen 
ergibt dies eine Ziffer von 12 Millionen Mann ausbildungsfähiger Soldaten. Zieht man hier 
von einen Teil der Ziffer der noch nicht eingeftellten „Freiwilligen“, die zu dem Landſturm ge- 
hören, mit etwa 2 Millionen Mann für Deutſchland und Ofterreid) zuſammen ab, fo ergibt 
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ſich zu der Ziffer von 4½ Millionen Mann, welche die ‚Kölniſche Zeitung“ nennt, noch eine 
weitere Truppenreſerve für Deutfchland und Oſterreich- Ungarn von 10 Millionen Mann, d. h. 
es ſtehen von der dienſtfähigen männlichen Bevölkerung im Alter von 20 bis 45 Jahren ein- 
ſchließlich der Kriegsfreiwilligen noch 14%, Millionen Mann in Oeutſchland und Ofterreich- 
Ungarn nicht unter Waffen. Dieſe Zahl erhöht ſich noch weiter um ſchätzungsweiſe 3%, Mil- 
lionen Mann, falls die Höchſtaltersgrenze von 45 auf 50 Jahre hinaufgeſetzt und die Mindeft- 
altersgrenze von 20 auf 18 Jahre herabgeſetzt wird. Alles in allem iſt mithin die Truppen 
teſerve Deutfchlands und Sſterreich- Ungarns an kriegsfähiger Mannſchaft auf 18 Millionen 


zu ſchätzen.“ 
2 
Der Sport als Anzeichen des Verfalls 


S 7 

. I. 2 port und Gemeinheit“ überſchreibt Erich Schlaikjer „eine zeitgemäße Betrachtung“ 
8 5 90 in der „Tägl. Rundſchau“. Auch er iſt weit davon entfernt, den Sport als folden 
> und im ganzen zu bekämpfen: „Der Sport kann ein Jungbrunnen der Kraft, 
= prachtvolle Ergänzung der geiſtigen Arbeit fein. Er kann aber auch eine freche Gewalt 
derrſchaft der Muskeln über das Gehirn bedeuten. 

Wenn der Sport allzuſehr in den Mittelpunkt des Sntereffes gerüdt wird; wenn 
als eine Angelegenheit der Nation behandelt wird, was nur eine Angelegenheit der körper- 
lichen Kräftigung fein follte; wenn die Preſſe die Helden des Sports in ſpaltenlangen Ae- 
tikeln feiert; wenn rohe Plakate von allen Anſchlagſäulen brüllen: dann werden die Muskeln 
größenwahnſinnig, und dann werden alle Triebe der Roheit entfeſſelt. 

ZIch habe in der Zuſchauermenge eines Sportplatzes mitunter das Gefühl gehabt, als 
hätten die Triebe der Gemeinheit nur auf dieſe äußere Legaliſierung gewartet, um ſchamlos 
befreit aufjauchzen zu können. Die ordindre Dummheit, die ſich innerhalb der intelligenten 
Welt verbirgt, weil fie ihren eigenen Rang empfindet, protzt hier ohne alle Hüllen. Was von 
einem Sportpublikum verlangt wird, kann ſie auch. 

Vielleicht ſendet hier dieſer oder jener ſeine Gedanken zu den olympiſchen Spielen 
der Griechen. Ich möchte aber dringend raten, in ſolchen Parallelen vorſichtig zu fein. Wir 
können den Namen leicht übernehmen, aber nur ſehr ſchwer die Sache. In den olympiſchen 
Spielen ftand der Sänger neben dem RNingkämpfer. In England aber, das uns erheblich 
näher liegt, hat der Ringkämpfer den Sänger erwürgt. 

Gerade in dieſen Tagen, in denen der Kampf um die Weltherrſchaft zwiſchen England 
und Oeutſchland entſchieden wird, müſſen wir daran denken. Es hat England um nichts wehr; 
hafter gemacht, daß ſeine Jugend die Beinmuskeln im Fußballſpiel ſtählte; es iſt eben dadurch 
vielmehr in furchtbarer Weiſe geſchwächt worden. Ein moderner Krieg nimmt zwar die 
Muskeln in Anſpruch, wie die heroiſchen Märſche unſerer Truppen beweiſen, aber entſchieden 
wird er vom Gehirn. Die militäriſche Organiſation, die ſtrategiſche Leitung, die techniſche Voll- 
endung des Infanteriegewehrs und der Artillerie, die Luftwaffe, das Unterſeeboot — all das 
erfordert Verſtand, Geiſt, Genialität. Wenn aber der Sport das Leben eines Volkes fo 
einſeitig beherrſcht wie in England, ſo ſtirbt das geiſtige Leben, und wenn das geiſtige 
Leben eines Volkes ſtirbt, gehen große Summen an Verſtand, Geiſt und Genialität verloren. 
Das Land gleicht dann einem ungeheuren ſandigen Sportplatz, wo außer prallen Beinen 
nebſt einer gehörigen Portion Roheit nichts mehr gezüchtet wird. Zn der techniſchen Blüte 
Deutſchlands ſteckt unſer alter Idealismus, der für Bücher und Probleme Sinn hatte und 
ſich ein neues Gebiet eroberte. In dem techniſchen Verfall Englands ſteckt das abgeſtumpfte 
Gehirn des ſportbeherrſchten Volkes. Die ſportliche Roheit hat England zur Erfindung der 
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Dum-Oum-Geſchoſſe befähigt, keineswegs aber zur techniſchen Vollendung feiner Waffen: 
„U“ hat die engliſchen Fürchtenichtſe die Furcht vor dem deutſchen Sdealismus gelehrt. 
Weder der heroiſche Geiſt der Mannſchaft noch das Boot felber wären ohne den deutſchen 
Idealismus denkbar.“ 

Der kaufmänniſche Materialismus, die Alleinherrſchaft der platten Geldmacherei habe 
dem Volke nur den Sport als Erholung übrig gelaſſen: 

„Wenn wir ſchon Sport treiben, ſollten wir uns bemühen, auch noch im körperlichen 
Spiel bewußte Oeutſche zu bleiben. Das will ſagen: die engliſche Sportauffaſſung zu ver: 
achten, um nach einem Sport zu ſtreben, der niemals die geiſtigen Werte aus den Augen 
verliert. 

Das kann geſchehen, indem wir zunächſt die ſeeliſchen Werte pflegen, die verſchiedenen 
Sportarten beigemiſcht ſind — die Naturfreude des Jägers, die Anmut des Ballſpielers, die 
Unerſchrockenheir des Fliegers ufw. ... 

Wenn wir eine Durchdringung des geiſtigen Lebens mit dem Sport erreichen könnten, 
würde etwas Beglüdendes herauskommen. Der Sport allein hat viel mehr Ausſichten, eine 
Nation zu verwüſten, als ſie zu bereichern 


2 
Rußland, der Erbfeind der Türkei 


Ju- eit Peter dem Großen, wird in der „Frankf. Ztg.“ ausgeführt, iſt Rußland zum 

3 2 10) Erbfeinde der Türkei geworden. Der Zar, der Petersburg an der Oſtſee begründete, 

richtete zwar ſeine Blicke zunächſt gegen Norden, und die Pläne, die über die flandi- 

naviſche Landbrücke hinweg ans offene Weltmeer ſtrebten, find ſeither nie ganz aufgegeben 

worden. Aber natürliche und geſchichtliche Vorausſetzungen führten dazu, daß die ruſſiſche 

Ausdehnung ſchneller und entſchloſſener gegen Süden fortſchritt. Skandinavien leiſtete ſchon 

durch ſeine Bodengeſtalt, aber auch durch die germaniſche Bevölkerung einen Widerſtand, 

den Rußland bisher nie ganz brechen konnte. Der Süden lockte auch deshalb mehr, weil nach 

der Verſchmelzung der Ukraine mit dem großruſſiſchen Reich ein Ausgang ins Mittelmeer 
wertvoller ſcheinen mußte, als einer in die kalte Zone des Atlantiſchen Ozeans. Im Bewußtſein 
weiter Kreiſe des ruſſiſchen Volkes war das Streben nach Konſtantinopel, das als letztes 
Ziel der Ausdehnung nach Süden erſchien, auch mit dem Glanz einer romantiſchen, religiös 
und geſchichtlich begründeten Großtat umwoben, zu dem das „heilige Rußland“ nach der Lehre 
ſeiner Kirche berufen ſein ſollte. Die leitenden Politiker Rußlands haben ſich gewiß niemals 
von dem „goldenen Kreuz auf der Aja Sophia“ blenden laſſen, aber ſie nutzten die Stimmung 
ihres Volkes geſchickt aus, um ſich dann, wenn ſie es brauchen konnten, von der Stimme der 
Öffentlichkeit drängen zu laſſen. Daß es ſich nicht um eine leichte Aufgabe handelte, daß vielleicht 
gahrhunderte darüber vergehen würden, das war ſchon Peter dem Großen klar, der trotz feiner 
großen Unternehmungen im Norden den Blick niemals vom Schwarzen Meere wandte. Man 
hat ſpäter ein „Teſtament“ verbreitet, worin der erſte „Imperator“ Rußlands feinen Nach 
folgern als ihre geſchichtliche Aufgabe die Eroberung von Indien, Perſien und der Sickel emp- 
fiehlt: die geſchickte Fälſchung hat jedenfalls die Abſichten, die im 18. Jahrhundert in Peters 
burg herrſchten, richtig erkannt und verwertet. 

Peter der Große hatte felber freilich kein Glück gegen die Türken. Er fand bei feinem 
Regierungsantritt ſchon Aſow in ruſſiſchem Beſitze vor, wo ſich ein Stützpunkt zu weitern 
Unternehmungen gegen die Türkei bilden ließ. An Flottenplanen fehlte es dem rührigen 
Zaren auch in dieſem Meere nicht. Aber alles nahm ein Ende, als er 1711 bei Aſow mit einem 
kleinen Heere von den Türken umzingelt wurde und ſich aus der unvermeidlichen Sefangenſchaft 
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befreien mußte. Es gelang ihm nur durch Beſtechung des Großweſirs, Muhammed Baltadſchi, 
der freilich Für die Pforte auch den Beſitz Aſows erhandelte, um den böfen Schein halbwegs 
zu vermeiden. Die Beſtechung fremder Würdenträger war damals nichts Ungewöhnliches; 
das polniſche Reich iſt durch dieſes von Petersburg ſtets in größtem Umfange geübte Mittel 
nicht um mindeſten dem Untergang nahegebracht worden. Noch in den letzten Jahren wieder- 
holte ſich ein ähnliches Schauſpiel in Perſien, wo nun freilich das erwachende Nationalgefühl 
die unmoraliſchen Eroberungen Rußlands mit einem Schlag über den Haufen werfen kann. 
Die Türkei, die 1711 von ihren erſten Beamten verraten wurde, hat dies teuer bezahlt. Zunächſt 
freilich war Rußland mit der großen Aufgabe der Zertrümmerung Polens vollauf beſchäftigt 
Es fand zwar in den dreißiger Jahren einen Anlaß, um Aſow wiederzuerobern und die türkiſche 
Feſtung Chotin am Onjeſtr zu beſetzen. Gleichzeitig drangen ruſſiſche Truppen auch zum erften- 
mal in die Krim ein, wo damals noch ein der Türkei nur halbunterworfener Khan herrſchte. 
am Frieden von Belgrad (1739) behielt aber Rußland nur Aſow, fo: daß der Fa 
wieder hergeſtellt war, der vor Peters des Großen. Herrſchaft beſtanden hatte. 

Kaum drei Jahrzehnte ſpäter aber kam es unter Katharina II. zu einem neuen ruſſſch⸗ 
türkiſchen Krieg, deſſen Urſachen in der Furcht der Pforte vor einer Vernichtung Polens lagen, 
die in Konſtantinopel wegen des bedrohlichen Zuwachſes an ruſſiſcher Macht mit Unbehagen 
geſehen wurde, nicht minder aber auch in dem ſteigenden Beſtreben Rußlands, ſich die Un- 
zuftiedenheit der chriſtlichen Balkanvölker gegen ihre türkiſchen Herrſcher zunutze zu ziehen. 
Das ganze Jahrhundert iſt eine ununterbrochene Kette von Umtrieben, bei denen namentlich 
die halb unabhängigen geiſtlichen Herren von Montenegro ſich ſtets wieder, freilich nur gegen 
gutes Geld, den Ruſſen zur Verfügung ſtellten. 1768 brach der Krieg aus. Rußland zerſtörte 
bei Tſchesme, wo dieſer Tage engliſche und franzöſiſche Kriegsſchiffe zwei türkiſche Dampfer 
verſenkten, die ganze türkiſche Flotte, die vollſtändig überrumpelt wurde, und drang dann in 
die Krim ein. Der Krieg wurde von beiden Seiten ohne großen Nachdruck geführt, bis 1772 in 
Bukareſt Friedensverhandlungen eingeleitet wurden, die aber zunächſt erfolglos blieben. Die 
Ruffen griffen zu dem ſchon mehrmals bewährten Mittel, in der Türkei eine Reihe von Auf- 
ſtänden zu erregen, die der Pforte ſchwere Verlegenheiten bereiteten, weil fie ihre Truppen 
gegen Rußland konzentriert hatte. Sie mußte ſich daher 1774 zum Friedensſchluß bequemen, 
der in Kütſchük Kainardſche zuſtande kam. Rußland behielt von den beſetzten Gebieten 
Taganrog, Jenikale, Kertſch und Kinburn, fo daß das Aſowſche Meer zu einem ruſſiſchen See 
wurde und die Nordwefttüfte des Schwarzen Meeres unter ruſſiſche Kontrolle kam. In den 
Meerengen und in allen türkiſchen Häfen wurde den Ruſſen freie Schiffahrt zugeſtanden. 
Veit bedeutſamer als dieſe Zugeſtändniſſe war die den Türken abgezwungene Anerkennung 
der „Unabhängigteit“ des Khantums der Krim. Katharina ließ über die wirkliche Bedeutung 
dieſer ſtaats rechtlichen Stellung den Khan nicht lange im Zweifel; ſchon nach neun Jahren 
zog ſie ſein Gebiet ein, ohne daß die Türkei es gewagt hätte, anders als durch diplomatiſche 
Noten Einſpruch zu erheben. 

Die Pläne Katharinas II. gingen klar und beſtimmt auf die Zertrümmerung des 
osmaniſchen Reiches aus. Ihr Ratgeber Potemkin hatte fie in halb myſtiſche, halb ſehr 
reale Bahnen hineingetrieben, die, wie die Zarin ſelber erklärte, zur Gründung eines griechiſchen 
Raifertums in Byzanz führen ſollten, deſſen Thron einer der jüngeren ruſſiſchen Großfürſten 
einnehmen ſollte. Die Einverleibung der Krim bedeutete nur den erſten Schritt zur Berwirt- 
lichung dieſes Gedankens, den die Pforte genau kannte. Als bald darauf Rußland ein anderes 
Reich an ſich brachte, deſſen Beſitz die militäriſche Stellung gegenüber der Türkei ungemein 
verbeiferte, war eine aktive Verteidigung unvermeidlich. Das Königreich Georgien und die 
übrigen chriſtlichen Staaten der kaukaſiſchen Arier, die allein im Orient den Tataren und Türken 
widerſtanden hatten, waren durch die ewigen Kriege mit der Türkei und Perſien und durch 
innere Streitigkeiten, die von Rußland aus künſtlich geſchürt wurden, derart wehrlos geworden, 
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daß 1785 der König von Georgien keinen andern Ausweg mehr ſah, als ſeinem Throne zu 
entjagen und das Reich der ruſſiſchen Zarin anzuvertrauen. Vier Jahre ſpäter (1787) erklärte 
die Türkei den Krieg. Suworow ſchlug aber ihre Heere in Europa. Trotz der Vermittelung 
Friedrichs des Großen, der damals ſchon den Beſtand der Turkei als notwendiges Gegengewicht 
gegen die wachſende Macht Rußlands erkannte, mußte die Pforte im Frieden von Zaſſy 
1792 an Rußland den letzten Reft ihrer Beſitzungen am Nordufer des Schwarzen Meeres ab- 
treten, das Land zwiſchen ODnjeſtr und Bug. 

Die Wirren, die der franzöfifchen Revolution in Europa folgten, lenkten zunächſt Rußlands 
Blicke vom nahen Often ab, fo daß die Turkei einige Jahre Ruhe hatte. Aber ſchon zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts benutzte die ruſſiſche Diplomatie die europäiſchen Verwicklungen, die 
Oſterreich ſtark beſchäftigten. Zum erſten Male traten die Serben im heutigen Königreich 
auf den Plan; 1804 erhob ſich Kara Georg, der Stammvater der jetzigen ſerbiſchen Oynaſtie, 
gegen die türkiſche Herrſchaft. Rußland, das von jeher in Montenegro die Bergſerben auf- 
gewiegelt hatte, förderte ſofort auch die Aufſtändiſchen an der Donau. Es geſchah dies fo offen, 
daß es darob 1806 zu einem neuen ruſſiſch-türkiſchen Kriege kam, bei dem Rußland wiederum 
die inneren Wirren der Türkei mehr zuſtatten kammen, als die militäriſchen Erfolge. Immerhin 
drangen ruſſiſche Truppen bis über die Donau vor. Sechs Zahre dauerte der Kriegszuſtand, 
bis 1812, kurz vor dem Einbruch Napoleons, der Rußlands ganze Aufmerkſamkeit erforderte, 
der Friede von Bukareſt zuſtande kam, der den Pruth als Grenze feſtſetzte und den Ruſſen 
Beſſarabien auslieferte, das fie zunächſt bis 1856 und dann wieder ſeit 1878 innehatten; 22 Jahre 
lang gehörte dieſes Gebiet zu Rumänien, das es nach dem Berliner Kongreß den Ruſſen über- 
laſſen mußte und dafür cle magere Entſchädigung die Dobrudſcha erhielt. 

Nach den napoleoniſchen Feldzügen war Rußland ſchwer erſchöpft. Auch trug Alexander I. 
unter dem Einfluß der Ideen, die in der „Heiligen Allianz“ verkörpert waren und die Metternich 
geſchickt im Intereſſe der öſterreichiſchen Politik auszunützen verſtand, lange Zeit Bedenken, 
den Beſitzſtand des Sultans, der ein Herrſcher „von Gottes Gnaden“ war wie die übrigen, 
durch die künſtliche Förderung und Erregung von Revolutionen zu erſchüttern, deren Rüd- 
wirkung ſich doch auch in den chriſtlichen Staaten Europas fühlbar machen konnte. Diefer 
Gottesfriede dauerte aber nicht lange. Schon 1826 zwang Rußland die Pforte, im Vertrage 
von Akjerman ihr eine Art von Schutzhoheit über die orthodoxen Chriſten des ganzen Os 
manenreiches zu gewähren und am Oſtufer des Schwarzen Meeres einige feſte Plätze aus- 
zuliefern. Die Türkei zögerte aber mit der Erfüllung dieſes Vertrages. Die wachſenden Un- 
ruhen in Griechenland gaben der ruſſiſchen Regierung inzwiſchen immer neue Vorwände 
zu Eingriffen in die Hoheitsrechte der Türkei, ſo daß 1828 die Beziehungen ganz unerträglich 
wurden. Ende April brach der Krieg aus. Auf zwei Kriegsſchauplätzen wurde die Türkei ge- 
ſchlagen, obwohl ihr Widerſtand diesmal weit ſchwerer zu überwinden war als in den früheren 
Kriegen. In Europa brachen die Ruſſen zunächſt in die Oobrudſcha ein, beſetzten am 17. Juni 
Braila und wandten ſich dann gegen Schumla und Varna, wo ſtarke Truppenteile zur See 
herangeſchafft wurden. Am 10. Oktober 1828 fiel Barna. Der Winterfeldzug brachte aber 
dem ruſſiſchen Heere, das an Epidemien litt und Zufuhrſchwierigkeiten hatte, keine Erfolge, 
obwohl der energiſche Diebitſch den Oberbefehl übernahm. Erſt im Frühjahr konnten wieder 
größere Operationen aufgenommen werden; Ende Zuni fiel Siliſtria und am 20. Auguſt 1829 
auch Adrianopel in die Hände Oiebitſchs, der mit einem großen Heere den Balkan überſchritten 
hatte. In Aſien war es ſchon im Zuli 1828 dem ruſſiſchen Oberbefehlshaber Paskiewitſch 
gelungen, Kars zu erſtürmen, ſpäter nahm er Poti an der Küſte des Schwarzen Meeres ein. 
Im Sommer 1829 eroberte er Erzerum und drang darüber hinaus bis nach Gimifd Chane 
vor, das etwa halbwegs zwiſchen Erzerum und Trapezunt liegt. Die Pforte mußte Frieden 
ſchließen. Am 14. September 1829 lieferte fie in Adrianopel wichtige Teile ihrer trans- 
kaukaſiſchen Beſitzungen (Anapa und Achalzich) an die Ruſſen aus, die hier gleichzeitig ihr Gebiet 
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auf Roften Perſiens erweiterten. Die Donaufürſtentümer, als deren Protektor Rußland auf- 
getreten war, wurden faſt ganz unabhängig. Wenige Jahre fpdter kam Rußland in die eigen- 
tümlihe Lage, die Pforte gegen einen aufſtändiſchen Satrapen zu unterſtützen. Mehemed 
Ali Paſcha, der das Zeug zum Gründer eines orientaliſchen Großreiches zu haben ſchien, war 
der ruſſiſchen Regierung nicht weniger unangenehm als der Pforte. Sie mußte um jeden 
Preis einen ſtarken Herrn am Bosporus verhindern und half daher den Türken, den gefähr- 
lichen Aſurpator niederzuſchlagen. 

Die nächften Jahrzehnte brachten eine längere Waffenruhe. Erſt als 1852 Ofterreicd- 
Ungarn und Frankreich von der Pforte Zugeſtändniſſe für den Schutz der lateiniſchen Chriſten 
im Orient, namentlich auch im Heiligen Lande, erhielten, rüftete Rußland wieder gegen die 
Türkei, um ein Protektorat über alle Orthodoxen in der Türkei, das heißt über den größten Teil 
der chriſtlichen Untertanen der Pforte zu fordern. Am 2. März 1855 wurde dieſe Forderung 
in einer für die Pforte demütigenden Weiſe amtlich erhoben und natürlich abgelehnt. Kurz 
darauf erfolgte die Kriegserklärung und im Zuli drang Rußland in die Donaufürftentümer ein. 
Die Turkei war aber in dieſem Kriege nicht allein, da die Weſtmächte faſt noch mehr als die 
Pforte daran intereſſiert waren, die ruſſiſche Übermacht nicht erdrüdend werden zu laſſen. 
zm Oktober fuhr daher eine engliſch-franzöſiſche Flotte in den Bosporus ein, aber erſt im März 
1854 kam es zum offenen Rrieg Frankreichs und Englands, die mit der Türkei verbündet waren, 
gegen Rußland. Von dem Hauptkriegsſchauplatz hat dieſer Feldzug den Namen Krimkrieg 
erhalten, obwohl auch in Kleinaſien, wo die Ruſſen mit gewaltigen Anſtrengungen die Kapi- 
tulation von Kars erzielten und in der Oſtſee gekämpft wurde. In der Krim konzentrierte ſich 
der Angriff der Verbündeten, denen ſich noch Sardinien anſchloß, auf Sewaſtopol, das am 
10. September 1855 von den Ruſſen, die es nicht länger verteidigen konnten, geräumt wurde. 
zm Pariſer Frieden mußte Rußland einen Teil Beſſarabiens herausgeben, der aber nicht der 
Türkei, ſondern den Moldaufürſtentümern ausgehändigt wurde. Das Schwarze Meer 
wurde neutraliſiert, Rußland verpflichtete ſich, auf ihm keine Kriegsflotte mehr zu unterhalten, 
Um die Türkei zu entſchädigen, verpflichteten ſich die beim Friedensſchluß beteiligten Mächte, 
ihre „Unabhängigkeit und territoriale Integrität“ zu gewährleiſten. Zum erſtenmal trat hier 
100 Formel auf, die nach den Erfahrungen der letzten Balkankriege wie Hohn und Spott 
ingt. 

Nach dem Krimkriege wandte Rußland ſeine Hauptkraft gegen den fernen Oſten, doch 
War es auch in Zentralaſien und im Kaukaſus, wo der große Aufſtand der Bergvölker unter 
Schamyls Führung einen langen Feldzug nötig machte, ſtark beſchäftigt. Ooch verlor es keine 
Gelegenheit, um ſeine nur aufgeſchobenen Anſprüche an die Türkei zu betonen. In den ſechziger 
Jahren unterftiigte es die aufſtändiſchen Kreter. Während des Oeutſch-Franzöſiſchen Krieges 
hob es eigenmächtig die einſchränkenden Beſtimmungen des Friedens von Paris über die 
Riegsflotten im Schwarzen Meer auf. Um die Mitte der ſiebziger Jahre fühlte es ſich wieder 
ſtart genug, um gegen die Türkei vorzugehen. Der Aufſtand in Bosnien, der 1875 ausbrach, 
und der Krieg, den ein Jahr fpäter die beiden ſerbiſchen Sıaaten ihrem nominellen Oberherrn, 
dem Sultan erklärten, gab der Petersburger Regierung den Anlaß, ſich zum Schutzherrn aller 
Slawen zu proklamieren. Sie förderte die Unternehmungen der Serben ganz offen und rettete 
die beiden Staaten vor völliger Vernichtung. Oer Zar ſchien den Krieg vermeiden zu wollen, 
er lick ſich aber von der Öffentlichkeit, die von den Führern des Banflawismus aufgehetzt war, 
nicht ungern treiben. Als die monatelang forgfältig durchgeführten Kriegs vorbereitungen 
abgeſchloſſen waren, brach Rußland am 24. April 1877 die Beziehungen zur Pforte ab. Der 
Feldzug, der ſofort begann, ſpielte ſich, wie ſchon frühere ruſſiſch-türkiſche Kriege, auf zwei 
Schauplätzen ab. Schon am Tage der Kriegserklärung rückten die Ruſſen in Armenien ein 
und umſchloſſen Anfang Zuni die Feſtung Kars. Die Türken bedrohten aber die ruſſiſche Kuͤſte 
fo erfolgreich, daß die Ruſſen ihre Operationen abbrachen und erſt {pater die Belagerung ven 
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Kars wieder aufnehmen konnten, die am 18. November nach einem unter furchtbaren Verluſten 
durchgeſetzten Sturmangriff zum Falle der Feſtung führte. Erzerum, gegen das ſich ſodann 
die ruſſiſche Macht wandte, hielt ſtand, mußte aber nach dem Vertrage von San Stefano zeitweiſe 
ausgeliefert werden. Noch größere Kämpfe entwickelten ſich auf dem Balkan, wo die Ruſſen 
den Übergang über den Schipkapaß erzwangen, dann aber gegen den heldenmfiitigen Osman 
Paſcha drei Monate lang Plewna vergeblich belagerten, bis die Rumänen, deren damaliger 
Fürft und jpäterer König Carol die Führung übernahm, durch ihre Waffenhilfe die Entſcheidung 
brachten. Plewna fiel am 10. Dezember 1877, worauf auch Serbien der Türkei den Krieg 
erklärte. Sie mußte Adrianopel räumen, und die Ruſſen konnten bis in die Nähe Konſtantinopels 
vordringen, wo ſie am 3. März 1878 den Frieden von San Stefano erzwangen, der dann 
auf dem Berliner Kongreß einer Ourchſicht unterzogen wurde. Die Beſchlüſſe dieſer diplo- 
matiſchen Konferenz, die im weſentlichen die Geſtalt der Balkanſtaaten auf drei Zahrzehnte 
feſtlegte, machten Rumänien, Serbien und Montenegro unabhängig und Bulgarien zu einem 
autonomen Tributärſtaate der Türkei. England erhielt die Verwaltung von Cypern, Oſterre ich 
Ungarn diejenige von Bosnien und der Herzegowina. Rußland aber ließ ſich eine Kriegs- 
entſchädigung von 800 Millionen Franken zuſprechen, die natürlich von der Pforte nie bezahlt 
werden konnte; dieſe Forderung gab für die Petersburger Diplomatie eine Quelle beſtändiger 
Schikanen und Erpreſſungen ab. Als unmittelbaren Ländergewinn erhielt Rußland die Gebiete 
von Kars, Ardahan und Batum, womit ihm die Schlüſſel nah Großarmenien aus- 
geliefert waren, das nunmehr nur noch von Erzerum verteidigt wird. 

Die 36 Friedensjahre, die bis zum Ausbruch des neuen Orientkrieges ſeither verfloſſen 
ſind, hat Rußland gut genützt. Zn ununterbrochener Wühlarbeit hat es ſich die Balkanſtaaten 
zu Vaſallen zu machen geſucht; die Wirren der letzten Balkankriege haben freilich ein gut Teil 
dieſer Arbeit wieder zunichte gemacht. In Perſien hat ſich Rußland nicht nur um des Vor- 
ſtoßes zum warmen indiſchen Meere hin mit zäher Kraft langſam vorgedrängt, ſondern auch 
mit der bewußten Abſicht, in Aſerbeidſchan ſich die Baſis zu einem Flankenangriff auf den 
tuͤrkiſch gebliebenen Teil Armeniens zu ſichern. Die ganze Geſchichte Perſiens ſteht im letzten 
Jahrzehnt unter dem Zeichen der ruſſiſchen Gewaltpolitik, die nun vor dem Zuſammenbruch 
ſteht. Die Türkei hat längſt erkennen müͤſſen, daß jeder weitere Machtzuwachs Rußlands ihr 
verhängnisvoll werden müßte; fie hat in den letzten Monaten vor dem Kriege erlebt, daß Rußland 
mit den Weſtmächten, die früher ihre Beſchützer waren, gemeinſam vorging, um die militärifche 
Stärkung des osmaniſchen Reichs zu verhindern, fie hat endlich die logiſche Schlußfolgerung 
gezogen, indem ſie den ihr frech zugeworfenen Fehdehandſchuh entſchloſſen aufgenommen hat. 
Deutſchland, das an ihrem Beſtand und an ihrer hoffnungsvollen Zukunft das größte Fntereffe 
hat, wird ihr im ſchweren Kampf treu zur Seite ſtehen. 
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etrzerfriſchende Schilderungen aus dem Tagebuch eines verwundeten Offiziers 
Sy 40 L er ſteht in einem Tiroler Regiment — hat der „Schwäbiſche Merkur“ in einem 
Grazer Blatt gefunden: Seit drei Tagen liegen wir im Schützengraben. Manch 
malztauern, manchmal ſtehen, manchmal liegen wir. Es gibt nur einen Gedanken, wenn die 
Kugeln pfeifen. Und ſie pfeifen ſehr heftig, ſehr zahlreich. Hunderte, Tauſende. Mit ganzen 
Bogenketten von Kugeln iſt der Boden gleichſam überſpannt. Man liegt wie unter einern 
Gewölbe von blitzenden Geſchoſſen, die in knappen, knatternden Abſtänden einander folgen, 
die ſich unaufhörlich erneuern. Aus dem Ungewiſſen fliegen fie ins Ungewiffe. Nur ab und 
zu, für den Bruchteil einer Sekunde, fährt drüben eine Ruſſenmüͤtze empor. Mehr nicht!: 
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Und unfere Leute, Tiroler find es, murren, daß fie nicht zielen und nicht ſchießen können, wenn 
fie nichts ſehen. Es ift das Schlimmſte an dieſer Kriegstaktik, die uns das zähe und lethargiſche, 
fo überaus geduldige Volk der Japaner aufgehalſt hat: Man ſieht den Erfolg nicht. Und meine 
Tiroler verlieren die Geduld. Sie wollen vor. Wir Offiziere haben alle Mühe, fie zurückzu- 
halten. Jeden Augenblick fragen fie: „Iſch no net gnua? Gan mer no net?“ Die 
Offiziere ſpringen auf, fie eilen zum Negimentskommandeur und erbitten den Befehl: „Vor!“ 
Einſtweilen halten meine Leute den Schuß im Rohr zurück. Ihre Geſichter glühen. Auch 
drüben hat das Feuer nachgelaſſen. Wahrhaftig, es ſieht fo aus... Hörbar rauſcht das Blut. Da 
kommt der Befehl: „Stehen bleiben! Noch eine Stunde mindeſtens muß die Artillerie arbeiten.“ 

Zetzt reißt es dem Hochhuber-Sepp den kleinen Finger von der Linken. „Sakra“, ſchreit 
der Sepp und will, um gleich wieder zu feuern, die Wunde raſch mit ſeinem Taſchentuch ver- 
binden. Antiſeptiſch iſt es gerade nicht geworden von Sterzing bis Rußland. „Zum Ver- 
bandsplatz, marſch!“ Oer Sepp ſchüttelt den Kopf. Er verſteht das nicht, Geſchichtenmacherei! 
Er ijt entſchieden bös auf mich. Und wenn er in einer Stunde nicht wiederum da iſt, wenn 
er dieſe Stunde des Bajonettſturms nicht erlebt, werde ich das verantworten können? Gerroſt, 
es dauert keine Stunde mehr. Der Kolmbauer rechts von mir ſchmaucht ſeine Pfeife. Den 
ganzen Tag (und vielleicht auch die Nacht) hängt ſie zwiſchen ſeinen Lippen. Eine ſchöne Pfeife 
mit dem Andrä Hofer auf dem Kopfe. Und juſt dieſe Pfeife ſucht eine ruſſiſche Kugel, juſt 
dieſe Pfeife ſchießt ſie dem Kolmbauer von den Lippen, daß er zornwütig aufſchreit: „Hiatzn 
is gnua! Hiatzn gan mers an!“ Und ſpringt aus dem Graben. Die anderen ihm nach. 
Sh rufe: „Halt!“ Aber es gibt kein Halten. Überall zucken die Bajonette aus den Schüßen- 
gräben empor, ein Flimmern, ein Funkeln, unabſehbar über Stunden und Wegſtunden. Und 
mit gezücktem Bajonett, mit ſchwingendem Gewehrkolben ſetzt das Laufen ein, das große 
Laufen gegen die feindlichen Schanzen. Dieſes unaufhaltſame, unabſehbare Laufen von 
Hunderten und Tauſenden nach einem Ziel, das in der Geſchichte der Sieg von Krasnik heißt 

In das Dorf, in dem wir biwakierten, waren zwei deutſche Offiziere gekommen. 
Prachtvolle Menſchen find dieſe Deutſchen. Sie haben eine fo feſte Männlichkeit. Alles, was 
ſie tun, alles, was ſie wollen, alles, was ſie ſagen, iſt ganz. Zch ſtand mit ihnen auf der 
Straße, die durch das endloſe Dorf lief. Sie waren voll Bewunderung für unſere Leute. Der 
eine fagte: „Ihre Truppen machen alle Strapazen zuſchanden. Bei 30 Prozent Verluſt gilt 
ſonſt eine Truppe als verloren. Da heißt es ſonſt: Nette ſich, wer kann! Ich aber habe bei 
Ihnen manches Bataillon geſehen, das bei einem Verluſt von 50 Prozent nicht nur feit- 
geſtanden, die Kerls haben zu ſtürmen angefangen!“ Oer andere Deutide lachte, daß man 
ſeine weißen, geſunden Zähne ſah: „Echt öſtreichiſch!“ ſagte er. Es gab mir vor Luſt 
einen Stich ins Herz. Ich hätte aufſchreien, ich hätte den Mann umhalſen mögen. Und meine 
Stimme zitterte, als ich hervorſtieß: „Wirklich? Echt öſtreichiſch? Fit das Ihr Ernſt?“ Er- 
ſtaunt ſah er mich an. Meine Erregtheit verblüffte ihn. Ich war ihm Aufklärung ſchuldig 
und ſagte ihm: „Früher, bei uns in Wien, da hat man echt öſtreichiſch“ geſagt, wenn ein 
Eiſenbahnzug fünf Minuten Verſpätung hatte. Man hat echt öſtreichiſch“ geſagt, wenn ein 
Brief auf der Poſt verloren ging. Immer und überall hat man echt öſtreichiſch“ geſagt, wenn 
es ſich um eine Laxheit, eine Schlamperei oder eine Rückſtändigkeit handelte. Und jetzt ſagen 
Sie es ſo! Denten Sie nur!“ — Der Deutſche fab mich immer noch verwundert an. Er 
konnte den Zubel, der in mir war, nicht ganz begreifen. Kein Deutfcher wird es können, 
denn er weiß nicht und wird es nie verſtehen, wie grauenhaft wir alle in den Fahren des 
Friedens unter unſerem eigenen Rleinmut gelitten haben. Aber mit einer Ruhe und Be- 
ſtimmtheit, die keinen Einſpruch aufkommen ließ, verſicherte er: „Man wird echt öſtreichiſch“ 
künftig nur in dieſem Sinne ſagen!“ 
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ie urſprünglichſte Kraft, die den Menſchen zum Singen führte, war ein Orang, 
ſich Luft zu machen. Empfindungen irgendwelcher Art, ſei es Freude, ſei es Leid, 

füllten dieſen Organismus Menſch derartig an, daß er ihnen ein Ventil öffnen 

mußte und fo aus dem ihm natürlichen Trägheitszuſtand in den der Betätigung geriet. Darin, 
daß dieſe Tätigkeit nicht von den Notwendigkeiten des Daſeins erzwungen wird, ſondern aus 
einem Überſchuß an Lebensfülle hervorgeht, unterſcheidet ſich die Kunſt von den anderen 
Lebensoffenbarungen des Menſchen. Das ſoziale Bedürfnis als Verlangen, ſich mitzuteilen, ſich 
durch die Hinzunahme der Kräfte anderer zu verſtärken, machte auch für dieſe Ausbrüche des 
gehäuften Innenlebens eine ordnende Kraft nötig. Sie bot ſich im Rhythmus. Datz der Menſch 
erkannte, wie dieſer Rhythmus auch imſtande war, ihm die Zwangstätigteit durch feine 
ordnende Kraft zu erleichtern, daß er ſich darum auch die Arbeit rhythmiſierte und als Mittel 
dazu meiſt den Geſang benutzte, dürfte auf einer ſpäteren Stufe liegen. Aber ich glaube, beide 
Tatſachen ſind Urſachen für die Frühzeitigkeit des Kriegsliedes. 

Der Kampf, den ſogar in ſeiner tragiſcheſten Form die Bibel nicht umſonſt unter die 
erſten Erlebniſſe der Menſchheit ſtellt, iſt ſo alt, wie die Menſchheit ſelbſt. Dieſer Kampf aber 
bedingt eine ſolche Anſpannung der ganzen Empfindungskraft und vor der auslöſenden Tat 
eine ſolche Hochſpannung alles Seeliſchen, daß wir hier jene natürlichſten Grundlagen, aus 
denen das Singen oder Schreien notwendigerweiſe herausbricht, ſofort erkennen. Sobald 
aber ſich nun mehrere an dieſem Kampfe beteiligen, mit den gleichen Zielen, wobei alſo eine 
ordnende Kraft notwendig wird, kann es nichts Beſſeres zur Rhythmiſierung der körperlichen 
Bewegungen und zur gleichen Einſtellung des geiſtigen Empfindens aller geben. Danach wird 
man ſich nicht wundern, daß das Kriegslied ſich bei allen Naturvölkern findet und in allen 
Literaturen unſerer Kulturvölker ſchon auf den Anfangsſeiten ſteht. 

In ganz hervorragendem Maße trifft das für unfere deutſche Literatur zu, was ja auch 
ganz dem hervorragenden Kriegertum unſeres Volkes entſpricht. Alle römiſchen Schriftiteller, 
die über germaniſches Leben berichten, betonen dieſe Kriegsgeſänge, in denen wir deutlich die 
verſchiedenſten Abarten erkennen, vom ſicher mehr lyriſchen Liede, das im heimiſchen Lager 
erklang (Claudius Civilis), über das Spottlied, das höhnifh den Feind herausforderte, bis 
zum ſchauerlichen Barditus, mit dem ſich die Krieger in die feindlichen Schlachtreihen ſtürzten. 
Wie prachtvoll wirkt dann die Geſtalt des Königs Ludwig, der ſingend ſeinen Kriegern in die 
Schlacht voranzieht. Wie der hehre Sänger im Kriegerkreis der altgermaniſchen Zeit nirgends 
fehlt, fo auch nicht der Spielmann bei der Ritterſchaft. Daß auch er nicht bloß unterhaltſamer 
Gaukler iſt, zeigt Volkers geadelte Kühnheit, die an Etzels blutigem Hofe den Burgunden den 
Totenreigen ſpielt. Und fo gleichartig das Leben in den ritterlichen Schichten aller mittel - 
alterlichen Kulturvölker iſt, bei den Deutſchen muß das Singen doch noch beſonders geübt 
worden fein, wie aus dem Briefe eines Begleiters des heiligen Bernhard auf deſſen Kreuz 
zugspredigten hervorgeht, in dem dieſer ſchreibt: „Als wir die deutſchen Gegenden verlaſſen 
hatten, hörte euer Geſang ‚Chrift uns genade‘ auf, und niemand war da, der zu Gott ge- 
ſungen hätte.“ 

Welch breiten Raum das Kriegslied im alten deutſchen Volksliede auch in den befonde- 
ren Abarten des Landsknechtsliedes und des hiſtoriſchen Liedes einnimmt, braucht nur et- 
wähnt zu werden, und das letzte richtige deutſche Volkslied, der „Prinz Eugen“, iſt auch ein 
Kriegslied. Die neuerwachte deutſche Kunſtlyrik bringt dann auch, befruchtet durch die Kriege 
Friedrichs des Großen, unter den erſten lebensfähigen Gebilden einige Kriegslieder hervor, 
die bei dem Freiheitsringen 1813 ſich zu einer der charakteriſtiſchſten Erſcheinungen der neue; 
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ren deutſchen Literatur entwickelten. Gerade das deutſche Kriegslied, wie es fid im neunzehn 
ten Jahrhundert entwickelt hat, ſteht in der geſamten Weltliteratur einzig da. Auch die fran- 
zöſiſche Literatur, die im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert eine große Fülle von Kriegs- 
liedern aufweiſt, hat ihm nichts Gleichwertiges an die Seite zu ſetzen, da Berangers Dichtung 
einen weſentlich anderen Charakter hat. Daß im engliſchen Söldnerheere ſich dieſe Art Kriegs; 
lyrit, die dem ganzen Volke gehört, nicht ausbilden konnte, verſteht ſich von ſelbſt; Rudyard 
Riplings „Naſernenlieder“ ſuchten dem Mangel abzuhelfen; fie verdanken ihre Berühmtheit 
aber mehr ihren exotiſchen Reizen, als volkstümlicher Geſangskraft und haben dementſprechend 
auch ihre Verbreitung nicht in den eigentlichen Soldatenkreiſen. 
F Alles das hat nicht jenen Liedcharakter, der fo deutſch iſt, daß die Franzoſen das Wort 
„Lied“ in ihre Sprache übernehmen mußten, weil fie felber fühlten, daß ihr Wort „chanson“ 
nicht dem Weſen entſprach. Soweit man aus den vom Kriegsſchauplatz herkommenden Be⸗ 
richten herausleſen kann, hat die „ohanson“ im ſchlechten Sinne in den letzten Jahrzehnten 
den franzöſiſchen Volksgeſang viel ſchlimmer verdorben, als es unſeren Gaſſenhauern roher und 
ſentimentaler Art gelungen iſt. Es gehört ja zu den überraſchendſten Erlebniſſen, die uns die 
Rriegszeit gebracht hat, wie dieſes ganze ſeichte Operetten und Poſſengeklingel, das in den 
letzten Jahrzehnten jedem wahren Mufit- und Volksfreunde ein Greuel war, faſt plotzlich von 
uns abgefallen iſt, und wie das ganze Volk, voran unſere Soldaten, ihre Zuflucht beim lieben 
alten deutſchen Liede geſucht und gefunden haben. 

Za, fie haben fie gefunden. Aus Feindes Mund iſt es ſchon vielfach bezeugt, wie eigen 
artig auf die Gegner das Singen unſerer Truppen beim Hereinziehen in eroberte Städte, 
auf dem Marſch durch Feindesland, aber auch im Schützengraben wirkt. Und ein beſonders 
ſchönes Beiſpiel, das mir einer der Auslandsberichterſtatter erzählte, die im Oktober die deut- 
ſchen Rampfiinien im Weſten aufſuchen durften, mag hier bezeugen, wie das deutſche Lied 
für unſere Kämpfer ein Stück Leben geworden iſt. Es war zu Thiaucourt, demſelben, wo 
vor- und nachher erbitterte Kämpfe ſtattgefunden haben. Ein rheiniſches Regiment, das in den 
Tagen vorher dauernd in harten Kämpfen gelegen hatte, war zur Erholung zurückgenommen. 
Und wo rheiniſche Jungens ſind, da muß doch geſungen werden. Aber was dieſe Braven ſich 
geleiſtet hatten, geht doch über alle Erwartungen weit hinaus. Noch draußen in der Kampf- 
linie, als ſie in den Schützengräben vergraben lagen, hatten ſie ſich für eine ſolche Ruheſtunde 
vorbereitet. Ein muſikfreudiger Lehrer hatte auch als Reſervemann feinen heimiſchen Piri- 
gentenberuf nicht entbehren mögen und hatte ſich in den Schützengräben ſtimmbegabte Rame- 
raden herausgeſucht, zu denen er ſich nun in den Kampfpauſen heranpürſchte, um mit ihnen 
die Stimmen einzuſtudieren: Tenor und Baß, je nachdem, vierſtimmige Männerchöre mußten 
es ſchon ſein. Und nun war es der Abend des Ruhetages geworden. Da füllte ſich die Kirche 
von Thiaucourt bis auf den letzten Platz mit Kriegern. Nicht ganz bis auf den letzten Platz. 
Auch das kleine Häuflein der Journaliſten war dabei, und zuletzt ſchlich ſich auch eine ſchwarz⸗ 
gekleidete Franzöſin mit zwei Rindern dazu. Droben aber auf der Orgelempore hatte der 
Männerchor Platz genommen, und nun erklang es feierlich von droben herab: „Das iſt der 
Tag des Herrn“. Dann: „Am Rhein, am ſchönen Rhein muß meine Heimat ſein“ und zuletzt: 
„Morgenrot“, das Lied vom frühen Tod. 

„Es iſt kein Auge trocken geblieben,“ berichtete der Erzähler, „und noch lange nachher 
konnte keiner von uns ein Wort hervorbringen.“ Ja, Gott, Vaterland, die liebe Heimat und 
das ruhige Sterben in früher Jugendzeit, das iſt immer der Inhalt des deutſchen Kriegsliedes 
geweſen. Eins freilich gehört noch dazu: der Sang von Liebe und vom Wein. Und auch der 
hat nicht gefehlt, denn nachher, als fie aus der Kirche draußen waren, ftellte ſich die Sänger 
ſchar auf der Freitreppe auf, und hinaus in den Abend und dann weiterhin durch die 
Nacht erſchollen kräftige fröhliche rheiniſche Weiſen. Ja, fo find nun einmal die deutſchen 
Barbaren. 
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Mit dieſem Barbarentum ſteht es auch im Einklang, daß im Auftrage des preußiſchen 
Rultusminifteriums vom Ausſchuß für das kaiſerliche Volksliederbuch jetzt ein Kriegslieder⸗ 
buch für das deutſche Heer 1914 herausgebracht worden iſt. Das im Verlag von Tro- 
mitzſch & Sohn, Berlin, erſchienene ſchmucke Heftchen wiegt dreiundzwanzig Gramm (man 
kann es alſo jedem Feldpoſtbrief beilegen) und foftet einzeln 15 Q, von zwanzig Stück ab nur 
noch 10 J. Es find fofort über eine halbe Million dem Heer nachgeſchickt worden. 

Sc habe ſeit Jahren für die Schöpfung eines amtlichen Soldatenliederbuches gewor- 
ben, bin auch im Türmer wiederholt dafür eingetreten, weil ich in einem ſolchen Liederbüͤchlein 
einmal den beſten Widerſtand gegen das Eindringen der üblen Gaſſenhauer, dann aber weit 
darüber hinaus ein ſchier unvergleichliches Verbreitungsmittel für gute Muſik erkenne. Hätte 
man dieſer Anregung, die mir aus militäriſchen Kreiſen eine Fülle von Zuſtimmungen ein- 
getragen hat, früher nachgegeben, fo wären unſere Truppen in dieſer Hinſicht vorzüglich aus- 
gerüſtet geweſen, und man hätte jetzt dann eher daran denken können, ihnen manches Neue, 
gerade für unſere Tage Paſſende zuzuführen. Ich glaube, das in Friedenszeiten entſtandene 
Soldatenbüchlein hätte dann auch nicht auf die Noten verzichtet. Von den zweiundfünfziz 
Liedern, deren Texte das Kriegsliederbuch verzeichnet, dürfte doch wenigſtens ein Drittel den 
meiſten Soldaten in der Melodie nicht ſo bekannt ſein, daß ſie ſie gleich mitſingen könnten. 
Die hinzugefügten Noten aber find auch für den Notenunkundigen ein Hilfsmittel, wenigſtens 
eine Unterſtützung des Gedächtniſſes. 

Über die Auswahl läßt ſich natürlich ſtreiten, und gerade deshalb wollen wir es hier 
nicht tun. Denn wenn aus einer nach Tauſenden zählenden Fülle ein halbes Hundert heraus 
gegriffen werden ſoll, ijt es beinah ein Lotterieſpiel. Von den wirklich beliebten Soldaten 
liedern fehlt wohl keines. Es iſt ja klar, daß gerade einer amtlichen Veröffentlichung viele 
Feſſeln angelegt find, daß man vor allem nicht lange Verſuche machen kann. Vir wollen jeden 
falls uns herzlich freuen, daß man jetzt im Kriege fo raſch nachgeholt hat, was in langer Friedens 
zeit verſãumt wurde, und hoffen, daß für die Zukunft das Soldatenliederbuch zu einer ftändi- 
gen Einrichtung werden wird. Gerade der jetzige Krieg wird eine vorzügliche Probezeit für 
die Lebensfähigkeit älterer und neuerer Lieder ſein. 

Sawobl, auch neuerer. Gerade darum find die e ſehr zu begrüßen, 
die von privater Seite ausgehen und die geſteigerte Singeluſt unſeres Kriegsheeres nicht nur 
für die altbekannten Lieder, ſondern auch für ältere unbekannte und Neuſchöpfungen auszu- 
nutzen ſtreben. Da erſcheint mir als wertvollſtes Unternehmen eine auch äußerlich ſehr gut 
geratene Sammlung von kleinen Heften, die Eugen Diederichs in Jena unter dem Sammel 
titel „Rriegslieder fürs deutſche Volk“ mit Noten herausbringt. Hier toftet das Heftchen 
25 9, und es find bis jetzt ihrer vier erſchienen. Das erſte unter dem Titel „Empor, mein 
Volk! Kriegslieder aus unferen Tagen mit neuen Weiſen“ enthält ſiebzehn Kompoſitionen 
zu Gedichten, die faſt ausnahmslos erſt durch dieſen Krieg hervorgerufen worden ſind. Text 
und Weiſen ſind alſo vom Augenblick gezeugt und von der erſten Begeiſterung geboren. Eine 
lange Wartezeit der Reife war ihnen nicht vergönnt. Ihre Lebensfähigkeit werden dieſe Lieder 
erſt zu beweiſen haben. Der namenlos gebliebene Komponiſt, in dem ich einen auch unſeren 
Leſern wohlbekannten Muſiker vermute, beſitzt entſchieden die Gabe der volkstümlichen, leicht 
ins Gehör fallenden und auch in der Einſtimmigkeit lebensfähigen Melodie. Ym Rhythmus 
denkt er vielleicht nicht genug an das Singen während des Marfches, für das einerſeits gute 
Atempauſen notwendig, andererſeits gedehnte Töne recht ſchwierig ſind. Mit den letzteren 
wiſſen ſich die Soldaten ja zu helfen, wie ein Blick auf die von ihnen vollzogene Ummodelung 
von Volksweiſen zeigt. Von den Gedichten ſcheint mir nur „Der heilige Reiter“ (Nr. 9) gar 

nicht am Platze; ich weiß nicht, was unſere Soldaten damit anfangen ſollen. Als Beiſpiel gebe 
ich das „Marſchlied“ (Nr. 12), das mir recht viel Ausſicht auf die Liebe unſerer Truppen zu 
haben ſcheint. 
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Marſchmäßig 


ta - ben, die weil wir von dem Stunk und Stank die 


Sia - fe Na- ſe voll nun ha - ben, fie trie ben viel Al- 


dre - fhen. 3. dro-ſchen, find ver - dro⸗ſchen, find ver - dro - ſchen. 


Der Kaiſer ſprach's und ballt die Fauſt, Der letzte Vers, doch den ſingt ſchnell, 


Und uns judt’s in den Pfoten: Weil ſchon die Kugeln ziſchen! 

Die Raffelbande wird gezauſt, Bums, hat die Sippſchaft eins aufs Fell 
Sie wird gezauſt nach Noten. Und kann das Maul ſich wiſchen! 

Wir wollen die Entente cordiale Die ganze Welt guckt bibbernd zu 

Mit rotem Saft betuſchen, Und kippt aus den Galoſchen — 

Da werden ſie, wie allemal, Na, Majeſtät, was ſagſte nu? 

Da werden ſie ſchon kuſchen! Sie ſind bereits verdroſchen! 


Einen ganz anderen Charakter trägt das zweite Heftchen: „Ein Hähnlein woll'n 
wir rupfen. Neue Kriegslieder nach alten Texten und Weiſen“. Hermann Felix Wirth, der 
durch feine Forſchungen auf dem Gebiet des niederländiſchen Volksliedes auch weiteren Rrei- 
ſen bekannt iſt, hat es herausgegeben. Dieſe neunzehn Stücke, die zumeiſt zweiſtimmig, in 
mehreren Fällen aber auch vierſtimmig dargeboten werden, find durchweg ſehr wertvoll. Her- 
mann Wirth hat bald in den Text umdichtend und neugeſtaltend eingegriffen, bald in die Melo- 
die. Auch wo er geradezu neu geſchaffen hat, hat er dazu erprobtes Material verwertet. Er 
erreicht fo durchweg, was der alte Peter Abraham Schulz als Hauptforderung für ein volks- 
tümliches Liederſchaffen aufgeſtellt hat, nämlich daß einem die Melodie von vornherein halb 
vertraut vorkommen muß. So iſt es Wirth gelungen, ältere Lieder den neuſten Ereigniſſen 
dienſtbar zu machen, ohne daß er das in der Blütezeit des Volksliedes beliebte Verfahren, auf 
eine bekannte Weiſe einen neuen Text zu dichten, einfach übernommen hätte. Er behält nur 
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1 1 | genug halb und ganz Vertrautes bei, um fofort eine Grundlage zu geben, auf der das Neue 
e | | ſich leicht einprägt. Ich glaube, daß gerade dieſes Heftchen im Felde ſehr willkommen fein 

ae ead, 8 wird. Man follte es vor allem an muſikaliſch erprobte Leute ſchicken, die dann ſchon weiter 
„ e einſtudieren werden. Ganz wundervolle Stüde hat Wirth aus dem reichen Schatze des alt- 
3 : | niederländiſchen Volksliedes gehoben. Ich teile daraus ein „Oankgebet nach Schlacht und Sieg“ 
be ? mit, deſſen Worte von Hermann Wirth herrühren, während die Melodie eine altnieberländiſche 
Hymne um die Wende des ſiebzehnten Jahrhunderts iſt, die von Wirth vierſtimmig geſetzt wurde. 


es we . Mit indrünftiger Andacht 
e a | 1. Senor — A PS , . VERA OG ̃ ., GREE TEN] Hana . 
2 : 75. K Te 
2. Tenor op a — — . — IL — 2 — — — 


nn ti - a fet dem Her ren ge- fun - gen, 
b - fin - get Ihm mit tau - fen- den Sun gen, 


5 


fallt Ihm zu Fü - ßen und rüh met Sei ne SGnad. \ 


E . der uns im Strei- te ge ſchüt get hat. 

3 = cresc. — — — 
a Be : — SE 6 
nnn nn. Ni ee i_ I _ 5 ee 
2. A —̃ — —— — — a — — — 2 _ nn 
——̃— — A GEER — — — 2... A EE 3 

a cYest 
.. 
“ A KT ee _ Se" ee” es ee =~ 
wer _ A .?, — —— -G eee 
ANI? — A — nn nun nn TO —— — — — 
Da - ter im Sim - mel, der al les re - giert, 
cvesc 

a ...... ...... . . erer 
1 CQ) See; eee Se SS SS [ee em ES NA . 
VA ——̃— —. — é nn 2... 
= PSH RAR . ee Rae —— REED 

> 
37 ‚dl. eee —— 25. — .. — 2 Th ee 
11. . N 0 eee, ees 8 ee oe eee — | 
NOY — . —— GG — .ͤ yy 


der uns die Fein de lie - eft be - zwin - gen, 


| — . — ee eee” ee ee —— — ——— „ —— Re 
21 SE ee A A —— — 92 ee Pe es ee ee ee?) 1 — 
FE eee . EE EE WES = — 23 —— DEG HEHE BEE Eee 
— ... EEE BE .. — — —-— 1 


Krlegsliederbüdher 353 


und uns den herr - lich ften Sieg hieß'ſt er - tin - gen, 


durch Nacht und Tod haſt Du treu - lich uns ge führt. 
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Das dritte Heftchen: „Wohlauf, Kameraden! Soldatenlieder zum heiligen 
Krieg“, bringt nur alte bekannte Melodien und zumeiſt auch die alten vertrauten Texte. Eine 
beträchtliche Zahl von Texten ijt allerdings aud neu, den alten Weiſen unterlegt. Und da 
ware mir lieb geweſen, wenn man etwas weiter gegangen wäre. Mir iſt unbegreiflich, daß 
für Karl Loewes „Fridericus Rex“, der jetzt ſo außerordentlich beliebt geworden iſt, noch nicht 
eine paffende Umdichtung geſchaffen wurde, in der die Namen und die politiſche Lage den 
heutigen Verhältniſſen angepaßt würden. Es geht heute einfach nicht an, daß man etwas 
gegen die Öjterreiher ſingt, und mit den meiften alten Namen weiß der einfache Soldat von 
heute auch nichts anzufangen, denn bekanntlich darf man geſchichtliche Kenntniſſe niemals 
hoch veranſchlagen. Noch weniger verſtehe ich das Verhalten bei Nr. 8, „Lille, du wunderſchöne 
Stadt“, das man aus dem großen Volksliederbuch von Erk Böhme übernommen hat. In der 
erklärenden Bemerkung muß es natürlich heißen: „Die Belagerung von Lille 1708“ und nicht 
„1807“. Da iſt denn auch die Melodie des „Prinz Eugen“-Liedes ſehr zutreffend, da Prinz 
Eugen ja der Belagerer und Eroberer auch Lilles war. Aber es ijt doch ganz ausſichtslos, unfe- 
ren heutigen Truppen dieſe geſchichtlichen Tatſachen lebendig zu machen. Dagegen iſt der 
Text als Ganzes für ein Belagerungslied ganz ausgezeichnet, und es wäre dieſes wertvolle 
Stũd fo umgubidten geweſen, daß unſere Feldgrauen ihr eigenes Erlebnis darin geſehen 
hätten. Auf die „Jungfer Lüttich“ iſt übrigens nach der Prinz Eugenius-Melodie fold neues 
Werbelied gedichtet worden, das auch in dieſes Heftchen Aufnahme gefunden hat (Nr. 20) und 
don Ansgar Pöllmann ſtammt. Es iſt für unſere Zeit ſehr charakteriſtiſch, daß dieſer Dichter 
ein Benediktinerpater — mehrere Jahre Herausgeber der „Gottesminne“ — iſt. 
5 Das vierte Bändchen: „Deutſcher Geiſt, verzage nicht! Vaterlandslieder aus 
großer Zeit“ hat mehr religiöfen Charakter. Auch hier find einige neue Stücke von Baußnern 
und Arnold Mendelsſohn dazwiſchen, und froh begrüßen wir die Aufnahme der alten nieder- 
ländifhen Volkslieder von Adrianus Valerius 1597. Unter dieſen ſteht auch das zum neuen 
deutſchen Volksgeſang gewordene „Wir treten zum Beten“, leider nicht in der üblichen Wort⸗ 
faſſung, ſondern in der „wortgetreuen“ Übertragung von K. Budde. Mag dieſe an ſich noch 
fo verdienſtvoll fein, fo ijt es doch bedenklich, einer eingebürgerten Faſſung mit ſolchen Ande⸗ 
rungen den Weg zu verlegen. Es kommt doch gerade bei altem künftlerifchen Volksgut weniger 
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auf die Nichtigkeit, als auf die Schönheit an. Um die erftere kümmert ſich das Volk ohnehin 
nicht und ändert ja doch nach ſeinem Belieben, oder beſſer nach einem inneren Zwang. 
So wollen wir denn auch recht vielen unſerer Dichter und Muſiker, die das große Er- 
leben dieſer Zeit in Wort und Ton feſtzuhalten ſuchen, das Glück wünſchen, daß fie vor dieſem 
wenig zu beeinfluſſenden Volksinſtinkte Gnade finden und daß das Volk ihre gern gebotenen 
Gaben annehme und nach ſeiner Art weiter verwende. Erzwingen läßt ſich hier nichts. Aber 
dafür ſollen jene, die dazu imſtande ſind, ſorgen, daß eine reiche Auswahl des Guten, was jetzt 
geſchaffen wird, zur Kenntnis unferer Braven im Felde gelange. Sie find in dieſem Falle 
die wirklich berufenen Richter. Karl Storck 


Ar 
Anſere Kriegsbilder 


ir haben dieſen Kriegsjahrgang unſeres Türmers mit einem Bismarckbilde Lud- 
\ wig Fahrenkrogs eröffnet, das in Antwort auf eine bange heimliche Frage 
verſicherte: Er lebt noch! Wir wiſſen es heute alle mit ſtolzer Freude. Wie der 
dem beiten Mark deutſcher Erde entſproſſene Eichwald ift er ſelbſt ein Stück deutſches Land 
geworden. Sieghaft und unvergänglich wie dieſes. Dieſer Gedanke kommt in Fahrenkrogs 
Bilde ohne alle allegoriſche Beigabe überzeugend zum Ausdruck. So iſt das Bild auch von 
unſerer Leſerſchaft verſtanden und mit Liebe aufgenommen worden. Es dürfte darum manchem 
eine willkommen Kunde ſein, daß der Türmerverlag (Greiner & Pfeiffer in Stuttgart) von 
dem Bilde einen großen farbigen Lichtdruck hat herſtellen laffen, der naturlich die Abſichten des 
Künftlers viel treuer wiedergibt, als es in der kleineren Form im Türmer möglich war, und im 
beſonderen Maße zum Wandſchmuck ſich eignet. (6 &.) 

Dann bringt dieſes Heft, wie ſchon mehrere der vorangehenden, Bilder von Otto Soltau, 
deſſen kraftvolles Schaffen wir den Türmerleſern ſchon früher nach den zwei Seiten eines 
eindringlichen Naturſtudiums (XVI, 3) und tiefbohrender Phantaſtik (XIII, 5) nahegebracht 
haben. Seine Kriegsbilder zeugen von einem tiefen Erleben dieſer herrlichen Zeit und ſind in 
ihrer herzhaft zugreifenden Technik, die von wirklich gründlichem Können zeugt, ebenſo deutſch, 
wie in der Schlichtheit und Tiefe des Erlebens. Wir freuen uns, unſeren Leſern auch für die 
weiteren Hefte noch Bilder dieſes Künſtlers in Ausfichr ſtellen zu können. Schon jetzt hat unſer 
Verlag eine Reihe von zwölf Poſtkarten hergeſtellt, unter denen vor allem auch die Soldaten“ 
köpfe jedem Beſchauer eine echte Freude bereiten werden. Gerade die Poſtkarteninduſtrie 
hat in dieſer Kriegszeit uns viel Enttäuſchung und Arger, oft genug auch ſchamvolle Entrüſtung 
bereitet. Um fo erfreulicher wird dieſe edle, kerndeutſche Gabe fein. 

Das vorliegende Heft bringt dann noch zwei der Köpfe ſterbender Krieger von Andreas 
Schlüter (1662— 1714). Vielleicht iſt die furchtbare Seite des Krieges im Todesopfer des 
einzelnen niemals erfchütternder dargeſtellt worden, als in dieſen alle Stufen des Grauſens 
darſtellenden Köpfen, die als Schlußſteine der Fenſter und Torbogen im Hofe des Berliner 
Zeughauſes dienen. Wenn jetzt die Zeit kommt, in der wir Oeutſche vor allem in deutſcher Kunſt 


unſere Erbauung ſuchen, wird das Schaffen des genialen Schlüter einer der köſtlichſten Ge- 
winne ſein. St. 
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Vicht durch Reden und Majoritätsbeſchlüſſe werden die großen Fragen 
der Zeit entſchieden, ſondern durch Blut und Eiſen.“ Dies Wort, 
das Bismarck im Herbſt 1862 m der Budgetkommiſſion des preußi- 
WA ſchen Abgeordnetenhauſes ſprach, ift nicht nur gröblich mißverſtanden 
worden, ſondern hat ihm auch bis über das Grab hinaus von gewiſſen Seiten 
den Namen des „Blut- und Eiſenmenſchen“, des rohen Gewaltmenſchen, ein- 
getragen. Jahrzehntelang hat ſich Bismarck bei den verſchiedenſten Gelegenheiten 
gegen dieſe Unterftellung verwahrt. Seine Meinung fei geweſen: Legt eine mög- 
lichſt ſtarke militäriſche Kraft, alſo möglichſt viel Blut und Eiſen, in die Hand des 
Königs von Preußen, dann wiro er die Politik machen können, die ihr wünſcht; 
mit Reden und Schützenfeſten und Liedern macht ſie ſich nicht, ſie macht ſich nur 
durch Blut und Eiſen. „Heute“, ſagt Dr. R. Jacobi im „Schwäbiſchen Merkur“, 
„it die große Mehrzahl der Oeutſchen in der Erkenntnis der politiſchen Dinge fo 
vorgeſchritten, daß fie auf ſolche einſchränkende Erläuterung des Blut- und Eifen- 
Vorts verzichtet. Wir wiſſen: nicht nur durch Macht, ſondern durch Kampf werden 
die großen Ziele errungen. Durch Kampf mußte vor hundert Jahren das fremde 
Zoch abgeſchüttelt, nur durch Kampf konnte die deutſche Einheit vor fünfzig Jah- 
ren begründet werden. Die deutſche Kaiſerkrone, ſollte fie echten Glanz und ſtäh⸗ 
lerne Feſtigkeit haben, war nur auf dem Schlachtfelde zu erringen. 

Und was erſtreben wir heute? Den Frieden für das Oeutſche Reich, die 
Baſis für eine friedliche Entwicklung; und dieſer Friede ſoll zugleich der Friede 
Europas, der Friede der ziviliſierten Welt fein. Auch dieſes Ziel, das wiſſen wir 
heute, iſt nicht durch Reden und Majoritätsbeſchlüſſe zu erreichen, kein Haager 
Friedenspalaſt kann es verbürgen, keine Schiedsgerichtsverträge und keine inter- 
parlamentariſchen Konferenzen. Es wird nicht erreicht als Wunſch des 
Schwachen, nur als Forderung des Starken. Auch der Friede, ſoll er ge- 
ſichert fein, muß durch Blut und Eiſen aufgezwungen werden; ſeine böswilligen 
Störer und Störergenoſſenſchaften werden nicht durch Eide, Verſprechungen und 
Verträge gebunden; die gelten denen immer nur für die anderen. Man ſoll aber 
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all die friedlichen Bemühungen um den Frieden nicht mit hodmiiticer Überlegen- 
heit beiſeite ſchieben. Sie haben die Gedanken geläutert und den Boden gelockert, 
Wegaſtrecken geebnet für ein neues großes Ziel. Gerade wie einft die theoretiſchen 
Beſtrebungen um die deutſche Einheit, die im Nationalverein gipfelten. Wer möchte 
ſie heute als nutzlos aus der Geſchichte ſtreichen? Auch der größte Staatsmann 
ſchafft nichts Dauerndes mehr, wenn er ſich nicht von den lebendigen Strömungen 
der Zeit tragen läßt. Fert unda nec regitur. Es bleibt noch genug für den großen 
einzelnen, dem Neuen, das die Zeit verlangt, die zureichendſte Geſtalt zu geben. 

Ein ſolches Zuſammenwirken nicht durchaus harmonierender Kräfte läßt ſich 
wohl bei allen bedeutenden und innerlich nachwirkenden Geſchebniſſen der Geſchichte 
erweiſen. Wenn ideale Ziele, die ſich der Menſchengeiſt geſtellt, ihre geſchichtliche 
Verwirklichung erhalten, geſchieht es wohl nie auf den kriſtallreinen Wegen, die 
dem Ideal gebühren. Haben die Idealiſten (Utopiſten, Schwärmer anfangs ge- 
heißen, auch Revolutionäre) den Gedanken der Reife entgegengebracht, dann be- 
mächtigt ſich ſeiner eine politiſch organiſierte Macht, um aus der Theorie Praxis 
werden zu laſſen. Nicht wegen des großen idealen Zieles an fic, ſondern weil 
es zuſammenfällt mit den eigenen Machtintereſſen (oder, was das weniger Gute: 
weil es ſich zur Förderung der eigenen Machtintereſſen gebrauchen läßt). So kam 
die deutſche Einheit, das Deutſche Reich in ſeiner neuen Geſtalt zuſtande, weil die 
Machtziele Preußens und das nationale Streben des deutſchen Volkes zufammen- 
fielen, und weil endlich in Bismarck den Deutſchen der Zwingherr zur Einheit 
erſtand, durch Blut und Eiſen. 

And heute? Wenn Deutſchland dieſen Krieg in großem Siege beſteht, dann 
ſoll es der letzte Krieg in Europa geweſen fein. So hören wir von denen, die an 
dem deutſchen Siege nicht zweifeln. Aber auch die Gegner verſichern: Unſer Ziel 
iſt, durch Niederzwingung des deutſchen Militarismus der Welt den Frieden zu 
bringen. Weshalb liegt hier die Wahrheit auf unſerer Seite? Die Geſchichte hat 
ſelten ſo klar und deutlich geſprochen wie in dieſem Streite. Und unſere geſchichtliche 
Erkenntnis hat nicht nur den Zweck, den gegenwärtigen Zuſtand hiſtoriſcher Ent- 
wicklung aus der Vergangenheit zu verſtehen, ſondern auch unſeren Erwartungen 
für die Zukunft die Richtung zu weiſen. Können wir England, Rußland, Frank- 
reich und Japan in ſchönem Bunde — völlig abgeſehen vom beſonderen deutſchen 
Standpunkte — als die Verbürger zukünftigen Friedens auch nur denken? Frank- 
reich? Seine Politik krankt längſt an einem böſen Gegenſatz. Der Ehrgeiz drängt 
es, feine frühere gebietende Stellung in Europa wiederzuerringen, aber die Gelbft- 
erkenntnis der führenden Männer ſagt ſich, daß es dies aus eigener Kraft nicht 
mehr kann. Die Niederlagen und Verluſte von 1870 ſieht Frankreich ols den An- 
laß des Rückgangs an (obſchon dieſer viel tiefer liegt), und fo ſcheiterte der Ge- 
danke einer verſchwindend geringen Minderheit verſtändiger Männer, den Auf 
bau an der Seite Deutfchlands zu verſuchen. Deshalb ſank es herab zum unſelb 
ſtändigen Gefolgsmann der engliſchen und ruſſiſchen Politik, im ſchroffſten Gegen —- 
ſatz zu den eigenen Intereſſen. Es iſt auf dem beſten Wege, ſich, wie Belgien, für 
England zu verbluten. Wenn Englands Herrſchgelüſte aus dem Kampf ſiegreich 
hervorgehen, wird Frankreich ſich zu neuem Streite gegen den treuloſen Beſchuͤtze e 
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tijten müljen, will es ſich einen letzten Reſt politiſchen Anſehens wiedererobern, 
will es nicht ohne weiteres in die Stellung Portugals herabgleiten. Und Ruß- 
land? Und England gar? Zit_ nicht beider Bund eine große Lüge? Gibt's un- 
möglichere Genoſſen, in Alien, in Europa? In Alien ließ England dem Ruſſen 
durch die Japaner böſe Wunden ſchlagen, ſuchte es ihn durch die perſiſchen Ab- 
machungen übers Ohr zu hauen und drängte die ruſſiſchen Eroberungsinſtinkte 
wieder mehr nach dem Balkan, indem es dort die traditionelle engliſche Politik 
ſcheinbar aufgab. Gegen ein ſiegreiches Rußland, das durch die Oſtſee in die Nord- 
fee, durch den Bosporus ins Mittelmeer vordringt, wird England bald wieder die 
Sturmglocke läuten, um Kriegerſcharen zu finden, die bereit ſind, mit ihren Leibern 
engliſche Intereſſen zu ſchützen. Der Friede Europas ſteht alſo nicht am Ende 
ſolches Bündniſſes. Und Japan als Bürge des Friedens? Den verbrecheriſchen 
Anſinn der Heranziehung Zapans wird England ſelbſt am empfindlichſten aus- 
zubaden haben. Auch nicht auf friedlichem Weg. 

Aus Haß und Torheit iſt hier ein Rattenkönig von Bündniſſen geboren, 
deſſen einzelne Teilhaber ſich aus der verlogenen Verſtrickung nur durch 
neue Kämpfe befreien können. Eine Friedensbürgſchaft auf dem Grunde der 
Vernichtung Oeutſchlands iſt an ſich ein gedoppelter Widerſinn, denn der deutſche 
Staat war und iſt der einzige, deſſen Intereſſen und deſſen Ziele mit den Be- 
dingungen des europäiſchen Friedens zuſammenfallen. Die deutſche Kultur iſt 
eine Kultur des Friedens. Es war vielleicht unſer Fehler, daß wir dem Zwange 
zum Frieden, der in der ganzen menſchlichen Entwicklung, geiſtigen und wirt- 
ſchaftlichen, lag, zu ſehr vertrauten. Wir mochten an den barbariſchen Einbruch, 
der unermeßliche Werte vernichten mußte, nicht glauben. Aber wir ſahen die Ge- 
fahr und waren zum Glück militäriſch gerüſtet. Der wilde Überfall bösartiger 
Feinde muß niedergeſchlagen werden. Mit Blut und Eiſen müſſen wir uns, wie 
einft die Einheit, fo jetzt ſicheren Frieden erringen, um deutſcher Kultur den Sieges 
lauf zu ermöglichen, auf den fie Anſpruch hat. Aber Webrhaftigteit wird von ihr 
unzertrennbar ſein in alle Zeit. Sie muß ſo ſtark werden, daß kein Friedensfeind 
aufgubegebren wagt; daß ungeſtört von ihm die Welt an deutſchem Weſen ge- 
neſen kann.“ 

Damit aber die Welt am deutſchen Weſen geneſen kann, mußte dieſes ſelbſt 
zuvor „geneſen“. Hier enchüllt ſich uns der tiefſte Sinn dieſes Krieges. Ein neuer 
Pfingſtgeiſt mußte im deutſchen Volke erwachen, wie ihn Dr. Frhr. von Mackay 
in hellen Tönen als herrliches Ereignis in der „Oſterreichiſchen Rundſchau“ kündet: 
„Das körperlich, geiſtig, ſittlich Tüchtige, Ariſtokratiſche, ungewöhnliche erhebt 
ſich, heldiſcher Sinn wird allenthalben wach und bewährt ſich als ein Tröſter der 
Menſchheit, der fie in leidvollen Zeiten tragiſcher Schickſalsprüfung durch die un- 
gewöhnlichen Maßſtäbe ſeines Weſens und Willens wieder aufrichtet und ſie von 
den Feſſeln des Irdiſch⸗Allzuirdiſchen freimacht ... Nicht allein die Zucht, die 
Tapferkeit ihrer Truppen iſt es, worauf ſich die Machtbehauptung der deutſchen 
Völter ſtützt, ſondern vorab die von keinem unſerer Gegner erreichte Organiſation 
des Ganzen, das Einfühlen jedes Teiles, jedes Nerves und Pulſes aller in den 
hämmernden Herzichlag der großen Gegenwart und die gwedbedadte Mitarbeit 
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an der Löſung der Riefenaufgaben, die fie ftellt. Alles das aber geſchieht im nüdr 
ternen Heroismus des Pflichtbewußtſeins, das Freiheit und Recht erkämpfen 
will nicht für die deutſche Sache, fondern für die ganze Welt, deren Zukunft unfere 
Feinde, indem fie ducch ihren konzentriſchen gehäſſigen Angriff die deutſche Erde 
zum nicht nur geographiſchen, ſondern auch politiſchen und kulturmoraliſchen 
Mittelpunkt Europas machten, in unfere ſchwerthaltende Hand gaben. Und end- 
lich: der echte deutſche Gottglaube wacht gebietend überall wieder auf. Das Vater, 
ich rufe dich!“ ertönt nicht nur auf den Schlachtfeldern draußen, ſondern auch da- 
heim, in den ſich füllenden Kirchen, vor dem Kreuz in der Zimmerniſche, auf der 
Ruhebank der Kapelle am Waldesaltar im Angeſichte der mit blutiger Strahlen- 
trone untergehenden Sonne. Der deutſche Gott, der Eiſen wachſen ließ, weil er 
keine Knechte, ſondern freie Männer wollte, geht gewaltigen Schrittes, von Millio- 
nen gebeugten Knies und aufgerid.eten Herzens empfangen, durch das Land. 
Das iſt die himmliſche Flamme, die es zu hüten, brennend zu halten, deren Glut- 
kern es immer ſtärker zu machen gilt: dann werden wir nicht nur draußen auf dem 
Feld unbeſieglich bleiben, ſondern auch innerlich gereinigt und ſeeliſch geläutert, 
uns als eine wahrhaft vornehme und vorbildliche Kultur- und Herrenmadt alſo 
bewähren, daß auf der ganzen Erde der Wahrheitskaratgehalt des prophetiſchen 
Wortes vom deutſchen Weſen, an dem noch einmal die Welt geneſen foll, leud- 
ten wird. 

Der Gottſuchernatur des Oeutſchen beſtimmt fic das Verhältnis zu Gott 
aus dem unveräußerlichen Trachten und Sehnen der menſchlichen Seele nach dem 
pſychiſchen Urquell im Bewußtſein der Unzulänglichkeit der eigenen Kräfte und 
der Abhängigkeit von einer höheren Macht in den Kämpfen des Lebens — den 
individuellen wie den nationalen, den geiſtigen wie den moraliſchen. Seine Reli- 
gion lebt, webt und geht auf in dem himmelzugewandten Sehnen, der großen 
Goetheſchen Wahrheit: 

Höchſtes Glück der Menſchenkinder 
Iſt nur die Perſönlichkeit 


durch ſtete Gottnäherung bis zur Gottvereinigung dieſem Perſönlichen die höchſte 
Weihe und Vollendung zu geben. 

So auf diefem Granitfundament feines Lebens ſtehend erfaßt aber not- 
wendig der Oeutſche alle kulturelle Entwicklung und Vorwärtsbewegung 
im Rahmen eines religiöſen Geſetzes; ja ſelbſt das, was wir als Weltpolitik 
zu bezeichnen pflegen und was heute ein jo häßliches, menſchenunwürdiges Ant- 
litz zur Schau trägt, erſcheint im Sinne deutſcher Weltmachtbeſtrebungen als ein 
Akt der Einftellung des Zuſammenlebens der Völker auf die Linie einer höheren, 
gottbeſtimmten ſittlichen Weltordnung 

Die Aufklärungsphiloſophie machte das Einzel- Ich zu einem ardhimedifden 
Hebel- und Bewegungspunkt alles Geſchehens außerhalb von Staat und Geſell - 
ſchaft, als Gebilden, in denen ſich die Individuen nur zufällig um ihrer eudämonifti— 
ſchen Zwecke willen zuſammengefunden hätten. Der Sozialismus, die Frucht 
bildung der demokratiſchen Umwälzungen, drückte das Fd faſt zur Wertiofigteit 
herab, indem er Staat und Geſellſchaft als objektive geiſtige Wefen mit eigenen, 
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vom Willen des einzelnen unabhängigen Daſeinsgeſetzen hinſtellte. Der deutſche 
ethiſche Individualismus gibt dem einzelnen, wie dem Staat, was beider natür- 
liches Lebens- und Zchbehauptungsrecht ijt. Er erkennt, daß wahrhafte perjön- 
fide Freiheit nur am Zügel des Pflichtengeſetzes, des Kantſchen kategoriſchen Im- 
perativs, geben und beſtehen kann. Er lebt in dem tiefen, unergründlichen, aber 
dennoch gewiſſen Glauben, daß alle Arbeit für perſönliche Intereſſen zweckarm, 
gewöhnlich, vergänglich, daß alles Wirken für das Allgemeine zweckvoll, erhaben 
und von Ewigkeitswert iſt. Er verſteht den Staat als einen Organismus, deſſen 
Naturtrieb gleich jedem gefunden, ſelbſtbewußten Lebeweſen Wille zur Macht, 
Rechtsbildung, Selbſtbehauptung, Herrſchaft iſt. Aber er ijt ſich zugleich bewußt, 
daß, genau wie beim Individuum, auch die nationale Scherhöhung im Grunde 
nichts fein kann, als freiwillige Selbſtunterordnung unter ein höchſtes Jitrliches 
Gebot und Prinzip, daß auch das Weren aller ſtaatlichen Größe Pflichtgebunden- 
heit unter die Geſetze einer gottgeſetzten Weltordnung und ernſter Wille zu deren 
Erfüllung iſt. Das ſind die vornehmen Glaubensideale, deren Nerv heute alle 
deutſchen Völker in einer Einmütigkeit, Kraftbezeugung, Entſchloſſenheit und 
Dienſtbereitſchaft bis zum Tod für die Verteidigung der heimatlichen Erde, des 
Reiches und feiner Zukunftsgröße aufipringen ließ, wie es großartiger nicht ge- 
dacht werden könnte 

Von Feinden der Art, wie fie heute gegen uns kämpfen, denen keine ver- 
giftete Waffe zu ſchlecht iſt, daß fie nicht dem Verſchwörerzweck ,Germaniam esse 
delendam !‘ dienſtbar gemacht würde, haben wir keine Anerkennung ſolcher deut- 
ſchen Glaubens- und Kulturideale zu erwarten. Um ſo mehr liegt es uns ob, 
ihre Flamme ſtark, ihr Feuerzeichen weithin ſichtbar zu machen. Nach den Ent- 
ſcheidungen von 1870/71 drängte ſich in dem Maß, wie der Strom von Reichtum 
und wirtſchaftlicher Machtgewinnung anſchwoll, ein materialinijcher Geiſt vor, der 
dem echten deutſchen Weſen ſo fremd iſt wie Feuer dem Waſſer. Der heutige 
Tag der Prüfung auf Herz und Nieren zeigt glücklicherweiſe, daß alle die Krank- 
heitskeime geiſtiger Verflachung und ſittlicher Fäulnis, die jo ſich ausbreiteten, 
das Herz des Deutſchen nicht haben antaſten können. Das deutſche Volk iſt im 
Innern geſund, kernig, ſeinem beſſern Selbſt treu geblieben. Aber wehe ihm, 
wenn es auch jetzt wieder nach den furchtbaren Opfern des Krieges irgend etwas 
von dem vornehmen Gut des alten, im Schwerterſchlag neugeſchmiedeten Zdea- 
lismus, dem koſtbaren und unveräußerlichen Erbteil hoher Ahnen, preisgäbe! 
Noch zwei Fabre des Friedens, und den fünfzigjährigen Gedenktag von König⸗ 
gradu hätte Norddeutſchland zu feiern gehabt. Gewiß nicht in ungetrübter Freude! 
Eine letzte düſtere Wolke des unſeligen Haders, der einſt die deutſchen Völker zer- 
riſſen hat, war geblieben, die jetzt erſt vor der aufſtrahlenden Sonne des gemein- 
ſchaftlichen Heldenkampfes gegen eine Welt voll Liſt und Trug anſtürmender 
Feinde zergehen muß. Wit dieſer Waffenbrüderſchaft wird endgültig alles ab- 
gewafchen fein, was noch an Flecken auf dem Schild unbedingter Einigkeit des 
Deutſchtums und ſeiner Nibelungentreue bis in den Tod geblieben iſt. Eben dieſe 
Einigung indeſſen vollzieht ſich unter Bedingungen eines tragiſchen weltgeſchicht; 
lichen Kampfes, wie fie härter niemals einem Volkstum geſtellt wurden. Jn eine 
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wahrhaft glänzende Vereinſamung gedrängt, ſtehen wir auf vereinſamten Poſten 
mitten in einem Ring von allen Seiten anſtürmender Feinde. Und doch erſcheint 
auch das als eine folgegeſetzliche göttliche Schickſalsführung. Die Dominante des 
Denkens und Sinnens aller großen Geiſteshelden, welche die Eckpfeiler zum deut⸗ 
ſchen Reichsbau der Zukunft ſchufen, iſt die Erkenntnis und das Bewußtſein von 
der Unvorbildlichkeit deutſchen Weſens, ſo wie es Schelling in den unvergeßlichen 
Worten gekennzeichnet hat: „Zu eigentümlich von Gemüt und Geiſt iſt das deutſche 
Volk gebildet, um auf dem Weg anderer Nationen mit dieſen Schritt halten zu 
können. Ihm iſt daher das höchſte Ziel beſtimmt, alle Stufen, die andere Völler 
geſondert darſtellten, allein zu durchlaufen, um am Ende die höchſte und reinſte 
Einheit, deren die menſchliche Natur fähig iſt, darzuſtellen.“ So erſcheint, vom 
höheren kulturmoraliſchen Standpunkt aus geſehen, die politiſche Vereinzelung, 
in welche die mitteleuropäiſchen Mächte durch das Einkreiſungsſyſtem des un- 
ſeligen Königs Eduard VII. gedrängt ſind, als eine Auswirkung unbeugſamer 
menſchlicher Entwicklungsgrundſätze nach göttlicher Vorſehung. Bedingt nun aber 
dieſe Sonderbeſtimmung der Miſſion des Deutſchtums im Rate der Völker eine 
überhebliche Abſonderung von ihnen, eine gewalttätige Überordnung über fie? 
Ganz im Gegenteil! Das echte ariſtokratiſche Herrenvolk iſt, gleichwie der wahr- 
haft vornehme Herrenmenſch, nicht ein Unterdrücker und Deſpot, ſondern eine 
Freiheitshoffnung feiner Mitmenſchen und ein Unterpfand ihrer eigenen Ver- 
vollkommnung: indem es fic über die Umgebung zu erheben ſtrebt, entfremdet 
und verfeindet es ſich ihr nicht, ſondern erhöht, idealiſiert ſeine Beziehungen zu 
ihr, ſtellt fein Verantwortlichkeitsgefühl für ihr Wohlergehen, für die Selbfi 
beſtimmungsrechte und Entwicklungsfreiheiten aller in den Vordergrund und iſt 
in ritterlicher Dienſt- und Opferwilligkeit ſelbſt ihr Vorkämpfer zu immer höhe 
ren Stufen der Daſeinsvervollkommnung. Deutſche Weltmacht kann fo nur be- 
ſtehen und ſtark werden kraft der Offenbarung, daß wir den Schwächeren in der 
Völkergemeinſchaft und allen, die ſich unſerer Kultur verwandt fühlen und in 
ihrer Sonne ſtehen, etwas zu bringen haben, was ihnen ſelbſt ein Pfand des Auf⸗ 
ſtiegs zu den Höhen eigener Machtideale ijt: Freiheit der Zchgeftaltung nach eige- 
nem Geſetz und aus eigener Schöpferkraft, Schutz gegen falſche Herren und falſche 
Volksbeglücker, welche die ganze Menſchheit in die Generalſchablone ihrer demo- 
kratiſchen oder ſozialiſtiſchen oder ſonſtigen vorgefaßten theoretiſchen Gejittungs- 
dogmen hineinpreſſen möchten ... Deutſch fein heißt eine Sache um ihrer ſelbſt 
willen, im Dienſt eines höheren Pflichtgebots und Weltſinns tun, deutſches Wir- 
ken iſt ſelbſtaufopfernde Tat, übernatürlicher Trieb und gehört der gangen Menſch⸗ 
heit, nicht dem Werkmeiſter. Mit einem Worte: die hoheitsvolle Miſſion des Oeutid- 
tums iſt die Einſtellung der Weltpolitik auf die Linie einer wahrhaft und abſolut 
geiſtig⸗freiheitlichen, rechtlichen und ſittlichen Weltordnung, fo, wie es Fichte, 
der hoheitsvolle Ründer deutſcher Zukunftsgröße, vor hundert Jahren im Donner 
der damaligen Freiheits kämpfe ſich erſehnt und geoffenbart hat: „Was an Geiſtig⸗ 
keit und Freiheit dieſer Geiſtigkeit glaubt und die ewige Fortbildung dieſer Geiftig- 
keit durch die Freiheit will, das, wo es geboren ſei und in welcher Sprache es tede, 
iſt unſeres Geſchlechts, es gehört uns an und es wird ſich zu uns tun...“ 
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An den Erfahrungen dieſes Krieges gemeſſen, gehört freilich ſehr wenig 
zu uns und tut ſich noch weniger zu uns! Aber dieſer Krieg, erklärt Dr. Leopold 
Ziegler in der „Frankf. Ztg.“, iſt weder vorwiegend noch überhaupt ein politiſches 
Ereignis. „Alle Vergleiche mit den geſchichtlichen Vorkommniſſen der Vergangen- 
heit erweiſen ſich als unzulänglich oder irreführend. Wir wiſſen es jetzt ſchon, daß 
jene Preußen, Oſterreicher, Ruſſen, Schweden, die vor hundert Jahren gegen den 
Defpoten Europas zur Befreiung auszogen, in keiner Hinſicht das erlebt und das 
vollbracht haben konnten, was wir erleben, wir vollbringen müſſen. Im vorigen 
Herbit lafen wir zu unſerem Erinnern in Büchern und Annalen von einem Volk 
in Waffen. Aber dieſelben Bücher haben uns zuviel deſſen erzählt, was in dieſe 
gewaltige Vorſtellung ſchlecht hineinpaſſen wollte. Jenes deutſche Volk in Waffen 
lebte vielleicht in der Imagination militäriſcher Organiſatoren, Philoſophen und 
Poeten des Frühlings Achtzehnhundertunddreizehn. Es lebte weiter in dem 
zurückblickenden Geiſt der Geſchichtſchreiber, in der gläubigen Phantaſie der Später- - 
geborenen. Aber es war nirgends ein Faktum, ſondern höchſtens die Vorwegnahme 
eines Faktums. 

Das Volk in Waffen ſind erſt wir. 

Aus dem guten Grunde, weil wir erſt wiſſen konnten, was ein Volk iſt. Wäre 
vor wenigen Monaten einer von uns ſo neugierig geweſen, das große Myſterium 
einer Volkwerdung erraten zu wollen, ſo hätte er etwa in ſeinem Fichte die achte 
Rede aufgeſchlagen: „Was ein Volk fei, in der höheren Bedeutung des Wortes, 
und was Vaterlandsliebe.“ Aber auch hier hätte er weſentlich nur den Atem eines 
heißen Wunſches verſpürt, im beſten Falle den ungeheuren Eigenſinn eines Mannes, 
der da erſchaffen will, was nirgends iſt. Von keiner Seite hätte er einen Wink, 
einen Aufſchluß erwarten dürfen über den Vorgang dieſer letzten Wochen Anno 
Neunzehnhundertundvierzehn, der uns allein von allen Generationen taufend- 
jähriger Menſchheit vorbehalten geweſen iſt. 

Wir glaubten bisher ein Volk zu ſein. Aber ein einziger Augenblick hat 
uns erleuchtet, daß wir zu keiner Zeit vorher ein Volk geweſen ſind. Vergebens, 
daß man uns einredet, wir hätten eine gemeinſame Sprache, gemeinſame Sitten, 
gemeinſame Zielgedanken beſeſſen und damit aufs gültigſte bezeugt, ein Volk zu 
ſein. Das Gegenteil war beinah richtig. Es hat jeder feine eigene Sprache ge- 
ſprochen, nur den Worten und Wortbildern nach den Worten des andern gleich. 
Es hat jeder ſeine eigenen Ziele verfolgt, ſeine eigene Lebenspraxis geübt, die ihn 
mehr oder weniger von den andern abſchied oder ihnen gar verfeindete. Jeder zog 
einen undurchdringlichen Kreis um das Zentrum ſeiner Einzelheit und Einzigkeit. 
Geſchäft, Leiſtung, Talent, Beſitz, Steckenpferd, Geſchlecht, Herkunft, Bildungsgang, 
Alter, Erziehung ſonderten das Ich vom Sch, das Ich vom Du. Selbſt wo die ſtark 
entwickelte Technik der modernen Arbeit viele zu gemeinſchaftlicher Betätigung, 
zum Zuſammenwirken und Zuſammenhandeln zwang, durfte dies keineswegs als 
Verzicht auf die zentripetale Kraft unſerer natürlichen Ichſucht aufgefaßt werden. 
Vielmehr iſt anzunehmen, daß ſich das Individuum für dieſe durch den gegen- 
wärtigen Zuſtand der Wirtſchaft aufgenötigte Kooperation heimlich ſchadlos hielt. 
Gerade die notwendige Teilung und Gemeinſchaft der Arbeit lehrte Ungablige 
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dieſe Arbeit haſſen und eine Ordnung der Geſellſchaft herbeiſehnen, in welcher die 
innere Beziehung zur Leiſtung des einzelnen und der Geſamtheit überhaupt auf- 
gehoben wäre: ein jeder ſollte, indem er ein paar Stunden für alle tätig war, 
ſich dadurch von der Gemeinſchaft völlig loskaufen und das Recht auf möglichst 
abſolute private Exiſtenz erwirken. 

Über dieſe individuell zentrierte Beſchaffenheit der Geſellſchaft und der 
Völker konnte weder gemeinſame Sprache noch gemeinſame Verwaltung oder 
gemeinſame Politik hinwegtröſten. Sogar der vielberufene gemeinſame Kulturbeſiz 
der Nation mußte hier durchaus verſagen. Denn welche Kulturgemeinſchaft ver- 
band wohl einen Fabrikarbeiter in Poſen und einen Offizier des erſten Garde- 
regiments zu Fuß? Welcher Kulturbeſitz mochte einem Litauer, einem Oberbayern 
und einem Hoßenwälder das Phantasma einer wirklichen Gemeinſchaft vorſpiegeln? 
Was iſt überhaupt Kulturbeſitz? Wo find die Deutſchen zu finden geweſen, die in 
der Atmoſphäre gemeinſam genoſſener, gemeinſam gewürdigter Produktionen 
zu leben gewohnt waren? Wo liebten mehrere von uns die ſelben ſchönen und 
ſtummen Gegenſtände, die ſelben Helden oder die ſelben Wahrheiten? Wo war die 
Zone der feierlichen Windſtille, in der wir das Gegeneinanderſprechen freiwillig 
aufgegeben hätten und ſo unſere ewigen Klappermühlen des Mahlens einmal 
vergeſſen wollten? Zt es bis dahin nicht die Eiferſucht und der Stolz von jeden 
geweſen, ſeine Wahrheit, fein Wiſſen, feine Wünſche und Genüſſe, feine Sorgen 
und Leidenſchaften für ſich allein zu haben? War es nicht, um abſtrakt aber all- 
gemeingültig zu formulieren, das Ziel von uns allen, ein ſtreng abgeſondertes, 
einzigartiges und perſönlichſtes Bewußtſein zu beſitzen? Waren wir nicht insgeſamt 
zuletzt Inſeln und Eilande, umfloſſen von einem Meere des grauſamſten Schweigens 
und der Einſamkeitꝰ 

Und hier, an dieſem tragiſchen Geſetze unſerer friedlichen Vergangenheit, 

vollzieht ſich die unerklärliche Verwandlung, die ohne Beiſpiel in der Bergangen- 
heit iſt. Ich meine die Transformation des Bewußtſeins in eine kollektive 
Erſcheinung, in ein ſoziologiſches, nicht mehr individuelles Phänomen. Das Mirakel 
dieſer Wochen beſtand darin, daß die ſcheinbar undurchdringlich dichte Schicht, 
die die vitale und intellektuelle Sphäre der einzelnen voneinander ſcheidet, gleichſam 
porös ward, daß die iſolierten Zentren unſeres individuell zerſplitterten Lebens 
zuſammenſchoſſen, zuſammenwuchſen zu einem Gebilde von unendlich höherer als 
einzelmenſchlicher Individualität. Plötzlich fanden wir uns mit der hellſeheriſchen 
Macht ausgeſtattet, unmittelbar in die Erlebniswelt des anderen hineinzublicken 
und das ſelbe zu erfahren, was er erfährt. Plötzlich fiel die ungeheure Gegenwart 
der neuen Gewißheit über uns her, daß wir eine unteilbare Gemeinſchaft 
auf Leben und Tod bildeten. Das Bewußtſein ſog ſich gleichſam mit einem 
einzigen Inhalt von grauſamer Deutlichkeit voll, für deſſen Schwere kein Wort 
ſtark und tragfähig genug iſt. Wir nahmen eine einzige, durch alle Cingelwefen 
flutende Erleuchtung wahr, die uns wie die Male der hochheiligen Stigmatiſation 
auf Stirn und Herzen brannte: wir deutſcher Menſch ſollen ausgetilgt, ger- 
ſchmettert und in Nichts geſtoßen werden. Wir deutſcher Menſch in Staub getreten 
und im Dampf des eigenen Blutes erftidt ... | 


\ 
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Die Härte und Unbegreiflichkeit dieſer Tatſache hämmerte uns zum Volk. 
Sie ſprengte die trennenden Wände, in denen ſich jeder bislang eingemauert, ein- 

geſchmiedet hielt. Wir wurden deutſches Volk, kollektive Bewußtheit und Erlebnis- 
einheit, in welcher der Einzelne nur noch inſoweit Beſtand und Wirklichkeit hat, 
als er an jener Erleuchtung teilnimmt. Von hier aus fanden wir eine neue Form 
des Lebens. Wir waren nicht mehr im Raum zuſammengepferchte Knechte, 
zu irgendeinem Zwecke von der Defpotie des Goldes unterjochte Hörige, wir waren 
kein künſtlich aus Einzelweſen zuſammengeſchweißter Zweckverband, ſondern 
nur mehr ein einziger mit millionenfach geteilten Organen wirkender Menſch. 
Was im platoniſchen ‚Staat‘ ein edles Gleichnis geweſen iſt, daß nämlich die vor- 
bildliche politiſche Semeinſchaft nichts anderes als ein höherer Menſch fei, wird 
hier zu exakter Wirklichkeit. Unter dem Geſichtswinkel dieſes neuen und ſozuſagen 
metaphyſiſchen Faktums will es mir vorkommen, daß alle bisherigen Philoſopheme, 
Staats- und Geſellſchaftstheorien, Pſychologien, Wirtſchafts- und Sittenlehren 
im Irrtum befangen waren, wenn ſie das menſchliche Bewußtſein als individuelles 
Ereignis beſchrieben, erläutert und gedeutet haben. Wir werden in ſpäterer 
Zeit wahrſcheinlich Folgerungen von unſchätzbarem Wert aus dieſer Erkenntnis 
zu entwickeln haben. Es iſt gewiß, daß uns dieſes Erlebnis nicht nur zu beiſpielloſer 
Tat, ſondern gleichzeitig zu unerhörten, alle Möglichkeiten von Himmel und Erde 
umſpannenden Gedanken ermutigen und befähigen wird. Wie wir in dieſem 
Kampf um unſere deutſche Menſchlichkeit Kräfte entfeſſeln werden, 
deren wir uns nie vorher bewußt waren und nicht bewußt ſein durften, — ſo wird 
aus den Wolkendünſten fiebernder Schlachten das reine Geſtirn eines noch un- 
gedachten Weltgedankens glanzreich emporſteigen. Und wie es auch kommen mag: 
wir werden nach dieſem Kriege anders ſein und mit uns wird die Welt ein neu 
Geſicht empfangen haben. 

Steht es aber fo, daß die Frucht dieſer Schickſalsſtunde ein wahrhaft tollet- 
tives Bewußtſein iſt, welches uns als Volk im höchſten Sinne überhaupt erſt 
fonftituiert, jo durften wir auch erft von dieſem Augenblick den gültigen Aufſchluß 
darüber erwarten, was deutſcher Menſch gu fein beſagen könne. Die Verſuche waren 
zu hoffnungslos, den Begriff ‚deutich‘ etwa methodiſch aus der vergleichenden 
Völkerpſychologie abzuleiten oder einen Schluß zu verſuchen von der beſonderen 
Qualität unſerer Kulturleiſtungen auf die eigentliche Geſinnung und den eigent- 
lichen Charakter unſerer Volkheit. Heut befinden wir uns indeſſen in dem ver- 
mutlich nie mehr wiederholbaren Zuſtande, ganz unmittelbar darſtellen zu können, 
was wir als Inhalt unſeres eben erworbenen kollektiven Bewußtſeins antreffen. 
Wir brauchen nur feſtzuſtellen, was im Geſichtskreis dieſes höheren Bewußtſeins 
auftauchte und was uns von der uns unzugänglichen Erkenntnisſphäre der Feinde 
unzweideutig unterſcheidet: wer hierin mit uns einig iſt, iſt deutſch im Geiſt und in 
der Wahrheit, ob er dem Blute nach ein Magyar, Türke oder Amerikaner ſei. 
Und hier berufe ich mich auf den Umſtand, daß dieſer deutſche kollektive Menſch 
in gegenwärtiger Sonnwende der Geſchichte der einzige geweſen iſt, der ſich in 
Kummer, Scham und Zorn von der Lüge losfagte, welcher ſich die ganze übrige 
Velt offenkundig verſchrieben hatte. Mit Trauer, ja mit Entſetzen ſind wir Zeugen 
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geweſen, wie der Herrſcher des öſtlichen Nachbarreiches feinen kaiſerlichen Freund 
belog, wie die verantwortlichen Staatsmänner der wider uns erhobenen Völker 
unbedenklich mitlogen (unter der rühmlichen Ausnahme zweier gentlemen, Zohn 
Burns und des alten Lord Morley), wie des ferneren mit bübiſcher Frechheit 
die vor aller Augen liegende Urſache dieſes Krieges übereinſtimmend totgeſchwiegen 
wurde, wie in keiner Abgeordnetenkammer, in keinem Parlamente 
ein Mann, ein einziger Mann aufſtand und ſprach: da febet ihr zu. (Der 
einzige, dem wir es zutrauten, Jaurès, ward noch rechtzeitig am Abend vor der 
entſcheidenden Nacht erſchoſſen.) Dieſe Verſchwörung unferer Feinde wider Wahr- 
heit und Ehrlichkeit, dieſe Preisgabe von Stolz, Aufrichtigkeit und Wohlanſtand, 
dieſer Bankerott aller ritterlichen, aller europäiſchen Tugenden iſt es, was mir nicht 
zu begreifen vermögen. Wir verſtehen es ſchlechterdings nicht, was es nützen foll, 
das Grade krumm zu heißen, wir verſtehen es nicht, wie man die Lüge zum Welt- 
geſetz erheben mag und das tauſendjährig erſchütternde Ringen unſerer Art um 
Wahrheit und Seelenheil zu begrinſen wagen kann. Die Männer vom Schlage der 
Grey und Iswolsky, Churchill und Saſonow markieren für unſer Bewußtſein 
die untere Schwelle der Menſchlichkeit. Die Fähigkeit, ihre ſeeliſche Verfaſſung 
zu erraten oder ſympathetiſch in ſie einzudringen, mangelt uns, — in einem für die 
beobachtende und analytiſche Seelenkunde beinah bedauerlichen Grade. Leiden 
ſchaftlich fühlen wir nur eins: entweder iſt die Welt für einen anthropoiden Typus 
ihres Schlages zugerichtet, — dann haben wir auf dieſem mißratenen Planeten 
nichts mehr zu ſchaffen und es iſt nicht der Mühe wert, noch davon zu reden. Dann 
kommt und ſchlagt uns tot und ſchreibt auf unſer Grab das Wort: Hier ſank der 
deutſche Menſch als Opfer ſeiner kleinen Vorurteile. Oder aber, die Welt iſt doch, 
wie wir es hoffen, daß fie fei. Dann iſt die Zeit erfüllet und das Reich iſt nah herbei- 
gekommen. Dann wird das ſchlecht verwaltete Gut in reine Hände übergehen 
müſſen, ſo und ſo. Das iſt die bittere Alternative dieſes Krieges, um ihretwillen 
iſt er kein politiſcher Krieg. Er wird die Entſcheidung bringen über Wert und 
Unwert, Sinn und Unſinn, Kraft und Ohnmacht dieſer Welt. 

Was indeſſen jene die Lüge duldenden und der Lüge ergebenen Völker angeht, 
fo ſehen wir fie in einem Übermaß von Verblendung ihre nationale Selbſtſucht 
zur Herrin über die Wahrheit ſetzen. Sie treffen damit eine Entſcheidung von ver- 
hängnisvoller Tragweite. Denn es iſt das Axiom jeder nicht ausſchließlich mecha- 
niſchen Auffaſſung von der Geſchichte, daß die Individualität jeder Raſſe und jeder 
national ausgeprägten Gruppe nur inſoweit für wertvoll erachtet werden kann, 
als fie fic) inſtinktiv oder abſichtlich in den Dienſt übernationaler Zielſetzungen 
und Leiſtungen begibt. Engländer und Oeutſche, Franzoſen und Ruſſen bilden in 
dem Augenblick ſchädliche und bekämpfenswerte nationale Beſtände, 
wo ſie die bloße Zugehörigkeit zu ihrer politiſchen Gruppe für den zureichenden 
Grund halten, Geſetze, Geſinnung und Geſittung verleugnen zu dürfen, die jedem 
entwickelteren Europäer, jedem reiferen Menſchen in Herz und Seele eingeſchrieben 
ſind. Der Engländer und der Oeutſche, der Slawe und der Romane find Schädlinge 
und wucheriſche Entartungen, wenn ſie nirgends in dem großen Zuſammenhange 
der zur inneren Freiheit, zum Geiſt und zur Sitte berufenen Menſchheit Wurzel 
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geſchlagen haben. Das Volk, welches feine individuelle Nationalität als höchſte 

Inſtanz auffaßt, von der aus über Wahrheit und Lüge, Recht und Unrecht zu be- 

finden wäre, das Volk, welches beſtehende Geſetzmäßigkeiten von unbedingter 

Gültigkeit kraft ſeiner nationalen Subjektivität verletzen und mißachten zu dürfen 

glaubt, vergeht ſich in ſelbſtmörderiſchem Frevel gegen ſich ſelber. Denn 

jegliches nationale Daſein beſtreitet feine letzte vitale Kraft aus der unausgeſpro- 

denen Überzeugung, für eine mögliche Gemeinſchaft national nicht mehr gebundener 

Menſchheit zu wirken und hervorzubringen: einerlei, ob dieſes Ziel jemals erreicht 
oder immer nur erſtrebt wird. Jede Nation trägt und hütet den Keim, den ‚Aöyos 
onegnarixòs einer edleren Zukunft, die von den Schranken und Unzulänglichkeiten 
der nationalen Beſtimmung nichts mehr weiß, die nicht mehr nach deutſch und 
franzöſiſch, keltiſch oder germaniſch, ſondern nach gut und böſe, wahr und falſch, 
edel und gemein, heilig und unheilig, beſeelt und ſeelenlos fragen wird. Wie beſteht 
ihr da vor dieſer Zukunft, die uns Völkern des Übergangs verehrungswürdig fein 
ſollte, wenn ihr euere Lügen bis zum Himmel ſtinken laſſet, nur weil es euerer 
nationalen Selbſtſucht in dieſer vergänglichen, ach ſchon verwehten Minute vor- 
teilhaft erſcheint? Oder wollet ihr durch dieſen harten Bruch mit Treu und Glauben, 
Ehrlichkeit und Ehre den folgenden Geſchlechtern zu verſtehen geben, daß ihr an 
eine ſolche Zukunft euer ſelbſt nicht zu glauben fähig ſeid, daß die Vorſtellung der 
Menſchheit euch für immer fremd geblieben iſt und daß euere giftige Tollwut raſend 
um ſich beißen wird, bis ihr euch gegen zeitig alle totgebiſſen habt? Gebt ihr deshalb 
den Menſchen in euch, die Hoffnung der Welt, ſo leichten Herzens preis, weil ihr 
ahnet, daß dieſes alles in euch längſt erſtickt worden iſt? Könnt ihr's denn nicht ver- 
ſtehen, in welchem furchtbar ſtrengen Sinn ihr in dieſen letzten Tagen zum andern- 
mal verraten habt ‚des Menſchen Sohn“, den ihr empfangen haben ſolltet in dem 
ſehnſuchtsvollen Schoß der eigenen Seele? Könnt ihr das — nicht verftehen? ... 
Aber es ſcheint, daß dies alles geſchehen mußte, damit vieles erfüllt würde. 

Ein Krieg brach an, wie er noch nie geſehen wurde. Eine Scheidung hat ſich 
vollzogen, ſo ſcharf und ſauber, wie man ſie nie zu erhoffen gewagt hätte. Ein ſehr 
alter Mythos fand plötzlich feine poſthume Wirklichkeit, der er ſich beigeſellte. , Im 
Anfang waren die beiden Geiſter, welche als Zwillinge und jeder für ſich da waren. 
Unter dieſen beiden Geiſtern wählte ſich der ungläubige Geiſt das Schlechttun, 
aber der heilige Geiſt wählte ſich die Gerechtigkeit.“ Es iſt wunderbar klar geworden, 
daß dieſer Mythos des Aveſta alle Wahrheit in ſich ſchloß. In ſchier unheimlicher 
Entſchloſſenheit hat jeder der Zwillinge gewählt: der erſte das Schlechttun, der 
andere die Gerechtigkeit. Alle im Menſchen ruhenden Potenzen haben ſich in un- 
begreiflicher Vereinfachung geſondert und wider einander geordnet. Die Welt iſt 
vollkommen einfach, vollkommen zwiefach geworden. Kein Verrat, kein Haß, 
keine Hinterliſt, kein Eidbruch, kein Mord, kein Trug, keine Gleißnerei, die nicht an 
uns geübt worden wäre. Der letzte Schleier, die letzte Illuſion ijt von uns ab- 
gefallen. Wir ſehen, wir bohren uns in die Augen, wir haben uns und haben 
euch erkannt. Aus welchem edlem Stoff, du Zwillingsfeind, müſſen wir nicht 
ſein, um ſolchen Satanshaß auf uns zu häufen. Der Teufel iſt uns kein Sinn- 
bild, kein Gleichnis mehr. Wird uns der Engel noch ein Gleichnis ſein, o Volk des 
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Deutſches Blut in Feindes 
Dienſt 


er Rücktritt des Prinzen Louis. von Vat- 
tenberg von ſeiner Stellung als erſter 
engliſcher Seelord iſt eine Folge des engliſchen 
Oeutſchenhaſſes und darum vom größten Teil 
unſerer Preſſe in ſehr heftigen Ausfällen be- 
urteilt worden. Ich finde, daß unſer öffent- 
liches Gefühl da in die Irre geht, hoffe aber 
auf Grund mancher Einzelerfahrung, daß 
unſere Preſſe da nicht der getreue Ausdruck 
des Volksempfindens iſt. Deshalb erwähne 
ich den Fall auch an dieſer Stelle. 

Die „Morning Poſt“ ſchreibt, daß, ſoweit 
die perſönliche Seite in Betracht komme, die; 
ſer Rücktritt von weiteſten engliſchen Kreiſen 
mit großem Bedauern aufgenommen werde. 
„Vom nationalen Geſichtspunkte aus muß er 
anders beurteilt werden. Der erſte Seelord 
muß ein engliſcher Offizier ſein. Als der Krieg 
ausbrach, hätte man vom Prinzen Louis 
von Battenberg erwarten ſollen, daß er ein 
Rüdtrittsgefuh einreichte.“ 

Sch ſtimme hier dem engliſchen Blatte voll- 
ſtändig bei. Und wenn etwas an dieſem Falle 
für uns zu bedauern ift, fo iſt es die Tatſache, 
daß der aus rein deutſchem Blute ſtammende 
Prinz erſt durch die öffentliche Meinung Eng- 
lands zum Rücktritt gezwungen werden mußte. 
Gehört es nicht überhaupt zu den betriibend- 
ſten Erſcheinungen in dieſem Weltkriege, daß 
wir ſo vielfach deutſches Blut in feindlichem 
Dienfte fehen? gch ſage mir allein ſchon alles, 
was mir hier entgegnet werden kann. In 
hohem Maße ſcheiden ſchon die Höfe aus, 
wenngleich ich es auch noch niemals fo dant- 


bar empfunden habe, wie in dieſer Stunde 
daß unſer deutſches Kaiſerhaus in vorbild · 
licher Weiſe darauf verzichtet hat, durch Hel- 
raten ſeiner Kinder Beziehungen mit dem 
Auslande anzuknuͤpfen. 

Darauf, daß der König von England rein 
deutſchen Blutes iſt, ſoll weiter kein Gewicht 
gelegt werden. Die deutſchbluͤtige Kaiſerin 
von Rußland aber iſt eine kranke und gehetzte 
Frau; ſie mag ja das Beſte verſucht haben. 
Schlimmer ſteht es ſchon um die belgiſche 
Königin. Daß ſie vor allem Frau iſt und im 
Unglid an der Seite ihres Gatten ausharrt, 
verſtehen wir Oeutſche zuallererſt, gerade von 
einer Deutſchen. Aber fie muß es zu ver- 
hindern wiſſen, daß von höchſten belgiſchen 
Beamten ihr Name immer dann verherrlichend 
genannt wird, wenn gleichzeitig von deutſcher 
Barbarei die Rede iſt. Sie muß den Mut fin- 
den, gegen die Verleumdung ihres Vater 
landes aufzutreten und ſie nicht noch geradezu 
durch ihr Verhalten unterſtützen. 

Aber, wie geſagt, mit den monarchiſchen 
Familien darf man nicht zu ſtreng rechten. 
Viel ſchmerzlicher berührt es uns, wenn wir 
leſen, daß Goſchen und Bunſen, die beiden 
britiſchen Botſchafter in Berlin und Wien, 
deutſcher Abſtammung ſind. Denn ſie haben 
das von König Eduard angelegte Netz, das 
uns erdroſſeln follte, weitergefponnen bis zur 
entſcheidenden Stunde. Und drüben auf ruf- 
ſiſcher Seite tragen die uns gefährlichſten 
Heerführer deutſche Namen. Ich, weiß, ge- 
ſchichtliche Entwicklungen haben dieſe BWer- 
hältniſſe berbeigeführt, und die lange Waffen 
freundſchaft hat ihre Entwicklung begünftigt. 
Aber das ändert nichts daran, daß die heutige 
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Stunde für die Deutſchblütigen in fremden 
Dienſten nicht nur eine Stunde höchſter Tra- 
gik, ſondern auch ſchwerſter Verpflichtungen 
iſt. Denn diesmal geht der Kampf nicht gegen 
Deutſchland, fondern gegen das Oeutſchtum. 
Deutſchland iſt vielleicht einmal für fie zu klein 
geweſen, und es war kein Verrat, wenn ſie es 
verließen. Wenn ſie aber jetzt gegen das 
Deutſchtum kämpfen, ſo wird die Geſchichte 
für fie nur das harte Urteil fällen können, das 
dem gebührt, der in der Entſcheidungsſtunde 
nicht auf dem rechten Platze ſteht. 

gſt es denn wirklich ſchwerer, für fein 
Deutſchtum zu leiden, als im Kampfe gegen 
dasſelbe? Denn das müßten doch dieſe Deut- 
ſchen in Feindesland jetzt ſchon erkannt haben, 
daß dieſes Mal der Entſcheidungskampf auch 
für ſie ausgefochten wird. Siegen unſere 
Feinde, fo werden fie ein bewußtes Deutfd- 
tum in ihren Grenzen nicht länger dulden; 
ſiegen wir, fo werden wir von jenen Oeutſchen 
nichts mehr wiſſen wollen, die in dieſer ſchwe⸗ 
ten Prüfung unſeres Vaterlandes nicht auf 
unferer Seite geſtanden haben. St. 

* 


„Werden bevorzugt“ 


as engliſche Rekrutierungsgeſchäft hat 
endlich eine Million Menſchen zu- 
ſammengebracht. Für die Anwerbung einer 
zweiten Million ſteht das Unterhaus im 
Begriff die Mittel zu bewilligen. Angſt⸗ 
liche Gemüter haben ſich bei uns durch dieſe 
Ziffern ſchrecken laſſen, ohne zu bedenken, daß 
es ſich zunächſt eben nur um Ziffern handelt. 
Mit der Anhäufung des Menſchenmaterials 
it noch nichts geſchehen. Aus dieſem Mate- 
tial Soldaten zu machen — das iſt die 
Riefenaufgabe, vor die Lord Kitchener ge- 
ſtellt iſt. Zur Ausbildung einer Armee, wie 
Rithener fie plant, gehören nach einer fran- 
doſiſchen Berechnung mindeſtens 72000 Unter- 
offtziere und höhere Chargen bis zum Feld⸗ 
Webel und 25000 Offiziere. Woher dieſe neh- 
men? 
Was hat es allein für Mühe gekoſtet, 
die eine Million Menſchen zufammenzu- 
bringen! Als die Zeitungsreklame nicht mehr 
dog, mußten Muſik und öffentliche Umzüge 
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das übrige tun. Kitcheners überlebensgroßes 
Bild wurde in den Straßen Londons umher 
getragen. Die Bulldoggenaugen ſtierten in 
die Menge, der Finger reckte ſich und wies auf 
jeden, der zu dem Bild emporſah: „Dich will 
ich haben“ ſtand darunter. 

Bei uns vollzieht ſich das Rekrutierungs- 
geſchäft ſtiller. Nur hin und wieder findet 
man in einem verſteckten Winkel der Zeitung 
in Kleindruck eine kurze Notiz: Rriegsfreiwil- 
lige werden eingeſtellt. Kräftige junge Leute, 
nicht unter zwanzig, nicht über dreißig, kön⸗ 
nen ſich da und da bei dem und dem Regi- 
ment melden. Und zuweilen ein Zuſatz: 
„Handwerker werden bevorzugt“ oder „Tech- 
niker, Ingenieure werden bevorzugt“. 

Werden bevorzugt. Nichts erhellt den 
Unterſchied zwiſchen hier und drüben mehr 


als dieſe zwei Worte. 
J 


Internationale Wiſſenſchaft 


ieſes Wort iſt einer von den ſtärkſten 
Blendern. Auch jetzt hat es ſeine 
Leuchtkraft noch nicht eingebüßt. Merk- 
würdig, daß auch der gebildete Deutſche 
immer wieder „international“ und „uni- 
verſal“ verwechſelt und verkennt, daß wie 
für die Kunſt, ſo auch für die Wiſſenſchaft 
nur das nationale Volkstum einen wirklich 
fruchtbaren Nährboden abgibt, von dem aus 
die ſtärkſten Leiſtungen ganz von ſelbſt 
in eine Höhe hinaufwachſen, von der aus 
ſie über die Grenzen auch der größten Nation 
hinausleuchten, Weltgut, alſo univerſal werden. 
Internationalität aber iſt immer Ver- 
wiſchung unten im Tiefland. Der deutſche 
Geiſt hat von jeher am ſtärkſten ſeine Fähigkeit 
zur Univerſalität bewieſen, ſowohl in der Kraft, 
das bedeutſame Fremde einzudeutſchen, wie 
in der Fähigkeit, die Fremde ſo zu befruchten, 
daß ſie ſich in ihren eigenen Leiſtungen 
ſteigerte. In der Kunſt, vorab in Literatur 
und Muſik, iſt das deutlich zu beobachten. 
Der große Unterſchied iſt bezeichnend, wie 
die deutſche klaſſiſche Literatur und die 
Romantik die fremden Völker zu Eigenem 
befruchteten, während der franzöſiſche Rlaffi- 
zismus überall nur „nachgeahmt“ worden 


368 


war. Die Wirkung des Deutſchen war uni- 
verfal, die des Franzöſiſchen international; 
jene ſtärkend, dieſe ſchwächend. Für die 
Wiſſenſchaft liegt der Fall gleich. 

Als Kehrſeite der Kraft zur Univerfalität 
haben wir die Schwäche der Neigung zur 
Internationalität. Von dieſer werden wir 
hoffentlich befreit durch die Erlebniſſe dieſes 
Krieges, die uns die Erkenntnis aufzwingen, 
daß das Ausland niemals zu einem ehrlichen 
Austauſch mit uns gewillt war. Wir ſtrebten 
aufrichtig eine Kulturgemeinſchaft an, die 
das Ausland nur ſo lange pflegte, als es 
Vorteil davon hatte. Die deutſchen Uni- 
verfitäten haben auch jetzt in der Voraus- 
ſetzung dieſer Kulturgemeinſchaft ihren Aufruf 
an die ſämtlichen Univerſitäten der ganzen 
Welt erlaſſen. Wie ſchmachvoll iſt von 
unſeren Feinden geantwortet worden! Selbſt 
die Oxforder Univerſität, die manche ihrer 
berühmteſten Namen Oeutſchland verdankt 
— ich erinnere an den einen Max Müller —, 
die fo manchen Deutſchen mit ihrem Doktor; 
hut ausgezeichnet hat, hat in ihrer Antwort 
in möglichſt verletzender Form die Kultur- 
gemeinſchaft mit uns als minderwertig be- 
zeichnet. „Ohne ein glückliches, ſicheres und 
unabhängiges Frankreich würde die euro- 
päiſche Ziviliſation unrettbar verſtümmelt 
und gelähmt ſein“, heißt es hier. Aber man 
ſucht umſonſt nach einem Wort, was es für die 
Welt bedeuten würde, wenn von Rußlands 
Horden die deutſche Kultur zertreten würde. 
Und wo hat eine Kulturgemeinſchaft des 
Auslandes dagegen proteſtiert, daß England 
und Frankreich in kaltblütiger Berechnung 
die Schwarzen und Gelben gegen uns auf- 
bieten und höhniſch bereits ankündigen, wie 
dieſe hauſen werden, wenn es ihnen gelingt, 
in Deutſchland einzudringen? Wie heulten 
fie auf wegen Löwen und Reims. Hat 
jemand ein Wort des Proteſtes gehört, als 
franzöſiſche Flieger Bomben über Nürnberg 
warfen? 

Dieſes Verhalten des Auslandes konnte 
den ſchärferen Beobachter nicht überraſchen. 
Der deutſche Gelehrte Hermann Diels, der 
einen großen Teil ſeiner Lebensarbeit der 
Organifation der internationalen Wiffen- 
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ſchaft widmete, veröffentlicht in der „Inter ⸗ 
nationalen Monatsſchrift“ ſeine Erfahrungen, 
aus denen hervorgeht, daß die Vertreter 
der ſtaatlichen Akademien Frankreichs und 
Englands nur äußerlich Teilnehmer und 
Mitarbeiter an dieſen Beſtrebungen geweſen 
find, die vor fünfzehn Jahren begannen. 
Diels berichtet, daß die Verſuche, die von 
manchen Seiten angebotenen Geldmittel 
zum allgemeinen Beſten nutzbar zu machen, 
hauptſächlich an den franzöſiſchen Akademien 
ſcheiterten, die offenbar einen Wink ihres 
Auswärtigen Amtes erhalten hatten, alles zu 
vermeiden, was eine wirkliche Bindung der 
einheimiſchen Akademien mit denen des 
Auslandes zur Folge haben könnte. Als 
ferner im Jahre 1907 ein direkter inter 
nationaler Handſchriften-Leihverkehr ins Werk 
geſetzt werden ſollte und die meiſten Ate 
demien bereits zugeſtimmt hatten, ſchloſſen 
ſich Frankreich und England, die feds Zahre 
vorher freudig zugeſtimmt hatten, aus. Seit 
der Thronbeſteigung Eduards VII. begann, 
ſo ſchließt Diels, das Wirken der Aſſoziation 
trotz des ehrlichen Willens vieler einzelner un 
abhängiger Gelehrter durch das Mißttauen 
der Ententemächte lahmgelegt zu werden 
Niemand ſprach davon, und doch lag es wie 
ein Alb auf allen. — Alſo ſelbſt die Ehrfurcht 
vor der reinen Wiſſenſchaft hat dem Halle 
der franzöſiſchen und engliſchen Machthaber 
nicht Halt gebieten, hat den Einfluß der 
planmäßig und unausgeſetzt — wie auch 
hier beſtätigt wird, ſeit langen Jahren — 
betriebenen gemeinſamen Kriegsrüſtungen 
gegen Deutſchland nicht ausſchalten können. 
Die ausländiſchen Gelehrten aber haben 
nicht den Willen oder doch nicht die Kraft 
gehabt, dieſem Treiben zu wibderftehen. 
Wer daraus nicht lernt, dem iſt nicht zu 
helfen. Wir ſollten aber nicht aus Gut- 
mütigkeit verkennen, wie gefährlich das 
Treiben jener Mondbewohner in den fr 
genannten Friedenszeitſchriften iſt, die jetzt 
alles daranſetzen, die Kraft der deutſchen 
Abwehrbewegung gegen alles Fremde durch 
den Hinweis auf die Zukunft der inter⸗ 
nationalen Wiſſenſchaften zu lähmen. 
* K. St. 
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Die unentbehrlichen Japaner 


ſt zwiſchen dem japaniſchen Ultimatum 

und dem Sturmangriff auf Kiautſchou 

hat ſich unter Hochſchulprofeſſoren der medi⸗ 
ziniſchen Fakultät der ſehr zeitgemäße Streit 
entſponnen, ob man nach beendigtem Krieg 
die Japaner wieder in Deutſchlands hohen 
Schulen zulaſſen oder ihnen die Schwelle 
verbieten ſoll. Profeſſor Orth, Geheimrat 
Neiſſer und andere Mediziner von Ruf haben 
id gedrungen gefühlt, für die Wiedererſchlie⸗ 
zung der Hörſäle zugunſten der von England 
gegen uns gedungenen gelben Brüder eine 
Lanze einzulegen. „Japaniſcher Fleiß, ver- 
bunden mit deutſchem Geiſt“ [Wir danken 
für dieſes connubium !], fo lautet ihr Haupt- 
beweisftüd, „hätten der deutſchen Medizin 
die wertvollſten Errungenſchaften geſchenkt.“ 
Solche Gefühlsausfhweifungen, zu denen 
jeder tatſächliche Anlaß fehlt, find im gegen- 
wärtigen Augenblick ſchlechterdings unver- 
ſtändlich, aber es iſt immerhin bemerkenswert, 
daß angeſehene deutſche Gelehrte ſich zu einer 
fo beſchämenden Entwertung deutſcher Lei- 
ſtungsfähigkeit bereit gefunden haben. Als 
ob wir in der mediziniſchen Wiſſenſchaft ohne 
den Japs nicht fertig werden könnten! Der 
deutſche Fleiß hat dem japaniſchen in vielen 
Fällen, wie den Herren doch wohl nicht un- 
bekannt ſein dürfte, deswegen Platz machen 
mifjen, weil die Japaner, von ihrer Regierung 
mit Geldmitteln unterſtützt, ſich ohne Ent- 
ſchädigung als Aſſiſtenten anbieten konnten. 
Aber die Herren Verfechter der Offenen 
Tür⸗Politik follten ſich doch einmal auch 
das Gutachten ihrer Kollegen von der pſycho- 
logiſchen Wiſſenſchaft einholen. Sie werden 
alsdann aus maßgebendſtem Munde erfahren, 
daß der Japaner lediglich ein gutes Nach- 
ahmungstalent beſitzt, nicht aber das geringſte 
felbftandige Schöpfungsvermögen. Der Ja- 
paner iſt der Ablauſcher und Spion, 
wie er im Buche ſteht, er iſt ſtets der 
Empfangende, niemals der Gebende. Unſere 
Behörden mögen wohl jetzt nicht gern daran 
erinnert werden, daß ſie in ihrem biederen 
Vertrauen die japaniſchen Sendlinge auf 
allen Gebieten haben nach Herzensluſt herum; 
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ſchnůffeln laſſen. Freilich möchte man an der 
Einſicht gewiſſer Stellen verzweifeln, wenn 
im Augenblick des bubenhaft unverſchämten 
japaniſchen „Altimatums“ ein Geh. Wdmi- 
ralitätsrat (Dr. Schrameier) im Hinblick 
auf Japan ſich für die abgeſtandene Redensart 
von dem Lehrmeiſterberuf der Oeutſchen den 
anderen Völkern gegenüber zeit- und raumlos 
begeiſtern konnte. — Was erwiderte doch 
jener ruſſiſche Diplomat auf die Frage, 
warum denn die Deutfden den Ruſſen fo 
verhaßt ſeien? — „Weil wir ihnen nicht ver- 
geſſen können, daß ſie unſere Lehrmeiſter 


geweſen ſind.“ 
* 


Weshalb find wir fo unbeliebt? 


Sein Anfang des Krieges ſtellen wir uns 
immer wieder die Frage. Sie iſt ein 
Beweis des Willens zur Einkehr und zum 
Beſſermachen. Aber ſo wertvoll beides auch 
iſt, wir mũſſen uns auch da vor falſchen 
Schluüͤſſen hüten. Denn, wie Prof. Lubarſch 
im „Tag“ ausführt, „es ſind nicht unſere 
ſchlechten Eigenſchaften und Fehler, die wir 
gewiß in Menge beſitzen, die uns den weit- 
verbreiteten Haß verſchafft haben, ſondern 
gerade unfere Tugenden und Vorzüge, unſere 
unermüdliche Arbeitſamkeit, unſer Pflicht- 
gefühl, unſere Treue und Wahrhaftigkeit. 
Das iſt es, wodurch wir dauernd die ande 
ren Völker im bequemen Lebensgenuß ſtören 
und zu bisher nicht gekannten Anſtrengungen 
zwingen, wenn ſie nicht auf faſt allen Gebieten 
von uns überflügelt fein wollen. Das iſt es, 
was unſeren „Militarismus“ fo verhaßt macht. 
Ich glaube, man tut den Engländern und ins- 
beſondere Lord Haldane unrecht, wenn man 
ihnen vorwirft, ihre Behauptung, fie führten 
nur gegen den deutſchen Militarismus Krieg 
und wollten die Welt von ihm befreien, ſei 
nichts als eitel Heuchelei. Denn in unſerer 
herrlichen Kriegsmacht, die ſo ganz von dem 
Geiſte ſtrengſter Pflichterfüllung beherrſcht iſt 
und das ganze Volk in unerſchöpflichem 
Segensſtrom damit erfüllt, verkörpert ſich 
für fie alles das, was ihnen das Leben er- 
ſchwert und ſie im behaglichen Lebensgenuß 
ſtört. Sie, wie die Romanen, wollen durch 
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möglichſt wenig eigene Arbeit ſich möglichit 
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richtige Verſtändnis gehegt, indem ſie ihm 


viel Genuß verſchaffen, und darin werden fie O nad Kräften nachkamen. Dagegen hat der 


durch das in der Mitte Europas wohnende 


Bund der deutſchen Alkoholgegner eine Cin- 


Volk geſtört, das zuerſt durch Preußen ſeit gabe an den Kronprinzen gerichtet, wie ſich 
zwei Jahrhunderten ſich vom Fürſten bis zum .< denn dieſer Ruf nach Rum und Arrak damit 
Arbeiter felbft den kategoriſchen Imperativ) vertrage, daß bei der Mobilmachung das Ver⸗ 


eingehämmert hat und nun auch durch ſeine 


Weltmachtſtellung die anderen Völker dazu 
zwingt, entweder ſich auch mit dem harten 
Pflichtbewußtſein des ‚Du ſollſt“ zu erfüllen 
oder in die zweite Linie gedrängt zu werden. 
Und inſofern ſteckt auch ein Körnchen Wahr- 
heit in dem Gerede unſerer Feinde und vieler 
Neutralen, daß Frankreich, England und — ſo 
lächerlich es klingen mag — Rußland im 
Namen der Freiheit und Gleichheit gegen 
deutſchen Deſpotismus kämpften. Denn jene 
verſtehen unter Freiheit und Gleichheit die 
Freiheit und Gleichheit im Genießen, die 
Deutſchen ſuchen die Gleichheit in der Pflicht- 
erfüllung vom Armſten bis zum Reichſten. 
So erſcheint den anderen das deutſche Frei- 
heitsideal als ein Ungeheuer durch den Zwang, 
den die ſelbſt auferlegte Pflicht mit ſich bringt. 
Und dieſer ſtarre und harte Zwang zur Pflicht- 
erfüllung iſt aud im Deutſchen Reiche nir; 
gends in ſo vollendetſter Weiſe durchgeführt 
wie in Heer und Flotte, und fo iſt es nicht un- 
berechtigt, den Rampf gegen das, was Oeutſch⸗ 
lands Größe und Stolz bildet, als einen Kampf 
gegen den Militarismus zu bezeichnen.“ 
Nein, dieſen Grund zur Unbeliebtheit wol- 
len wir ihnen auch nach dem Krieg nicht neh- 
men; ganz im Gegenteil. Aber, wenn dem ſo 
iſt, haben wir auch gar keine Urſache, uns um 
ihre Liebe ſehr zu mühen. Und, wer weiß, ob 
nicht auch da zutrifft, was die beiten Frauen- 
kenner von der Liebe ſagen: daß ſie nämlich 
gerade dem zuteil wird, der gegen fie gleich- 
gültig iſt, niemals aber dem, der ſich zu eifrig 
um fie müht. ‘ St. 


Alkohol 
itte September veröffentlichte das 
Deutſche Armeeblatt ein Telegramm: 
„Kronprinz bittet ſofort ſchleunige umfang- 
reiche Sammlung und ſofortige Abſendung 
von Rum und Arrak in Wege zu leiten.“ Die 
meiſten Deutſchen haben für dieſen Ruf das 


abreichen alkoholiſcher Getränke an den Bahn⸗ 


x hofswirtſchaften und auch der Zivilbevölkerung 
, unterſagt wurde. Auch der ſich zum Kultur- 
‘wart in beſonderem Maße berufen fuͤhlende 


Herausgeber einer unſerer Kunſtzeitſchriften 
ſteht mit gerunzelter Stirn und erhobenem 
Zeigefinger da und frägt: „Wie verträgt ſich 
das zuſammen?“ — Oer Kronprinz ſoll der 
Leitung des Alkoholgegnerbundes haben mit- 
teilen laſſen, daß der Rum und Arrak ledig- 
lich als Medizin angewandt werden ſollen. 

Ich freue mich, daß unſer Kronprinz fo 
viel Humor hat, und kann mir das behagliche 
Schmunzeln unferer Landwehrleute vor- 
ſtellen, wenn ſie bei einem recht ſteifen Grog 
ſich augenzwinkernd verſichern: „Iſt ja man 
alles bloß Medizin!“ Vielleicht iſt aber auch 
einer weniger gemütlich und fährt mit einem 
Donnerwetter drein: „Dieſe verfluchten Alles“ 
beſſerwiſſer und Stubenhocker ſollen doch erſt 
mal hier wochenlang im Schützengraben lie- 
gen, durchnäßt, eine harte Pritſche bereits als 
bevorzugtes Nachtlager anſehen und tage 
lang mit dem Affen auf dem Rüden mar- 
ſchieren!!“ 

In der Tat, es gehört ſchon ein gut Teil 
dünkelhafter Anmaßung dazu, um von da⸗ 
heim aus die Soldaten draußen derart ſchu⸗ 
rigeln zu wollen. Auch vertragen ſich das 
Alkoholverbot bei der Mobilmachung und das 
Verlangen nach Alkohol draußen im Felde 
ſehr gut zuſammen, weil die Geſamtverhält⸗ 
niſſe in beiden Fällen grundverſchieden ſind. 
Man höre die Aufzeichnungen eines Berliner 
Schriftſtellers, der die Kämpfe an ber Marne 
miterlebt hat („Voſſiſche Zeitung“, 31. Okt.): 
„Freilich, all die übermenſchlichen Anſtren⸗ 
gungen hätte niemand unter uns ertragen 
können, hätten wir nicht den ſchönen fran- 
zöſiſchen Wein gehabt. Er war unſer Früh- 
ftad, Mittag- und Abendbrot. Er ſchüͤtzte uns 
vor Krankheit, beſonders der Rotwein; der 
Sekt gab unſeren Nerven neue Subſtanz. 


Auf ber Warte 


Prachtig hielten fic) der Fülle von Wein gegen; 
fiber auch wieder unſere Leute; freilich, fie 
wußten, daß jede Unmäßigkeit ſich furchtbar 
tächte, vielleicht ſogar mit dem Leben. Aber 
nicht dieſe Überlegung war es, die jeden dazu 
brachte, nur das Notwendige zu nehmen, fon- 
dern das Gefühl, daß man das Werkzeug für 
höhere Aufgaben wäre, und daß es ehrlos 
wäre, ſich durch einen Schluck über den Durſt 
für dieſe Aufgaben unbrauchbar, unfähig zu 
machen. Jeder wollte ja mit dabei ſein.“ 

Die Herren, die das Schulmeiſtern nicht 
laſſen können, mögen ſich alſo beruhigen. Die 
da draußen ſind in jeder Weiſe ihrer Fuchtel 
entwachſen. * 


Der Aberlieferung getreu 


iber Genf kommt aus franzöſiſcher Quelle 
die Nachricht, daß der Bürgermeiſter 

von Lyon, Herriot, bekanntmacht, daß der 
deutſche und der öſterreichiſche Pavillon der 
Internationalen Lyoner Städteausſtellung 
von der Stadtbehörde beſchlagnahmt worden 
it. Ihre Ausſtellungsgegenſtände ſollen zum 
Beſten der Stadt veräußert werden. Die 
Lalſache dieſer Bekanntmachung und damit 
der Vorſatz zu dieſer Handlung bleiben be- 
Reden, trotzdem die Regierung nachträglich 
bie Beſchlagnahme als Sicherheitspfand für die 
ausstehende Miete der Ausfteller erklärt hat. 
der genannte Herr Bürgermeifter hat per- 
ſönlich alles aufgewendet, um die Beteiligung 
der deutſchen Stadtverwaltungen an dieſer 
Stadtebauausſtellung zu erreichen. Jetzt zeigt 
dieſer höchſte Beamte einer der bedeutendſten 
ftanzöſiſchen Städte mit der ganzen Verwal- 
tung dieſer Stadt, daß er jenen Pöbelinſtinkt 
teilt, dem der Ausbruch eines Krieges das 
Recht gibt, den ungeſchützten Privatbeſitz des 
Auslandes zu plündern und zu rauben. Gleich- 
zeitig teilt der „Figaro“ mit, daß die Vereini- 
gung der Schriftſteller, Komponiſten und 
Muſitverleger beſchloſſen hat, aus Anlaß des 
Krieges nichts nach Oeutſchland und Ofter- 
teich oder an Dritte, die in ihrem Namen 
kommen, auszubezablen. Hier wird alſo auch 
der einzelne um feine berechtigten Forderun⸗ 
gen betrogen. Wieder etliche Tage fpäter er- 
achten wir die Wegnahme des Millionen 
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werte bergenden Antiquitätenlagers des Runft- 
händlers Heilbronner in Paris. 

Dieſe Diebereien überraſchen uns nicht 
im geringſten beim „noblen“ Frankreich. 
Nimmt man dazu, daß es einer der berühmte; 
ſten italieniſchen Kunſtkritiker fertig gebracht 
hat, öffentlich zu behaupten, die deutſche Re- 
gierung habe der militäriſchen Verwaltung 
in Belgien nur deshalb einen Kunſtſachver⸗ 
ſtändigen beigegeben, um alle die Gegen- 
ſtände ausfindig zu machen, deren räuberiſche 
Entführung nach ODeutſchland ſich lohne, fo 
kann man wohl behaupten, daß dieſe Art von 
Geſchäftsmache romaniſches Gemeingut iſt. 
Der alte Brauch wird nicht gebrochen. Die 
Herrſchaften können in Wirklichkeit nämlich 
gar nicht begreifen, daß man nicht räubert, 
und nur deshalb ſagen ſie einem dauernd den 
Raub nach. Die Ruſſen haben ja ſofort die 
koſtbare Lemberger Bibliothek nach Peters- 
burg entführt. Bei unſerer „Bugra“-Aus- 
ftellung find zwar die Ausſtellungsgebäude der 
uns feindlichen Staaten geſchloſſen worden, die 
darin aufgehäuften Runftfhäße dagegen wer- 
den aufs treulichſte und ſorgfältigſte bewacht, 
damit ſie beim Friedensſchluß unverſehrt den 
Ausſtellern wieder zurückgegeben werden 
können. Das ift offenbar dumme Barbaren- 
moral, für die auch England kein Verſtändnis 
beſitzt, das, um ja hinter ſeinen Verbündeten 
nicht zurückzuſtehen, zum — Pferdedieb ge- 
worden iſt und die in England weilenden Renn- 
pferde deutſcher Züchter ſich angeeignet hat. 
Welch bewundernswerter Wetteifer der edlen 
Bundesbrüder! 4 St. 


Noch einmal der Fall Hodler 


n auffallenden Zeitungsanzeigen bietet 

die Züricher Galerie Henneberg ihren 
großen Beſitz an Hodler-Werken zum Verkauf 
aus. Der Name Henneberg iſt ſchon vor 
einigen Sabren in Künſtlerkreiſen recht un- 
liebſam genannt worden, ols die ihn tragende 
Galerie moderner Kunſt zur Verſteigerung 
gebracht wurde. Die deutſchen Künſtler 
hielten ſich damals für Leidtragende, denn 
in dem idealen Glauben, daß der Züricher 
Sammler im gleichen Geiſte wie einſt Graf 
Schack eine moderne Galerie anſtrebe, hatten 
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ihrer viele beim Verkauf ihrer Bilder an 
dieſe Sammlung geſchäftliche Rückſichten 
hintangeſtellt. Der damalige Verkauf der 
Galerie wirkte als eines der ſchärfſten An- 
zeichen der üblen Verbindung von Kunſt- 


liebhaberei und Kunſthandel, die für das 


Kunſtleben der letzten Jahre noch oft be- 
zeichnend geworden iſt. 

Es iſt ſchwierig, hinter die geiſtige Trieb- 
feder des jetzigen Verkaufes von Hodler- 
werken zu kommen. Daß ein Mann von 
leidenſchaftlichem Deutſchempfinden nach des 
Künſtlers Verhalten jetzt auch mit feinem 
Schaffen keine Gemeinſchaft mehr haben will, 
wäre ja zu verſtehen. Aber wie kann man 
dann dieſe Werke gerade Deutſchen zum 
Kauf anbieten? Oder liegt hier lediglich 
Berechnung auf den rechneriſchen Geiſt 
anderer vor? Die Papiere ſtehen jetzt ſchlecht; 
kauft ſie während der Baiſſe, ſie müſſen 
nachher ſteigen! — Doch Herr Henneberg 
iſt ein Privatmann. Was er mit feiner Bilder; 
ſammlung anſtellt, iſt ſeine Sache. 

Anders liegt der Fall mit der Univerfitat 
Sena. Mit einer jugendlichen Unbetimmert- 
heit und Uniiberlegtheit, um die man den 
Achtzigjährigen faſt beneiden könnte, hat 
Hädel den Verkauf des in der Aula der Jenaer 
Aniverſität hängenden Hodlerbildes „Auszug 
der deutſchen Freiwilligen 1815“ zugunſten 
der deutſchen Kriegshilfe vorgeſchlagen. Auch 
Häckel iſt ein Privatmann, ſein Name gilt 
aber in weiten Kreiſen ſo viel und iſt mit 
der Univerfitdt Jena fo eng verknüpft, daß 
ſolche Außerungen nirgendwo als rein per- 
ſönliche aufgenommen werden. Sein Vor- 
ſchlag hat denn auch einen ſtarken Widerhall 
gefunden, der vielfach wenig harmoniſch klang. 

Mir ſcheint da mancherlei vermengt zu 
werden, wo Klarheit not täte. Ich habe 
Hodlers Kunſt immer nur bedingte Werte 
zuerkannt und habe im beſonderen das Jenaer 
Bild ſtets als berechnet und kalt empfunden. 
Aber natürlich wird das Kunſtwerk als ſolches 
nicht ſchlechter durch die für viele Kreiſe 
überrafhende politiſche Geſinnung feines 
Schöpfers. Nur die menſchlichen und die 


Auf der Werte 


nationalen Beziehungen zu dieſem Bilde 
können ſich wandeln, nicht die künſtleriſchen. 
Es ſcheint mir ſelbſtverſtändlich, daß ein 
Bild, das eine der ſtärkſten Bekundungen 
deutſchen Volkstums verherrlichen ſoll, von 
dem Augenblicke ab, wo ſein Schöpfer ſich 
als Feind oder doch Mißverſteher biefes 
Deutihlums erwieſen hat, nicht mehr im 
Feſtſaal einer deutſchen Hochſchule hängen 
kann. Man bringe es alſo in ein Mujem, 
als der allem politiſchen Leben enträdten 
Sammelſtätte für Kunſt. 

Eines aber muß uns klar ſein: So traurig 
das Verhalten Hodlers iſt, trauriger bleibt es, 
daß ſein Bild überhaupt an dieſe Stelle hat 
kommen können. Es ift beſchämend, daß man 
ſich durch die geringe äußerliche Verwandt 
ſchaft mit alter deutſcher Kunſt über die innere 
Andeutſchheit des Hodlerſchen Kunſtſchaffens 
hat täuſchen können. Und es bleibt traurig 
und beſchämend, daß für die Löſung fo großer 
und fo urdeutſcher künſtleriſcher Aufgaben, 
wie ſie das Freiheitsbild in Zena und dat 
Reformationsbild in Hannover darſtellen, ũber 
haupt ein fremdsprachiger Auslandstinitle 
herangezogen werden konnte. K. St. 


Qlnbegreiflich 


n der letzten Sitzung der Berliner 6 
ſellſchaft für Erdkunde hat Hauptman 

W. Stavenhagen den Antrag geſtellt, d 
ordentlichen und Ehrenmitglieder der Staate 
mit denen wir Krieg führen, vor allem od 
mindeſtens die Engländer, die Japaner u 
den Fürſten A. von Monako (infolge ſeines t 
Armee beleidigenden Briefes an den Gener 
oberſten v. Bülow) von der Mitgliedfd 
auszuſchließen. Der Antrag wurde aber v 
der ſchwach beſuchten Geſellſchaft abgeleh 
Uns fehlt das Verſtändnis für eine fol 
fiſchblütige Schlappheit. Wie kann m 
Leute ehren oder ihre Zugehörigkeit als E 
empfinden, deren ganzes Verhalten gegen ı 
nur Haß oder gar Verachtung ift?! Und 
Ende bilden ſich dieſe Herrſchaften noch alle 
auf ihre „Vorurteilsloſigkeit“ ein. St 
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SChriſtkinds Wiederkehr 
Von Marie Diers 


Gr we ann man in diefem Jahre Weihnachten feiern? Oder wird die ganze 
N Notiz, die wir von dieſem Feſte nehmen, auf das Beſorgen und 
N Abſenden der Feldpakete beſchränkt bleiben? 

e Es iſt vielen heute danach zumute. Sie möchten keinen bren- 
nenden Baum ſehn, während draußen der Krieg wütet, und es iſt begreiflich. 
Veihnachten ijt nur zu verſtehen als Friedensfeſt, es iſt die eigentliche Berbild- 
lichung des „Friede auf Erden“. Wir wiſſen es von jedem der vergangenen Chrift- 
abende her, daß fein unverkennbares und unvergleichliches Merkmal die Friedens- 
ſtimmung ift. Eine Inſel im Lärm der Arbeitswochen, ein lichter Punkt im Gorgen- 
gewölk, ein Waffenſtillſtand zwiſchen allen, die ſich befehden. An dem Abend fielen 
keine harten, ungeduldigen Worte, man lächelte einander zu und war ſich, oft 
nach langer Zeit, erſt wieder bewußt, wie lieb man einander hatte. 

Können wir die Lichter am Baum anſtecken, ohne daß es uns wie Hohn 
anblickt, oder daß es uns das Herz zerreißt? 

Man ſoll ſeiner Kraft auch nicht zuviel zumuten. Es iſt nicht nötig und nicht 
gut, feine Stimmung zu überſpannen, das zitternde Weh noch durch leiſe Zauber- 
mittel ins Unerträglihe zu ſteigern. Es ift keine Nervenſchwäche, wenn manche, 
deren Herzensleben jetzt in der äußerſten Anſpannung ſteht, ſelbſt die reine Kraft 
eines Beethoven nicht zu ertragen vermögen und um fo weniger, je ſeligere Stun- 
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374 Oiers: Chriſtelnds Wiedertehe 
den ſie vor dieſer Zeit ihm verdankten. So ſteht es auch ums Weihnachtsfeſt. 
Se ſtrahlender es vordem war, je lieblicher im glücklichen Familienleben dies ein- 
zige Feſt begangen wurde, um ſo ſchneidender wird jetzt der Unterſchied. Manche 
Frau und Mutter wird ſich um der andern Kinder willen zwingen, den Abend 
hell und freundlich zu geſtalten, und wird ſich dann vielleicht ſagen müſſen: Ich 
habe meine Kraft überſchätzt. Und mehr als Menſchenkraft wird ſie nötig haben, 
um nicht unter dem brennenden Baum einen Zuſammenbruch alles deſſen zu 
erleben, was ſie bisher noch im Gleichgewicht hielt. 

Man wird's ja trotzdem tun, ja man wird's tun müſſen. Man wird ſich nicht 
erſt lange fragen: Kann ich? kann ich nicht? Es würde für unſre Männer und 
Söhne keine ſchöne Kunde fein, wenn wir ihnen ſchrieben: Wir fteden uns dies- 
mal keinen Baum an. Im Gegenteil: das Licht unſres Chriſtbäumleins ſoll fo 
hell ſtrahlen, daß ſein Schein hinaus ins dunkle Feindesland fällt. 

Das iſt keine dichteriſche Phraſe, ſondern herbe Wirklichkeit. Sehr herbe. 
Die Oraußenſtehenden haben es ja in mancher Beziehung nicht fo ſchwer wie wir. 


„Denn es iſt leichter, der blutigſten Schlachten Beſieger, 
Als eine einſame Mutter in ihrer Bängnis zu fein.“ 


Die Tat iſt immer leichter als das Dulden. Würde nicht jede von uns in 
aufweinender Dankbarkeit zuſtimmen, wenn man ihr einen Tauſch vorſchlüge: 
unſre Tapfren hierher ins warme Zimmer, unter den brennenden Weihnachtsbaum, 
und wir ſelber hinaus in Nacht und Ode und Tod ꝰ oder: ihnen ihre Schmerzen und 
Qualen abnehmen dürfen, damit ſie ſich hier aufwärmen, erholen und ſatt eſſen? 

Unfre Soldaten genießen, wenn fie es einmal haben können, das Behagen. 
Das ſei uns ein kleiner Troſt. Durch nichts wird ihnen der Beſitz eines Bettes, 
der Genuß einer warmen Mahlzeit, einer Zigarre, ach nur einer kurzen Rube- 
pauſe geſtört. Sie beſitzen wieder die wunderbare Gabe, den Augenblick zu faſſen, 
und damit ſind ſie an der tiefſten Wurzel des menſchlichen Glücksgeheimniſſes 
angelangt, wohin die Überſättigten nie kommen. Uns Heimgebliebenen aber 
winkt dies Behagen nie. Behagen iſt jetzt ein fluchwürdiges Wort geworden für 
uns. Nur wenn wir ſelber arbeiten, entbehren, wenn wir hart am eignen Leben 
fühlen, daß Krieg iſt, dann ſind wir verhältnismäßig ruhig, dann haben wir dieſe 
infamſte aller Empfindungen nicht: das ſchlechte Gewiffen. 

Nicht uns zur Augenweide und zur Seelenſtärkung bauen wir uns in dieſem 
Jahr dos Weihnachtsfeſt. Sondern einfach, weil wir müſſen und ſollen, in ſtrammer, 
preußiſcher, deutſcher Pflichterfüllung. 

Von Konzerten, auch vom Kirchgang, wenn's uns zu übermächtig wird, 
ſollen wir uns fernhalten. Wir brauchen nicht den Übermenfchen ſpielen. Es 
gibt viele, denen heute Muſik und grade Beethoven Bedürfnis iſt, ja ſogar die 
Neunte, deren Zubel doch ſeltſam ſtimmt zu dem blutüberſtrömten Bild unſrer 
Tage, zu Deutſchlands großem Opfergang. Es iſt vielleicht ein Uberbleibſel einer 
rein äſthetiſchen Weltanſchauung, die Kunſt und Leben fo radikal zu trennen und 
ſich ſelbſt eine ſolche Objektivität zu erhalten vermag. Jedenfalls ſind die Naturen 
verſchieden. Wem aber das Herz zu brechen droht unter der berg ewalt einer 
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Beethovenſchen Symphonie, der ſpreche ſich von dieſer Anſtrengung frei. Es gibt 
noch genug Poſten, auf denen er ausharren muß. Und der eine ijt das Weih- 
nachtsfeſt. 

Es ſind heute, ſogar unter den Unbeteiligten, wohl nicht viele, die ſich wie 
in ſonſtigen Zeiten etwas „wünſchen“ und „aufbauen“ laſſen. Ob einer in dieſem 
gahr viel oder wenig auszugeben hat, ſpricht dann doch nur in der Frage mit: 
Wieviel oder wie wenig kann ich für Weihnachtspakete ins Feld anlegen? Selbſt 
das oberflächlichſte Weib würde ſich heute ſchämen, einen Ballſtaat, Schmuck, 
Flitter und Tand auf ihrem Platz zu erblicken, und nachträglich noch beſchämt 
bei dieſem Anblick empfinden: Hätte nicht lieber doch den Soldaten etwas dafür 
geſtiftet werden können? 

Dieſe Art Weihnachtsfeier verſteht ſich für uns Deutſche aber von ſelbſt. 
Es iſt viel darauf hingewieſen, und es müßte ſchon eine etwas ungewöhnliche 
Selbſtſucht ſein, die ſich dieſen Hinweiſen ganz verſchloſſen hätte. Es iſt auch nicht 
zu leugnen: ein leiſer Weihnachtszauber weht ſchon um dieſe ſtille Liebesarbeit. 
In dem Augenblick, und ſeien wir noch fo traurig und jo bang, wenn wir die Pfeffer- 
nüffe einpacken und zuletzt obenauf ein grünes Tannenzweiglein legen, wenn uns 
wie ein Hauch der alte, liebe Weihnachtsduft traumhaft entgegenweht — dann 
ſpringt in uns trotz aller Not und Angſt ein warmer Quell auf, und mag er uns 
dann auch heiß im Tränenſtrom aus den Augen brechen. 

„Es iſt Weihnachten, ihr geliebten Kämpfer draußen. Behüt' euch Gott zur 
frohen Weihnachtszeit!“ 

Und weiter. Dann hier drin das Chriſtbäumlein. Keinen ſtattlichen, großen 
Baum, das iſt in dieſem Jahr nicht nötig. Aber ein Lichterbäumchen, wenn es 
das Herz uns auch zum Zerſpringen reißt. Wir müſſen es aushalten. Es iſt nicht 
für uns, es iſt für das Land, daß es nicht dunkel ſei bei uns am ſchönſten Abend 
des Jahres. Daß Ruhe und Licht erholten bleibe im Vaterland. Und daß unſre 
Leute draußen wiſſen: ſie ſtecken daheim den Weihnachtsbaum an. 

Aber da, wo es ganz dunkel bleibt, wo der Schmerz alles zerriſſen hat, da 
heißt es in ſtiller Ehrerbietung vorübergehn. Auch das Dunkel hat ſein heiliges 
Recht neben dem Licht, nur das allgemeine trübe Verzagen hat keins. 

Manche Einſame wird ſich fremde Kinder um den Baum ſammeln. Ein 
Strom von Güte, größer und reicher, als da wir noch ſorglos glücklich waren, wird 
ſich ins dunkle Land ergießen. Deffen find wir ſicher! Es iſt doch Verlaß auf unfre 
Deutſchen! 

— — Chriſtkind ſteigt wieder zur Erde. Seinen ſüßen Frieden haben fie ihm 
zerriſſen, und die Kriegsfurie raſt durch die Lande. Wird es nun fliehen? 

Mitten im Kanonendonner ſitzt es, ſtreicht dem Jungen, der eben Mutters 
Tannenzweiglein in den Händen hält, über die heiße, ſchmalgewordne Wange, 
und wie ein Windhauch flüͤſterc's über ihn hin: 

„gebt ſtecken fie zu Haufe den Chriſtbaum an.“ 


W 
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Nerven im Kriege 
Von Generalleutnant z. D. Baron von Ardenne 


«2 eneralfeldmarſchall v. Hindenburg hat neulich bei einem Tiſchgeſpräch 
SO feinen „Ausforſchern“ (früher fagte man „Interviewern“) gegenüber 
die Außerung getan: „Im gegenwärtigen Weltkriege wird am letzten 
Ende die Armee ſiegen, die ſich die kräftigſten Nerven bewahrte.“ 
Dieſer Ausſpruch gewmnt an Tiefe, je mehr man darüber nachdenkt. Was heißt 
„ſich die Nerven bewahren“? Wenn ein Rennreiter, der mehrfach ſchwer geſtürzt ift, 
gegen die Hinderniſſe nicht mehr mit dem früheren Schneid anreitet und fein Pferd 
unbewußt hindert, ſo daß es ausbricht, ſo ſagt man: „Er hat die Nerven verloren.“ 
Ein Reiſender, deſſen Eiſenbahnzug entgleiſt und der aus den Trümmern müh- 
ſelig herauegeholt werden muß, verliert die Nerven auch. Man ſpricht da von 
einem „Nervenchoc“. Man kann bei einem hochgeſtellten Manne, auf den ein 
Bombenattentat ausgeführt wurde, es wohl begreifen, wenn er fortan überall 
Gefahr wittert — daß ihn „ſeine Nerven im Stich laſſen“. Was wollen aber dieſe 
einmaligen ſchweren Gefahren alle beſagen gegen die dauernden, ſich wochen“, 
ja monatelang in jedem Augenblick wiederholenden Kataſtrophen, von denen unſere 
Truppen im Felde bedroht find! Wir wiſſen alle, daß z. B. der jetzige Pofitions- 
krieg, den unſere Armeen in Frankreich und Belgien zu führen gezwungen ſind, 
das Außerſte von den Nerven unſerer Krieger verlangt, was überhaupt einem 
Menſchen zugemutet werden kann. Schon früher bezeichneten die militäriſchen 
Autoritäten es als die ſchwerſte Aufgabe für eine Truppe in der Schlacht, un- 
tätig im Granatfeuer zu halten. Dieſe Aufgabe wurde aber doch nur für verhältnis; 
mäßig kurze Zeit geſtellt. Das „Halten“ wurde bald darauf abgelöſt durch ftür- 
miſchen Angriff oder wenigſtens durch Orts veränderung, Bewegung. Andere im 
jetzigen Poſitionskriege. Es verlohnt ſich, einmal den Verhältniſſen nachzugehen, 
in denen ſich die Truppen befinden, die einen in erſter Linie befindlichen Schützen; 
graben, 500 —800 m vom Feinde, in deſſen vollem Artillerie- und Gewehrfeuer 
beſetzt halten müſſen. In den etwa 1½ m tiefen, kaum einen Schritt breiten, oft 
naſſen und ſumpfigen Gräben liegen, an die dem Feinde zugekehrte Wand ge- 
preßt, die Schützen. Jede Erhebung des Kopfes über den Grabenrand entfeffelt 
das feindliche Feuer, und doch iſt es geboten, dieſes rechtzeitig zu erwidern. Man 
muß ſich alſo in den Augenblicken bloßſtellen, die Offiziere und Beobachter an- 
geben. Die Ränder der Gräben werden abgekämmt von Gewehr, Mafchinen- 
gewehr und Schrapnellfeuer. (Letzteres iſt ein weitgetragener Kartätſchſchuß. 
In einer Höhe von zirka 15 m krepiert ein Artilleriegeſchoß, das nach vorwärts 
und abwärts mehrere hundert Kugeln ausſtreut.) Zu dieſen Feuerarten ge- 
ſellen ſich die Granaten der ſchweren Artillerie, die aus weiter Ferne kommend 
mit donnerndem Krach in den Boden einſchlagen, tiefe Trichter auswühlend 
und einen Hagel von Sprengſtücken überallhin ausſprühend. Ein 21 0m-Mörſer 
hat auf 7000-8000 m Entfernung annähernd eine Längsſtreuung von 45 m, 
d. h. innerhalb dieſer Linie liegen alle Einſchlagspunkte ſeiner Geſchoſſe. Nun 
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iſt, wie geſagt, ein Schützengraben kaum einen Meter breit, mithin hat eine 
ſolche Granate nur etwa die Treffchance 1:45. Aber die Ungewißheit, ob fie 
nicht doch gerade im Graben endigen wird, iſt das Nervenaufreibende, Zer- 
mürbende. Man hört ſie von weitem ankommen wie einen böſen Singvogel, 
näher und immer näher — im Kreiſe der Hörer wird es ſtill, jeder fragt ſich: Wo 
wird ſie enden? Endlich kommt der Aufſchlag — liegt er außerhalb des Grabens, 
folgt ein gewiſſes Aufatmen, ein kurzes Gefühl der Erleichterung. Erfolgt die 
Detonation im Graben ſelbſt, ſo deckt der Dampf der Sprengladung Tote und 
Verwundete — deshalb werden die Schützengräben, wenn angängig, nicht 
gradlinig, ſondern mit leichten Krümmungen angelegt, um die Wirkungsſphäre 
der feindlichen Geſchoſſe zu begrenzen. Zu dieſem Geſchoßhagel treten dann 
noch die Bomben der feindlichen Flieger — ganz beſonders gefürchtet und 
läſtig empfunden, beſonders von der Kavallerie, die ihre Pferde überallhin ver- 
ſtecken muß. Ein Halten in den früher ſo beliebten Bereitſchaftsformationen, d. h. 
dicken Kolonnen, iſt unmöglich geworden. Alle drei Tage werden die Schützen 
in den Gräben der vorderſten Linie meiſt abgelöſt. Nun frage man ſich, wie vielen 
Attentaten auf das Nervenſyſtem die Truppe während dieſer drei Tage aus- 
geſetzt war. Es iſt daher ebenſo erfreulich wie zu bewundern, daß diefe es oft vor- 
zieht, in den Schützengräben, die fie ſich etwas wohnlich eingerichtet hat, zu blei- 
ben, als rückwärtige Häuſer zu beziehen, freilich auch, weil in dieſen keine Deckung 
gegen feindliches Artilleriefeuer zu finden iſt. 

Der menſchliche Organismus zeigt die größten Verſchiedenheiten. Die brav- 
ſten und herzhaftigſten Naturen können durch ein langes Verweilen im beſchoſſenen 
Schützengraben zuſammenbrechen, während andere kaum berührt werden. Das 
Aushalten wird aber außerordentlich gefördert, ja geradezu bedingt durch die 
„Suggeſtion“, der kraftvolle Völker in den Zeitläuften ernſteſter Prüfung zu ihrem 
Heile verfallen. In dieſen wachſen die Tugenden der Selbſtverleugnung, der 
Selbſtaufopferung, des heroiſchen Mutes, der Verachtung der Gefahr wie toft- 
bare Blumen auf dem Boden gemeinſamer Vaterlandsliebe. Die 300 Spartaner, 
die bei Thermopplä fielen, die 400 Pforzheimer Bürger, die fic in einem Eng- 
paß von Tillys Regimentern totſchlagen ließen, um ihrem Markgrafen von Baden- 
Durlach die Rettung zu ermöglichen, waren beeinflußt von dieſer Suggeſtion, die 
ganze Völker ergreift. Die Zeit der Kreuzzüge iſt vielleicht hiefür das ſchlagendſte 
Beifpiel. Fit aber der jetzige Weltkrieg für uns Oeutſche nicht auch ein heiliger 
Kreuzzug? Und fragen wir uns, ob nicht ſchon viele, viele Heldentaten ausgeführt 
worden find, die denen jener Spartaner und jener Pforzheimer Bürger gerroft 
an die Seite geſtellt werden können? 

Die große Zeit ſtählt alſo die Nerven und macht ſie leiſtungsfähig bis zum 
Seroismus. Dabei iſt es bemerkenswert, daß nicht nur die gereiften Männer, 
ſondern oft auch die zarteſte Jugend nach dem Lorbeer echten Heldentums, höchſter 
Nervenſtärke greift. Gedenken wir des zwölfjährigen Mädchens, das in der Schlacht 
von Nawaruska in Galizien den feuernden Schützenlinien Waſſer und Patronen 
zuttrug und auch dann lächelte, als ihr eine Granate das eine Bein abriß. 

Nicht ohne Rührung gedenkt der Schreiber dieſer Zeilen eines in kindlicher 
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Naivität geſchriebenen Feldpoſtbriefes eines Fähnrichs im 1. Garde-Regiment zu 
Fuß, der ſeine Erlebniſſe bei einem ernſten Treffen in der Nähe von St. Quentin 
ſchildert. Die wörtliche Wiedergabe würde zu viel Naum erfordern. Deshalb 
hier nur die Hauptmomente, wenn auch dadurch das Reizvolle, Charakteriſtiſche 
der Darftellung verloren geht. Die Kompagnie geht im Morgengrauen vor. Vor 
ihr liegt auf 500 m ein Eiſenbahndamm. Es gilt, dieſen zu erreichen. In ſchwerem 
Artilleriefeuer wird der Naum durchmeſſen — die letzten 50 m durch ſumpfige 
Wieſen im Marſch⸗Marſch. Auf der ODammkrone angelangt, trifft man auf Turkos, 
die den jenſeitigen Rand des Bahndammes beſetzt halten. Deshalb nieder — man 
liegt ſich gegenüber, nur durch eine eingleifige Bahnſtrecke getrennt. Nun ftunden- 
langes Einzelfeuer. Wo ein Kopf ſich zeigt, iſt er durchſchoſſen. Der Kompagnie 
führer (der ritterliche Graf v. Finkenſtein) fällt, mit ihm alle Offizierſtell vertreter. 
Der junge Fähnrich iſt der einzige Vorgeſetzte. Die Lage wird unerträglich. Darum 
der Entſchluß: „Auf, marſch, marſch!“ Sturmangriff. Der Fähnrich ſinkt mit 
einem ſchweren Kopfſchuß. Ihm iſt, als trügen ihn höhere Gewalten nach oben, 
himmelwärts. Als er zu ſich kommt, iſt ſeine erſte Frage nach dem Sieg, nach dem 
Schickſal der Kameraden. Als er nach mehrtägiger Bewußtloſigkeit erwacht — 
liegt auf ſeiner Lagerſtätte das Leutnantspatent und das Eiſerne Kreuz. Ein un- 
geheures Glücksgefühl läßt ſeine Geneſung ſich beſchleunigen. Er kennt nur einen 
Wunſch: „So raſch wie möglich wieder in die Front, zu den Kameraden, zu dem 
geliebten Regiment!“ 

Dies führt zu der Erkenntnis, wie ſehr das pſychiſche Moment die Nerven- 
ſchwäche zu bannen imſtande iſt. Das Eiſerne Kreuz iſt ein wunderſamer Balſam und 
bewirkt eine geiſtige Wiederherſtellung, wie außerdem jede frohe Nachricht aus dem 
Heimatlande, glückliche Briefe der Angehörigen, gute kriegeriſche Nachrichten, fein- 
ſinnige Gaben aus der Heimat und beſonders Zeitungen. Letztere können die mora- 
liſche Widerſtandskraft ebenſo heben wie ausreichende Nahrung, Wärme und Licht. 
Wo dieſe den Truppen zugänglich gemacht werden können, da ſchlägt ſelbſt in der 
zerſchoſſenſten, übermüdetſten Truppe bald der urwüͤchſige Soldatenhumor wieder 
hoch, beſonders wenn er durch einen Tropfen Wein oder dergleichen eine wohl- 
verdiente Anregung erhält. Unfer Kronprinz hatte ſehr recht, als er das Heimat- 
land bat, ſeinen verklammten Soldaten in die Schützengräben einen wärmenden 
Trunk zu ſenden. Fluch aber den Kanaillen, die die für die Krieger beſtimmten 
Liebesgaben geſtohlen haben. Für dieſe wäre kein Galgen zu hoch. Es naht ſich 
das Weihnachtsfeſt. Dieſes iſt allen Oeutſchen ans Herz gewachſen. Hoffen wir, 
daß es auch im Felde — wenn auch in beſcheidener Weiſe — gefeiert werden kann. 
Der Chriſtbaum, der wohl überall aufflammen wird, erinnert unſere Braven an 
das heimatliche Haus, an die Pflicht, es zu verteidigen. Mit tiefſter Rührung 
werden ſie ſein gedenken und dem Feinde zu vergelten ſuchen, daß er es ihnen ge⸗ 
raubt hat. Das ſind Imponderabilien, die viel ſchwerer wiegen, als die gewiegte- 
ſten Nervenärzte glauben mögen. 

Aber nicht nur körperliche Gefahr, Ungemad und Strapazen aller Art find 
im Kriege die verzehrenden Faktoren für das Nervenſyſtem, ſondern auch das 
Gefühl der Verantwortung, die Sorge für den Waffenerfolg, für das Wohl der 
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Truppe, für das Beſtehen des großen Examens, in das der Prüfling vom Schick⸗ 
ſal mitleidslos hineingezogen iſt. In dieſe Gedankenwelt werden in erſter Linie 
die höheren Führer gezogen und verſtrickt. Die großen Kriegshelden geben das 
Beiſpiel, daß ſie den rieſengroßen Anforderungen an ihre Nerven gewachſen waren. 
Friedrich der Große, der ſieben Jahre lang Europa ſtandhielt, der ſiebenmal ver- 
wundet und kontuſioniert, dem ein halbes Dutzend Pferde unter dem Leibe er- 
ſchoſſen wurden, ſchrieb gegen Ende des Krieges an ſeinen Freund, den Marquis 
d' Argens, nur die Worte: „Das Stück dauert zu lange. Ich wollte, der Vorhang 
ginge herunter.“ Hier war höchſte Pflichterfüllung der Vater ſeeliſcher Ruhe. 
Napoleon I. gilt dafür, daß er überhaupt innerer Sorge, nervöſer Aufregung nicht 
zugänglich war. Im Kreml, beim Brand von Moskau 1812, ſchrieb er ein Regle- 
ment für das Ballettkorps der Großen Oper in Paris. An der Bereſina, am Wadt- 
feuer — in jener Nacht, die der Entſcheidung darüber vorausging, ob ſein Heer 
zermalmt werden würde — traf ein Kurier aus Paris ein, der mitteilte, daß ein 
Nachkomme von Corneille dort aufgefunden ſei, der bitter Not leide. Der Kaiſer 
ſetzte ihm ein Monatsgehalt von 1000 Franken aus. Das mag Schauſpielerei ge- 
weſen ſein, aber es beweiſt eine ungeheure Selbſtbeherrſchung und Nervenſtärke. 
Allerdings ſtammte ſie nicht wie bei Friedrich dem Großen aus edelſten Motiven, 
ſondern nur aus dem maßloſeſten Ehrgeiz und tiefſter Menſchenverachtung. Das 
namenloſe Elend des Riidguges aus Rußland 1812 rührte ihn nicht. Auf die Ver- 
luſte aufmerkſam gemacht, ſagte er ſogar ſpottend: „Sur un Francais je perds 
quatre cochons“, d. i: „Auf einen Franzoſen verliere ich vier Schweine.“ Damit 
waren die Truppen ſeiner Verbündeten, beſonders der deutſchen Rheinbundfürſten, 
gemeint. 

Napoleon und Friedrich der Große waren autokratiſche Herrſcher und hatten 
am Ende die Verantwortung — wenigſtens die äußerliche — nur gegen ſich ſelbſt 
zu tragen. Anders der Heerführer, der ſeinem Kriegsherrn verantwortlich iſt, 
abhängig von ſeiner Zufriedenheit oder von ſeinem Tadel. Nichts Traurigeres 
gibt es als einen geſchlagenen Feldherrn wie Benedeck und Bazaine. Nicht jede 
Nation iſt fo groß wie die alten Römer, deren Senat nach der vernichtenden Nieder- 
lage bei Cannd (216 v. Chr.) dem geſchlagenen Feldherrn Terentius Varro ent- 
gegenzog mit dem Dank der Republik, „weil er an ihrem Heile nicht verzweifelt 
babe“ (quia non de rei publicae salute desperasset). 

Der Winter ift über unſere ungeheuer ausgedehnten Schlachtgefilde herein- 
gebrochen. Trübe jagt der eiſige Wind Wolken, Schnee und Regen über ver- 
wiifietes Land. Kälte und Entbehrungen harren unſerer Heere. Ihnen ſteht 
gegenüber die Heeresmacht von Staaten, die 700 Millionen Einwohner zählen. 
Oer halbe Erdkreis iſt durch die lügneriſche Hetze unſeres Hauptfeindes England 
gegen uns aufgeboten. Wir kehren zum Anfang dieſer Zeilen zurück: „Der Sieg 
liegt bei dem Aushalten, der Nervenſtärke.“ Gott ſchenke den deutſchen Armeen 
und ihren Verbündeten ein feſtes Herz, Gottvertrauen — dieſes in erſter Linie — 
und ein fröhlich Gemüt. Dann werden ſie durchhalten und ſiegen. 
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Ein Glick hinter die Kuliſſen 


ä — 
sy L enn wir im „Figaro“ vom 31. Auguſt d. 3. leſen, daß „Frankreich 
2 G jetzt eine moraliſche Auferſtehung erlebe“, fo widerſpricht dieſe 
A 2) franzöſiſche Prahlerei all den Schilderungen über das Elend 
hinter der franzöſiſchen Front, von denen einige ab und zu durch 
die Schüßenlinie unſerer Feldgrauen dringen. 

Aus der Zeit des Aufmarſches liegt folgender Bericht eines franzöſiſchen 
Kriegsgefangenen vor, worin uns deutlich gezeigt wird, wie die Dinge in Wirklich- 
keit liegen. | 

Unfer Franzoſe, der Sohn eines reichen Bauern, war beim Ausbruche des 
Krieges Student und trat als Freiwilliger ins franzöſiſche Heer ein. Er ſchreibt: 

Unſer Regiment war ein ſogenanntes Marſchregiment. Es wurde in R 
aus allen nur erdenklichen Sorten Soldaten gebildet und von einem alten Oberſten 
befehligt, den der Krieg zum Oberſtleutnant gemacht hatte. Die Beförderungen 
waren ſchon damals durchaus nichts Seltenes, man mußte bereits die Löcher zu- 
ſtopfen, die die deutſchen Kanonen riſſen. Für mehrere Kompagnien fehlten die 
Hauptleute; an der Spitze meiner Kompagnie ſtand z. B. ein Mobilgardenleutnant, 
ein junger Mann von zwanzig Jahren, ſchmächtig und ſchlank und recht wenig 
leiſtungesfähig. 

Wir blieben nicht ganz drei Wochen in M..., um uns auszurüften, ein- 
zuexerzieren und in die Kneipen und Freudenhäuſer zu laufen. Endlich am 3. Sep- 
tember marſchierten wir los. Im Anfang ging es ſehr luſtig her, bald aber zeigte 
ſich, daß wir eigentlich nur eine rohe Maſſe ohne Führer, ohne Zucht, ohne Zu- 
ſammenhalt, ſchlecht gekleidet und ſchlecht oder oft überhaupt nicht ernährt waren; 
der eine trug eine Pelzmütze, der andere hatte den Kopf in ein ſeidenes Halstuch 
eingewickelt, der eine trug Artilleriereithoſen und einen Trainſoldatenrock. Seit 
acht Tagen hatte man uns in eine neugebildete Brigade eingereiht, und nun mar- 
ſchierten wir beinahe ziellos herum. Heute ging es nach rechts, morgen nach links, 
den einen Tag machten wir einen Marſch von 40 Kilometern, den folgenden Tag 
gingen wir dieſelbe Entfernung in derſelben Richtung zurück. Unſere Begeiſterung 
war ſchon beträchtlich herabgeſtinunt, — drei Wochen hatten dazu hingereicht! 
Bevor wir überhaupt die Kanonen brummen und die Kugeln pfeifen hörten, 
glich unſer Marſch dem Rüdzuge eines beſiegten Heeres. 

Abends hockten wir gewöhnlich um unſere Feldgeſchirre oder lagen ausge- 
ſtreckt auf dem kalten Heidekraute, den Kopf auf dem Torniſter, und dachten an 
unſere Heimat, aus der man uns fo plötzlich herausgeriſſen hatte. Jn den Dörfern 
blieben nur in Trauer die verlaſſenen Alten und weinenden Frauen zurück. Die 
Scheunen lagen ſtill und ſtumm, denn niemand ſchwang auf der Tenne den Flegel 
auch die Felder waren verlaſſen; denn es war Militär ins Dorf gekommen, bas 


eines Tages die Pferde nahm und am anderen Tag den Stall im Namen des Ge: 
ſetzes plünderte. 
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Wir ſetzten das Land in Verteidigungszuſtand. Man hielt es z. B. für gut, 
die Bäume zu fällen und ſie quer über die Straße zu legen; man ſprengte die 
Brücken, zerſtörte die Kirchhöfe am Eingange der Dörfer, alles unter dem Vor- 
wande, Sperrungen anzulegen; man zwang ſogar die Bewohner, bei der Zer- 
ſtörung zu helfen. Dann ging es wieder zurück. Ich erinnere mich, daß wir ein- 
mal einen ſehr ſchönen Park bis zum letzten Bäumchen fällen mußten, damit wir 
ein Zeltlager errichten konnten, das wir nicht einmal bezogen. Dieſes Verhalten 
war keineswegs dazu angetan, die Leute zu beſänftigen. So verſchloſſen ſich denn 
bei unſerer Ankunft die Häuſer, die Bauern vergruben ihre Vorräte: überall gab 
es unfreundliche Mienen, unwirſche Antworten und leere Hände. Schon brach 
eine Rauferei aus um ein Gericht Pökelfleiſch, das in einem Wandſchranke ver- 
ſteckt war, und der General ließ einen ehrenwerten alten Mann erſchießen, der 
in ſeinem Garten unter einem Miſthaufen einige Pfund Speck verborgen hatte. 

Am 10... .. waren wir den ganzen Tag marſchiert, und gegen 3 Uhr kamen 
wir am Bahnhofe zu B. an. Zunächſt entſtand ein furchtbares Durcheinander. 
Viele traten aus dem Gliede und zerſtreuten ſich in der Stadt oder im Umkreiſe 
von 1 km in die benachbarten Wirtſchaften. Länger als eine Stunde ſchmetterten 
dann die Hörner zum Sammeln, und Reiter wurden in die Stadt geſchickt, um 
die Ausreißer und die beim Trunke ſo Säumigen zurückzuholen. Man ſagte, eine 
Heeresabteilung, die bei N... I... R. . . gebildet worden fei, follte uns mit- 
nehmen und nach Ch. führen, das von den Oeutſchen bedroht fei, die bereits M... 
geplündert hätten und jetzt bei J... lägen. Ein Knecht, der von unſerem Ser- 
geanten darüber befragt wurde, wußte aber nichts davon und hatte auch nichts 
gehört. Der General, ein kleiner, dicker, lebhafter Mann, der ſich kaum auf dem 
Pferde halten konnte, ſprengte nach rechts und links, wendete das Pferd hin und her, 
ſchackerte mit blauem Geſichte im Sattel herüber und hinüber und brummte immer 
wieder und wieder in ſeinen wilden Schnurrbart: „Ach, zum Henker! zum Henker!“ 

Er ſtieg ſodann mit Hilfe ſeines Burſchen ab, verfitzte ſich mit den Beinen 
in die Säbelriemen, rief den Bahnhofsvorſteher und begann mit ihm eine leb- 
hafte Unterhaltung, in deren Verlauf ſeine Mienen immer verdutzter wurden. 

„Und der Bürgermeiſter?“ ſchrie der General. „Wo iſt dieſer Schuft? 
Schafft ihn her! Hält man mich denn hier zum Narren?“ 

Er pfiff, ſprach unverſtändliche Worte, ſtampfte mit dem Fuße auf den 
Boden und beſchimpfte den Bahnhofsvorſtand. Endlich verſchwanden ſie beide 
mit düfteren Mienen in dem Telegraphenamte, worauf ſogleich ein tolles, erregtes 
Geklingel anhob, das von Zeit zu Zeit durch die laute Stimme des Generals unter- 
brochen wurde. Man entſchied ſich endlich, uus auf dem Bahnhofe kompagnie- 
weiſe antreten zu laſſen, worauf man uns vor den abgelegten Torniſtern und zu- 
ſammengeſtellten Gewehren ſtehen ließ. Die Nacht war gekommen, und Regen 
fiel, der ſchließlich doch bis auf die Haut ging. 

Außer dem Morgenkaffee, den wir raſch hinunterſtürzen mußten, hatten 
wir den ganzen Tag noch nichts gegeſſen. Obwohl uns die Anſtrengung faſt er- 
ſchöpfte und uns der Hunger in den Eingeweiden fraß, ſagten wir uns doch, daß 
es für heute nichts mehr geben würde. Unſere Feldflaſchen waren geleert, unſer 
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i u Speck und Brot aufgezehrt, und die Proviantwagen, die feit geftern von uns 

„ a abgekommen waren, hatten uns noch nicht wieder erreicht. Viele unter uns murr⸗ 

ee 2 ten und ſtießen ſchon laute Drohungen aus; die Offiziere, die ſchweigend vor den 

. . a Gewehrreihen auf und ab ſchritten, ſchienen keine Obacht darauf zu geben. Ich 

e 4 tröftete mich damit, daß vielleicht der alte Oberſt Lebensmittel in der Stadt re- 

1 * quiriert hätte. Vergebliche Hoffnung! Die Minuten verfloſſen, der Regen trom- 

„553 melte auf unſere Feldkeſſel, und der General hörte nicht auf, den Bahnhofsvorſtand 

SIR u i anzuſchreien, der ſich dafür wieder an dem Telegraphen rächte, deſſen Gellingel 

e ; _ 4 zz immer übereilter und haſtiger wurde. Von Zeit zu Zeit kamen vollgeſtopfte Züge 

„ „ an. Es waren Fnfanteriſten und Zäger zu Pferde, zerlumpt und mit bloßem 

| Te Kopfe; einige waren betrunken und hatten das Käppi verkehrt aufgeſetzt, ſchimpf⸗ 

N Ä ten aus dem Wagen und drängten ſich zur Erfriſchungshalle oder erleichterten 

g ſich unbedenklich im Freien. Aus dieſem Menſchengewühle, aus dem Stampfen 

u der Tiere in den Wagen erſchollen Flüche und zotige Lieder, die fic) mit den Zu- 

Pe „ . rufen der Bahnbeamten, dem Läuten der Signalglocken und mit Lofomoriv- 
a? an | pfiffen vermiſchten. 

| 3 Ich erſchauerte. Bei dem eiſigen Regen, der mir bis auf die Haut ging, 

xe ae | überfiel mich eine Kälte, fo daß mir alle Glieder ganz ſteif wurden. Bei der Un- 

ER ordnung, die durch einen neuangekommenen Zug entſtand, lief ich durch die offene 

5 Bahnſchranke auf der Straße entlang, um ein Haus oder irgendein Obdach zu 

ſuchen, wo ich ausruhen, ein Stückchen Brot oder irgend etwas finden konnte. 

Vor den Gaſthäuſern und Wirtſchaften bei dem Bahnhofe ſtanden Poſten, die 

Befehl hatten, niemanden einzulaſſen. In einiger Entfernung bemerkte ich einige 

Fenſter, die friedlich in die Nacht hineinleuchteten. Es war ein kleines einzelnes 

Haus, auf das ich zulief; ein Unteroffizier und vier Mann waren ſchon da, die 

zornig durcheinanderredeten und fluchten. Bei dem verloſchenen Herde ſah ich 

‘an einen Greis, der auf einem niedrigen Stuhle ſaß; er ſtützte die Ellenbogen auf die 

ni | Knie und den Kopf in die Hände. 

5 | „Wirſt du uns endlich Holz geben?“ ſchrie der Unteroffizier. 

= | | „Ich habe kein Holz“, antwortete der Mann. „Ich ſagte euch ſchon, feit 
acht Tagen kommen Truppen hier durch ... Sie haben mir alles genommen!“ 
Er bückte ſich wieder auf ſeinen Sitz und murmelte mit ſchwacher Stimme: „Ich 
habe nichts, gar nichts!“ | 

Mit einer wütenden Gebdrde befahl der Unteroffizier feinen Leuten, das 
Haus zu durchſuchen. Vom Keller bis zum Boden durchſtöberten ſie alles, und 
es fand ſich nichts als die Spuren von Gewalt und Zerſtörung. Das erbitterte 
den Unteraffizier nur noch mehr. 

„Los, alter Schmutzfinke, wo iſt dein Holz?“ 

„Ach, ich habe kein Holz“, wiederholte der Mann. 

„Du willſt dickköpfig fein — du Haft kein Holz? Nun, aber du haft Stühle, 
einen Schrank, einen Tiſch und ein Bett... Wenn du mir nicht ſagſt, wo du dein 
Holz haſt, ſo laſſ' ich das verbrennen!“ 

Der Alte wendete nichts ein. Er wiederholte von neuem, indem er mit dem 
alten, weißen Kopfe ſchüttelte: „Ich habe kein Holz!“ 


Ein Bie hinter die Kuliſſen 383 


Ich wollte mich ins Mittel legen und ſtammelte einige Worte; aber der 
Unteroffizier ließ mich nicht ausreden, ſondern maß mich nur vom Kopfe bis zu 
den Füßen mit einem verächtlichen Blicke. 

„Willſt du wohl machen, daß du fortkommſt, du Bengel!“ ſagte er zu mir. 
„Wer hat dir erlaubt, deine Kompagnie zu verlaſſen, du dreckiges Schwein, — 
kehrt marſch! Laufſchritt ... los!“ Dann gab er einen Befehl, und in wenigen 
Minuten gingen Stühle, Tiſch, Schrank und Bett in Trümmer. Der alte Mann 
erhob ſich und zog ſich in den Hintergrund des Zimmers zurück, während das Feuer 
aufflammte. Ich gelangte wieder zum Bahnhofe. 

Der General kam gerade wieder aus dem Telegraphenamte, wütender als 
je. Er rief etwas, und ſogleich entſtand eine große Bewegung. Man hörte Gabel- 
geklapper; Stimmen riefen und antworteten, und Offiziere liefen nach allen 
Richtungen; die Trompete erklang. Wir mußten den Torniſter wieder aufpacken 
und die Flinte wieder aufſchultern. 

„Vorwärts! — Marſch!“ 

Mit ſteifgefrorenen Gliedern und brummendem Kopfe gingen wir durch- 
einander und marſchierten keuchend im Regen und Schlamm in die Nacht hinein. 
Kein Lied erklang, kein Wort. Die Tragriemen des Torniſters ſchnitten mir ins 
Fleiſch, und die Flinte drückte gewaltig. 

„Halt!“ befahl der Sergeant nach mehrſtündigem Marfche. Ich blieb ſtehen, 
und um nicht zu Boden zu ſtürzen, mußte ich mich an den Arm eines Kameraden 
anklammern. Alles war finſter. Wir ſtanden am Eingange eines Waldes bei 
einem kleinen Hauſe, wo der Oberſt und die Offiziere übernachten wollten. Die 
Zelte wurden aufgeſchlagen, ich rieb mir meine wundeglaufenen Füße mit Speck 
ein, den ich noch in meinem Brotbeutel fand, und ſtreckte mich auf dem ſchlammigen 
Boden aus und entſchlief. Während des Nachtmarſches waren einige Kameraden 
vor Müdigkeit auf dem Wege liegen geblieben und fanden ſich nun wieder ein; 
fünf waren dabei, von denen man nie wieder etwas hörte. 

Am folgenden Morgen erklang der Weckruf ſchon in der Morgendämmerung. 
Die Nacht war ſehr kalt geweſen, es hatte unaufhörlich geregnet. Ich konnte nur 
mit Mühe aus meinem Zelte herauskriechen, es gelang mir nur auf allen vieren, 
die Beine verſagten mir faſt den Dienft. Zugleich fühlte ich in den Schultern und 
in den Hüften einen unerträglichen ſtechenden Schmerz, Meinen Kameraden er- 
ging es durchaus nicht beſſer; die einen hinkten entſetzlich oder waren wie an allen 
Gliedern gelähmt. Einige fieberten ſchon ſehr ſtark und klapperten mit den 
Zähnen; ringsherum hörte man trockenes Huſten und Klagen. Nach beendigtem 
Appell wurden Lebensmittel verteilt, denn der Train hatte endlich die Brigade 
erreicht. 

Nach dem Eſſen erfaßte mich ein Schwindel mit ſtarkem Erbrechen, ich hatte 
Fieber, — alles drehte ſich um mich herum, die Zelte, der Wald und das Häuschen. 
Deshalb bat ich den Sergeanten, abtreten zu dürfen. Ich ſuchte unſeren Arzt auf, 
der mir etwas eingab, und entfernte mich, das Herz voll und ſchwer von dem Ge- 
febenen und Gehörten. Während ich in mein Zelt zurückſtolperte, gab ich kaum 
auf einen kleinen Kameraden Obacht, der am Fuße einer Fichte ſtand und ſich 
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mit feinem Meſſer ſelbſt ein Geſchwür aufſchnitt; der Schweiß perlte ihm von 
der bleichen Stirne, während er die Wunde verband, aus der das Blut floß. 

Der Morgen war ſchöner, als ich gedacht hatte. Ich war fo glücklich, um 
den Arbeitsdienſt herumzukommen, und konnte meine ganz verroſtete Flinte 
reinigen, worauf ich etwas ausruhte. Unterdeſſen ſtreiften die Geſunden unter 
uns in den Feldern und Gehöften umher und kehrten fröhlich zurück, beladen 
mit Stroh, Hühnern und Tauben. Der eine trieb mit Stockſchlägen ein fettes 
Schwein vor ſich her, der andere trug ein Schaf auf ſeinem Rücken, der andere 
zerrte an einem Stricke ein Kalb hinter ſich her, die Bauern aber kamen ihnen 
nach bis zum Lager, um ſich darüber zu beſchweren, daß ſie beſtohlen worden 
wären; aber niemand hörte ſie an. 

Der Oberſt nahm am Nachmittage mit unſerem Oberſtleutnant eine Parade 
ab. Sein Blick, ſeine Geſichtsfarbe und ſeine belegte Stimme zeigten, daß er 
gut geſpeiſt hatte. Er kaute an einem Zigarrenſtummel, ſpuckte aus und fluchte, 
wer weiß auf wen oder was, denn er jah niemanden dabei an. Vor unſerer Kom- 
pagnie blieb er ſtehen, betrachtete den Hauptmann mit ſtrenger Miene und brummte 
vor ſich hin: „Dreckſchweine, Ihre Leute! dieſe Schufte!“ Dann ging er fort. 

Der Reſt des Tages wurde mit Streifzügen in die nächſten Gaſthöfe von 
B. ausgefüllt. Ich ging mit einigen Kameraden auf der Landſtraße entlang. Das 
Wetter war wieder ſehr ſchön geworden, die Sonne ſchien warm vom Himmel, 
und wir ſetzten uns auf eine Böſchung mit dem Rüden gegen die warmen Sonnen- 
ſtrahlen. Wagen zogen vorüber, einer nach dem anderen, von Pferden oder Maul- 
tieren gezogen. Das waren Landleute von C., die vor den Deutſchen flohen. Durch 
die Erzählungen, die von Dorf zu Dorf liefen über Gewalttätigkeiten, Maſſen⸗ 
morde und Scheußlichkeiten der Deutfchen erſchreckt, hatten fie in aller Eile auf- 
geladen, was ſie Wertvolles beſaßen, hatten Haus und Hof verlaſſen und zogen 
nun ohne zu wiſſen wohin. Am Abend machten ſie irgendwo auf dem Wege halt, 
möglichſt in der Nähe eines Dorfes, manchmal auch auf freiem Felde. Die Pferde 
ſpannte man aus und hing fie nur an, damit fie das Berggras abweiden konnten; 
die Menſchen aber aßen oder ſchliefen unter dem Schutze Gottes und der Wacht 
ihrer Hunde unter freiem Himmel, bei Regen und Kälte in den nebligen Nächten. 
Am folgenden Morgen ging es dann weiter. Unaufhörlich folgten ihnen Tiere 
und Menſchen in ganzen Herden. Ich befragte einen Alten, der einen Eſelswagen 
führte, in dem auf Stroh inmitten von allerhand Paketen und Päckchen Kohl und 
Kraut eine alte Bäuerin ſaß, neben ſich zwei kleine Schweine und einige Hühner. 

„Ihr habt alſo die Deutſchen bei euch daheim?“ 

„O dieſe Räuber!“ ſagte der Alte. „Sprecht mir nicht davon. Sie ſind eines 
Morgens gekommen und machten einen Heidenlärm. O mein Gott! Und dann 
nahmen ſie uns alles. Zuerſt glaubte ich, es wären die Deutſchen, dann habe ich 
gemerkt, daß es Franktireurs waren.“ 

Am Abend leuchteten vor der ganzen Lagerlinie die Wachtfeuer auf, und 
die Feldkeſſel, mit Fleiſch und Kraut gefüllt, ſangen ihr liebliches Lied. Zeder 
machte ſich irgendwie nützlich; die einen liefen mit einem Schürhaken zum Feuer, 
die anderen fachten es wieder an, einige laſen und putzten Gemüfe und teilten 
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das Fleiſch. Endlich ſaßen alle beim ſummenden Kochtopfe und dem Geklapper 
der Eßſchüſſeln friedlich im Kreiſe. 

Am folgenden Tage las uns der Leutnant nach dem Morgenappell einen 
„Tagesbefehl“ vor. In dieſem hieß es, daß eine verhungerte und ſchlechtgekleidete 
deutſche Armee, die Ch. beſetzt habe, in Eilmärſchen herannahe; wir mußten ihr 
den Weg verſperren und mehrere mächtige Sperrungen anlegen. 

Während eine Kompagnie Jäger zu einer Straßenkreuzung abmarſchierte, 
um dort eine der „unüberſteigbaren Barrikaden“ anzulegen, ging mein Regiment 
in einen Hochwald, um dort ſo viel Bäume zu fällen, als uns irgend möglich war. 
Alle Hacken, Axte und Sägen der Landleute ſchleppten wir zuſammen, und den 
ganzen Tag erklangen unſere Schläge und fielen die Bäume in Maſſen. Nur ein- 
zelne Stämme des prächtigen Waldes blieben ſtehen. Die Stämme legte man 
quer über die Straßen. Freilich ging das nicht ganz ohne Hinderniſſe ab, denn die 
fluchenden Landleute widerſetzten ſich, — ihre Herden und Wagen ſtauten ſich 
auf dem Wege, ſo daß ein furchtbares Gewirr entſtand. Sie klagten und ſchrien, 
die Frauen weinten, und die Schafe blökten. Mehrere Male mußten die Soldaten 
die Bauern mit dem Bajonett zurücktreiben, damit fie ungehindert arbeiten konn- 
ten. Endlich bogen die Fliehenden quer über die Felder ab. 

Gegen Abend kamen Gardiſten von Ch., aber in größter Unordnung. Ihr 
Bericht war furchtbar. Die Deutſchen hätten mehr als 100000 Mann, dagegen 
konnten unſere 2000 Mann ohne Artillerie nichts ſchaffen, Ch. brenne, die Dörfer 
gingen in Rauch auf, und die Gehöfte ſeien zerſtört. In kurzen Abſtänden kamen 
neue Trupps, blaß und ganz erſchöpft. Die meiſten hatten keinen Torniſter und 
mancher keine Flinte mehr, aber keiner war verwundet. Man befahl, ſie alle in 
der Kirche unterzubringen. 

Bald folgte auch Reiterei und Ordonnanzen mit Befehlen und Gegen- 
befehlen, — kurz, es entſtand eine große Unruhe. Die Offiziere liefen hin und her 
und verloren den Kopf. Dreimal befahl man, das Lager abzubrechen, und drei- 
mal, es wieder herzuſtellen. Die ganze Nacht hindurch ſchmetterten die Trom- 
peten, und Patrouillen gingen nach allen Seiten. 

Unſere Kompanie zog auf Vorpoſten. Man brachte uns in einem Gehöfte 
unter, und ich bekam einen weit vorgeſchobenen Poſten dicht bei der großen Land- 
ſtraße an einem kleinen Gehölz. Dort blieb ich bis zum Abende, ohne daß man 
mich abgelöſt hätte. Ich hörte es in den Dörfern ringsherum zehn Uhr ſchlagen, — 
wahrſcheinlich hatte man mich ganz und gar vergeſſen. Ich fror und hungerte; 
ich ging ein Stück auf der Landſtraße entlang und rief und rief wieder; aber nie- 
mand hörte mich. Da marſchierte ich wieder ins Holz zurück und ſetzte mich am 
Fuße einer großen Eiche zum Schlafe nieder. 

Beim Morgengrauen erwachte ich vom Galopp eines Pferdes auf der Straße 
nach Ch. Kaum hatte ich Zeit, mich hinter einem Baume zu decken, als ich zwanzig 
Schritte vor mir auf der Höhe wie eine Statue einen Reiter halten ſah. Er trug 
eine Feldmütze und einen Mantel, — war es ein Offizier oder ein gewöhnlicher 
Soldat? Ich wußte es nicht, denn ich konnte an der grauen Uniform kein Ab- 
zeichen entdecken. Er überblickte die weitausgedehnte Ebene; wahrſcheinlich han- 
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delte es ſich um eine Aufklärung, und hinter ihm kam das ungeheure Heer der 
Deutſchen. | 

Sch hob mein Gewehr und ſchoß, hörte einen dumpfen Fall, den Schall 
eines wütenden Galopps, — und dann war alles ſtill; ich hatte einen Menſchen 
getötet! In zwei Sprüngen war ich bei ihm und rief ihn; — er rührte ſich nicht. 
Meine Kugel war ihm unter dem Ohr in den Hals gedrungen, und ein dicker Blut- 
ſtrom floß daraus zur Erde nieder. Mit zitternden Händen hob ich ihn auf, ſein 
Kopf aber hing leblos herab und ſchwankte hin und her. Ich befühlte feine Bruſt 
und das Herz, aber es ſchlug nicht mehr. Endlich hob ich ihn ganz auf und ſchaute 
ihm in die gebrochenen blauen Augen, die noch im Tode mild und freundlich blickten. 

Von dieſem Augenblicke an erinnere ich mich nur dunkel an Flintenſchüſſe, 
Rufen, an galoppierende Pferde und geſchwungene Säbel; — ich wehrte mich und 
erhielt einen furchtbaren Hieb über den Kopf. | 

Als ich wieder zu mir kam, war ich in Oeutſchland gefangen. 

| Mitgeteilt durch Dr. Hugo Schmidt, Hainichen i. ©. 
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Kriegsbetſtunde 


Eine große Stille ſchreitet 

Wie ein holdes Friedetragen; 
Von dem Bilde des Erlöften 
Gleitet es wie ein Getröſten 
Tief in unſrer Seele Zagen. 


Lichter taſten durch den Dom, 
Aber Stirnen, tiefgeneigte, 

Aber heißes Handefalten, 

Aber Scheitel müder Alten, 

Die das Trauern ſchneeig bleichte. 


Viele ſind, die morgen fahren 

Auf den Helmen liegt ein Gleißen, 
Und das Lied von Deutſchlands Söhnen 
Aberbrauſt der Orgel Tönen | 
Wie ein flartes Siegverheißen. 


Schweigen dann — wie Flügelbreiten, 
Das um junge Häupter ftrid ... 

Und in aller Seelen war 

gene Stimme vom Altar: 

Der Herr ſegne und behüte dich 
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Kriegswucher 
Von Dr. Richard Bahr 


EN Ä 
TG Krieg ift nicht nur der große Zehrer und Wertezerſtörer, er kann 
ry N Jauch, wenigſtens in privatwirtſchaftlichem Sinne, ein Wertemehrer 
2) und Ernährer fein. Die Älteren unter uns werden ſich noch erinnern, 
Wess wie man in ihren Jugendtagen auf den einen oder anderen wies, 
der Anno 70 reich geworden. Später haben wir dann geſehen, daß während der 
Kriege, die die anderen Völker führten, von Lieferanten und Spekulanten aus 
aller Herren Länder Schätze erobert und aufgeſammelt wurden. Das klingt, wie 
ich's eben ſagte, ein wenig wegwerfend, ſoll's aber und braucht es von vornherein 
nicht zu fein. Es kann ſich dabei auch um durchaus legitime Fabrikations- und 
Verkaufsgewinne handeln. Der Krieg erzeugt ſeinen eigenen Bedarf, und zum 
Teil erzeugt er ſelbſt eigene Induſtrien. Wenn mit einemmal Millionen aus ihrer 
friedlichen Hantierung geriſſen und an die Grenzen geworfen werden, wenn es 
gilt, ſie feldmäßig einzukleiden, ſie mit Waffen und Munition auszurüſten, ihre 
Ernährung ſicherzuſtellen und die Lazarette zu ſchaffen und inſtandzuſetzen, dann 
teichen die vorhandenen Beſtände nicht aus, dann gibt es für ſoundſo viele Pro- 
duktionszweige Arbeitsgelegenheit in Hülle und Fülle, und es gibt damit auch 
neuen und reichlichen Verdienſt. Das Übel beginnt erſt, wo man ſich mit den ohne 
hin anſehnlichen Gewinnen nicht begnügt und, indem man die Unerfahrenheit, 
die bisweilen auch im bunten Rod und im goldgeſtickten Kragen einhergehen kann, 
ausnutzt, fie über Gebühr und ins Ungebührliche ſteigert. Daß derlei Ubervortei- 
lungen vorgekommen ſind und vielleicht fort und fort noch vorkommen, untrlieget 
leider keinem Zweifel. Wir waren, vom Oiplomatiſchen abgeſehen, gewiß aus- 
gezeichnet vorbereitet auf dieſen Weltkrieg, den wir nicht ſuchten und dennoch immer 
näher und näher kommen faben; aber da er ausbrach, traf er uns doch mit betau- 
bender Plötzlichkeit. Schließlich konnte für alles und jedes von langer Hand nicht 
vorgeſorgt werden, und inmitten des erſten verwirrenden Aufruhrs der Gefühle, 
der verſtändlichen Angſt, nur ja nicht zu kurz zu kommen, ſind ohne Frage Preiſe 
gefordert und auch bewilligt worden, die ſich weder kaufmänniſch noch ſittlich recht; 
fertigen ließen. Man hat, um es bequemer und alles hübſch beiſammen zu haben, 
die Großen vorgezogen und die Kleinen benachteiligt; man hat ſich hier und da 
auch von den gewaltigen Spenden blenden laſſen, die die eine oder andere Groß- 
firma generis dem Roten Kreuz darbrachte, ohne zu prüfen, ob, was fie in Löf- 
feln gab, nicht gleichzeitig durch ihre Preiſe in Scheffeln wieder genommen wurde. 
Man hat ſich überhaupt die Leute, mit denen man abſchloß, nicht ſcharf genug an- 
geſehen. Gewiß wird jeder Produzent und jeder Händler nach Kräften der neuen 
Nachfrage ſich anzupaſſen ſtreben. Wer, was er bisher herſtellte oder verkaufte, 
nicht los wird, der ſchaut ſich eben nach Dingen um, die er mit mehr Ausſicht auf 
den Markt bringen könnte. Der reelle Geſchäftsmann wird freilich auch da einiger; 
maßen, wie die Kaufleute zu ſagen pflegen, in der „Branche“ bleiben, und es 


. de 4 4 ‘ : 
ar ee 388 


Bahr: Kriegswucher 


fo = yy as hätte eigentlich nicht geſchehen dürfen, daß man eine Firma, die bisher mit ſchönem 
oe A Erfolg ſich der Damentonfeltion gewidmet hatte, zu großen Schokoladenlieferun⸗ 
ee gen für das Heer heranzog. Indes handelt es ſich hier im großen Zuſammenhang 
„„ — doch um verhältnismäßig geringe Schäden. Auch fo iſt die Geſamtheit der Deut- 
es ee 8 ſchen, die fic) bereit machte, mit Gut und Blut den Oaſeinskampf zu beſtehen, be- 
oo = nachteiligt worden, haben unfaubere Krämerſeelen von den öffentlichen Geldern 
5 | einen größeren Teil, als er von Rechts wegen ihnen zukam, in ihre Taſchen ge- 
e on leitet. Allein aller Anfang ijt ſchwer. Fehler werden, wo man ganz neuen, nod 
ee . 9 nie erprobten Situationen gegenüberfteht, immer gemacht werden; zudem iſt, wie 
7 ay gejagt, der finanzielle Effekt, wenn man ihn in Vergleich Stellt zu den Summen, 
die überhaupt ausgegeben werden und ausgegeben werden müſſen, nicht allzu 
beträchtlich, und ſchließlich iſt in der Hauptſache inzwiſchen wohl für Abhilfe ge⸗ 
ſorgt worden. | 
| ae Schwerer wiegt, was wir Zurüdgebliebenen ſeither durch Ausnutzung einer 
5 (nebenbei meiſt künſtlich geſchaffenen) Notlage, durch Preistreiberei, durch Ver⸗ 
leugnung und Zurückhaltung der Vorräte, kurz durch alle Arten des Sachwuchers 
erlebt haben. Das fing ganz roh und primitiv in den erſten Tagen der Kriegs- 
7 | erklärung Oſterreichs an Serbien an. In Gaſthäuſern und Kaufläden wurde — ge- 
„ | wiß nicht in allen Gaſthäuſern und nicht in allen Läden — Papiergeld zurüd- 
e . gewieſen oder nur unter Verluſt angenommen, und für die Gegenſtände des täg- 
lichen Bedarfs ſchlugen die Kleinhändler plötzlich bis zu fünfzig Prozent auf. Da 
kam die Erklärung des Kriegsrechts und das Geſetz vom 4. Auguſt über die Höchſt⸗ 
preiſe im Kleinhandel, und die Kommando und Landesbehörden ſchufen durch, 
ſchnelle und eindeutige Erlaſſe Ordnung. Auch die dunklen Ehrenmänner, die 
vom Viehhandel auf den Viehwucher hinübergewechſelt waren und den auf ihren 
Höfen allein gebliebenen Bauernfrauen, nachdem ſie ſie genügend eingeängſtigt 
hatten, zu Schleuderpreiſen das Kalb mit der Kuh und die letzten Pferde weg- 
3 nahmen, wurden bald gepackt. Derweil aber hatten bereits geſchicktere Hände 
a _ | — Hände, die gelegentlich auch über Köpfe verfügten — die Organiſation des 
räuberiſchen Verdienſtes ſich angelegen ſein laſſen. Die wilde Verſorgungswut 
unſerer Hausfrauen, die großen Einkäufe der Proviantämter und der Kommunen 
drückten auf den Markt und wieſen neben dem fachmänniſchen Handel auch dem 
vielgeſtaltigen Geſchlecht der durch den Schluß der Börſen beſchäftigungslos ge— 
wordenen Spekulanten und Schieber den Weg, wo ein Geſchäft zu machen wäre. 
So kam es, daß der Weizen, von dem im Zuli die Tonne im Großhandel 204 4 
gekoſtet hatte, der im Auguſt noch auf 227 /, im September auf 240 / ftand, 
Ende Oktober in Berlin auf 270 / geſtiegen war. Daß der Roggenpreis von 
197 / im Auguſt bis zum nämlichen Oktobertermin ſich auf 257 It erhöhte. 
Noch früher waren die Mühlen aufgeſtanden. Die hatten, als die Dinge 
auf dem Welttheater in den letzten Zuliwochen ſich kritiſch zuzuſpitzen begannen, 
plötzlich gar keine Eile mehr mit der Ablieferung ihrer verkauften Vorräte, und 
ſo gelang es ihnen da und dort, den Preis für die Waggonladung um 1200 & in 
die Höhe zu ſchrauben. Am allerſchlimmſten aber ſtand es, weil es ſich dabei um 
die Hauptnahrung der Armſten und am wenigſten Widerftandsfähigen unter uns 
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handelte, um die Kartoffeln. Die koſteten zwei Monate nach Kriegsbeginn im 
Reinbandel genau noch einmal fo viel als früher, und insbeſondere in Berlin, 
im Zentrum des größten deutſchen Kartoffelanbaugebiets, gedieh der Wucher in 
üppiger Blüte. Ende Oktober, nachdem ihre Mahnungen und ihr gütliches Zu- 
reden nichts gefruchtet hatten, entſchloß die Regierung ſich zum erſten mal zum 
Einſchreiten. Sie baute das Geſetz vom 4. Auguſt weiter aus und beſtimmte 
göchſtpreiſe für Roggen, Weizen, Gerſte, Kleie und Hafer. Aber dieſe Höchft- 
preiſe galten nur für den Großhandel, und es zeigte ſich bald, daß man mit ihnen 
allein das Übel ſchwerlich mindern, kaum ihm überhaupt beikommen konnte. Auch 
die Produzenten hatten nun den Ehrgeiz, unter keinen Umftänden unter den feft- 
geſetzten Höchſtpreiſen zu verkaufen; der Handel kam fo um feinen legitimen Ge- 
winn, und die Folge war, daß trotz der vorhandenen großen Vorräte die friſche 
Zufuhr vielfach ausblieb. Es gab aber auch Kapitalkräftige, die ihr Getreide mit 
Vorbedacht zurückhielten, weil vom Jahresſchluß ab automatiſch von Monat zu 
Monat eine Preiserhöhung eintreten ſollte. Und vielerorten ward die ganze Neu- 
ordnung dadurch illuſoriſch gemacht, daß man das Getreide aus Plätzen mit niedri- 
geren Preiſen in ſolche mit höheren ſchob und dann noch allerlei Provifions- und 
Kommiſſionsgebühren draufſchlug. Immerhin hatte man den wildeſten Zreibe- 
reien ſo doch ein Ziel geſetzt, und es war zu verſtehen, daß, zumal die fakultative 
Ermächtigung zu örtlichen Preisfeſtſetzungen, die von der Regierung zunächſt 
nur gewährt worden war, aus nur zu verſtändlichen Gründen keinen Erfolg hatte, 
der Ruf nach allgemeinen Höchſtpreiſen auch für Kartoffeln nicht verſtummen 
mochte. Nachdem fie ſich ungefähr einen Monat hatte bitten laſſen, hat die Re- 
gierung ihn erhört. Sie iſt, durch die Erfahrungen belehrt, diesmal auch einen 
anderen Weg gegangen, indem ſie die Höchſtpreiſe mit dem gleichzeitigen Zwang 
zum Verkauf ſchon dem Produzenten auferlegte und die weitere Preisbildung 
dem freien Spiel der Kräfte überließ. Aber ob man auf dieſem Wege beſſer fahren 
wird, ſoll erſt die Praxis erweiſen. Ein Verſäumnis, das man in dem einen wie 
im anderen Falle beging, iſt überhaupt nicht wieder einzuholen: daß man fo fpät, 
aus lauter Erhebungen und Erwägungen ſo ſchwer zum Entſchluß kam. Hätte 
man die Beſtimmung der Preiſe zu einem Zeitpunkt vorgenommen, wo die Güter 
noch in der Hand der Produzenten waren, ſo wäre es immerhin möglich geweſen, 
ihr Niveau auf die Dauer erheblich niedriger zu halten, als heute, da beinahe jede 
1 eine Härte, nach der einen Seite bald und bald nach der anderen, 
einſchließt. 

Das iſt überhaupt der weſentlichſte Vorwurf, wenn nicht der einzige, den 
ich der Regierung machen möchte. Ob die Höchſtpreiſe, ſelbſt wenn man ihnen 
(außerordentliche Zeiten rechtfertigen außerordentliche Mittel, und ohne ſolche 
werden ſie, weil lückenhaft, immer ein Schlag ins Waſſer bleiben) eine Aufnahme 
der vorhandenen Vorräte, Verkehrs- und Requirierungszwang und Verteilung 
don Reichs wegen durch eine zentrale Organiſation beigeſellte, ſich als Allheilmittel 
etweiſen werden, ſteht einſtweilen dahin. Bei Gütern, die aus dem Ausland be- 
zogen wurden, wird es ſicher verſagen. Aber früher hätte die Regierung ſich auf 
den Weg machen ſollen, früher in jedem Fall. Ich weiß, daß ſie jetzt 5 5 be- 
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ſonders ſchwierigen Verhältniſſen arbeitet. Soundſo viele Geheimräte, die mit 
Fug und Recht als unabkömmlich zu bezeichnen waren, haben ſich nicht abhalten 
laſſen und ſind ins Feld gezogen: manches Dezernat iſt verwaiſt. Zudem wird 
der Beamte, gerade weil er das Riſiko anderer zu tragen hat, eine natürliche Scheu 
empfinden, Neuland, durch das noch kein Pflug ſeine Furchen zog, zu betreten. 
Indes hätte juſt die Erwägung, daß auf dieſem Gebiet alles mehr oder weniger 
Experiment iſt, das doch erſt die Erfahrung zu erproben hat, der Regierung die 
Entſchlußfreudigkeit ſtärken und beſchleunigen dürfen. In der fleißigen und über- 
ſichtlichen Denkſchrift, die die Regierung dem zu einer zweiten Kriegstagung zu- 
ſammentretenden Reichstag vorgelegt hat, ſagt ſie ſelber von ihren Maßnahmen: 
die könnten nicht als abſchließend angeſehen werden; dauernd würde fie der Ent- 
wicklung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe nachgehen und nach Bedarf Hand an- 
legen müſſen. Lebt ſie aber ſolcher durchaus zutreffenden Erkenntnis, dann iſt 
ihre zage Zurückhaltung um fo weniger zu verſtehen. Die Regierungsdenkſchrift 
verheißt: „die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen fei für Kupfer, für Meſſing, für Alu- 
minium, für Antimon, für Nickel, für ſchwefelſaures Ammoniak und für Wolle 
vorbereitet“. Warum erſt jetzt, nachdem der Metall- und namentlich der Woll- 
wucher längſt zum öffentlichen Skandal wurden? Weshalb kündigt die Regierung 
erſt ſorgſam an, ſie werde gegen Produzenten, die ihre Vorräte „übermäßig“ 
zurückhielten, von der geſetzlichen Enteignungsbefugnis Gebrauch machen? Zu 
wes Ende ſpielt ſie mehr leiſe andeutend als drohend mit den Strafbeſtimmungen, 
die wucheriſche Rechtsgeſchäfte treffen, und ihrer möglichen Verſchärfung, an- 
ſtatt feſt und nachdrücklich ins Weſpenneſt zu faſſen? 

Wobei man ſich freilich keiner Täuſchung hingeben ſoll, daß Geſetz und Recht 
in dieſem Falle (wie in allen ähnlich gelagerten auch) allein das Übel noch nicht 
auszurotten vermögen. Hier muß die Geſellſchaft mithelfen und unnachſichtlich 
ächten, wer an der Not des Volkes ſich vergreift. Bisher hat man trotz allem Auf- 
ſchwung der Nation bisweilen doch das Gegenteil verzeichnen müſſen. Ein Fach- 
blatt der Schuhhändler ſchalt voll ſittlicher Entrüſtung die Berufsgenoſſen, die 
ihre Waren noch zu den alten Friedenspreiſen darboten, und ſchrieb dazu: „Men- 
ſchen, die nicht verſtehen, Geld zu verdienen, ſind nicht wert, daß ſie in der Branche 
vegetieren.“ Und der Verein der Elberfelder Kohlenhändler verhängte die Sperre 
fiber einen Kollegen, weil er ſeiner Kundſchaft von kleinen Leuten die Kohle billiger 
verkaufte. 

Das iſt doch die verkehrte Welt. Der Altmeiſter Lexis hat einmal ge- 
meint: „Auch bei der beſtehenden Verkehrsordnung muß das volkswirtſchaft⸗ 
liche Urteil dahin lauten, daß die wucheriſche Erwerbstätigkeit gemeinſchädlich 
iſt, ſoweit ſie die Vernichtung von Einzelwirtſchaften verurſacht oder befördert, 
die ſich ohne die übermäßige Gewinnſucht des Vucherers hätten behaupten 
können.“ 


Dieſe Auslegung umfaßt auch das, was ich oben Kriegswucher genannt habe. 


Dennoch handelt es ſich heute um mehr: wer den Oaſeinskampf der Nation, in 


dem jeder ſein Beſtes und ſein Letztes zu geben ſich müht, benutzt, um aus der 
allgemeinen Not ſich ſchmierigen Profit zu erraffen, der fällt den Kämpfenden 
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in den Rücken und übt Verrat am Vaterlande. Selbſt wenn er nicht, wie das, 
aus einer väterlichen Warnung der „Nordd. Allg. Ztg.“ zu ſchließen, doch auch 
vorgekommen iſt, für die Feinde Geſchoßdrehbänke, Stahlrohre für Schrapnells, 
Geſchoßpreſſen und Leder für Militärftiefel lieferte.. 
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Der neue St. Georg 
Von Geannot Emil Frhrn. v. Grotthuß 


Was klirrt des Burghofs Gitter 
So früh im Nebeldampf? 

Es reitet ein deutſcher Ritter 
Hinaus in den heiligen Kampf. 


Er reitet auf ſtolzem Noſſe, 

Mit erzener Rüftung bewehrt, 

Läßt bängliches Zagen dem Troſſe; 
Er traut auf ſein gutes Schwert. 


Er traut auf Schwert und Lanze, 
Geweiht fiir den heiligen Strauß. 
Wie fröhlich zum blutigen Tanze 
Schreitet ſein Rößlein aus! — 


Nicht ſchirmt dich Gott, noch Glauben, 
O rette dein junges Blut! 
Schon feb’ ich den Lindwurm ſchnauben 
Geifer und Flammenglut. 


„Nicht kenn' ich banges Zittern, 
Nicht fürcht' ich Geifer und Glut! 
3h bin ein deutſcher Ritter 

Und ſtehe in Gottes Hut! 


„Mich locken nicht Ruhmes Reiſer, 
Nicht irdiſcher Schätze Tand, 

8m kämpfe für meinen Raifer 
And für mein Vaterland! 


„Ich kämpfe für Recht und Wahrheit, 
Für heiligen Glaubens Hort, 

Für deutſchen Geiſtes Klarheit 

And treues Männerwort! 


„Ich will den Lindwurm töten, 
Den dräuenden Drachen der Zeit, 
Mit dunklem Blute röten 

Sein gleißendes Schuppenkleid!“ — 


Wie fdlagt die krallenden Pranken 
Der grimme Drache hinan! 

Wie will er ringelnd umranken, 
Würgen Nößlein und Mann! 


Wie bohrt in den dampfenden Rachen 
Ziſchend der blinkende Stahl! 

Wie bäumt ſich ſchäumend der Drachen 
In zuckender Todesqual! — — | 


Heil dir, du Gottesſtreiter! 
Heil dir, du kühner Held! 
Wie liegt ſo frei und heiter 
Vor dir die junge Welt! 


Nun reite, Sieges Bote, 

Auf fröhlich wieherndem Roß, 
Reite im Morgenrote 

Heim zu der Väter Schloß! 


So 
‘ 
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Die Deutſchen in Rußland 
1 


C s iſt wohl kaum zu viel behauptet, daß die deutſche öffentliche Meinung, trotz der 
( "WB Je realpolitiſchen Schule Bismarcks, und trotz der überlieferten jahrhundertelangen 
Freundſchaft Deutſchlands zum Moskowiterreich, recht urteilslos und weltfremd 
dieſem ruſſiſchen Nieſenreiche gegenüberſteht. Die ruſſiſche Sphinx, welche bis vor einem 
oder zwei Jahrzehnten ihr habgieriges Unterbrückerantlitz nach dem aſiatiſchen Often ge- 
wandt hielt, war uns Deutſchen immer ein unbekanntes Etwas, an das man nur mit Furcht 
und Grauen dachte. In unſerer politiſchen Rechnung war es nur gebucht als das Rieſen⸗ 
reich des zariſchen Selbſtherrſchers mit der gewaltigen, aber nicht ernſt zu nehmenden Militär- 
macht, dem reaktionären, verderbten Beamtenſtaat und den tatariſchzähen, aſiatiſch flrupel- 
loſen Diplomaten. | | 

Wenn dieſes weſteuropäiſche Urteil auch nicht durchaus falſch geweſen ift, fo bleibt 
es dennoch unerklärlich, wie wenig gerade bei uns Deutſchen in dem letzten Jahrzehnt getan 
worden iſt, die öffentliche Meinung mit dem ruſſiſchen Volks- und Wirtſchaftsleben vertraut 
zu machen. Beſonders ſchon deshalb, weil wir in den letzten Jahren für mehr als eineindrittel 
Milliarden Werte nach Nußland aus- und fait für eine Milliarde einführten. Und beſonders, 
ſeit vor nunmehr 10 Jahren die Japaner dem willkürlichen Vordringen der Ruffen im Often 
ein entſchiedenes Halt geboten, feit der Zeit der gewaltigen Revolution, in der das Riefen- 
reich in Fieberſchauern erbebte, hat vieles ſich geändert: in der inneren Politik Rußlands 
ſowohl wie in der äußeren. 

Und nun reckt plötzlich dieſer ungeſchlachte Rieſenleib ſeine Glieder und offenbart, was 
ſeine Diplomatie ſeit dem Zuſammenbruch von 1904 vorbereitet hat. Kein Wunder, daß die 
deutſche öffentliche Meinung in den kritiſchen Augenblicken dieſer grund veränderten Lage 
gegenüber ſich nicht zurechtfand. 

Man wird die eigentliche Urſache des plötzlichen Losbruches dieſes Vöͤlkerringens 
weniger in dem öfterreichifh-ungarifch-ferbifchen Konflikt zu ſuchen haben, als vielmehr in dem 
gewaltigen wirtſchaftlichen Niedergang Rußlands. Man wird verrechnen miiffen, daß der 
ruſſiſche Bauernſtand von Jahr zu Jahr — trotz Agrar- und anderer Reformen — ber Ver- 
elendung zugetrieben worden, daß die ruſſiſche Induſtrie auch mit den gewaltigſten An- 
ſtrengungen franzöſiſchen Kapitals ein Treibhausgewächs geblieben iſt, daß das Heer der 
Landſtreicher zu gewaltigen Zahlen ſich vermehrte — vermehren mußte —, und fo den pan⸗ 
ſlawiſtiſchen Hetzern, die feit jeher von der Unterdrückung und Ausbeutung des unwiſſenden 
Volkes gelebt, der Hilferuf des ſerbiſchen „Bruders“ einen willkommenen Vorwand gab — 
alles auf eine Karte zu ſetzen. 
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Dieſe Trümpfe ſind nun ausgeſpielt, und der Angſtſchweiß mag jener Hofkamarilla auf 
der Stirn ſtehen, wenn fie ſich vergegenwartigt, daß Tannenberg und neuerdings Wloclawek und 
Lowicz zwiſchen Petersburg und Berlin gelegen haben müſſen. Und ſchließlich ſieht es auch gar 
nicht nach einer Verteilung des osmaniſchen Reiches aus. Im Gegenteil: die Widerſtandskraft 
des ruſſiſchen Militärkoloſſes iſt gebrochen und im Schwinden begriffen. Es wird unmoglich 
fein, das Rieſenheer noch lange vor der vollſtändigen inneren Zerſetzung zu bewahren. 
gindenburgſche Taktik zieht die gewaltigen Heeresmaſſen von ihren natürlichen Verbindungen 
ab und — „driſcht ſie nach Noten“; bald werden auch die Hilfsmittel aufgebraucht ſein, die 
in dem langen „Probemobiliſationsabſchnitt“ aufgeſpeichert wurden, und mit der Durch- 
fütterung des Maſſenheeres in fremden Landen iſt's nun auch Eſſig geworden. Das war 
viel auf einmal. 

So blieb denn dem ruſſiſchen verruchten Gelichter am Zarenhofe nichts mehr übrig, 
als den allerletzten — den Ohnmachtstrumpf auszuſpielen. Nicht gegen die Deutſchen — 
nein, gegen das Deutſchtum in Rußland. Nach einer Petersburger Meldung der „Daily 
Mail“ iſt vom Miniſterrat ein Geſetzentwurf genehmigt worden, durch den ſämtliche Deutſche 
in Rußland — ſelbſt wenn ſie und ihre Vorfahren ſeit Jahrhunderten ruſſiſche Staatsbürger 
ſind — mit ihrem unbeweglichen Hab und Gut enteignet werden. Kein ruſſiſcher Staats- 
bürger deutſcher Nationalität darf fürderhin Grundbeſitz haben. In vierzig Gouvernements 
dürfen Deutſche fortab kein unbewegliches Eigentum beſitzen. Bis zum 1. Auguſt 1915 müffen 
ſie ihr Hab und Gut veräußert haben, andernfalls dies von Staats wegen geſchieht. Mit 
welchem Nutzen, das wird dann die Zukunft lehren. — Za, ich glaube, die allernächſte Zeit 
wird dann ſchon eine Umgeſtaltung im Innern Rußlands feben, gegen die die Revolutions 
erſchütterung ein Kinderſpiel war. 

II. 

Zunächſt — und am herbſten würde das deutſche Baltikum von dieſen Maßnahmen 
betroffen, der älteſte Vorpoſten deutſcher Geiftes- und Kulturarbeit im Often. In mehr als 
ſiebenhundertjähriger zäher Pionierarbeit hat das Deutſchtum dieſe flawiſchen Horden — 
dieſe tatariſchen Volksmaſſen auf die jetzige Kulturſtufe gebracht. Wo ich hinblickte, in mehr 
als ſiebenzig Gouvernements, ſtieß ich auf Spuren deutſcher Kulturarbeit, deren Träger aus 
dem Baltenlande ſtammten. 

Der wagemutige Unternehmungsgeiſt des deutſchen Kaufmannes, geſchützt durch den 
Tatendrang des deutſchen Nitterordens, legten den Grundſtein zu dem heutigen Oeutſch⸗ 
tum in den baltiſchen Oſtſeeprovinzen. Noch heute verleugnet es ſeine Herkunft nicht und 
hat in dem mehr als ſiebenhundertjährigen Exiſtenzkampfe niemals ein Hehl daraus gemacht 
— trotz aller Ruſſifizierungsbeſtrebungen —, daß es deutſch iſt, deutſch denkt und fühlt und 
— deutſch bleiben will. Das will wirklich etwas heißen von einem Volksſtamm von etwa 
zweimalhunderttauſend Seelen, eingekeilt zwiſchen Letten, Litauern, Polen, Eſten und 
Ruffen, in der Zahl mehr als zehnfach überlegen, und nichts von ſeinem Volkstum aufzu⸗ 
geben, vielmehr dieſen fremden Völkerſchaften den Stempel deutſcher Geſittung aufzuprägen, 
deutſchen Geiſt, germaniſche Intelligenz und Gewiſſenhaftigkeit einzupflanzen. So zeigt 
denn auch die Geſchichte des Baltenſtammes eine ſiebenhundertjährige ununterbrochene Kette 
nationaler Kulturkämpfe, ein einziges Ringen um Sein und Nichtſein. Nach der Chriſtiani- 
ſierung der Letten, Litauer und Eſten beginnen ſchon die harten Kämpfe mit den Moskowitern. 
swan der Grauſame machte in mehr als 20jährigen Kämpfen das Land zur Wüfte. Der 
geniale Peter der Große begriff zwar, welcher Gewinn ihm für ſein halbaſiatiſches Volk daraus 
erwachſen würde, daß er aus den baltiſchen Landen immer neue geſchulte Kräfte für Heer 
und Verwaltung heranziehen konnte und feine Nachfolger und Nachfolgerinnen haben größten 
teils mit dieſer fruchtbringenden Idee weiter gearbeitet, bis auf Alexander den Dritten. In 
dieſer Ruhezeit hat denn auch das Baltikum jene innere Feſtigkeit gewonnen und jene natio- 
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nalen Kräfte geſammelt, von denen es heute noch zehrt, und ohne die es ldngft in den anderen 
Völkerſchaften reſtlos aufgegangen wäre. Eine gewaltige Kulturarbeit an Selbſterziehung 
haben die Balten geleiſtet und in der Fürſorge für die von ihnen zum Chriſtentum belehrten 
Letten, Litauer und Eſten ſich ein Denkmal geſetzt, das ſeinesgleichen ſucht. 

Nur ein zweihundert Jahre altes muſtergültiges Schulweſen konnte den Grund legen 
zu dieſem geiſtigen Aufſchwung dieſer unverwüſtlichen Kraft des baltiſchen Volkstums, aus 
deſſen Mitte fo viele bedeutende Männer hervorgingen. Die deutſche Univerſität in Oorpat 
hatte mit Recht einen Ruf weit über die Grenzen deutſchen Geiſteslebens hinaus. Das Stadt; 
gymnaſium von Riga, die Domfdulen in Dorpat und Neval, die Landesgymnaſien in Mitau, 
Fellin und Birkenruh uſw. geben ein beredtes Zeugnis von den geiſtigen Anſtrengungen des 
Baltenvolkes, die ein Segen für das ganze Rußland geworden find. Aus den baltiſchen Pro- 
vinzen entnahm es mit Vorliebe feine Verwaltungsbeamten, Diplomaten und Heerführer, 
und heute noch üben die Balten einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß auf das geſamte 
geiſtige Leben Rußlands aus. 

Die Ruſſifizierungsbeſtrebungen haben zwar recht große, tiefeinſchneidende Erfolge 
zu verzeichnen gehabt. Das Oeutſchtum iſt an Seelenzahl zurückgegangen und das deutſche 
Anſehen hat bei den Letten, Litauern und Eſten bedenkliche Einbuße erlitten. Deshalb aber 
hat gerade das deutſche Baltenvolk innere Kräftigung erfahren, die alle Verluſte doppelt 
aufwiegt. 

Zuerſt war es das gemeinſame lutheriſche Bekenntnis, in das man unter Nikolaus 1. 
einen Keil als in die ſtärkſte Grundlage der Zuſammengehörigkeit der baltiſchen Nationali- 
täten zu treiben ſuchte. Und mit den verwerflichſten Mitteln wurde da gearbeitet. Durch 
Landverſprechungen, die man niemals zu halten gedachte, zogen die Popen Tauſende 
vom Luthertum zur Orthodoxie hinüber. Unter allerlei Masken zogen Agenten des Heiligen 
Synod durchs Land, ſammelten Unterfdriften zu irgendwelchen Petitionen an den Zaren, 
und wenn die der ruſſiſchen Sprache und Schrift nicht mächtigen Landesbewohner eines 
ſchönen Morgens aufwachten, waren ſie — orthodox geworden. Die vermeintlichen Petitionen 
waren nichts anderes als Übertrittserklärungen zur orthodoxen Kirche. Ein Zurück gab es nicht 
mehr. Mit der Nagaika wurde den „Konvertiten“ das orthodoxe Glaubensbekenntnis ein- 
geblaut, mit der Knute trieb fie der Gardowoj zur Kirche, und das amtliche Rußland hatte die 
Genugtuung, die Spaltung unter den einzelnen Nationalitäten ſich verwirklichen zu ſehen. 


III. 

Unter Alexander III., dem größten Deutfchenfreffer auf dem Zarenthron, begann dann 
die panſlawiſtiſche Bewegung. Die Begründer des Panflawismus, Katkow und Gamatin, 
traten zuerſt mit der beſtimmten Forderung der Verruſſung des deutſchen Baltenlandes her- 
vor, und Alexander III. mit ſeinem teufliſchen Ratgeber Pobjedonoszew ging zur Tat über. 
Die bei der Einverleibung der baltiſchen Provinzen (Livland und Eſtland 1710, Kurland 1795) 
verbürgten Rechte: Selbſtverwaltung in Stadt und Land, Landesrechte und Fortbeſtand 
der deutſchen Unterrichts- und Verwaltungsſprache und der evangeliſchen Landeskirche wurden 
ſtückweiſe zertrümmert oder illuſoriſch gemacht. Die brutale Härte der Durchführung dieſer 
Maßnahmen machte auch ſelbſt den paſſiven Widerſtand unmöglich. Hunderte von erange- 
liſchen Geiſtlichen wurden ihres Amtes entſetzt und mit Gefängnisſtrafen belegt. 1887 wurde 
die Einführung der ruſſiſchen Unterrichtsſprache in allen baltiſchen Schulen angeordnet. Natür- 
lich gingen die meiſten ein; denn niemand hatte Luft, das Nuſſifizierungswerk mit deutſchem 
Gelde zu unterſtützen. Das Ergebnis der nun ein Vierteljahrhundert dauernden ruſſiſchen 
Kulturarbeit liegt heute vor. Durch den Rückgang der Zahl der Schulen — in Kurland 122, 
in Livland ca. 150 und in Eſtland 92 — iſt das Analphabetentum von 2,7 auf 31, vom 
Hundert unter den Letten, Litauern und Eſten geſtiegen. 
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Und in ber lettifhen Revolution zeigten die Früchte der amtlichen Ruſſifizierungspolitik 
ſich zum erſten Male in der erſchreckendſten Form. Nach dem gewaltigen Zuſammenbruch 
des ruſſiſchen Heeres und der Flotte in Oftafien mit feinen großen Opfern, hatte das amt- 
liche Rußland die Zügel des Regiments nicht mehr in Händen, war machtlos gegenüber den 
Forderungen, die von allen Seiten erhoben wurden. Da halfen nicht mehr die „gutgemeinten 
Akafe Väterchens“ über Gewiſſensfreiheit und Aufhebung des ruſſiſchen Unterrichtszwanges 
in Schulen nichtruſſiſcher Nationalitäten. Mit einer gewaltigen Wucht brach es los. Für den 
Veſteuropäer ſchier unbegreiflich, daß diefe politiſch toten Volksmaſſen des ruſſiſchen Riefen- 
reiches ſelbſtändig zu „handeln“ fähig wären. Das deutſche Baltikum hat dabei Unfägliches 
erduldet. Livland und Eſtland war ein weithin verödetes Trümmerfeld. Tauſende erlitten 
einen qualvollen Tod unter den Streichen revolutionärer Banden, die überhaupt nicht 
wußten, was ſie wollten. Wer jene Schreckenstage miterlebt hat, vergißt ſie nimmer. Und 
wenn der Revolutionsbezwinger General Orlow auch mit ſtarker Hand zugriff, um zu retten, 
was noch zu retten war — es blieb nur noch ein aus tauſend Wunden blutendes Deutſchtum 
mit einer zertretenen ſieben hundertjährigen Kultur übrig. 

Man mag den „baltiſchen Zuntern und Magnaten“ foviel Schuld an der lettiſchen 
Revolution beimeſſen, als es dieſem oder jenem in feinen politiſchen Kram paßt, die Tatſache 
bleibt für ewige Zeiten beſtehen, daß es das amtliche Rußland war, welches die einzelnen 
Nationalitäten gegeneinander aufhetzte, um ſo die Ruſſifizierungspläne beſſer durchführen 
zu können. 

Die Wunden, welche den baltiſchen Provinzen vor zehn Jahren geſchlagen wurden, 
find noch lange nicht geheilt; konnten auch nicht heilen, weil das Oeutſchtum dort vernichtet 
werden ſoll. Die Verruſſung iſt mit brutaler Härte weiter getrieben worden. Unter dem 
Erzreaktionär Stolypin ging man noch weiter als bisher. Dem deutſchen Handel bereitete 
er alle möglichen Schwierigkeiten, und ſeine „rechte Hand“ und ſpäterer Nachfolger, Kokowzew, 
brachten es auch fertig, verſchiedene Handelszweige ſchwer zu ſchädigen, den Flachsexport 
ganz zu unterbinden. Auch rüftete man ſchon ſeit einigen Jahren zu einem das Deutſche 
Reid) ſchädigenden Zolltarif. 

Nun kommt der härtere Schlag gegen das deutſche Baltikum. Die Vertreibung von 
gaus und Hof, von der ſeit Jahrhunderten angeſtammten Scholle. Den Grund hierzu darf 
man nicht etwa in der Gefahr ſuchen, die die Deutſchen Rußlands zurzeit wären; man darf 
die verruchte Idee auch nicht ganz und gar auf das Konto der ohnmächtigen Wut der echt- 
ruſſiſchen Machthaber ſetzen, die nun einmal alle ihre feit zwei Jahrzehnten in Szene geſetzten 
Pläne gegenüber Oeutſchland vereitelt ſehen müffen, ſondern muß vor allen Dingen ſich 
klar machen, daß Rußland vollſtändig wirtſchaftlich erſchöpft iſt und — Geld braucht. Marum 
ſoll es da nicht dieſe Radikalenteignung gegenüber den verhaßten Njemetzkis vornehmen, 
wo noch die Gefahr eines Verluſtes der baltiſchen Provinzen droht! Warum ſoll Rußland 
bei dem großen Reinemachen nicht noch einen Generalſtreich ausführen? Darf man doch 
für das ſiegreiche Deutſchland das deutſche Baltikum nicht fo anziehend und verlockend laffen, 
wie es jetzt iſt; ſonſt — würde der Appetit gereizt — die Grenze noch weiter nördlich hinaus- 
geſchoben werden. Die Oeutſchen find doch immer unberechenbar! — 

Jedenfalls können wir heute noch beruhigt darüber fein, daß ein fo gewaltiger Ent- 
eignungsplan in einigen Wochen und Monaten ſich nicht verwirklichen läßt. Abgeſehen davon, 
daß in hervorragenden, einflußreichen Stellungen Oeutſchbalten ſitzen, die nicht alle von der 
Sorte der „Hartwig“ und anderer, des deutſchen Namens unwürdiger Kreaturen ſind, ihre 
Abſtammung nicht verleugnen, ihre Volksgenoſſen nicht verraten, ihre Vettern nicht im Stiche 
laſſen werden. Soll ein fiebenhundertjähriges zähes Aushalten, ſoll das auf baltiſcher Erde 
vergoſſene deutſche Blut dadurch belohnt werden, daß es als Kulturdünger einer fold) un- 
dankbaren Nation untergepflügt wird? 
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IV. 

Dank der deutſchen Kleinbürgerlichkeit und Eigenbrödelei, die immer nur von einer 
— vermeintlichen! — „Intereſſenpolitik“ geleitet worden iſt, hat das deutſche Volk um feine 
Stammesgenoſſen im Auslande ſich wenig gekümmert. Die wenigſten Deutſchen wiſſen etwas 
von dem äußerſten Vorpoſten deutſchen Fleißes im Often — dem Oeutſchtum an der Wolga, 
dieſer größten deutſchen Kolonie im ruſſiſchen Reiche, die dort feit nunmehr 150 Jahren unter 
den ungünſtigſten Verhältniſſen eine Pflanzſtätte deutſcher Kultur, einen Ausgangspunkt 
deutſcher Intelligenz bildet. Die Siedlungen an der Wolga verdanken ihr Entſtehen einem 
Erlaß der ſtaatsklugen Zarin Katharina II. vom Jahre 1763, die als geborene deutſche Fürstin 
aus dem anhaltiniſchen Hauſe — bekanntlich müſſen nach einem ungeſchriebenen Hausgeſetz 
alle Zarinnen deutſcher reſp. germaniſcher Abſtammung ſein — (das wird aber jetzt auch 
aufhören!) die weiten öden Steppen an der Wolga mit deutſchen Bauern und Handwerkern 
beſiedelt haben wollte. Die Koloniſten ſollten die halbwilden Volksſtämme erziehen, und gleich 
zeitig ſollten die Siedlungen ein Bollwerk gegen die Einfälle tatariſcher Horden bilden. 

In allen deutſchen Gauen wurde die Werbetrommel gerührt, und Pfälzer, Schwaben, 
Heffen, Schleſier, Oſtpreußen und Tiroler, etwa 25 000 an der Zahl, ließen ſich von den ver⸗ 
lockenden Verſprechungen zariſcher Agenten einfangen, einem ungewiſſen Schickſal entgegen 
zugehen. Der Siebenjährige Krieg mit feinen zerſtörenden Folgen mag wohl auch dazu bei- 
getragen haben, daß die Landes väter ihre Landeskinder fo mir nichts dir nichts ziehen ließen. 
Lübeck war der Hauptſammelplatz der Anſiedler. Die meiſten Auswanderungsluſtigen ent- 
ſtammen der Rheinpfalz und Württemberg. Von der alten Hanſeſtadt wurden ſie per Schiff 
teils über Petersburg, teils durch das Schwarze Meer nach der Wolga verfrachtet. Hier 
wurden die Roloniften zu 40 bis 60 Familien — ihrem Glaubensbekenntnis und ihrer Her- 
kunft nach getrennt — in ſelbſtändigen Gemeinden angeſiedelt. Der angewiefene Grund 
und Boden blieb Gemeindeeigentum und wird heute noch alle 10 Jahre zur Bewirtſchaftung 
unter die einzelnen Familien neu verteilt. Dieſes Seelenlandſyſtem war ein Hemmſchuh 
in dem Aufblühen der Kolonie. Die Bevölkerung hat ſich mehr als verzwanzigfacht und be- 
trägt heute rund 600 000 Seelen. Mit dem Wachstum der Bevölkerung mußten ſich Unzu⸗ 
träglichkeiten einſtellen. Das abgegrenzte Gemeindeeigentum ließ ſich nicht erweitern, ſo 
mußte ſchließlich die Zeit kommen, wo der Bodenertrag für die wachſende Bevölkerung nicht 
mehr ausreichte. Tauſende wurden deshalb gezwungen, wieder den Wanderſtab in die Hand 
zu nehmen. So find denn zahlreiche deutſche Kolonien im Kaukaſus und beſonders in Güb- 
rußland entſtanden, wohin denn auch heute noch die überſchuͤſſige Blutzufuhr hingeleitet wird. 
Seit mehr als drei Jahrzehnten iſt das Wachstum der Wolgaſiedlungen zum Stillſtand ge 
kommen. 

Die ganze Wolgakolonie teilt man in eine Berg- und eine Wieſenſeite — getrennt durch 
die Wolga — ein. Auf der Bergſeite wohnen in 15 katholiſchen und 50 evangeliſchen Dörfern 
und einer Mennonitengemeinde etwa 263 000 und auf der Wieſenſeite in 94 evangeliſchen, 
39 katholiſchen und 9 mennonitiſchen Gemeinden 328 000 Oeutſche. 

Die Hauptſtadt iſt Saratow mit 16 000 Einwohnern, einer ſchmucken evangeliſchen 
und katholiſchen Kirche und einem Mennonitenbethaus. Der Sitz des Gouverneurs und die 
Zentrale der ganzen Wolgaſiedlungen gibt der Stadt eine beſondere Bedeutung. Oer deutſche 
Siedler muß mindeſtens einmal im Jahre „in der Stadt“ geweſen fein, mag die Reife auf 
holprigem Leiterwagen, auf unbeſchreibbaren Wegen auch ſelbſt zwei Wochen dauern und 
einige hundert Werſt zurückzulegen ſein. Hier verkauft er ſein Getreide und ſeine ſonſtigen 
Erzeugniſſe und tauſcht dafür alles Notwendige zu feinen Lebens- und Wirtſchaftsbedüͤrfniſſen 
ein. Und ſein höchſter Ehrgeiz iſt, einmal in Saratow einen Getreidehandel anfangen oder 
eine der vielen Mühlen erſtehen zu können. Freilich find es ſehr wenige, denen ſolche Hoff- 
nungen in Erfüllung gehen. 
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Sm großen und ganzen hat der deutſche Anſiedler dort ein ſaures Brot zu eſſen. Ve- 
ſonders die „Bergſeiter“ haben mit dem ſehr wenig ertragreichen Boden ein mühevolles Ringen 
um ihr Daſein, und fie ſchauen denn auch mit bäuerlichem Neid auf die „Wieſenſeiter“, die 
ein verhältnismäßig freudvolleres Daſein haben. Hier bringt der fette Weizenboden einen 
guten Ertrag und macht die „Schwobe“ zu „Großmogeln“ (von Großmogul, d. h. überhebend, 
protzig), wie der Nachbar aus der Pfalz jenſeits der Wolga ihm andichtet. Doch behauptet 
die Bergſeite, daß die „Wieſenſeiter“ trotzdem das Pulver nicht erfunden hätten, ſehen es 
aber ſehr gern, wenn der „Wieſenſeiter“ eine „Bergſeiterin“ zur Ehegeſponſin ſich auswählt. 
Auf der Bergſeite, wo auch Saratow liegt, gibt es immerhin Orte mit 14 000 (Norka), 12 000 
(Fran), 10 500 (Baltzer) und 11 000 (Grimm) Einwohnern; auf der Wieſenſeite find Marien 
thal (8000) und Katharinenſtadt (11 000) die bedeutendſten. Die evangeliſchen Gemeinden 
haben ihre Ortsbenennung meiſt nach ihrem Gründer und erftmaligen „Ortsſchulzen“ voll- 
zogen („Dönhoff“ war die erſte Gründung, benannt nach dem oſtpreußiſchen Grafengeſchlecht); 
während die Katholiken ihren Anſiedlungen meiſt Heiligennamen gaben. 

Oer deutſche Wolgaſiedler iſt feiner politiſchen Überzeugung nach ſtreng konſervativ, 
wie es fein Groß; und Urgroßvater auch waren. Zwar politiſiert er wenig, und eine einzige 
Zeitung in Saratow genügt denn auch, um das Leſebedürfnis von mehr als 400 000 Er- 
wachſenen zu befriedigen und ſie mit den großen Weltbegebenheiten bekannt zu machen. Dazu 
kommen dann noch einige religidfe Wochenblättchen, die vornehmlich von den frommen 
Mennoniten ſtammen, jedoch bei Katholiken und Evangeliſchen ihren Leſerkreis haben. Fd 
fand z. B. vor 10 Jahren noch ein evangeliſches Gefangbud aus dem Jahre 1810 in 
Gebrauch. 

Das geringe Leſebedürfnis erklärt ſich eben daraus, daß dem Wolgakoloniſten keine 
Gelegenheit gegeben wurde, mit der fortſchreitenden Weltenuhr mitzugehen, daß ihm die An- 
tegungen von außen — von ſeiner Stammesheimat fehlten. Dazu kommt der ſchwierige 
Daſeinskampf, der ihn zwingt, alle Zeit und Kräfte anzuſpannen, aus dem wenig ertrag- 
reichen Boden eine karge Rente herauszuwirtſchaften. So iſt der Wolgadeutſche ſeit ſeiner 
Überfiedlung nach der Steppe derſelbe geblieben; das Dorfleben bewegt ſich in denſelben 
Grenzen wie bei uns vor 150 Jahren. Das erklärt ſich ſchon daraus, daß eine aus allen 
Gauen zuſammengetrommelte, durch Glaubensbekenntnis, Landesſitten, Gebräuche und 
Mundarten ſich fremd gegenüberftehende Bevölkerung ſchon Jahrzehnte gebrauchte, um 
ſich näher zu bringen. Dieſes hat denn die auch hier einſetzende Verruſſungspolitik fertig 
gebracht. 

In den letzten zwei Jahrzehnten iſt dieſes Band noch feſter geknüpft worden. Zahl- 
teide, mit großen Opfern ins Leben gerufene Privatſchulen, der „Oeutſche Verein in Sara- 
tow“ mit feinen mehr als hundert Zweigvereinen haben Wandel geſchaffen und fördern deutſches 
Geiſtesleben, wecken das Intereſſe für ihre Stammesheimat und ihre eigene Geſchichte. Die 
kurz vor Kriegsausbruch begangene 150jährige Jubelfeier des Beſtehens der Wolgaſiedlungen 
war ein ſprechendes Zeugnis für den Fortſchritt, der hier in dem letzten Jahrzehnt gemacht 
worden iſt. Dazu kommt, daß man ſeit Jahren emſig daran arbeitet, das Seelenland- 
ſyſtem abzuſchaffen und einen zivilrechtlich geſicherten Bauernſtand ins Leben zu rufen. Die 
Volgadeutſchen werden am meiſten zu leiden haben, wenn der brutale Plan der gewalt 
ſamen Enteignung durchgeführt wird, weil ſie trotz 150jähriger Arbeit nichts erworben haben 
— Reichtümer nicht erwerben konnten. Und weil bei dem verzwidten Seelenlandſyſtem 
niemand weiß, wem der Grund und Boden rechtlich gehört, der geldheiſchende Staat am 
ſchnellſten hiermit fertig iſt und am beſten auf feine Rechnung kommt. Was wird das fernere 
Schickſal der Wolgadeutſchen fein? Wohin wird fie ruſſiſche Undankbarkeit, flawifde Miß⸗ 
oe und Faulheit verpflangen, um germaniſches Blut weiter als Kulturdünger zu ge- 

tauchen? — 
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V. N 

Seit dem Koloniſationsukas der Kaiſerin Katharina II. bis in die Mitte des neun⸗ 
zehnten Zohrhunderts iſt jahraus jahrein deutſches Menſchenmaterial nach Rußland ver- 
pflanzt worden. Man kann ſagen: die geſamten Grenzen des europäiſchen Rußlands find 
mit einem Kranz deutſcher Kolonien umgeben, aus denen heraus die umwohnenden Völker- 
ſchaften zu bodenſtändigen Kulturvölkern erzogen worden find. Für Südrußland kommen 
in dem erſten und zweiten Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts beſonders viele Elſäſſer 
in Frage, die durch die beiden Anſiedlungskommiſſare Ziegler und Schurter angeworben 
worden waren. Wir wiſſen auch, daß der damalige Zar Alexander I. es fic beſonders an- 
gelegen fein ließ, deutſche Weinbauern anzuſiedeln, und der Generalgouverneur von Neu- 
rußland, Richelieu, wurde von ihm beauftragt, dieſen Siedlern beſondere Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. Im Winter des Jahres 1904 follen allein 5000 Deutſche in Odeſſa angelangt 
fein, fo daß es dort große Not gegeben hat, die Ankömmlinge unterzubringen und zu verpflegen. 
Generalgouverneur Richelieu nahm daher Veranlaſſung, folgende Richtlinien für Anſiedlungen 
aufzuſtellen. 

„Zur Uberfiedlung nach Rußland dürfen fortan nur gute Landwirte und Leute gu 
gelaſſen werden, welche es verſtehen, Wein zu bauen, Maulbeerbäume und andere nützliche 
Pflanzen zu kultivieren und die auch in der Viehzucht erfahren find.“ Ja, er verlangte jo- 
gat, daß Auswanderungsluſtige mindeſtens 300 Gulden in ihrem Beſitz haben müßten und 
mit den beſten Zeugniſſen ausgeſtattet ſeien. Die Befreiung von Abgaben wurde auf 10 Jahre 
heruntergeſetzt, und für das zweite Jahrzehnt mußte ſchon eine Landſteuer von 18 bis 20 Ko- 
peken für jede Desjätine (eine Desjätine = zwei preußiſche Morgen) entrichtet werden. Jeder 
Anſiedler bekam 50 bis 65 Desjätinen Land zugewieſen, damit nicht wieder jene Mißſtände 
herbeigeführt würden, die bei der Anſiedlung an der Wolga zutage getreten waren. Die 
Verhältniſſe der deutſchen Siedler in Südrußland ſind denn auch bedeutend günſtiger zu 
nennen als dort. Im ganzen wurden bis zum Jahre 1841 9067 deutſche Familien angeſiedelt, 
die ſich auf das Gouvernement Zekaterinoslaw, Taurin und Cherſon verteilten. Sie bildeten 
einen beſonderen, privilegierten Stand mit eigener Verwaltung. Jedes Dorf wählte ſich 
einen Schulzen auf drei, zwei Beiſitzer auf zwei und von je zehn Höfen einen Zehnt⸗ 
mann auf zwei Jahre. Mehrere zuſammenliegende Gemeinden wählten noch einen Ober- 
ſchulzen, und zu jeder Dorfperſammlung mußte der Koloniſt erſcheinen. Auch dieſe Sonder- 
rechte find allmählich aufgehoben worden; im Jahre 1870 wurde die ruſſiſche Unterrichts- 
und Umgangsfprade in Amt und Schule geſetzlich durchgeführt, das denn auch zur Folge 
hatte, daß die ſüdruſſiſchen Kolonien ziemlich verrußt find. Die bedeutendſte von allen Rolo- 
nien iſt wohl die Handwerkerkolonie von Odeſſa, die es zu bedeutendem Wohlſtand gebracht 
haben. Sie laſſen ihren Kindern eine höhere Bildung geben, und die Zahl der deutſchen 
Juriſten, Arzte und Kaufleute iſt beftändig gewachſen. Odeſſa ſelbſt verdankt vieles von feinem 
Aufſchwung deutſchem Fleiß und deutſcher Gründlichkeit. 

Von Bedeutung find ſonſt noch im Gouvernement Zekaterinoslaw die Kolonien 
Chortitz, Mariupol, Rybalsk und Joſephstal; im Gouvernement Taurin: Molotſchna, Neuſatz, 
Zürichtal und Berdjansk; in Cherſon: Liebental, Glückstal, Hoffnungstal und Alt-Danzig; 
in Beſſarabien: Sarata. 

VI. 

Das Deutſchtum in Ruſſiſch-Polen hat zum Teil eine Geſchichte, die mit der preußiſch 
deutſchen Geſchichte eng verknüpft iſt. Gebietsteile, die heute ruſſiſch find, haben früher ein 
mal zu Preußen gehört und umgekehrt. Beſonders feit den letzten Polenaufſtänden hat das 
Oeutſchtum an Seelenzahl abgenommen; die Lodger Induſtriegegend am meiſten. Die weſt⸗ 
ruſſiſche Induſtrie iſt ausſchließlich das Werk deutſchen Geiſtes und Fleißes. Gegenwärtig 
beträgt die Geſamtziffer der Deutſchen in Polen etwa 415 000. Davon leben in Varſchau 
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epa 20000, Kaliſch 10 000, Slupca 12 000, Lodz 98 000, Petrifau 12 000, Lipno 17000, 
Vollowyszki im Gouvernement Suwalki 13 000 und Cholm im Gouvernement Lublin 18 000. 

Die Deutſchen haben die Kultur nach Polen gebracht. Das Leben und Treiben iſt ftart 
von deutſchen Einflüffen durchſetzt. Fn Wolhynien leben ca. 200 000 Deutſche, die faſt alle aus 
Ruſſiſc-Polen nach den Aufſtänden eingewandert find und ganz verſtreut wohnen. — 

Hier und dort im europäiſchen und aſiatiſchen Rußland leben noch kleine Häuflein 
deulſcher, die abgebröckelt von den geſchloſſenen Siedlungen ihres Volkstums ſich doch 
flets erinnert haben. Allenthalben auf verantwortungsvollen Poſten, als Leiter von Schulen 
und Rrantenanftalten, als Direktoren von Fabriken und großzügigen kaufmänniſchen Unter- 
nehmungen, iſt deutſche Intelligenz anzutreffen, die dem deutſchen Namen Ehre machte. 
gene echtruſſiſche Art aber weiß mit alledem nichts Beſſeres anzufangen, als es mit dem 
tuſſiſchen Koſakenſtiefel in Grund und Boden zu ſtampfen. 

A. Riebeling-Riga 


Rg 


Der Anzeigenmarkt im Kriege 


e wenn ein Sturmwind über ſie hingefahren wäre, ſo rein weggefegt ſchienen 
in den erſten Kriegswochen die Anzeigen aus den Zeitungen. Lähmend hatte 
IN der Kriegsſchreck auf die Anzeigenden (Inſerenten) gewirkt. Aber, wie ſich unfer 
Vietſchaftsleben im ganzen beruhigt hat, fo iſt auch das Anzeigengeſchäft wieder allmählich 
auf die Beine gekommen. Nur drückt auch ihm der Krieg ſeinen Stempel auf. 

Da ſind, verzeichnet der „Vorwärts“, in erſter Linie die Liebesgaben, die in vielen 
Seftalten angeprieſen werden: Schlafſäcke, Pelze, Strümpfe, Unterlleider, Pulswärmer, 
guſtentropfen, Raffeeertratt, Waffeln, Schokolade, Zigarren und dergleichen mehr werden 
zum Rauf für die Soldaten angeboten. Ein anderer erbietet ſich, „auch während der Kriegs- 
zeit ernſtliche Käufer für Grundſtücke jeder Art“ beſorgen zu wollen. | 

Einen breiten Raum nehmen auch die Anzeigen für freiwillige und Zwangsverſteige- 
rungen ein, die auch zum großen Teil vom Kriege beeinflußt ſind, und hinter denen ſich oft 
ecgreifende Familienſchickſale verbergen: Sofas, Seſſel, Tiſche, Betten, Kanarienvogel, Hund 
und fo weiter, alles Dinge, denen ein Menſchenherz nachtrauern kann, wenn fie als Strand- 
gut beim wirtſchaftlichen Schiffbruch verſchleudert werden. „Hund billig zu verkaufen oder 
zu verichenten infolge des Krieges“, kann man oft leſen. So mancher muß ſich trennen von 
ſeinem Tierchen, ohne daß er es töten möchte. Fütterung und Steuer können nicht mehr er- 
ſchwungen werden. | 

Pferdehändler zeigen an, daß neue Transporte junger mittlerer oder ſchwererer Pferde 
angelangt ſeien; zurzeit ein begehrter Kaufartikel, da die kriegstüchtigen Pferde im Felde ſind. 

Die Damen- und Herrenmoden werden jetzt auch wieder auf halben und ganzen Seiten 
angeboten, allerdings bei weitem nicht in fo reicher Fülle wie in Friedenszeiten. Die Mittel- 
ſchichten und erwerbstätigen Stände müſſen ſich nach der Dede ſtrecken. Die Kleider müſſen, 
wenn irgend möglich, noch einen Winter durchhalten. | 

In übergroßem Angebot erfcheinen die „möblierten“ Zimmer und Wohnungen. Hier 
hat der Krieg wirklich furchtbar gewirkt. In langen Reihen bieten die bedrängten Vermiete⸗ 
Unnen ihre freiſtehenden Räume an — zu „Kriegspreiſen“. Kein Wunder, die Ausländer 
fehlen faſt ganz, und die „möblierten“ Herren ſind in übergroßer Mehrzahl im Kriege. Es 
tommt noch hinzu, daß den gewerbsmäßigen Vermietern ſich viele Außenſeiter angeſchloſſen 
haden, indem Frauen oder Mütter von im Felde Stehenden ein oder mehrere Zimmer eben- 
falls zu vermieten ſuchen. So lieſt man jetzt oft Anzeigen, in denen „herrſchaftlich“ eingerichtete 
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Zimmer mit allem „Komfort“, wie Zentralheizung, Warmwaſſerbad, elektriſch Licht, Nacht⸗ 
beleuchtung, Telephon uſw., für 25 bis 30 & angeboten werden. 

Auch die Hauswirte haben die Tugend der Beſcheidenheit gelernt und zeigen „Woh- 
uungen zu Kriegspreiſen“ an. Ein — wenigſtens vorläufiger — Abſchluß in der Mieteſteige 
rung iſt eingetreten; hier hat alſo der Krieg mal etwas Gutes bewirkt. 

Der Krieg umfaßt alle Schichten des Anzeigenmarktes. Da geht z. B. den kleinen Leuten 
„ihr Lämpchen“ aus: es fehlt an Petroleum, und ſchon erſcheinen große Werbeanzeigen, die 
auf Gas und Elektrizität unter vorteilhaften Bedingungen hinweiſen. 

Winkelkonſulenten empfehlen ihre Dienfte in allen „Kriegsfragen“, und photographiſche 
Ateliers teilen mit, daß ſie Photographien Gefallener lebenswahr vergrößern. 

Hier ſuchen oſtpreußiſche Flüchtlinge Unterkunft und dort ein oſtpreußiſcher geflüchte- 
ter Landwirt Stellung, „am liebſten aufs Land“. 

Einzelne Regimenter wenden ſich an Kriegsfreiwillige (ausgehobene Rekruten und 
mit Gefängnis Beſtrafte ausgeſchloſſen). 

Die Arbeiter, die Militärarbeiten herſtellen können, haben wohl in ihrem Leben noch 
keine ſolche Hochkonjunktur erlebt wie jetzt. Sie ſind geſucht und brauchen nicht mehr hang end 
und bangend auf dem Nachweis herumzuſitzen oder von Tür zu Tür zu gehen. 

Nicht minder geſucht ſind „Kriegsdarlehen“, und ſo mancher arme Teufel, der eine 
kleinere oder größere Summe braucht, wird ſeine letzten Hungergroſchen an jene Hyänen opfern, 
die aus Menſchenleid und Menſchenunglück noch Gold münzen. 

Wer Geſchäfte kaufen will, kommt jetzt billig dazu. „. . . geſchäft ſofort zu verkaufen, 
Mann im Felde.“ Zahlreich erſcheinen die Anzeigen, wo der Inhaber eingezogen iſt, die Frau 
aber aus dieſem oder jenem Grunde das Gewerbe nicht weiter ausüben kann. Zu Spott 
preiſen werden ſie ausgeboten. Manche verkaufen auch, weil das Geſchäft ſtilliegt und ſie 
nichts „zum Zuſetzen“ haben. 

Eine gute Zeit haben die Wahrſagerinnen. Die Sorge der Zurüdgebliebenen um ihre 
lieben Angehörigen im Felde iſt groß. Man möchte den Blick in die Zukunft bohren, möchte 
ſo gern wiſſen, ob der Mann, der Sohn, der Bruder oder ſonſtwer von der Kugel verſchont 
bleibt. Der Wunſch iſt begreiflich; um ſo unbegreiflicher aber iſt es, wenn einfältige Herzen 
ihr Geld zu den Wahrſagerinnen tragen, die ihre „Kunſt“ in mehr oder weniger verhüllter 
Form anpreiſen. Trotz aller Bekämpfung deuten fie immer wieder flott die Zukunft und ver- 
ſtehen es, in dieſer oder jener Form ſich in der bürgerlichen Preſſe auf dem Wege der Anzeige 
zu empfehlen. Wir warnen Neugierige! 

Auch der Heiratsmarkt blüht wieder. Hier hat der Kriegsausbruch ebenfalls wie ein 
Nachtfroſt gewirkt. Doch die Lähmung iſt bald wieder gewichen, und ſo ſucht bereits wieder 
der „ſeriöſe“ Herr die vermögende Dame, und die „ diſtinguierte“, aber leider arme Dame den 
„gutſituierten“ Herrn. 

Ein düſteres Gepräge verleihen dem Anzeigenteil die Todesanzeigen. Sie nehmen in 
Friedenszeiten den kleinſten Teil ein. Jetzt beherrſchen fie das Feld. Ein Meer von Schmerz 
und Herzeleid offenbart ſich, wieviel Menfchenglüd hat dieſes unheilvolle Ereignis vernichtet! 
Tot, tot, tot! Neihe um Reihe. Der Sohn oder die Söhne, der Gatte, der Vater ufw. Noch 
vor wenigen Monaten weilten ſie unter uns in blühender Jugend und Geſundheit, jetzt deckt 
die fremde Erde ihre Glieder, und der ſchwarze Orud verkündet uns, daß fie nicht mehr find. 


V 
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Goethe über die Zukunft Deutſchlands 


MELA 
(rd 6 find nicht zuletzt die bekannten Äußerungen Goethes über Napoleon, die ihm in 


( Av NG weiten Rreifen den Ruf verfchafften, als habe er für die großen politiſchen Fragen 
und Forderungen feiner Zeit und namentlich für die Einheitsbeſtrebungen feines 
Volkes kein Herz gehabt. Gerade in unſeren Tagen, wo uns Goethe, wie H. St. Chamberloin 
in ſeinen „Kriegsaufſätzen“ uns ſoeben noch warm zu Gemüte führt, ſo ſehr viel ſein kann, 
ſollte jenes (mehr uns als Goethe abträgl iche) Fehlurteil nicht länger durchs Land gehen dürfen. 
Man ſollte nie vergeſſen, daß Goethe ſich über die deutſche Grenze der Gegenwart und der 
Zukunft ja in aller Klarheit ausgeſprochen hat. Es war im November 1813, da ſagte er in 
einem Geſpräch mit dem Geſchichtsprofeſſor Luden in Jena: „Glauben Sie ja nicht, daß ich 
gleichgültig wäre gegen die großen Zdeen Freiheit, Volk, Vaterland. Nein; dieſe Ideen find 
in uns; ſie ſind ein Teil unſeres Weſens, und niemand vermag ſie von ſich zu werfen. Auch 
liegt mir Deutſchland warm am Herzen. Ich habe oft einen bitteren Schmerz empfunden bei 
dem Gedanken an das deutſche Volk, das ſo achtbar im einzelnen und ſo miſerabel im ganzen 
iſt. Eine Vergleichung des deutſchen Volkes mit anderen Völkern erregt uns peinliche Ge- 
fühle, über welche ich auf jegliche Weiſe hinwegzukommen ſuche; und in der Wiſſenſchaft und 
in der Kunſt habe ich die Schwingen gefunden, durch welche man ſich darüber hinwegzuheben 
vermag: denn Wiſſenſchaft und Kunſt gehören der Welt an, und vor ihnen verſchwinden die 
Schranken der Nationalität; aber der Troſt, den ſie gewähren, iſt doch nur ein leidiger Troſt 
und erſetzt das ſtolze Bewußtſein nicht, einem großen, ftarten, geachteten und gefürchteten 
Bolle anzugehören. In derſelben Weiſe tröſtet auch nur der Glaube an Deutſchlands Zu— 
kunft. Zch halte ihn fo feft als Sie, dieſen Glauben. Ja, das deutſche Volk verſpricht 
eine Zukunft und hat eine Zukunft. Das Schickſal der Oeutſchen iſt, mit Napoleon zu 
reden, noch nicht erfüllt. Hätten fie keine andere Aufgabe gehabt, als das römiſche Reich zu 
zerbrechen und eine neue Welt zu ſchaffen und zu ordnen, fie würden längft zugrunde gegangen 
fein. Da fie aber fortbeſtanden find, und in folder Kraft und Tüchtigkeit, fo müſſen fie, nach 
meinem Glauben, noch eine große Beſtimmung haben, eine Beſtimmung, welche um 
fo viel größer fein wird denn jenes gewaltige Werk der Zerſtörung des römiſchen Reiches und 
der Geſtaltung des Mittelalters als ihre Bildung jetzt höher ſteht. Aber die Zeit, die Gelegen- 
beit vermag ein menſchliches Auge nicht vorauszuſehen und menſchliche Kraft nicht zu be- 
ſchleunigen oder herbeizuführen. Uns einzelnen bleibt inzwiſchen nur übrig, einem jeden nach 
feinen Talenten, feiner Neigung und feiner Stellung, die Bildung des Volkes zu mehren, zu 
flatten und durch dasſelbe zu verbreiten nach allen Seiten, und wie nach unten, fo auch, und 
votzugsweiſe, nach oben, damit es nicht zurüdbleibe hinter den anderen Völkern, ſondern wenig 
ſtens hierin voraufſtehe, damit der Geiſt nicht verkümmere, ſondern friſch und heiter bleibe, 
damit es nicht verzage, nicht kleinmütig werde, ſondern fähig bleibe zu jeglicher großen Tat, 
wenn der Tag des Ruhmes anbricht.“ 


22 
Aust ändiſche Kriegsberichterſtatter in der Front 


¢ Sever die Operationen der deutſchen Truppen unterrichtet uns fortlaufend die Heeres- 
leitung. Die Berichte, die fie faſt täglich herausgibt, und die von ſoldatiſcher Rnapp- 
heit find, erfahren eine willkommene Ergänzung durch die Briefe der von den größe; 
ten 4 Zeitungen zur Front geſandten Kriegsberichterſtatter, ſodann aber auch durch 
die Meldungen neutraler Blätter. Es iſt nun auffallend, daß wir — und das gilt vor allen 
dingen von den Vorgängen auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz — über wirklich weſentliche 
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taktiſche Creigniffe durch das Ausland viel beſſer unterrichtet werden als durch unſere 
amtlich zugelaſſenen eigenen Kriegsberichterſtatter. Wenn man deren Berichte lieſt, ſo wird 
man gewiß viel Intereſſantes, kluge Beobachtungen, feuilletoniſtiſch wertvolle Schilderungen 
finden, aber irgend etwas tatſächlich Wertvolles, ein für das Verſtändnis der ſtrategiſchen oder 
taktiſchen Vorgänge wichtiges Moment wird man vergebens ſuchen. Darin aber liegt einzig 
und allein der Wert des militäriſch geſchulten Berichterſtatters, von dem wir keine feuilleto- 
niſtiſchen Darbietungen, ſondern militäriſche Kommentare erwarten. Die ausländiſchen Mel- 
dungen enthalten, wie ſich jeder Zeitungsleſer überzeugt haben wird, weit mehr Tatſächliches. 
Und das, obwohl die Berichterſtatter dieſer Auslandsblätter ohne amtliche deutſche Befugnis 
ihren Nachrichtendienſt ausüben. Dieſe auffallende Erſcheinung läßt ſich nicht anders erklären 
als dadurch, daß die deutſchen Berichterſtatter, die ſich willig den Anordnungen der Heeres 
leitung fügen, einfach nicht in die Front vorgelaſſen werden, während es den viel weniger 
von Skrupeln beſchwerten ausländiſchen Berichterſtattern dank der Höflichkeit und Yuldfam- 
keit einzelner Kommandoſtellen gelingt, in Stellungen hineinzuſehen, die allerhand fir die 
Geſamtlage wichtige Schlüſſelpunkte geben. 

Wir fragen: Warum geſchieht das? Warum iſt man gegen fremdländiſche Berichterſtatter 
zuvorkommender als gegen einheimiſche? Hat die deutſche Preſſe ein ſolches Mißtrauen der 
oberſten Heeresleitung verdient? Oder meint man etwa, daß ausländiſche Berichte außerhalb 
Deutſchlands mehr Glauben und Beachtung geſchenkt wird als den im eigenen Lande ent- 
ſtandenen? Das wäre ja ſchließlich ein Standpunkt, der Berückſichtigung verdiente. Aber 
wo iſt die Gewähr dafür, daß die „wilden“ Berichterſtatter des Auslands nun auch wirklich 
die Wahrheit berichten? Denn darauf kommt es doch wohl an. Man muß dem „Nieuwe 
Rotterdamſche Courant“, der während der erſten Kriegswochen faſt ausſchließlich die Bericht 
erſtattung über den nordweſtlichen Kriegsſchauplatz in den Händen hatte, das Lob widerfahren 
laſſen, daß er objektiv und gewiſſenhaft berichtet und durch ſeine Meldungen der Wahrheit den 
Weg bereitet hat. Das ſoll ihm nicht vergeſſen werden. Aber inzwiſchen haben auch andere 
holländiſche Blätter ihre Berichterſtatter in die deutſche Front geſchickt, und ein Teil dieſer 
Herren verſorgt ſeitdem den Zeitungsmarkt mit ganz offenkundig deutſchfeindlichen Berichten, 
mit Berichten, die nicht nur eine ſchwere moraliſche Schädigung der deutſchen Sache bezwecken, 
ſondern nebenher auch — fagen wir einmal milde — zndiskretionen aller Art an ſtark inter 
eſſierte Stellen weiterleiten. 

In der „Deutſchen Bergwerks-Zeitung“ hat S. Stoffers einige ausländiſche Meldungen, 
die als Beleg für das eben Ausgeführte gelten, zuſammengeſtellt. Es ſoll nur auf einige Bei⸗ 
ſpiele aus der letzten Zeit zurückgegriffen werden: In der Simes vom 20. Oktober iſt ein andert 
halb Spalten langer Bericht, datiert von Antwerpen, den 15. Oktober, enthalten, worin der 
Berichterſtatter meldet, daß er nach der Einnahme von Antwerpen zwei Tage in dieſer Stadt 
ſich aufgehalten und daß er Gelegenheit gehabt hat, das, was daſelbſt vorging, eingehend zu 
beobachten. Wie er nach Antwerpen kam, ſchildert er, wie folgt: 

„ch verließ Breda in Holland mit dem Auto, und wir fanden den Weg nach Antwerpen 
klar für unſere Fahrt; denn nach Prüfung unſerer Papiere beim Verlaſſen der holländiſchen 
Grenze wurden wir nicht mehr angehalten. Wir fuhren an vielen Gruppen von deutſchen Sol 
daten, meiſtens Seeſoldaten, vorbei und gelangten nach ſchneller Fahrt an den Kanal, der dle 
Vorſtadt Merrem von der inneren Stadt Antwerpen trennt. Die Brücke wurde von deutſchen 
Truppen bewacht. Hier hatte ich wieder meine Papiere zu zeigen. Ich war über die Gültig- 
keit meiner eigenen Papiere ſehr ftart im Zweifel und für meinen Chauffeur und für das Auto 
ſelbſt hatte ich nichts vorzuzeigen. Aber zu meinem Erſtaunen wurde kein Einwand 
gegen meine Durch fahrt erhoben, und wir fuhren ſchnell in die Stadt ein.“ 

Und auf dieſe wirklich erſtaunliche Weiſe ijt es der „Times“ gelungen, aus unſerer beut- 
ſchen Stadt Antwerpen einen langen Bericht zu erhalten, und zweifellos iſt es der engliſchen 
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Heeresverwaltung gelungen, von dieſem und anderen uns feindlichen Berichterſtattern auch noch 
höchſt wertvolle und intereſſante andere Neuigkeiten über unfer deutſches Beſatzungsheer und 
über unſere Truppenbewegung zu erhalten. Wir fragen aber: Was wäre einem deutſchen 
gournaliſten paſſiert, wenn er mit derſelben Frechheit in ein Kampfgebiet ein- 
gedrungen wäre, das von den Franzoſen oder Engländern beſetzt iſt? Oaß er eine 
Stunde nach ſeiner Ankunft als Spion erſchoſſen worden wäre, unterliegt wohl keinem Zweifel. 

Es ſcheint, daß die deutſchen Behörden ſich letzthin endlich dazu aufgerafft haben, gegen 
dieſe Art von Berichterſtattern, die ſich zu Dutzenden in dem Winkel von Sluis über die belgiſche 
Grenze hinüber nach Gent, Brügge und Antwerpen aufhalten, ſtrenger vorzugehen, denn 
man hörte von der Beſchlagnahme einiger Automobile und von ſcharfer Kontrolle an den be- 
kannten Abergängen. Trotzdem gelingt es den holländiſchen Blättern immer noch, Nachrichten 
ihrer Korreſpondenten in Brügge, Gent und Antwerpen zu erhalten, die kein deutſches Blatt 
bringen könnte, und die unſere Sache im höchſten Maße ſchädigen. Die „Times“ vom 3. No- 
vember bringt z. B. eine Depeſche des Amſterdamer Blattes „Tijd“, datiert: Brügge, 30. Ok- 
tober, worin es heißt: 

„Züge mit Kanonen und Soldaten kommen ununterbrochen in Brügge an und gehen 
weiter nach Dixmuiden oder Oſtende. Hauptmann Sprenger, der Kommandant von Brügge, 
ſagt, daß die ganze Gegend bald vom württembergiſchen Landſturm beſetzt ſein wird, und daß 
dann die Matroſen und Marineſoldaten, die noch in Brügge ſtehen, nach der Front abgehen. 
der Herzog von Württemberg kommandiert die Truppen, die dort kämpfen. Es werden große 
Anſtrengungen gemacht, um die letzten engliſchen Ziviliſten aus Brügge und der Nachbarſchaft 
don Oſtende zu entfernen. Eine Proklamation ſtellt feſt, daß Engländer, die über Freitag hin- 
aus hier bleiben, ſich der größten Gefahr ausſetzen. Was ich in Oſtende bemerkt habe, wird hier 
bekräftigt. Die deutſchen Truppen beginnen unruhig zu werden und ſie murren gegen die 
Offiziere wegen der nutzloſen Opfer an der Yſer. Dies tritt beſonders in die Erſcheinung bei 
den Truppen, die von der Front zurückkommen und die die Ruhetage dazu benutzen, über 
den wahnſinnigen Kampf nachzudenken, an dem fie teilgenommen haben. Ich kann auch mit 
abſoluter Sicherheit konſtatieren, daß verſchiedene Fälle von Fahnenflucht vorgekommen ſind, 
obſchon hier in der Gegend die ſchärfſten Vorbeugungsmaßregeln getroffen worden ſind. Es 
it den Soldaten verboten, eine Nacht in einem Privathauſe zuzubringen, da einige dieſe Ge- 
legenheit benutzt haben, ſich Zivilkleider zu verſchaffen und auf dieſe Weiſe zu entkommen. 
Unter den Offizieren werden Selbſtmorde bemerkbar. Drei ſchoſſen fic) durch den Kopf im 
Hotel du Sablon hier, und ein Major hat ſich ertränkt.“ 

Solche Gemeinheit, bemerkt Stoffers mit Recht, konnte alſo der Korreſpondent der 
„Tijd“ noch vor wenigen Wochen aus Brügge feinem Blatte übermitteln, und die „Times“ hat 
ſie begierig aufgegriffen, und noch in den letzten Tagen ſtehen in den holländiſchen Blättern 
die wichtigſten Mitteilungen über deutſche Truppenbewegungen, die niemals in 
der Preſſe, geſchweige denn in der ausländiſchen Preſſe, erſcheinen ſollten. 


2 
Prophetiſches vor hundert Jahren 


Maß unſere Vorfahren den Blick auch in eine ferne Zukunft tauchten, daß ihnen die 
Loſe ihrer Enkel nicht ganz verſchleiert blieben, daran gemahnen uns Zeugniſſe 
vor hundert Jahren, die von der „Deutſchen Tageszeitung“ ins Licht der Gegen- 
wart gerückt werden: | 

Wie. eine Vorbereitung der Herzen und Seelen war es, als wir im vergangenen Jahre 
die Exrinnerungsfeſte an den Befreiungskrieg feierten, eine Vorbereitung für den neuen Be⸗ 
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freiungskrieg von 1914. Aber die Jahrhundertserinnerungen find mit dem Ende der Kämpfe, 

die damals zur Einnahme von Paris führten, noch nicht beendet. Wie uns die ganze Zeit 

von 1813 merkwürdig gemahnt an den Heldenmut und die Vaterlandsliebe unſerer Gegen- 

wart, fo waren auch damals ſchon Stimmungen im deutſchen Volk, Hoffnungen und Befürd- 

tungen, die uns ſeltſam vertraut klingen. Freilich, Deutſchland war noch ſchwach und uneinig, 

und die furchtbare Enttäuſchung des Pariſer Friedens konnte ihm aufgezwungen werden, 

weil nicht die ſtolze Einigkeit und Kraft von heute herrſchte. Aber die Gedanken der Beſten 

flogen ihrer Zeit voraus, ahnten mit Seherblick, was erreicht werden ſoll. Als damals Arndt 

mit der Forderung auftrat: „Oer Rhein, Deutſchlands Strom, aber nicht Deutſchlands Grenze“, 

da verlangte er und mit ihm andere führende Geiſter, daß nun alles deutſch werden müſſe, 

was früher deutſch geweſen fei. Soweit die deutſche Sprache reiche, fo weit müͤſſe auch die 

politiſche Grenze Oeutſchlands ſich erſtrecken. Vor allem müßte Elſaß⸗Lothringen zurückgegeben 

werden, dies war die Meinung des ganzen Volkes. Aber die Blicke der Patrioten ſchweiften 

noch weiter; fie wandten ſich nach Belgien und Hollond, ja wagten ſich über die Oana hinaus, 
nach den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, die ehedem unter deutſcher Herrſchaft geſtanden. „Wo 

deutſche Familien aneinander wohnen und Stämme ſich berühren, vom Elſaß bis Livland, von 
Bündten bis Schleswig,“ heißt es in den „Oeutſchen Blättern“ von 1814, „verlangt die Sprache, 
die Sitte, der Geiſt des Volkes eine gemeinſchaftliche bürgerliche Form. Innerhalb dieſer 
Schranken herrſcht eine Sprache und ein politiſcher Zweck.“ Und der heiße Wunſch nach Sicher- 
heit gegen ringsum drohende andere Mächte, der Orang nach einer politiſchen Großmacht⸗ 
ſtellung ließ die Beſten unſeres Volkes nicht nur gegen das beſiegte Frankreich, ſondern auch 
gegen die eben noch verbündeten Staaten, England und Rußland, ſcharfe Worte finden. Die 
drei Feinde, die heute gegen uns ſtehen, hatte man ſchon damals in ihrem Weſen und in ihrer 
Gefährlichkeit erkannt. „Mit Bonaparte ſterben die Franzoſen noch nicht,“ ſchreibt Arndt, 
„mit ſeinem Übermut und Trotz iſt der franzöſiſche Abermut und Trotz noch nicht gebändigt, 
noch die unruhige Ehrſucht des gaukleriſchen Volkes eingeſchläfert. Sie werden auch nach ihm 
ſein, die ſie immer geweſen ſind, und von dem vor ihm und mit ihm Geraubten freiwillig auch 
nicht das Geringſte herausgeben wollen. Bonaparte wird fallen; aber töricht iſt die Meinung 
derer, welche glauben, daß die Franzoſen nach ſeinem Falle ruhig werden, ja, daß ſie, was ſie 
nie waren, ein mäßiges und gerechtes Volk fein werden. Nein, fie werden bleiben, die fie find.“ 
Und ebenſowenig traute man England. Das ſchlaue Albion hatte nämlich ſofort die guͤnſtige 
Gelegenheit benutzt, um das befreundete Oeutſchland mit feinen Waren zu überſchwemmen, 
während es zugleich dem deutſchen Handel den engliſchen Markt möglichſt verſchloß und die 
Einfuhr aller fremden Erzeugniſſe mit den höchſten Zöllen belegte. Zm „Rheiniſchen Merkur“ 
wurde heftig geklagt über den Einfluß, den ſich die Engländer jetzt in Deutſchland zu ſichern 
ſuchten. Am meiſten aber befürchtete man von Rußland, ſo dankbar man auch dem Zaren 
war, daß von ihm der Kampf gegen den Unterdrücker ausgegangen. Eine erſtaunliche Voraus- 
ſicht beweiſt in dieſer Hinſicht ein Aufſatz des „Rheiniſchen Merkur“ von 1814: „Die milde 
Perſönlichkeit Alexanders kann Deutfchland keine Gewähr gegen die gewaltig anwachſende 
Macht Rußlands geben. Wehe uns! wenn dort einſt ein anderer Herrſcher zur Regierung 
kommt und unſere Enkel wieder einmal in der Philiſterei überraſcht. Die Macht Rußlands iſt 
tein Luftgebilde einer irren Phantaſie, ſondern fie ſteht derb auf breiter Grundlage in der Wirk 
lichkeit. Nach Formeln der politiſchen Rechnerei läßt ſich ohne Mühe dartun, daß dieſes Reich, 
ſeine jetzige Bevölkerung nur ſchwach zu 40 Millionen angenommen, bei dem ſtehenden Ver⸗ 
hältnis feiner Ab- und Zunahme in Geſtorbenen und Geborenen, nach 30 Zahren ohne weitere 
Eroberung 51 300000 Einwohner zählen wird. Die Fortdauer der nämlichen Verhältniſſe 
wird in 83 Zahren ſeine jetzige Bevölkerung verdoppeln, und bei den unermeßlichen Strecken 
fruchtbaren Bodens, die unbenutzt daliegen, bei der Schwäche der umgebenden Völkerſchaften, 
bei dem ganzen Zuſtande Aſiens kann niemand ſagen, wo Natur, Krieg und Gittenverderb- 
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nis anfangen werden, dieſe Entwicklung zu ſtören. Und was kann es nicht noch in dieſem Zeit; 
taume durch Eroberung dazugewinnen? Alle Hauptvöller Europas, Staliener, Deutſche, 
Spanier, Franzoſen haben die Univerſalmonarchie durchverſucht, man kann es als eine hiſtoriſche 
Wahrheit ſicher annehmen, daß die ſlawiſchen Völker jetzt an der Reihe find. Auch wiſſen die 
Ruffen recht wohl, daß fie ein mächtiges Volk find, und gefallen ſich ſehr in ihren Ausſichten, 
am Ende dieſes Jahrhunderts ganz Europa zu beherrſchen.“ Es wird eine Äußerung des ruffi- 
iden Hiftoriters Raramfin zitiert: „Rußlands Rieſenkraft ſchreitet vorwärts, und dereinſt wird 
nach Stambuls Fall ganz Europa vor ihr zittern“, und als Beiſpiel lächerlichſter Eitelkeit die 
Außerung eines jungen Ruſſen angeführt, er hoffe noch einmal Stadtkommandant in Dresden 
zu werden. In ihrer Prahlerei find alſo die Ruſſen vor hundert Jahren ſchon dieſelben geweſen 


wie heute. 2 
Ein weißer engliſcher Publiziſt 


EL es iſt der engliſche Humoriſt Jerome K. Jerome. Ein Prediger in der Wüſte, unter- 
0 * DG nimmt er's in einem Londoner Glatt, feinen Landsleuten, insbefondere aber feinen 
eer) Rollegen, die Wahrheit zu geigen: 

„Die Geſchichte der Völker ift nicht derartig, daß einer von uns feine phariſäiſchen Hände 
erheben und Gott danken kann, daß wir nicht ſind wie andere. So zu tun, als ob das deutſche 
Volk nur aus Ungeheuern beſtände, denen niemals vergeben werden darf, heißt die Sprache 
eines hyſteriſchen Schulbuben ſprechen. Viele Jahrhunderte hindurch war Frankreich unſer 
Feind. Venn viele unſerer guten Zournaliſten doch nur Geſchichte leſen wollten. Sie ſollten 
ſich einmal unſere Reden und Schriften und unſere Zeichnungen während der napoleoniſchen 
Kriege anſehen. Damals war Napoleon der Antichriſt. Attila, der Hunne, war, mit ihm ver- 
glichen, ein edler Gentleman nach unſerer damaligen Schätzung. Heute iſt der tauſendjährige 
gaß gegen Frankreich begraben, wir fechten mit ihm Seite an Seite. „Jacques“ iſt nicht mehr 
das „fröſchefreſſende Ungeheuer‘, ſondern unſer tapferer Bruder 

Wir ſollten nicht auf die Ratfchläge des Haſſes hören. Alles Gute in England muß 
dagegen aufſtehen. König Georg beſucht die Verwundeten und hat Worte der Freundlichkeit 
und Güte nicht nur für die Engländer, ſondern auch für die verletzten Hans und Fritz. Wir 
hoffen, daß auch unſere Rinnfteinjournaliften fic nicht fo weit beſchmutzen werden, den König 
eines ‚unenglifhen‘ Benehmens zu beſchuldigen. Ich meine, daß fo manche unſerer fchimpfen- 
den Zournaliſten das Weſen des engliſchen Charakters noch nicht erfaßt haben. Jede Nation 
hat eine Anzahl Verbrecher; aber fie hat auch, Gott fei Dank, eine Anzahl guter Samariter. 

Es gibt einen niedrigen und gemeinen Teil der engliſchen Preſſe, der bei dem bloßen 

Gedanken wütend ift, daß auch England ſich ſolchem ritterlichen Gefühl hingeben könnte. Lord 
Selborne hat den Vorſchlag gemacht, daß all die Geſchichten von Greueln und Schreckens 
taten, die den Oeutſchen in die Schuhe geſchoben werden, dem offiziellen Gerichtshof eines 
neutralen Staates unterbreitet werden ſollten, damit ihre Wahrheit oder Falſchheit erwieſen 
würde, Die kuͤrzlich mit allen Einzelheiten erzählte Schaudergeſchichte von der Verſtümmelung 
einer engliſchen Roten - Rreuz - Schweſter hat ſich als ein ‚handgreifliher Spaß“ herausgeſtellt. 
Das iſt ein Spaß, der einen Schandfleck auf den engliſchen Namen zurückläßt. Gerade vor 
einem Jahrhundert haben wir mit Hilfe von Rußland und Oeutſchland Napoleon vernichtet. 
Welch ein Wahn, ein ganzes Volk zu verdammen!“ 

. Es ift ein bemerkenswertes Zeugnis, daß ein ernſt zu nehmender und namhafter eng- 
liſcher Schriftſteller die Macher und Beherrſcher der engliſchen „öffentlichen Meinung“ als 

„unfere Rinnſteinjournaliſten“ einſchätzt. Er muß ja feine Leute kennen. 
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Können uns unſere Feinde aushungern? 
. — 
avy l n der Zeitſchrift „Nord und Süd“ erörtert der Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. P. O. 
e ) Friſcher dieſe Frage. Nachdem er vorausgeſchickt, daß wir auf manche Zufuhr aus 
dem Auslande verzichten werden, führt er den Nachweis, daß für unſere Volks 
ernährung aus eigenen Mitteln viel, ſehr viel mehr geſchehen könne, als man unmittelbar nach 
Ausbruch des Krieges anzunehmen geneigt war: 

Ohne hier auf Einzelheiten einzugehen, möchte ich darauf hinweiſen, daß ein nicht un- 
weſentlicher Teil des Mankos an Brotſtoffen durch rationellere Vermahlung des Getreides 
und durch ſparſame Backmethoden eingebracht werden kann. Durch Beſchränkung der Alkohol- 
erzeugung können ferner nicht unerhebliche Mengen an Roggen und insbeſondere an Rar- 
toffeln für Nahrungszwecke freigemacht werden. Endlich kann unſer Kartoffelreichtum 
— unſere Kartoffelernte beträgt mehr als die von Rußland und den Vereinigten Staa- 
ten zuſammengenommen — durch Eintrocknung (in großem Umfang) als Viehfutter, in 
Erſatz ruſſiſcher Futtergerſte und anderer ausländiſcher Futterſtoffe, verwendet werden. Die 
darauf gerichteten Arbeiten zur Herſtellung von Trockenanſtalten befinden ſich in vollem Gange. 

Freilich werden wir uns in mancher Hinſicht einrichten müffen. Ohne einige Einſchran 
kung der in den letzten Jahrzehnten weſentlich geſteigerten Lebenshaltung wird es nicht ab- 
gehen. Wir find mit einem Zahresdurchſchnitt von mehr als 50 kg auf den Kopf zurzeit 
die größten Fleiſcheſſer, ſogar höher als die Engländer. Größere Mäßigkeit im Fleiſchgenuß 
würde nach der Anſicht erfahrener Hygieniker nicht nur zuläſſig, ſondern ſogar nützlich für uns 
ſein. Sie empfehlen ferner bei der Bereitung von Speiſen, namentlich bei Tunken, weniger 
Fett und Butter zu vergeuden, und ſie verlangen, daß unſere Hausfrauen ſparſamer kochen 
lernen ſollen. Es wäre verdienſtlich, wenn dies Verlangen durch Herausgabe eines billigen, 
praktiſchen, für jedermann oder vielmehr für jede Köchin verſtändlichen Kriegskochbuchs 
unterſtützt würde. Vielleicht unterzieht ſich einer unſerer hochverdienten Ernährungsphyſio⸗ 
logen dieſer wirtſchaftlich wichtigen Aufgabe. 

Außer ihr gibt es auf dieſem Gebiet noch manche andere für die Sicherſtellung unſerer 
Volksernährung im Kriege. Zum Beiſpiel Erſatz für den Hering im Salze, von dem in Oeutſch⸗ 
land jährlich 1659262 Faß verzehrt werden, nahezu 4 kg auf den Kopf der Bevölkerung, über 
drei Viertel davon aus dem Ausland bezogen und ebenſo wie das letzte, von deutſchen Fiſchern 
aufgebrachte Viertel während des Krieges ſchwerlich zu beſchaffen. Die Herſtellung einer gleich 
billigen und bekömmlichen Zukoſt wäre der Ausſetzung eines Preiſes wohl wert. Nicht außer 
acht zu laſſen iſt bei der Erörterung der Frage, ob unſere eigene Produktion zur Vollsernäh- 
rung hinreicht, die Tatſache, daß ein Teil unferer tüchtigſten Konſumenten ſich zurzeit außer 
halb des deutſchen Bodens befindet. Ob und inwieweit dadurch der zu unferer Volksernährung 
erforderliche Bedarf vermindert wird, läßt ſich ſchwer prüfen, da einerſeits zuverläſſige Ziffern 
über die Stärke der gegenwärtig in Frankreich, Belgien und auf ruſſiſchem Gebiet tätigen deut- 
ſchen Heere nicht zu Gebote ſtehen, anderſeits auch ſelbſt ſchätzungsweiſe kaum zu ermitteln 
ſein wird, in welchem Umfange die Ernährung dieſer Heere durch Einforderung feindlichen 
Materials beſtritten wird. Immerhin läßt ſich annehmen, daß die Aufgabe unſerer Volks 
ernährung während des Krieges durch ſeine Führung auch in Feindesland einigermaßen ent- 
laſtet werden mag. 

gn Summa: Aus hung ern werden uns unſere Feinde nicht, ſelbſt wenn uns jede 
Zufuhr von außen fehlen ſollte. Aber ſparſam müſſen wir wirtſchaften, auch ſchon deshalb, 
weil wir Hunderttaujende von Gefangenen mit zu ernähren haben. Bei Erfüllung dieſer 
Pflicht die Grenzen des ſchlechthin Notwendigen nicht zu überſchreiten, iſt für uns ein ein- 
faches Gebot der Selbſterhaltung. 
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Wie lange der Krieg dauern wird, vermag niemand zu ſagen. Es wäre leichtſinnig, 
wenn in Erwartung feines baldigen Endes irgend etwas verſäumt würde, was uns zur Durch- 
haltung auf längere Zeit in den Stand ſetzt. Die Winterbeſtellung unſerer Acker muß unter 
allen Umftänden mit gewohnter oder fogar mit verdoppelter Sorgfalt ausgeführt werden. 


Wor 
England, der „Beſchützer“ 


Leſchützung der kleineren und ſchwächeren Staaten“ — das iſt nach der Guildhall- 
5 KG rede des Premierminiſters Asquith ein Leitmotiv der britiſchen Politik von jeher 
OES 2 geweſen und der einzige Anlaß, weshalb England am 4. Auguſt 1914 den Krieg 
an DYeurjdland erklärte. „Dieſe Ausdrucksweiſe iſt die Welt gewohnt“, hat der Reichskanzler 
Bethmann-Hollweg darauf mit biſſiger Nüchternheit erwidert und mit ſchneidender Zronie 
gefragt, wie es denn mit der angeblichen hiſtoriſchen Miſſion Englands zum Schutz der kleinen 
und ſchwachen Staaten beſtellt war, als um die Jahrhundertwende die Burenſtaaten „im 
Namen der Freiheit“ ſchnöde vergewaltigt wurden, als Agypten der Türkei geſtohlen wurde, 
als die Malaienſtaaten einer nach dem andern mit Liſt und Tide und Gewalt, wie ſchon früher 
die indiſchen Herrſcher, ihrer Selbſtändigkeit beraubt und zu britiſchen Untertanen gepreßt 
wurden. 

Die Beiſpiele, die der Reichskanzler gewählt hat, ſind ja mehr oder weniger in den 
weiteſten Kreiſen bekannt. Aber Herr v. Bethmann hätte noch gar manches andre Beiſpiel an- 
führen können, das in ſehr eigenartiger Weiſe Asquiths Ausſpruch erläutert. An ſich iſt dies 
vielleicht gar nicht erforderlich, denn außerhalb Englands wird es wohl nicht gar zu viele Naive 
geben, die des Premierminiſters ſtolze Phraſen hörten, ohne mit einem Augurenlächeln darüber 
zu quittieren, das beſagen ſollte: „Ich kenne die Weiſe, ich kenne den Text.“ 

Trotzdem kann es nichts ſchaden, ſich noch ein paar weitere, viel zu wenig bekannte 
hiſtoriſche Tatſachen ins Gedächtnis zurüdzurufen, die zeigen, wie England die kleineren und 
ſchwächeren Staaten ſchützte und ihren Beſitzſtand ihnen „garantierte“, bis eines ſchönen Tages 
die höhere Staatsweisheit England zu feinem eignen höchſten Bedauern nötigte, feine Zu- 
fage zu brechen und die Unabhängigkeit des kleineren und ſchwächeren Staates anzutaſten. 

Eine Broſchüre, die ich ſoeben unter dem Verlag H. Paetel G. m. b. H. (Berlin-Wilmers- 
dorf) unter dem Titel ,Unfer Vetter Tartuffe oder Wie England feine Kolonien er- 
warb“ habe erſcheinen laſſen, enthält zum Beweiſe dieſer Behauptung hiſtoriſches Material 
in geradezu ſchreckenerregender Fülle. Der folgende Auszug mag einen kleinen Begriff davon 
geben, wie England feine „Beſchützer“-Miſſion auffaßte. 

Holland iſt ja wohl einer der Staaten, deren Intereſſen England gegen das böſe 
Oeutſchland ſchützen zu müſſen vorgibt. Nun, Holland war noch im 17. Jahrhundert eine 
Großmacht zur See und bis ins Ende des 18. Jahrhunderts eine koloniale Großmacht. Wenn 
es die ehemals führende Stellung verloren hat und heut nur noch zu den „kleineren und 
ſchwächeren Staaten“ gezählt werden kann, fo hat es dieſen Wandel der Dinge ausfchließ- 
lich ſeinem großmütigen und uneigennützigen „Beſchützer“ England zu danken. Es iſt jetzt 
genau ein Vierteljahrtauſend her, da ſuchte England, eiferſüchtig auf die Blüte des 
holländiſchen Handels, die Großmacht Holland genau ebenſo zu vernichten, wie gegenwärtig 
den wirtſchaftlichen Konkurrenten Deutſchland. Leider arbeitete es damals mit ungleich 
größerem Erfolg als gegenwärtig: Holland fiel, wenn auch keineswegs auf den erſten Schlag. 
Mit der vornehmlich gegen Holland gerichteten Navigationsakte Cromwells vom 9. Oktober 
1651 fing Englands liebevolle Fürſorge für Holland an; in den nachfolgenden Seetriegen 
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wurde England zwar zumeiſt von Holland befiegt, dennoch wußte es die erſte empfindliche 
Breſche in Hollands Weltſtellung zu legen: 1664 nahmen engliſche Schiffe mitten im Frieden 
ohne Kriegserklärung die holländiſchen Beſitzungen an der Guineaküſte und in Nordamerika 
weg, darunter die Stadt Neu-Amſterdam, die von den Engländern in New Vork umgetauft 
wurde, und deren Abtretung fie nach Beendigung des zweiten Krieges gegen Holland (1665 
1667) trotz ihrer recht gründlichen Niederlage im Frieden von Breda (1. Juli 1667) liſtig durch; 
zuſetzen wußten. — Noch ungleich ſchlimmer aber ſpielten die Briten den Holländern mit, 
nachdem dieſe wirklich im 18. Jahrhundert ein ſchwaches, des Schutzes bedürftiges Volk ge- 
worden waren, das nicht mehr in der Lage war, ſich dem Feinde zur See furchtbar zu machen, 
wie in den Tagen, da Admiral de Ruyter in die Themſe ſelbſt einlief und der engliſchen Flotte 
furchtbar ſchwere Verluſte vor den Toren Londons beibrachte (20. Juni 1667). Im Fabre 1780 
erklärte England Holland den Krieg, von keinem andren Wunſch geleitet, als dem, die hollän- 
diſchen Kolonien an ſich zu bringen. In Europa kam es in dieſem „Kriege“ zu keiner einzigen 
Aktion zwiſchen beiden Mächten, außer zu der unentſchiedenen Seeſchlacht an der Oogger- 
bank (5. Auguſt 1781), aber England beſetzte in der Tat alle wertvollen Kolonien der 
Hollander mit Ausnahme des Kaplandes, deſſen Wegnahme durch die franzöſiſche Flotte ver- 
eitelt wurde. Für diesmal mißlang noch der britiſche Anſchlag, denn infolge ſeiner Niederlage 
gegen die Nordamerikaner konnte England auch in den Friedensſchlüſſen mit Frankreich, Gpa- 
nien und Holland keine weſentlichen Vorteile erringen und mußte daher im Pariſer Frieden 
vom 20. Mai 1784 den Holländern ihren Kolonialbeſitz zurüderftaiten, bis auf die letzte größere 
Anſiedlung der Holländer in Vorderindien, Neringapatam, die England behielt. 

Aber der tödliche Schlag auf Hollands Weltmachtſtellung war nur aufgeſchoben und 
erfolgte ſchließlich unter ganz beſonders abſcheulichen Begleitumſtänden. Als das revolutio- 
näre Frankreich mit allen möglichen europdifdhen Staaten in Krieg geriet und erobernd über 
feine Grenzen blickte, ſuchte Holland, um gegen den unruhigen Nachbar Schutz zu finden, An- 
ſchlußz an England. Aber das Bündnis kam ihm teuerer zu ſtehen als die voraufgegangenen 
Kriege. England nahm am Kriege gegen Frankreich in Europa kaum teil und bekämpfte den 
Feind nur in ſeinen Kolonien. Einen einzigen ſehr verluſtreichen Sieg zur See erfocht es bei 
Oueſſant (1. Zuni 1794), überließ aber im übrigen die Kriegführung völlig feinen Verbünde 
ten. Im Winter 1794/95 wurde denn auch das ſchwach verteidigte Holland von Pichegru 
überrannt, die im Eiſe eingeſchloſſene holländiſche Flotte wurde weggenommen (25. Januar 
1795) und das überwundene Holland von Frankreich als erobertes Land behandelt und mit 
ſchweren Abgaben und Gebietsabtretungen beſtraft. Und ausgerechnet biefen Zeitpunkt 
nun, wo der ſchmählich im Stich gelaſſene „Bundesgenoſſe“ gänzlich wehrlos daniederlag, 
benutzte England nun, um feine Rolle als „Beſchützer der kleineren und ſchwächeren Staaten“ 
in echt engliſcher Weiſe zu betätigen. Unter dem Vorwand nämlich, daß Holland nach der 
Beſetzung und Beſiegung durch die Franzoſen feindliches Land geworden fei, wiederholte es 
den Raubzug von 1781—83 und beſetzte alle holländifhen Kolonien, diesmal aber einfchließ- 
lich des Raplandes, wobei die dort ſtehenden holländiſchen Miliztruppen durch das Angebot 
höherer Löhnung (1) zum Übertritt bewogen wurden, fo daß Rapftadt am 16. September 
1795 den Briten ohne Kampf in die Hände fiel. Als im Jahre 1814 die Wirren des napo- 
leoniſchen Zeitalters ihr vorläufiges Ende fanden, wußten es die Briten ſo einzurichten, daß 
ſie die beſten holländiſchen Kolonien zum größten Teil behielten, darunter Ceylon und das 
Rapland. Die hinterindiſchen Inſeln verpflichtete ſich England, ſoweit fie den Holländern 
gehört hatten, zurückzugeben, aber vier Jahre fpdter war das holländiſche Sumatra unter 
allerhand Vorwänden noch immer nicht geräumt. Wäre nicht Holland ſchließlich ſehr energiſch 
aufgetreten, fo hätte es England damals mit Sumatra gemacht wie ſiebzig Jahre ſpäter mit 
Agypten, deſſen Räumung gleichfalls unzählig oft feierlich verſprochen und dann unter leeren 
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Zn derſelben Zeit, wo Holland die englifhe „Beſchützung der kleineren und ſchwächeren 
Staaten“ fo nachdrüdlich verfpürte, bekam fie auch Dänemark in noch viel empfindlicherer 
Weife zu koſten. Auf das bloße Vorgeben hin, daß Dänemark vielleicht der feindlichen Ver⸗ 
einigung beitreten könnte, erſchien die engliſche Flotte vor Kopenhagen, bombardierte vom 
2. bis 5. September 1807 die wehrloſe Stadt, wobei 300 Häuſer zerſtört wurden und über 
1000 Menſchen umkamen; dann erzwang es die Auslieferung der däniſchen Flotte und nahm 
den Dänen Helgoland und ihre Kolonien in Weſtindien fort — alles ohne den Krieg erklärt 
zu haben! Helgoland hat es ſpäter, nachdem der erſt 1808 erklärte Krieg im Frieden von Kiel 
14. Januar 1814) beendet war, behalten, die däniſchen Inſeln dagegen gab es zurück. 

Die Behandlung Spaniens in der Zeit. da aus der ehemaligen Weltmacht ein des 
Schutzes beduͤrftiger „ſchwacher Staat“ geworden war, iſt auch überaus lehrreich. Es fei hier 
nicht weiter darauf eingegangen. Erwähnung verdient aber ein Beiſpiel einer geradezu fabel- 
haften Vertragstreue, das England im 18. Jahrhunderte lieferte. Im Pariſer Frieden von 
1763 erlangte England das Recht, im ſpaniſchen Honduras Anſiedler unterzubringen, ver- 
pflichtete ſich aber, nirgends „auf ſpaniſcher Erde“ Forts zu erbauen. Darauf brachten eng- 
liſche Schiffe gewaltige Mengen von Erde aus England nach Mittelamerika und ermöglichten 
dadurch den dortigen engliſchen Anſiedlern, unter peinlicher Beachtung der Vertragsbeſtim⸗ 
mungen ein Fort auf — — engliſcher Erde zu errichten! 

Ein Vierteljahrhundert ſpäter genügte die häufigere Erörterung der Projekte des Sue z= 
kanals und des mittelamerikaniſchen Ranals in Nikaragua, um die britiſche Regierung zu 
deranlaſſen, mit aller Macht dahin zu ſtreben, daß die Herrſchaft über die kommenden See- 
wege unter allen Umftänden von England ausgeübt werde. Zu dieſem Zweck wünſchte Eng- 
land eine territoriale Feſtſetzung am Ausgang des Roten Meers und am Ende des Nitaragua- 
kanals. Man brach daher Konflikte mit dem Sultan von Aden und mit Nikaragua aus gleich- 
guͤltigſter Urſache vom Zaun und benutzte fic, um das geſteckte Ziel zu erreichen. Als der Gul- 
tan von Aden eine anmaßende und demütigende Forderung der Engländer nicht erfüllen wollte, 
überrumpelten die Briten, wieder ohne Kriegserklärung an den „kleineren und ſchwächeren 
Staat“, im Januar 1859 Aden und — ſind bis heut nicht wieder herausgegangen! — Am 
aber an der San-Zuan-Mündung Fuß zu faſſen, dem in Ausſicht genommenen Ende des 
Nikaraguakanals, übertraf die enaliſche Falſchbeit alles, was fie bisher auf dieſem Gebiet außer- 
halb Eurovas geleiſtet hatte. Eines ſchönen Tages wurde an das „kleinere und ſchwächere“ 
Nikaragua das Anſinnen geſtellt, es folle das Gebiet der Moskito-Indianer, das fi von der 
Mündung des San Juan nordwärts erſtreckte, als ein „unabhängiges Königreich“ anerkennen, 
weil dieſe Indianer mit England „befreundet“ ſeien. Da das fragliche Gebiet einwandfrei zu 
dem felt über 300 Zahren beſtehenden ſpaniſchen Nolonialreich und ſeit 16 Jahren unbeſtritten 
zu dem ſelbſtändig gewordenen Nikaragua gehört hatte, ein Moskito-Königreich auch nie in 
der Geſchichte beſtanden harte, lehnte Nikaragua natürlich die Forderung ab. Oa erſchienen 
am 19. Auguſt 1841 ohne Kriegserklärung engliſche Kriegsſchiffe vor der Mündungsſtadt am 
San Suan, Gan Suan del Norte, nahmen den Kommandanten des Hafenzollamts, Leutnant 
Quijano, gefangen, weil er ſich weigerte, die Unabhängigkeit des mit England verbündeten (1) 
Nönigreichs der Moskitos anzuerkennen, und ſchleppten ihn fort. Nach dieſem netten Vor⸗ 
ſpiel beſtimmte England ganz nach ſeinem Gefallen die Grenzen des Moskitoſtaats und ver- 
langte in aller Form den Verzicht auf dieſes Gebiet von der nikaraguaniſchen Regierung und 
die Anerkennung des Strohmann⸗Staarsgebildes (15. Oktober 1847). Als Nikaragua nicht 
ſogleich gehorchte und den Streitfall an ein Schiedsgericht verwiefen zu ſehen wünfchte, lan- 
deten im November 1847 engliſche Truppen in der „dem Mostito-Rönig gehörenden“ Stadt 
San Suan del Norte, verjagten die Behörden und nahmen die nunmehr in Grentown um- 
getaufte Stadt „für den Moskitokönig“ in Beſitz. Als Nikaragua die Unverſchämtheit hatte, 
nach der Abfahrt der Kriegsſchiffe „Greytown“ wieder zu beſetzen, landeten die Engländer am 
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28. Februar 1848 aufs neue Truppen an der San-ZJuan-Mündung, eroberten die ſtrittige 
Stadt — immer ohne Kriegserklärung! — abermals, ſchlugen ein Entſatzheer Nikaraguas in 
die Flucht und erzwangen am 7. März von Nikaragua die Aufgabe der San-Juan-Mündung. 
Die Engländer blieben nun in der „für die Moskitos“ eroberten Stadt Greytown und würden 
zweifellos noch heut darin ſein, wenn nicht die am Nikaraguakanal intereſſierten Vereinigten 
Staaten ſchließlich das Gaukelſpiel durchſchaut und keinen Zweifel darüber gelaſſen hätten, daß 
ſie es zum Kriege kommen laſſen würden, wenn nicht die Briten das Feld räumten. In 
jahrelangem Hin und Her verbat ſich England anfangs jede Einmiſchung und wies in einer 
Note vom 2. Mai 1854 fogar das amerikaniſche Tabu der Monroe-Doktrin als eine „für euro- 
päifhe Nationen unverbindliche“ Anmaßung zurück. Durch den Krimkrieg wurde es aber 
ſchließlich doch gezwungen, klein beizugeben, und da auch das Projekt des Nikaraguakanals 
wieder verſchwand, hob es fein Protektorat über die Moskito-Zndianer wieder auf (2. Auguſt 
1860), die ihm nun wieder ganz gleichgültig geworden waren, und gab das ſtrittige Gebiet 
des „Moskito-Königreichs“ an Nikaragua zurück. 

Ganz ähnlich hat ja noch in den letzten Fahren England ſich für die Unabhängigkeit und 
Selbſtändigkeit eines Herrſchers eingeſetzt, der von ſelbſt nie auf den Gedanken gekommen 
ware, daß er etwas anderes als ein Vaſall des türkiſchen Sultans fei, der es ſeit 40 Jahren 
widerſpruchslos geweſen war, des „Sultans“ von Kuweit. Das kleine arabiſche Sultanat 
von Kuweit, das ſich zu Anfang der ſiebziger Jahre freiwillig der Türkei angeſchloſſen hatte, 
ſtach den Briten in die Augen, weil zu ihm der beſte Hafen am Perſiſchen Golf gehörte, auf 
den fie um fo mehr Appetit bekamen, da er als Endhafen der Bagdadbahn in Ausſicht genom- 
men war. Daher erfuhr der Sultan von Kuweit eines Tages, er fei gar kein Vaſall Ronftanti- 
nopels, ſondern ein ſelbſtändiger Fürſt. Gleichzeitig bekam er Waffen und Geld zugeſteckt, um 
ſeine Unabhängigkeit gegen die Türken zu verteidigen. Dieſe jedoch verſtanden keinen Spaß, 
entſandten Truppen nach Kuweit und richteten 1906 ihre Herrſchaft daſelbſt von neuem auf. 
Die Engländer aber erklärten trotzdem, Konſtantinopel habe im Sultanat Kuweit nichts zu 
ſagen, und entſandten im Sommer 1912, als die Türkei durch Kriegsnöte hinreichend in An- 
ſpruch genommen war, Kriegsſchiffe nach Kuweit, landeten Truppen, begrüßten den über 
raſchten Sultan als unabhängigen Herrſcher und „Freund“ Englands, zwangen im Frühjahr 
1915 die „kleinere und ſchwächere“ Türkei, als ſie durch die Sorgen des Balkankriegs recht ſehr 
in Anſpruch genommen war, zum Verzicht ihrer Hoheitsrechte und — behandeln ſeitdem Kuweit 
als britiſche Beſitzung. Zwor hat der „ſelbſtändige“ Sultan fi bisher, foviel bekannt iſt, noch 
nicht unter das britiſche Protektorat geſtellt, aber dieſe kleine Unterlaffung kann man bei einem 
fo unziviliſierten Herrſcher natürlich nicht fo genau nehmen, man ſieht daher freundlichſt über 
ſein Verſehen hinweg, deſſen ſich ja der Moskitokönig auch ſchuldig gemacht hatte, und hat 
iuzwiſchen das „ſelbſtändige“ Sultanat Kuweit unter britiſchen „Schutz“ geſtellt, gleichviel ob 
es dieſes Schutzes bedarf oder nicht. 

Was die Türkei von England zu erwarten hat, hat nicht nur die Ruweit-Affäre ge- 
zeigt. Die Tatſache, daß die britiſche Regierung ihrem Konſul in Bagdad den Titel „resident“ 
verliehen hat, den ſonſt nur die Gouverneure britiſcher Kolonien führen, zeigt, daß Mefo- 
potamien balb-offigiell ſchon als engliſches Territorium betrachtet wurde, nach Art von 
Agypten, das die Engländer 1882 beſetzten, nachdem ſie ſich einen Vorwand zur Einmiſchung 
verſchafft hatten, die ſie ſelbſt abſichtlich durch das ebenſo feige wie grundloſe Bombardement 
von Alexandrien (11. Zuli 1882) hervorgerufen hatten. — Auf demſelben Blatt, wie der 
„resident“ von Bagdad, ſteht die halbamtliche Hineinrechnung der holländiſchen Znſeln 
Sumatra, Java, Celebes uſw. in den Begriff „Britiſh-Malakka“! 

Beſonders reizend iſt es weiterhin, in dieſem Zuſammenhang zu betrachten, wie vor 
nunmehr 30 Zahren die engliſche Regierung das „kleinere und ſchwächere“ Belgien behandelte, 
für deſſen Neutralität fie angeblich diesmal den Krieg gegen Oeutſchland begonnen hat. Der 
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Belgierkönig Leopold ging damit um, ſich feinen Kongoſtaat zu ſchaffen, der heut belgiſche 
Kolonie iſt. England ſah, wie üblich, ſcheel darein und mißgönnte dem Belgier den Erwerb. 
Da man den Erwerb des Kongobeckens felbft in feiner Gültigkeit nicht wohl anzweifeln konnte, 
wollte man den Beſitz wenigſtens entwerten, indem man dem Lande den Zugang ans Meer 
unterband. Daher ſchob England wieder einen Strohmann vor, dem angeblich die Rongo- 
mündung von alters her gehörte, und garantierte feinem gehorſamen Vaſallen Portugal, daß 
feine Kolonie Angola ſich nordwärts bis etwa zum 5. Grad erſtrecken und die ganze Rongo- 
mündung mit umfaſſen ſolle. Zweifellos hätte es auch eine Reſpektierung der am 26. Februar 
1884 mit Portugal getroffenen Abmachung auf Koſten des Belgierkönigs durchgeſetzt, wenn 
nicht — Oeutſchland, dasſelbe Deutſchland, gegen das nun England Belgiens Rechte ſchützen 
zu müſſen erklärt, am 8. November 1884 die Erwerbung König Leopolds als zu Recht be- 
ſtehend anerkannt und dieſer Bismarckſchen Auffaſſung in der nachfolgenden Berliner Rongo- 
konferenz allgemeine Gültigkeit, entgegen den britiſchen Treibereien, verſchafft hätte! 

Noch gar vielerlei andre Beiſpiele ließen ſich anführen, in wie angenehmer Veiſe Eng- 
land feine Rolle als „Beſchüͤtzer der kleineren und ſchwächeren Staaten“ aufzufaſſen pflegte, 
ſobald es bei dem Beſchützen nicht ſelber ein gutes Geſchäft machen konnte. Die mitgeteilten 
beſonders bezeichnenden geſchichtlichen Tatſachen dürften die phraſenſelige Heuchelei bereits ge- 
nügend gelüftet haben. Immerhin iſt es nicht unintereffant, daran zu erinnern, wie dereinſt 
auch Preußen, ſolange es noch „klein und ſchwach“ war, von England als Schuhputzer behandelt 
wurde. Wie war es doch im Siebenjährigen Krieg, als England die feſt verſprochene Zahlung 
von Subſidiengeldern an Friedrich den Großen eines Tages einſtellte und dadurch faſt den 
Verluſt des preußiſchen Krieges verſchuldet hätte? Wie war es ferner, als England damals, 
trotz ſeines Verſprechens, nur mit Preußen gemeinſam Frieden mit Frankreich zu ſchließen 
(man denke an die ähnliche Abmachung vom 6. September 19149, ſchließlich doch einen Sonder- 
frieden ſchloß und Preußen ſchmählich im Stich ließ? Man denke daran, wie Preußen um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts an feiner Auseinanderſetzung mit Dänemark wegen Schleswig- 
Holſteins immer aufs neue behindert wurde, oder gar an das zyniſch-freche Wort des engliſchen 
Premiers, er werde Schiffe, die eine deutſche Flagge ſchwarz-rot-gold führten, als Seeräuber 
ſchiffe behandeln laffen. 

Mit der gewaltſamen Abſetzung der ägyptiſchen Regierung am 24. September 1914 
und ihrer erzwungenen Erſetzung durch die britiſche Militärgewalt hat England noch zuletzt ge- 
zeigt, was die „kleineren und ſchwächeren Staaten“ von Englands „Schutz“ ihrer Intereſſen 
in Wahrheit zu erwarten haben, wenn ſie ſich einmal einfallen laſſen, nicht nach der Pfeife von 
Downing Street zu tanzen! Die Türkei und der ganze Zilam werden jetzt, ſoweit es an 
ihnen liegt, die rechte Antwort erteilen! Dr. Richard Hennig 
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Zurück zu Gott! 


9 Her franzöſiſche Schöngeiſt Lavredan, ein Mann, der früher jede religiöfe Regung 
5, 2 a A mit der Lauge feines frevlen Spottes übergoſſen hat, bekennt ſich heute öffent- 

lich zu dem Glauben an den allmächtigen Gott. Und die radikalen Blätter Frank- 
reichs drucken dieſes Bekenntnis ohne jede Bemerkung ab. Zeichen und Wunder! — Das Be- 
kenntnis lautet: 

„Ich lachte des Glaubens und hielt mich für — weiſe. Da ward ich dieſes Lachens nicht 
mehr froh, denn ich fab Frankreich bluten und weinen. Ich ſtund an den Weg und fab die 
Soldaten. Sie gingen fröhlich hinaus in den Tod. Ich fragte: „Was pene euch fo ruhig?‘ 

Und fie begannen zu beten: „Ich glaube an Gott!“ 


e 


K 


412 Am Weihnachtebüchertilc 1614 


Sh zählte die Opfer unferes Volkes und fab, wie die Leute betend fie auf ſich nahmen. 
Da ward mir, es ſei doch etwas Troſtvolles, ein ewiges Vaterland zu kennen, das in Liebe 
leuchtet, wenn das irdiſche in Haß erglüht. Aber dieſe Kenntnis iſt Wiſſenſchaft, Wiſſenſchaft 
der Kinder. Und ich bin kein Kind mehr. Das iſt meine Armut, und ſie macht mich frieren. 
Verzweifeln muß eine Nation, die Frankreichs Schmerz fühlt, verzweifeln, wenn ſie nicht 
glaubt, daß der Schmerz der Erde Wonne des Himmels wird. Hoffen, wo alles ſinkt, wer 
kann's ohne Glauben? Zt die tägliche Arbeit nicht Qual, iſt alles Gute nicht Unfinn, wenn 
man nicht glaubt? 

Ich ſtehe an Frankreichs blutigen Strömen, ich ſehe die heiligen Waſſer der Tränen. 
Sh verzweifle. Aber das alte Weib aus der Bretagne, deren Söhne verblutet find, deren 
Augen ſich blind weinten, es betet ſein Ave Maria“ vor der ſchwertdurchſtochenen Madonna 
und lächelt, lächelt ergeben. Wie ſchäme ich mich vor dieſem Weibe! 

Wie furchtbar und brennend ſind die Wunden meines Volles, in die nicht ein Tropfen 
vom Blute jenes Wunderbaren fließt als heilender Balſam, jenes Wunderbaren, ach, ich darf 
ihn nicht nennen, er war fo gut und ich fo bös. Was würde aus Frankreich, wenn feine Kinder 
nicht glaubten, ſeine Frauen nicht beteten! Die Artillerie des Gottvertrauens wird ſiegen in 
dieſem Kriege. Frankreichs Vergangenheit iſt groß. Ein Frankreich war es, das glaubte, Frank 
reichs Gegenwart iſt Orangſal. Ein Frankreich fühlt es, das nicht mehr glauben konnte. Wird 
ſeine Zukunft beſſer werden? An Gottes Hand, nur an Gottes Hand! 

O, ein Volk von Toten deckt das Feld. Wie ſchwer iſt's, auf dieſem Nationalfriedhof 
noch Atheiſt zu fein! Ich kann es nicht, ich kann es nicht. Ich habe mich betrogen und euch, 
die ihr meine Bücher geleſen und meine Lieder geſungen. Es war ein Irrwahn, ein Taumel, 
ein wüſter Traum. Ich ſehe den Tod und rufe dem Leben. Die Hände mit den Waffen ſchaffen 
den Tod. Die gefalteten Hände wirken das Leben. 

Frankreich, Frankreich, kehre wieder zum Glauben deiner ſchönſten Tage! Gott- 
verlaſſen heißt verloren ſein. Ich weiß nicht, ob ich morgen noch lebe. Aber ich muß 
es meinen Freunden ſagen: Lavredan wagt nicht, als Atheiſt zu ſterben. Nicht die Hölle macht 
mir bang, aber der Gedanke drückt, es lebt ein Gott und du ſtehſt ihm ferne. Hoch juble meine 
Seele, da ich die Stunde erfahren durfte, wo ich kniend ſagen kann: „Ich glaube, ich glaube 
an Gott, ich glaube, ich glaube!“ Das Wort iſt der Menſchheit Morgenlied. Wer es nicht kennt, 
für den wird's Nacht!“ 

er 
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ra onft drohte er unter der Laft zu brechen, und ratlos ſtand der Berichterſtatter vor 
den immer neu ſich auftürmenden Bücherſtößen, bei denen jeder folgende Tag 
— zwiefach erſetzte, was man am vorangehenden abgearbeitet hatte. In dieſem 
Sabre kommen nur zögernd einzelne Bücher und werben halb verlegen um Aufnahme. 
Der Kriegsausbruch fiel gerade in die Zeit, in der für das Weihnachtsgeſchäft die ent 
ſcheidenden Vorbereitungen getroffen werden, und fo war es natürlich, daß alles abgebrochen 
oder doch zurückgehalten wurde. Danach warf fic der auch jetzt nicht erloſchene Unternehmer 
geiſt unſerer Verlagsbuchhändler auf zeitgemäße Veröffentlichungen, denen natürlih zunächſt 
etwas Zournaliſtiſches anhaftet, jedenfalls haben fie nichts Weihnachtsfeſtliches. Aber immer 
hin, die Zeit, in der man nichts anderes leſen konnte, als die Zeitung, weil ſie einem doch 
etwas zum bebenden Miterleben der großen Stunde verhalf, ijt vorbei. Man könnte jetzt wohl 
eher von einem gewiſſen Zeitungsverdruß ſprechen. So geſpannt wir immer noch auf bas 
neueſte Telegramm warten, wir wiſſen jetzt alle, daß die ſich vollziehenden Ereigniſſe fo groß 
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und ſchwer find, daß fie Zeit brauchen, und wir fühlen: über das leere Harren und die innere 
Erregtheit vermag uns jetzt nicht das Lefen von Artikeln hinwegzuhelfen, die ja aus eben den 
gleichen Stimmungen heraus geboren find. Andererſeits fehlt ganz die Spannung auf das 
literariſch Neue. Pſychologiſche Probleme, die uns ſonſt reizten, erſcheinen uns in dieſer Stunde 
gleichgültig; noch weniger ſind wir gewillt, artiſtiſche Kunſtſtücke zu bewundern oder doch mit 
Aufmerkſamkeit zu verfolgen. 

Die Frage: Was ſollen wir leſen? tönt einem von allen Seiten entgegen. — Die Ant- 
wort iſt leicht, kann aber nur ganz allgemein gegeben werden. Die jetzige Zeit iſt geradezu 
ein Prüfftein für das, was man überhaupt leſen ſollte. Die kuͤnſtleriſche und wiſſenſchaftliche 
Literatur der Welt iſt ſo unendlich reich, daß ein Menſchenleben kaum ausreicht, das dauernd 
Vertvolle aus ihr kennen zu lernen. Unter gewöhnlichen Verhältniſſen verbrauchen wir den 
größten Teil unſerer Leſezeit, um das kennen zu lernen, was irgendwelche Strömungen des 
Tages für einen Augenblick emportragen. Ein Zahr fpäter iſt das meiſte von dem, was jetzt 
die Krone der Welle bildete, ſchon wieder in der Tiefe verſunken. Am Ende war es gar nur 
Schaum. 

Die große Kunſt, das wirklich Echte, hält auch in dieſer Zeit ſtand, und ich glaube, ge- 
rade von manchen der ſtilleren Meifter, wie Raabe, Jean Paul, wird man jetzt zuallererſt eine 
Befriedung des erregten Gemüts erhalten können. Freilich bin ich nun der Meinung, daß 
wir in dieſer ſtarken Zeit, die uns alle braucht, kein Recht zur Flucht haben. Nur die Erholung 
dürfen wir uns wohl gönnen, fo wie ja auch draußen im Felde die überangeſtrengten Truppen 
für einige Tage zurückgenommen werden, um ſich aufs neue für den Kampf zu ſtärken. So 
meine ich, es wäre jetzt die Zeit gekommen, in der die weiteſten Kreiſe der Gebildeten ein ſchlim⸗ 
mes Derfäumnis in ihrer Lektüre gutmachen ſollten. Vor allem denke ich da an die Frauen. 
gch bin doch der feſten Überzeugung, daß jene Schwäche des Oeutſchbewußtſeins, die ſich fo 
vielfach im alltäglichen Leben äußert und uns immer wieder in eine recht ſchmähliche Gefolg- 
ſchaft der Fremde führt, auf einer zu geringen Kenntnis der vaterländiſchen Geſchichte beruht. 
Gerade jetzt aber wird man im Studium unſerer fo reichen geſchichtswiſſenſchaftlichen Litera- 
tur und den Lebensbeſchreibungen großer Männer und auch in den Erinnerungsbüchern die 
wirkſamſte Unterftügung für das gegenwärtige Leben finden. Möchte ſich recht manche Haus- 
dücherei an dieſem Weihnachtsfeſte um ſolche Geſchichtswerke bereichern. — 

Es iſt ihr, aber auch unfer Glück, daß die Rinder ſich durch keinen Oruck, der von außen 
kommt, ihre Lebensluſtigkeit verkümmern laſſen. Ihnen wird auch in dieſem Jahre der Weih- 
nachtstiſch gedeckt fein, und für fie braucht auch das neue Buch nicht darauf zu fehlen. Der 
Verlag Jofeph Scholz in Mainz, der ſich auf dieſem Gebiete ſeit Jahren in der vorderſten 
Linie behauptet, wartet auch heuer mit einer ganzen Reihe geeigneter Feſtgeſchenke auf. Da 
find für die ganz Kleinen die unzerreißbaren Bilderbücher. Wer wird ſich mit dem immer froh 
gelaunten, an Einfällen ſo reichen Arpad Schmidhammer nicht gern auf die „Luſtige 
Fahrt“ begeben? Oder ſich von ihm zu lieben alten Kinderreimen neue Bilder zeigen laſſen, 
die ſicher imſtande find, auf den betrübten kleinen Kerl die Zauberwirkung des alten Heil- 
ſpruches „Seile heile Segen“ auszuüben? — „Kunterbunt“, wie die Welt, iſt das von Eugen 
Oßwald gezeichnete Buch, zu dem Guſtar Falke, der auf dieſem Gebiet ja ſchon oft Be- 
währte, die Reime gedichtet hat. Ins ſchwierige Geheimnis der Uhr führt ein mit Reimen 
und Bildern, die erſteren von Adolf Holſt (nicht nur den Kindern, auch den Erwachſenen ein 
lieber Bekannter), die Bilder von L. Ellſtröm, geſchaffenes Buch „Tick- Tack“, und zu den 
vielen Abe-Büchern fügt Friedrich Peterſen mit Adolf Holſt ein neues. — Die Bilder 
find durchweg kräftig in der Farbe und deutlich und feſt in der Zeichnung. Daß im Abe. Bilder- 
buch jeweils eine Seite nur gezeichnet iſt, gibt den Kindern die ſtets erwünſchte Gelegenheit, 
in maleriſchen Wettbewerb mit dem Herausgeber zu treten. (Dieſes lebtere Büchlein toftet 
nur 50 O, die anderen 2—5 K.) 
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Wer weiß, wie zugänglich die Kinder für Humor find, und wie gut es fürs ganze Leben 
tut, wenn dieſe Anlage möglichſt gehegt und gepflegt wird, wird ſich herzlich freuen, daß auch 
„Eulenſpiegels luſtige Streiche“, natürlich in einer geeigneten Auswahl, in die billigen 
Volksbilderbücher zu 50 H aufgenommen worden find. Franz Wacits Bilder verbinden 
mit echter Luſtigkeit einen romantiſchen Sinn. — Eugen Oßwald vermehrt die Reihe feiner 
beliebten Tierbilderbücher um die „Familie Mutz“, in der er die Drolligkeit des Bären weid- 
lich ausnutzt. 3. Seidel ſteht ihm dabei mit gut klingenden Verſen zur Seite. (1 &.) — Die 
Reihe der ſeit Jahren mit einmütigem Beifalle begrüßten Märchenbüͤcher, deren jedes außer 
Textbildern acht große farbige Bilder nach Originalen unferer beſten Künſtler bringt, iſt um 
den fünfzehnten Band vermehrt worden, in dem Arpad Schmidhammer fröhlich und kräftig 
das luſtige Grimm Märchen „Tiſchlein deck dich“ auch den Erwachfenen wieder in fdmun- 
zelnde Erinnerung zurückruft. 

In dieſem Jahre wird man nun beſonders das von Wilhelm Kotzde herausgegebene 
vaterländiſche Bilderwerk für Weihnachten in Anſpruch nehmen, das zwei Jahrtauſende deut- 
ſcher Geſchichte in Wort und Bild vorführt. Die äußere Ausſtattung iſt dieſelbe, wie bei den 
Märchenbüchern. Ein kräftiger, mit farbigem Bilde geſchmückter Pappdeckeleinband ſchüͤtzt die 
in großem Breitformat gehaltenen Bücher, die neben Textbildern je acht große Farbendrucke 
enthalten, fo daß der Preis von 1 & für den Band wirklich ſehr niedrig bemeſſen ijt. Es find in 

dieſem Jahre drei neue Bände hinzugekommen, die unter dem Titel „Es brauſt ein Ruf wie 
Donnerhall“, „Nun laßt die Glocken von Turm zu Turm“ und „Der Einheit Bund 
getauft in Heldenblut“ das Kriegsjahr 1870/71 an uns voriibergiehen laſſen. Angelo Fants 
Schlachtenbilder find voll kräftigen Lebens, Kotzdes Begleittext ſchwungvoll, dabei doch ſachlich. 

Auch die beiden Bücherreihen „Mainzer Volks- und Zugendbücher“ und „Scholz“ Zung- 
Mädchenbücher“ ſind fortgeſetzt worden, und es trifft ſich merkwürdig, daß es auf beiden Seiten 
Werke mit kriegeriſchem Hintergrunde ſind. „Das Lagerkind“ von Charlotte Nieſe zeigt 
die ſeltſamen und wechſelvollen Schickſale eines beim Brand des väterlichen Schloſſes geraub- 
ten adligen Mädchens vor dem von Blut und Feuer glühenden Hintergrunde des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges. Wilhelm Kotzdes „Oer von Bismarck“ führt noch weiter in die Der- 
gangenheit zurück und zeigt einen der älteſten Träger dieſes uns ſo teuren Namens aus der 
Übergangszeit zwiſchen den Askaniern und Hohenzollern in der Mark. — Beſonders will- 
kommen aber heißen wir die beiden in ſich zwar ſelbſtändigen, aber doch ein organiſches Ganzes 
bildenden Bände von Wilhelm Arminius: „Der Kraftſucher“ und „Oer Kraftfinder“ 
Die Bände umfaſſen die Zeit von 1806— 1813, und der Verfaſſer hat es verſtanden, die Ent- 
wicklungsgeſchichte feines jungen Helden zu einer Widerſpiegelung der Geſchicke feines Vater 
landes zu machen. Dabei treten uns die großen Männer jener Zeit, beſonders auch Jahn und 
Frieſen, greifbar nahe. Die geſchichtlichen Geſchehniſſe ſind treu geſchildert, ohne Hurra, aber 
voll innerer Begeiſterung. 

Das find prächtige Jugend bücher, die auch der Erwachſene gern mitleſen wird, und 
dieſe Art, die Jugend in die beimatliche Geſchichte einzuführen, ſcheint mir hohen Lobes wert. 
Jeder der gediegen ausgeftatteten und mit guten Textbildern geſchmückten Bände koſtet 3 . 

Nun noch einige Bilderwerke, die als Familienbeſitz zum gemeinſamen Betrachten 
geeignet find. Wir hegen die feſte Zuverſicht, daß die Stärkung der deutſchen Empfindungs- 
weiſe, die dieſer Krieg uns allen dauernd bringen muß, auch unſerem Verhältnis zur eigent- 
lich deutſchen Kunſt zugute kommen muß. So arm, ſchwach und dumm werden wir ja niemals 

fein, daß wir große Kunſt des Auslandes fernhalten, weil fic ausländiſch iſt. Aber ein ftrenge- 
res Sichten des vom Ausland zu Übernehmenden, eine ſtolzere Zuverſicht auf das Eigen 
gewächs und ein innigeres Bemühen um feinen Beſitz find uns dringend not. So fei auch hier 
auf einige neue Werke grunddeutſcher Art hingewieſen, die ſich in beſonderem Maße auch zu 
WVeihnachtsgaben eignen, 
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Ware unfer Verhältnis zur deutſchen Kunſt {don fo, wie es ſich für ein Kulturvolk ge- 
ziemt, fo müßte eine vollſtändige Sammlung fakſimiletreuer Wiedergaben der „Kupferſtiche 
Albrecht Hürers“ lauten Zubel auslöfen, zumal wenn der ſtattliche Band für 36 & geboten 
wird, wie es der Holbein-Werlag in München zuſtande gebracht hat. Nach den tadellofen Früh- 
druden des Berliner Kupferſtichkabinetts find dieſe natürlich auch in der Größe dem Original 
treu angepaßten Wiedergaben in dem neuen Kupferſchnelldruckverfahren hergeftellt, das alle 
Feinheiten der Tiefdruckwirkung hergibt, die auch das teure Lichtdruckverfahren ſchuldig blieb, 
und doch erſchwingliche Preiſe ermöglicht. 

Dieſe 102 Kupferſtiche Dürers find das Innerlichſte feiner Kunſt. Faro Springer hat 
dem Bande eine wertvolle Studie beigegeben, die vor allem für die Zeitfolge der Stiche viel 
Neues bringt. Die Abweichungen von der üblichen Anordnung Bartſchs werden meiſt über- 
zeugend begründet. 

Von der Runft Dürers in gutem Sinne befruchtet war der vor etlichen Jahren verftor- 
bene Georg Barlöſius, von dem der gleiche Holbein Verlag jetzt eine Prachtausgabe der 
„Meiſterſinger von Nürnberg“ Richard Wagners vorlegt (12 4). Das Werk iſt mit großer 
Liebe geſchaffen. Ein feines Gefühl für das Weſen der Buchſeite befähigt Barlöſius, auch die 
Voll- und Teilbilder ins Ganze hineinzubringen, Schrift, Initialen, Rahmenleiſten — alles 
iſt aus einem Guß und dem Weſen der Oichtung innig verſchmolzen. 

Nun möchte ich denen ein Mittel weiſen, die ſo gar nicht aus den ſchweren Gedanken 
biefer Stunden herausfinden können und darum in innerer Unruhe ſich verzehren. Es iſt ein 
Buch von Hermann Uhde Bernays: „Karl Spitzweg. Des Meiſters Leben und Werk“ 
(Münden, Oelphin-Verlag). „Es gibt wirklich, was wir auch zum Vergleiche herbeiziehen, 
in der ganzen Geſchichte der bildenden Kunſt nur dieſen einen Künſtler, dieſen einzigen Karl 
Sptziwea, der glũckliche Selbſtzufriedenheit und Selbſtvergeſſenheit, welche beiden Eigenſchaften 
des echten Humors echte Gevatter find, ganz reſtlos zur Darftellung hat bringen können, daß 
nach Menſchenaltern das Ewig Lebendige, das Ewig-Jugendlich-Heitere ebenſo kraftvoll und 
wirkſam wie einſt zu beſtehen vermag.“ 

Der Verfaſſer hat nicht nur in beredtem Wort die keineswegs ſo einfache Perſönlichkeit 
des Rünftlers als Grundlage feines auch vielerlei Ausblicke in künſtleriſche Probleme eröffnen 
den Weaes geſchildert, ſondern ſein Buch auch zu einer Schatzkammer dieſer Kunſt geſtaltet. 
Zu 8 Gravuren und 4 Farbendruden kommen 134 einfarbige Abbildungen auf Tafeln und 
über 30 im Text. In Anbetracht dieſer Ausſtattung iſt der Preis von 14 & gering. 

Eine dauernde Herzenserhebung und Gemütsergötzung gewinnt ſich auch ins Haus, 
wer ſich die große Mappe: „Ernſt Müller. Bildwerke“ erwirbt (Greiner & Pfeiffer, Stutt- 
gart; 50 4). Ich habe dieſe Mappe von 121 prachtvollen Kupfertafeln herausgegeben, weil 
ich in Ernſt Müllers Schaffen den tiefſtſchürfenden und edelſtgeformten Ausdruck deutſchen 
Seelenlebens erblide, zu dem unſere neuzeitliche Plaftit gelangt iſt. Mehr zu ſagen, ftebt mir 
als Herausgeber nicht zu: ich kann mir aber nicht denken, daß gerade in der jetzigen Zeit ein 
Deutiher durch dieſen fo wenig bekannten Kunſthort nicht eine voll beglüdende Uberraſchung 
erleben ſollte. 

Zum Schluß noch ein aus unſerer Zeit ſelbſt herausgewachſenes Werk. Der oft bewährte 
Meiſter des geſchichtlichen Bildniſſes Rar! Bauer bietet eine Mappe mit zwölf Blatt Feder- 
zeichnungen unſerer „Führer und Helden“ (Leipzig, B. G. Teubner; 2,50 4). Zwölf der 
Männer, in deren Händen fetzt das Schidfal ihres Volkes ruht, erſcheinen hier, ftart perſönlich 
erfaßt, aber doch auch objektiv treu geſehen. Wir können eine verkleinerte Nachbildung des 
Feldmarſchalls Hindenburg unferen Leſern zeigen; dadurch erübrigt fic) jedes weitere emp- 
fehlende Wort. KR. St. 
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Ein unbekanntes Bildwerk Mihelangelos zu Paleſtrina 


knaben aus ihrem Mutterglück aufgeſchreckt wird durch Geſichte in die leidensvolle 
— 2> Zukunft ihres Sohnes und auf fein qualvolles Ende. Mutter der Schmerzen it 
fie fo ſchon in den hellſten Tagen ihres jungen Glückes. Daß alles Mutterglück, wie es durch 
Schmerzen erkauft wird, ein Quell auch iſt der Sorge und des Leides, iſt niemals erfchüttern- 
der erlebt worden als heute, wo Tauſende und Abertauſende von Müttern ihre in Geſundheit 
und Kraft ſtehenden Söhne den Opfertod fürs Vaterland erleiden ſehen. Und wenn die draußen 
den Mut und die Kraft haben, den Tod zu erleiden, fo müſſen wir Oaheimgebliebene mit dem 
gleichen Mute dieſes Leben anſehen, wie es wirklich iſt, in der ganzen Furchtbarkeit ſeiner 
Größe, in der ganzen Größe ſeines unnennbaren Leides. 

So haben wir in dieſes Weihnachtsheft kein Bild von Mutterglück geſtellt, ſondern 
eine Verkündigung des Mutterſchmerzes. Wenn ſo die edelſte Mutter den edelſten Sohn 
tot im Schoße hält, fo wird das zum Symbol des unſäglichen Leides, aber auch det 
hehren, heiligen Opferbereitſchaft des Muttertums von heute. 

Wenn es der Ewigkeitskraft der Kunſt entſpricht, das Erlebnis eines einzelnen in den 
natürlichen Formen des Lebens fo zu ſteigern, daß wir in ihm das Lebensſchickſal der Welt er- 
kennen, fo hat kein Künſtler dieſes Höchſte der Kunſt reſtloſer vollbracht, als Michelangelo. 
Keine Aufgabe aber hat ihn, der einſam und bitter mit einer allem Leid weit geöffneten Seele 
durchs Leben ging, öfter zur Behandlung gereizt, als dieſe höchſte Tragödie des Menſchen⸗ 
lebens, in der die Mutter überleben muß, daß der in Kraft und Schönheit ſtirbt, dem ſie das 
Leben gab. 

Das erſte Werk, das ſeinen Namen in die Welt trug und für immer unſterblich machte, 
iſt die Pieta in St. Peter zu Rom, wo die ſitzende Mutter, zu Schmerz erſtarrt, den göttlich 
ſchönen Heldenleib ihres Sohnes auf ihren Knien vor ſich liegen hat; und bis wenige Tage 
vor feinem Tode arbeitete Michelangelo an jener Pietà im Palazzo Rondanini zu Rom, wo 
die hochgereckte Mutter den geliebten Leichnam aufrechtzuhalten ſucht, als gelte es, in Ein- 
heit mit ihm emporzuſtreben nach dem göttlichen Wohnſitz, der ihres Sohnes erbberechtigte 
Behauſung iſt. 

Die Pieta in St. Peter iſt in der künſtleriſchen Arbeit durchgeführt bis ins Außerſte; 
von dem Werk im Palazzo Rondanini wurde der Rünftler fo früh abgerufen, daß es in feinen 
Einzelheiten noch als Geheimnis in dem Marmorblock ſchlummert, auf dem es des Künſtlers 
Promethidenhand zum Leben herausbilden wollte. Trotzdem erkennen wir in dieſem Werke 
den anderen Endpunkt der großen Entwicklungslinie, auf der Michelangelos Auffaſſung von 
der Aufgabe der Plaſtik verlaufen iſt. Das ältere Werk lebt formell vom Gegenfak der beiden 
Körper. Der der Gottesmutter iſt ganz auf die Senkrechte geſtellt, die aber bereits durch die 
ſitzende Haltung in ihrer hochſtrebenden Kraft beeinträchtigt wird. Denn der Rünftler will 
das Laſten zur Erde, in die hinein der Tod uns ja auch zurückführt, zum Ausdruck bringen, 
und ſo wird auch die Senkrechte überall geſtört und überwältigt von der Wagerechten, mit der 
der tote Körper des Heilandes in lebloſer Wucht niederzieht. 

Zwei Individualitäten als Gegenſätze find hier künſtleriſch zur Gruppe geeint, aller 
dings weit ausholend in der Form. Aber der Künſtler empfindet als die Schönheit dieſes 
geiſtige und körperliche Auseinandergehenwollen, das er durch ſeine Formgewalt doch zur 
kuͤnſtleriſchen Einheit zuſammenzuzwingen vermag. Michelangelos Kunſt hat im Laufe der 
Zeit in immer ſtärkerem Maße das Kunſtwerk als ſeeliſche und formale Einheit empfunden. 
Ich glaube, daß das aufs engſte zuſammenhängt mit der ihm ganz eigenartig eingeborenen 


es in altes deutſches Weihnachtslied zeigt uns, wie Maria an der Wiege des Fefus- 
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Fahigkeit, den von der Natur gebotenen Stein als Lebensmaterial anzuſehen. Es iſt ein Wun- 
der, und doch iſt es die elementarſte Erfüllung des Schöpferbegriffes Plaſtik, wie dieſer Künſt⸗ 
ler in jedem Stein ein Lebeweſen eingeſchloſſen ſieht, dem er durch die Kraft ſeines Meißels 
zum Leben hilft, indem er es aus dem Stein herausholt und ſo vom Tode zum Leben erlöſt. 
So muß ihm naturgemäß der von der Natur gebotene Stein als in ſich geſchloſſene Einheit 
erſcheinen, und wenn er nicht bloß die Geſtalt eines Menſchen, ſondern deren mehrere ent- 
hätt, fo find eben dieſe mehreren Menſchengeſtalten zu einer Einheit verwachſen. 

Ein ſolches Leben ift von den gewöhnlichen Bedingungen des natürlichen Menſchen⸗ 
dafeins frei, es iſt ein Lebendigwerden von Zdeen, und fo ijt auch jene Pieta im Palazzo Ron- 
danini nicht mehr ein Verſuch, den Körper der lebenden Mutter zu dem von ihr gehaltenen 
Körper ihres toten Sohnes in irgendeine der Natur abgeſehene Beziehung zu bringen, fon- 
bern die Idee der völligen Lebens- und Körpereinheit von Mutter und Sohn iſt hier Geſtalt 
geworden, und daraus folgernd die Einheit des ſeeliſchen Schickſals im Hinwegleiten aus dem 
Leben. Nur fo weit hängt auch dieſe Darſtellung noch mit den irdiſchen Daſeinsbedingungen 
zuſammen, als im toten Körper naturgemäß ein Hinabgleiten liegt, das durch die lebendige 
Kraft der Mutter aufgehoben und in das Hinauf hinübergelenkt wird. 

Auf dem Wege zwiſchen dieſen beiden Endpunkten ſtanden bis jetzt drei Werke Michel 
angelos, darunter eine in Oxford befindliche Zeichnung, die zweimal in leichter Abwandlung 
Mutter und Sohn in der engen Verbindung zeigt, wie die hochgerichtete Mutter den ſinkenden 
Leichnam vor dem Hinabgleiten bewahrt. Dazu kommt dann auch noch eine gemalte Grab- 
legung aus der Londoner Nationalgalerie, die man heute allerdings mehr für eine Schüler; 
arbeit nach einem Entwurf Michelangelos hält. Bedeutſamer iſt die Kreuzabnahme im Dom 
zu Florenz. Gerade an ihr kann man die oben entwickelte Fähigkeit des Meiſters, aus einem 
großen Block heraus eine Gruppe als Einheit herauszuholen, beſonders deutlich ſtudieren. 

Vielleicht ſogar am beſten deshalb, weil das Ziel nicht ganz erreicht wurde. 

Die Gruppe beſteht aus vier Perſonen. Der hochgerichtete Nikodemus, in deſſen Kopf 
eine gewiſſe Ahnlichkeit mit Michelangelo zu entdecken iſt, hält mit dem über die Bruſt gehen- 
den, unter den Achſeln durchgezogenen Tuche, das zur Kreuzabnahme diente — dieſes Tuch 
findet ſich auch in der Oxforder Zeichnung und dem Londoner Gemälde, auf beiden iſt Chri- 
ſtus im übrigen nackt —, den ſtark zuſammengeſunkenen Leichnam Chriſti, der auf beiden Sei- 
ten von Maria und Magdalena geſtützt wird. Es iſt bewundernswert, wie durch ganz natür- 
liche Beugungen des Körpers der Raum für dieſe Figuren gewonnen iſt. Freilich ijt die Mag⸗ 
dalena dadurch ſehr klein geraten, und vielleicht war das neben der Tatſache, daß das eine 
Bein Chriſti durch den Körper Marias hätte hindurchgeführt werden müſſen, die Urſache, daß 
auch dieſes Werk unvollendet ſtehen blieb. Es brauchte ja bei Michelangelo nur einer ſolchen 
äußeren oder inneren Störung, um den heiligen Eifer, der in ihm durch die „Gelegenheit des 
Marmors“ (Fufti) erweckt worden war, erlöſchen zu laſſen. Es wirkt, als ob er ſich vom Stein 
betrogen fühlt. 

Zwiſchen dieſes Florentiner Werk und die Pietaé im Palazzo Rondanini ſchiebt ſich 
nun als natürliches Zwiſchenglied, in geiſtiger wie formaler Hinficht, die Pieta in Paleſtrina, 
die wir im heutigen Heft bieten. Der Lefer muß ſich von vornherein die Vorhänge weg- 
denken (vgl. weiter unten), dann haben wir hier formal die drei Geſtalten — die dritte iſt Mag- 
dalena — zu voller Einheit zuſammengewachſen. In Chriftus’ Körper ift alles hinabgleitende 
Schwere, in Maria, von der nur wenig mehr als der Kopf und die gewaltig hinaufweiſende 
ſtützende Hand — fie iſt die bewegende Kraft in dieſem Bilde — zu ſehen iſt, liegt das Hinauf, 
während Magdalena mehr irdiſch zwiſchen beiden Stufen ſteht und fie verbindet. 

Auch dieſes Werk iſt unvollendet geblieben, wobei ſelbſt in der Photographie auffällt, 
daß einzelne Teile bis aufs Letzte durchgearbeitet erſcheinen, während andere noch faſt im 
Rohguftand ſich befinden. Gerade durch dieſe ſorgfältige Durcharbeitung wird der Blick des 
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Beſchauers auf die untere Hälfte des Rumpfes Chriſti und auf die Oberſchenkel gelenkt und 
empfindet dann auch das grobe Mißverhältnis, das zwiſchen dem gewaltigen Rumpf und 
dieſen ſchmächtigen Schenkeln liegt. | 

Diefes Mißverhältnis ift bei Michelangelo fo undenkbar, daß man begreift, daß dieſes 
allein mehr formal eingeſtellten Kunſtgelehrten genügen konnte, um das Werk Michelangelo 
ganz abzuſprechen. Dieſe Meinung hat ſolche Geltung erlangt, daß in dem Michelangelo-Band 
der „Klaſſiker der Kunſt“ (Stuttgart, Deutſche Verlags-Anjtalt) dieſe Pieta nicht einmal unter 
die zweifelhaften Werke des Meiſters aufgenommen iſt. Nun macht man ja immer wieder 
die überraſchende Erfahrung, wie ſchwer ſich ſelbſt berufsmäßige Kunſtgelehrte entſchließen, 
auf großen Kunſtreiſen einen zeitraubenden Abſtecher von der Hauptſtraße zu machen, und 
man ſteht etwas beklommen vor der Tatſache, daß ſelbſt jene Gelehrten, die Sonderwerle 
über Michelangelo geſchrieben, es nicht für nötig hielten, das Oratorium der Schloßkapelle 
des Palazzo Barberini zu Paleſtrina aufzuſuchen, in dem ſich dieſes Werk befindet. So kann 
es denn „keine größere Uberraſchung geben, als wenn man einmal in Paleſtrina fo beiläufig 
und faſt zufällig vor dieſes großartige Werk zu ſtehen kommt. Die Erkenntnis, daß man es 
mit einem Michelangelo zu tun hat, iſt dann fo ſchlagend, daß es faſt überflüſſig erſcheint, ſeine 
Arheberſchaft erſt nachzuweiſen“. 

Von dieſem Erlebnis berichtet Vittor Wallerſtein in der Zeitſchrift für bildende Kunſt 
(Band 25, Heft 12), und es ſteht zu hoffen, daß feine Darlegungen jetzt endlich dieſem Werle 
die gebührende Stellung im Schaffen Michelangelos und damit in der ganzen Kunſt erringen 
werden. Schon vor ſieben Jahren hat der franzöſiſche Kunſtgelehrte Grenier in der „Gazette 
des beaux arts“ mit geſchichtlichen und äſthetiſchen Gründen die Urheberſchaft Michelangelos 
nachgewieſen. Zn Wallerfteins Oarjtellungen ſcheint mir nun vor allen Dingen wertvoll die 
einfache und überzeugende Veiſe, wie er an dem Bildwerke erklärt, was gegen Michelangelo 
ſpricht. Alſo vor allem jenes Mißverhältnis zwiſchen dem Rumpf und den Oberſchenkeln. 
Dieſes aber iſt dadurch entſtanden, daß das Lendentuch erſt von einer ſpäteren Zeit geſchaffen 
worden iſt und, da es nicht hinzugefügt werden konnte, dem vorhandenen, von Michelangelo 
ſtehengelaſſenen Material abgetampft wurde. Auch bei verſchiedenen anderen Werten Michel 
angelos iſt die ihm natürliche Nacktheit des Chriſtuskörpers [pater verdeckt worden, fo bei dem 
Chriſtus in Santa Maria ſopra Minerva und auf dem „Züngſten Gericht“. 

Auch fonft haben fpätere Künſtler an dieſem unvollendet gebliebenen Werke weiter 
gearbeitet, und einer fpäteren Zeit gehört der etwas weiche Ausdruck im Geſicht Chriſti, iht 
vor allem auch der ſchwere Vorhang. Oenn auch dieſer Vorhang iſt aus Stein, und zwar ift 
er aus der Bergwand ſelbſt gewonnen, in die dieſe Kapelle des Palazzo Barberini hinein- 
ragt. Das war aber eine Gelegenheit, wie ſie einen Michelangelo beſonders reizen mußte, 
wenn er ſo den bildneriſchen Stein an ſeinem Naturſtandort bearbeiten konnte. Es iſt ein 
marmorähnlicher Stein von rötlicher Farbe, der ſo die eine Wand der Kapelle bildete und dem 
in gewaltigen, überlebensgroßen Maßen gehaltenen Bildwerk Michelangelos Raum gab. 
Noch läßt ſich der dokumentariſche Beweis für Zeit und Art des Entſtehens nicht führen — man 
mag bei Wallerſtein a. a. O. nachleſen —, aber trotz der fpäteren Zutaten ſpricht der Riejen- 
geiſt Michelangelos fo gewaltig, daß wir feiner Stimme Glauben ſchenken. Dieſe aber wird 
gerade in dieſer großen, ſchweren Zeit den Weg in unſere Herzen finden. Seine Kraft, das 
Einzelerlebnis des Menſchen als Schickſal der Menſchheit zu erkennen, ſtimmt zu ergebener 
Demut, gibt aber auch das troſtvolle Bewußtſein, daß alles Leid des einzelnen für die Gejamt- 
heit getragen wird, dieſer alſo zum Gewinn gereichen muß. Storck 
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örte man nur gewiſſe Stimmen, die aus einem Wolkenkuckucksheim 
zu uns reden, und wüßte ſonſt nichts von den Vorgängen auf dieſer 
Welt, — man käme nicht entfernt auf den Gedanken, daß wir in 
dem größten, grauſamſten, blutigſten Kriege ſtehen, den je die 
Welt geſehen, daß wir mit dem Einſatz unſerer beſten, vielleicht unſerer ganzen 
A Volkskraft um Gein oder Nichtſein kämpfen. Und ift denn ſchon ein Ende dieſes 
J Ringens abzuſehen, und dürfen wir uns vermeſſen, über die Entſcheidung mit 
f Gewißheit auszuſagen? Wir haben das Vertrauen gu unferer guten Sache und 
at 
hu 


dem gerechten Gott, der fie nicht verlaffen wird; wir haben die Zuverſicht zu unje- 
ken Führern, zu unſeren Brüdern im Felde, die ſich für uns aufopfern, die fterben, 
„ damit wir leben; und wir wollen in dieſem Vertrauen und in dieſer Zuverſicht 
nicht einen Augenblick wankend werden. Aber wir ſtehen noch mitten drin in dem 
furchtbaren Ringen und dürfen nicht einmal behaupten, daß die Gefahr geringer 
geworden iſt als in den erſten Kriegswochen. Mit unſeren Erfolgen hält die Zahl 
der gegen uns ins Feld geſtellten Kräfte gleichen Schritt, und iſt auch ein Freund 
an unſere Seite getreten, ſo weiſt uns dafür ein Feind die Zähne, der nur darauf 
lauert, auch außerhalb des fernen Oſtens uns anzuſpringen. And vielleicht wer- 
den es noch mehr der Feinde. In dieſem Kriege müſſen wir auf alles gefaßt ſein. 
Und deshalb müſſen wir unſere ganze Kraft zuſammenhalten, nicht nur 
die äußere, ſondern auch die innere, und müſſen alle diejenigen in die Verſchwie⸗ 
genheit ihrer Schreib- oder Amtsſtuben zurückweiſen, die uns dieſe Kraft — ſei's 
aus den beſtgemeinten Abſichten — durch unzeitgemäße Mahnungen zu weid- 
muͤtiger Milde und ſchlaffer Duldung zermürben wollen, die uns in einem Ringen, 
dem wir täglich die Blüte unſerer Nation zum Opfer bringen, mit ſanften Friedens- 
ſchalmeien und ſalbungsvollen Humanitätspredigten kommen. Ob fie dieſe Schal- 
meien auch blaſen, dieſe Predigten auch vom Stapel laſſen würden, wenn ſie 
ſich im feindlichen Artilleriefeuer, in den überſchwemmten oder vereiſten Schützen- 
ar in den engliſchen Konzentrations- oder fonftigen Gefangenenlagern be- 
anden ? 
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Jetzt find Schon gute Seelen am Werk, Belgien und die Belgier mit Sammet 
handſchuhen anzufaſſen. „Sie bitten,“ fo ſchreibt ein Kenner Belgiens der „Deut- 
ſchen Tageszeitung“, „das Los der Gefangenen zu mildern, ihnen den Beſuch 
ihrer Angehörigen zu geftatten, polizeiliche Maßnahmen einzuſchränken und der- 
gleichen mehr. Dieſe Geſuche kommen von Reichsdeutſchen für ihre belgiſchen 
Verwandten und Bekannten, mit dem Hinzufügen, daß dieſe loyal gefinnt und 
nur durch die Verhältniſſe zum Kriege getrieben worden ſeien. 

Man kann nur dringend davor warnen, dieſen Einflüſterungen in irgend 
einer Weiſe das Ohr zu leihen. Eine gleiche Warnung gilt allen denjenigen Of- 
fizieren uſw., die ſich in Belgien im 5 befinden bzw. dorthin gehen. 
Sie alle haben größtenteils die Schrecken des Franktireurkrieges, die wir im Auguſt 
erlebt haben, nicht geſehen; ſie kennen meiſtenteils nicht das wahre Geſicht 
der belgiſchen Bevölkerung, ſondern nur die durch den Zwang der Ereigniſſe 
aufgeſetzte Maske, hinter der die Beſtie lauert. 

Es gibt gewiß auch gute, anſtändige Elemente unter den Belgien; ; dieſe 
müſſen aber mit dem ganzen Volke leiden, das ſyſtematiſch durch eine im franzöſiſch⸗ 
engliſchen Solde ſtehende Preſſe aufgehetzt und von der Regierung zum Frank- 
tireurkriege organiſiert worden iſt. Hierdurch find die niedrigen Dollsleiden- 
ſchaften der Belgier in einem Maße aufgeſtachelt worden, das jeder Beſchreibung 
ſpottet. Das reiche Volk iſt frivol, frech, anmaßend und dünkelhaft, das arme 
feig, grauſam und hinterliſtig. Wir haben die blutigen Ereigniſſe von Löwen und 
Andenne am eigenen Leibe verſpürt, wir haben die Tage erlebt, wo hinter 
jedem Baum und Strauch, hinter jeder Ecke, aus jedem Fenſter die Kugel des 
Meuchelmörders auf uns lauerte, wo Gift, heißes Waſſer und Ol ſeine Wirkung 
tun mußte, und wo das Schlächtermeſſer in den Händen einer weiblichen Megare 
an der Tagesordnung war. Wer weiß die Namen, kennt die Stätten, wo einzelne 
Meldereiter, Radfahrer, Patrouillen uſw. abgeſchlachtet worden find? Wir kennen 
nur die Orte, wo der Meuchelmord im großen betrieben wurde und wo der tapfere 
belgiſche Soldat, weil ihm in der Uniform der Boden zu heiß wurde, fein mit- 
genommenes Zivil anzog und auch den Franktireur ſpielte .. 

Bilden wir uns doch nur nicht ein, daß jetzt, wo äußerlich Ruhe eingetreten 
iſt, wo die Belgier ihre Maske zeigen, es anders geworden iſt! Nach meiner An- 
ſicht wird ſich dieſes Volk vor einem Menſchenalter nicht beruhigen. Laſſen wir 
ſchon jetzt nur einen einzigen Nüdfchlag eintreten, fo können wir ſicher fein, daß 
dieſe Meute wieder auf Beute ausgeht. Die dichten, tiefen Waldungen der Ar- 
dennen mit den vielen einzelnen eingeſprengten Häuſern und Gehöften bieten 

ja zurzeit genügend Unterſchlupf für die Organiſatoren des Franktireurunweſens. 
Täglich leſen wir in Zeitungen, wie ſelbſt in den großen Städten das Feuer unter 
der Aſche glimmt. Frechheiten gegen deutſche Heeresang ehörige in 
Lokalen, Anrempelungen und Beleidigungen auf offener Straße 
hören nicht auf; man glaubt ſich dies unſerem braven Landſturm gegen- 
über erlauben zu können. 

Auf Außerlichkeiten zugeſchnitten, erblickt die Bevölkerung in den alten 
Soldaten, in den mitgenommenen feldgrauen Uniformen, die teilweiſe zuſammen⸗ 


Tiemers Tagebuch 421 


geftellt find, cin Zeichen der Schwäche, daß Deutſchland am Ende feiner militäri- 
ſchen Leiſtungsfähigkeit ſtehe. Gut gewachſene Gardeſoldaten in den ſchönen 
Friedensuniformen, zahlreiche Poſten, die ſtramme Ehrenbezeigungen erweiſen, 
das Aufziehen der großen Wache mit Muſik, das häufige öffentliche Auftreten des 
Generalgouverneurs mit zahlreicher Umgebung, begleitet bei Ausritten und Fahr- 
ten von einer glänzenden Eskorte, das würde den Belgiern imponieren. Unſer 
Landſturm verſchafft ſich zwar ſein Anſehen genau ebenſo und wird belgiſche 
Übergriffe energiſch im Keime erſticken; jedoch muß man dem belgiſchen Volke 
in jeder Beziehung, auch mit geringfügigen Äußerlichkeiten, die Macht des Siegers 
zeigen; nur die eiſerne Fauſt und der Fuß auf den Nacken zeitigen die Furcht, die 
die Belgier unbedingt vor uns haben miiffen .. .“ 

Hier gibt es doch nur eine Loſung: Gerecht, aber ſtreng, wobei gewiß der 
Nachdruck ebenſoſehr auf die Gerechtigkeit, wie auf die Strenge gelegt werden 
ſoll. Beides in einer Hand ſchließt die Menſchlichkeit im wohlverſtandenen 
Sinne nicht aus, ſondern ein. — 

Mit den moraliſchen Kanzelreden der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ 
an die deutſche Nation beſchäftigt ſich eine Randbemerkung in der „Warte“ dieſes 
Heftes. Aber die überaus ſeltſame, wenn auch leider bei uns nicht feltene Erfchei- 
nung verdient noch eine weitere Beleuchtung, wie ſie ihr W. von Maſſow in der 
„Tägl. Rundſchau“ angedeihen läßt. Viel wichtiger, als ſich über ein Zuviel an 
berechtigter Empörung aufzuregen, erſcheint ihm mit Recht, daß die Welt erfährt, 
wie ſich angeſichts der unerhörten Niedrigkeit unſerer Gegner und ihrer Verachtung 
göttlichen und menſchlichen Rechts in der Behandlung Wehrloſer die Stimmung 
des ſonſt fo unendlich gutmütigen und gerechten deutſchen Volkes einer Spannungs- 
grenze nähert. „Mit lächelnder Sicherheit bauen die Gegner darauf, daß die ge- 
duldige Tugend der Oeutſchen ſie in ihrem brutalen Tun nicht ſonderlich ſtören 
wird. Demgegenüber empfindet man es als förmliche Erlöſung und als Not- 
wendigkeit, wenn bei uns endlich einmal eine Stimmung an die Oberfläche dringt, 
die zum erſten Male die Möglichkeit einer Anderung des geduldigen Ge- 
währenlaffens beleuchtet, mag damit auch ein Fehlgreifen in der Form verbunden 
fein. Eine ſtarke, ſichere, vom Vertrauen des Volkes getragene Regierung, wie 
wir Jie haben, ſollte ſolche ſpontanen, durch keine Hetze künſtlich geſchürten, jon- 
dern unmittelbar aus der Volksſeele ſtammenden Ausbrüche gerechter Erbitterung 
ruhig gewähren laſſen und vielmehr dankbar ſein, daß unſere Gegner durch dieſes 

erſte Grollen eines heraufziehenden Gewitters zum Aufhorchen gezwungen wer- 
den. Mußte es ſein, daß unſeren Gegnern bei der erſten dämmernden Möglichkeit, 
doch einmal den Zorn des deutſchen Volkes heraufbeſchworen zu haben, ſofort 
eine offiziöſe Beruhigungslimonade vorgeſetzt wurde? Die ängſtliche Sorge, daß 

das Fühlen und Denten des deutſchen Volkes in jedem Augenblick korrekt ſei, iſt 

wirklich ũberflüſſig. Ich ſtehe nicht an zu ſagen, daß uns ein geſunder Haß direkt 

not tut. Denn unſere Neigung zu ausgeglichenem, beherrſchtem Fühlen führt 

uns oft in Derfudung, eine matte Weichheit der Seele hinter der Entſchuldi— 

gung mit dem Gebot der Feindesliebe zu verſtecken. Aber die geſchichtliche 

Rolle, der wir entgegengehen, fordert größere Härte von uns, nicht ou gegen 
Ser Züürmer XVII, 6 


422 ö Türmers Tagebuch 


unſere Mitmenſchen, zumal gegen Schwächere, ſondern Härte gegen alle die Ein- 
flüſſe, die im Gewande idealer Beſtrebungen uns in ruhigen Zeiten mit Zerſetzung 
bedrohen. Ein geſunder Haß kann uns dazu helfen. Weshalb die Scheu davor? 
Vielleicht weil man dabei an den niedrigen Haß denkt, der aus kleinen und ge- 
meinen Beweggründen geboren wird und der Seele jede Schwungkraft raubt. 
Es gibt aber einen andern Haß, der nur die natürliche Kehrſeite der Liebe iſt und 
aus dem gerechten Zorn über das Schlechte entſpringt. Dieſer Haß iſt nur 
reif und fruchtbar gewordener Zorn; er verhält ſich zum Zorn wie der ſtarke, 
ſchiffbare Strom zum ſchäumenden Gletſcherbach, aus dem er entſtanden iſt. 
Ein großes Volk, das in der Größe und Vielſeitigkeit ſeiner Begabung zur Ser- 
ſplitterung neigt, braucht zuzeiten ſolche große ſammelnde Leidenſchaft; da ſoll 
man, wenn es die Zeiten fordern, nicht ſchulmeiſternd dazwiſchentreten 

Unlängſt wurde die Verſpottung unſerer Gegner und beſonders der feind- 
lichen Staatsoberhdupter getadelt. Wiederum an ſich ganz mit Recht. Im Bewußt- 
ſein des gebildeten, innerlich vornehmen Menſchen verträgt ſich dergleichen nicht 
mit dem guten Geſchmack und der Heiligkeit unſerer Sache. Aber rechtfertigen die 
vorgekommenen Verſtöße gegen Geſchmack und Würde die feierlichen Ermahnun- 
gen von autoritativer Stelle, worin in ſehr mißverſtändlicher Weiſe auch ſolche 
Außerungen in den Tadel einbegriffen zu ſein ſchienen, die ein berechtigtes Be⸗ 
dürfnis des volkstümlichen Humors in Kriegszeiten befriedigen? Man konnte wirk- 
lichen groben Ausſchreitungen auf anderem Wege entgegentreten und es im übri- 
gen dem gefunden Geſchmack überlaſſen, das wirklich Ungehörige abzulehnen. 
Und wenn das nicht in genügendem Maße geſchah, was lag ſchließlich daran? Wenn 
etwa dabei der Hintergedanke beſtand, die Verſpottung der feindlichen Staats- 
oberhäupter könne auch bei uns zur Herabſetzung des Staatsgedankens und der 
Monarchie führen, fo ijt das völlig verfehlt. Dieſe Art von Reſpekt iſt für 
unſere Zeit dahin, und wir ſchaden im Gegenteil der natürlichen, tief in unſerem 
Volk wurzelnden monarchiſchen Geſinnung, wenn wir ihr durchaus die überwun- 
dene Geſtalt früherer Jahrhunderte, das Sichbeugen vor der myſtiſchen Würde 
des gekrönten Hauptes überhaupt, wiedergeben wollen. Vergeſſen wir nicht: 
jede Verſpottung der feindlichen Staatsoberhäupter iſt eine wohl täppiſche, dem 
verfeinerten Geſchmack derb, ja roh erſcheinende, aber im Grunde auf geſundem 
vaterländiſchen Stolz beruhende Huldigung für unſeren Kaiſer und fein Haus 
und für unſere deutſchen Fürſten. Auch hier wieder die Frage: War es wirklich 
fo nötig, um einiger Geſchmackloſigkeiten willen gegen dieſe Außerungen als ge- 
ſtrenger Schulmeiſter aufzutreten? ... . 

Können unfere Regierenden fid nicht entſchließen, dem gefunden Ginn des 
deutſchen Volkes nach den herrlichen Beweiſen, die in dieſer Zeit des Aufſchwungs 
trotz anfänglicher Zweifel und Befürchtungen gegeben worden ſind, etwas mehr 
Vertrauen zu ſchenken, daß er ſich ſelbſt durchſetzt? Muß immerfort weiter er- 
zogen werden? Ferner aber muß einmal offen geſagt werden, daß es geradezu 
ein gefährlicher Irrtum iſt, wenn wir glauben, daß wir unſere künftige 
weltpolitifhe Rolle mit den Eigenſchaften eines Muſterknaben unter 
den Völkern ſpielen können. Wenn wir ſo entſetzlich beſorgt ſind, daß wir in jedem 
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Augenblick in allen Schichten unferes Volkes die reine Tugend aus allen Poren 
ſchwitzen und vor lauter Selbſtloſigkeit und Wohlgeſittetheit kaum noch an uns 
jelbft denken, fo gleichen wir dem braven, aber ungeſchickten Lehrer, der feinen 
Schüler ſchon im Geiſte als Totſchläger im Gefängnis ſitzen ſieht, wenn er einen 
Mitschüler einmal gründlich verhauen hat. Laſſen wir doch dieſe Sorge um den 
Sugendpreis! Der gute Geiſt des deutſchen Volkes wird uns darum nicht verlaſſen; 
als Volk unter den Völkern haben wir an anderes zu denken als an Eigenſchaften, 
die die anderen nicht einmal ſchätzen.“ Und — was das Merkwürdigſte — die 
auch wir bei anderen nicht einmal ſchätzen! Denn was uns bei uns ſelbſt als 
Roheit und Rückſichtsloſigkeit erſcheint, das imponiert uns bei den anderen als 
Betätigung einer gefunden Kraft, einer zielbewußten „Realpolitik“. Erinnern wir 
uns doch nur — es iſt ja nicht lange her —, wie ſehr wir immer bereit waren, uns 
vor dieſer „geſunden Kraft“ und „Realpolitik“ zu verneigen und ſie auch dann 
— und gerade dann — zu rechtfertigen, wenn wir — der Amboß waren. 
Gegen einander konnten wir doch immer recht robuſt ſein! Nur gegen die 
Fremden ſchien uns frevle Uberhebung, was wir dem Bruder zuzumuten für 
unſer gutes Recht hielten. Sind wir ihnen damit näher gekommen? Damit wir 
in unſerem Weſen auch nur erkannt werden, müſſen wir ihnen wert erſcheinen, 
kennen gelernt zu werden. Aber ſie wiſſen auch heute noch nichts von uns. „Von 
dem alten Deutſchland“, jagt H. St. Chamberlain in dem Hauptſtück „Oeutſch⸗ 
land“ ſeiner ſoeben erſchienenen geſammelten „Kriegsaufſätze“ (F. Bruckmann A.-G., 
München), „wiſſen fie nichts, das neue Deutichland find fie zu veraltet — benutzen 
wir das beliebte Wort einmal richtig, find fie zu ‚barbarifch‘ —, um es begreifen 
zu können; denn dieſe zänkiſchen Greiſe, die an morſchen Krücken abſtrakter „Frei- 
heit‘ und „Gleichheit“ gehen, begreifen es nicht, daß Freiheit nur durch Aufopfe- 
rung der perſönlichen Willkür und Gleichheit nur in der allgemeinen Unterordnung 
aller unter ein gemeinſames Ziel gewonnen wird, nicht dadurch, daß — wie auf 
Haiti — jeder Soldat Feldmarſchall iſt. Sie find ſtecken geblieben bei Vorftellun- 
gen des 17. und 18. Jahrhunderts, alſo einer Zeit, wo ſich Deutſchland ſelbſt nicht 
kannte, wo Deutjchland als moraliſche Einheit dem Auge entſchwunden war und 
ein Chaos darſtellte; dieſem Deutſchland gilt ihre Sehnſucht, dieſes Deutſchland 
möchten ſie gar zu gern wieder entſtehen ſehen. Man wußte nicht, ſollte man den 
Kaiſer ‚deutfcher Nation‘, der aber nicht deutſcher Nation war, für den Mittel- 
punkt halten ? Das Eine aber wußte man, daß der Preußenkönig, der gegen die 
kaiſerliche Gewalt Krieg führte, gewiß kein „‚Oeutſcher“ fein konnte! Schließlich 
war dann zwiſchen ‚Autrichien‘ und ‚Prussien‘ der Bergiff „Allemand“ fo ziem- 
lid ganz aus der Welt entſchwunden; man redete kaum mehr von einem ‚Deutfch- 
land‘. Ohne Frage liegt die Hauptſchuld des heutigen Reiches in den Augen feiner 
Feinde, zugleich die Hauptveranlaffung für den Haß, der fo manche treue deutſche 
Seele betrübt, in nichts andrem begründet als darin, daß Deutfchland über- 
haupt exiſtiert. Es war ſo furchtbar bequem für England und Frankreich, mit 
keinem Oeutſchland als irgendwie feſtem, dauerndem Faktor rechnen zu müſſen. 
Napoleon ging damit um wie ein Koch mit feiner Gelee, die er nach Belieben zer- 
teilen und zuſammenfügen kann; und nun auf einmal war es keine Gelee mehr, 
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ſondern eine ſtahlharte Tatſache, die abſolut nicht aus dem Wege zu räumen war. 
Statt Gallert Generalſtab: das war bitter. Das gemütliche Deutſchland, das die 
Schlachten für England geſchlagen hatte, um dann dem ſelben England am Wiener 
Kongreß als Fußſchemel zu dienen, war dahin; ein äußerſt ungemütliches Deutſch⸗ 
land ſtellte die ſtärkſte Armee der Welt ins Feld und ging daran, ſich eine ent- 
ſprechende Flotte zu bauen. Nach dem berühmten Spruch Tout comprendre o’est 
tout pardonner überkommt mich etwas wie Mitleid jetzt mit dem edlen Lord 
[Haldane], der Oeutſchland ohne Militarismus zu lieben vorgab! Und kein Menſch 
wußte — auch heute weiß kein Menſch unter den Liebeloſen —, wie das mit der 
Umwandlung zugegangen war. Es ſchmeckte ſtark nach Teufelswerk. Von dem 
großen Friedrich — einem der herrlichſten Menſchen der Weltgeſchichte — ſteht 
bei allen engliſchen Geſchichtſchreibern feſt (jo erzählt Carlyle), er fei ein F Räuber“ 
und ein ‚Böfewicht‘ geweſen: von dieſen zwei Poſtulaten aus ſchreiten fie zu weite 
rem Verſtändnis. Das bleibt fortan der Ton für alle, die in irgendeinem Maße 
an der Verwandlung von Gallert in Generalſtab beteiligt ſind. Bismarck — deſſen 
Größe nicht zum wenigſten in ſeiner gigantiſchen Aufrichtigkeit wurzelt — wird 
kaum je von der „Times“ erwähnt, ohne die hinzugefügte Bezeichnung ‚Fälſcher“ 
oder aber den ſchauererregenden Beiſatz, Mann von Blut und Eifen‘, fo das ſchöne 
tiefe Wort Bismarcks entſtellend und eine doppelte Perfidie ausübend. In allem 
dem ſpricht ſich Mißgunſt, Neid, Eiferſucht, ohnmächtige Wut aus; es wäre aber 
irrig, irgendeine hiſtoriſche Begründung dieſes Haſſes zu ſuchen; kein einziges Mal 
im Laufe der Weltgeſchichte hat Deutſchland England etwas angetan; nein, nicht 
die Vergangenheit, ſondern die Gegenwart iſt es, die Deutſchland zum Ver- 
brechen angerechnet wird: die Tatſache, daß es aus dem Nichts, wozu es hinab- 
geſunken zu ſein ſchien — äußerlich betrachtet ſchien, denn auf Kunſt, Philoſophie 
und Wiſſenſchaft achten Politiker nicht —, daß es, ſage ich, aus dem Nichts, wozu 
es hinabgeſunken zu ſein ſchien, nun plötzlich ein ſo gewaltiges Etwas geworden 
iſt — gewaltig an Schlagkraft, gewaltig an Schaffenskraft, gewaltig an Erfindung, 
an Fleiß, an Verſtand, an Unternehmungsgeiſt, an Erfolg, ſchließlich auch — das 
Anerhörteſte — an Geldmitteln. Dieſes Deutſchland überhaupt — nicht bloß den 
angeblichen Militarismus — haſſen namentlich die Engländer, und zhaſſen“ heißt 
in ſeiner urſprünglichen Bedeutung hetzen, zu Tode jagen. 

Vielleicht ſtellen ſich die meiſten nicht vor, wie fern der Begriff eines irgend- 
wie ernſt zu nehmenden politiſchen Deutſchland aus den Augen der Wefteuropder 
entſchwunden war. Deutſchland galt ihnen hauptſächlich als ein harmloſes Land, 
wohin man in dem behäbigen Alter, wo Gidt- und Leberleiden ſich einſtellen, 
Brunnen trinken ging. Sch erinnere mich, als wie von geſtern, der Schilderungen, 
die man mir als Kind von Oeutſchland gab: vor jedem Haufe ſtünde ein Mift- 
haufen, und auf dem Mifthaufen ſäßen barfüßige, halb verhungerte, halbnackte 
Knaben und läſen Schiller. Noch im Fahre 1889, auf dem Eiffelturm, kaufte ich 
ein feilgebotenes franzöſiſches Reiſeführerbüchlein, ijt welchem zu leſen ſtand: die 
Stadt Kölſt fei berühmt wegen ihres Domes und ‚pour les sources odoriférantes 
qui y coulent‘; fo ſicher war man, der Deutſche fei unfähig, irgend etwas anzu- 
fertigen, daß man ſelbſt unſer liebes Kölniſches Waſſer dem Boden als Brunnen 
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entquellen ließ! Dod, Spaß beifeite, man frage bei Gelehrten an, z. B. bei den 
franzöſiſchen Enzyklopädiſten und ihren Zeitgenoſſen; man wird bald gewahr 
werden, wie blaß ihnen die Vorſtellung Oeutſchland war. In der großen „En- 
cyclopédie’ beanſprucht das Wort „Allemagne“ knapp eine halbe Spalte, und die 
Hälfte dieſer halben Spalte ift einem neuen Handelsvertrag mit der Türkei ge- 
widmet! In Diderot, Bayle, Rouſſeau dürfte das Wort kaum vorkommen. Dem 
alten lynxäugigen Voltaire dämmert hier und da eine mögliche bedrohliche Zu- 
kunft. Nach der Schilderung der zweiten, planmäßigen Verwüſtung der ganzen 
Pfalz im Jahre 1689 warnt er die Franzoſen, wenn einmal die Deutſchen ſich 
beſinnen ſollten, würden fie imſtande fein, eine weit größere Armee als die fran- 
zoͤſiſche zu ſtellen, zugleich eine beſſer diſziplinierte und von größerer Ausdauer. 
Ofters fpottet er über die Methode der Engländer, ftatt mit Soldaten mit Be- 
ſtechungen und Geldſubſidien zu kämpfen, und wenn ſchon, dann mit fremden 
Söldnern. Dann wieder, in einem prophetiſchen Augenblick, geht es ihm auf, 
welche Macht in ODeutſchland erſtehen könnte, „si jamais ce vaste pays pouvait 
étre réuni sous un seul chef‘, wenn je der Tag käme, wo das ganze Land einem 
einzigen Kriegsherrn gehorchte. Dagegen bekommt man an keiner einzigen mir 
bekannten Stelle den Eindruck, als beſitze Voltaire eine Ahnung von dem, was 
Deutſchland als Volk, als Seele unterſcheide und auszeichnen, wie das doch dem 
Chevalier de Montaigne nach kurzem Aufenthalt ſo innig wohltuend aufgegangen 
war. Er begreift eben nicht, wie aus dem trümmerhaften Chaos, das damals 
Deutſchland hieß, je ein Volk ſollte gemacht werden können. Einmal, in einem 
Brief an Friedrich, ſpricht er verwundert über den Unterſchied zwiſchen Nord 
und Süd: wie doch in Preußen ſich Intelligenz und Charakter gewaltig hervortun, 
während Süddeutſchland in einem Sumpf von ſtupidem Aberglauben rettungslos 
dem Erſtickungstod anheimgegeben ſcheine. Wer hätte denn vorausſetzen können, 
daß es dem Norden gelingen würde, den Süden aufzurütteln, ja, daß wir im 
20. Jahrhundert das großartige Schauſpiel erleben würden, ein Gefamtdeutich- 
land, von der Nordſee bis zur Adria, von den Vogeſen bis zu den Karpathen Schulter 
an Schulter kämpfen zu ſehen? Wenn ſich Eduard VII., der tückiſche Ränkeſchmied, 
nur hätte träumen laſſen können, wozu die Vorſehung ihn und ſeine Bosheit 
brauchte! zu welchem hohen Werke des Zuſammenſchmiedens in „Blut und Eiſen“! 
Liebt der Fremde Deutſchland nicht, ſo kommt das alſo daher, daß er es 
nicht kennt, und er lernt es nicht kennen, weil frühere Vorſtellungen hindernd im 
Vege ftehen. Hier verdient aber bemerkt zu werden: Oeutſchland hatte ſich ſelber 
lange Zeit vergeſſen und erwacht jetzt erſt allmählich zur wahren Beſinnung über 
ſich. Ja, ich wage noch mehr zu behaupten: löſche ich den jetzigen Augenblick aus 
dem Sinne, der die geſamte Bevölkerung geſteigert und verklärt zeigt, der alles 
Befte wachgerufen und alles Unzulängliche in Tiefen verſenkt hat, kehre ich in 
Gedanken in das gewöhnliche tagtägliche Leben zurück, ſo finde ich gar manche 
Deutfche, die Deutſchland — das heutige Deutſchland — nicht richtig kennen und 
daher auch nicht richtig lieben; ich will in keiner Weiſe zu verſtehen geben, ſie ſeien 
nicht gute Patrioten, nein, aber ſie mäkeln und nörgeln an allem und jedem, ſind 
engherzig und kurzſichtig und von ihrem deutſchen Standpunkte aus faſt ebenfo- 
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wenig mit dem neuen Deutidland zufrieden wie die Ausländer von dem ihrigen 
Man zieht nicht ungeftraft ein Gift wie die Poeſie von Heine groß, an der Ge 
ſchlechter von Siinglingen und Mädchen gekrankt haben und noch kranken. Und 
dieſes Gift ſaugen nun diejenigen Ausländer ein, die einige Monate oder Jahre 
in Oeutſchland zu ihrer Ausbildung weilen, wo fie wahrhaftig hätten Beſſeres er- 
fahren und lernen können. Es iſt gar nicht wahr, daß die echten Dichter und Denker 
Deutſchlands auf der einen Seite ſtehen, die Soldaten und die Leute des praktiſchen 
Lebens auf der anderen, als zwei entgegengeſetzte und gegneriſche Verkörperun⸗ 
gen des Deutſchtums. Mit fliegender Fahne eilt der deutſche Dichter feinem Volle 
voran 

Es wird noch vieles mißverſtanden und viel über Oeutſchland geſchimpft 
und gelogen werden; das iſt nicht zu ändern. Wohltat, Anerkennung und Förde- 
rung, Schmeichelei, Gelbftverleugnung — gleichviel ob an einzelne oder an Staa- 
ten verſchwendet — erzwingen nicht Liebe: wir ſahen es bei einzelnen Künſtlern, 
die Deutſchland alles verdanken, und wieviel weiter wäre Oeutſchland in Elſaß⸗ 
Lothringen gekommen, wenn es ſich nach Cromwells Verfahren gegen Alfter ge- 
richtet hätte und nicht nach ſchwächlichem Humanitarismus! Auch das Aufklären 
und Entſchuldigen, die jetzt eifrig betrieben werden, halte ich nicht für zweckmäßig; 
man züchtet damit noch unverſchämtere Frechheit; qui s’excuse s’accuse bleibt 
ewig wahr; man tue das Rechte und laſſe die Leute reden. Wie ſchön wäre 
es geweſen, wenn die Deutſchen, nach der kurzen Notifikation an Belgien, ein- 
fach dort hineinmarſchiert wären: keine Anfrage in England, keine öffentliche 
Entſchuldigung; der Eingeweihte wußte ſchon, was die ganze Welt heute weiß: 
es hätte ſich alles bald aufgeklärt, und die Wirkung wäre, bei vollkommener Wah- 
rung der Würde, weit mächtiger geweſen; galt es doch nur eine neueſte Erſchei⸗ 
nung des alten Konfliktes, den Carlyle bezeichnet als den zwiſchen „noble German 
veracity and obstinate Flemish cunning‘, edler deutſcher Wahrheitsliebe und 
ſtarrköpfiger flämiſcher Tücke. 

Ich wollte, die Deutſchen könnten ſich entſchließen, zehn Jahre lang keine 
Zeile zu leſen von dem, was im Ausland über ſie gedruckt wird; es wäre eine ge⸗ 
waltige Erſparnis an Zeit und Aufregung. Und inzwiſchen an ſich ſelbſt arbeiten, 
ſich ſelbſt gründlich kennen lernen, das Viele dem deutſchen Weſen Fremde, was 
ſich in Oeutſchland noch breitmacht, rüdfichtslos ausſcheiden, wirklich rein deutſch 
werden. Das deutſche Heer ijt eine rein deutſche Erfindung und Schöpfung, be- 
ſeelt von rein deutſchem Geiſte; was Unedles oder Unechtes hineingerät, wird 
mit fortgeriſſen oder wird ausgeſchieden. Möchte das gleiche in ſtaatlichen, ſowie 
überhaupt im geſellſchaftlichen, geiſtigen und künſtleriſchen Leben gelingen; möchte 
— um nur ein Beiſpiel zu nennen — die Stadt, die den Großen Generalſtab be- 
herbergt, nicht länger der Unterfchlupf der kraſſeſten Bauernfängerei und der 
würdeloſeſten Sittenverwilderung bleiben. Vergeſſen wir ja nicht Carlyles Wort 
über die „Abſcheu vor Menſchenunwert“! Es bedarf dazu keiner Achtung, keines 
Wohlfahrtsausſchuſſes; ſolche Mittel ſind undeutſch; dagegen bedarf es einer 
tiefernſten Selbſtbeſinnung, bedarf es einer ebenſo ſtrengen Selbſterziehung des 
Geiſtes und des Geſchmackes, wie das Heer ſie dem Charakter zuteil werden läßt, 
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gefolgt — wie es nicht anders möglich iſt — von der unerbittlichen Ablehnung 
deſſen, was dem reinen, hohen deutſchen Geiſte fremd und widerlich iſt, Plötzlich 
wird man dann entdecken, daß immer zahlreichere unter den Edlen und Weiſen 
aller Lander dem Beiſpiel Montaignes und Carlyles folgen: daß fie nicht mehr 
von außen her und von oben her über Deutſchland urteilen, ſondern in Demut 
und Vertrauen ſeine Sprache und ſein Weſen kennen lernen und darum auch 
Deutſchland lieben. Die Liebe kommt nie aus der Richtung und zu der Zeit, wo- 
her und wann man ſie erwartet; der himmliſche Sämann geht ſeine eigenen Wege 
und will, daß wir das Beſte von ihm erhalten. Wir Heutigen werden ſie nicht 
mehr erleben, dieſe große Umwandlung aus Haß in Liebe; doch der Tag wird 
kommen.“ 


©. 
7 


Wo ſind ſie nun hergekommen? 


Der Berliner Berichterſtatter vom „Gior- 
nale d' Jtalia“, G. Cabarino-Reuda, 
hat unſere Schützengräben unterhalb Touls 
beſucht und — iſt verwundert über die „mo- 
dernen Arminius“, denen er hier begegnet: 
„Der Kommandant der Batterie, der von 
einem Erkundungsritt zurückkehrt, iſt ein röt- 
licher Koloß mit hellen und heiteren Rnaben- 
augen, der aus einem Bilde Anton von Wer- 
ners zu ſtammen ſcheint. Schon ſeit meiner 
Ankunft auf dem Kriegsſchauplatz hat mich 
dieſe phyſiſche Offenbarung‘ der Deutſchen 
überraſcht. Sooft ich an einem Straßenrand 
in der lothringiſchen Ebene eine Schwadron 
Ulanen oder Oragoner, ein Infanterieregiment 
oder eine Batterie vorüberziehen laſſen mußte, 
beobachtete ich dieſe Koloſſe mit den langen 
blonden oder rötlichen Bärten und den großen 
hellblauen Augen, die wir nur von den Bildern 
der alten Germanen her kannten, und fragte 
mich: „Wo find dieſe Leute nur hergekommen?“ 
Ich lebe ſeit zehn Jahren in Oeutſchland und 
war ihnen nicht begegnet. Jetzt find fie in 
Scharen von den bayriſchen Alpen, aus den 
ſchwäbiſchen Bergen, aus den rauhen Höhen 
Schleſiens und den brandenburgiſchen Wäl- 
dern herbeigeſtrömt, die in der Reinheit des 
Landlebens die Körperlinien der Raſſe, die 
in den Großſtädten verloren gehen, bewahrt 
haben. Die Deutſchen haben Meifter der Kul- 
tur, wie Emerſon es ausdrückte, ‚Das Gewiſſen 
Europas“ werden können und blieben doch das 
einzige Kriegervolk in Europa. Das erklärt 
vieles.“ 

Und gibt noch mehr zu denken. uns 


Norddeutſche Allgemeine 


Moralpauken 


G haben ihr Gutes. Aber das, 

was ſich der Offizioſus der „Norddeut- 

ſchen Allgemeinen Zeitung“ auf dem Gebiet 

der Moralpauken leiſtet, überſteigt allmählich 

das Maß des Erträglichen. Es mag irgendwo 

im weiten Deutſchen Reich ein etwas zu Heiß; 

blütiger oder ein ehrlicher Dummkopf ſich in 

nicht ganz geziemender Weiſe über unſere 

Feinde entriijten, gleich erhebt ſich die ver- 

weiſende Stimme der „Norddeutſchen All- 
gemeinen“ und erteilt der ganzen Klaſſe, Ver 
zeihung, dem ganzen deutſchen Volke eine 
Rüge. Der erzieheriſche Wert folder Ver⸗ 
weiſe könnte ja ſchließlich anerkannt werden, 
wenn das Verhalten der großen Allgemein- 
heit gewichtigen Anlaß zu Beanſtandungen 
gäbe. Allein wir finden — und vorurtells- 
freie, nicht immer wohlgeſinnte Neutrale 
haben es beſtätigt —, daß das deutſche Volk 
ſich in dieſen ſchweren Zeiten nicht eben wie 
ein Schulbübchen benommen hat, dem von 
Zeit zu Zeit auf die Finger geklopft werden 
muß. Immerhin könnten wir uns mit einem 
milden Lächeln über derartige Stilübungen 
hinwegſetzen. Aber hat ſich die „Nordd. Allg. 
Ztg.“ auch einmal klargemacht, wie ſolche 
Veröffentlichungen auf das Ausland wirken, 
wie fie von den uns feindlichen Staaten aus- 
gedeutet und ausgebeutet werden? Am nur 
ein Beiſpiel anzuführen: ein paar nervds ge- 
wordene Leute, die es wahrſcheinlich nicht 
einmal ſo meinten, wie ſie es in begreiflichem 
Grimm herausſchrien, ſtellten die Forderung 
auf, man ſolle den in deutſcher Gefangenſchaft 
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befindlichen Sohn Oelcaſſées, den Bruder 
Greys und einen ruſſiſchen Großfürſten er- 
ſchießen, um eine beffere Behandlung der 
gefangenen Deurſchen zu erzielen. Während 
kein vernünftiger Menſch in Deutſchland dieſer 
Abgeſchmacktheit ernſtliche Beachtung ſchenkte, 
hielt es die „Norddeutſche Allgemeine“ für 
angemeſſen, dieſe Einzelentgleiſung zum 
Mittelpunkt einer moraliſchen Betrachtung 
zu machen. Dadurch wurde, natürlich un- 
gewollt, der Anſchein erweckt, als ob das 
geſamte deutſche Volk blutdürftig die Köpfe 
der Genannten geheiſcht hätte. Mit welcher 
Vonne mögen die geſchäftigen Agenten des 
Dreiverbandes über dieſes gefundene Freſſen 
hergefallen ſein, wie werden ſie das ihnen ſo 
mundgerecht dargebotene Material zur Grim- 
mungsmache benutzt haben! 

Darum: etwas mehr Enthaltſamkeit in 
Beſchwichtigungen, Entſchuldigungen, Er- 
mahnungen. Sie nützen nicht uns, ſondern 


unfern Feinden. 
* 


Die Vergeßlichen 


Bẽ der Inhaftnahme der Engländer hat 
die Staatsangehörigkeit zu viele be- 
merkenswerte Zufälle ergeben, als daß diefe 
„Zufälle“ nicht zum Nachdenken anregen foll- 
ten. Hier war es ein über zwanzig Jahre in 
Deutidland anſäſſiger Ingenieur, der „ver- 
geſſen“ hatte, ſich naturaliſieren zu laſſen, dort 
ein harmloſer Buchhalter, der nicht einmal 
ein Wort Engliſch verſteht, und deſſen eng- 
liſche Staatsangehörigkeit daraus hergeleitet 
werden muß, daß ſein Vater, nach längerem 
Aufenthalt in England vor 60 Jahren zurück- 
gekehrt, ſeine Naturaliſation verabſäumt hatte. 
Es mag ja wirklich manch armen Teufel geben 
unter den eingeſperrten Engländern, der im 
Herzen gut deutſch, nur der Form nach Eng- 
länder iſt. Aber hat man noch nie etwas von 
den berühmten Orückebergern gehört, ſollte 
ſich niemand von den Herrſchaften in ſeinem 
zwanzigſten Lebensjahre bewußt geweſen 
kin, daß er als Engländer gar keiner Dienft- 
pflicht unterliegt, während ſeine rechtzeitige 
Raturalifation die Dienſtpflicht in Oeutſch- 
land bedingt hätte! Es mag manch einem 
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auch ganz gut zuſtatten gekommen ſein, in 
Deutſchland als Deutſcher angeſehen zu wer- 
den, und wenn ihn ſein Beruf ins Ausland 
führte, dort immer, wenn es für ihn von Vor- 
teil war, als Engländer aufzutreten und ſich 
als ſolchen aufzuweiſen. Dieſe Herrſchaften 
müſſen eben jetzt — nachzahlen. F. 8. 


* 


Etwas zum Merken 


er „Nieuwe Rotterdamfde Courant“ be- 
ſpricht die in Belgien derzeit erfcheinen- 

den Zeitungen und erwähnt dabei, daß ſehr 
viele Belgier, um nicht allein auf die von der 
deutſchen Regierung zenſierten Blätter an- 
gewieſen zu ſein, zu den holländiſchen greifen. 
Bekanntlich find die holländiſche und die fla- 
miſch-belgiſche Schriftſprache voneinander 
kaum nennenswert verſchieden. „Man iſt er- 
ſtaunt“, fügt das Rotterdamer Blatt hinzu, 
„über die niederländiſche Sprachkenntnis all 
der Leute, die vor dem Kriege nicht um die 
Welt ein Wort flamiſch geſprochen oder ge- 


leſen haben würden!“ 
de 


Patrioten und Geſindel 


in Lefer erzählt in der „Bergarbeiter- 
Zeitung“: 

Wir hatten in Oberhauſen etwa eine 
Stunde Aufenthalt, die wir im Wartefaal 
verbrachten. An unſerem Tiſche nahmen zwei 
Herren Platz, von denen der eine nach Emme- 
rich, der andere nach Wefel fuhr, die außer der 
Kriegslage auch die Geſchäftslage beſprachen. 
Der eine Herr, der nach Emmerich fuhr, be- 
kannte ſich als Großſchlächter aus Gelfen- 
kirchen, während der andere weder feinen Be- 
ruf noch ſeinen Wohnort verriet. 

„In der Kohlenkiſte“, begann der eine, 
„merkt man vom Kriege abſolut nichts, auch 
in geſchäftlicher Beziehung nicht. Würde die 
Bahn nicht ſo überlaſtet ſein durch die vielen 
Militär- und Materialtransporte, wir hätten 


jetzt eine beſſere Zeit als vor dem Kriege!“ 


Darauf der Großſchlächter: „Im Gegen- 
teil! Zn Gelſenkirchen gehen die Geſchäfte 
flotter als jemals. Ich habe während den zwei 
erſten Monaten des Krieges 6000 M mehr 
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verdient, nicht nur mehr eingenommen, 
ſondern rein verdient. als in der gleichen 
Zeit vorher. Beſonders die Häute find tolof- 
ſal im Preiſe geſtiegen, und wenn Sie noch 
Schuhe und ſonſtiges Lederzeug benötigen, 
kaufen Sie es jetzt, denn nach dem Kriege 
wird das Leder unerſchwinglich teuer.“ 

Auch der andere beftätigte, daß er wäh- 
rend der Kriegszeit „ganz gut“ verdient hätte, 
jedoch nicht mehr als vorher; er wäre auch 
froh, wenn er ſein Geſchäft auf der „alten 
Höhe“ halten könne. 

„Brauchen Sie nicht mehr fort?“ fragte 
der eine, worauf der Gelſenkirchener Groß 
ſchlächter antwortete: 

„Ich bin ſchon eingezogen geweſen, aber 
freigekommen. Als es hieß: „Kranke vor- 
treten!“ bin ich vorgetreten — Kopfgicht. 
Sofort wurde ich wieder entlaſſen und konnte 
nach Hauſe gehen. Im Schützengraben 
iſt nichts zu verdienen! In Gelſenkirchen 
läuft noch das ganze Geſindel herum, von 
dem man nicht weiß, wovon es eigentlich lebt. 
Warum ſollten wir Geſchäftsleute denn erſt 
fort?“ 

Dem andern ſchien dieſe „geſchäftliche 
Offenheit“ in unſerer Gegenwart doch nicht 
zu behagen, und fo lenkte er das Geſpräch zu- 
rück auf den Kriegsſchauplatz, auf dem beide 
ausgezeichnet bewandert waren und die 
Kriegspläne beſſer kannten als der Große 
Generalſtab. 

„Kopfgicht“, untauglich für den Kriegs- 
dienſt und zu ſchade, um im Schützengraben 
zu liegen, ſolange das „Geſindel“ nod herum- 
läuft, von dem man nicht weiß, wovon es lebt, 
aber trotz „Kopfgicht“ geſund genug und fähig, 
in den zwei ſchlimmſten Monaten, die das 
deutſche Volk feit Beſtehen des Reiches durch- 
gemacht hat, 6000 4 mehr zu „verdienen“, 


Ainfinnige Seeſchlachtenbilder 


n allerjüngfter Zeit befleißigen ſich die 
Zeitſchriften und die illuſtrierten Sei- 
tungsbeilagen, neben den phantaſtiſchen 
Schlachtenbildern auch Zeichnungen von 
Seegefechten zu veröffentlichen. Gegen die 
Zeichnung der Landkämpfe mag wenig ein- 
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zuwenden fein. Aber die Geegefedtebiider 
find vollkommen unſinnig. Dieſer Tage fab 
man z. B. ein Bild, wie bei Coronel an der 
chileniſchen Küſte unſer Kreuzer „Scharn⸗ 
horſt“ auf das ſchon ſinkende Schiff des Fein · 
des noch eine Breitſeite feuert. Das engliſche 
Schiff müßte — nach dem Bild zu urteilen, 
das, nebenbei bemerkt, einer unſerer befann- 
teſten Marinemaler angefertigt hat! — zu 
dieſer Zeit etwa hundert () Meter von der 
„Scharnhorſt“ entfernt geweſen ſein. Und 
das iſt ein vollſtändiger Unfinn! Wir leben 
nicht mehr in den Zeiten der Hanſa, da man 
mit dem Enterhaken das feindliche Schiff zu 
erobern ſuchte. Der heutige Schiffskampf zielt 
auf die Vernichtung des Gegners; er iſt vor 
allem und ausſchließlich Fernkampf. Wir 
wiſſen, daß die „Scharnhorſt“ aus einer Ent. 
fernung von 9000 Metern, alfo neun Kilo- 
metern, den erſten Schuß abgab, und daß der 
Kampf auf eine Entfernung von etwa 4-5 
Kilometern zu Ende gefochten wurde. 
Daraus ergibt ſich ſchon, daß alle Bilder, 


die die kämpfenden Schiffe faſt Bord an Bord 


darſtellen, gründlich verzeichnet und abgrund; 
tief verfehlt ſind. Sie geben den Geiſt dieſer 
Fernkämpfe nicht nur nicht wieder, ſie 
fälſchen ihn geradezu. Dr. 5. M. Sch. 


Eine gutgemeinte Lehre 


as Kriegsminiſterium hatte an eine Ge- 
meinde bei Berlin die Anfrage gerid- 

tet, ob das aus Gemeindemitteln neu erbaute 
Amtsgerichtgebäude zur Unterbringung ge- 
fangener Offiziere zur Verfügung geſtellt wer- 
den könne. Das Erſuchen wurde abeglehnt, 
und zwar mit der Begründung, daß es un- 
angebracht ſei, den feindlichen Offizieren die 
mit jeder Bequemlichkeit ausgeſtatteten Raume 
des Neubaues zur Benutzung zu überlaſſen. 
Dieſe Begründung iſt gewiß ſtich haltig und 
enthält zugleich eine kleine Lehre, fiber die 
das mit Arbeiten überlaftete Kriegs miniſterium 
nicht ungehalten fein ſollte. Es liegt wahr- 
haftig kein Anlaß vor, die feindlichen Offiziere 
mehr als anftändig zu behandeln. Wo dies 
geſchehen ijt — und leider iſt es geſchehen —, 
da hat ſich gezeigt, daß die alſo Verwöhnten, 
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insbeſondere die Herren Engländer, das über- 
große Entgegenkommen mit einem heraus- 
fordernden Benehmen gelohnt haben, das 
ganz und gar nicht mit ihrer Lage vereinbar 
war. Auch bringt die gar zu hotelmäßige 
Umgebung viel eher eine Gelegenheit zum 
Entwiſchen mit ſich, gegen das auch das 
Ehrenwort, wie ſich erwieſen hat, keineswegs 
immer ein genuͤgender Schutz iſt. 

Vielleicht braucht das Kriegs miniſterium 
noch Lazaretträume? Wir glauben, es wird 
ſich auf ſolche Anfrage keinen Korb holen. 


* 


„Einer von Vielen“ 


en gedankenſchweren Bußtag hat der 
„Vorwärts“ feinen Leſern noch ſchwerer 
gemacht. Er hat ihnen im Unterhaltungsteil 
eine hoffnungsloſe Geſchichte erzählt. „Einer 
von vielen.“ Das iſt Max Ruſch. Ein Arbeiter, 
ein Monteur, der ſich langſam aus der Maffen- 
tiefe zu Heiner Selbſtändigkeit emporgearbei- 
tet, Aus der Fabrit landet er im Berliner 
Veſten, erhält eine gute Portierſtelle und kann 
ſich einen Heinen Laden einrichten. Es geht 
ihm gut, feine Rinder haben in ihm die Hoff- 
nung, daß ihre Zukunft einmal nicht im trüben 
Fabrikſaal anfangen muß. Da kommt der 
Krieg. Max Ruſch zieht mit, tut feine Pflicht 
und fällt. Ein Held unter Millionen. Der 
Erzähler des „Vorwärts“ ſagt: 

„Als ich ſeine Frau tröſten wollte, wehrte 
ſie ab. Der tiefe Schmerz, den keine Träne 
freibadet, und der darum tränenlos iſt, preßte 
ihre Stimme. Aar wie durch eiſigen Winter- 
tag ſah ſie das Leben, das nun kommen mußte. 
Die Portierſtelle wird ſie verlieren, mit 
Schneiderarbeit ſpärliches Geld verdienen, 
für ſich und ihre drei Kleinen. Der Traum, daß 
ihre Zungen eine beſſere Schule beſuchen wer- 
den, iſt zerſtoben. Die große Fabrik, deren 
Tor wie ein ungeheures Maul auf die Straße 
bledt, wartet auch auf die beiden Söhne von 
Max Ruſch. Sein Weib wird mit ihren harten 
Händen das Leben wieder anpacken, ohne 
Alluſion.“ : 

Wer ift, der ohne Ergriffenheit dieſes Schick 
ſal hören könnte? Aber man muß ſagen, daß 
es ein verhängnisvoller Irrrum iſt, die Tragik 
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Mar Ruſchs und der Seinen in dem dumpfen 
Nichts verhallen zu laſſen, das der „Vor- 
wärts“ als Schlußpunkt ſetzt. Denn es iſt nicht 
wahr, daß feine beiden Söhne unbedingt wie- 
der in die Maſſentiefe verſinken müſſen. 
Wenn ſie von dem Vater, von der tapferen 
Mutter die Tüchtigkeit erbten, werden ſie nicht 
wieder von der Fabrik aufgefreſſen werden. 
Die Tatſachen haben ein anderes Geſicht. Man 
muß wiſſen, mit welch eifriger Liebe zum Bei- 
ſpiel die Lehrer der Berliner Gemeindeſchulen 
auf jedes Talent fahnden, das ſie vor ſich auf 
den Bänken keimen ſehen. Da iſt kein Be- 
gabter, der nicht gefördert und privater oder 
öffentlicher Hilfe empfohlen würde. 

Es iſt von jeher ſchon viel getan worden, 
um der Tüchtigkeit aus der Armut emporzu- 
helfen. Und nach dem Kriege wird noch mehr 
getan werden. Dem Bürgertum ſoll die Ge- 
ſchichte Max Ruſchs eine Mahnung ſein — 
aber den Leſern des „Vorwärts“ darf ſie nicht 
eine Quelle neuer Verbitterung, neuer Ver- 
zweiflung ſein. Freilich, ihnen iſt von jeher 
die Teilwahrheit gepredigt worden, daß das 
„Milieu“ alles ſei. Die andere Wahrheit iſt 
ebenſo richtig, ift tauſendfach beftdtigt: daß 
jeder ſeines Schickſals eigener Schmied iſt. 
Der arme Bauernjunge aus Weſſelburen 
Friedrich Hebbel mußte als Dorfſchreiber 
fronen und hat doch fein „Milieu“ beſiegt. 
Auch die Söhne Max Ruſchs werden es be- 
ſiegen — wenn fie nur die Söhne ihres Vaters 
find! K. W. 


* 


Gericht gegen General- 
kommando 


or der Strafkammer II des Altonaer 

Landgerichts hatte ſich ein Kaufmann 
wegen Überſchreitung der vom General- 
kommando feſtgeſetzten Höchſtpreiſe zu ver- 
antworten. Das Gericht kam im Gegenſatz 
zu der Auffaſſung des Staatsanwalts zu einer 
Freiſprechung. Das Generalkommando 
dürfe Verordnungen über die öffentliche 
Sicherheit, hieß es in den Gründen, nicht 
aber ſolche über die Wohlfahrt der Bevölte- 
rung treffen. 
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Vor dem Reichsgericht, bemerkt hierzu das 
„Hamburger Echo“, wird dieſe Begründung 
kaum ſtandhalten. 8.9 Ziffer b des Geſetzes 
über den Belagerungszuſtand bedroht das 
Übertreten eines vom Militärbefehlshaber 
„im Zntereſſe der öffentlichen Sicherheit“ er- 
laſſenen Verbots mit Gefängnisſtrafe bis zu 
einem Jahre. Das Verbot, Höchſtpreiſe zu 
überſchreiten, kann ſehr wohl im Intereſſe der 
öffentlichen Sicherheit ergehen, wenn es auch 
überdies der öffentlichen Wohlfahrt dient. 
Ohne die Beſchränkung einer Rüdfihtnahme 
auf die öffentliche Sicherheit hat das Reichs; 
geſetz vom 4. Auguſt 1914 den Zivilbehörden 
das Recht der Feſtſetzung von Höchſtpreiſen 
zugeſtanden. Es iſt der Militärbefehlshaber 
berechtigt, auch unter die von Zivilbehörden 
feſtgeſetzten Höchſtpreiſe im zntereſſe der 
öffentlichen Sicherheit herabzugehen. 

Es berührt nicht gerade erfreulich, daß 
das Altonaer Gericht zu einer entgegengefeb- 
ten Auffaſſung gelangt iſt. Der Zeitpunkt für 
derartige juriſtiſche Feinheiten erſcheint wenig 
glücklich gewählt. In ſolchen Fallen follte heute 
doch das mindeſte ſein: in dubio pro patria. 


% 


Ein Bildungswahn 


ch glaube, die Gelegenheit wäre jetzt be- 
ſonders günſtig, einen Bildungswahn 
auszurotten, der nur dem deutſchen Volke 
eigen iſt: den Glauben, die fremdländiſchen 
Ortsnamen möglichſt fo ausſprechen zu müf- 
ſen, wie es die Eingeborenen tun. Von allem 
andern abgeſehen, iſt es ganz unmöglich, die- 
ſen Grundſatz durchzuführen. Denn auch die 
Sprachkenntniſſe des Gebildeten und die 
Nachahmungsfähigkeit ſeiner Zunge haben 
enge Grenzen. Wenn jetzt noch der Orient 
zu den franzöſiſchen und flawifdhen Gebieten 
kommt, kennt ſich keiner mehr ſprachlich aus. 
Dieſes Getue hat einen ganz üblen Bei- 
geſchmack von Bildungsprotzerei und iſt aufs 
engſte dem juſt halbwegs überwundenen Irr- 
glauben verwandt, der im reichlichen Gebrauch 
von Fremdwörtern ein Bildungszeichen ſah. 
Wir ſollten jetzt gründliche Arbeit machen, 
voran die amtlichen Stellen in ihren Berich- 
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ren und die Preſſe. Wo es noch von beſſeren 
Zeiten her deutſche Namen gibt, dürfen nur 
dieſe verwertet werden. Wo dadurch Zweifel 
entſtehen können, mögen zunächſt die fremd- 
ſprachlichen in Klammer beigefügt werden. 
Dann aber verſuche man doch, durch Anleh⸗ 
nung an die wirkliche Ausſprache, wie ſie das 
deutſche Ohr erfaßt, auch eine dem deutſchen 
Auge verſtändliche Schreibweiſe zu finden. 
Daß viele Länder jo ruͤckſtändig find, an einer 
geſchichtlichen Schreibweiſe feſtzuhalten, 
darf uns doch nicht in unſerm vorgeſchrittenen 
Grundſatz irremachen, möglichſt fo zu fchrei- 
ben, wie man wirklich ausſpricht. Nur auf 
dieſe Weiſe wird dem Sprachgefühl genug ge- 
tan, nur fo der ſprachſchöpferiſchen Kraft freie 
Bahn geſchaffen. Daß es auch politiſch klug 
iſt, erſehen wir aus dem Beiſpiel der großen 
Herrſchaftsvölker des Altertums und der 
Gegenwart: die alten Griechen hatten, wie 
die Engländer, den Grundſatz, fremdländiſche 
Namen den Geſetzen ihrer eigenen Sprache 


zu unterwerfen. K. St. 
** 


Zur Warnung! 


De. Landrat des Kreiſes Gardelegen, 
v. Alvensleben, hat unterm 23. Novem- 
ber nachſtehende öffentliche Bekanntmachung 
ergehen laſſen: 

„Der Landwirt Wilhelm Strauß in 
Lockſtedt bei Obisfelde hat oſtpreußiſche 
Flüchtlinge, eine Frau und zwei Kinder 
im Alter von 5 und 1% Sahren, die 
von dem Gemeindevorſtand auf Grund 
des Kriegsleiſtungsgeſetzes überwieſen 
waren, ohne weiteres vor die Tür ge- 
ſetzt, trotzdem er in ſeinem Hauſe drei 
unbenutzte heizbare Zimmer zur Ver— 
fügung hat. Frierend und weinend wurde 
die arme Familie von Nachbarsleuten des 
Strauß, die kein heizbares Zimmer übrig- 
haben, aufgenommen. 

Strauß hat ſchon bei der Aushebung der 
Mobilmachungspferde wenig vaterlänbifche 
Geſinnung gezeigt. 

Zur Varnung für andere bringe ich dies 
zur öffentlichen Kenntnis.“ 


* 
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Der einzelne Engländer 


Sy die Auffaffung, daß der „einzelne 

Engländer“ unſchuldig an den Ver- 
brechen der Grey und Genoſſen und daher 
für ihre Handlungen auch nicht verantwort- 
lich zu machen ſei, wendet ſich kräftig Artur 
Wagner im „Tag“: 

„Das engliſche Volk brüſtet ſich damit, 
daß es die vollkommenſte Volksvertretung be- 
fist, durch welche es feine Geſchicke ſelbſt be- 
ſtimmt. Mit anderen Worten: die jeweiligen 
Vertreter, alias Miniſter in England, ſind 
weiter nichts als die Sprachrohre des engli- 
ſchen Volkes. Wenn alſo die Herren Grey 
und Konſorten jetzt ſo reden und handeln, 
wie wir alle es erleben, ſo geſchieht es nur, 
weil das engliſche Volk es will. Wäre das 
nicht der Fall, ſo würde ein Regiment dieſer 
Herren ein Ding der Unmöglichkeit fein. 
Ein einziges Veto des engliſchen Unterhauſes, 
der vollkommenſten Volksvertretung, wie die 
Englaͤnder ſagen, würde ſie zum Teufel jagen 
und der Welt klar und deutlich kundgeben, daß 
das engliſche Volk eine ſolche Politik der Ver- 
brechen an der Menſchheit nicht billigt. Nichts 
derartiges ift aber in allen dieſen Wochen ge- 
ſchehen. Wohl ift der eine oder andere Volks- 
vettreter zurückgetreten, weil ihn fein Gewif- 
ſen dazu zwang. Ihre Stimmen ſind aber im 
Staufen des Beifalls der anderen für die 
Politik der Herren Grey und Konſorten nicht 
gehört worden. 

So liegt der Fall! Man komme uns alſo 
nicht mehr damit, daß die heutige Politik der 
engliſchen Regierung nicht von den Englän- 
dern gebilligt wird, und daß es daher ungerecht 
wäre, dieſe ruchloſe Art des Handelns dem 
einzelnen Engländer zur Laſt zu legen. Wir 
werden gut tun, mit dieſer verfehlten Logik 
ein für allemal aufzuräumen..“ 

Die Gegenprobe würde ja auch ein höchſt 
überraſchendes Ergebnis zutage fördern. Denn 
„da jeder gebildete Deutſche mehr oder weni- 
ger einen oder mehrere Engländer kennt, die 
et ausgenommen haben will, fo wiirde ſich in 
der Addition aller dieſer ausgenommenen 
Engländer eine Zahl ergeben, die annähernd 
der Geſamtzahl der ausſchlaggebenden Volke 
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teile überhaupt entſpricht. Die Engländer 
wären alſo als Perſonen auszunehmen, und 
es bliebe nur, der Krieg! allein übrig, der ſchuld 
an all dem Unglück iſt.“ 


Die vorausbeſtellte Siegesfeier 


©) by welche Abwege der Krieg manche 
Köpfe entgleiſen läßt, davon kann man 
ſich aus einer Mitteilung der „Voſſ. Ztg.“ 
eine blaſſe Vorſtellung machen: 

Kaum iſt durch die Mahnung einſichts- 
und geſchmackvoller Männer dem ewigen 
Flaggenſchmuck unſerer Straßen ein Ende be- 
reitet worden, und kaum hat man ſich von 
dem peinlichen Eindruck der vorzeitigen Sie- 
gesfeiern erholt, da wird ein neuer Fejtes- 
plan bekannt, von dem man ſchwer nur fagen 
kann, ob ihm mehr der allgemeinen Empörung 
oder der Lächerlichkeit anheimzufallen beſchie⸗ 
den ijt. Es muß aber rechtzeitig auf ihn hin- 
gewieſen werden, um widerſtandsunfähigere 
Naturen vor ſchneller Nachgiebigkeit und 
ſpäterer Beſchämung zu bewahren. 

Ein Herr v. B... fordert namens der im 
Reichstagsgebäude untergebrachten Wohl- 
fahrtseinrichtungen alle Hausbeſitzer am Pari- 
ſer Platz und in der Straße Unter den Linden 
auf, ihm ſchon jetzt die Fenſter ihrer Häufer zur 
Verfügung zu ſtellen, damit fie bei „der Einho- 
lung unſerer ſiegreichen Truppen“ zum Beſten 
des Roten Kreuzes vermietet werden können. 

Das wagt man uns in einem Augenblick 
zu bieten, in dem noch täglich Tauſende von 
unſern Brüdern in Oſt und Weſt ihr Blut 
hingeben müſſen, in dem auch die überzeug- 
teften Optimiſten — und das find wir hinficht- 
lich des Endergebniſſes ja alle — nicht ganz 
ohne Sorge den täglichen Bericht erwarten 
und auch nach der Meinung ſachverſtändiger 
Kreiſe noch opferreiche Kämpfe uns vom 


Siege trennen! 
* 


Nach zehn Jahren 
n der Berliner „Montagspoſt“ wird er⸗ 
zählt: 
Am 12. Zuli 1904 war's, zu Königsberg. 
Da begann vor der Strafkammer ein pein- 
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liches Verfahren gegen 9 deutſche Staats- 
bürger, die angeklagt waren des Hoch- 
verrats gegen das ruſſiſche Reich und 
der Beleidigung des Zaren. Sonder- 
bare Erinnerungen werden dadurch heute in 
jedem deutſchen Gemüte geweckt. Kann ein 
Deutſcher in Deutſchland Hochverrat gegen 
Rußland begehen? Kann er den Zaren be- 
leidigen, den ſelben „Friedenszaren“, dem 
wir heute den gräßlichen Krieg verdanken? 

Die Verhandlungen dauerten damals 12 
Tage; im weſentlichen brach die Anklage zu- 
ſammen. Die meiſten Angeklagten wurden 
teils freigeſprochen, teils zu Gefängnisſtrafen 
verurteilt, welche durch die Unterſuchungs- 
haft teils verbüßt waren. Nur 2 Angeklagte 


blieben übrig, die noch je 3 Monate Gefäng- 


nis abmachen mußten. Den Vorſitz in jenem 
Verfahren führte der damalige Landgerichts 
direktor Schubert, der noch wenige Wochen 
zuvor Staatsanwalt in Erfurt geweſen und 
erſt kurz vor dem Prozeß als Landgerichts 
direktor nach Königsberg verſetzt worden war. 
Er leitete die Verhandlungen mit großer Um- 
ſicht und Schärfe. Es ſtellte ſich heraus, daß 
das ruſſiſche Reich ſeine Angehörigen, wenn 
ſie etwa Hochverrat gegen Deutſchland oder 
Beleidigungen deutſcher Fürſten begehen, 
nicht beſtraft. Deshalb konnte Verurteilung 
nur wegen Geheimbüͤndelei erfolgen. 

Sebt iſt nun die Runde nach Deutſchland 
gekommen, daß der damalige Gerichtspräſi- 
dent Herr Schubert im Kriege gegen Ruß- 
land gefallen iſt! 

* 


Der Waſchlappen mit dem 
Eiſernen Kreuz 


ch ſpreche natürlich von keinem, der da 
lebt. Sondern nur von einem, der ge- 
woben iſt und aus einem Berliner weſtlichen 
Kaufhauſe ſtammt, einem leinenen Seifen- 
lappen mit dem ſchwarzen, ernſten Eiſernen 
Kreuz in natürlicher Größe mitten darauf. 
Es gehörte zu der Schönheit der Mobil- 
machungstage, daß wir mit einem Schlage ſo 
vieles Erkünſtelte wegſinken und dafür Takt 
und rechten Sinn wieder an die Oberfläche 


Auf der Warte 


dringen ſahen. Aber auf die Dauer ſcheint es 
dem gegenwärtigen Geſchlecht nicht gegeben 
zu fein, das Große und Berehrungewiedige 
nicht unnüßlich im Munde oder auf feinen ge · 
ſchãftlichen Erzeugniſſen zu führen. Man kann 
nicht dankbar und herzlich genug an unſere 
Mannſchaften denken, aber gerade dann ver⸗ 
ſtimmt es den Empfindlichen, wenn er auf 
ausgehängten Schaufenſterplakaten fo füßlid 
zur Sendung an „unſere braven Truppen“ 
die ihnen oft entbehrlichſten Gegenstände aus 
preiſen ſieht. Ich mache keine Anklage daraus, 
daß man den berühmten 42-om-Granaten in 
den unmöglichſten Materialien und an den 
unmöglichften Orten in Nachbildungen be- 
gegnet; Kindlichkeit will ihr Spiel haben, die 
Parodie iſt nun einmal ihr Weg, um ſich dem 
Großen und Überlegenen zu nähern, und der 
Geſchäftsgeiſt macht das teils aus erfahrungs 
reicher Klüglichkeit, teils auch, weil er ſelber 
nicht anders beſchaffen iſt, mit. Bei alledem 
ſollte man ſich über die Grenze klar ſein, wo 
man zu entweihen beginnt. Das Hohe und 
das Heilige ſollen nicht in dem Sinne volle 
tümlich fein, daß man fie veralltäglicht, triviali- 
ſiert und ihr Bildnis verwaſchlappt. Wie 
wenig wird doch, foviel man fie lieſt und aus 
legt, die Bibel in ihren erzieheriſchen Fein- 
heiten begriffen! Und wie wenig wird von 
der großen Zahl dieſer Zeitgenoſſen, die im 
Nachahmen und Übertragen fo überaus eilig 
und befliſſen find, über das, was fie dann da 
mit tun, noch irgendwie ſelbſtkritiſch nach 
gedacht! Ed. 9. 


* 


Burgfrieden! 


in Flugblatt, das in Selm (Kreis Lübing- 
hauſen) verbreitet wurde und dem 
„Dortmunder Generalanzeiger“ beigelegt war, 
lautet: 
„Achtung! Wähler der III. Abteilung! 
Am Donnerstag, den 26., findet Wahl der 
III. Abteilung ſtatt. Seid daher auf der Hut. 
Wählt nur ſolche Perſonen, die das Ver- 
trauen des Volles beſitzen und uns keine un; 
nit hohen Steuern aufbürden. Auch ſolche 
Perſonen, die uns durch ihre Tätigkeit ge 
nügend bekannt ſind, wählen wir nicht. 


Auf der Warte 


Es ijt in Selm die allerhöchſte Zeit, daß 
wir weitblickende umſichtige Vertreter dem 
Gemeinderat zuführen, Seid aber auch auf 
dem Poſten, um dem roten Geſindel einen 
Spieß entgegenzuhalten. Einem roten 
Arbeiter iſt es nicht möglich, für das 
Wohl aller zu wirken. Gehen wir ein- 
mutig für unſere Helden im Feindesland 
zum Wahllokal und wählen nur ...“ 

Es iſt aller Anerkennung wert, wenn der 
„Vorwärts“ dieſe Pöbelei vorläufig nur 
niedriger hängt. Der Kaiſer kennt keine Par- 
teien mehr, aber dieſe Art „Patrioten“ be- 
ſchimpft die Angehörigen einer Parrei, die 
gunderttauſende und mehr „unſerer Helden 
im Feindesland“ zu ſtehen hat, als „rotes 
Geſindel“, dem es nicht möglich ſei, „für das 
Wohl aller zu wirken“! — Gegen ſolche 
Schädlinge am Vaterlande ſollte geradezu 
mit Strafen eingeſchritten werden. 


Eine Mißgeburt 


as Erſcheinen des neueſten „Schlagers 
der Saiſon“ — es gibt Leute, die ihn 
auch jetzt nicht entbehren können — wurde 
der Reichshauptſtadt wie folgt kundgetan: 
Carl Wilhelm 
und 
W. Turszinsky 
zeigen hiermit die Geburt ihrer 
jüngjten Tochter Elfe an. 
Die Tauffeierlichkeiten finden 
am Freitag, den 20. d. M., im 
. . ſtatt. 

In Berlin WW. werden ſie's ſehr ſinnig 
finden. Denn es iſt Zeiſt von ihrem Zeiſt. 
Daß aber hinter dieſer Ankündigung im Bier- 
zeitungsſtil zur gegenwärtigen Zeit eine tiid- 
tige Portion Gefühlsroheit ftedt, das wird 
den Herrſchaften wohl nicht aufgehen. 

* 


Fräulein Feldgrau 


Aus der Kloake des Krieges 


Ort dem Anſichtskartenmarkt iſt eine 
Serie von „Steckbriefen“ erſchienen. 
Oer erſte iſt erlaſſen hinter: 

Alberto Belgio, Kaſchemmenwirt, Bal- 
dowerer, beriidtigter Meſſerſtecher und Meu- 
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chelmörder. Beſondere Kennzeichen: Lang- 
neeſig, trägt Stockgewehr und ſpielt den Be; 
trogenen. 

Der zweite hinter: Piu-Piu Rothofe, ge- 
nannt Dum-Dum. Gefährlicher Mädchen- 
händler, Schnelläufer, Gewaltslude. Be- 
ſondere Kennzeichen: Gegerbte rote Hoſen, 
eingeſchlagene Zähne in der Rieſenſchnauze. 

Und der dritte hinter: Nikolaus Saurus. 
Leichenſchänder, Mordbrenner, geweſener 
Henkersknecht. Spitzname: Knutende Wutti- 
nudel. Beſondere Kennzeichen: Stets be- 
ſoffen, trägt gemauſte Sachen bei ſich. 

Durfte derartiger Unrat überhaupt an die 
Oberfläche geſchwemmt werden? 


* 


Der Mann, der helfen wollte 


ine wahre Geſchichte. Manche werden 

fie ſchon in ihrer eigenen Umgebung, 

vielleicht mit kleinen Abweichungen, erlebt 

haben, aber laſſen wir fie hier von einem Mit- 
arbeiter der „Voſſ. Ztg.“ erzählen: 

Es war einmal — ach nein, das iſt nicht 
der richtige Anfang, denn dann würde es wie 
ein Märchen klingen, aber leider iſt es kein 
Märchen, ſondern eine richtige, wahre Erzäh- 
lung: die Geſchichte von dem Mann, der helfen 
wollte. Als der Weltkrieg ausbrach, flammte 
in der Seele dieſes Mannes eine ungeheure 
Begeiſterung auf. Er wollte helfen, dem 
Vaterlande helfen. Verhältnismäßig jung, 
kräftig gebaut, ſo mußte ſich ſchon etwas für 
ihn finden. Da er als Jüngling einen Senti- 
meter zu ſchmal geweſen war, ſo hatte damals 
die Militärbehörde auf ſeine Dienſte verzichtet. 
Den Zentimeter hatte er inzwiſchen eingeholt. 

Kriegs freiwilliger wollte er werden, aber — 
er war verheiratet. Die Rüdficht auf die Frau, 
wenn er etwa fallen würde, nicht wahr? Nein, 
Kriegs freiwilliger konnte er doch nicht wer- 
den. Zur freiwilligen Krankenpflege wollte er 
gehen. Das iſt etwas weniger gefährlich, aber 
— er konnte kein Blut ſehen, und die Dienfte, 
die er da hätte tun müfjen, die doch nicht immer 
ganz äſthetiſch waren, nicht wahr? Nein, das 
konnte er wirklich nicht, Sanitäter konnte er 
nicht werden. Nun, es hätte ſich hier vielleicht 
irgendeine paffende Befchäftigung für ihn ge- 
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funden, denn er wollte Dod fo gerne helfen. 
Aber — damit nahm er doch nur den anderen 
Leuten das Brot. Nein, in irgendeiner Hilfs 
einrichtung arbeiten, das konnte er nicht. 

Überhaupt half er denn nicht fo dem Vater 
land? Half er nicht das wirtſchaftliche Leben 
aufrechterhalten? Daß er freilich fein Dienit- 
mädchen entlaſſen hatte und ſich die Steuern 
ſtunden ließ, war ja ein Ding für ſich. Und in 
dem ſchönen Gefühl, daß er das Wirtſchafts- 
leben ſtützte, ſchlief er in ſeinem warmen Bett, 
derweil draußen der Herbſtregen über das 
Land niederging. Der Mann, der gern helfen 
wollte, ging in das Wirtshaus, denn er half 
doch das wirtſchaftliche Leben aufrechterhalten, 
und traf dort ſeine Freunde. Wißt ihr ſchon, 
erzählte der Mann, der ſo gern helfen wollte, 
und feine Stimme bekam einen geheimnis- 
vollen Klang, die Ruſſen ſind in Thorn. Es 
wußte zwar niemand, aber er hatte feine Be- 
ziehungen! Za, er wußte noch viel mehr, er 
wußte, daß die Kriegsfreiwilligen beim An- 
blick der Inder einen Nervenchoc bekommen 
hatten, daß man fie regimentsweiſe beurlau- 
ben mußte. Bei Belfort ſtand es wirklich 
ſchlecht, und die Oſterreicher hatten in Ser- 
bien 90000 Mann verloren. Ja das, und noch 
vieles mehr wußte der Mann, der fo gern hel- 
fen wollte, denn er hatte doch feine Beziehun- 
gen und erzählte ſeine Geſchichten brühwarm 
jedem, der ſie hören wollte. 

Sa, fo half nun der Mann, der fo gern 
hatte helfen wollen, wirklich, nur mit dem 
Unterſchiede: nicht ſeinem Vaterlande, fon- 
dern deſſen Feinden. 

* 


Während des Krieges Darf 
mur... 


as vielberufene „Berliner Nachtleben“ 


it durch den Krieg faſt gänzlich aus 
dem Bilde der Reichshauptſtadt gelöſcht wor- 


Auf der Warte 


den. Von den Stätten, ſo lieſt man in der 
„Berl. Volksztg.“, wo ſich einſt der „Gent“ 
zu fpäter Stunde von zarter Hand ein fad 
verſtändig gemiſchtes Getränk mit exotiſchem 
Namen reichen ließ, bevor er fein wohlfriſier 
tes Haupt zum Schlummer niederlegte, haben 
nur wenige ihren Betrieb, in den Grenzen 
der Polizeiſtunde, noch aufrechterhalten. Dort- 
hin ſind jene holden Feen geflüchtet, die vor 
dem Kriege die Tanzpaläſte Berlins bevölter- 
ten, und deren Aufgabe es war, ihre Kapa- 
liere zu möglichſt hoher Zeche zu verleiten. 

Da ſitzen ſie nun beieinander, genau ſo 
elegant gekleidet wie einſt im Mai, und hat- 
ren der Dinge und der Menſchen, die da kom- 
men ſollen. 

Beſcheidentlich nehmen wir in einem dieſer 
meiſt in mißverſtandenem Roko koſtil einge 
richteten Lokale (es führt den franzöſiſchen 
Namen eines alten Berliner Luſtſchloſſes der 
Hohenzollern) an einem Tiſchchen Platz, nicht 
des Vergnügens wegen, ſondern des Stu- 
diums halber, und erſuchen den Kellner höf- 
lich, uns eine Flaſche Moſelwein, deſſen 
billigſte Sorte auf der Karte mit einem recht 
anſehnlichen Preiſe aufgeſchrieben iſt, vor⸗ 
zuſetzen. 

Der Kellner aber betrachtet uns aus ſeine 
ragenden Höhe mit tiefer Verachtung und er⸗ 
klärt, kurz und entſchieden: „Während des 
Krieges darf hier nur franzöſiſcher 
Champagner getrunken werden!“ Und 
da wir keine Luft verſpüren, die franzöſiſche 
Champagnerfabrikation durch eine Spende 
von mindeſtens zwanzig Mark guten deutſchen 
Geldes („ein Pfund“ nannte früher der „Gent“ 
dieſen Betrag) zu unterſtützen, erheben wit 
uns wieder und wandern unſere Straße wei- 
ter, um eine nützliche Erfahrung reicher? 

Wäre es ein nationales Unglück, wenn 
derartige Lokale vom Erdboden verſchwan⸗ 
den? 
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An 1914! | 
Silveſtergruß von Mela Eſcherich 


1914 — wir haben dich erlebt! lim deine Tage flicht der Ruhm feine Kränze, 
in denen hochzeitlich des vergoſſenen Blutes Roſen glühen. 

1914 — wir haben dich erlebt! Deffen rühmen wir uns vor den Toten, 
dor denen, die vor dir geſtorben find, und vor den ungeborenen. An den Gräbern 


und an den Wiegen werden wir fortan von dir reden. 


1914 — wir haben dich erlebt! Da wurdeſt du ſchön, Deutſchland, wie ein 


einziger Ichöner Menſch. Du biſt die Schönheit, du biſt die Kraft, du biſt die Tugend! 


das alles war lange in dir; aber nun iſt es allen ſichtbar geworden. Du warſt 
wie ein Baum voller Knoſpen; nun blühſt du. 

Jetzt loht alles auf in einer Seligkeit, die jener der erſten Liebe im Menfchen- 
leben gleicht. Von Aug' zu Aug' ein ſtaunendes Finden, als wären wir plötzlich 


alle beſſer geworden. 


O wie war es nur möglich, daß ſo viel kleiner und kleinlicher Haß, mit dem 
unſre Feinde über uns herfielen, wie war es nur möglich, daß er ſo viel Liebe in 
uns freimachen konnte! Was iſt aus dem dürren Holze, das unſere Feinde häuften, 
für ein lichtes, ſchönes Feuer geworden! 

Was jahrhundertelang in den Kirchen aller Bekenntniſſe gepredigt wurde 
und ſo viel umſonſt gepredigt wurde: Liebet einander! wie iſt es mit einem Male 
zur Lat geworden! Immer hat man geſagt, das wirkliche Leben mit Selbjt- 

der Türmer XVII, 7 
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erhaltungsforderungen ſtehe im Gegenſatz zu der reinſten Lehre, der Lehre der 
Liebe, und man hat es am meiſten geſagt vom politiſchen Leben. Und nun iſt es 
gerade das politiſche Leben, das uns die Masken abriß, die Masken, die wir als 
Politiker, als Wiſſenſchaftler, als Künſtler, als Geſchäftsleute tragen, und uns 
als Menſchen zeigt. Es iſt nicht bloß die Parteienbrodelei, es iſt das geſellſchaft⸗ 
liche und berufliche Schranzentum, das wir einen Augenblick fallen ließen. Wir 
werden es ja wieder aufnehmen, aber wir werden die Erinnerung lange in uns 
bewahren, daß wir uns einen Augenblick als Menſchen, bloß als Menſchen geſehen 
haben. Wir haben es erlebt, Brüder geweſen zu ſein. 

19141 — du kamſt wie eine große Welle, die die Liebloſigkeit verſchlang. 
Nicht daß wir jetzt da lieben, wo wir haßten! Nein, wir lieben und haſſen ſtärker. 
Aber die kleine Liebe und der kleine Haß ſind verſchwunden. Wir haben keine 
Fähigkeit mehr, uns über den Nachbar zu ärgern, uns über die Familie zu grä⸗ 
men. Wir ſchauen über das Kleine weg, weil der Blick auf das Große gerichtet ift. 

19141 — So haben wir dich noch nie geliebt, Deutſchland! Wir liebten did 
unbewußt. Die Liebe war in uns; aber ſo tief, daß viele ſie nicht ſahen. Aber 
nun quillt fie wie das Gottesblut am Kreuze. Wie? Zijt nicht alles Blut, das auf 
den Schlachtfeldern draußen im heißen, heiligen Zorne hinfließt, Zeugnis der 
Liebe? Za, unſer Haß iſt unſre Liebe! 


Sh weiß ein’ edlen Bronnen, Der das hervorgerufen, 
Wer daran rühren tut, Den reut ſein böſer Mut. 
Da kommt ſogleich geronnen Bis an die Kirchenſtufen 


Hervor viel köſtlich Blut. Schon fließt das heilige Blut. 

And quillt und quillt und quillt, And rinnt und rinnt und rinnt 
Weiß keiner Tag und Stunde, Durch Gras und Ackerfurchen, 

Die dieſen Bronnen ſtillt. Bis es das Meer gewinnt. 


Der Bronnen, den wir meinen, 
Das iſt die heilige Wut, 

Das Blut, um das wir weinen, 
Das iſt das deutſche Blut! 

Das find' t tein’ Ruheſtatt, 

Bis es der Feinde Sünden 
ginweggewaſchen hat. 


Wir wiſſen es alle, daß dieſer Krieg ein heiliger iſt, und daß wir mit ihm eine 
ſittliche Aufgabe erfüllen. Schon aus des Tacitus Urteilen lieſt ſich heraus, daß 
die deutſchen „Barbaren“ das Volk der Zukunft find, und in wachſender Rlar- 
heit ſchält ſich aus Europas Geſchicken deutſche Kultur als der edelſte Kern. Sie 
iſt es, die die Mittelmeerkultur ablöſt. Die Kultur des deutſchen Mittelalters, die 
deutſche Myſtik, die deutſche Kunſt gibt die Gewährleiſtung für die Beſtimmung 
Deutſchlands als führende Nation auf dem Kontinent. Politiſch beginnt 
der deutſche Gedanke erſt nach dem Dreißigjährigen Krieg zu keimen. Aus un- 
ſcheinbarſten Anfängen kriſtalliſiert ſich da plötzlich das kleine Preußen heraus. 
And in dieſem wachſenden Preußen gehen Erſcheinungen vor ſich, die geheimnis 
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voll die Zukunft andeuten. Englands Hand liegt im 18. Jahrhundert ſchwer auf 
dem Kontinent. Keine größere politiihe Unternehmung kann ohne engliſche 
Unterſtützung gewagt werden. Da ereignet ſich das Wunderbare, das wie ein 
„Nenetekel“ in der Geſchichte Englands aufflammt: der große Fritz in feinem 
Heinen Preußen — lehnt Englands Gold ab! Dem, der ſehen will, zeigt die Ge- 
ſchichte der friderizianiſchen Epoche mit wunderbarer Klarheit die vordeutenden 
Linien des werdenden Herzvolks Europas! 

Wenn wir mit Hegel in der Weltgeſchichte die Rechtfertigung Gottes er- 
kennen wollen, fo müſſen wir geſtehen, daß das deutſche Volk ſeit Jahrhunderten 
mehr und mehr in kultureller wie politiſcher Hinſicht in jenen ſittlichen Vorrang 
einrückt, der ihm eine Ubermadtitellung in Europa einräumt. 

Deutſchland iſt berufen. 

Das zu glauben, iſt keine Uberhebung, kein übereilter Optimismus — es 
iit Erkenntnis der uns zugewieſenen Aufgabe. 

Wir haben es lange gewußt. Wir trugen es als einen Traum in uns. In 
Ehrfurcht, wie der Baum Knoſpen trägt. 

Nun ſind die Tage der Erfüllung gekommen. 

19141 — Wir haben dich erlebt! Deine Forderung war Blut. Dein Ge- 
Ident find Pflichten. Heilige Pflichten! Sie einzulöfen, wird die Arbeit des 
kommenden Friedens ſein. Wir alle, bis hinab zum Geringſten unter uns, haben 
dieſe Pflichten, haben dieſe Arbeit. Nur wenn wir ſie erfüllen, ſind wir wert, dich, 
1914, erlebt zu haben. 


wees r DS 


Nach dem Kampf Von Wilhelm Jenſen 


Dah die nächſte Stunde nicht mehr dein, 
Daß jeder Gedanke dein letzter kann fein — 


Daß die Kugel pfeift, daß der Schlachtruf gellt, 
Daß der liebſte Freund an der Seite dir fällt — 


Daß weiter du mußt und ihn jammernd verließt, 
Daß den Feind du aufs Korn nimmſt und ſtürzen ihn ſiehſt — 


Gefahr und Entſetzen, Geſtöhn und Geſchrei — — 
Das geht wie im Rauſch an dir vorbei. 


Nur wenn es vorbei und den Sieg du gewannſt 
Und ſchlafen du möchteſt und ſchlafen du kannſt — 


Da plötzlich wohl kommt's dir ins Auge ſo dumm, 
Daß die Nacht du durchſchluchzſt, und du weißt nicht warum. 


W 
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Der iriſche Dorn unter Englands 
Panzer Von Dr. Frhrn. v. Mackay 


1. Chathleen ni Houlihan 


is zur Zeit der Tudors hatten die engliſchen Könige wohl von der 
See her das iriſche „Pale“, die Küſtengebiete der „Weſtinſel“ ſich 
LAG 2, erobert und zu ihrer Mark erhoben; im Innern des Landes hauften 
GES aber nach wie vor die Creaghts, die halbwilden Horden, die nomadi- 
ſierend herumzogen und von gelegentlichen Überfällen auf die Hafenſtädte lebten. 
Erſt nach der ſiegreichen Bekämpfung des großen Aufſtandes (1595) unter Füh- 
rung von Hugh O'Neill, Grafen von Tyrone, und nach deſſen Gefangennahme 
durch Lord Mountjou gelang die vollkommene Unterwerfung Irlands, begann 
aber auch das Trauerſpiel engliſcher Herrſchaft, die für die Söhne Erins einen 
ununterbrochenen Kalvariengang bis auf den heutigen Tag bedeutet hat. Zu- 
gunſten der britiſchen Barone wurde kurzweg alles beſte Land eingezogen, die 
heimatlos gewordene bäuerliche Bevölkerung zur Auswanderung gezwungen, 
der zurückbleibende Teil mit härteſten Steuern und Fronen bedrückt, der religiöſe 
Fanatismus durch den Ausſchluß aller Katholiken, das heißt der weitaus über- 
wiegenden Mehrzahl der Iren, von den öffentlichen Ämtern geſchürt. Die Em- 
pörung über ſolche Gewalttaten brach ſich Bahn in dem furchtbaren Blutbad 
von Mitchelstown, der iriſchen Bartholomäusnacht, dem über ſechstauſend eng- 
liſche Proteſtanten zum Opfer fielen, und damals war es, als einer der Führer 
des aufſtändiſchen Volkes den berühmt gewordenen Fluch, der wie ein Verhäng⸗ 
nis fort und fort wirkte, gegen den britiſchen Unterdrücker ausſtieß: Nullus amor 
nec foedera populis sunto! (Reine Liebe noch Bündniſſe ſollen unter den Völkern 
beſtehen !) Sieben Fabre ſpäter nahm Cromwell Rache und ließ die ganze Bevölke- 
rung der im Sturm genommenen Städte Wexford und Drogheda niederhauen. 
Irland war abermals und ſchlimmer denn je auf die Knie gezwungen und röchelte 
wie im Todesgrauen; aber aus der ſchwarzen Nacht des furchtbaren Schlages er- 
hob ſich eine lichte, tröſtende, gnadenſpendende Geſtalt: Cathleen ni Houlihan. 
Die engliſche Gewaltherrſchaft atmete einen fo giftigen, rohen, ſchranken⸗ 
loſen Polizeigeiſt, daß dem Seen auch nur den Namen feines Vaterlandes zu 
nennen und irgendwelchen Freiheitshoffnungen laut Ausdruck zu geben, zum 
Staats verbrechen angerechnet wurde. So verkleidete er die politiſchen Ideale in 
ein dichteriſches Weſen. Cathleen ni Houlihan ward der verklärte Begriff ſeines 
Heimatlandes, den er mit allen möglichen zarten und hoheitsvollen Sinnb ildern 
ſeiner Phantaſie, ſeiner Liebe und Zukunftsgläubigkeit in Sang und Klang aus- 
ſchmückte; bald erſcheint er als heißen Herzens umfangene Braut, bald als vor- 
nehme Gebieterin, die dem Vaſallen ſeine Pflichten und Rechte weiſt, bald als 
eine übernatürliche, himmliſche Geftalt, in der ſich Carlyles verklärendes Wort 
erfüllt: Woman is a divination of higher thing. ge länger dann freilich das 
britiſche Zoch auf der Inſel laſten blieb, deſto düſterer verfärbte ſich das angebetete 
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Bild: bei Yeats iſt Cathleen bereits zur kummergebeugten, ſchneehaarigen Greifin 
geworden, die fremde Räuber aus ihrem Haufe geſtoßen haben, die heimatlos auf 
der Landſtraße umherirrt, Hilfe erfleht und den hilfreichen Freunden doch zum 
Dank nur Leid und Not und ſchlimmes Verhängnis ſeheriſch künden kann. Und 
doch bricht ſich auch bei dem gäliſchen Romantiker der altväterliche unerſchütter⸗ 
liche Glaube an eine beſſere Freiheitszukunft feines Vaterlandes wie ein Sonnen- 
ſtrahl durch ſchwarzes Gemitterwolkenfeld Bahn. Am Schluſſe des Leidensgemäldes 
fragen Eltern ihren heimkehrenden Sohn: „Saheſt du die alte Frau auf dem Weg?“ 
„Nein,“ iſt die Antwort, „aber ich ſah ein junges Weib, und das ſchritt einher 
gleich einer Königin.“ 


2. Die iriſche Nemeſis 


Vor dreieinhalb Jahrhunderten war den Zren verboten, über ihres Landes 
Not zu reden; heute breitet die Londoner Regierung einen Schleier des Geheim- 
niſſes über alles, was jenſeits des Georg-Kanals vorgeht, und legt nach Mög- 
lichkeit John Bull ſelbſt den Maulkorb des Schweigeverbots den böſen Gerüchten 
gegenüber an, die dennoch von dorther auf nicht zu unterbindenden Wegen nach 
der Themſe vordringen. Aber der Erfolg des Polizeidrucks iſt wie immer der, 
daß deſto mehr wildes Gerede umherläuft, alles unter ſeinen Alpdruck zwingend 
und das ſchlechte Gewiſſen der britiſchen Staatsmänner aufrüttelnd. 

Schon vor Jahren klagte Haldane, als er ſeine neue Territorialarmee auf 
den Marſch bringen wollte, in Weſtminſter bitter darüber, daß die Sinn Fenier 
alle Zren durch Drohungen oder Überredung von der Rekrutenanwerbung fern 
zu halten ſuchten, ja ſie zur Auswanderung bewegten, und daß damit, da Irland 
ſtets die meiſten Kämpfer unter die britiſche Fahne geſtellt habe, die beſte Quelle 
zur Ausfüllung der Rahmen der neuen Truppenkörper verſtopft werde. Beim 
Ausbruch des Kriegs wußte die Londoner Fingopreſſe nicht genug zu rühmen, 
wie die Stunde der Entſcheidung ein durchaus einiges Größerbritannien gefunden 
habe; heute zeigt ſich mit aller Deutlichkeit, daß dieſer Eintracht Brücken nicht ein- 
mal fiber die Friſche See hinausreichen. Der Mancheſter Guardian, das angeſehenſte 
engliſche Provinzblatt, bezeichnet die ſyſtematiſche Wühlerei gegen die Rekruten- 
werbung in Irland „als unwillkommenes, aber offenkundiges Geheimnis“. Die 
Behauptung des Gaelic American, des führenden Organs der amerikaniſchen 
Iren, daß das Munſterregiment auf dem vlandriſchen Kriegsſchauplatz die King's 
Own Scottiſh Borderers aus Rache für deren Schergendienſte zugunſten der 
Regierung bei den Dubliner Straßenkrawallen zuſammengeſchoſſen habe, hat 
keine Zeitung jenſeits des Kanals bündig als unwahr zu bezeichnen gewagt. Wohl 
aber müfjen ſelbſt die Times zu dem Zugeſtändnis fic herbeilaſſen, daß „die Ent- 
blößung Irlands von Truppen ſich als ſehr bedenklich erweiſe“ und eine täglich 
heißer werdende Gärung auf der Znfel zur Folge habe. Gleichzeitig erklären im 
Oberhaus die ſehr ehrenwerten Lords Crewe und Mayo es als unzweifelhafte 
— von der deutſchen Admiralität als falſch zurückgewieſene — Tatſache, daß 
„deutſche Seeminen an den iriſchen Küſten aus iriſchen Fiſcherbooten ausgelegt 
wurden und daß dieſe ſehr bedenkliche Erſcheinung mit der offen zutage tretenden 
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aufrühreriſchen Geſinnung der iriſchen Bevölkerung zuſammenhänge“. Schließlich 
kommt der bekannte Parteiführer des iriſchen Radikalismus, Sir Roger Caſement, 
nach Berlin, um an amtlicher Stelle darzulegen, wie ſehr den Londoner Staats- 
männern das ſchlechte Gewiſſen ſchlägt, und wie fie, um deſſen Klopfen zu ver- 
bergen, zu dem üblichen Mittel der Verdächtigung Deutſchlands greifen, das 
bei dem geplanten Einfall nach dem Vereinigten Königreich Irland zum Ope- 
rationsſtützpunkt ſich wählen und aus ihm mit ſeinen Hunnenheeren ein zweites 
verwüſtetes Belgien machen werde. 

Ein Krieg von der Kataſtrophenſtärke des heutigen Weltbrandes iſt not- 
wendig ein Ummwerter und Umwäger aller, auch der ſtarrſten politiſchen Werte 
und Gewichte, und aus den düſteren Untergründen ſeiner ſchöpferiſchen Gewalten 
erhebt ſich drohenden Hauptes unverkennbar auch die iriſche Nemeſis, langſamen, 
zögernden, aber unaufhaltſamen Schritts: wer die Geſchichte der grünen Znfel 
auf ihren Pfaden finſterer Verhängnisverkettung verfolgt, der konnte kaum im 
Zweifel ſein, daß einmal der Schickſalsſchlag der Tragödie ſchweren Hammers 
auf Englands Herrenmacht fallen mußte. 

Dem gänzlich niedergetretenen Frland wurde zwar im 18. Jahrhundert 
formell die Glaubensfreiheit wiedergegeben; in Wahrheit aber blieb der Katholik 
rechtlos. ungeheure Summen mußte das verarmte Volk jährlich aufbringen, 
um den unerſättlichen Pfründenhunger der anglikaniſchen Kirche zu ſtillen. Deren 
Heilspredigern waren die freventlichſten Mittel gut genug zur Anhängermcacherei. 
Trat der Hausſohn eines Farmguts über, ſo wurde er zum Beſitzer gemacht, der 
Vater auf den Altenteil geſetzt. War irgendein „Päpſtlicher“ verdächtig, gegen 
das anglikaniſche Machtgebot ſich aufzulehnen, ſo wurde er, um Geſtändniſſe zu 
erpreſſen, ohne jede ordentliche Gerichtsführung den grauſamſten Marterqualen, 
wie ſie die Finſternis des Wittelalters nicht ſchlimmer verübt hat, unterworfen. 
Dem ſeeliſchen Zwang geſellte fic) der wirtſchaftliche Druck mit gleicher Erdroſſe⸗ 
lungsgewalt unter der Tyrannei der ſelbſtſüchtigen, nur an ihre Krämerintereſſen 
denkenden Themſeritter vom Wollſack. Als fie das indiſche Handwerk und Runit- 
gewerbe um der engliſchen Fabrikinduſtrie willen zerſtört hatten, riefen ſie mit der 
eiſernen Stirn der Gewiſſenloſigkeit, die in ihren Kreiſen ſtets heimiſch geweſen 
iſt, triumphierend aus: Mancheſter und Birmingham ſchloſſen die indiſche Wert- 
ſtatt! — ganz nach denſelben Rezepten wurde Irland behandelt und ausgebeutet. 
An der Neige des 18. Jahrhunderts erſchienen die berüchtigſen Erlaſſe, wodurch 
die Kolonien gehalten wurden, ihre Güter ausſchließlich nach engliſchen, niemals 
nach iriſchen Häfen zu verſchiffen, und denen zufolge weiterhin ſogar den Iren 
ſelbſt verboten wurde, irgendwelche Wollwaren auszuführen; damit war das 
einſt blühende Spinnerei- und Webereigewerbe Irlands vernichtet und ebenſo 
deſſen Welthandelsverkehr das Todesurteil geſprochen. Und dieſes Syſtem echter 
britiſcher Räuberpolitik beherrſcht noch heute das Handelsverhältnis zwiſchen 
Sohn Bull und „jeiner anderen Inſel“. Das beredte Zeugnis deſſen find die Nach- 
weiſe der Chamberlainſchen Tariff Commiſſion, daß Frland 1910 eine Gefamt- 
warenmenge im Werte von 63,4 Millionen Pfund ausführte, wovon Güter im 
Werte von 52,6 Millionen nach England, der Reit ins Ausland ging; aber auch 
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dieſer winzige Überfeehandel mußte zu 90 v. H. über engliſche Häfen gehen, hier 
umgeladen werden und einen hohen Durchgangszoll bezahlen! 

Die Gerechtigkeit gebietet die Anerkennung, daß das moderne England auf 
manchen Linien eifrig und mit Erfolg den Hebel zur Reform der heilloſen iriſchen 
Zuſtände angeſetzt hat: freilich waren die heilenden Arzte ſehr viel weniger die 
liberalen Homerule- Schwärmer als die gehaßten Tories. Über die Wirkungen der 
Balfourſchen Agrargeſetze meinte William O'Brien, gewiß ein unverdächtiger 
Zeuge: „Innerhalb fünf Fahren ging mehr als die Hälfte des Landes vom Beſitz 
der Landlords in den der Pächter und Häusler über, und wo immer dieſer Wechſel 
eintrat, folgte den Wirren ländlicher Unruhen und ſozialer Not glückliche Entwick- 
lung von Wirtſchaft und Handel, wie die Nacht vom Tageslicht abgelöſt wird.“ 
Nicht minder anerkennend ſpricht ſich eine andere iriſche Autorität, C. J. O' Donnell, 
über die konſervative Schulreform aus: „Die Gleichſtellung der katholiſchen Schulen 
in Schutz und Unterſtützung mit den Staatsſchulen war eine der hervorragendſten 
ſtaatsmänniſchen Taten im Lebenslauf Balfours.“ Aber alles das bedeutet ſchließ⸗ 
lich doch nicht mehr als ein paar kühlende Tropfen auf einen heißen Stein. Was 
nützt es letzten Endes Irland, daß ihm John Bull gnädig erlaubt, das „engliſche 
Dänemark“ zu werden, ihm Vieh, Milch, Butter, Gemüſe von beſter Beſchaffen- 
heit zu liefern, wenn London ſtarr und unbeugſam beim Freihandel bleibt und 
damit ein Wiederaufblühen des Körnerbaus, des unentbehrlichen Rückgrats eines 
geſunden und ſelbſtſicheren landwirtſchaftlichen Volkskörpers, unmöglich macht? 
And welcher Segen ſoll von Homerule zu erwarten ſein? Sir Horace Plunkett, der 
erfahrene Staatsmann, meint in ſeinem „Irland des neuen Jahrhunderts“: 
eine ſachgemäße Behandlung der Heimregierungsfrage durch die Fren fei un- 
möglich; denn dieſe Idee werde in ihren Köpfen ſofort eine religiöſe, außerſachliche 
Vorſtellung, die zu Ekſtaſen, aber nicht zu Handlungen führe. Die ſcharfe Kritik 
erſcheint gleich berechtigt im Licht der Vergangenheit wie der Gegenwart. Als 
1829 das Miniſterium Peel die politiſche Gleichberechtigung der Katholiken an- 
erkannt hatte, war die erſte Forderung der in Weſtminſter einziehenden römiſchen 
sten nächſt der Auslieferung des Kirchenguts der Widerruf der Staatsunion, womit 
die Kluft zwiſchen den beiden Reichsteilen tiefer denn je aufgeriſſen wurde. Und 
kaum erſchien 1913 das Homerule von des heutigen Liberalismus Gnaden ge- 
ſichert, als ein geheimer Beſchluß des „Club of the Molly Maguires“ — unter wel- 
chem Namen der umſtürzleriſche Board of Erin in der Öffentlichkeit auftritt — ans 
Tageslicht kam, demzufolge nach Gewährung der Heimregierung alle Proteſtanten 
als unfähig zur Bekleidung eines öffentlichen Amtes erklärt werden ſollten. „Home 
Rule means Rome Rule“ lautet ein altes Warn- und Wahrwort. Ein mittelalter- 
licher Chroniſt rühmt begeiſtert, daß, „obwohl die Bevölkerung Irlands immer mehr 
zurückgehe, doch der Klerus ſtets zunehme“: das iſt echt iriſche, kirchlich; überfanatiſche, 
zugleich naive und faſt nihiliſtiſche Oenkart. 

Das iriſche Problem iſt ſo im Lauf jahrtauſendlanger Entwicklung nur immer 
vetwortener, irrationeller geworden, ſtatt einer reinen Löſung entgegengeführt 
zu werden. Redmond, der heutige parteiamtliche Führer der Nationaliſten, hat 
ſich zwar nach den Geſetzen des Kuhhandels, wie er den Lebensgrundſatz und den 
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politiſchen Weisheitsgipfel des zeitgenöſſiſchen Geſchlechts britiſcher Staatsmänner 
bildet, mit dieſen in ſpekulative Geſchäfte eingelaſſen und ihnen unter deren Oecke die 
verſöhnliche Hand hingehalten, ja ſogar ihnen Unterjtigung und Entgegenkommen 
verſprochen. Aber einmal iſt das auch bei ihm zweifellos nur eine Maske, hinter der 
das ftarre Auge des alten Repealergeiſts nach wie vor lauert, zweitens iſt er im 
Grunde nur der Vertrauensmann des beſitzenden Kleinbürgertums, deſſen Welt- 
anſchauung ſich vorab um die Erhaltung des Kontor-Hausfriedens dreht, nicht jenes 
echten Frentums, in dem die Defender- und Sinn Fenier-Überlieferungen der 
Vorväter „mit dem langen Gedächtnis“ und der ſchwärmeriſchen vaterländiſchen 
Glaubensglut treubewahrt fortleben. In Kanada, im Sternenbannerreich und 
in Auſtralien glühen die Herdfeuer der echt keltiſchen Raſſenſeele, ſind die Lager der 
Millionen von der britiſchen Unterdrückerfauſt aus der Heimat geſtoßenen Aus- 
wanderer, in denen der Haß gegen England ſich ungeſchwächt forterbt gleich dem 
Glutkern eines Meilers, der deſto mehr Hitze anſammelt, je mehr Aſche ſich über 
ihn häuft. Und von hier aus fließt der Strom der reichen Geldmittel, welche die 
Parteikaſſen der iriſchen Zunta und deren einflußreiche Organe vom Schlag des 
Freeman's Journal unterhalten; von hier aus knüpfen ſich die Fäden mit den un- 
entwegten Schildhaltern des Parnellſchen Programms, mit einem T. P. O'Connor, 
einem Devlin, einem John Dillon, der, unter allen Führern der iriſchen Irredenta 
der volkstümlichſte, noch unlängſt bekannte: „Ich ſage mit Überlegung, daß ich 
niemals, wie ich es getan, mein Leben dieſem großen Kampf gewidmet haben 
würde, wenn ich nicht die Krönung und Vollendung unſeres großen Werkes vor 
Augen ſähe: ein freies und unabhängiges Frland!“ 


3. Die ſeeſtrategiſche Preisfrage 


Weitblickende und beſorgte britiſche Politiker haben längſt vorausgeſehen, 
daß der iriſche Dorn im Falle der gewaltſamen Entladung der Hochſpannung zwiſchen 
dem Oreimächtering und den eingekreiſten deutſchen Mächten ſich unter dem Panzer 
Englands nicht lockern, ſondern nur tiefer ins Fleiſch eindrücken werde, und haben 
über Abwehrmittel gegen dieſe Gefahr im eigenen Haus geſonnen. So der be- 
kannte Lord Ellenborough, Commander R. N., der 1912 einen hohen Preis für 
die beſte Beantwortung der Frage ausſetzte, welchen Einfluß ein neutrales oder 
ein feindliches Irland auf die Seeſtrategie Englands haben werde, wenn Groß 
britannien ſich gezwungen ſähe, gemäß ſeinen Bündnisverpflichtungen mit dem 
Schwert in der Hand für Frankreichs und Rußlands Sache gegen Oeutſchland 
einzuſtehen. 

Die im United Service Magazine abgedruckten Abhandlungen der Preis- 
träger ſtimmen in der Anſchauung überein, daß an eine Neutralitätserflärung 
Irlands beim Ausbruch eines ſolchen Weltkriegs ſchon aus dem Grunde nicht zu 
denken fei, weil Dublin keinerlei Machtmittel beſitze, um einer derartigen An- 
kündigung Nachdruck zu verleihen. Auch das Schreckgeſpenſt des deutſchen Einfalls 
nach Irland wird als ein blaffer Schemen nach dem Orkus der Einbildungen ver- 
wieſen: die iriſche Südküſte fei viel zu weit von dem europäiſchen Feſtland ent- 
fernt, um ein ſolches Unternehmen durchführbar und erfolgverſprechend erſcheinen 
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zu laffen, und zudem biete gerade die grüne Znſel in ihrer wirtſchaftlichen Rüd- 
ſtändigkeit eine denkbar wenig günſtige Operationsgrundlage. Wohl aber bilde 
im Kreis der Probleme des Handelskriegs Irland eine Gefahrquelle erſten 
Rangs. England fei beim Bezug feiner Volksernährungsmittel zu 75 vom Hundert 
auf das Ausland angewieſen; außerdem liefere Irland einen großen Teil dieſer 
wichtigſten Cinfubrgiiter, die alſo den Beſtimmungsort in der weitaus überwiegen 
den Mehrheit vom Weſten, entweder von der iriſchen Küſte her oder auf der großen 
atlantiſchen Fahrt erreichten. Im Kriegszuſtand nun werde dieſer ganze Handel 
aus nahliegenden Sicherheitsgründen — wie es tatſächlich geſchehen iſt! — in der 
gauptſache nach den am beiten geſchützten Häfen der Friſchen See, vorab nach dem 
Briſtolkanal, nach der Merſeymündung, nach dem Solway Firth und dem Firth 
of Clyde fic) ſammeln, und der Feind werde nicht verſäumen, ſich dieſe Lage nutz- 
bar zu machen. Er werde Kreuzer und Unterſeeboote nach den iriſchen Gewäſſern 
entſenden, werde dieſe durch Minenlegung zu verſeuchen ſuchen, und gleichgültig, 
inwieweit er ſein eigentliches Ziel, den britiſchen Handel am Lebensnerv zu treffen, 
erreiche, der Erfolg werde doch jedenfalls ein doppelter fein: die engliſche Wdmira- 
lität werde ſich gezwungen ſehen, zur Abwehr dieſer Gefahren einen Teil der 
Kampfflotte abzuzweigen und damit deren Stoßkraft auf dem eigentlichen und 
entſcheidenden Turnierplatz der Nordſee zu ſchwächen, und den Fren werde in 
einer Weiſe, die notwendig ihre aufrühreriſche Geſinnung anſtacheln müſſe, vor 
Augen geführt werden, wie ſehr Wohl und Wehe Altenglands von ihm und den 
Dingen, die in ſeiner Machtſphäre vorgehen, abhängig iſt. 

Es bedarf gewiß keiner weiteren Worte darüber, in welch eigenartigem 
Entwicklungsgang die tatſächlichen Ereigniſſe vom erſten Auftreten der deutſchen 
„Unterſeepeſt“ in der Hebridennähe an bis zum geheimgehaltenen Untergang des 
Großkampfſchiffes „Audacious“ den Wahrheitsgehalt dieſer Auseinanderſetzungen 
erhärtet haben; auch in ihren Einfallswinkeln erſcheint das Homerule-Geſchenk 
Londons wie das Werk einer Politik, die es mit Giordano Bruno für „eine tiefe 
Magie“ hält, „das Entgegengeſetzte hervorzulocken, nachdem man den Punkt der 
Vereinigung gefunden“. 


4. Irland als weltpolitiſcher Machtfaktor 


Montesquieu klagt in feinen Schriften, daß kein europäiſch-feſtländiſches 
Kabinett jemals Verſtändnis für die iriſche Frage als weltpolitiſchen Machtfaktor 
gehabt habe; ſie allein ſei ein wirkſames Mittel, um England, dem Anſtifter der 
ewigen Kriegsgluten, die Brandfackel aus der Hand zu reißen. Ludwig XIV 
ſtellte ſich zwar auf die Seite Jakobs II., der von dem iriſchen Thron aus den briti- 
iden König zu ſtürzen ſuchte, ließ es aber an kräftiger Unterſtützung feines Günft- 
lings durchaus fehlen. In der Direttorialgeit verbündete ſich Irland offen mit 
Frankreich; aber wiederum kam das franzöſiſche Hilfskorps zu ſpät, nachdem Eng- 
land mit ſeinen raſch aufgekauften Söldnern den Volksaufſtand bei Vinegar Hill 
bereits blutig niedergeſchlagen hatte. Dem Tode nahe erklärt Napoleon in bitterer 
Reue: „Wäre ich anftatt nach Agypten nach Irland marſchiert, fo hätte ich Eng- 
lands Weltherrſchaft ein Ende gemacht.“ Und Niebuhr kündete prophetiſch an, der 
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Tag der Lostrennung Irlands von England möge in weiter Ferne ſein, werde aber 

5 Bay Whi | mit der Notwendigkeit eines politiſchen Naturgeſetzes ſchließlich doch eintreten, 
„„ eee und dann werde die Todesſtunde der britiſchen Macht gefchlagen haben. 

ibs | Es wäre Sicherlich denkbar töricht und vermeſſen, heute ſchon den poliitſchen 

ii 1 | Vogelflugdeuter fpielen und weisſagen zu wollen, ob und unter welchen Umſtänden 

„ = die iriſche Schickſalsfrage auf der Bühne der gegenwärtigen weltpolitiſchen Götter- 

See eo dämmerung in entſcheidender Rolle auftreten kann und wird. Aber fo viel darf 

| = doch gejagt werden: Man ijt bislang gewohnt geweſen, in allen Problemen der 

europäiſchen Machtauswiegung Irland lediglich als ein zwar unbequem xebelliſches, 

aber doch nebenſächliches Anhängſel des großbritanniſchen Neichsbaus zu werten. 

Das iſt, im Licht der geſchichtlichen Vergangenheit wie der gegenwärtigen Kriſe, 

u ein grundſätzlicher Anſatzfehler der politischen Rechnung. Gewiß! Wenn die 

| as mis ‘ grüne Inſel niemals der Hammer ihrer Geſchicke, ſondern immer nur der von der 

M eee : Briten Willkür und Herrenroheit geſchlagene Amboß geweſen ift, fo haben die 

Die. 8 a Iren letzten Endes ſich ſelbſt allein die Tragödie ihres Leidensgangs zuzu- 

ſchreiben. Ihr verträumtes, in viſionären Einbildungen ſtarkes, in reolpolitiſcher 

. = 73 Denkart, Schöpferkraft und in ſoz ialethiſchem Empfinden gebrechliches, unernſtes 

5 5 | Weſen, das Shaw in der Abung feines Schlagwort-Prägeſtocks trefflich mit dem 

DE 2 „ Bekenntnis kennzeichnet: „Rein Fre verzeiht dem anderen fein Frentum“ — in- 

ſofern nämlich jeder des anderen Fehler wohl durchſchaut, niemals aber in ſeinem 

| zerſetzenden Kritizismus die Fähigkeit findet, den Reichtum des Volks ganzen 

a in der Fülle ſeiner Einſeitigkeiten organiſatoriſch-gemeinbürgſchaftlich nutzbar zu 

N machen: alles das ſind die natürlichen Geſetze, welche die nationale Kraftloſigkeit 

der Söhne Erins begründen, um fie einem nur von Zchſuchttrieben beherrſchten 

Menſchen, wie es John Bull iſt, wehrlos in die Hände zu liefern. Umgekehrt aber 

zeigt die iriſche Prozeßſache nicht minder ſcharfer Form die moraliſche Herzſchwäche 

des britiſchen Herrentums in ſeinem bis auf den heutigen Tag niemals gemilderten 

Freveln gegen das tiefe Virgilſche Sittengebot: Nos non nobis! England hat, ein 

gewiſſenloſer Verächter dieſes politiſchen kategoriſchen Smperativs, nur immer an 

ſich, an ſeinen Geldbeutel und an ſeine Vorteile gedacht, hat, die eigene Ohnmacht 

zu verhüllen, feine Kämpfe dem ſinkenden Nom gleich mit gekauften Söldnern 

— vorab eben den iriſchen — geführt, hat ſich als ein Allerweltsbeglücker der Völker 

mit den Außerlichkeiten demokratiſcher Freiheitsrechte aufgeſpielt, ift aber fchließ- 

lich doch nur, wie es wiederum die iriſche Geſchichte ſchärfſten und eiſigſten Lichts 

bezeugt, ein mit goldenen Ketten feſſelnder Sklavenhalter geweſen. Aber man 

muß Werte, ja ſich ſelbſt opfern, um Kräfte zu erzeugen und als Samenwurf des 

großen geheimnisvollen Erneuerungsgeſetzes zu wirken, das Leben und Sterben 

der einzelnen Menſchen wie der Völker regiert; politiſch geſprochen, ein wirklich 

ariſtokratiſches Herrenvolk muß menſchlich- allgemeinen Zdealen zuſtreben, um 

ſich ſelbſt ein unerſchütterliches ſittliches Granitfundament feiner Macht zu ſchaffen 

und zugleich ein wahrhafter Heilbringer anderer Völker zu werden. Nirgendwo 

hätte Albion einen fo fruchtbaren Boden für eine ſolche imperialiſtiſch-föderaliſtiſche 

Saat finden können als beim Srentum mit feinem ſtets ins Senfeitige über- 

greifenden Idealismus; nirgendwo hat es fic) ein fo tiefes Grab feiner Macht ge- 
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graben als hier, da fich zeigt, daß es nicht einmal ein in nächſter Nähe lie- 
gendes, ſtamm verwandtes, ſchon durch geographiſche Naturgeſetze 
ihm politiſch und wirtſchaftlich verbundenes nationales Element ſich 
irgendwie innerlich anzugliedern vermocht hat. Zrland iſt daher noch 
heute britiſche Kolonie, nicht britiſches Reichsglied, und das einſt unter der Cath- 
leen-Verſchleierung aufgetauchte Problem erſcheint im Grunde vom gleichen 
Veſen wie das ägyptiſche, das indiſche. Es unterſteht denſelben Entwicklungsgeſetzen, 
muß ſich folgerichtig auf gleichläufiger Kriſenlinie entſcheiden: mit anderen Worten, 
die Würfel werden, wenn nicht alle Weltfturm-Wetterzeichen täuſchen, nicht fo 
fallen, daß England, ſtolz auf ſeine Bruſt weiſend, wird triumphieren können: 
Time 's noblest offspring is its last! 
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Als Beethoven „Die Neunte“ ſchuf 
Von Paul Ernſt Köhler 


Gefreiter der „112er“, gefallen in Frankreich am 14. Oktober 1914 


Die Einſamkeit ſaß ihm im Nacken Wozu erlöſen? ... Her den Hammer! 
Und jagte ihn wie ein Orkan Ich fchlag’ den Fels, und fein Geſtöhn 
Von Berg zu Berg, auf Felſenzacken, Gag’ meinem namenloſen Jammer, 
Die nur erklettert noch der „Wahn“. ; Wen meine Liebe foll erhöhn. 
Er peitſchte ſich durch wilde Nächte Wo Menſchen ſchweigen, reden Steine. 
Und ſuchte Menſchen für fein Hers. Der Fels iſt Prieſter und Altar: 

Er rang gen Gott und Teufelsmächte, „Für dich iſt, wie für mich, der Eine, 
Und trächtig machte ihn der Schmerz. Der unſer aller Vater war. 
Er ſchrie nach Freunden, ſchrie nach einer! Oen liebe! Sei dir ſelber Zeuger 
Geliebten. Doch er fand ſie nicht. Und Schmerzgebärerin und Kind, 
Und zum Erlöfer ward ihm keiner. Du MWenſchenlieber, Menſchenbeuger, 
Sich ſelbſt erlöſen ward ihm Pflicht. Du Geiſtesſturm und ſanfter Wind!“ 


Da ſchrie der Meiſter im Genuſſe, 
Und Wonne ward ihm Melodie. 

Er riß die Welt an ſich zum Kuſſe 
Und ſchuf — die Neunte Symphonie. 
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Morgenrot 
Von Hans Weber 


ls wir zur Welt kamen, die Kriegsmänner von heute, da waren unſere 
Mütter Kriegerfrauen ſeit Fahr und Tag. 

Als wir auf den Wieſen Krieg und Sieg ſpielten, da gab es faſt 
keinen Mann, der nicht „mitgeweſen“ war. Faſt keinen, der nicht 
wenigſtens eine blinkende Münze auf der Bruſt trug. Nur wenige, die nicht mit 
Wunder- und Heldentaten aufzuwarten wußten. Auf den Schulhöfen tomman- 
dierte der Turnmeiſter jetzt nicht mehr, wie früher, einfach „Marſch“ und „Schwenkt“ 
und „Halt“. Sondern „Ganzes Vatalljooon marſch!“ ſchmetterte er, und „Ganzes 
Batalljooon halt!“, und galoppierte an der Front entlang wie ein Brigadegeneral. 
In den Klaſſenzimmern lernten wir feurige Gedichte deklamieren von Weißen 
burg und Wörth und Sedan und Paris. Und lernten mit blinden Augen Straß 
burg und Metz auf der Landkarte finden. Und hatte es früher Kaſtor und Pollux 
geheißen, jetzt hieß es: Bismarck und Moltke. Und Cäſar und Auguſtus war tot 
und begraben, und „Kaiſer Wilhelm“ ſtand mit flammenden Buchſtaben geſchrieben, 
wohin nur die Augen blickten. 

Das war alles groß und ſtolz und herrlich. Voller Glanz und Glorie. Es 
war feſtlich und feierlich. Aber — — das Eigentliche war es doch nicht für uns. Es 
war zu mächtig, wir konnten es nicht überblicken, uns nicht aus eigenem Trieb 
hineinfühlen. Es fehlte etwas. Das ganz intim Perſönliche. Selbſt die frei⸗ 
geborenen Kriegs- und Siegeslieder quollen nicht tief aus der Seele, weil wit 
fie lernen — mußten. Sie wurden eingepaukt, fie waren .. . Unterrichtsgegenſtand. 
Dem widerſtrebten wir ganz unwillkürlich und hartnäckig. Sechs- und ſiebenmal 
mochten wir den dritten Vers des Preußenliedes herunterſingen, es war nichts 
und wurde nichts. Die richtige Begeiſterung ſäße noch immer nicht dahinter, 
meinte der Vorgeiger. — 

Aber uns follte geholfen werden, denn eines Tages lief uns der Morgen- 
rot in den Weg. 

Heißt das: er lief nicht. Die Beine hatte er ſich abgeſchafft. Die lagen in 
Frankreichs Erde begraben und warteten, bis der Rumpf folgte. 

Bei Anprall und Stoß und Hieb und Sturz war er unter die Kanonenräder 
geraten, die hatten ihm ſeine Untertanen abgedrückt. Aber ſonſt war er geſund 
geblieben. — — 

Freilich, zehn Jährchen lang hatte er auf der Geduldsmatratze feſtliegen 
müſſen. Zehn Jahre, Tag für Tag, Woche für Woche, Monat für Monat feft- 
genagelt auf einen Fleck. Bis die Wunden endlich einmal das Aufbrechen ſatt 
hatten. Bis ſie verheilten und verwuchſen mit Knorpel und feſten Narben, wie 
tiefe Baumwunden nach Jahren und Jahren verwachſen und vernarben. 

In dieſer Leidenszeit hatte er nicht auf der faulen Haut gelegen. Zu 
Anfang, ja, da hatte er wieder und wieder ſich die Nägel ins Fleiſch gekrallt 
und am eiſernen Bettgeſtell ſich die Fäuſte blutig gehämmert vor Verzweiflung. 
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Und gejammert und gebrüllt: „Schlagt mich tot! Schlagt mich tot! Um aller 
Barmherzigkeit willen ſchlagt mich tot!“ Da mußten ſie dann auf geſunden Beinen 
um ihn herumſtehen und konnten nicht helfen noch tröſten. Mußten ihn ſchreien 
as und Schreien hören: „Schlagt mich tot! Erbarmt euch doch, erbarmt euch doch!“ 
tg Wär’ er ein ausgedienter alter Knabe geweſen, er hätte ſich vielleicht drein 
en und zufriedengegeben: die paar Sommer und Winter, die's noch dauert, 
mag’s fo hingehen. Aber er lief ja in der hellſten Sugendfonne, als der König 
rief. Die Mütze auf dem Blondgewirr, das Dreifarbenband über der Bruſt und 
im Geſicht noch die Schrammen und Schlägerſchmiſſe friſch und roſenrot, ſo war 
er gekommen in froher, kriegsheißer Haft. Aufgeſeſſen auf den erſtbeſten Hufaren- 
gaul, Sporen eingedrückt und — heidi! — ins falſche Welſchland hinein. 

Ganze zwei Monate hatte der luſtige Ritt gedauert, dann ade, Sonne und 
gugend! — 

Ja, anfangs, da hatte er ſich wund und blutig geſtoßen am erzharten Schid- 
jaf, am ſtarren „Anabänderlich“, das wie eine Rieſenmauer vor ihm aufgerichtet 
ſtand. Und war jedesmal wimmernd zurückgeſunken: „... Krüppel, Krüppel, 
im blühenden Lenz ein Krüppel!“ 

Dann aber kam der Tag, den er ſegnete. Der ihm die trüben Schleier von 
den Augen löſte: „Sieh da, das Leben winkt!“ 

Davor hatte er erſt gewaltig gezittert und gebebt. Denn das winkende Leben 
war jung und geſund. Und unausſprechlich ſchön. Und war geſchaffen, mit jaud- 
zenden Füßen übers ſommerbunte Land zu fliegen. Aber nie und nimmer am 
Siechbett die goldene Zeit zu verſitzen. 

Siebzehn Jahre war ſie alt, nicht mehr, nicht weniger. Halb Knoſpe noch. 
Nur auf Grund der Seele, da lag's ſchwer von Sinnen und Grübeln, von ſtiller 
Sehnſucht und Frage: wer zeigt mir das Geheimnis, das hinter den Bergen ſteht 
und wartet? — 

An jenem Tage ſchaute ſie es. Ganz flüchtig nur, wie man im Dunkel ein 
Land ſieht, über das der Blitz hinzuckt. Aber von dieſem Blicke an fühlte ſie eine 
Wunde in der Bruſt. Eine Wunde, die nicht ſchmerzte, nur unaufhörlich leiſe blutete. 
Ein ſtilles Dahinrinnen. 

Sie kam an ſein Bett und fragte: „Darf ich bleiben?“ Er ſah zu ihr auf. 
Lange Zeit. Dann, faſt ohne Atem, erwiderte er und ſtarrte dabei feſt an die Wand: 
„Wenn Sie wollen, können Sie eine Stunde bleiben.“ 

Aber als ſie dann gegangen war, ſtreckte er qualvoll die Arme aus: „Warum 
ging ſie fort, warum ging ſie fort?“ 

So kam ſie jeden Tag. Jeden Tag eine Stunde. 

Seine Mutter pflegte ihn ſonſt. Aber immer, ſobald die Zunge eintrat, 
ſtand ſie auf und ging lautlos hinaus. 

Und ſie nahm ihren Platz. Dann war's ſchweigſam im Zimmer. Sie ſaß 
im Stuhl und las oder hatte eine Stickerei. Und er ſah ihr zu, ſah ſie an, unabläſſig. 

Einmal fragte er: „Warum kommen Sie immer wieder?“ Da wollte ſie 
gehen. Aber als ſie ihm ins Geſicht blickte, mußte ſie lächeln über ſich ſelbſt. Wie 
dumm ſie ſein wollte. Was das wohl für einen Sinn gehabt hätte, hier fortgehen 
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und nicht wiederkommen zu wollen? Darum ſetzte fie fid wieder hin und ant- 
wortete nur: „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.“ 

Ein einziges Mal fuhr's ihr durch den Kopf: „Wenn er heute ſtürbe !“, — und 
ein Froſtſchauer lief ihr über den Leib. 

Eines Tages begann fie halblaut vorzuleſen. Er ſchloß die Augen und trank 
ihre weiche, warme Stimme und fühlte ſich von wunderſamen Stimmungen be⸗ 
wegt. Sie las aus einem broſchierten Bändchen: Oeutſche Waffentaten in Frankreich. 

Mitten im Leſen hörte fie ihn murmeln: , Und davon weiß ich nichts. Sie 
haben mir alles verſchwiegen.“ 

Es ſtimmte. Sie wollten ihn ſchonen. Und verſchwiegen ihm alles, was 
nach ihm gekommen war. 

Da ſammelte ſie das Beſte, was ſie nur darüber auftreiben konnte, und, las 
ihm alles vor. Funken begannen in ihm zu ſchlagen, zu kniſtern und zu ſprühen, 
wie 'n Schmiedefeuer unterm Luftgebläſe. Bis alles in Glut und Flammen ſtand. 
Bis er ihr die Bücher fortriß, fie bei den Händen nahm und unter fliegenden, dröh⸗ 
nenden Herzſchlägen, in Zorn und Frohlocken ihr ſeine Kriegsgeſchichten berichtete, 
ſeine eigenen, eigenen Kriegsgeſchichten. 

Dann mußte fie nun freilich die Augen ſchließen und dem Feuerſtrome ftill- 
halten, den er über fie hergoß, unermüdlich, unerſättlich. Er wollte kein Ende finden 
mit Geben und Überhäufen und Offenbaren. Alles mußte heraus, alles heraus zu 
ihr, über ſie hin alles, was in ihm gärte und wucherte mit Zins und Zinſeszins. 

So wurden fie Bundesgenoſſen. Und aus der Tagesſtunde wurden heilige 
Zageslängen. 

Dann tam ein Morgen, da rückte fie einen Tiſch ans Bett und holte Schreib- 
zeug herbei. 

„Was ſoll das werden?“ wunderte er ſich. 

„Arbeit.“ 

Sie hatte das Wort nicht bedacht. Es traf ihn wie ein Schlag vor die Stirn. 
Er zog ſich die Dede über den Kopf, und mit tödlichem Erſchrecken hörte fie fein 
dumpfes Aufſtöhnen. Wie es ihn quälte, wie es ihn quälte! — Dann wurde es 
ſtiller — und ganz ſtill. 

Als ſie nach langem Zagen und Bangen die Decke lüpfte, lag er mit offenen 
Augen da, wdbleid im Geſicht. Sie wollte rufen, Hilfe rufen, — da wendete et 
die Blicke zu ihr, lächelte ein wenig und nickte: „Sie haben ganz recht, ich bin zu 
nichts nüße.“ 

Das gab ihr mit einem Ruck den Mut wieder: „Wir wollen ſehen, ob das 
wahr iſt!“ 

„Wie wollen Sie das ſehen?“ 

„Sie ſollen etwas tun.“ 

Sein Lächeln fror ein. „Was wünſchen Sie von mir?“ 

„Sie ſollen ein Buch ſchreiben.“ 

„Machen Sie nicht mehr ſolch grauſame Scherze — bitte nicht.“ 

„Ich mache Ernſt. Sie ſollen allen geben, was Sie mir gegeben haben. 
Ihre Kriegsgeſchichten. Sie diktieren, und ich ſchreibe nieder.“ 
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Er verzog den Mund und ſpottete: „Wer das leſen wird!“ 

„Darauf kommt's jetzt nicht an. Ob Sie zu was nütze ſind oder nicht, darum 
dreht ſich's ganz allein.“ 

Da beſchaute er ſie, als hätte er ſie nie geſehen. 

Auf ihrem jungen Geſicht leuchtete ein ſo unbeugſam heitrer Entſchluß, ſolch 
eine unerſchütterliche Zuverſicht ſtand bei ihr feſt, daß ihm die Scham in die Wangen 
ſtieg über ſeine kleinen Zweifel und Empfindlichkeiten. Er ſtreckte ihr die Hand 
hin. Die war noch feucht und kühl. Aber ihr Druck war froh und herzhaft. 

* * 


* 

„Selbſterlebte Kriegsgeſchichten eines deutſchen Fünglings. Von Klaus 
Chriſtoph Morgenrot.“ Das Buch kam wie ein Sturm im Gewitter daher und 
wirbelte alle „Lehrbücher“ in fliegenden Fetzen auf. Alle Wetter, war das ein 
Aufruhr, ein Brand, eine Riefenlohe, die über uns zuſammenſchlug. Das war kein 
Buch, das. Keine Oruckſache. Das war Revolution, allerherrlichſte, alleredelſte, 
ellerkühnſte Revolution. Das war nicht mit dem Federkiel, nein, mit dem roten 
Reiterfäbel geſchrieben. — Ganz kurze Geſchichten alle, abgehackte, ohne Form 
und glatten Fluß, mitten aus dem Schlachtenwirrwarr herausgeriſſen, rauh und 
draufgängeriſch. Voll ingrimmig bebender junger Wut. Voll flammenden Lachens 
über die Hafen und Stubenhocker. Und zwiſchen allen Zeilen raſſelten und klirrten 
die Waffen: „Krieg! Krieg! Krieg! Es iſt nichts Ewigeres auf dieſer Welt als 
Krieg! Irrt euch nicht! Laßt euch vom Frieden nicht verblüffen, Jungens, er 
iſt nur der ausgeſetzte Atem vor'm Gewitter. Rüftet euch gut. Verfault mir nicht, 
Jungens, verfault mir nicht auf der Bärenhaut!“ — 

Und „Morgenrot“ hieß nun unſer Schlachtruf und Feldgeſchrei. Um Morgen- 
tot drehte ſich alles, was wir noch ſannen und planten im Leben. Mit Morgenrot 
wachten wir auf und liefen den Tag ab und ſanken mit Morgenrot in wilde, ge- 
wittertobende Träume. Vor unſerer bis zum Fieber erregten Phantaſie ſtieg leib- 
haftig ſein Bild herauf; ein blonder Recke, feſt mit geſpreizten Beinen aufgeſtellt 
wie ein Roland, mit Armen wie Eifenäfte und Fäuſten von Erz. — 

Und dann kam einer von uns gelaufen, keuchend vor Haſt, an allen Gliedern 
fliegend: er hatte Morgenrot geſehen! — — Kaum daß er die Botſchaft heraus- 
ſtieß, da ſtürzte er auch ſchon dem Nächſtbeſten an die Bruſt und ſchluchzte, ſchluchzte 
zum Gotterbarmen, unaufhörlich, untröſtlich vor Herzweh und Jammer. 

Andern Tages ſahen wir ihn alle. In einem dreirädrigen Krankenwägelchen 
ſaß er und ließ ſich durch die baumbeſchattete Promenade fahren. Eine Kreuz- 
ſchweſter fuhr ihn, eine junge, blühende Frau. Sie ſprach mit ihm und lächelte. 
Aber über ihrem Lächeln lag ein ſchleierfeiner Hauch von Wehmut. Als ob ſie 
eine heimliche Wunde trüge, die leiſe blutete. — — 

Nun ſtanden wir tagtäglich dort und warteten, bis ſie vorüberkamen. Und 
zogen ehrfürchtigen Schauers voll unſere Mützen vor ihnen ab. Und gingen ihnen 
von weitem nach — wie eine ſcheue Jüngerſchar. 

Als er das merkte, ließ er halten und winkte uns heran. Fragte nach unſern 
Namen und derlei Dingen. Kaum daß wir Antwort geben konnten. Das Weinen 
würgte uns in der Kehle. Das Weinen der ohnmächtigen Wut über dieſes Schickſal. 
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N . ä a Morgenrot mochte das wohl merken, denn feine Züge wurden dunkel und 
„ 5 hart. Nur fein Sprechen ſcherzte: „Ja, Jungens, es ift kein Pappenſtiel!“ Dabei 
15 * 5 er tippte er kurz auf das Eiferne Kreuz, das ihm auf der Bruſt hing. 

6 8 i * * 

5 ; * 

poo o _ Und nun hat der alte Rriegsgott da oben, der Flinten und Kanonen wachſen 
. | _ ließ, die Weltbrandfackel herabgeſchleudert, die lange drohend über uns hing wie 
. —— ein blutroter Romet. 


„Ich goß euch Stahl in die Glieder,“ donnert er, „nun ballt die Hände zu 
Eiſenfäuſten und wehrt euch!“ 

Es iſt wieder Krieg. Krieg, wie ihn die verwegenſten Knabennächte nicht 
erträumt hätten. Völkerkrieg. Alle Völker Europas, alleſamt — gegen uns allein. 
Was iſt dabei? Viel Feind', viel Ehr'! 
| Und über den Wolken ein blitzendes Gewitterlachen: „Angſt haben fie wenig- 
a oe u ftens nicht, die Kerls, Angſt haben fie nicht. Immer fefte drauf!“ — — 

— Als wir vor wenig Tagen, zweihundert Landwehrleute, in langgeſtreckter 
Marfchzeile zur Einkleidung rückten, ging unſer Weg durch brauſende Menfden- 
wogen. „Wir alle wollen Hüter ſein!“ frohlockten unſere Kehlen, und tauſend 
Echos trugen's in die ſonnenblauen Sonnenlüfte hinauf. 

„Kommt wieder!“ riefen die Frauen. 

„Kommt mit!“ riefen wir. 

Aber das wollten ſie erſt noch überlegen. 

\ Er Ein kleiner Schildbengel Schritt im Ziviliſtentroß voran. Tiefernſt und ſtolz, 

| mit wichtig aufgepufteten Baden, trug er feine Tafel an der Stange: „Hier wer'n 
nod Rriegserfldrungen anjenommen!“ 

Hallo! hallo! — 

Aber an einem Straßenkreuz fiel ich in den falſchen Tritt. 

Da ftand mitten im. wirren Schienennetz auf einer Inſel ein dreirädriges 
Wägelchen. Weißhaarig und weißbärtig hockte ein Invalide drin, mit dem Eijer- 
nen Kreuz auf der Bruſt. 

Und eine Kreuzſchweſter ſtand bei ihm. Regungslos. Ein fernes Lächeln 
um den faltigen Mund. Schleier über den Blicken. Ihre Haube bedeckte nur halb 
den bleichen Scheitel. 

Morgenrot — — — 

Ob jie es waren? 


— — 
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Eine Frauenkundgebung zum Kriege 
Von Otto Grund 


L 6 

~ 27) las eine Kundgebung deutſcher Frauen, die mich erſchreckt und be- 
N He trübt hat. Weil einzelne Sätze, auf die es ankommt, ſchwer aus 
ihrem Zuſammenhange zu löſen find, fo folge die Botſchaft, die 
= > einige Frauenſtimmrechtlerinnen und Stimmrechtsverbände Deutich- 
lands an den Weltbund für Frauenftimmredt geſandt haben, zunächſt im Wortlaut: 
„Den Frauen aller Nationen warme, herzliche Grüße in dieſer unheilvollen, 
blutigen Zeit. Unter dem Oruck des frevelhaft entfachten Krieges, der die Erde ver- 
heert und die Völker in Haß und Feindſchaft gegeneinander hetzt, treibt es uns, die 
Schweiterhand der Frauen zu ergreifen, mit denen uns bisher in allen Ländern der 
Erde das gemeinſame Streben nach dem höchſten Ziele — perfönlicher und politiſcher 
Freiheit — innig verband. Wir hoffen, daß dieſes Band der Zuſammengehörig- 
keit ſelbſt durch dieſen Krieg nicht zerriſſen werden kann. Wir fühlen uns als 
deutſche Frauen über den Ereigniſſen dieſer Zeit, getragen von der 
ruhigen Zuverſicht, welche die unerſchöpfliche moraliſche und phyſiſche Kraft unferes 
Volkes uns verleiht, und glauben daher, daß wir die Erſten fein ſollten, zur Be- 
kräftigung des alten Bundes mit aller Herzlichkeit die Hand zu reichen. Männer 
lenken die Geſchicke aller Völker. Der ganze Erdball ſtarrt in Waffen. Europa 
it zum Schlachthaus geworden. Unter den Männern hat ein Morden an- 
gehoben, wie die Welt noch keines grauſiger ſah. Recht wird Unrecht, Unrecht 
Recht; Geſetze einfacher Menſchlichkeit werden mit Füßen getreten, in Blut er- 
fidt, Krieg iſt der fruchtbarſte Nährboden für die niedrigſten Inſtinkte des Men- 
iden, Krieg macht die Menſchen zu Barbaren, Krieg läßt Neid, Haß und Verleum- 
bung ihre giftigſten Blüten treiben. Männer allein lenken die Geſchicke ihres 
Volkes, Männer allein herrſchen über Krieg und Frieden. Uns Frauen trifft zu 
Kriegszeiten das gleiche Los, wir müſſen Leben hergeben, das wir ſchufen, wir 
müſſen dulden, daß ſchöne, warme Menſchlichkeit und Güte grauſiger Vernichtung 
anheimfallen; wir müſſen arbeiten, der Not ſteuern, die der Krieg zeitigt; wir 
müſſen Wunden heilen, die Männer unter Ausklügelung der raffinierteſten Ver- 
nichtungsmittel einander ſchlugen. Uns Frauen aller Nationen einigt in Friedens- 
zeiten das gleiche Los — die Entrechtung —, uns Frauen aller Nationen einigt 
in Kriegszeiten das gleiche Los — ſchweres Leid zu tragen, tragen zu helfen und 
zu heilen. Wahres Menſchentum kennt keinen Völkerhaß, keine Völkerverachtung. 
Frauen ſtehen wahrem Menſchentum näher als die Männer. Wir wollen 
über Völkerkrieg hinweg uns die ſchweſterliche Hand reichen, wir grüßen uns ge- 
ſenkten, trauernden Hauptes, einiger denn je in dem Bewußtſein, daß nur, wenn 
die Frauen befreit find und ihre Staaten lenken helfen, die Welt von der Wieder- 

holung eines gleichen grauſigen Erlebniſſes verſchont bleiben wird.“ 
In dieſer Botſchaft ijt fo ſehr Wahres mit Falſchem vermiſcht, daß es ſchwer 
iſt, beides auseinanderzuhalten. Am ſchlimmſten aber iſt der anmaßende, ein- 
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ſeitig- „feminine“ Geiſt, der die Botſchaft durchweht. Hier iſt nicht mehr von 
Gleichheit die Rede hier wird ſchon Uberordnung als fertige Tatſache hin- 
geſtellt. Und das heißt doch wohl fo etwas wie „den Teufel durch Beelzebub 
austreiben“. 

Es iſt jetzt wahrlich nicht die Zeit, über Wahlrechtsfragen im einzelnen zu 
reden. Und ich hätte die Kundgebung, wenn ſie nur dieſe Frage berührte, ruhig 
beiſeite gelegt. Es ſtehen aber fo empörende Sätze darin, daß ein Menſch von Ge- 
fühl und Intereſſe nicht daran vorbeikommt. Wie ein verſöhnendes Zeichen ſchwebt 
über der Botſchaft die Mitteilung, daß Minna Cauer ſie „wegen einiger Sätze“ 
nicht unterſchrieben hat. Minna Cauer iſt eine der bedeutendſten, dabei eine der 
radikalſten Frauenrechtlerinnen, aber fie hat ſich den klaren Blick für die natür- 
lichen Dinge nicht trüben laffen, fie iſt vor allem ein großfühlender, warmherziger 
Menſch geblieben. Ich vermute, grade ihr wahres Menſchentum hat fie das „Men- 
ſchentum“ jener Botſchaft ablehnen laſſen, die die Männer ſchlechthin zu Bar- 
baren ſtempelt und ſie in eine niedere Klaſſe des Menſchentums hinabzudrücken 
verſucht. 

„Unter den Männern hat ein Morden angehoben“; nur die Frauen werden 
die Welt von ſolchem Grauſen befreien; Männer haben kein Gefühl für die Leiden 
der Menſchheit, ſie ſind niedere Menſchen — ſo klingt es uns faſt aus jedem Satz 
dieſer Botſchaft entgegen. Kann man das anders als eine lächerliche Aberhebung 
nennen, ganz zu ſchweigen von der Summe von Unwahrheit, die darin liegt? Noch 
mehr: es iſt eine Beleidigung der Millionen von Kämpfern, die unter ungeheuren 
Opfern ihr Leben einſetzen und die von dem furchtbaren Leid für die Menſchheit, 
das der Krieg in ſich birgt, am allernächſten berührt werden. Anzunehmen, daß 
jie davon nicht in tiefſter Seele erſchüttert würden, daß fie ſich etwa in den Krieg 
geſtürzt hätten aus Luſt am „grauſigen Erlebnis“, das heißt ſie zu Tieren machen. 
Sind ſich jene „deutſchen Frauen“, wie ſie ſich nennen, darüber nicht klar geweſen, 
bevor ſie ihre Botſchaft in die Welt ſandten? Das Schriftſtück verrät ja überhaupt 
eine vollendete Ahnungsloſigkeit von den tieferen Urſachen dieſes Krieges, es 
plätſchert mit einigen Redensarten ganz an der Oberfläche der Dinge herum. 
„Krieg läßt Neid, Haß und Verleumdung ihre giftigſten Blüten treiben“, heißt 
es. Das iſt eine halbe Wahrheit, aber die andere, wichtigere Hälfte fehlt: Krieg 
entſteht erſt, nachdem Neid, Haß und Verleumdung ſo ſehr angeſchwollen ſind, 
daß es kein anderes Mittel mehr gibt, als fie totzuſchlagen. Auch innerhalb des 
Krieges wachſen üble Gewächſe, die Leidenſchaften erhitzen, die Blicke trüben ſich; 
leider unvermeidliche Begleiterſcheinungen. Aber der deutſche Krieg war erſt eine 
Folge des längſt vorher vorhandenen Neides und Haſſes unſerer Feinde. Zene 
„deutſchen Frauen“ ſcheinen für die deutſche Not und Notwehr kein Gefühl zu 
haben, ſonſt könnten ſie ſich auch nicht „über den Ereigniſſen dieſer Zeit fühlen“. 
Nur kalte, unbeteiligte, von der Aufgabe des deutſchen Weſens nicht erfaßte Men- 
ſchen können ſo „fühlen“. Alle andern leben für den Augenblick wenigſtens ganz 
und gar in dieſer Zeit und ihrer Not, mit heißer Seele und mit allen Kräften be- 
müht, durch fie hindurchzukommen und aus ihr die wertvollen Kräfte des Deutfch- 
tums zu retten. 
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„Wahres Menſchentum kennt keinen Völkerhaß und keine Völkerverachtung.“ 
Auch eine Weisheit, die ihrem Wortlaut nach ſogar zutrifft, und die heute doch 
blutleer und unlebendig erſcheint. Haſſen und verachten wir denn die Völker? 
Nein. Vir haſſen und verachten nur die niederen Triebkräfte, die hinter ihnen 
ſtehen und die ſich miteinander verſchworen hatten, uns meuchleriſch zu vernichten. 
Es liegt gerade im Weſen des wahren Menſchentums, daß es ſolche eklen Triebe 
haßt. And ein Krieg, der ſie auszurotten bemüht iſt, der iſt ein heiliger Krieg, 
ein Krieg für das Menſchentum. Denkt ihr anders von dieſem deutſchen Krieg, 
ihr „deutſchen Frauen“? Dann könnt ihr uns leid tun ... Der Krieg zerſtört un- 
ſchätzbare Werte in jeder Beziehung, er iſt ein namenloſes Unglück — aber glaubt 
ihr, das wüßten die Männer, unter denen „ein Morden angehoben hat“, nicht 
ebenſogut wie ihr? Sollten fie die Schlinge um den Hals des deutſchen Bater- 
landes ruhig zuziehen laſſen, ſollten ſie die geiſtig und wirtſchaftlich immer ſchöner 
aufblühende deutſche Heimat von den koſakiſchen und andern Schergen Englands 
verwüſten und zerſtören laſſen? Oder war es nicht doch ein Beweis höchſten 
Menſchentums, daß ſie alles, was ihnen lieb und wert war, alle Bequemlichkeit 
und alle Sicherheit im Stich ließen, um ſich mit den ſchärfſten und „raffinierteſten 
Vernichtungsmitteln“ dem hinter ihrem Rüden verabredeten Morden entgegen- 
zuſtellen? Die Geſchichte der Menſchheit wird gerechter urteilen als ihr, die ihr 
„über den Ereigniſſen dieſer Zeit“ ſteht und infolgedeſſen wohl nicht das rechte 
Gefühl für ihre Bedeutung habt. 

Wenn ihr auch jetzt von euren „Forderungen“ ſprecht und ſie als „höchſtes 
Ziel“ bezeichnet, dann ſeid ihr ſehr weit vom wahren Menſchentum entfernt, das 
im Augenblick wirklich gewaltigere Aufgaben zu löſen hat. 

Und dann der Satz: „Frauen ſtehen wahrem Menſchentum näher 
als die Männer.“ Schlechthin: als die Männer! Das iſt der Gipfel einer Über- 
hebung, die ſchon jenſeits der Grenze liegt, an der die Lächerlichkeit beginnt. Mit 
Frauen, die das glauben, die an die Stelle männlicher Überhebung nichts als die 
eigene Uberhebung ſetzen können, iſt letzten Endes überhaupt nicht mehr zu rechten. 
Die Frauen find am Werden neuer Menſchen weit mehr beteiligt als die Män- 
ner — unzweifelhaft, und ſchon dieſe eine Leiſtung gleicht etwa geringere Lei- 
ſtungen auf andern Gebieten völlig aus. Aber das wahre Menſchentum iſt ein 
geiſtig-ſeeliſcher Begriff, der nicht bei der Geburt fertig daſteht. Er iſt ein hohes 
Gut, deſſen leider nicht alle Menſchen auf der Erde teilhaftig werden. Jeder 
Menſch — ob Frau oder Mann — kommt ihm ſo nahe, wie er ſich ſelbſt an ihn 
heranarbeitet und zu ihm emporringt. Das wahre Menſchentum fällt nicht dieſem 
oder jenem Geſchlecht als Himmelsgabe in den Schoß, es muß von jedem einzelnen 
erworben werden 

Die Unterzeichnerinnen der Botſchaft an den Weltbund für Frauenſtimmrecht 
nennen ſich deutſche Frauen, aber ſie haben der deutſchen Sache einen ſchlechten 
Dienſt erwieſen. Denn die Botſchaft iſt ins Ausland, zunächſt an die Vorſitzende, 
eine engliſche Amerikanerin, geſandt worden. Sie wird auch nach England gehen, 
und man wird dort ſicher hauptſächlich eins herausleſen: daß deutſche Frauen 
gegen deutſche Männer ſtehen; man wird dort auch das noch verallgemeinern, 
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was die Botſchaft ſelbſt zu verallgemeinern übriggelaſſen hat. Und das Ergebnis? 
Ein falſches Zeichen deutſcher Schwäche wird es fein. In England weiß man Ja 
nicht oder man wird es totſchweigen, was wir in Oeutſchland wiſſen: daß es ſich 
nur um einen verſchwindend kleinen Teil der deutſchen Frauen handelt!. 


Am Feldſtein Won Karl Röttger 


Zum erſtenmal geſchah ihm dies: 

Daß ihn der Lärm der Schlachten lie ß: 
Er lag an einen grauen Stein 

Gelehnt — in dem Vuſt allein... 


Das Bild ward grau vor ſeinem Blick; 
Der Freunde Sturm voran — zurück — 
Voran! Das Schickſal hatte ſacht 

Ihn hingelegt und ſtill gemacht. 


Das Bild vor ihm ward trüb und grau. 
In ſeiner Bruſt ſtak wohl ein Brand. 

O Abendhimmel, ſende Tau! 

O, eine Hand! O, eine Hand! 


Seit vieler Zeit zum erſtenmal 
Kam's wie Beſinnung über ihn — 
Faſt lindert' Stille ihm die Qual... 
And eine Abendſonne ſchien. 


Verweht die Tage, da nur ein 

Gedanke in ihm war: Wer wird 

In dieſem Kampfe Sieger fein? 

(Wir müſſen fein! Wir müſſen fein!) 
Die Blicke ſuchten — wie verirrt 


And doch zum erſten Male dies: 

Daß ihn der Lärm der Schlachten ließ, 
Goldene Abendſonne ſchien 

Und ferne Zubelftimmen ſchrien: 


Der Freunde Siegeslied! Er liegt 

Nun ganz allein... Das Graue ſchmiegt 
Sich eng um ſeine Stirn; es bläft 

Sein Denken langſam aus; es preßt 


Sein Hirn, ſein Herz — Er lehnt am Stein; 
Er träumt hinüber. Er iſt heim. 


vir 
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Die ſchweizeriſche Neutralität 
Von Karl Storck 


N Henn in den letzten Wochen die ſchweizeriſche Neutralität in fteigen- 
4) W dem Maße zum Gegenſtand öffentlicher Erörterung in der Preſſe 
S geworden iſt, ſo geſchah es nicht, wie bei der Mehrzahl der andern 
s neutralen Länder, aus Sorge oder Hoffnung wegen eines Ein- 
griffs der —— in das Weltringen. An der durchaus ehrlichen Abſicht und der 
feſten Entſchloſſenheit zur Neutralität der ſchweizeriſchen Regierung ſowohl, wie 
des ganzen Schweizervolks wird nirgends ein ernſthafter Zweifel geäußert. Dazu 
gefellt ſich die achtvolle Überzeugung, daß in gleicher Weiſe Volk und Regierung 
der Schweiz entſchloſſen ſind, jede Verletzung ihrer Neutralität gegebenenfalls 
mit der Waffe abzuwehren. 

Schon darin zeigt ſich, daß die Neutralität der Schweiz etwas ganz anderes 
it, als die der andern Länder. Sie iſt ein Weſentliches der Schweiz ſelbſt gewor- 
den, für jeden Schweizer geradezu eins mit der Unverletzbarkeit feines Gater- 
landes. Man kann aber weiter gehn und ſagen, daß dieſe ſchweizeriſche Neutrali- 
tät ein Menſchheitsbeſitz iſt, vielleicht der höchſte politiſche Gemeinbeſitz, den wir 
bislang erreicht haben. Und noch heute, wo das Völkerrecht lediglich zum Bündel 
unnützen Papiers entwürdigt erſcheint, bleibt die Achtung vor der ſchweizeriſchen 
Neutralität als einer erſten Stufe zur Verwirklichung des Weltfriedens beſtehn; 
ja dieſe Neutralität erſcheint uns um ſo wertvoller in ihrer Tatſächlichkeit, je mehr 
der Weltfriedensgedanke zum Traumgeſpinſt verblaßt. Einen Ort des Friedens, 
der Verſtändigungsmöglichkeit für den einzelnen, während ſich die Geſamtheiten 
bekämpfen, brauchen die Menſchen. Dieſe ſchweizeriſche Neutralität iſt allen end- 
lich dadurch um ſo wertvoller, als ſie um ihrer ſelbſt willen aufrechterhalten und 
geſchützt wird. Die Schweiz erhofft ſich dafür keine nachherigen Belohnungen, 
noch nicht einmal Entſchädigung für die ungeheuern Opfer, die das kleine Land 
für den Schutz dieſes koſtbaren Staatsgutes auf ſich genommen hat. Im Gegen- 
‘ab etwa zu Stalien iſt im ſtaatlichen Leben der Schweiz noch keine Stimme laut 
geworden, die dieſe Neutralität als falſch bezeichnet, die ein Eingreifen der Schweiz 
in den Krieg gefordert hätte. Der Bundesregierung iſt es denn auch bis zur Stunde 
gelungen, die außerordentlich ſchwierige Aufgabe zu löſen, zwiſchen drei angrengen- 
den ſich bekriegenden Staaten ſelber in friedlich-freundlicher Haltung zu allen, 
treu den Abmachungen des Völkerrechts und treu gegen ſich ſelbſt zu bleiben. 
Die kriegführenden Mächte haben das auch anerkannt, und wenn Deutſchland 
darin beſonders freundlich und vertrauensfreudig war, Frankreich in ängſtlicher 
Eiferſucht überall Verdächtiges wittert, fo entſpricht das dem Gefamttempera- 
ment der beiden Regierungen, die ſich aber beide Mühe geben, auch ihrerſeits 
jede Verletzung des ſchweizeriſchen Empfindens zu vermeiden, was bei der Nähe 
einiger Kampfplãtze an der ſchweizeriſchen Grenze nicht leicht iſt. So iſt es doppelt 
bezeichnend für die Verlogenheit von Englands vielberufenem Eintreten für die 
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Schwachen und Neutralen, daß die erſten Verletzungen der ſchweizeriſchen Neu- 
tralität von England ausgeübt wurden. Dabei erſcheint das Überfliegen der Schwei⸗ 
zer Grenze beim Überfall auf Friedrichshafen in feiner vollen Schwere erſt durch 
die Verbindung mit der Spionage auf dem Kirchturm von Romanshorn, zu der 
der engliſche Geſandte Grant Duff feine hohe Stellung mißbrauchte. Nachdem 
ausführliche Einzelheiten über das planmäßige und beiſpiellos dreiſte Vorgehen 
des engliſchen Geſandten zweifels frei feſtgeſtellt und veröffentlicht worden ſind, wird 
die ſchweizeriſche Regierung kaum mehr an ihrer Auffaſſung feſthalten können, 
daß es ſich bei Duffs Reiſe nach Romanshorn um einen harmloſen Ausflug ge- 
handelt habe. Die ſchweizeriſche Regierung iſt in ihrem Vertrauen auf den An- 
ſtand des britiſchen Vertreters getäuſcht worden und wird ſich auf die der neuen 
Diplomatenſchule Miſter Greys entſprechenden vorſichtigen Umgangsformen ein- 
zurichten wiſſen. Dieſes Vertrauen darf man nach ihrem bisherigen Verhalten 
zur Schweizer Regierung hegen, die ſicher auch in Zukunft ihre Neutralität in 
ſtrengſter Form wahren wird. 

Sie ſteht damit auch vor einer innerpolitiſchen Aufgabe von einfchneidend- 
ſter Bedeutung. Denn die kühle Klarheit und kluge Befolgung feſtgelegter Ber- 
träge — für die Regierung die weiſeſte und ſicherſte Lebensform — laſſen ſich 
nicht auf das Verhalten des einzelnen übertragen. Gewiß iſt das ſchweizeriſche 
Volk dank feiner Verfaſſung ſeit vielen Jahrzehnten in hohem Maße politiſch ge- 
ſchult, und der ſtaatsbürgerliche Gedanke iſt dem Schweizer viel tiefer ins Blut 
übergegangen, als dem Oeutſchen oder Franzoſen. Aber dieſer Vorteil wird 
im vorliegenden Falle dadurch aufgehoben, daß das eidgenöſſiſche Staatengebilde 
eine Bevölkerung von ſtärkſter Raſſenverſchiedenheit umſchließt, wobei es ſteter 
Grundſatz war, jeden Volksteil feine Naſſeneigenart möglichſt ungeſtört entwickeln 
und betätigen zu laſſen. Ja, man wird nicht leugnen können, daß gerade in dieſem 
innigen Nebeneinander, in der ſtarken Intereſſengemeinſchaft der ſonſt überall 
ſcharf getrennten Romanen und Germanen die vornehmſte kulturpolitiſche Auf- 
gabe der Schweiz bis jetzt gelegen hat. Die Zukunft wird dieſe Bedeutung nicht 
mindern. 

So entſteht die Gefahr, daß die Verſchärfung der Raſſengegenſätze, wie ſie 
dieſer Krieg in ſteigendem Maße mit ſich bringt, am innerſten Lebensmark der 
Eidgenoſſenſchaft ſelber zehrt. Gerade dieſe Erkenntnis erregt in ſteigendem Maße 
die Beſorgnis hervorragender ſchweizeriſcher Kreiſe. Für uns aber iſt es ſehr 
wichtig, dieſe innere Stimmung genau kennen zu lernen, und ſo geben wir hier 
auszugsweiſe einen Artikel der „Baſler Nachrichten“ (Nr. 511), der uns dieſen 
echt ſchweizeriſchen Standpunkt klar zu umſchreiben ſcheint. 

„Es iſt uns Schweizern in dieſer weltgeſchichtlichen Stunde das Schreck 
liche, aber auch das Große und Herrliche verſagt, was Deutſchland und Frank- 
reich erleben: das Einſetzen der ganzen Volkskraft im blutigen Kampf um die 
Freiheit, Ehre und Macht des Vaterlandes. Aber deswegen heißt Neutralität 
für uns nicht nur Teilnahmloſigkeit inmitten des Weltkrieges, ſondern vor allem 
treue Bewahrung unſerer Eigenart. Statt mit leidenſchaftlichem Jubel 
oder in kläglicher Angſt Sieg oder Niederlage der kämpfenden Großmächte zu 
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verfolgen, täten wir beſſer, daran zu denken, daß wir jetzt und künftig mehr als 
je verpflichtet find, unſere ſonſt vielgeprieſenen ſchweizeriſchen Ideale in Taten 
umzuſetzen; iſt doch unſere ganze Demokratie noch viel mehr eine große Aufgabe 
als ein ſchon erreichtes Ziel. Der ſeltſame und ſchließlich doch beſtimmte Gang 
unſerer Geſchichte, dem die heutige Eidgenoſſenſchaft ihr Leben verdankt, iſt, 
will's Gott, noch lange nicht zu Ende. 

„Nur zwei Aufgaben ſeien hier genannt, die nach meinem Empfinden wir 
deutſche Schweizer heute, in dieſer Zeit der furchtbaren Völkerkämpfe, beſonders 
beachten ſollten. Die erſte iſt die Bewahrung unſeres eigenen ſchweizeriſchen 
Urteils gegenüber den Weltereigniſſen. Das iſt nicht fo ſelbſtverſtändlich, wie man 
meinen ſollte. Mit leidenſchaftlicher Beredſamkeit werben die Reichsdeutſchen in 
Aufrufen, Broſchüren und Zeitungsartikeln um die ‚Seele der Neutralen‘, und 
gerade auch um uns Deutſchſchweizer. Sie meinen, wir müßten die deutſche 
Auffaſſung vom Urſprung des Kriegs, den Glauben an das deutſche Recht und 
den deutſchen Gott, die deutſche Überzeugung vom verdienten Schickſal Belgiens 
und von der Ruchloſigkeit der Dreiverbändler teilen. Darauf erwidern wir den 
Reichsdeutſchen bef:immt: Wir büßen ein Stück unſerer Selbſtändigkeit ein, wenn 
wir uns eure Auffaffung zu eigen machen. Wir find nicht von der Kriegsfurie er- 
faßt, ſondern ſuchen mit offenen Augen und in ernſter Prüfung aus den tauſend 
Berichten, die wir von rechts und links überreichlich bekommen, uns ein eigenes 
Bild zu machen. Wir ſind auch ſelbſtändig genug, um den Text der Weltgeſchichte 
ohne offiziellen deutſchen (oder franzöſiſchen) Kommentar zu leſen. — — — Es ſcheint, 
als ob viele Deutſche fürchteten, wir deutſche Schweizer könnten uns in unſerm 
Urteil über fie durch die Franzoſen oder Engländer beeinfluſſen laſſen, als ob 
wir nicht ſelbſt Verſtand und Empfindung genug beſäßen, um Oeutſchlands Größe 
gerade in dieſen Tagen gebührend zu bewundern! Nicht die Verdrehungen der 
Feinde, wohl aber die aufdringliche Ruhmredigkeit und die verblendete Selbft- 
gerechtigkeit mancher deutſcher Preßprodukte find geeignet, uns Neutrale abzu- 
ftoßen. — — — Vor allem aber ſollen die Reichsdeutſchen wiſſen, daß es uns Deutſch⸗ 
ſchweizern viel wichtiger ift, uns mit unſern welſchen Eidgenoſſen zu ver- 
ſtändigen, als mit ihnen. Es iſt eigentlich traurig, daß das nicht für jeden 
patriotiſch denkenden Schweizer ſelbſtverſtändlich iſt. Das iſt die zweite Aufgabe, 
die uns unſere Neutralität ſtellt. Alles, was bis jetzt zur Verſtändigung zwiſchen 
Deutſchen und Welſchen im Vaterland geſagt und getan worden iſt, und was die 
Neue helvetiſche Geſellſchaft in dieſer Hinſicht anſtrebt, ſollte ein jeder von uns 
dankbar begrüßen. Wenn wir uns in die Gefühle und Stimmungen der franzöſi- 
ſchen Eidgenoſſen teilnehmend zu verſetzen ſuchen, ſo tun wir dem Vaterland 
ſicher einen beſſern Dienſt, als wenn wir immer nur über die Art ſchelten, wie ſie 
ihre Sympathien für Frankreich zeigen. Was in dieſem Stück von ihnen geſündigt 
worden iſt und noch geſündigt wird, das ſollen zuerſt vernünftige und patriotiſche 
Welſchſchweizer ſelber tadeln und zurückweiſen; zum Glück fehlt es an ſolchen 
Männern nicht. Uns aber ziemt es, den welſchen Freunden Vertrauen zu ſchenken. 
Wir ſehen leider voraus, daß der grenzenloſe Haß zwiſchen den Nationen auch 
nach dem Ende des Krieges noch auf lange hinaus das ganze Kulturleben ſtören 
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wird. Darum haben wir Schweizer jetzt mehr als je die Aufgabe, zu beweiſen, 
daß ſich deutſches und welſches Weſen friedlich und gut eidgenöſſiſch ergänzen kann.“ 
Wir finden dieſe Auslaſſungen ſehr verſtändig und für uns beherzigenswert. 
Nur ſcheint uns dieſer Oeutſchſchweizer, echt deutſcher Art gemäß, feine eigene 
Sachlichkeit auf die Welſchſchweizer zu übertragen, wenn er annimmt, daß die 
eidgenöſſiſch denkenden unter den Welſchſchweizern die Aufklärung und vernünf⸗ 
tige Einſtellung ihrer franzöſiſch ſprechenden Landsleute werden bewirken wollen 
und, wenn es der Fall ſein ſollte, werden erreichen können. Die franzöſiſche Schweiz 
iſt durch eine gewiſſenloſe, vielfach wird behauptet auch geſchäftlich gewonnene, 
Preſſe in einer Weiſe verhetzt worden, die ſchlimmer iſt, als was in Frankreich 
ſelbſt geſchieht. Dieſe franzöſiſche Preſſe (z. B. Tribune de Genéve, Journal de d., 
Gazette de Lausanne) nutzt den eidgenöſſiſchen Gedanken nur noch als Deckmantel 
für ihre hetzeriſche Wühlarbeit. Sie verſchont mit ihren Verleumdungen aud 
ihre deutſchſchweizeriſchen Volksgenoſſen nicht. Man wird den Eindruck der Ab- 
wehr nie verwiſchen können, zu der die Bafler Polizeibehörde ſich genötigt fab. 
„Seit Ausbruch des europäiſchen Krieges hat eine Anzahl Zeitungen der 
franzöſiſchen Schweiz tendenziöſe und wahrheitswidrige Artikel gegen die Baſler 
Polizeibehörden veröffentlicht, weil dieſe gegen die in Baſel und von Baſel aus 
im Intereſſe fremder Mächte intenfiv betriebene Militärſpionage, die mit der 
Neutralität unſeres Landes unvereinbar und für feine Sicherheit gefährlich if, 
pflichtgemäß eingeſchritten ift. — — — Es wäre dem Vafler Polizeidepartement ein 
leichtes, jene Preßangriffe zum Schweigen zu bringen: es brauchte nur öffentlich 
die Wahrheit zu ſagen über die in Baſel, von Baſel aus und über Baſel betriebene 
Militärſpionage, ihre Urheber und ihre Protektoren, ihren Umfang und ihre Metho- 
den. Die Bevölkerung der franzöſiſchen Schweiz würde dann mit Erſtaunen und 
mit Entrüſtung erfahren, daß ſie durch eine unbeſonnene, voreingenommene und 
von Leidenſchaft verblendete Preſſe ſyſtematiſch getäuſcht worden ijt. — - - 
Wir machen daher diejenigen Zeitungen der franzöſiſchen Schweiz, die es angeht, 
eindringlich darauf aufmerkſam, was für ein gewiſſenloſes Spiel fie mit den Inter 
eſſen unſeres gemeinſamen Vaterlandes treiben, wenn fie, getrieben von Sym- 
pathien und Abneigungen, die nichts mit ſchweizeriſchem Patriotismus zu tun 
haben, ihre provokatoriſchen Angriffe fortſetzen und uns dadurch ſchließlich zwingen, 
aus unſerer Zurückhaltung herauszutreten und auf die ſyſtematiſche Free 
führung der öffentlichen Meinung mit der einfachen Feſtſtellung der Wahrheit 
zu antworten. Wir müſſen es aus den angedeuteten Gründen bis auf weiteres 
ablehnen, alle die groben Unwahrheiten und perfiden Verdächtigungen, die faſt 
täglich gegen die baflerifchen Polizeibehörden ausgeſtreut werden, im einzelnen 
zurückzuweiſen. Wir begnügen uns für heute mit der Feſtſtellung der Tatſache, 
daß eine ganze Anzahl von Blättern der franzöſiſchen Schweiz offen und leiden⸗ 
ſchaftlich Partei ergreifen gegen die ſchweizeriſchen Behörden und für die aus- 
ländiſchen Agenten, die durch ihr verwerfliches, teilweiſe geradezu verbredert 
ſches Treiben die Sicherheit unſeres Landes gefährden.“ 
Wer, wie der Schreiber dieſer Zeilen, auch die franzöſiſche Preſſe der Schweiz 
regelmäßig verfolgt, wird nicht behaupten können, daß es ſeit dem 6. November, 
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von dem die Erklärung der Bafler Polizeibehörde datiert ift, beſſer geworden fei. 
Wohl aber hat die Anſprache, mit der der Genfer Fazy als Alterspräſident die 
am 7. Dezember abgehaltene Verſammlung der eidgenöſſiſchen Räte in Bern er- 
öffnete, gezeigt, daß es auch einem anerkannt klugen Weſtſchweizer faſt unmöglich 
iſt, gegenüber der Hetzarbeit ſeiner Landespreſſe ſich ein klares Urteil zu bewahren. 
Wenn es aber einem gelingt und er den Mut des offenen Bekenntniſſes hat, hilft 
ihm alles bisherige Anſehen nichts gegen die entfeſſelte Leidenſchaft der Welfch- 
ſchweizer. Das erhellt klar aus dem Schickſal des Profeſſors Clapardde, der 
jetzt vom Großen Rat der Stadt Genf gegenüber den ihn boykottierenden Stu- 
denten preisgegeben worden iſt. Dabei hat Claparéde, wie er unwiderſprochen 
in der „Neuen Züricher Zeitung“ nachgewieſen hat, ſich durchaus gehütet, in 
ſeinen Vorleſungen nach irgendeiner Seite Partei zu nehmen. Daß er als Privat- 
mann keinen Hehl aus ſeiner Deutſchfreundlichkeit gemacht hat, reicht nicht nur 
der aufgehetzten Jugend, ſondern auch der Genfer Regierung zur Verurteilung 
aus. Es gehört zum Ganzen, daß nun nachträglich noch eine Sympathieadreſſe 
der Züricher Studentenſchaft an die Genfer gefälſcht wird, um die politiſche 
Brunnenvergiftung dieſer Genfer Kreiſe in ihrer vollen Verwerflichkeit zu brand- 
marken. — 

Es liegt uns Deutſchen völlig fern, den Schweizern eine andere Haltung zu- 
zumuten, als fie ihnen das Wohl ihres eigenen Staates gebietet. Wir find ge- 
recht genug anzuerkennen, daß die Schweiz ſich trotz der ſtarken Raſſenmiſchung 
als lebensfähiges und wertvolles Staatengebilde erwieſen hat. Wir glauben an 
den hohen Beruf dieſer eigenartigen Staatsform innerhalb der europäiſchen 
Welt. Aber aufs neue iſt jetzt erwieſen, daß dieſer eidgenöſſiſche Gedanke nur 
in den Oeutſchſchweizern lebendig genug ift, um perſönliche Opfer oder doch ſtrenge 
perſönliche Selbſtzucht herbeizuführen. Ich habe im verfloſſenen Juli den Feft- 
lichkeiten wegen der hundertjährigen Zugehörigkeit Genfs zur Eidgenoſſenſchaft 
beigewohnt. Der beherrſchende Ton war dabei das feſte Bekenntnis Genfs zur 
Schweiz. In der Freude darüber hat man in der deutſchen Schweiz beide Augen 
vor der Tatſache zugedrüdt, daß im Kanton Genf die Zahl der franzöſiſchen Staats- 
bürger faſt ebenſo groß iſt, wie die der Schweizer. Dieſe Franzoſen in der Schweiz 
haben fic) aber niemals gleich den deutſchen Reichsangehörigen den politiſchen 
Anſtandspflichten gefügt, die ihnen als Gäſten obliegen. Hier ſind die gefährlichen 
Wühler und Hetzer zu ſuchen, von denen fic die Deutſchſchweizer viel zu viel ge- 
fallen laſſen; ihnen wird die Bundesregierung im eigenen vaterländiſchen Inter- 
eſſe das Handwerk legen müſſen. 

Wir Oeutſche haben aber auch ein Mittel in der Hand, den Welſchſchweizern 
beizubringen, daß wir uns nicht ungeſtraft derartig befeinden laſſen. Mag das 
Mittel im erſten Augenblick klein erſcheinen, fo iſt feine Wirkſamkeit keinen Augen- 
blick zu bezweifeln. Es iſt die Pflicht jedes Deutſchen, in dieſer Zeit alles zu ver- 
meiden, was unſere Feinde ſtärken kann. Die Weſtſchweizer ſind unſere Feinde, 
jo ſtreng die Eidgenoſſenſchaft ihre Neutralität wahrt. So darf in Zukunft der 
Strom deutſcher Reifender nicht mehr der Weſtſchweiz zukommen, 
und die vielen Hunderte deutſcher Mädchen, die die welſchen Schulen 
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in den Kantonen Genf und Waadt bevölkern, dürfen nicht länger dort 
bleiben. Der Geldſack iſt beim romaniſchen Schweizer einer der empfindlichsten 
Körperteile. Vielleicht bringt eine gründliche Entziehungskur die fo übermütig 
kochende romaniſche Volksſeele zur Vernunft. Alle guten Schweizer dürften uns 
auch in ihrem eigenen nationalen Intereſſe dafür nur dankbar fein. 


Das Bild Won Wilhelm Fenſen 


Wir fanden heut ſo einen 

Da drüben am Weinbergsrand; 
Zwiſchen Neſſeln und ſcharfen Geſteinen 
Lag er, den Kopf in der Hand. 


Wie ein Wild, das, zum Tod getroffen, 
Sich noch fortſchleppt zu letztem Verſteck, 
Nur den ziehenden Wolken offen, 

Lag er auf dem blutigen Fleck. 


Den Arm zur Stütze gebogen, 

Wie lebend den Kopf drauf gelegt, 
Schmerzhaft die Lippen verzogen — 
So haftete unbewegt 


Auf einem Bilde der blauen 
Starrblickenden Augen Licht, 

Das zeigte aus Deutſchlands Frauen 
Ein wunderliebes Geſicht. 


Als hätt' ſeine Lippe geſprochen 

Ihren Namen als letztes Gebet, 

So war ſein Auge gebrochen 

Und der Name im Wind verweht — — 


Stumm über das Bild uns neigend, 
Zuſammen ſie gruben wir ein — 
Wir fühlten jeder ſchweigend, 

Wir ſelber auch könnten es ſein. 
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Englands indiſche Truppen im gegenwärtigen 
9 Kriege 


K er hätte es noch vor einem halben Jahre für möglich gehalten, daß auf den 
Gefilden Nordfrankreichs Krieger aus dem fernen Indien kämpfen würden! 
Und nun iſt dieſer phantaſtiſch- unwahrſcheinlich anmutende Gedanke doch wahr 
geworden, und zu den ſchwarzen und gelben Truppen, mit denen ſich die deutſchen Soldaten 
im Veſten und Often herumſchlagen müffen, find auch die braunen Söhne des fernen Wunder- 
landes gekommen. England hat einen Griff in das unter dem Sammelnamen „Indien“ zu- 
ſammengefaßte Völkergemiſch getan und die arg gelichteten Reihen ſeiner eigenen Truppen 
durch eine indiſche Hilfsabteilung verſtärkt, wiewohl deſſen Überführung nach dem fo fernen 
Rriegsſchauplatz doch ebenſoviel Wochen gebraucht haben muß, als — fo hätte man wenigſtens 
glauben ſollen — ein britiſches Heer gebraucht hätte, das bloß den Armel-Ranal zu durch- 
queren hatte. 

Haß man ſich in London trotzdem zu dieſem exotiſchen Verſuch entſchloſſen hat, läßt 
lid nur aus dem Mangel an kriegsbrauchbaren Erſatztruppen erklären, der in England trotz 
all des aufdringlichen Geprotzes mit den verfügbaren Millionen britiſcher Soldaten noch immer 
herrſcht und angeſichts deſſen die Truppen aus dem fernen Indien immer noch früher zur 
Stelle ſein mußten, als eine entſprechende Zahl aus dem nahen Mutterlande. 

Vielleicht hat man ſich in England, wo man in allen militäriſchen Dingen erſtaunlich 
naip iit, auch mit der kindlichen Hoffnung geſchmeichelt, man werde den deutſchen Soldaten 
mit den exotiſchen Kriegern Achtung einflößen. Nun, wenn man ſich wirklich dieſem Wahn 
hingegeben haben ſollte, dann hat man ſich gründlich getäuſcht, denn den deutſchen Soldaten 
haben die braunen Söhne Indiens ebenſowenig Schrecken verurſacht, wie die ſchwarzen aus 
dem Atlas und die gelben vom Altai. Eindrücke gemacht hat dieſes Auftreten der indiſchen 
Truppen auf dem europäiſchen Kriegstheater nur den Engländern ſelber und den leicht 
gläubigen Franzoſen, die ſich in ihrer Verblendung von den Gurkhas und Giths vielleicht 
die Rettung vom Untergange verſprachen. a 

Wie groß die Zahl der nach dem europäiſchen Kriegsſchauplatze beförderten indiſchen 
Truppen iſt, wiſſen wir noch nicht, und den von engliſcher oder franzöſiſcher Seite gebrachten 
Zahlenangaben werden wir keinen Glauben ſchenken dürfen, denn ſie übertreiben in gewohnt 
phantaſtiſcher Weiſe; immerhin aber können wir dennoch nahezu mit voller Sicherheit das 
Maß bezeichnen, über das ihre Stärke nicht hinausgehen kann. Und als ſolches erſcheint uns 
die Zahl 30.000 ſchon hochgegriffen. 


464 | Englands indiſche Truppen im gegenwärtigen Kriege 


Die Geſamtzahl der anglo-britifhen Streitkräfte beträgt in runden Zahlen 23500 
Mann, wovon 75 000 dem britiſchen Heere angehören und 160 000 dem regulären Cingeborenen- 
Heere, den fogenannten „Natives“. Dieſe an ſich nicht unbeträchtlichen Zahlen ſchrumpfen 
aber auf ein winziges Maß zuſammen, wenn man bedenkt, daß fie genügen ſollen, einen Länder- 
beſitz von nahezu 5 Millionen qkm zu verteidigen und eine Bevölkerung von mehr als 300 
Millionen im Zaume zu halten; denn es kommt demnach auf etwa 65 qkm und 4000 Einwohner 
bloß ein einziger britiſcher Soldat und nicht viel mehr als zwei „Natives“. Die britiſche Re- 
gierung darf daher im Hinblick auf dieſe erſchreckend geringfügige Militärmacht nicht daran 
denken, ihren indiſchen Beſitz von Truppen allzu ſehr zu entblößen, beſonders nicht von britiſchen. 
Sie hat auch im Burenkriege nicht mehr als 5 Bataillone Infanterie von 52, 4 Kavallerie · 
regimenter von 9 und 6 Batterien von 53 aus Indien wegzunehmen gewagt, zuſammen 
höchſtens 8000 Mann. Fest dürfte fie den Stand der engliſchen Truppen in Indien nicht 
in ſtärkerem Grade verringern, um ſo weniger, als die politiſche Lage daſelbſt derzeit weit 
ungünſtiger zu ſein ſcheint, als zur Zeit des Burenkriegs. Wenn die von der Zweibundpreſſe 
immer wieder gebrachten Alarmnachrichten über die iflamitifhe Bewegung in Indien leider 
auch mit größter Vorſicht aufzunehmen ſind, da ſie das, was ſie wünſcht, ſchon als geſchehen 
annimmt: fo kann doch nicht beftritten werden, daß eine gefährliche Ausbreitung und Ver⸗ 
dichtung dieſer Bewegung im Bereiche der Möglichkeit liegt und von der engliſchen Regierung 
jedenfalls ins Auge gefaßt werden muß. Wenn aber überhaupt britiſche Truppen aus Indien 
nach Europa geſchafft worden fein ſollten, fo dürfte ihre Zahl im äußerſten Falle 10 000 Mann 
betragen, wahrſcheinlich jedoch weniger. 

Als einen draſtiſchen Beleg dafür, was die „gute“ Preſſe ihren Leſern in dieſer Hinſicht 
aufzutiſchen wagt, fei die Münchhauſen-Nachricht eines türkiſchen Blattes angeführt, die zu 
melden wußte, Afghaniſtan habe 400 000 Mann gegen Rußland und 300000 Mann gegen 
England aufgeſtellt! Und dieſen Unfinn druckten die öſterreichiſchen Blätter nach, ohne auf 
die zutage liegende Unmöglichkeit zu verweiſen! Ze Ungünftigeres fie über den Stand der 
Tripleentente bringen konnten, um ſo beſſer! 

Leichter kann man die Zahl der eingeborenen Truppen in Indien verringern. Aber 
auch fie find nur zum kleineren Teile entbehrlich. Mehr als ein Viertel der geſamten 
„Natives“, d. i. 40 000 Mann, wird man kaum wegzunehmen gewagt haben. Rechnet man 
von dieſen aber etwa 10 000 Mann ab, die zur Verſtärkung der Beſatzung in Agypten ver 
wendet worden ſein dürften, wo die Lage für England außerordentlich gefahrvoll geworden 
iſt, fo bleiben für den europäiſchen Kriegsſchauplatz nicht mehr als beftenfalls 30000 In- 
dier übrig, eine Verſtärkung, die unter den kämpfenden Millionen auf den Gefilden Frant- 
reichs faſt ſpurlos untergehen wird, um fo mehr, als ihre Zahl wahrſcheinlich noch welt 
geringer iſt. 

Der Zahl nach bedeutet die Heranziehung des indiſchen Hilfskorps für die deutſchen 
Heere ſomit keinerlei ernſte Gefahr; der Bewaffnung nach aber dürften ſich die indiſchen 
Truppen denen Oeutſchlands gerade fo wenig ebenbürtig erweiſen, wie fic die brittſchen 
erwieſen haben, zumal da die Witterungsverhältniffe und die ihnen fremde Umwelt ihre 
Kampffähigkeit kaum erhöht haben werden. 

Die britiſche Heeresleitung hat allerdings, wie es heißt, auch Regimenter aus den 
beiten Truppen des Native-Heeres nach Frankreich befördert, nämlich Gurkhas und Sikhs. 
Unter dem Namen Gurkhas werden 10 Schützenregimenter zu je 2 Bataillonen zuſammen⸗ 
gefaßt, die ſich ausſchließlich aus Bergſtämmen des Himalaya, beſonders aus Nepal, ergänzen 
und eine ebenſo tapfere als ausdauernde Truppe bilden. Da ſie jedoch vor allem für den 
Hochgebirgskrieg trainiert find, werden fie in Frankreich von ihren beſonderen Fertigkeiten 
wohl keinen Gebrauch machen können, denn gerade der vlandriſche Kriegsſchauplatz mit ſeinen 
einförmigen Ebenen bietet ihnen für dieſe kein Betätigungsfeld. Eher noch kämen ſie in den 
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Logeſen zur Geltung, wenngleich ſelbſt dieſe für die an die ungeheuern Maße des Himalaya 
gewöhnten Gurthas als Berge kaum in Betracht kommen. 

Außer den Gurkhas werden es wohl hauptſächlich Punjabis und Sikhs aus dem nord- 
westlichen Indien fein, die man nach Europa geſandt hat, da dieſe neben den Gurkhas die 
Elite des Eingeborenenheeres bilden, während die Truppen aus dem Süden und Often Indiens 
als minderwertiger gelten. 

Ein großer Nachteil des indiſchen Eingeborenenheeres iſt der zahlreiche Troß, den es 
mit ſich ſchleppen muß, weil die Kaſtengeſetze dem indiſchen Krieger eine ganze Reihe von 
Beſchäftigungen verbieten, die beim europäiſchen Soldaten ſelbſtverſtändlich find. Waffer- 
holen, Grasſchneiden, Pferdeputzen u. dgl. darf einem indiſchen Krieger nicht zugemutet werden. 
Außerdem haben dieſe die Gewohnheit, ihre Familien mit ins Feld zu nehmen. So kommt 
es, daß z. B. im letzten afghaniſchen Kriege ein aus etwa 800 Mann beſtehendes Native- 


. Bataillon einen Troß von 200 Köpfen mit ſich ins Feld ſchleppte. Und bei der Kavallerie 


und Artillerie ſchwoll dieſe Schar noch höher an und erreichte, ja übertraf ſelbſt die Zahl der 
Kämpfer. Wenngleich mit größter Wahrfcheinlichkeit anzunehmen iſt, daß im gegenwärtigen 
| kriege eine Ausnahme von dieſer ſeltſamen Regel gemacht und der Troß auf das erreichbare 
. Rindeftmak beſchränkt worden ift, fo find doch ſchon Klagen über die Schwierigkeiten laut ge- 


7 


_ worden, die die ſtrengen Speiſegeſetze bei der Verköſtigung der indiſchen Truppen bereiten. 


Ein bezeichnendes Merkmal der Native-Armee iſt, daß ſie zwar über Infanterie (136 


8 Bataillone), Kavallerie (39 Regimenter), Gebirgsartillerie (12 Batterien) und Genietruppen 
lo Kompagnien) verfügt, nicht aber über Feldartillerie, und auch nur über eine einzige Feftungs- 
batterie. Die geſamte Feld- und Feflungsartillerie (mit diefer kleinen Ausnahme) für Britiſch⸗ 
. Indien wird von britiſchen Truppen geſtellt; ein Beweis des großen Mißtrauens der eng- 
lichen Behörden in die Zuverläſſigkeit der Natives, trotzdem dieſe fi in allen Grenzkriegen 
als verläßlich und tüchtig bewährt haben. Dieſes Mißtrauen und nicht minder die Gering- 
ſchätzung, die man von engliſcher Seite gegenüber den Eingeborenen hegt, zeigt ſich auch 


darin, daß dieſe in der Native-Armee nur bis zum Rang eines Kapitäns vorrüden können, 


| Ötabsoffigiersftellen ihnen aber unerreichbar und ausſchließlich den engliſchen Offizieren vor- 


behalten bleiben. Eine Einrichtung, deren für das Ehrgefühl der Inder verletzender Charakter 
nicht eben danach angetan iſt, die britiſche Herrſchaft im Eingeborenenheere ſonderlich be- 


| lebt zu machen; ebenſowenig wie der Umſtand, daß der ältefte eingeborene Hauptmann dem 
Vngſten britiſchen Leutnant im Rang nachſteht. 


Das Native-Heer bildet nicht etwa eine geſchloſſene Einheit, wie man glauben könnte, 


ſondern ſetzt ſich aus den verſchiedenſten Völkerſchaften zuſammen. Nur der kleinere Teil 


der Regimenter beſteht aus einem und demſelben Stamme; die Mehrzahl vereinigt in ihren 
Reihen noch immer verſchiedene Nationen und Bekenntniſſe, wiewohl man ihnen einen ein- 
heilichen Charakter zu geben beſtrebt iſt. So beſtand z. B. das 26. Madras-Infanterie- 
tegiment im Jahre 1899 noch aus 2 Kompagnien Mohammedanern, 3 Kompagnien Tamilen, 
| Rompagnie Telingas und 2 gemiſchten Rompagnien. ö 
Bunt wie die ethniſche Zuſammenſetzung der Natives iſt auch ihre Bekleidung, die, 
halb europälſch, halb orientaliſch, in Farbe und Schnitt der Uniformen die größten Ver- 
ſhiedenheiten aufweiſt und ihnen zum Teil ein überaus maleriſches und kriegeriſches Aus- 
leben verleiht, zum Teil für europäifhe Augen aber auch feltfam, fait komiſch wirkt. Sehr 
ich, wenn auch etwas theatraliſch, nimmt ſich namentlich die Native-Kavallerie aus, die 
etwa zur Hälfte aus Lanzenreitern beſteht und ſich eines guten Nufs erfreut. 
a Die deutſchen Truppen haben dieſe exotiſchen Gegner aber wohl nicht in ihren Original- 
uniformen zu Geſicht bekommen, ſondern in der einförmigen Khalitracht. 
Beſſer als auf dem europäiſchen Kriegsſchauplatze dürften die indiſchen Truppen in 
SHpten und am Schatt el Arab fein, wo fie ſich zweifellos weit mehr zu Haufe fühlen. 
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Allein auch dort ſcheint ihre Verwendung auf ernſte Bedenken zu ſtoßen; wenigſtens hieß 
es, ſie ſeien aus Agypten wieder abberufen worden, weil die Gefahr beſtand, daß ſie ſich nach 
der Verkündigung des „heiligen Kriegs“ durch den Khalifen weigern könnten, gegen deſſen 
Truppen zu fechten; eine Nachricht, die ja vom Standpunkt des Zweibundes aus ſehr erfreu- 
lich wäre, aber immerhin mit Vorſicht aufzunehmen iſt, da ja die engliſche Regierung doch 
ſicherlich nicht bloß Truppen mohammedaniſchen Glaubens nach Agypten geſandt hat, ſondern 
auch Hindus; zudem iſt es nicht recht verſtändlich, warum am Suez-Kanal nicht moglich fein 
ſollte, was am Schatt el Arab möglich iſt, wo indiſche Truppen mit türkiſchen ſchon ge 
kämpft haben. 

Ob ind iſche Truppen ſich auch ſchon an den Kämpfen in Oſt- und Südafrika beteiligt 
haben, iſt uns nicht bekannt; es iſt aber wohl möglich, und ſie wären mn gewiß weit mehr 
auf dem Platz als in Europa, 

Aber da oder dort: nirgends werden die indiſchen Truppen im gegenwärtigen Kriege 
die Entſcheidung herbeiführen und das Zünglein an der Wage ſein können, die das Gewicht 
der britiſchen Macht ſchwerer machen ſoll als die der deutſchen; dazu iſt ihre Zahl viel zu gering. 
Fhre Heranziehung, zumal nach Europa, iſt nur ein Bluff geweſen, der die Welt über die traffe 
Unzulänglichkeit der britiſchen Landmacht hinwegtäuſchen ſollte . 

Lord Curzon hat, ſo heißt es, die Hoffnung ausgeſprochen, es noch zu erleben, daß 
die Lanzen indiſcher Reiter in den Straßen Berlins funkeln werden. Dieſe Hoffnung wird 
wohl auch in Erfüllung gehen; nur mit dem kleinen Unterſchiede, daß es deutſche Fäuſte ſein 


werden, die dieſe Lanzen im Triumphe durch Deutſchlands Hauptſtadt tragen. 


= Theodor von Sosnosky 
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eber Vlaandern, deſſen Fluren in den letzten Wochen ſo viel deutſches Blut ge⸗ 
V trunten haben, herrſcht noch ſehr viel Unklarheit ſogar beim gebildeten deutſchen 
Publikum. Das muß anders werden! Es iſt an der Zeit, daß die Kenntnis von 
den engen kulturellen Zuſammenhängen, die das niederdeutſche Küſtenbereich Belgiens mit 
Deutſchland verknüpfen, zum Allgemeingut wird. Die Franzoſen haben ſchonungslos aus- 
gerottet, was irgendwie an die Vergangenheit Blaanderns gemahnen konnte. Wenn die 
deutſche Poſtverwaltung mit lobenswerter Schnelligkeit die verfranzten Ortsnamen durch die 
urſprünglichen Bezeichnungen erſetzte, ſo hatte ſie, abgeſehen von den Rechten des Siegers, 
auch das moraliſche hiſtoriſche Recht auf ihrer Seite. Die Franzoſen ſind es geweſen, die das 
alte deutſche Bonen in ein franzöſiſches Boulogne, Veurne (Vörne) in Furnes, Nortrik 
(Kortrich) in Courtrai, Löwen in Louvain, Namen in Namur gewandelt haben, und ſo 
hundert- und hundertweis. 

Daß ſich die eigentliche Mark Vlaandern, alſo das belgiſche Küſtengebiet, ſo ſehr ihren 
urſprünglichen Charakter gewahrt hat, iſt um fo bewunderungswürdiger, wenn man berüd- 
ſichtigt, welche zahlloſen Veränderungen in Herrſchaft und Staatszugehörigkeit das Land 
hat durchmachen muͤſſen. Urſprünglich keltiſches Land, das von Cäſar unterworfen wurde, 
wird es in der Urkunde 678 zum erſtenmal genannt. Im Blaandergau (um Brügge und 
Silus) errichteten die Franken Ende des 9. Jahrhunderts eine Markgrafſchaft gegen die Nor- 
mannen. Balduin der Eiſerne, Karl des Kahlen Schwiegerſohn, erhielt dieſe dann als erb- 
liches Lehen, und unter einem fpätern Balduin kamen Gent und die ſeeländiſchen Inſeln 
dazu. Von da ab bildete Blaamland einen beliebten Tauſchgegenſtand der Familienpolitik: 
Es wanderte aus der Hand der Burgunder an Habsburg, 1648 fiel der nördliche Teil an die 
Generalſtaaten, bedeutende Strecken riß Frankreich ſich ab; nacheinander wurde es der fran 
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zöſiſchen Republik, dann dem Kaiſerreiche einverleibt, 1815 kam es an die Niederlande, 1830 
endlich an Belgien. 

Selten wohl haben kleinlichſte Geſichtspunkte, Erbheiraten und Familienzwiſtigkeiten, 
das Schidfal eines ſchönen Stückchens Erde fo ausſchließlich beſtimmt wie hier. Für die Mark 
Blaandern war es nur günſtig, daß Welſchflandern von ihr abgetrennt wurde und bei Frank- 
reich blieb, als Deutfchulaandern von den Franzoſen loskam. So wahrte es ſich fein durch- 
aus niederdeutſches Gepräge, vor allem aber feine ſprachliche Verwandtſchaft mit Deutfch- 
land. Je tiefer man ſich in die Einzelheiten dieſer ſprachlichen Beziehungen hineinverſenkt, 
um ſo mehr muß man ſich wundern, wie dieſes Land trotz aller Verwelſchungsverſuche zwiſchen 
843 und 1914, trotz ſeines bewegten politiſchen Schickſals ſich mit zäher Beharrlichkeit ſeine im 
Grunde durchaus deutſche Art bewahrt hat. 

Man kann ſich wohl vorſtellen, welche eigenartigen Gefühle es bei unſeren Soldaten 
ausgelöſt haben muß, als fie auf dem Weg über Brüffel mitten durch eine ihnen im Weſen, 
Gebahren und in der Geſinnung vollſtändig fremde Bevölkerung plötzlich bei Gent, Brügge 
und Antwerpen auf einen Menſchenſchlag ſtießen, der ihnen nicht nur äußerlich verwandte 
Merkmale zeigte, ſondern mit denen ſich die niederdeutſchen Truppen mühelos verſtändigen 
konnten, und zwar nicht nur etwa notdürftig, ſondern ſo, daß beide Teile ausführliche politiſche 
Geſpräche miteinander führen konnten. And doch iſt eigentlich gar nichts Verwunderliches 
dabei. Denn das Vlämiſche bildet zuſammen mit dem Holländifchen das Niederfränkiſche. 
dieſes und die Sprache Groths, Reuters, Srindmanns uſw., das Niederſächſiſche, find die 
beiden Hauptmundarten des Niederdeutſchen. Die drei großen Mundartenbereiche: Nieder-, 
Mittel- und Ober- oder Hochdeutſch bilden zuſammen die deutſche Sprache. Es iſt deshalb auch 
unrichtig, „Flandern“ und „Flamen“ — alſo mit F zu ſchreiben, weil dies lateinifd-fran- 
zöſiſcher Brauch iſt, den die Eingeſeſſenen ſelbſt verſchmähen. Unſere Heeresleitung ſollte 
in ihren Tagesberichten eine ſolche undeutſche Schreibweiſe vermeiden. Die Eingeſeſſenen 
ſchreiben ihre Heimat entweder Vlaandern oder gewöhnlich Vlaendern, wobei das V als 
weiches F geſprochen wird, das e hinter a aber als Dehnungslaut gilt: Vlaendern wird 
alſo genau fo geſprochen wie Vlaandern. Falſch unter allen Umjtänden iſt natürlich Vländern 
und die Vlämen oder wohl gar Flämen. Als Beiſpiel hierfür möge z. B. der Name Maeter- 
linck (ſprich Maaterlinck, nicht etwa Mäterlinck!) dienen. Das Eigenſchaftswort wird in der 
Sprache des Landes ſelbſt als vlaamſch gebildet. Aber es iſt natürlich nicht falſch, daß wir es 
hochdeutſch vlämiſch ſchreiben. Intereſſant iſt, daß ſich das mißverſtandene ae ſamt dem ver- 
kehrten F in die reichsdeutſche Ortskunde eingeſchlichen hat, wo wir „Fläming“ als die Be- 
zeichnung zweier Höhen finden in der von Albrecht dem Bären mit Blamen beſiedelten Elb- 
Havelgegend. Der weitverbreitete Familienname Flemming ſtammt von dieſen Koloniſten. 

Das eigentliche Küſtenland Vlaanderns iſt alſo bis heute niederdeutſch geblieben, und 
ſelbſt in dem politiſch längſt franzöſiſch gemachten Landſtrich des Nordſeegeſtades bis Calais 
kann man noch ſichtbare Sprachſpuren der deutſchen Vergangenheit finden. Man muß be- 
denken, daß das niederdeutſche Vlamentum, das heute durch engliſch-franzöſiſche Verhetzung 
und die ſelbſtmörderiſche Politik eines kurzſichtigen Landesherrn gegen Deutfdland auf- 
geboten worden iſt, in früheren Zeiten, als die völlige Aufſaugung durch das Franzoſentum 
drohte, ſeine Hoffnungen für die Befreiung des belgiſchen Niederdeutſchtums auf die deutſchen 
Waffen ſetzte. Ehe noch der Krieg von 1870/71 losbrach, war in Belgien eine vlamiſche Be- 
wegung im großdeutſchen Sinn lebendig, und Hoffmann von Fallerslebens deutſche Hymne 
eroberte ſich einen Platz im Herzen der Blamen: 

„Eenigheid en Recht en Vreyheid 
Voor het dietſche Baderland ... 
In den Glans van deſen Segen 
Bluuje 't dietſche Vaderland!“ 
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Nach Sedan wandte fid die volle Sympathie des Blamentums den deutſchen Siegen 
zu, die den Bedroher niederdeutſchen Weſens zu Boden geworfen hatten. Damals klang aus 
den Reihen des belgiſchen Vlamentums der Freundſchaftsgruß an die Oeutſchen: 


Huu (wie) fallen wen (wir) ü danken, o düitſche Bruuderſchaar, 

Gey (ihr), die door muudig Kampen uns reddet van 't Gevaar 

Der franſche Rooverbanden, die van Germaniens Rheyn 

En ook der Maas, der Schelde de Meeſters willen fenn? ... 

Huu füllen wen ü danken? Want door fiw (denn durch euren) Heldendood 
Verlöſet gen (ihr) ook Blaandern Hit (aus) Owang, Gevaar en Nood.“ 


Wir beſitzen bekanntlich zwei Hauptfaſſungen unſerer Sprache, nämlich Hochdeutſch 
und Niederdeutſch. Die Einigung auf Luthers Schrifthochdeutſch hat die zahlloſen Mundarten 
Ober- und Mitteldeutſchlands keineswegs vernichtet, fie leben ungeſtört und mit ganz urfprüng- 
licher Friſche neben dem Hochdeutſchen fort. Von Reval bis Dünkerke längs der ganzen deutſchen 
Küfte gibt es nur ein Niederdeutſch, das ſich natürlich in den einzelnen Lanbſtrichen durch Ab- 
tönungen unterſcheidet. Wie belanglos aber im Grunde dieſe Abweichungen von Ort zu Ort 
find, das hat J. Winkler in einer kleinen Sprachprobe greifbar deutlich uns vor Augen ge- 
führt. Er hat das ganze „Geleykenis vom Verlorenen Soon“ in zwanzigfach wechſelnden 
Mundarten fortlaufend auf Niederdeutſch wiedergegeben. Wir machen da die überraſchende 
Entdeckung, daß die Erzählung in den einzelnen Mundarten nur um geringe Schattierungen 
abweicht — mag es ſich nun um Brügge, Maaſtricht, Münſter, Emden, Frankfurt a. O., 
Danzig, Roftod oder Flensburg handeln. Selbſt der Oberdeutſche, der kein Platt beherrſcht, 
wird ſich unſchwer in den einzelnen Sprachverſchiedenheiten zurechtfinden. Es fehlt den Nieder; 
deutſchen von Dünkirchen bis zum Baltenland nur das Bewußtſein ihrer ſprachlichen Zu- 
ſammengehörigkeit und der Wille zur Einigung auf eine einzige niederdeutſche Schriftſprache, 
neben der (ganz wie beim Hochdeutſchen) die einzelnen Mundarten ruhig fortbeſtehen könnten. 
Der Verſuch zu einer ſolchen gar nicht hoch genug zu bewertenden Übereinkunft iſt, wie Fritz 
Bley in der „Tägl. Rundſchau“ mitteilt, bereits von berufenſter Seite längſt unternommen 
worden. Ein Antwerpener, Dr. Conſtant Jacob Hanſen, Oberbücherwart der Stadt, hat ſich 
das entſcheidende Verdienſt erworben, eine Grundlage für die Verſchmelzung der Schreib- 
weiſe des Niederländischen mit dem Plattdeutſchen zu ſchaffen. Unterſtützt von Klaus Groth 
und Fritz Reuter hat er die alldietſche Schreibweiſe ausgearbeitet, die alle jene ſtörenden 
Nebenſächlichkeiten beſeitigt, die zwiſchen dem niederſächſiſchen, frieſiſchen und baltiſchen 
Platt und den niederländiſchen Mundarten ſtehen. Es handelt ſich dabei ja um ganz un- 
weſentliche Züge. Z. B. darum, ob der Doppellaut ei richtiger durch ein Ypfilon (y) oder 
ein i und j ij bezeichnet werden ſolle, und was dergleichen Schlacken mehr find, die endlich 
doch einmal in der Glut gemeinſamer Heimatliebe hingeſchmolzen werden muͤſſen, um das 
blanke Erz der teuren Sprache freizulegen. Wie einfach ſich alsdann die ganze Frage löſt, 
läßt ſich an folgendem kurzen Beiſpiel erſehen: 


Hochdeutſch: 
Meine Mutterſprache, wie klingſt du ſchön! 
Wie biſt du mir vertraut! 
Wär’ auch mein Herz wie Stahl und Stein, 
du triebſt den Stolz heraus. 
Nach Groth: 
Min Moderſprak, wa klingſt du ſchön! 
Wa büſt du mi vertrut! 
Weer ook min Hart as Stahl un Steen, 
du trevft den Stolt herut. 
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Alldietſch: 


Meyn Moederſpraak, wat klingſt du ſchöön, 
wat biſt du my vertruwd! 

MWäär ook meyn Hart als Staal und Steen, 
du dreefſt den Stoult er uut. 


Es iſt aufs innigſte zu wünſchen, daß das hochbedeutſame ſprachliche Einigungswerk, 
das ſich leider bisher nicht durchzuſetzen vermochte, zu geeigneter Zeit wieder aufgenommen 
wird. Das Holländiſch-Vlämiſche wird dabei die Grundlage bilden müſſen, da ſich in den 
geſamten Niederlanden das Reichsdeurſche am längſten ſelbſtändig entwickeln konnte und 
auch ein üppiges Schrifttum hervorbrachte. Jedenfalls iſt dieſes Einigungswerk als eine der 
ernſteſten Friedensaufgaben beizeiten ins Auge zu faſſen. 
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wer wieder lenkt ſich in dieſer Zeit, in der uns Feinde ringsum bedrängen, unſer 
Ys) Geiſt auf Friedrich II., der ſich den Beinamen des Großen wie kaum ein anderer 
Herrſcher der Weltgeſchichte ſchwer und hart verdient hat. Jene Shwahmütigen, 
Nr gleich verzagen wollen, wenn das Strohfeuer ihrer vaterländiſchen Begeiſterung nicht in 
täglichen Erfolgsberichten neue Nahrung erhält, muß man immer wieder auf den entfcheiden- 
den Daſeinskampf verweiſen, in dem Preußen vor anderthalb Jahrhunderten dank feiner 
Zähigkeit und feinem unerfchütterlihen Selbſtvertrauen ſich ſiegreich behauptete, trotzdem 
es der Abermacht der Feinde oftmals gelungen war, es in feinen wertvollſten Lebenswrrken 
ſchwer zu ſchädigen. 

Aber auch deshalb gedenken wir heute ſo lebhaft Friedrichs des Großen und verweiſen 
ſtolz auf ihn, weil unſere Feinde die Barbarei als eine „Überlieferung der preußiſchen Könige“ 
hinzuſtellen lieben, und ihr Soldatentum als kulturfeindlich verſchreien. Wahrlich, wenn ein 
deutſcher König ein Soldatenkönig war, fo war es Friedrich II. weit mehr als fein Voter, 
dem die Geſchichte in allzu engem Sinne dieſen Namen beigibt. Es ſei denn, daß man Fried- 
tid als Kriegskönig bezeichnen möchte, weil er in viel höherem Maße als fein verdienter Vor- 
gänger die Armee dauernd als ſtets ſchlagbereite Waffe handhabte. In höchſtem Maße aber 
einte ſich in Friedrich dem Soldatenkönig der Kulturmenſch. Freilich war er ein Freund der 
franzöſiſchen Kultur, aber der Hochmut darüber ſteht den Franzoſen ſchlecht, inſofern aus 
der Zeitgeſchichte Friedrichs ſelbſt hervorgeht, daß ſie dieſe Vorherrſchaft über die damalige 
gebildete Welt weniger ihrer eigenen nationalen Tüchtigkeit, als dem geſchichtlichen Ent- 
wicklungsgang zu danken hatten, der fie verhätſchelte, während die verhängnisvollſten Ereig- 
niſſe das deutſche Geiſtesleben heimgeſucht hatten. 

Die ganze Niedertracht der Scheinheiligkeit unſerer heutigen Feinde, wenn fie ver- 
ſichern, daß ſie das geiſtige Deutſchland gegen das militäriſche retten wollten, enthüllt ſich 
angeſichts der unbezweifelbaren geſchichtlichen Tatſache, daß das geiſtig große Deutſchland 
der erſten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts zugrunde ging, weil es von keiner genügen- 
den nationalen Heeresmacht gegen die anſtürmenden Feinde geſchützt wurde, daß dieſes geiſtige 
Deutſchland dagegen wieder erwachte, als es den ſiegreichen deutſchen Waffen gelungen war, 
wieder einen deutſchen Nationalbegriff auch politiſch zu erkämpfen. Leſſing und Goethe haben 
dieſe Bedeutung des Fritziſchen Zeitalters ausdrücklich hervorgehoben, in Schillers und Herders 
Verken offenbart ſich die Erkenntnis von der Bedeutung des Nationalen allenthalben; die 
Romantiker und Kleiſt erkannten das bewußte Oeutſchtum bereits als ä der 
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Geiſtesblüte, und was Deutfchland an geiſtiger und künſtleriſcher Kraft aufzubieten hatte, 
griff 1815 zum Schwerte, aus der Erkenntnis, daß nur die politiſch ſtarke Nation imſtande 
ſei, den geiſtigen Kräften des Volkstums ihre ſichere Entfaltung und Wirkung zu gewährleiſten. 

Konnte ſchon Friedrich der Große ſich auf den „Geiſt“ des preußiſchen Heeres als natio- 
nale Volkskraft berufen, fo war ein halbes Jahrhundert ſpäter, in dem gerade das deutſche 
Geiſtesleben feinen Führerberuf für die Welt erwieſen hatte, der Gedanke des Volksheeres 
herangereift, und dieſes in unvergleichlicher Arbeit herangereifte „Volk der Dichter und 
Denker“ bekundete auf dem Gipfel feiner künſtleriſchen Entwicklung, daß es auch ein „Voll 
in Waffen“ ſein müſſe, um das erſtere bleiben zu können. 

Aber wer tiefer in die Perſönlichkeit Friedrichs des Großen eindringt, muß erkennen, 
daß er auch in feinem Verhältnis zur Kultur durchaus deutſch war. Die franzöſiſche Er⸗ 
ſcheinungsform war nur eben die unglückliche Folge der Zeitverhältniſſe. Und zwar zeigt 
ſich das in feinem Verhältnis zur Kunſt, die ihm nicht Sache der ſchönen Form und damit finn 
liche Verſchönerung des Lebens, ſondern tiefſtes Herzensbedürfnis, Ausdrucksmittel ſeiner 
ſelbſt war. Es hat nichts mit der modiſchen Gönnerhaftigkeit für Kunſt zu tun, in der ſich ja 
wohl auch ein franzöſiſcher König herabließ, gelegentlich den Muſen zu dienen, wenn Friedrich 
ſich wirklich eifrig mit dem Flötenſpiel abquälte, ſonſt hätte er die Flöte nicht mit aufs Schlacht 
feld genommen, um ſich dort einſam mit ihr über ſchwere Stunden hinwegzuhelfen. 

And ebenſo menſchlich tief erweiſt ſich dem Näherzuſehenden Friedrichs d ichteriſche 
Tätigkeit. Stehen uns in ihrem fremden Sprachgewand leider ſchon die Proſaſchriften 
des großen Königs allzu fern, ſo gilt das noch mehr von ſeinen Verſen. Und wenn es uns 
Heutigen — und unter den Heutigen am meiſten den Oeutſchen — ſehr ſchwer fällt, ſelbſt 
zu den Meiſtern des franzöſiſchen Klaſſizismus mehr als ein Verhältnis kühler Bewunderung 
zu gewinnen, ſo wird wohl niemand bei uns auf den Gedanken kommen, einen Epigonen 
dieſes franzöſiſchen Klaſſizismus für uns als Dichter „retten“ zu wollen. Ein folder Nach 
ahmer der franzöſiſchen Klaſſiker aber war Friedrich in der ganzen Art ſeiner dichteriſchen 
Sprache, in ihrer Bilderwahl und geiſtigen Aufmachung. Aber wenn Friedrich einem Voltaite 
gegenüber manchmal wegwerfend von ſeinen dichteriſchen Erzeugniſſen geſprochen hat, ſo war 
das wohl mehr die unſichere Scheu des Dilettanten, der dem beißenden Spott des Fachmannes 
zuvorzukommen ſuchte. Und gerade bei dieſer Scheu ſetzt das Deutſche ein. Man hat das 
Gefühl, als habe Friedrich es dem boshaften Spötter verheimlichen wollen, wieviel ſeines 
beſten Herzblutes in dieſe Gedichte gefloſſen war. Dieſer Tafelrunde gegenüber, der das 
ganze Leben in einem Spiel des Verſtandes und Witzes aufging, mußte er verhehlen, wie ſehr 
ihm feine Gedichte ernſte Herzens angelegenheit waren. Mochten jene von ihm in der geſell 
ſchaftlichen Unterhaltung bevorzugten Fremden, die ſeinem innerſten Weſen doch immer 
fremd geblieben waren, ruhig ſeine Verſe als billige Schöngeiſterei anſehen, ihm ſelbſt war 
es bitter ernſt mit ſeinem poetiſchen Schaffen. 

Die ſittliche Natur dieſes Königs, der gleichzeitig den kategoriſchen Imperativ der 
Pflicht lebte, als ihn Kant philoſophiſch umſchrieb, hätte ſich mit einem ſolchen Spiel nicht 
vertragen. Mehr als alle hingeworfenen Worte überzeugt hier die Tatſache, daß der Rönig 
niemals ſtärker das Bedürfnis der dichteriſchen Ausſprache empfand, als in jener Zeit des 
Siebenjährigen Krieges, als das Unglück über ihm zufammenzuſchlagen und ihn und fein 
Volk zu vernichten drohte. Da hat er mit folder Beſtimmtheit, folder leidenſchaftlichen Wahr 
heit ſein inneres Denken ausgeſprochen, daß wir wohl zur Annahme berechtigt ſind, er hätte 
auch in rein äſthetiſcher Hinſicht als Dichter mehr erreicht, wenn er imſtande geweſen wäre, 
ſeinem deutſchen Fühlen in deutſcher Sprache Ausdruck zu leihen. So wird man Friedrich 
ſelbſt unter den erſten Opfern der Vorherrſchaft einer fremden Kultur mitaufzählen müͤſſen. 

Aber für das Weſen feiner Dichtung iſt es bezeichnend, daß von ihr gilt, was er vom 
Heldentum ſagte: 
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„Gemeine Seelen ruhn in Glückes Schoße, 
Das ihnen Zufallslaune willig gab, 

Und kampflos fallen ihnen heitre Loſe, 
Broſamen für glüdhafte Bettler ab; 

Doch Adel wird ſich herrlich offenbaren 

Und ſtrahlen wird des Edlen Götterwert, 
Wenn ihm der Schwall unſäglicher Gefahren 
Des unbeſiegten Herzens Stärke mehrt.“ 


In der Zeit der Not wuchs ſein Dichtertum, und da bewährte ſich als wahr, was er 
in feiner großen „Selbſtbe ichte“ (A mon esprit) davon geſagt hatte: 


„Nicht irrte mich des Stolzes Übermut: 

Als ein beſcheidner Diener nur der Mufen 
Buhlte ich nicht um jenen höchſten Ruhm, 
Ihr vielgeprieſ'ner Zögling je zu ſein. 

Nein, einfach ſtimmt' ich meiner Leier Klang, 
Zufrieden, den Gedanken auszuſprechen 

Im klaren Wort rhythmiſch bewegter Proſa.“ 


So begegnen wir in der Reihe von Friedrichs Gedichten zum erſtenmal einem auch 
beute uns noch tief ergreifenden Stücke in dem „Brief an meine Schweſter von Bayreuth“ 
(Epitre à ma sœur de Bayreuth), der im Auguſt 1757 in der ſchweren Not der auf die Nieder- 
lage von Rolin folgenden Heimſuchung entſtand. Es iſt ganz merkwürdig, wieviel Parallelen 
zwiſchen der Lage des damaligen Dreiverbandes Frankreich-Oſterreich Rußland gegen den 
damaligen Zweibund Preußen -England zu den heutigen Verhältniſſen liegen, mit dem einzigen 
Unterſchied, daß England und Sſterreich ihre Stelle getauſcht haben. In dieſer Vorausſetzung 
leſe man folgende Stellen: 


„Ich jah die Wetterwolfen ſich verſammeln, 
Sah, wie der Blitzſtrahl ihrem Schoß entfuhr, 
Sah feſten Mutes und mit ſtiller Seele, 

Wie gegen mich die Netze man geſtellt. 

Das widrige Geſchick, des Sturmes Wut 

Zwang mich, ihm trotzig meine Stirn zu bieten; 
Und plötzlich, aus dem Höllenſchlund geſandt, 
Die Welt verſtörend, trat die Zwietracht auf. 
In deinem Parlamente, ſtolzes England, 

War's, wo das Ungetüm den Krieg entflammte. 


Dem edlen ODeutſchen, der nicht Ketten trug, 
Willſt du der Freiheit ſtolzes Kleinod rauben, 
Auf Trümmern deine Willkür aufzubaun. 

Ooch ſtarke Hände heiſcht ſo kühner Plan. 

Um Hilfe wirbſt du bei den größten Herrſchern. 
Erfahrner Rate ränkevolle Liſt 

Gewinnt Mitſchuld'ge dir durch Trug und Gold. 
Kein Frevel wird geſpart, kein ſchlimmer Anſchlag, 
Um jenen ſtolzen Dreibund aufzurichten, 

Das Ungeheuer, das ſeit Jahresfriſt 

Mit ſchreckenvoller Laſt Europen drückt. 
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* | Vom Pyrenäenhang zur Eisregion, 
| 2 Wo Rußland unter Sklavenketten ſeufzt, 
ua Greift alle Welt gen Preußenland zur Wehr, 
2 | Schwört mir Verderben, tritt mein Recht in Staub.“ 


Aber die große Zahl der drohenden Feinde vermag Friedrich nicht zu ſchrecken, und 
aus der ſchweren Niederlage bäumt er ſich trotzig empor: 


mn | „Ich bin ein Menſch, ich weiß, zum Leid geboren, 
e Ze 5 Und ſtandhaft muß ich deine Strenge dulden. 
So Und du, mein Volk, das liebend ich umfange, 
| Das zu beglücken mich die Pflicht gelehrt, 
Wie trifft dein kläglich drohend Schickſal mich 
Sm tiefſten Herzen als mein eigen Leid. 
Wie gern entſagt' ich meiner Würde Glanz! 
Doch für dein Heil will ich mein Blut verſpritzen. 
ee. w ga, ja, mein Blut ift dein, und freudig will 
| Fürs Vaterland ich meine Tage opfern. 
Ich ſchirmt' es lange, und will kühn mein Heer, 
Den Schimpf zu tilgen, jetzt zur Rache führen, 
Dem Tode trotzend auf der Breſche ſtehn, 
Will ſiegen oder unter Trümmern ſinken.“ 


Noch viel zuverſichtlicher in ſeinem männlichen Todestrotz wirkt die Ode an den 

Prinzen Heinrich, des Königs Bruder, einige Wochen ſpäter im gleichen Jahre 1757 ge 

. ſchrieben. Hier ſehen wir auch den großen Friedrich im Kampfe gegen den gleichen nieder 
trächtigen Feind, der auch heute die Welt vergiftet: die Verleumdung: 


„Mag drum, die Bruſt von grimmem Neid zerriſſen, 
Verleumdung ihre frevlen Lüfte büßen, 

Mag Wehr und Waffen wider uns ſie wenden, 
Mag ihre gift'gen Pfeile ſie verſenden, 

Getaucht in graufig ſchwarze Höllenflut: 

Was kümmert's mich, ob ſie dem Tapfern fluche; 
Ein Rächer ſteht mir auf im Richterſpruche 
Gerechter Nachwelt und der Zeit.“ 


So bieten Friedrichs des Großen Gedichte, die in einer wohlerwogenen Auswahl 
aufs neue verdeutſcht Ferdinand Fehling gerade jetzt darbietet (Heidelberg, Carl Winters 
Aniverſitätsbuchhandlung, 1 &) auf jeder Seite „Zeitgemäßes“. Wir ſehen auch bier, wie 
die eingreifendſten Probleme des Menſchenlebens bei allem Wandel der Zeiten im Grunde 
doch immer dieſelben bleiben, auch die Entwicklung im Daſein der Volker immer fpicalen- 
förmig zu den gleichen Gefahren führt, zu den gleichen Kämpfen, und zur gleichen Pflicht, 
ſie zu beſtehen. Und das iſt vielleicht das Erfreulichſte für uns Heutige, daß wir mit ruhigem 
Herzen ſagen dürfen, daß dieſe Verpflichtung ans Vaterland uns ganz in Fleiſch und Blut 
übergegangen iſt, wie einft Friedrich dem Großen, der ſich als erſten Diener des Staates, als 
kerndeutſchen König fühlte, wie er es auch hier in einem an den franzöſiſchen Marquis 
d' Argens gerichteten Brief betont: 


„Gern würd' ich ſelbſt.die Krone niederlegen; Als Knecht der Pflicht, die mich getreu erfand, 
Dod mich vom Throne ſtoßen laſſen, nein! Knüpft mich ein ſtolzes Zoch ans Vaterland.“ 


Karl Storck 
S 
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Die Weltkriſis 


Frofeſſor Burgeß, früher an der Columbia-Univerfität, hat nach dem Ausbruch des 
Krieges Betrachtungen veröffentlicht, die ſchon an ſich, aber auch um der Perſon 
| des Verfaſſers willen, von beſonderem Snterefje find. Der nachſtehende Abfchnitt 
wird auf das meiſte rechnen dürfen. Die Unterftreihungen rühren vom Verfaſſer ſelbſt her: 

Als Eduard VII. auf den Thron kam, im Jahre 1901, ſah er Großbritanniens Inter- 
eſſen im Orient durch Rußlands Ausdehnungspolitik in Aſien bedroht, und feinen Handels- 
intereſſen trat in der ganzen Welt der fleißige und fähige Wettbewerb der Oeutſchen gegen- 
über. Er hatte, wie jeder Herrſcher, der einen Thron beſteigt, den Ehrgeiz, irgend etwas zu 
tun, um mindeſtens die Hinderniſſe zu beſeitigen, unter denen in dieſer Hinſicht ſein Land litt. 
Er ſchlug deshalb den diplomatiſchen Weg ein, der ihm den Titel „Peaceluver“ eingetragen 
hat. Die erſte Grundlage ſeiner Politit war die Annäherung an Japan, welches er ermutigte, 
der Ausdehnung Rußlands in Aſien entgegenzutreten. Dieſe Tätigkeit gipfelte im Kriege 
zwiſchen Rußland und Japan 1904—1905, in dem Rußland in feiner aſiatiſchen Politik ge- 
fört und aufgehalten und dadurch auf Europa zurückgeworfen wurde. Die nächſte wichtige 
Handlung des „friedliebenden“ Königs war es, den „Revanche“ -Geiſt in Frankreich wieder 
zu entfachen dadurch, daß er jene Quaſi-Allianz, die ſogenannte „Entente“, zwiſchen 
Großbritannien, Frankreich und Rußland zuſtande brachte, die ihre Spitze deut- 
lich und zug eſtandenermaßen gegen den Oreibund Oeutſchlands, Ofterreids und 
dtaliens kehrte, welder den Frieden Europas ſeit 30 Jahren aufrechterhalten hatte. Der 
dritte und letzte Teil dieſes Friedensprogramms war der Verſuch einer Ablockung Staliens 
vom Dreibund, durch Erregung irredentiſtiſcher Hoffnungen auf Wiedergewinnung des Tren- 
tinos in Südtirol, nach welchem Staliens Begehren ſteht. 

Sch brauche wohl kaum noch beſonders auf die außerordentlich ernſte Gefahr aufmerk- 
fam zu machen, die dieſe ſogenannte „Friedensdiplomatie“ für Oeutſchland und Ofterreid- 
Ungarn in ſich ſchloß. Yo wurde mir derſelben zum erften Male deutlich bewußt am 27. Zuni 
1905. An dieſem Tage hatte ich eine Unterredung mit einem bedeutenden engliſchen Staats- 
mann im Houfe of Commons zu London. ch war auf dem Wege nach Wilhelmshöhe, wo 
ich mit Seiner Majeſtät dem Oeutſchen Kaiſer die Abmachung bezüglich des Austauſches von 
Univerſitätslehrern beider Länder treffen ſollte. Als ich meinem Gaſtgeber gegenüber dieſe 
Tatſache erwähnte, nahm die Unterhaltung ſoſort eine Wendung, welche mir die beſtimmte 
Empfindung erweckte, daß in den Beziehungen zwiſchen Großbritannien und Oeutſchland eine 
were Kriſis beſtehen müſſe. Ich ſtand fo ſtark unter dieſem Eindruck, daß ich mich genötigt 
fühlte, meinen Gaſtgeber auf die Tatſache hinzuweiſen, wie ſehr ftarte Bedingungen 
für die Fortdauer naher freundſchaftlicher Beziehungen zwiſchen Oeutſchland 
und den Vereinigten Staaten gegeben ſeien durch die große Anzahl ameritanifcer 
Bürger deutfcher Herkunft, durch die freundliche Haltung Oeutſchlands während unfres Bürger- 
ttieges ſowie durch den Einfluß vieler amerikaniſcher Hochſchullehrer, die ihre Bildung auf 
deutſchen Aniverſitäten gewonnen haben. Als ich nach Deutſchland kam, fragte ich an höherer 
Stelle noch einer Erklärung dieſer meiner Londoner Erfahrung, und ich erfuhr, daß es der 
Augenblick der ſchärfſten Spannung in der Marotteangelegenheit war, wo alles fürchtete, 
daß Frankreich, auf Englands Treiben hin, zum Schwerte greifen würde. 

Sch verlebte die beiden nächſten Sabre meiſt in Deutſchland als Austauſchprofeſſor 
an den Univerſitäten Berlin, Bonn und Leipzig, wie ouch als Vortragender in Wien. Natür- 
lich gewann ich einen ſehr großen Kreis von Beziehungen unter den führenden Männern beider 
Reihe, und der immer wiedertehrende Gegenſtand der Unterhaltung war überall und zu jeder 
Zeit in allen Kreiſen die zunehmende Gefahr, die beiden Kaiſerreichen durch die 
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neu belebte panflawiſtiſche Politik Rußlands, den wieder aufflammenden Revande- 
gedanken Frankreichs und Großbritanniens brennende Handelseiferſucht drohte. 

Gm Auguſt 1907 war ich wieder in Wilhelmshöhe. Die kaiſerliche Familie war im 
Schloſſe anweſend, und etwa am 10. des Monats wurde bekannt, daß König Eduard am 14. 
bei dem Kaiſer „vorſprechen“ würde — denn von einer irgend herzlichen Form konnte kaum 
die Rede ſein. 

Am Nachmittage des 13., alſo am Tage vor Ankunft des Königs, wurde ich zum Eſſen 
bei Seiner Majeſtät aufs Schloß geladen. Als ich mich einfand, fand ich den Kaiſer von ſeinen 
höchſten Räten umgeben, Fürſt Bülow, der Reichskanzler, Fürſt Hohenlohe, Gouverneur von 
Elſaß- Lothringen, Fürſt Radolin, Botſchafter in Paris, Exzellenz v. Lucanus, Chef des Zivil- 
kabinetts, Feldmarſchall von Pleſſen, General Graf Hülſen-Haeſeler, Chef des Militärkabinetts, 
Hofmarſchall Graf Eulenburg uſw. Das Mahi wurde auf der offenen Terraſſe des Schioſſes 
eingenommen, mit dem Ausblicke auf die Höhen des Herkules. Zum Schluß zog die Raiferin 
ſich mit den Damen ins Schloß zurück, der Raifer blieb mit den Herren im Freien. Seine Maje- 
ſtät ſtand von ſeinem Platze an der Mitte der Tafel auf und begab fic an das eine Ende der“ 
ſelben, gefolgt von dem Firften Bülow, Hohenlohe, Radolin und Exzellenz v. Lucanus. Seine 
Majeſtät forderte mich auf, mich dem Kreiſe anzuſchließen, und ſobald wir ſaßen, wandte ſich 
der Chef des Zivilkabinetts an mich mit der Bemerkung, er fürchte, daß „unſer guter Freund 
Rooſevelt“ unabſichtlich durch feine Vermittlung zwiſchen Rußland und Japan Europa großen 
Schaden brächte, da er die ganze Wucht des panſlawiſtiſchen Programms auf Europa zurück 
lenkte. Alle Anweſenden ſprachen von der großen Gefahr dieſer Wendung für 
Mitteleuropa. Dann ſprach ſowohl der deutſche Botſchafter in Frankreich als 
der Gouverneur von Elſaß-Lothringen ſehr beſorgt über das raſche Zunehmen 
der feindlichen Stimmung in Frankreich gegen Oeutſchland, und ſchließlich ver- 
weilte alles mit großem Ernſte und augenſcheinlichem Mißbehagen bei dem An- 
teil, den England an der Erregung dieſer Stimmungen gehabt habe und noch 
dauernd habe. König Eduard kam am andern Morgen etwa um 10 Uhr und reiſte um 3 Ube 

mittags weiter. — Ob Seiner Majeſtät in bezug auf die großen Gefahren, die er bewußt oder 
unbewußt durch feine Politik für Mitteleuropa heraufbeſchwöre, Vorſtellungen gemacht wor 
den find, habe ich niemals erfahren. — Ich hatte aber doch den Eindruck, als ob er feine diplo- 
matiſche Tätigkeit von dieſer Zeit ab etwas eingeſchränkt habe. Doch er hatte feinen Samen 
ausgeſtreut, und der war auf einen wohlbereiteten Boden gefallen; — die Ernte mußte reifen. 
Die drei großen Gewalten, die dem allgemeinen Kriege in Europa zudrängten, nämlich das 
panſlawiſtiſche Programm Rußlands, der Revanchegedanke in Frankreich und 
Großbritanniens Handelsneid auf Deutſchland waren durch feine Bemühungen feſt 
miteinander verbunden worden. Es konnte nicht anders gehen; die Kataſtrophe mußte kom; 
men. Es war nur noch eine Frage der Zeit. 

Das folgende Jahr — 1908 — ſah den Aufſtand der Zungtürten in Konſtantinopel, die 
dem Sultan die Verfaſſung vom Juli 1908 abzwangen. Infolge dieſer Verfaſſung wurden 
alle Völker, die unter der Oberhoheit des Sultans ſtanden, aufgefordert, Abgeordnete ins 
türkiſche Parlament zu ſenden. Sowohl Bulgarien als die Herzegowina unterſtanden dieſer 
Oberhoheit formal, nach den Beſchlüſſen des Berliner Kongreſſes von 1878. Aber Bulgarien 
war ſeit 30 Jahren tatſächlich ein unabhängiger Staat. Oſterreich- Ungarn hatte Millionen 
über Millionen aufgewendet zum Bau von Straßen, Eiſenbahnen, Hotels, Nrankenhäuſern 
und Schulen in der Herzegowina; es hatte Geſetz und Ordnung dort durchgeſetzt und die Se 
völkerung aus einem Haufen von gauſierern, Bettlern und Landſtreichern in ein Gemein- 
weſen arbeitender, nüchterner Bürger mit ſteigendem Wohlſtand verwandelt. Was ſollten 
Bulgarien und Öfterreih-Ungarn jetzt tun? Sollten fie ruhig zuſehen, wie die tatſächliche 
Obergewalt der Türkei ſich wieder in dieſen Ländern befeſtigen würde? Ronnte irgendein 
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denkender Menſch auf der Welt das hoffen oder wünſchen? Sie kündigten einfach am gleichen 
Tage, 5. Oktober 1908, das Verhältnis zur Türkei; Bulgarien wurde dadurch ein unabhängi- 
ger Staat und Bosnien und die Herzegowina blieben, was fie tatſächlich feit 1878 geweſen 
waren, nur ohne jene formelle Beziehung zur türkiſchen Regierung. Manche amerikaniſchen 
Blätter nannten das Oſterreichs Raub von Bosnien und der Herzegowina und ſtempelten 
Öfterreich zum Angreifer. Ich habe nicht das leiſeſte Zeichen eines wirklichen Verſtändniſſes 
defen bei ihnen finden können, was fich eigentlich dort zutrug. Europa ſtimmte dieſen Vor- 
gangen ſtillſchweigend zu. Man hörte, daß Rußland Mißbilligung geäußert, daß Deutſch- 
land es aber beruhigt habe. | Ä 
Bier weitere Friedensjahre gingen vorüber. Während Öfterreich-Ungarn Bosnien 
und der Herzegowina eine eigene Verfaſſung mit Parlament gab, wurde Elſaß-Lothringen 
die Vertretung im deutſchen Bundesrat und Reichstage gegeben, wodurch es zu einem felb- 
fändigen Staate des Deutſchen Reiches wurde. Aber in der gleichen Zeit wuchſen die pan- 
ſlawiſtiſchen Pläne in Rußland, der franzöſiſche Revanchegeiſt und die engliſche Handels- 
eiferfuht mächtig auf und verbanden fic) enger miteinander, fo. daß die Entente in der Tat 
zum Oreiverband wurde, der feine Spitze gegen die beiden großen Staaten Mitteleuropas 
kehrte 
Rußland erholte ſich von den Verluſten des japaniſchen Krieges und der Revolution, 
die demfelben folgte, Frankreich hatte feine militäriſche Organiſation vollendet. Die Türkei 
war jetzt von den verbündeten Balkanſtaaten als antiruſſiſche Macht aus dem Spiel geſchieden 
worden; Bulgarien, Ofterreich-Ungarns Verbündeter, war eben jetzt gänzlich erſchöpft durch 
den Krieg gegen die Türkei und die mit ihm verbündeten Balkanſtaaten, die nun zu Feinden 
wurden — und Großbritannien brauchte dringend eine Ablenkung für die inneren Kämpfe, 
bie ſeine Konſtitution zu ſtürzen drohten. Das geübte Ohr konnte wohl das Geräuſch der 
Maſchine vernehmen, die den Hammer hob, um die Stunde von Harmageddon (Offenb. Zoh. 
16, 16) ſchlagen zu laſſen. Und fie ſchlug. Die ſcheußliche Ermordung des habsburgiſchen 
Erben verjegte die geſamte ziviliſierte Welt in Schrecken und Sſterreich-Angarn in Trauer. 
die Fäden führten bei der Verfolgung der Spuren dieſes verräteriſchen Kom- 
plotts nach Belgrad hin. Und da Gſterreich- Ungarn forderte, daß in einem Gerichts- 
bofe, der den Fall zu beurteilen hatte, Öfterreih-Ungarn vertreten fein follte, wies Serbien 
dieſe Forderung als mit feiner Würde unvereinbar zurück. Da man Urſache hatte zu glauben, 
da Unterſuchung und Arteil, von Serbien allein ausgeführt, weder eine wirkliche Unter- 
hung noch eine Verurteilung werden würden, ſah ſich Öfterreich-Ungarn genötigt, die Be- 
ſtrafung der Mörder ſelbſt in die Hand zu nehmen. | 
| Nun miſcht fih Rußland ein, um Öfterreihs Hand zurückzuhalten und 
bat den Deutſchen Kaiſer um einen Vermittlungsverſuch zwiſchen Sſterreich 
ungarn und Serbien! Her Raifer übernahm die Aufgabe. Während er das tat, erfuhr 
C aber, daß Rußland an der deutſchen Grenze mobil machte. Er forderte Rußland fofort 
a die Mobilmachung einzuftellen. Der Aufforderung wurde nicht entſprochen 
Proteftierte nochmals, mit dem gleichen Erfolg. Endlich — in der Mitternacht des 31. Juli — 
ei der deutſche Botſchafter in St. Petersburg dem ruſſiſchen Miniſter des Außern die Forde- 
3 doe, die rriſſiſche Mobilmachung müffe innerhalb von zwölf Stunden eingeſtellt ſein, 
würde Deratſchland genötigt fein, mobil zu machen. | | 
een beit beauftragte der Raifer feinen Botſchafter in Paris, bei der franzöſiſchen 
verde = anzufragen, ob Frankreich im Falle eines deutſch-ruſſiſchen Krieges neutral bleiben 
R ie zur Antwort geſetzte Zeit verging, ohne eine befriedigende Erklärung oder Ant- 
da b n Rußlarid und ohne irgendwelche Garantien oder Verſprechungen von Frankreich. 
eſchloß der deutſche Bundesrat die Kriegserklärung gegen Rußland. Da 
Grankreich ſchneller in Bewegung ſetzen kann als Rußland, wandte Oeutſchland die Haupt- 
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macht feiner Armeen gegen Frankreich. Sie nahmen ihren Weg nach Frankreich dort, wo fid 
am wenigſten Widerſtand zu bieten ſchien. Dies war nun der Weg durch das neutrale Gebiet 
Belgiens und Luxemburgs. Sie machten geltend, daß Frankreich Belgiens Neu- 
tralität ſowohl durch feinen Einmarſch dort als durch Überfliegen des belgi- 
ſchen Gebietes durch Kriegsluftſchiffe bereits gebrochen habe, und fo mar- 
ſchierten ihre Armeen in beiden Ländern ein. — Belgien widerſetzte ſich. Deutſchland 
bot alle Garantien für die Unabhängigkeit und Unverletzlichkeit Belgiens 
und Erſatz für allen Schaden und alle Rechtsverletzungen, wenn Belgien ſich dem 
Ourchmarſche nicht weiter widerſetzen würde. Belgien lehnte den Vorſchlag wiederum ab 
und wandte ſich an Großbritannien. 

Dieſes intervenierte nun und forderte in feinen Verhandlungen mit Deutſchland als 
Preis für feine Neutralität, daß Deutſchland feine Seemacht nicht gegen Frankreich 
in Anwendung bringen dürfe und von ſeinem militäriſchen Einmarſche in Belgien ab 
ſtehen ſolle. Und als Oeutſchland Bürgſchaft dafür verlangte, daß England ſelbſt Belgiens 
Neutralität aufrecht erhalten werde und während des ganzen Krieges neutral bleibe, auf 
Grund der Erfüllung deſſen, was es ſeinerſeits von Deutfchland fordere — gab England 
keine genügende Antwort, ſondern erklärte Deutſchland den Krieg. 

Und fo haben wir eine Verbindung von Oeutſchland, Ofterreid und vielleicht Bulgarien 
einerſeits — Rußland, Serbien, Montenegro, Belgien, Frankreich und England anderſeits, 
und Ströme von Blut ſind ſchon gefloſſen. Und wir ſtehen und ſehen uns verblüfft an und 
fragen einander: „Wer iſt der Täter? Bei wem liegt die Verantwortung, und was wird das 
Ende fein?“ — Nun — wenn ich die Antwort auf die erſte Frage in meinen bisherigen Aus- 
führungen nicht bereits gegeben habe, will ich nicht verſuchen, eine zu geben, und kann es nur 
jedem überlaſſen, auf Grund derſelben die Frage nach ſeinem eigenen Urteil und Gewiſſen 
zu entſcheiden. Ich will für mich perſönlich nur Zohn Morley und John Burns, dem Manne 
der Wiſſenſchaft und dem Manne der Arbeit danken, daß ſie den Schleier der diplomatiſchen 
Heuchelei gelüftet und ihre Hände in Unfchuld gewaſchen haben von den Flecken dieſes furcht- 
baren Verbrechens. 

Schließlich — wie es ausgehen wird —, wer kann es ſagen? Nichts iſt fo überflüffig, 
als prophezeien, und ich beteilige mich nicht gern daran. — Ob der Rieſe Mitteleuropa 
die Bande wird zerbrechen können, die feit zehn Fahren um ihn zufammen- 
gezogen worden find, und unter deren einſchneidendem Drucke er nun blutet, 
oder ob die Feſſeln enger geſchnürt werden, kann man nicht mit Gewißheit ſagen. Aber 
— was man auch darüber vermuten mag —, wir können doch mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
die politiſche Lage abſchätzen, die ſich ſchließlich ergeben wird. Der Sieg Oeutſchlan ds 
und Sſterreich-Ungarns kann nicht ſo vollſtändig werden, daß er eine Anderung 
der europäiſchen Landkarte bringen wird. Alles, was gewonnen werden kann, wird fein, daß. 
Rußland zunächſt von feinem panſlawiſtiſchen Programme läßt, daß Frankreich feine Revanche 
träumerei aufgibt und daß Großbritannien von der Zerſtörung des deutſchen Wirtſchaftslebens 
zurückgehalten wird. Anderſeits könnte ein Triumph Rußlands und Großbritanniens das 
europäifche Übergewicht nur in die Hand Rußlands bringen, während er Englands Herrſchaft 
zur See befeſtigen würde. Die ſe beiden großen Mächte, welche ſchon jetzt die Hälfte 
des Erdkreiſes zwiſchen ſich teilen, würden dann die Geſchicke der Erde voll- 
kommen in ihren Händen haben. 

Wohl müffen wir vor einer ſolchen Machtentfaltung ſchaudern. Das „RNaſſeln der Säbel 
würde dann unſern Ohren Muſik fein im Vergleiche zu dem Pfeifen der Rojatentnute und dem 
Klirren ſibiriſcher Ketten, während unſer Reichtum verzehrt werden würde durch die 
Steuerlaften, die wir tragen müßten, ſollten wir ein fo enormes Heer und 

eine ſolche Seemacht aufbringen, die genügen würde, unfre Exiſtenz dieſen. 
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gigantiſchen Mächten gegenüber zu behaupten. Mit ihrem öſtlichen Verbündeten, 
gapan, zuſammen, würden fie unſere Entwicklung ſchwer gefährden, ja ſogar das Dafein unſrer 
Staatsverfaſſung bedrohen 

Athenwood, Newport. Sohn W. Burgeß. 


2 
Der Wendepunkt im fernen Oſten 


m was es ſich bei dem Kampfe zwiſchen Oeutſchland und Japan in Wirklichkeit 
© handelt, das geht unendlich weit über das deutſch-chineſiſche Schutzgebiet und den 


Anandergefeht wird, um einen Wendepunkt in der Geſchichte des fernen Oſtens mit ein- 
ſchneidenden Rückwirkungen auf die europäifche Politik: 

„Zunächſt: was gedenkt Japan mit dem eroberten deutſchen Schutzgebiet zu tun? Laut 
den bei Kriegsbeginn gegebenen Zuſicherungen der japaniſchen Regierung in Peking und 
Vaſhington, die von der engliſchen Regierung beſtätigt wurden, iſt Japan verpflichtet, das 
bisher deutſche Pachtgebiet Kiautſchau an China zurückzugeben. Fetzt jedoch denkt Japan 
nicht daran, dieſe Verpflichtungen zu erfüllen, und zieht die endgültige Entſcheidung dieſer 
Frage hinaus. Allerdings ertönen in Japan Stimmen, man müſſe, wenn auch nicht mit dem 
Widerſtande Chinas, ſo doch mit dem der Vereinigten Staaten rechnen und den Weg des 
Kompromiſſes beſchreiten. Allein die einflußreichſten politiſchen Parteien Japans, darunter 
die Partei des Handels- und Induſtriekapitals ,Geijutai’, treten energiſch für die An- 
nexion Kiautſchaus ein, damit Japan die Vorherrſchaft am Stillen Ozean erlange. 

Schon dieſe Formulierung des japaniſchen Programms zeigt, welch enorme Bedeutung 
die treibenden Kräfte der japaniſchen Expanſion der jetzt ſtattfindenden Auseinanderſetzung 
zwiſchen Deutſchland und Japan beimeſſen. Das Objekt, um das es ſich bei dieſer Auseinander- 
ſetzung wie bei der geſamten oſtaſiatiſchen Politik dreht, iſt China. Auf dieſes ungeheure 
Land, mit feinen 400 Millionen Bewohnern, find die Beſtrebungen Japans ſchon ſeit Zahr- 
zehnten gerichtet. Den erſten Erfolg errang es, als es nach dem Chineſiſch- Japaniſchen Kriege 
von 1894/95 die Inſel Formoſa erhielt. Der Sieg über Rußland in den Jahren 1904,05 
ſicherte Japan die Herrſchaft über Korea und die Halbinfel Liautung mit der bisher ruſſiſchen 
Feſtung Port Arthur. Der Oeutſch-Fapaniſche Krieg ſoll nun mit der Eroberung 
Rlautſchaus dieſe Entwickelung abſchließen und Zapan die Herrſchaft über Nord- 
china vermitteln. 

Die weſentlichen Triebkräfte dieſes Ausdehnungsdranges Japans nach China find tapi- 
taliſtiſch-imperialiſtiſcher Natur. Japan hat ſich in raſendem Tempo aus einem Agrar- 
ſtaat in einen Induſtrieſtaat entwickelt. 1894 zählte Japan erft 5985 induſtrielle Betriebe, 
1909 — bereits 14 573, d. h. faſt das Dreifache. Das in den induſtriellen Betrieben angelegte 
Kapital ſtieg von 683 Millionen Zen im Jahre 1899 auf 1367 Millionen Zen im Jahre 1909. 
Die Znduftrialifierung‘, ſchreibt Dr. Fritz Wertheimer in feiner von Ernſt Zäckh herausgegebenen 
Broſchüre ‚Deutichland und Oſtaſien“, iſt es daher hauptſächlich, die das Intereſſe Japans an 
China wachrief. Mit europäiſchen Waren befferer Qualität kann die japaniſche Induſtrie nicht 
in Wettbewerb treten. Das chineſiſche Volk aber, das noch in den allererſten Anfängen der 
Beduͤrfniserziehung ftedt, iſt ein kritikloſer Abnehmer billiger japaniſcher Ware. Das ſichere 
Abſatzgebiet in China iſt alſo für die japaniſche Induſtrie das Mittel, langſam durch die Übung 
und Erfahrung die eigenen induſtriellen Leiſtungen zu ſteigern und infolge ganz lohnender 
Verdienſte die heimiſchen Betriebe zu erweitern und mit neuen europälſchen Arbeits maſchinen 
zu verſehen. China iſt aber ferner das Land des Überfluſſes an Eiſenerzen, und der Siche- 
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rung ſolchen Eiſenerzbezuges galt in den letzten Jahren die ganze politifhe Arbeit der 
Japaner . . . Der Sicherung des Erzbezuges gilt auch zum großen Teil der Beutezug gegen 
Kiautſchauu « 

Dieſem Drang des emporſteigenden japaniſchen Inſelvolkes nach dem Reid der 
Mitte“ ſtellten ſich von Beginn an die europäiſchen Großmächte, vor allem Deutſchland, 
England und Rußland entgegen. Japan wurde im Frieden von Shimo noſeki mit 
Formoſa abgeſpeiſt, während Rußland Port Arthur, England Weiheiwei und Oeutſch⸗ 
land Riautfhau als Pachtgebiete“ erhielten. Von der chineſiſchen Küſte durch England 
und Oeutſchland abgedrängt, nahm die japaniſche Expanſion, von denſelben Mächten direlt 
oder indirekt gefördert, den Weg über Korea, Port Arthur und die Mandſchurei, um von Norden 
her in China einzudringen. Hierbei ſtieß es mit Rußland zuſammen, das in derſelben Rid- 
tung vordrängte, ſchlug die ruſſiſche Militärmacht und verſtändigte ſich darauf 1910 mit ihr 
über die Mongolei und Mandſchurei, wo beide Staaten ſich jetzt häuslich eingerichtet haben. 

Nachdem es nun im Norden freie Hand hatte, konnte Japan ſich auch den reicheren 
mittleren und fidliden Provinzen Chinas zuwenden. Im Jangtſetal war ſoweit England 
dominierend, das als Verbündeter Japans nicht allzuſehr bedrängt werden durfte. Un⸗ 
mittelbar fühlbarer und gefährlicher war für den japaniſchen Ausbreitungsdrang Oeutſchland, 
das durch fein Einfallstor in Kiautſchau die ganze Provinz Schantung in feinen Einflußkreis 
gezogen, Bahnkonzeſſionen bis tief in das Herz Chinas hinein erworben und politiſchen Cin- 
fluß in Peking gewonnen hatte. Bei der Beſetzung Kiautſchaus war das Ziel der Abſichten 
Oeutſchlands dahin formuliert worden, daß es Deutſchland nicht auf die politiſche Ron- 
trolle oder Herrſchaft über irgendwelche größeren Teile des Reiches ankäme, ſondern 
lediglich darauf, einen zur Konzentration der wirtſchaftlichen und Handelsbeziehungen Deutid- 
lands geeigneten Stützpunkt an der Küſte, gleich den ähnlichen Beſitzungen anderer Nationen, 
inne zu haben. Aber die Logik der weltpolitiſchen Entwickelung hatte dieſem Ziel allmählich 
ein anderes Geſicht verliehen und die deutſche Politik in ihrem ehrlichen Feſthalten an dem 
Grundſatze der ‚Offenen Liar‘ in ſcharfen Gegenſatz zu der mehr aggreffiven Politik der anderen 
Mächte gebracht. Deren Vorwand einer „rein kulturellen“, ſchöpferiſchen“, friedlichen wirt 
ſchaftlichen Durchdringung“ Chinas erwies ſich als falſch. Sämtliche andere Staaten, die fid 
in Oſtaſien feſtgelegt haben, vor allem England, Deutſchland, Japan, Rußland und Frank- 
reich (Rwang douwan!), verfolgten in China ihre eigene Politik, miſchten ſich, ihre Inter; 
eſſen wahrnehmend, in die innere Politik des Landes, ſuchten dieſes unter das Zoch ihrer 
heimiſchen Kapitaliſtenklaſſe zu beugen und ſtießen, da ihre Sntereffen meiſt gegenſätzlicher 
Natur ſind, auch untereinander härter aufeinander. Der wirtſchaftliche Gegenſatz der 
europäiſchen Konkurrenten auf dem chineſiſchen Markt hat ſich in einen politiſchen Gegen 
ſatz der um die Vorherrſchaft in Oſtaſien kämpfenden Mächte verwandelt. 

Aber die Rolle, die Deutſchland hierbei geſpielt hat, finden wir recht intereſſante 
Angaben bei Dr. Wertheimer, deſſen Außerungen um ſo mehr ins Gewicht fallen, als er 
durchaus auf dem Standpunkt der weltpolitiſchen Ausbreitung Oeutſchlands ſteht. ,Oeutide 
begannen unter den Bewerbern für Eiſenbahnbauten und Kanaliſationen großer Flupldufe 
aufzutreten, Deutſchland war eifriger denn je unter den Geldgebern des Reiches und der 
Provinzen; es hatte eigene Gedanken über die Entwickelungs möglichkeiten in 
China und brachte fie an den entſcheidenden Stellen zur Geltung.“ Oeutſch⸗ 
land kam in China wirtſchaftlich immer mehr in die Höhe und gewann durch die Unterſtüͤtzung 
Juanſchikais — gegen das revolutionäre Südchina, gegen Japan und England — politiſch 
immer mehr an Boden. Unter ſolchen Umſtänden — folgert Dr. Wertheimer — war bas 
Ziel der engliſchen Politik in Oſtaſien bei Ausbruch des Weltkrieges klar. Es galt, den Oeutſchen 
Tſingtau zu nehmen und die im Zangtſetal läſtigen Japaner nach dem Norden, nach Schantung 
und der Mandſchurei zu lenken. Beſaß aber Japan erſt Tſingtau und die ganze Mandſchurei, 
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dann umklammerte es von zwei Seiten den eigentlichen Sitz der Juanſchikaiſchen Herrſchaft, 
den Norden Chinas, dann war dieſer gefürchtete Staatsmann völlig in den Händen der Japaner, 
dann kam die Spaltung Chinas in einen Norden und einen Süden, und die 
Engländer erreichten das alte Ziel der ausſchließlichen Herrſchaft im Jangtfe- 
tal, wo ſie von Schanghai aus die Kontrolle über die nunmehr zu gründende Hauptſtadt Nanking 
ausüben konnten ... Gleichzeitig aber traf man in Zuanſchikai auch feinen beiten 
Freund und Ratgeber Oeutſchland, deſſen Stützpunkt Tſingtau ein Trümmerhaufen, 
deſſen Einflußgebiet Tientſin, zwiſchen Japan und Rußland eingekeilt, ein verlorener Poſten 
werden mußte.‘ Man braucht ſich dieſe Darſtellung nicht ganz zu eigen zu machen, um doch 
zu erkennen, daß es ſich bei dem Kampf zwiſchen Deutſchland und Japan um wichtigere Dinge 
handelt, als bloß um das deutſch-chineſiſche Schutzgebiet und den deutſchen Handel in China. 
Es handelt ſich um einen Kampf um die wirtſchaftliche und politiſche Herrſchaft über ein ge- 
waltiges Gebiet, mit dem Ziel, ſich die Produktion des zu ‚erfchliegenden‘ Landes unterzu- 
ordnen, um einen Kampf um die politiſche Führerſchaft in einem Staate, deſſen Konſolidierung 
noch nicht abgeſchloſſen iſt. 

Genau ſo wie in der Türkei führt Deutſchland dieſen Kampf auch in China unter der 
Loſung des Zentralismus, der Erhaltung des beſtehenden Staatsweſens gegenüber den de- 
zentraliſtiſchen Beſtrebungen der Provinzen und anderer Staaten. Dieſe Loſung iſt natürlich 
nur ein Ergebnis geographiſcher und geſchichtlicher Faktoren und nur ſoweit eine Eigenart 


der deutſchen Weltpolitik.“ 
. 
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N om 3. Auguſt an bis auf dieſen Tag, berichtet Kurt Aram in der „Voſiſchen Zeitung“, 
| 95 werden alle Reichsdeutſche in Rußland, ſieht man von Ausnahmen in den balti- 
Y ſchen Provinzen und einigen ODiſtrikten bei Lodz ab, wie politiſche Verbrecher im 
me Der ruſſiſchen Geſetze oder wie gemeine Verbrecher behandelt, die man mit Mördern 
und Räubern in diefelben Zuchthäuſer ſperrt, in Feſſeln wie Räuber und Mörder durch die 
Straßen zum Bahnhof treibt, um ſie mit Räubern und Mördern zuſammen per Etappe nach 
Sibirien oder in die europäiſchen Grenzgouvernements Sibiriens zu verſchicken. Einerlei, 
ob dieſe Deutſchen ſiebzehnjährige Schüler ruſſiſcher Schulen find, die nie in Deutſchland waren 
und zum Seil nicht einmal deutſch ſprechen, oder ſechzigjährige Greiſe, die ſeit vierzig Jahren 
nicht mehr über die Grenzen Rußlands hinauskamen. Einerlei, ob dieſe Deutſchen militär- 
pflichtig find oder nicht, geſund, blind oder bucklig. Sie alle find Oeutſche und damit gleicher 
weiſe Verbrecher. Sie alle genießen ſeit Beginn des Krieges die Behandlung, die man im 
ziviliſierten Rußland im Gegenſatz zum barbariſchen, von Hunnen und Teufeln bewohnten 
Deutſchland, Verbrechern zuteil werden läßt. Darüber werde ich noch des näheren in weite 
ren Artikeln berichten. Heute nur das Aktuellſte und Oringendſte über die Lage dieſer Deut- 
ſchen in Sibirien und ſeinen Grenzgouvernements. 

Die meiſten Reichsdeutſchen in Rußland, ſoweit fie nicht direkt außer Landes gewieſen 
wurden, die Glücklichen, — das Glück wurde aber nur einer größeren Anzahl von Deutſchen 
in den baltiſchen Provinzen und im Gouvernement Petersburg zuteil — befinden ſich zur- 
zeit in den Gouvernements Wologda, Wjatka und Perm. Zch ſelbſt wurde nach dem Gou- 
vernement Wjatka verſchickt, in dem es die Deutſchen dank dem humangeſinnten Gouverneur 
noch am erträglichſten haben ſollen. 

Das Gouvernement Wjatka iſt über doppelt ſo groß als das Königreich Bayern und 
hat einen ſtrengen Winter von Oktober bis April, alſo die Hälfte des Jahres. Die Zahl der 
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Reichsdeutſchen ſchätzen wir in allen drei Gouvernements auf zuſammen 150000200000. 
150000 durfte wohl etwas zu niedrig gegriffen fein. In dem Bezirk des Gouvernements Wjatka, 
wohin ich verſchickt wurde, und deſſen Name ich abſichtlich nicht nenne, hatte ich die Gefangenen 
nummer 1982. Vergleichen wir ein Gouvernement mit einem preußiſchen Regierungsbezirk, 
ſo entſpräche ein einzelner Bezirk etwa einem preußiſchen Kreis, dem bei uns ein Landrat, 
dort ein Iſpravnik vorſteht. Das Gouvernement Vjatka hat elf ſolche Kreiſe. In allen be 
finden fic deutſche Zivilkriegsgefangene, wie der ſchöne Ausdruck heißt, in dem einen mehr, 
in dem andern weniger, im ganzen Gouvernement jedenfalls über 30000, zum großen Teil 
deutſche Reichsangehörige aus dem Kaukaſus, alfo meine engeren Leidensgefährten, vermehrt 
um eine Anzahl Oeutſcher aus den baltiſchen Provinzen und ſolcher, die aus Oſtpreußen und 
Galizien hierher verſchleppt wurden, Männer, Frauen und Kinder. 

Deutſche, die Angehörige oder Verwandte zur Zeit des Ausbruchs des Krieges in Ruß- 
land hatten, dürfen annehmen, daß fic die meiſten, hielten fie ſich damals nicht im Gouver- 
nement Petersburg oder in den baltiſchen Provinzen auf, in jenen drei Gouvernements be- 
finden. Sie brauchen aber durchaus nicht RNäubergeſchichten zu glauben, wie dieſe, daß man 
Deutſche aus den Zügen geholt, bei den Füßen aufgehängt und dann verbrannt habe. Das 
ſind törichte Schwindeleien. Wäre etwas Wahres daran, ſo hätten wir Deutſche in Rußland 
ſicher davon etwas erfahren, denn trotz aller Zenſur erfährt man in der Heimat der ſtrengſten 
Zenſur dennoch alles, was in der Welt vorgeht, mog es auch länger dauern als anderswo. Die 
Die ruſſiſchen Behörden hängen die Deutfchen nicht auf, denn dann wäre alle Qual ja ſchon 
in einer halben Stunde überſtanden. Die ruſſiſchen Behörden verſchicken die Deutſchen in die 
Kleinſtädte und Dörfer der endloſen, verſchneiten Steppen und Wälder in Sibirien und an 
den ſibiriſchen Grenzen, regiſtrieren und nummerieren ſie dort, händigen jedem gegen ſechs 
Pfennige einen Gefangenenpaß aus, wonach kein Ruſſe einem deutſchen Untertan ohne Polizei- 
erlaubnis Wohnung oder Arbeit geben darf — und dann überlaffen fie den Deutſchen feinem 
Schickſal. Mag er ſehen, wie er im ſibiriſchen Schnee und Eis inmitten ruſſiſcher Bauern und 
Kleinbürger weiterkommt oder erfriert oder verhungert. Ich habe wenigſtens nie geſehen 
oder auch nur davon gehört, daß irgend eine ruſſiſche Behörde irgend einem verſchickten Deut- 
ſchen auch nur einen Kopeken oder ein warmes Kleidungsſtück verabreicht hat. Der Deutſche, 
der kein Geld hat, lebt von den ODeutſchen und mit den Deutichen, die noch einige Rubel ge- 
rettet haben; und es verläßt ſelbſtverſtändlich kein Deutſcher den andern, ſo lange noch ein 
Rubel vorhanden iſt. Aber auch dieſe Rubel gehen langſam zu Ende, und wenn das neue Zahr 
kommt, ohne daß die Vertrauensmänner der Deutſchen in jenen Gouvernements Geldmittel 
erhalten, müſſen 150000 — 200000 Oeutſche in Schnee und Eis elend zugrunde gehen. Wir 
haben miteinander ausgerechnet, welcher Summe es etwa bedürfe, um den Oeutſchen noch 
für einige Monate über das Argſte hinwegzuhelfen. Wir wiſſen, daß Deutſchland fein Geld 
nötig hat, wir haben die Rechnung ſo knapp wie möglich geſtellt, und wir ſagen, könnten die 
Vertrauensleute in unſerem Bezirk 5000 Rubel erhalten, jo wäre das Schlimmſte abgewendet, 
auch wenn der Krieg das nächſte Frühjahr überdauern ſollte. Wir rechnen alſo auf 2000 Deut- 
fhe 10000 &, auf den Kopf demnach durchſchnittlich 5 4. Das würde für mehrere Monate 
reichen, denn das Geld ſoll naturlich nicht an jeden einzelnen in bar ausgezahlt werden, fon- 
dern die Vertrauensmänner kaufen engros wärmere Sachen ein und errichten gemeinſame 
Küchen für die Notleidenden. 

Nun höre ich, daß ſchon große Summen, man ſpricht von einer Million, von Deutſch⸗ 
land an die amerikaniſche Botſchaft nach Petersburg fir unſere Landsleute, die man an den 
Grenzen Sibiriens in des Wortes wörtlichſter Bedeutung kaltgeſtellt hat, abgegangen ſeien. 
Wir im Gouvernement Wjatka haben jedenfalls noch nichts davon gemerkt, und hoffentlich 
hat die Botſchaft das Geld nicht durch die ruſſiſche Poſt befördert, denn dann käme wohl nie 
ein Rubel davon in die richtigen Hände. Hoffentlich befindet ſich der größte Teil des Geldes 
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noch bei der Botſchaft, denn dann darf ich hoffen, daß das Geld doch noch in die richtigen Hände 
gelangt. Auf einem anderen, dafür aber ſichereren Wege als durch die ruſſiſche Poſt, den ich 
hier natürlich nicht verrate. Nicht umſonſt haben die ruſſiſchen Behörden uns mit ruſſiſchen 
Verbrechern zuſammengeſperrt. Wir haben gar mancherlei von ihnen gelernt, und ich hoffe, 
das Gelernte jetzt für die Deutſchen in Rußland ausnützen zu können. 

Grund, um an der Lage unſerer Reichsgenoſſen in Rußland zu verzweifeln, liegt im 
Augenblick alſo nicht vor. Und wenn wir auch nicht Schulter an Schulter mit den anderen im 
Felde ſtehen dürfen, wenn uns ſtatt des herrlichen Loſes aktiver Teilnahme das bittere, das 
unendlich bittere Los, nichts zu vermögen als zu leiden, getroffen hat, unterkriegen laſſen wir 
uns doch nicht. Soviel Mühe ſich auch die ruſſiſche Polizei gibt, die deutſchen Zivilgefangenen 
klein zu kriegen — und es ijt bedeutend leichter, gegen fie zu kämpfen als gegen unſere Sol- 
daten, weshalb ſie dieſen Krieg gegen die Ziviliſten auch mit beſonderem Eifer und beſonderer 
Dictuofitat führt und fic für jede Niederlage, die unſer Heer den Ruſſen beibringt, rächt durch 
eine Niedertracht gegen die deutſchen Zivilgefangenen —, der ruſſiſche Poliziſt müßte erſt noch 
geboren werden, der einen deutſchen Gefangenen moraliſch beſiegt hätte, mag er ihn phyſiſch 
und ſeeliſch noch fo ſehr ſchinden. Unfere leidenden Deutſchen in Rußland find der kämpfen 
den Oeutſchen in Deutfchland würdig. Dem ruſſiſchen Bauern in Wjatka iſt längſt unheimlich 
geworden vor dem deutſchen Gefangenen, der den Kopf nicht hängen läßt, wenn auch der 
Magen knurrt und die Knochen klappern und die Ruſſen unausgeſetzt fiegen, fo daß von Deutfch- 
land ſchon gar nichts mehr übrig fein kann. Der deutſche Gefangene lacht folder Lügen. Er 
weiß, daß Deutſchland fiegt, weil es ſiegen muß. Seitdem wir aus dem ganzen ruſſiſchen Reich 
an die Grenzen Sibiriens zuſammen getrieben wurden und einer wieder Zuſpruch findet beim 
andern, gibt es kein Verzagen. Wir wußten immer, daß wir ſiegen, und wenn uns eine neue 
tuſſiſche Gemeinheit traf, frohlockten wir, denn wir wußten, das war die Quittung für eine 
tüchtige Portion Hiebe, die Hindenburg ihnen verabfolgt hat, denn ſein Name drang ſelbſt 
bis zu uns nach Wjatka. So hat uns deutſche Gefangene der Krieg ſtahlhart gemacht wie eine 
gute Klinge. Alles hat Rußland uns getan, was immer es den gemeinſten Verbrechern nur 
antun kann. Nur uns zu hängen hat es nicht gewagt. Was ſoll uns noch geſchehen, was haben 
wir jetzt noch zu fürchten? Es gibt nur einen Feind, dem auch der Tapferſte nicht gewachſen 
iſt, den Hunger. Es gibt nur eine Marter, von der fic Rußland noch etwas gegen feine Kriegs- 
gefangenen verſprechen kann, den Hunger. Mit allem anderen werden die Oeutſchen in Si- 
birien ſchon allein fertig. 

Man hat fie eingeſperrt und hungern laſſen, man hat fie zu zwei und zwei aneinander 
gefeſſelt durch die Straßen zum Bahnhof getrieben, aber ſie marſchierten alle miteinander 
ohne Kommando und doch wie auf Kommando, ob gedient oder nicht gedient, im preußiſchen 
Paradeſchritt durch die Straßen, daß ganz Tiflis wackelte und den gaffenden Ruffen eine Gänfe- 
haut über den Rüden lief. Man hat fie durch alle Zuchthäuſer Rußlands geſchleppt und die 
Beamten der verſchiedenen Zuchthäuſer haben ſie ausgeraubt bis auf den letzten Kopeken, 
die Gefängnisverwaltungen ließen ſich für das liebliche und unfreiwillige Nachtquartier ſogar 
noch zehn Kopeken pro Nacht und pro Mann bezahlen, aber als ſie im Gefängnis zu Orlow 
im Gouvernement Wjatka ſaßen und ſich den leeren Magen, weil der Hunger kaum noch zu 
ertragen war, mit Eiswaſſer gefüllt hatten, da ſangen ſie die Wacht am Rhein, alt und jung, 
Männer, Kinder und Frauen, ſo daß die Scheiben klirrten. Man hat ſechzig deutſche Matroſen 
dom Schwarzen Meer, wo die engliſchen Kameraden fie verrieten, in ihren Sommerkitteln 
durch ſiebzehn ruſſiſche Zuchthäuſer bis nach Sibirien in zwanzig Grad Kälte geſchickt, nach- 
dem man ihnen den letzten Groſchen fortgenommen und dafür eine Quittung in die Hand ge⸗ 
drückt, die wertlos war; man hat ſie dann, verhungert und zerſchunden wie ſie waren, zwingen 
wollen, noch über hundert Kilometer in ihren Sommerkitteln zu Fuß bei zwanzig Grad Kälte 
und im dickſten Schnee in die Dörfer zu marfchieren, denn man dachte, nun ſeien fie endlich 
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mürbe geworden, und man könne mit ihnen umſpringen wie mit ruſſiſchen Verbrechern. Da 

rüdten die ſechzig deutſchen Männer dem Sfpravnil der Kreisſtadt vors Haus und erklärten: 

hier ſind unſere Zuchthausquittungen, wonach uns ſo und ſo viel bar Geld zukommt, das man 

uns geſtohlen hat. Wir betteln nicht, denn das ſind wir nicht gewöhnt, aber ſchafft uns ſofort 

Eſſen und Trinken und Wagen, um in die Oörfer zu fahren, ſonſt ſtecken wir das ganze Neſt 

an allen vier Ecken an, ſo wahr wir deutſche Matroſen ſind; — und es gab Eſſen und Trinken 

und Wagen, ſo viel ſie haben wollten, und die tapfere ruſſiſche Polizei, bewaffnet bis an die 

Zähne, weigerte ſich, die wehrloſen Männer in die Oörfer zu begleiten, weil ſie Angſt vor ihnen 

hatte. So zogen ſie denn ohne polizeiliche Bewachung und Begleitung zu ihren Wagen und 

in die Dörfer und meldeten fic dort, wie es ſich gehörte, bei der Polizei, die ihnen ſchleunigſt 

Quartier anwies. Gequalt hat fie ſeitdem niemand mehr, aber gefürchtet und refpettiert wer- 

den ſie heute noch von jedem Ruſſen, der dies Stücklein erfahren hat. Rußland ſelbſt hat uns 

gelehrt, es nicht mehr zu fürchten, aber ſchon gar nicht mehr. Slawen mag dies Land der Zivili- 
ſation, wie es England jetzt nennt, zum Winſeln bringen, bei den deutſchen Gefangenen ge⸗ 
lingt ihm das nie und nimmermehr. Und trotz aller Gemeinheiten, die ſie erdulden müſſen, 
haben fie laut gelacht, als vor zweieinhalb Wochen der Befehl des erlauchten ruſſiſchen Ober- 
kommandierenden an den ruſſiſchen Miniſter des Innern veröffentlicht wurde, der ungefähr 
alſo lautet: „Da ich in Erfahrung gebracht habe, daß es unter allen guten Ruſſen böſes Blut 
macht, daß mit den deutſchen Gefangenen viel zu rüdfichtspoll umgegangen wird, fo beftimme 
ich, daß fortan ohne jede Rüdficht verfahren wird, um das ruſſiſche Volk nicht zu erregen.“ 
Laut gelacht haben fie, denn aus dieſem unglaublichen Befehl haben fie erſehen, daß der er 
lauchte ruſſiſche Oberkommandierende wieder einmal im Begriff iſt, tüchtig Wichſe zu beziehen, 
und deshalb feine Wut an den deutſchen Gefangenen ausläßt, da ihm die deutſchen Soldaten 
Gott fei Dank keine Gelegenheit dazu geben. O nein, um die deutſchen Gefangenen in Ruß- 
land braucht uns nicht mehr bange zu fein als um andere Deutfche, die ihre Pflicht tun. Auch 
ſie machen dem deutſchen Namen alle Ehre. Nur verhungern wollen wir ſie nicht laſſen. 


. 
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er „Berl. Lokalanz.“ veröffentlicht den Brief eines Öfterreichers an feinen Freund 
AG in Berlin, worin jener, ein ſachverſtändiger Beurteiler, der den kriegeriſchen Ereig- 
6s niſſen auf den Schlachtfeldern in Polen in unmittelbarer Nähe folgen konnte 
ſich gegen eine Unterſchätzung Oſterreichs in dem gemeinſamen Kampf wendet: 

Aus den deutſchen Zeitungen, die wir hierher in unſer Hauptquartier bekommen, iſt 
ganz deutlich zu erſehen, daß ſowohl die deutſchen Behörden als auch die Blatter aller Partei- 
richtungen keine Gelegenheit vorübergehen laſſen, die Tätigkeit des ſchwarz- gelben Bundes 
genoſſen ins rechte Licht zu rücken und die Öffentlichkeit in Oeutſchland über den richtigen 
Stand der Dinge aufzuklären. Aber es iſt nun einmal das Malheur, daß die liebe Öffentlid- 
keit in Kriegszeiten den offiziellen und offiziöſen Publikationen nicht den rechten Glauben ent- 
gegenbringt und fi durch fie nicht gern überzeugen laſſen will. Wenn man ihr die ganze Wahr- 
heit ſagen könnte, wäre es natürlich anders, aber das iſt jetzt ganz ausgeſchloſſen, und ſo muß 
vorläufig ein Schleier über vielen Dingen liegen bleiben, die man erſt, wenn der Friede ver 
brieft und beſiegelt iſt, wird ſagen dürfen. Nicht etwa, weil ſie für den einen oder den andern 
der beiden Verbündeten ungünftig wären, ſondern weil fie von viel zu großer militãriſcher Se 
deutung find, als daß man fie in die Welt hinausreden dürfte. 

Es liegt nun einmal in unferem Wefen, daß wir nie das richtige Selbſtvertrauen und 
Selbſtbewußtſein aufbringen können, das wir unſerer Stellung als Großmacht entſprechend 
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haben müßten. Wir find ſtark, ſehr ſtark, aber wir glauben es ſelber nicht; wie follen wir da 
andere, und ſeien ſie unſere beſten Freunde, dazu bringen, es zu glauben? Wir trauen uns 
nichts Rechtes zu und ſchieben uns felber gern in die Rolle des kleineren Bruders, dem der größere 
ſchon helfen wird. Das kommt natürlich in unſerer Offentlichkeit zum Ausdruck, und die Reſonanz 
davon bringt dann bei euch im Reich draußen die Wirkung hervor, um die Du Did in Deinem 
Briefe herumſchreibſt. 

Ich will nun einmal verſuchen, Dir den richtigen Zuſammenhang zwiſchen Euren Siegen 
und unſerem Rückzug in Galizien auseinanderzuſetzen, ohne daß mir die Zenſur einen dicken 
Strich durch das Ganze macht. 

Zu dieſem Zweck muß ich von Anfang anfangen. Wir alle wiſſen, daß nach ihrem 
Bündnis vertrage mit den Franzoſen und beſonders nach den dieſen ergänzenden Abmachungen 
der beiden Generalſtäbe die Ruſſen verpflichtet waren, ſich ſofort mit ihrer ganzen Hauptmacht 
auf Berlin zu werfen, um den franzöſiſchen Angriff zu unterſtützen. Gott bewahre uns davor, 
daß dieſer Plan geglückt wäre! Er glückte nicht, und ſiehſt Du, lieber Freund, das iſt das erſte 
große Verdienſt der öſterreichiſch- ungariſchen Armee. Sie packte die Ruſſen, vor allem durch 
die beiden kühnen Vorſtöße auf Lublin und Zamosc, mit derartiger Kraft, daß ſie gar nicht 
dazu kamen, ihr Wort den Franzoſen zu halten. Der ruſſiſche Generalſtab hatte damit gerechnet, 
daß er den Angriff auf Oſtpreußen durch eine verhältnismäßig kleinere Armee einleiten könnte, 
bis feine Haupttraft die öſterreichiſch-ungariſche Armee niedergebügelt hätte. Aber da ſtürmte 
Oankl in den Siegen bei Trampol, Krasnik und Niedcewice Duſa auf Lublin los, Auffenberg 
zerfetzte bei Tomaſſow und Komarow die ihm an Zahl weit überlegene Armee des Generals 
Plehwe, die aus der Linie Cholm Kowel in Anrüdung war, und bei Lemberg hielt Boroevie, 
der nach dem Abgang Brudermanns den Befehl über die in dieſem Raum operierende Armee 
übernommen hatte, dem furchtbaren Angriff des Generals Swanow, des Kommandierenden 
des Kiewer Militärbezirks, acht Tage lang ſtand. Iwanow gilt als der beſte Mann der Ruſſen 
und hatte volle 17 Divifionen mehr als Boroevic! Die zweite Schlacht bei Lemberg wäre den 
Ruſſen trotz ihrer koloſſalen Abermacht um ein Haar zur Kataſtrophe geworden! Sie zeigt 
beinahe dieſelbe Entwicklung wie die letzten Kämpfe bei Lodz, nur in größerem Verhältniſſe. 

Bei Grodek hatte ſich Sorvevic, deſſen Namen ihr draußen ſicher viel zu wenig kennt, 
dermaßen an den Ruſſen feſtgebiſſen, daß fie ſich nicht rühren konnten. Vom Süden her ſchob 
ſich unſere zweite Armee unter Böhm-Ermoli heran, und im Norden ſchwenkte bereits Wuyfen- 
berg mit dem Drehpunkt Rawaruska in den Kreis ein, die von ihm geſchlagenen Korps auf 
den engen Raum von Lemberg drückend. Aber wie das erſtemal bei Lodz die Deutſchen, fo 
mußten wir bei Lemberg in elfter Stunde die Falle, in der wir die Ruſſen bereits drinnen 
hatten, wieder aufmachen, denn aus Cholm und von Lublin her brachen nicht weniger als fünf 
Armeekorps in den Rüden Auffenbergs vor, fo daß dieſer, um nicht ſelber zwiſchen zwei Feuer 
zu geraten, ſeine Poſition aufgeben und zurückgehen mußte. Dadurch war der ſtrategiſche 
Ruͤczug der taktiſch fiegreichen Öfterreiher notwendig. 20000 Gefangene und 80 eroberte 
Geſchůütze nahm Borveric allein mit, 10000 Böhm -Ermoli! 

Drei zu eins ſtand damals das Verhältnis der beiden Gegner. Auf eine öſterreichiſche 
Diviſion kamen drei ruſſiſche! Dennoch konnten die Ruffen es nicht hindern, daß wir uns von 
ihnen loslöſten, wann und wie wir wollten, daß wir alle Gefangenen und Geſchütze, die wir 
ihnen abgenommen, mit uns mitnahmen und hinter dem San eine Aufſtellung bezogen, deren 
ſchmale aber jederzeit ausdehnbare Front die Baſis zu einer zweiten Offenſive bot. Wenn wir 
damals auch die koloſſale Abermacht der Ruſſen nicht niederdrüden konnten, fo hatten wir ihnen 
ihre geſamten Armeen doch dermaßen geſchlagen, daß ſie ihren großen Feldzugsplan, erſt uns, 
dann Preußen niederzuwalzen, fallen laſſen mußten. Dadurch, daß wir durch unfere kühne, fie 
vollkommen überraſchende Offenfive die Hauptmacht der Ruffen auf uns zogen, konnte euer 
genialer Hindenburg inzwiſchen die in Oſtpreußen eingedrungenen Armeen Samſonows und 
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Rennenkampfs teils ſchlagen, teils in den maſuriſchen Seen erſäufen. Von einem Angriff der 
‘Ruffen auf Berlin war keine Rede mehr — fie konnten den Franzofen nicht mehr helfen und 
mußten für fic ſelber ſorgen. Jetzt wirſt du verſtehen, was Hindenburg meint, wenn er fast, 
daß er ohne die Öfterreicher nie die Siege in Oſtpreußen hätte erringen können. Das ift nicht 
etwa ein offizielles Kompliment für den Bundesgenoſſen, ſondern die volle Wahrheit. 

Unſere zweite Offenſive feste ein. Hindenburg, der oben die Feinde weggewiſcht hatte, 
kam mit dem größten Teil feiner Truppen herunter und ſchloß ſich bei Oswiecim an unſere 
Front an. Auch daraus kannſt Du erſehen, wie innig und ineinandergreifend die Zuſammen⸗ 
arbeit unſerer beiden Heere iſt. Sie bilden nicht etwa zwei nebeneinander operierende Teile, 
ſondern ein Ganzes, einen Körper, der ein gemeinſames Ziel hat, dem alle anderen Snterefien 
untergeordnet waren. Aus dieſem Geiſt heraus wirſt du es erklärlich finden, wie Hindenburg 
auf einmal dazu kam, den äußerſten linken Flügel unſerer Armee zu bilden, die nun zum zweiten 
Male zum Angriff vorging. Przemysl wurde entſetzt, die Ruſſen über den San gejagt und die 
Bukowina von ihnen gefäubert. In Ruſſiſch-Polen legte Dankl bereits feine Hand auf Zwar 
gorod und in Warſchau hörte man den Donner der Kanonen Hindenburgs. — — 

Nun pumpten die Ruſſen ihr ungeheures Refervoir faſt leer. Alle turkeſtaniſchen, kau⸗ 
kaſiſchen und ſibiriſchen Korps wurden herangebracht und von New Georgiewsk in den Raden 
Hindenburgs geworfen, fo daß dieſer ſich zurückzuziehen gezwungen war. Die Übermacht, die 
uns die Nuſſen dort entgegenſtellten, wirkte natürlich auch auf die Armee Dankl, die ebenfalls 
die bisher errungenen Vorteile aufgeben und in paralleler Richtung mit Hindenburg zurück 
gehen mußte. Und nun ſtand auf einmal die Gefahr einer neuen ruſſiſchen Offenſive vor den 
Verbündeten, aber dieſesmal gegen Poſen und Schleſien gerichtet und mit einer ungeheuren 
Abermacht angeſetzt! 

Das gemeinſame Ziel, lieber Freund! Zn dieſem kritiſchen Augenblick waren die öſter⸗ 
reichiſchen Truppen auf der ganzen Linie in ſiegreichem Vormarſch in Galizien. Die Ruſſen 
warfen bereits achtzigtauſend Mann nach Lemberg, um dieſe Stadt gegen die von Strpi her 
andringenden Oſterreicher zu verteidigen. Du kannſt Dir denken, was das für uns bedeutet 
hätte: Lemberg befreit! Aber das gemeinſame Ziel, lieber Freund! Und für uns Öfterreiher 
wie für euch Oeutſche beſtand das gemeinſchaftliche Ziel jetzt darin, den Vormarſch der Ruſſen 
nach Berlin zu verhindern. Denn für uns wäre die Tatſache „die Ruſſen in Berlin“ genau 
dieſelbe Kataſtrophe wie für euch, warum, das brauche ich Dir doch nicht erſt auseinander 
zuſetzen! 

Um dieſes gemeinſchaftliche Ziel zu erreichen, gab es für uns Oſterreicher nur eins: 
unſere Front derart verſchieben, daß euer Hindenburg und unſer Dankl inſtandgeſetzt wurden, 
den furchtbaren Anprall der ruſſiſchen Maſſen auszuhalten. Alle Details über diefe Neugruppie- 
rung kann man natürlich jetzt nicht verraten, aber ich kann Dir nur ſagen, deutſche Offiziere 
haben mir verſichert, daß Conrad, den ihr fälſchlich immer Hötzendorf nennt, geradezu ein 
Genieſtück erſten Ranges damit geleiftet hat. Przemysl iſt allerdings nun wieder belagert, 
Czernowitz wieder in den Händen der Ruffen, dieſe abermals in den Karpathen — aber ihr 
Vorſtoß gegen Breslau und Poſen iſt endgültig zum Stehen gebracht. Das war das Wichtigſte. 
Przemysl und Czernowitz werden wir uns ſchon wieder holen. 

Es wäre töricht, wenn man da reden wollte, wir Oſterreicher hätten mit Nüdjicht auf 
die Bündnistreue unſer Land geopfert, um das eure vor der ruſſiſchen Invaſion zu retten. 
Das iſt nicht richtig. Wir haben nur, dem eiſernen Muß gehorchend, auf die Erreichung des 
gemeinſamen Ziels Bedacht genommen. Dak wir dabei die bereits errungenen Früchte unferer 
Siege wieder fahren laſſen und zum zweitenmal — obwohl auf der ganzen Linie ſiegreich! — 
zurückgehen mußten — lieber Freund, es gehört viel Selbſtverleugnung dazu, aber wir mußten 
es tun. Und wir haben es getan. Unſere Truppen haben nicht ſchlecht geknurrt, als ſie den 

Befehl zum Rückzug bekamen — das kannſt Du mir glauben. 
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Aber das gemeinſame Ziel! Vom erſten Kanonenſchuß bis zu dieſer Stunde hat unfere 
Armee nie für ſich, ſondern immer nur für das gemeinſame Ziel gekämpft. Daß wir dabei die 
undankbarere Aufgabe als Ihr haben, daran iſt einmal nichts zu ändern. Es wird auch für uns 
ſchon anders werden. 

Ich hoffe, ich habe Dir mit dieſem langen Brief alles gejagt, damit Du Dein und Deiner 
Landsleute unrichtiges Urteil über uns korrigieren kannt, wie es in unſer aller Intereſſe von 
ganzem Herzen wünſcht Dein X. Y. Z. 


LY 
| Gereinigte Luft 


cr ine jedem Freunde des Volkstums wertvolle Beobachtung über das Soldatenlied 
ar Jim Kriege teilt Otto Braune aus dem Schützengraben bei Vaudeſincourt in der 
„Hochwacht“ mit. 
„Wie oft ift über die Verrohung des Soldatenliedes geklagt worden! Wie oft hat man 
den Verfall des alten Soldatenlieds, des Volkslieds mit militäriſchem Inhalt und Geiſt feft- 
geſtellt und Wege, oft völlig ungangbar, zur Beſſerung gewieſen. Der Stand des Lieds im 
Soldatenleben rechtfertigte ja auch ſchlimme Befürchtungen. Lieder wurden in den Kaſernen 
geſungen, die ein anſtändiger Menſch oft nicht ohne Erröten anhören konnte. Geſänge ertönten, 
die der großen Aufgabe des Soldaten nicht ganz würdig waren, ja, die auf ſittlichen Tiefſtand 
der Mannſchaften ſchließen ließen. — — Vaterländiſche Weiſen ertönten nach meinen Beobach- 
tungen höchſt felten in der marſchierenden oder ruhenden Kolonne. Das wahre, ſchlichte Volks- 
lied ſchien im Heere verfchüttet zu fein. Wie anders jetzt! Alles wie umgewandelt! Unbewußt 
ohne jede Einwirkung von Vorgeſetzten oder gebildeten Kameraden, aus dem Gefühl der Heilig- 
keit der Stunden, aus der vaterländiſchen Erhebung heraus hat ſich ein vollkommener Wandel 
vollzogen. Der Krieg ift gewiſſermaßen zu einem Jungbrunnen für das gute Volkslied ge- 
worden. Was hörſt du auf dem Marſche ſingen? Dem ehernen Schritt der marſchierenden 
Kompagnie gibt das Lied: ‚Es braujt ein Ruf wie Oonnerhall' Schwung und Ausdauer. 
Deutſchland, Deutſchland über alles‘ wird begeiſtert geſungen. „Das Wandern iſt des Müllers 
Luſt!“ Mit dieſem Geſange beflügelt der Soldat den laſch werdenden Marſchſchritt. In das 
Marſchlied: ‚Hört ihr nicht den Ruf erklingen“ ſtimmen alle fröhlich ein. „O Deutſchland hoch 
in Ehren!“ ſchallt es durch die franzöſiſchen Wälder. Das Quartier iſt erreicht. Der Dienſt iſt 
zu Ende, das Gewehr gereinigt, die Sachen, fo gut es geht, inſtand geſetzt. Unter Führung eines 
Sefangstundigen, eines eifrigen Geſangvereinsmitglieds, ſammeln ſich die Mannſchaften. 
Die Heimatgefühle tauchen auf. „In die Heimat möcht' ich wieder!“ Wie oft hab' ich das Lied 
gehört und mitgeſungen. All die Heimatlieder, die der Liebe zu ihr Ausdruck geben, ſteigen ins 
Bewußtſein und werden mit größter Anteilnahme ſchön, rein, mit tiefer Andacht geſungen. 
Eine Luſt iſt es, zuzuhören! Es wird nicht gegröhlt oder geſchrien, wie es ſonſt der Fall iſt, 
nein, es wird geſungen. . .. Ver nicht mitſingt, lauſcht und lauſcht, denkt und ſinnt, und manche 
Träne ſtiehlt fic im Dunkel der Nacht über das bärtige Geſicht des Fungfolbaten und Land- 
wehrmanns. ... So hat der Krieg das gute Volkslied, das echte Soldatenlied wieder geweckt. 
Mit Begeiſterung ſingen die Soldaten die wohlbekannten, aber lange nicht geſungenen, lieben 
Veiſen.“ 

Es bewahrheitet ſich alſo auch hier Freiligraths Wort: „Die Hand iſt uns die liebſte, 
die Schwert und Lanze ſchwingt; der Mund iſt uns der frommſte, der Schlachtgeſänge ſingt.“ 


St. 
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8 ir dürfen und wollen es uns nicht verhehlen: es gibt nicht nur einen politiſchen, es 
gibt auch einen anderen Deutſchenhaß. Der politiſche, der ſich jetzt noch fo furdt- 
RL bar in dieſem Kriege aller gegen uns entladen konnte, wird, fo hofft „ein Oeutſcher 

in n Oſterreſch⸗ in der „Frankf. Ztg.“, nach dem Kriege ohnmächtig werden, weil an Oeutſch⸗ 
lands geeinter Kraft zerſchellen. „Ob aber dann der andere Oeutſchenhaß verſtummen wird, 
der nichtpolitiſche, der perſönliche, das iſt eine Frage, die nur von uns ſelbſt abhängt. 
Denn er beſteht, beſteht auch in Ländern, die unſere militäriſche und politiſche Macht nicht un- 
angenehm empfinden, ſogar in ſolchen, die wir mit unſerer Freundſchaft ſtützen, und jeder 
Deutſche, der lange im Ausland gelebt hat und feinfühlig genug iſt, merkt gelegentlich, wie 
unbeliebt wir bei den anderen Nationen ſind. Selbſt in Oſterreich, wo man uns von Herzen 
dankbar für unſere Bundestreue iſt, wo man unſere Tüchtigkeit bewundert, macht ſich zuweilen 
ein Unterton der Abneigung geltend, etwa in ähnlicher Art, wie ſich mitunter der Gegenſatz 
zwiſchen dem Bayern und dem Norddeutſchen zeigt. Der Ang ar, ſoviel Refpett er vor unſeren 
Leiſtungen hat, insgeheim fühlt er ſich zu uns nicht hingezogen, und feine perſönliche Sym; 
pathie gilt den Franzoſen. Daß es ſich bei den Polen ebenſo verhält, iſt begreiflich, wenn man 
an die Germaniſierung unſerer öſtlichen Provinzen denkt; immerhin iſt es auffallend, daß ein 
Pole nie mit den Errungenſchaften deutſcher Kultur renommieren wird, denen er ſo viel ver⸗ 
dankt, ſondern höchſtens mit den Förmlichkeiten, die er von franzöſiſchen Bonnen oder in den 
Pari er Salons gelernt hat. 

Wir könnten nun trotzig ſagen: „Viel Feind', viel Ehr“, wir brauchen eure Liebe nicht. 
Wenn wir bisher ſo geſprochen haben, ſo geſchah es im Vertrauen auf unſer ſcharfes Schwert. 
Aber der Krieg iſt doch ſchließlich nur da, um den Frieden zu ſichern. Und gerade wenn wit 
geſiegt haben, gerade dann ſind uns die Sympathien der anderen Nationen wertvoll. Seien 
wir alſo nicht zu hochmütig und ſagen wir nicht, daß uns der Haß nicht berührt, verſuchen wit 
lieber, ihn aus der Welt zu ſchaffen. Dazu müſſen wir uns feine Arſachen klarmachen. 

Eine der Haupturſachen, daß wir nicht geliebt werden, ſcheint mir in einem gewiſſen 
Mangel an Nationalſtolz zu liegen; nur wer ſich ſelbſt achtet und ſeine Eigenart hochhält, 
kann ſich die Sympathien anderer erwerben. Mit demſelben Stolz, wie der Römer fein ,civis 
romanus sum‘ betonte, können und follen wir unfer Deutſchtum hervorheben. Es iſt das — wenn 
auch oft Gegenſätze dadurch veranlaßt werden — weit achtunggebietender, als wenn wir uns 
mit einer gewiſſen Feigheit der fremden Umgebung ſklaviſch anpaſſen. Wir haben früher über 
die Sonderbarkeiten John Bulls im Auslande gelacht; nach und nach haben wir bemerkt, daß 
er unbeirrt, wohin er auch kommt, ein kleines London um ſich herum formt, und wir haben 
bemerkt, daß dieſe Methode recht erfolgreich war. Auch wir müſſen unſere deutſchen Sitten 
im Auslande beibehalten, wir müſſen ihre Bedeutung verſtehen und ſie zu verteidigen wiſſen; 
wir dürfen ſie gegen fremdartige Gewohnheiten nur dann vertauſchen, wenn dieſe unzweifelhaft 
überlegen find. Eine Unſicherheit, ein Schwanken in der Wahrung unſerer Gebräuche 
macht lächerlich und führt zur Mißachtung. Wir haben ja auch unſern Stolz, aber er 
artet leicht in eine gewiſſe Schnoddrigkeit aus und dann verletzt er, anſtatt freundliche Gefühle 
auszulöſen; Sympathien erwirbt man nur durch ein ruhiges Selbſtbewußtſein, das ſich — bei 
aller Feſtigkeit — doch in beſcheidener Form äußert. 

Daß uns unſere Tüchtigkeit im Wirtſchaftsleben viele Neider ſchafft, iſt leicht begreiflich. 
Weil wir fleißiger ſind, werden wir gehaßt. Das wird uns gewiß nicht veranlaſſen, zu faulenzen, 
bloß um den anderen zu gefallen. Wohl aber ſollen wir für mehr Arbeit auch mehr Lohn 
verlangen und uns beſonders bei gleicher Leiſtung nicht mit geringerem Entgelt abfinden laffen. 
Die Arbeiter aller Länder verachten den Aſiaten, weil er bei feiner Bedürfnisloſigkeit im Wett- 
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bewerb das ganze Niveau der arbeitenden Klaſſe herabdrückt. Genügſamkeit iſt eine Tugend, 
bie dem Deutfchen in hervorragendem Maße zu eigen ijt; aber fie iſt nicht beliebt und wird 
auch leicht übertrieben. Wer ſich Lebensbedingungen unterwirft, die nicht feinem Stande 
entſprechen, kann wohl billiger produzieren, aber ſeine Preisunterbietung geſchieht auf Koſten 
der Wohlfahrt ſeiner Mitmenſchen. Das gilt für den Handlanger wie für den Großinduſtriellen. 
Der Erfolg, den man nur durch Einſchränkung in ſeiner Lebensführung, nicht durch höhere 
Leiſtungen erzielt, erregt keine Bewunderung. In viel höherem Maße als bei den eigenen 
Landsleuten wird durch die Anwendung ſolcher Prinzipien die Abneigung bei den Ausländern 
hervorgerufen, welche die Einfachheit der deutſchen Lebensweiſe nicht verſtehen und wür- 
digen können. 

Sa, aber zieht man denn, wenn man uns beurteilt, nicht auch unfer ernſtes Pflichtgefühl, 
unſer tiefes Gemüt, unſere Treue, unſere Ausdauer und alle die anderen vorzüglichen Eigen 
ſchaften in Betracht, deren wir uns rühmen können? Zweifellos werden ſie nicht entſprechend 
gewertet, fie liegen verborgen, und bei Sympathie und Antipathie kommt es ſtark auf Außerlich- 
keiten an. In unſerer haſtenden Zeit gilt das ſchon im Verkehr mit dem einzelnen Individuum; 
man nimmt ſich nicht die Muße, die inneren Qualitäten zu erforſchen, der äußere Eindruck 
iſt maßgebend. Da kann es uns nicht wundern, wenn die rauhe Schale den weichen Kern des 
deutſchen Charakters nicht erkennen läßt. Äußerlich find die Deutfchen von einer nüchternen 
Kälte, die oft abſtoßend wirkt, Männer, deren innere Herzlichkeit fic auch ihren Intimen 
gegenüber nur ſelten zeigt. Sit es da verwunderlich, daß die Fremden mit ihnen nicht warm 
werden? 

Aud ein Mangel an äußerlichem Schliff wird uns oft von den Ausländern vorgeworfen. 
Her ritterliche Ariſtokrat, der ſich in allen Lagen gut zu benehmen weiß, er gilt mehr als der 
Gelehrte, der die Formen vernachläſſigt. Der Sachſe, der auf Reifen feine alten Kleider auf- 
trägt, und der Loden-Deutfhe mit Zägerwäſche wird keinen Reſpekt im Ausland er- 
ringen. Die Mode iſt international, machen wir in unferer Rleidung keine lokalen Bockſprünge; 
wenn wir uns in bezug auf unſer Außeres nicht nach der Geſellſchaftsklaſſe richten, der wir an- 
gehören, ſo fallen wir auf und wirken lächerlich. 

Oft iſt es auch eine gewiſſe Vornehmheit in Geldangelegenheiten, die dem 
Deutſchen fehlt und die doch ſehr erwünfcht wäre, um ihm die ihm zukommende geachtete Stellung 
zu verſchaffen. Der Engländer hob in früheren Jahren durch Freigebigkeit im Auslande viele 
ſeiner abſtoßenden Eigenſchaften auf. Natürlich müſſen wir uns andererſeits, auch in pekuniärer 
Beziehung, von jedem Protzentum freihalten. Wir ſollen rechnen, wenn wir bezahlen, ſonſt 
lacht man uns als dumme Ausbeutungsobjekte aus, aber wir dürfen nicht pfennigfuchſeriſch 
fein. Nirgends iſt die noble Geſte wichtiger als beim Geldausgeben; mit iht kann man den Erfolg 
der Ausgabe verdoppeln. Die Außerachtlaſſung dieſes Rlugheitsgebotes hat die Oeutſchen 
vielfach unbeliebt gemacht. 

Es iſt ſchwer, eine allgemein anwendbare Formel zu geben, wie man ſich die Zuneigung 
der anderen Nationen erwirbt; in jedem einzelnen Falle einer Berührung mit Fremden muß 
ſicheres Taktgefüͤhl das richtige Benehmen beſtimmen. Mit der Selbſtzucht und Difziplin, die 
wir ſeit jeher in beſonderer Weiſe geſchult haben, wollen und werden wir uns bemühen, gerade 
im Verkehr mit Ausländern — ſei es nun im eigenen Lande oder in der Fremde — alle jene 
Heinen Eigenheiten abzulegen, welche die edlen Seiten unſeres Charakters verſchleiern. Jeder 
einzelne wird daran mitzuarbeiten haben, daß wir nicht nur die Achtung unſerer Macht er- 
zwingen, ſondern auch unſer Volkstum ſich die Sympathien erobert, die es ſicherlich verdient.“ 

Es iſt nicht nur ſchwer, es iſt wohl kaum möglich, „allgemein anwendbare Formeln zu 
geben, wie man ſich die Zuneigung der anderen Nationen erwirbt“. Und darum können derartige 
Formeln das Abel um vieles noch vergrößern, weil fie den Unſicheren noch unſicherer machen. 
Die erſte Regel bleibe alſo immer, niemand nachlaufen, niemand abgucken, wie er ſich 


488 Das Blutbad im Wendopp 


räuſpert und ſpukt. Natürlich auftreten und was man tut mit ruhiger Selbſtverſtändlichkeit 
tun. In dieſem Rahmen werden ſich dann die Winke des Verfaſſers als ſehr dankenswert er- 
weifen und verdienen fie volle Beherzigung. Denn es find in der Tat recht wunde Puntte, 
auf die er behutſam den Finger legt. Handelt es ſich meiſt auch nur um Außerlichleiten, fo 
dürfen wir doch nicht verlangen, daß uns jeder Fremde auf den Grund der Seele ſchaut. Und 
das kann auch kein Geſchmackvoller, kein Vornehmer wollen. Aiſo: auch die Äußerlichkeiten 
haben ihre Beſtimmung. 
* 


Das Blutbad im Kientopp 


Nie die braven Londoner Patrioten ihr Mütchen an Oeutſchlands Kriegern und 
A Süriten kühlen, das ſchildert unter dem Titel „Bioftop-Mörder“ der Londoner 

| 4 Berichterftatter des Amſterdamer „Allgemeen Handelsblad“: „Sch bummelte 
durch die Londoner Straßen; ein ganz modernes Bioſkop, halb Schießbude, halb Kino, lockte 
mich zum Eintritt. Man hat mit dieſem Kino etwas Neues, Senſationelles, außerordentlich 
Aktuelles erdacht. — Vor der Tür, auf der breiten Aſphaltſtraße der Oxford Street, flutet der 
Strom der Auto-Omnibuſſe und Menſchen vorbei. Drinnen knallen die Büchſen. Man 
zielt und ſchießt auf lebendes“ Wild; das iſt nichts Neues weiter, doch dann auf lebende“ 
Bilder von Menſchen. Das iſt der Geiſt der Zeit. Neben mir ſteht eine kleine Londoner 
Charaktertype des durch Zeitungsberichte aufgeregten Cityman, der ſich daran gewöhnt hat, 
in ſeiner Office auf die barbariſchen Hunnen zu fluchen. Er hat den Zylinder hintenüber ge 
ſchoben, die Brille auf der Naſe gerade gerückt und wartet, den geladenen Karabiner bereit, 
auf ſeine Opfer. Der Augenblick iſt gekommen. Einen Moment iſt das Tuch dunkel geblieben, 
dann erſcheint plötzlich ein neues Bild, diesmal kein Wald oder eine Prairie mit fliehendem 
Wild, mit ſchleichenden Raubtieren, fondern eine breite Straße, abgeſperrt durch ein doppel 
tes Spalier von Soldaten, das Schußfeld für die Fürſtenmörder. Es kommt eine Abteilung 
Alanen dahergetrabt, ihre Fähnchen flattern im Winde, ein Gemurmel der Befriedigung 
geht durch die Menge der wartenden Beſucher der Schießbude. Der Herr neben mir ſetzt ſeinen 
Zylinder noch etwas mehr hintenüber, drückt feine Brille noch feſter auf die Naſe. Den linken 
Ellenbogen auf die ſamtene Schranke ſtützend, bringt er das Gewehr an die Backe und wartet 
ruhig wie ein Infanteriſt im Laufgraben, bis die friedlichen Ulanen näher kommen; die Menge 
weht mit den Taſchentüchern, die Schwadron trabt weiter und ſchwenkt auf dem Vordergrund 
links ein. Aber der Londoner verfehlt ſein Opfer nicht; eine Salve knallt und noch eine 
und wieder eine. Die kupfernen Hülſen aus den Karabinern fliegen mir rechts und links 
um die Ohren, und auch ich ſchieße, ſchieße wie ein Raſender in der allgemeinen Erregung 
meine Repetierbüchfe leer, auf die im feſtlichen Aufzuge vorbeitrabenden Schwadronen. Bei 
jeder Salve ſteht das Bild einen Moment ſtill, dann zeigen kleine weiße Fieden auf der Lein- 
wand die ſcheußlichen Kugelwunden in Alanenköpfen, Ulanenarmen, Ulanenpferden, in den 
Giebeln der umgebenden Häuſer und in der dichtgedrängten, mit Tüchern wehenden Menge 
längs der abgeſperrten Straße. Aber noch iſt das Blutbad nicht zu Ende. Hinter den Schwa- 
dron folgen Galakutſchen, die heftig beſchoſſen werden. In einer derſelben erkennt man die 
Tochter des deutſchen Kaiſers mit ihrem jungen Gemahl, dem Herzog von Braun 
ſchweig. Das Gewehrfeuer wird doppelt fo ſtark. Während die füͤrſtliche Galakutſche vorbei- 
fährt, wendet ſich der Herzog freundlich grüßend zu den Scharffchügen, die ihn mit einem 
wahren Kugelregen überſchütten. Einen Augenblick ſteht das Bild ſtill und zeigt das Antlitz 
des freundlich lachenden Herzogs voller Kugellöcher; eine Kugel durchbohrte feinen Helm, 
ſeine Bruſt iſt wie durchſiebt. Seine Gemahlin wurde nur durch eine verirrte Kugel in die 
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Schulter getroffen. Der Film geht weiter, der Schwerverwundete grüßt lachend, und der 
Aufzug verſchwindet von der Leinwand. Noch mehr dergleichen Films folgen, Generäle 
und Fürſten ſieht man in Gruppen und eifrigem Geſpräch auf dem Manöverfelde, Kugeln 
treffen fie in alle Körperteile, während die Getroffenen ſich freundlich grüßend zum Gehen 
wenden. Das Blutbad geht weiter. Von einer Seite wird das Gefecht paſſiv und mit größ- 
ter Geduld geführt. Auf der anderen Seite, hinter der mit Samt uͤberzogenen Schranke, wird 
mit größter Kaltblütigkeit weitergeſchoſſen. Der Portier in Livree ruft in die Oxford Street: 
Try your shot, try your shot, Kitchener wants you, England expects .. .‘“ 

Das iſt nun ein engliſches Bolfsvergniigen — in folder Zeit! Keine Spur von Emp- 
findung für die niedrige Roheit, aber auch nicht für die erſchütternde Lächerlichkeit. Wie haben 
wir doch die Kulturſtufe dieſes Volkes überſchätzt! Da wundert man ſich ſchließlich auch nicht 
über die Herz- und Seelenbrüderſchaft mit farbigen Wilden aller Zonen, nachdem einmal der 
engliſche Düntel, das einzige und auch nur äußerlich Trennende, aus Geſchäftsprofit zurüd- 


geſtellt werden mußte. 


Alte Schmach 


N as würdeloje Benehmen deutſcher Frauen, das mit Recht im Septemberheft des 
Türmers S. 840 ff. gegeißelt wird, haftet als Schandfleck nicht nur an der Ge- 
SI ZY iwicte des gegenwärtigen Krieges, nicht nur an der Kriegsgeſchichte von 1870/71, 
8 ei an der Gefchichte der Franzoſenzeit in unſerem Vaterlande. Da man darüber 
in den landläufigen Geſchichtswerken nichts findet, ſo ſei hier einiges mitgeteilt, von dem die 
Zeitgenoſſen berichten. 

Karl Friedrich Klöden ſchreibt in feinen „Zugenderinnerungen“ (S. 256): „Ein großer 
Teil von (deutſchen) Frauen ... gab ſich den Franzoſen mit einer Leichtigkeit hin, über welche 
dieſe ſelbſt erſtaunten. Es war leider nicht bloß der Abſchaum des Geſchlechtes, ſondern auch 
gar viele, denen man Beſſeres zugetraut hätte, und das geſchah nicht nur in Berlin, ſondern ver- 
hältnismäßig noch mehr auf dem Lande. Auch in Märkiſch-Friedland hatte fic) die Beſtechung 
in hohem Grade bemerkbar gemacht.“ Der Stralſunder Bürgermeiſter Francke ſpricht von 
der gleichen Erſcheinung mit beſonderer Erregung: „Weit, weit ſchlimmer (als das wenig wür- 
dige Benehmen der ſtädtiſchen Obrigkeit), ja wahrhaft empörend war das Gebaren eines 
großen Teiles der weiblichen Bevölkerung den Franzoſen gegenüber. In dieſer Beziehung 
ſind damals in Stralſund Sachen vorgekommen, die ans Unglaubliche grenzen, und zwar 
gingen die höheren Stände mit dem ehrloſen Beiſpiel voran.“ Boyen berichtet in ſeinen 
„Erinnerungen“ (II. 5): „In der Mark und in Berlin, wo einzelne Perſonen oder Gewerbe 
ſogar bedeutend von den Fremden gewonnen hatten, war er (der Haß) gegen die Franzoſen 
nicht mehr fo heftig (wie in Oſtpreußen), manche Beamtenfrauen hatten für die Abwejen- 
heit ihrer Männer ſich in den Armen dieſer Fremdlinge entſchädigt ..“ Gneiſenau, ge- 
witz ein zuverläſſiger Zeuge, ſchrieb am 2. Mai 1809 an feine Frau: „Die Oſterreicher find 
am 23. April ... gänzlich geſchlagen und auf das linke Donauufer geworfen worden ... Ihr 
ſchleſiſchen Frauen bekommt dann eure alten Freunde wieder zu ſehen; denn ableugnen könnt 
ihr es nicht, daß ihr, mit nur ſehr wenigen Ausnahmen, eine große Vorliebe für dieſe 
Fremdlinge habt und darum eure weibliche Würde aufopfertet ..“ w. b. 


. 
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Portugal, Englands Pflegling 


einige von der „Kreuzztg.“ zufammengeſtellte tatſächliche Angaben über unſern 
Je „neuen Feind“ werden nicht unerwünfcht fein. Portugal umfaßt 90000 Quadrat 
A) kilometer, alfo die Fläche von Bayern und Sachſen zuſammen, hat aber noch leine 
6 Millionen Einwohner. Acker-, beſonders Weinbau beherrſcht das Wirtſchaftsleben. Ein 
Orittel des Landes iſt unangebaut, 2 Millionen Hektar ſind als Weideland ertraglos. Eine 
Haupterwerbsquelle iſt die Weinerzeugung. Sie liefert 5—6 Millionen Hektoliter im Jahre, 
davon gehen 700800000 Hektoliter ins Ausland, beſonders nach England. Groß, aber faſt 
gar nicht ausgebeutet iſt der Mineralreichtum. Eine nennenswerte Fnduftrie iſt nicht or 
handen. Baumwolle und Baumwollwaren, Kohle, Zucker, Häute und ſogar Fiſche müſſen 
in großen Mengen eingeführt werden. Und doch könnte ſich Portugal bis auf die Erzeugniſſe 
der Mineralwelt vom Auslande völlig unabhängig machen. Die ſozialen Verhältniſſe und 
die ganz mangelhafte Volksbildung find die Urſache für das Daniederliegen des Wirtſchafts⸗ 
lebens. Im Jahre 1900 konnten von der Bevölkerung (nur die mehr als Sechsjährigen find 
gezählt) 75 v. H. (1) weder leſen noch ſchreiben. Die Finanzwirtſchaft war von jeher ſchlecht, 
eine ſchwere Schuldenlaſt liegt auf dem Lande. Sie beträgt die erſtaunliche Summe von 
3 Milliarden Mark. England hat ſchon dafür geforgt, daß fein Mündel nie zur Selbſtbeſtim⸗ 
mung gelangen kann. Die Friedensſtärke des Heeres beträgt 30000 Mann mit 2800 Offizie 
ren. Die Flotte iſt völlig veraltet. In der Kolonialarmee dienen 650 Offiziere, 2500 Euro- 
päer und 7000 Eingeborene. Es iſt überflüſſig zu ſagen, daß die reichen portugieſiſchen Kolo 
nien mit ihren 9 Millionen Einwohnern gänzlich dem engliſchen Einfluſſe überantwortet ſind. 
Der Nolonialbeſitz liefert dem Mutterlande faſt gar nichts und er koſtet weit mehr, als er ein 
bringt. Das iſt die Lage eines Landes, das ſeit mehr als 200 Jahren von England völlig be 
herrſcht wird. Wohin man blickt, ſieht man nur Armut, Unwiffenbeit und Ohnmacht. Wenn 
je ein Land, ſo verſinnbildlicht Portugal die unheilvolle Rolle, die die Briten als Schützer der 
deinen Staaten von jeher in der Welt geſpielt haben. 


2 
Muſik der Kriegszeit 


(Zu unſeren Notenbeilagen) 


0 e unſere Lefer ſchon erkannt haben, ſtimmen auch die Notenbeilagen des Türmen 
mit in dieſe große Zeit des Kämpfens und Ringens ein. Wir hatten zunächſt 

eine Reihe von Kriegsliedern Otto R. Hübners gebracht, deren Schöpfer zu 
den wenigen gehört, die noch eine Melodie in ſich ſelbſt lebens- und ſingefähig zu geſtalten 
vermögen, während im allgemeinen unfere Romponiften ſich von der reicheren Harmonie 
fülle des Klaviers oder gar Orcheſters nicht wegzudenken vermögen. 

Wir möchten nun darauf hinweiſen, daß die bei uns veröffentlichten Lieder mit ande 
ren zufammen auch in einer Bearbeitung mit Klavier erſchienen find, unter dem Titel: Elf 
Kriegslieder nach neuen deutſchen Volks- und Meiſtergedichten (Leipzig, P. Papſt; 
A 1, 20). Man wird ſich mit gutem Gewinn dieſe gefunde, friſche Koſt ins Haus holen und 
an den in Wort und Ton gleichmäßig warm empfundenen Geſängen die muſikaliſche Gemüte 
ergötzung finden, die uns gerade jetzt doppelt not tut. 

Eine rechte Aberraſchung bereitete es mir, als ich das in der Notenbeilage zu Heft 4 
veröffentlichte Lied bei einer Durchſicht der Balladen Heinrich Marſchners fand, von denen 
Dr. Leopold Hirſchberg eine gute, auf vier Bände berechnete Sammelausgabe im Verlag 
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F. W. Gadow & Sohn, Hildburghauſen, herausbringt. Im Oktober war nämlich „Des Krie- 
gers Sterbelied“ in einer Zeitung aufgetaucht mit dem Vermerk, daß man das Gedicht bei 
einem erſchoſſenen Krieger im Felde gefunden habe. Es machte die Runde durch die ganze 
deutſche Preſſe, ohne auf ſeinen Geburtsſchein näher unterſucht zu werden. Dann brachte 
ein Berliner Blatt die Berichtigung, das Gedicht ſei bereits 1870 veröffentlicht worden. Nun 
fand ich es hier in einer Vertonung, die vermutlich ins Jahr 1854 fällt, da ſich das Lied zuerſt 
in jenem „Orientaliſchen Liederſchatz“ findet, den der Romponift dem Andenken feiner Marianne 
gewidmet hat. Nebenbei haben wir auch hier wieder einen Beweis dafür, wie unabhängig 
das künſtleriſche Schaffen von den Geſchehniſſen der Wirklichkeit iſt. In den „neuen Kriegs- 
liedern“, in denen Bodenſtedt den Krieg von 1870 beſungen hat, ijt ihm kein Gedicht ge- 
lungen, das ſich ſo dem Volke als echter Ausdruck ſeines Empfindens eingeprägt hätte. 
Einer ſehr wertvollen Gabe iſt das „Gebet“ entnommen, das unſer Weihnachtsheft 
ziert. Paul Schwers, von dem mir ein etwa zehn Jahre zurückliegender Rompofitions- 
abend in angenehmer Erinnerung geblieben iſt, hat ſeither trotz des warmen Beifalls, den er 
damals fand, geſchwiegen. Jetzt bringt er „Vier Geſänge aus großer Zeit“, die in ihrem 
ſtarken Empfinden, ihrer tief begründeten Einfachheit und groß geſchwungenen Melodie zu 
jenen wenigen Schöpfungen gehören, bei denen man von vornherein vorausſagen kann, daß 
fie den in der Zeit liegenden Anlaß überdauern werden. Außer dem von uns gebrachten ,,G e- 
bet“ Theodor Körners ſtehen noch das kraftvolle „Wachfeuer“ des alten Collin, ein „Spruch 
der deutſchen Frau“ von M. Lewertoff und Erich Korns „Ernte“ in dieſer Liederreihe, 
die ſich auch ſchon im Konzertſaal bewährt hat (Berlin, Albert Stahl; jedes Lied & 1,20). 
Von den drei Liedern der heutigen Notenbeilage, die zu beſonderen Bemerkungen 

keinen Anlaß geben, bringen wir das Volkslied von Hermann Löns zum Gedächtnis dieſes 
Dichters, der am 27. September vor Reims gefallen ijt. Es ijt vielleicht das letzte feiner Ge- 
dichte, in denen er den Volkston getroffen hat, wie nur ganz wenige. Viele der Türmerleſer 
werden die Bücher von Hermann Löns ſchon lange zu ihren Lieblingen zählen. Jene, die 
ihn noch nicht kennen, tun gut daran, gerade in dieſer Zeit zu einem derſelben zu greifen. Das 
große und packende Gemälde des Dreißigjährigen Krieges, das er im „Wehrwolf“ entrollt 
hat, meine ich dabei bei aller Schätzung weniger, als die in unſerer ganzen Literatur ziemlich 
vereinzelt ſtehenden Naturbilder, wie fie in jenen Sammlungen ſtehen, die die wenig ver- 
ratenden Titel „Mein grünes Buch“ und „Mein braunes Buch“ tragen. Löns war einer jener 
Zäger, denen die Jagd mehr als Anlaß zu innigſtem Zuſammenleben mit der Natur und zu 
ihrer ſcharfen Beobachtung lieb war. Das Beſte, was er in dieſer Hinſicht geſchaffen, ſteht 
ebenbürtig neben dem Wertvollſten in Turgenieffs „Skizzenbuch eines Jägers“. Es ſtimmt 
zu dem Bilde, das dieſer Schriftſteller von leidenſchaftlichſtem Deutſchtum beim Leſer weckte, 
daß er, obwohl über die Landſturmjahre ſchon hinaus, gleich beim erſten Aufruf mit ins Feld 
zog. Nun iſt ſein Liedermund ſo bald verſtummt, der die Heimat und das Soldatentum gleich 
beredt beſungen: 

„Ich weiß einen Lindenbaum ſtehen 

In einem tiefen Tal. 

Den möchte ich wohl ſehen 

Nur noch ein einzig Mal. 


Sch weiß zwei blaue Augen 

Und einen Mund, ſo friſch und rot. 

O grüner Klee! O weißer Schnee! 

O ſchöner Soldatentod!“ St. 
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Der Krieg 


BGicjer Krieg hat uns die ebenſo fürchterliche wie erbärmliche Lage 
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wirt Adolf Wagner („Agrar- und Induſtrieſtaat“, Fiſcher, Jena, 1902), „gibt es 
kein zweites Volk als das deutſche, das in ſo vielen zahlreichen Volksſplittern und 
einzelnen beinahe über den ganzen Erdenrund, unter andere Kulturvölker und 
ſonſtige Nationen verſtreut iſt, oft hier ein ganz tüchtiges Element bildet, oft auch 
nur eine Art Kulturdünger, ſelten in leitenden, häufiger in mittleren bis hinab 
zu den unteren Lebensſtellungen, Männlein wie Weiblein. Vielfach wirtſchaftlich, 
kulturell, ſittlich tüchtig, mehr als meiſtens die Zuden, aber doch in Handel und 
Wandel, perſönlichen Dienſtleiſtungen oft ähnlich wie dieſe beſchäftigt: ein fremdes 
Element in fremdnationalem Körper. Mitunter wie die Zuden einen Sauerteig 
in träger, indolenter Bevölkerung, objektiv betrachtet daher hier dann auch ein 
nützliches Element, niemals fo ſehr ein ‚Element der Dekompoſition“, wie Juden, 
Armenier im fremden Wirtſchafts- und ſozialen Körper faſt immer. Dennoch 
nicht viel beliebter, wenn auch geachteter als dieſe, nicht ſelten ebenſo ſtarker Ab- 
neigung der einheimiſchen Bevölkerung unterliegend. Ich kann nicht finden, daß 
dieſe deutſche Diaſpora in der Fremde eine für unſere Nation fo beſonders er- 
freuliche Erſcheinung iſt, natürlich als Ganzes genommen, fo zahlreiche ausgezeich⸗ 
nete einzelne Elemente darunter ſind. 

Dieſe Verſtreuung der Oeutſchen in alle Welt liegt auch keineswegs nur an 
dem Mangel geeigneter ſelbſtändiger Ackerbaukolonien oder politiſch emangipier- 
ter deutſcher Pflanzſtaaten in anderen Weltteilen, wie das engliſche Volk ſie hat. 
Unter dem Einfluß der ſtarken Volkszunahme der neueſten Zeit iſt dieſe Ver- 
ſtreuung noch wichtiger, noch maſſenhafter geworden und hat ſie ſich noch weiter 
ausgedehnt. Es wird dabei bleiben. Und ſchickten wir früher mehr Schulmeiſter, 
Gouvernanten und geiſteswiſſenſchaftliche Elemente des gebildeten Proletariats 
mit in die Fremde, ſo jetzt immer mehr praktiſche und techniſche Lehrmeiſter, die 
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ſich draußen wohl ihr Brot ehrlich verdienen, aber doch dem eigenen nationalen 
Leben entfremden, mindeſtens in der nächſten Generation, ſchon jetzt aber das 
Ausland (Rußland, Polen, Ungarn, Amerika) wirtſchaftlich konkurrenz— 
fähiger gegen uns machen und in ihren Nachkommen den fremden Natio- 
nen deutſches Blut als Kulturferment zuführen. 

‚Eben deswegen ſollen die Leute möglichſt bei uns zu Haufe bleiben und 
der eigenen Volkswirtſchaft dienen“, heißt es dann. Daher wiederum: mehr in- 
duſtrieſtaatliche Entwicklung, Fabrikatenexport, keinerlei „Menſchenexport“, auch 
nicht aus den höher gebildeten Volkskreiſen. Bei dieſer Entwicklung finden dann 
alle, hoch und nieder, ihr Brot in der Heimat. 

Ja, wenn das eben fo ſicher wäre! Gewiß iſt es ſchwer, ſchon für die heu- 
tige, vollends für eine raſch und ſtark weiter ſteigende Volkszahl die erforderlichen 
agrariſchen Nahrungsmittel und Nobftoffe auf heimiſchem Boden zu gewinnen, 
für eme weſentlich größere Zahl iſt es vielleicht unmöglich oder nur unter un- 
erſchwinglichen Koſten dieſe Produkte zu erreichen, damit aber eben nicht dauernd 
zu erreichen. Das nötigt dann zur Anerkennung, daß es in folder mehr agrar- 
ſtaatlicher Volkswirtſchaft eine ziemlich feſte, wenn auch ziffermäßig nicht im 
voraus beſtimmbare Grenze der Volkszahl und »dichte gibt, welche nicht 
überſchritten werden kann, ohne daß man in verhängnisvolle Übervölkerung ge- 
rät. Aber — der ‚Znduftrie- und Fabrikatenexportſtaat“ liefert ebenfalls keine 
ſolche ſichere Bürgſchaft, um auf feinem Fundament jede beliebige weitere Volks- 
zunahme im Inland als unbedenklich und überhaupt auf die Dauer nur als mög- 
lich erklären und eine immer größere Volkszahl als dabei in ihrer Beſchäftigung, 
Ernährung, Ausbildung, kulturellen Entwicklung genügend geſichert anſehen zu 
dürfen. Es ſind, mit einem Vorte, eben auf einem gegebenen Gebiete über kurz 
oder lang endgültige Grenzen für Volkszahl und Dichtigkeit vorhanden. 

Die noch immer weitere Zunahme der Bevölkerung müßte dann doch — zum 
„Menſchenexport“ ſelbſt führen, fei es in der Form der gewöhnlichen Auswande- 
rung und Niederlaſſung unter fremden Völkern und unter fremder Staatsgewalt 
auf deren Gebiete, ſei es in der Form der Gründung eigener Kolonien und Kolonial- 
ſtaaten in der dafür noch offenen Fremde oder in der Form der Eroberung frem- 
den, zu anderen Staaten gehörenden Gebiets dafür. 

Bei der erſten Alternative, derjenigen der gewöhnlichen Auswanderung, 
würde dann wohl die Funktion eines großartigen und wertvollen ‚Rulturdüngers‘ 
dieſer Auswanderer und ihrer allmählichen Amalgamation mit der fremden Be- 
völkerung, wie über kurz oder lang in Amerika, damit aber auch ein Verluſt für 
das Deutſchtum als ſolches und im ganzen und wie geſagt eine Stärkung für die 
fremdnationalen Konkurrenten die endliche Folge ſein. 

Bei der zweiten Alternative iſt der eine Fall kaum von Bedeutung, näm- 
lich fiir deutſche Maſſenauswanderung noch genügend freies Land offen zu fin- 
den, dabei namentlich ſolches, wo der Oeutſche nicht bloß wie in Handels- und 
Pflanzungskolonien die leitenden und allenfalls die beaufſichtigenden Tätigkeiten 
übernehmen, ſondern wo er nach Klima, Bodenbeſchaffenheit, allgemeinen Lebens- 
bedingungen exiſtieren und gedeihen, daher wirklich als ganzes Volk auch mit 
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Ubernahme der ausführenden Tätigkeiten, vor allem als Ackerbauer, ſich nieder- 
laſſen könnte. Denn die Erde iſt zum bei weitem größten Teil hierfür nicht mehr 
frei, alles brauchbare Gebiet, vielleicht mit einigen Ausnahmen in Afrika, ver- 
teilt“ und ſteht unter der Gewalt fremder Kulturvölker und Staaten. 

Der andere Fall der zweiten Alternative, dem zu Haufe nicht mehr genügend 
unterzubringenden, auch im induſtriellen Exportſtaat nicht mehr ausreichend und 
lohnend zu beſchäftigenden Aberſchuß der heimiſchen Volkszahl fremdes Gebiet 
zur Beſiedelung zu erobern, kann als Ausweg möglich, ſelbſt notwendig 
werden, wenn die Volkszahl immer weiter wächſt. Die großen Wanderungen der 
Völker erklären ſich ja mit auf dieſe Weiſe. Die gewaltigſte, die deutſche Völker- 
wanderung, welche mit zum Untergang des römiſchen Reiches führte, endete 
freilich mit dem Untergang der germaniſchen Völkerhaufen und Heere und Staaten 
auf römiſchem Reichsboden und mit dem Übergang dieſer Volkselemente in die 
Amalgamation mit der beſiegten Bevölkerung, daher mit der Bildung neuer 
Nationen, in denen das germaniſche Blut wohl etwas zur Auffriſchung und Ver⸗ 
jüngung gedient, aber ſo doch auch hier wieder nur als höherer Kulturdünger 
fungiert hat: nicht eben eine erfreuliche Funktion vom germaniſchen nationalen 
Standpunkte aus. Vielleicht geht es in Zukunft in ähnlichen Fällen beſſer. Aber 
alles, was an Völker- und Staatenkonflikten, Kriegen und Begleiterſcheinungen 
mit einer ſolchen Eroberungspolitik zur Unterbringung des heimiſchen Bevölke⸗ 
rungsüberſchuſſes unvermeidlich verbunden wäre, müßte dann auch einfach in 
den Kauf genommen werden. Vielleicht iſt das wieder einmal die Signatur einer 
Zukunft, wo die Völker im „Kampf um den Raum“ miteinander ringen ... Aber 
damit geht eben die Bevölkerungsfrage in Machtfragen, die Bevölkerungspolitik 
in Machtpolitik über, und die politiſchen, ſozialen wie auch die ſittlichen Bedenken 
dieſes Weges werden beiſeite geſchoben. Im britiſchen „Eroberungsreiche“ treten 
ſie deutlich genug hervor, von den Zeiten der Unterwerfung Indiens bis zum 
Burenkriege in Südafrika.“ 

Eine immer weitere heimiſche Volkszunahme muß bei uns wie überall 
auf die Dauer zu einer ſolchen Eroberungspolitik führen, wenn weder die 
genügende Beſchäftigung, Ernährung und Zufriedenſtellung der ſteigenden Volks- 
zahl in der heimiſchen Volkswirtſchaft, noch in der induſtrieſtaatlichen Beteiligung 
am weltwirtſchaftlichen Verkehrsſyſtem geſichert werden kann: „Daß man hier 
vor einem ſolchen Dilemma ſteht mit der Theſe von der Notwendigkeit und 
dem Segen der immer weiteren Volkszunahme, und je raſcher und ſtärker letztere 
erfolgt, um fo früher zur Entſcheidung gedrängt wird, ſcheint mir Mar... 
Es deutet m. E. ebenſoſehr auf Denkfehler als auf Mangel an Mut 
bin, wenn man ſich dieſe Eventualitäten nicht klar macht ...“ 

Das find Sätze, die etwas Prophetiſches haben und in Vorausſicht der heu- 
tigen Weltlage geſchrieben ſein könnten. Und ſollte nicht auch dieſes „Gute“, 
nämlich das „Kolonialland“, das wir für den Überfhuß unſerer Bevölkerung zu 
allererſt brauchen, fo nah liegen, daß wir nicht erſt in die Ferne ſchweifen müffen? — 
Man achte auf die Ausführungen eines ungenannten, aber offenbar beftunter- 
richteten Verfaſſers in den „Alldeutſchen Blättern“, und man achte mit geboppelter 
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Aufmerkſamkeit auf das, was er über die Auffaſſung der gegneriſchen Seite zu 
berichten weiß: 

„Ruſſiſche Volkswirte haben es ziffernmäßig erwieſen, daß die ruſ— 
ſiſche Weltpolitik vom Gelde der fremdſtämmigen Reichsteile unter- 
halten wird. Die großruſſiſchen Provinzen koſten dem Staate mehr, als ſie 
einbringen. Ausgenommen find nur Moskau und Wladimir mit ihrer Groß- 
induſtrie. Dagegen liefern die Oſtſeeprovinzen Eſtland, Livland, Kurland 
einen guten Überſchuß. Polen mit feiner blühenden Landwirtſchaft, feiner Groß- 
induſtrie, dem Minendiſtrikt, iſt für den ruſſiſchen Staat eine Goldgrube. Klein- 
rußland mit ſeinem Schwarzerdediſtrikt, ſeiner Hütteninduſtrie und den Minen 
des Donezbeckens liefert ebenfalls einen beträchtlichen Überſchuß für die Staats- 
kaſſe. Dasſelbe gilt von Kaukaſien, das ſo reich an Petroleum und Erzen iſt. 
Würden die Großruſſen dieſe Gebiete verlieren, ſo wären ſie nicht 
imftande, mit ihren eigenen ſchwachen Kräften die Laſten ihrer Welt- 
eroberungspolitik zu tragen, unter der nicht bloß die der Verruſſung und 
Ausbeutung unterworfenen fremdländiſchen, ſondern in hohem Grade auch die 
großruſſiſchen Gebiete leiden. Der Ruſſenſtaat hat für die Förderung der groß- 
ruſſiſchen Provinzen kein Geld verfügbar. Oka und Wolga verjanden und ver- 
ſumpfen, Geld, fie zu regulieren, iſt nicht da. Für den Wege- und Schulbau fehlen 
die Mittel, die reichlich fließen, wenn es ſich darum handelt, neue Gebiete zu er- 
obern und Rußlands Grenzen ins Endloſe auszudehnen. Darum gibt es in Groß- 
rußland viele angeſehene und patriotiſche, echtruſſiſche Männer, die es 
offen ausſprechen, daß Großrußland aus ſeinem Elend nicht eher erlöſt werden 
könne, als bis die petriniſche Politik der Welteroberung zuſammengebrochen ſei. 
Für Rußland ſei der Verluſt der fremdſtämmigen Grenzgebiete das 
größte Glück, denn dann würde die Regierung endlich gezwungen ſein, 
auf eine wahnſinnige Außenpolitik zu verzichten und ſich der Pflege des 
Wohls der großruſſiſchen Zentralprovinzen zuzuwenden. So urteilen viele 
ruſſiſche Geheimräte in St. Petersburg. In Livland und Polen hört man 
oft die ruſſiſchen Beamten darüber klagen, daß ſie zum Zwecke der Eroberung und 
Verruſſung in der Verbannung leben müßten. Verlöre Rußland die Weftprovin- 
zen, dann könnten fie endlich nach Haufe kommen, d. h. nach Großrußland zurück- 
kommen. 

Bald nach der Gründung des Oeutſchen Reiches beſuchte der Bürgermeiſter 
Holländer von Riga den Grafen Peter Schuwalow in Petersburg, der nach- 
her Rußland auf dem Berliner Kongreß vertrat. Sie ſprachen von der Neugrün- 
dung des Deutſchen Reiches und ihren unvermeidlichen Folgen für Rußland. 
Schuwalow nahm das Lineal, legte es auf die Landkarte und zog eine Linie vom 
ſüdöſtlichen Polen bis zum Ladogaſee. Alles, was weſtlich von dieſer Linie 
liege, gehöre von Natur zu Deutſchland. Das Deutſche Reich könne 
nicht die Herrſchaft Rußlands in Polen dulden, auch könne es nicht 
die Herrſchaft über die Oſtſee mit Rußland teilen. 

Petersburg fei von Natur aus zu einer preußiſchen Provinzialhaupt- 
ſtad t beſtimmt, da es auf finniſchem Boden im germaniſchen Kulturgebiet 
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liegt. Als echter Ruſſe haßte Schuwalow Petersburg. Moskau fei die natürliche 
Hauptſtadt Rußlands. Verſchiebe ſich der Schwerpunkt weiter nach Often, fo 
könnte etwa Saratow die Hauptſtadt werden, Petersburg ſei dazu als gar nicht 
auf ruſſiſchem Boden liegend völlig ungeeignet. Den Verluſt dieſes Weft- 
gebietes, das Deutſchland nötig brauche, könne Rußland ruhig er 
tragen. Es habe jahrhundertelang ohne dieſe Gebiete gelebt und brauche ſie für 
ſeine nationale Exiſtenz nicht. Alſo ſprach Graf Peter Schuwalow. 

Als ſich in den achtziger Jahren der Zweifrontenkrieg ankündigte, fragte 
der Hofprediger Adolf Stöcker den Feldmarſchall Moltke, ob die Herzog 
tümer Livland, Eſtland und Kurland als preußiſche Provinzen gegen 
Rußland zu halten ſeien. Graf Moltke bejahte dieſe Frage mit allem 
Nachdruck. Der Peipusfee und der von dieſem See bis zur Dina fich erſtreckende 
Sumpfdiſtrikt ſei eine ſtarke natürliche Schutzwehr nach Oſten. Lege man 
in Narwa und Oünaburg ſtarke natürliche Zeitungen an, und errichte man einige 
Sperrforts, ſo ſei das ganze Land ohne ſonderliche Mühe gegen Rußland 
zu halten. 

Weite Kreiſe der führenden Schichten Rußlands ſehen Weſtrußland als 
Oeutſchlands natürliches Rolonialgebiet an. An die Saturiertheit 
von Rußlands weſtlichem Nachbar glaubt kein einſichtiger Moskswiter. 
Alle Verſicherungen, daß Deutſchland in Europa kein Land erobern wolle, er- 
wecken bei klugen Ruſſen nur den Verdacht, Deutſchland wolle ſie in argliſtiger 
Weiſe betrügen. Sehr charakteriſtiſch ſind in dieſer Hinſicht die Ausſprüche des 
Kurators Weljaminow von Kiew. Weljaminow war ruſſiſcher Magnat aus 
altem Bojarengeſchlecht, ein einſichtiger, weitblickender Mann, befreundet mit 
dem Grafen Tolſtoi, dem damaligen ruſſiſchen Miniſter. Weljaminow meinte in 
den neunziger Jahren, daß ihm die deutſche Kolonialpolitik ziemlich ver- 
fehlt vorkomme. Natürlich fei Deutſchland nicht ſaturiert, denn das deutſche 
Volk lebe in einem zu kleinen Lande, das immer enger und kleiner 
werde. Es müßte ſich ausdehnen. Wenn Deutſchland Eroberungen 
machen wolle, ſo ſei das berechtigt und vernünftig. Wenn Rußland und 
England ihre Gebiete ins Ungemeſſene vergrößerten, fo fei dazu kein Bedürf⸗ 
nis vorhanden, denn beide hätten für Jahrhunderte genug Land zur Beſiedelung. 
Sinnlos ſei Frankreichs kolonialpolitiſcher Ehrgeiz, da es ihm zur Beſiedelung an 
Nachwuchs fehle. Deutſchland habe ſtarken Nachwuchs, aber nur ſehr ungenügende 
Kolonien, auch keine Ausſichten, fic in Überfee beſſere zu erwerben. Man ſcheine 
das in Berlin nicht zu wiſſen, aber für jeden Ruſſen, der ſich in Oeutſch⸗ 
lands Lage verſetzen könne, liege es auf der Hand, daß Weftrußland 
das gewieſene deutſche Kolonialgebiet fei. Als deutſcher Minifter 
würde er zu gelegener Zeit Weſtrußland in deutſchen Beſitz überführen. 
Polen müſſe deutſch werden. Weljaminow hielt die Eindeutſchung der Polen für 
ebenſo erfolglos wie ihre Verruſſung. Die Entnationaliſierung eines ſo zahlreichen 
und ſelbſtbewußten Volkes könne nur die Verblendung und Schwerfälligkeit der 
ruſſiſchen Tſchinowiks, zu denen Weljaminow ſich ſelbſt nicht zählte, für moglich 

halten. Auch ſei es nicht möglich, die Polen zu enteignen. Dazu ſeien ſie durch 
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jahrhundertelangen perſönlichen Grundbeſitz zu feſt mit ihrem Erdboden ver- 
bunden. Auch traue er den Deutiden dazu nicht die nötige Härte zu. Völlig un- 
tunlich fei es, den Polen das Reichsbürger- und Reichstagswahlrecht zu verleihen. 
Als deutſcher Staatsmann würde er Polen wohl erobern, aber es auch als unter- 
worfene Provinz diktatoriſch regieren laſſen und ihm niemals das Reichsbürger- 
recht verleihen. Würde Deutichland dem diktatoriſch regierten Polen polniſche 
Schulen und eine beſchränkte Selbſtverwaltung gewähren, fo fei das genug. Die 
Polen würden ſich in ihr Geſchick fügen, und Deutſchland könnte die Wehr- und 
Steuerkräfte Polens für deutſche Zwecke ausnutzen. Ahnlich, aber doch anders, 
müßte Deutſchland das polniſche Lehen, nämlich die von Litauern bewohnten Ge- 
biete Kowno, Grodno, Wilna behandeln. Die Litauer ſeien gleichfalls dikta- 
toriſch zu regieren und niemals mit dem Reichsbürgerrecht auszuſtatten. Alle 
drei, beſonders aber Kowno und Wilna, ſeien reich an Sümpfen und Wäldern, 
die man ohne Grauſamkeit in Staatsbeſitz überführen und zu Anfiedlungs- 
zwecken mit Oeutſchen beſetzen könne. Es ſei dort Raum für mehrere Wil- 
lionen vorhanden. Sei dieſes Gebiet ſtark mit Deutfchen beſiedelt, fo werde ſich 
auch die Eindeutſchung der Litauer ganz von ſelbſt machen. Polen und Litauen 
müſſe Oeutſchland beſitzen, um ſich den Weg in fein eigentliches Kolonialgebiet 
hinein zu ſichern, das zunächſt in Minsk, Mohilew und Witebfk zu ſuchen fei. 
Dieſe weißruſſiſchen Provinzen ſeien ſehr fruchtbar und menſchenarm, die Be- 
völkerung halbnomadiſch, träge, verkommen, ohne Heimatsgefühl, jeden Augen- 
blick bereit, den Acker herrenlos liegen zu laſſen und nach Sibirien auszuwandern. 
Dieſe Weißruſſen nach Sibirien abzuſchieben, ſei keine Härte und würde von ihnen 
als Begünſtigung angeſehen werden. Deutſchland müſſe es ſich im Friedensſchluß 
ausbedingen, daß Rußland jedes Jahr einigen Hunderttauſend dieſer Weißruſſen 
Land in Sibirien anweiſe. Rußland werde gern darauf eingehen, und Oeutſch- 
land brauche den Auswandernden nur ein mäßiges Reiſegeld zu zahlen, um ihr 
Land für Anſiedelungszwecke zu bekommen. In fünfzig Jahren würden gewiß 
angeſichts der großen Fruchtbarkeit der Oeutſchen auf billigem Boden zehn Mil- 
lionen Deutſche in dieſen drei Provinzen wohnen. Im Bedürfnisfall könne 
Deutſchland ebenſo im weſtlichen Kleinrußland vorgehen. In Wolhynien und 
Podolien ſchieße ſchon jetzt eine ſtarke deutſche Bauernbevölkerung empor. Die 
natürliche Entwicklung brauche nur von Deutidland kräftig gefördert zu werden, 
um auch Kleinrußland im Laufe der Zeit zu einer deutſchen Siedelungskolonie 
werden zu laſſen. 

Weljaminow ſchloß feine Ausführungen mit den Worten, daß er als deut- 
ſcher Staatsmann geſprochen habe. Als ruſſiſcher Patriot freue er ſich dar- 
über, daß man es in Berlin nicht merke, wo dem deutſchen Volke der 
Schuh drücke, uud daß man offenbar dort nicht daran denke, dem deutſchen 
Volke in Weſtrußland eine Siedelungskolonie zu ſchaffen. Vielleicht werde Ruß 
land die nötige Zeit gewährt werden, um ſich gegen den deutſchen Drang nach 
Oſten zu ſchützen 

Als ich am erſten Mobilmachungstage in Königsberg i. Pr. auf dem Herzogs- 
ader war, lernte ich einen Deutſchen aus Witebſk kennen, der ſich dem Bezirks- 
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kommando ſtellen wollte. Er ſtammte aus Sachſen, war Wirtſchafter geweſen 
und von der Poſener Landwirtſchaftskammer als Inſpektor an einen Grundherrn 
im Gouvernement Witebſk empfohlen worden. Schon nach einem Jahre bot ihm 
der Grundherr 1000 Deffjatinen, d. h. 4000 Morgen ſchönen, aber unbenutzt da- 
liegenden Boden zur Pacht an: der Oeutſche baute ſich die nötigen Holzgebäude, 
richtete ſich ſeine Wirtſchaft praktiſch ein und wurde auf ſeiner großen Pachtung 
ein wohlhabender Mann. Er verheiratete ſich, ließ ſich aber nicht naturaliſieren. 
Schon vor Ausbruch des Krieges wurde er zum letzten Zuli von der ruſſiſchen 
Polizei ausgewiefen. All fein Hab und Gut im Stich laſſend, mußte er nach Königs- 
berg flüchten. Er ſprach mit großer Verachtung von Staat und Volk in Rußland. 
Er meinte, Deutſchland müſſe Witebſk erobern ... und das herrliche, fruchtbare 
Land mit Oeutſchen beſetzen. Deutſchland fei gar zu eng und gar zu voll von Men- 
ſchen. In Deutichland wäre er mit 40 Jahren weiter nichts geworden als ein un 
verheirateter Inſpektor, in Witebſk, wo das Land ſo billig ſei, habe er es zu etwas 
bringen können. Er hoffe, aus der Kriegsentſchädigung ſeine großen Verluſte er- 
ſetzt zu bekommen und unter deutſcher Verwaltung im deutſchen Witebfk feine 
Tage zu beſchließen.“ 

Nicht nur die baltiſchen Provinzen, auch das Land, das ſich zwiſchen Oſt⸗ 
preußen und Kurland einſchiebt, die Landſchaft Szamaiten (Samogitien), iſt alter 
deutſcher Reichsboden, und noch im Gouvernement Witebſk und weiter zeugen 
die Ruinen deutſcher Ordensburgen, zeugen Ortsnamen wie Roſitten und Lötzen 
von verſchwundener deutſcher Herrlichkeit. Viel iſt im Jammer früherer Jahr- 
hunderte, manche unwiederbringliche Gelegenheit in jüngerer Zeit ohne Not preis- 
gegeben worden. Man denke nur an die in ihrer Art einzigen Möglichkeiten wäh- 
rend des Ruſſiſch-FJFapaniſchen Krieges! Aber — dieſer Zuverſicht iſt , Oiplomati- 
kus“ in der „Umſchau“ — was die Federn der Diplomaten verbrochen haben, 
werde das gute deutſche Schwert ſchon auswetzen: „Wir fürchten nur einen faulen 
Frieden, und das Volk in Waffen muß verlangen, daß ſein Blutsopfer nicht mit 
überſeeiſchen Kolonien, ſondern mit der Wiederherſtellung des alten deutſchen 
Reichsbodens im Weſten und Oſten gelohnt wird. Wir dürfen wohl annehmen, 
daß das Anerbieten des Kanzlers an England, im Falle der Neutralität den euro- 
päiſchen Beſitz Frankreichs nicht anzutaſten, nunmehr der Vergangenheit an- 
gehört. Auch die zweite Friedenshand an Belgien zeugte von wenig Selbftbewußt- 
fein. Glücklicherweiſe wies fie Belgien ab und hat damit das Recht auf ſeine Gelb- 
ſtändigkeit verwirkt ... Da aber die Politik von einzelnen Menſchen gemacht 
wird, iſt es vielleicht lehrreich, feſtzuſtellen, in welcher Weiſe unſere Vertreter dem 
Auslande gegenüber das Anſehen des deutſchen Namens gewahrt haben. 

Der Anſtifter des Krieges iſt England. Sir Edward Grey iſt ſein Vater. Wir 
können kühnlich behaupten, daß der deutſche Botſchafter, Fürſt Lichnowsky, gaͤnz⸗ 
lich ahnungslos geweſen iſt und noch im letzten Augenblick die Ernſthaftigkeit des 
britiſchen Miniſters, mit uns wegen der Abgrenzung von Einflußgebieten in Aſien 
und Afrika zu verhandeln, geglaubt hat. Es gibt ſonſt verſtändige Politiker, die 
die fragloſe Angriffs- und Kriegsluſt des Dreiverbandes und ſeines Leiters, der 
engliſchen Regierung, damit erklären, daß das treuloſe Albion eben zwei Eiſen 
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im Feuer gehabt hat: die freundſchaftliche Verhandlung mit Deutfchland und den 
Entſchluß zum Kriege mit den Bundesgenoſſen. Dies iſt eine verhängnisvolle 
Selbſttäuſchung. England hat gar nicht im Ernſte an für uns günſtige Verhand- 
lungen gedacht, und das unvorteilhafte Bagdadabkommen vom vorigen Jahre 
mußte die harmloſeſten politiſchen Kinder über die Feindſeligkeit Englands auf- 
klaren. 

England gibt nie etwas, ſondern nimmt bloß. England iſt geſchichtlich der 
Seeräuber, und mit Recht hat es Alexander von Peez den Hai im Weltenmeere 
genannt. 5 
Fürſt Lichnowsky war geblendet durch die freundliche Aufnahme feiner Per- 
fon und feiner klugen Gemahlin in London. Da die Engländer einen Fürſten über 
ihre eingeborenen Oukes ſtellen, wurde er geſellſchaftlich ausgezeichnet behandelt. 
Die Engländer kennen eben den Unterſchied zwiſchen alten und neuen Fürſten 
in Deutſchland nicht und hielten die junge fürſtliche oberſchleſiſche Familie der 
Lichnowsky, der früheren Herren von Lychen, für ein altes fürſtliches Haus... 
Er war keine geeignete Perſon, auf dem ſchwierigſten diplomatiſchen Poſten das 
Deutſche Reich zu vertreten. Außerdem hat er allzu heftig ſich in London an- 
gebiedert und ſein Lob in der deutſchen und engliſchen Preſſe verkünden laſſen. 
Herr von Kiderlen ſoll deshalb ziemlich erboſt auf ihn geweſen fein. Das Aus- 
wartige Amt hat daher feine Berichte immer mit Zurückhaltung betrachtet. Es 
muß anerkannt werden, daß es die ahnungsloſe Hoffnungsfreudigkeit feines Bot- 
ſchafters nicht geteilt hat. Trotzdem iſt fein Wirken immerhin verhängnisvoll ge- 
nug geweſen. 

Der Oepeſchenwechſel des Kaiſers mit dem König von England und dem 
Raifer von Rußland hat gezeigt, daß wir uns im vollkommenen Frrtum über die 
wirklichen Abſichten unſerer Gegner befunden haben. Außerdem haben die Herr- 
ſcher an der Newa und Themſe nichts zu ſagen, ſondern die Regierung und das 
Volk entſcheiden. Auch in Rußland ift die Volksſtimmung viel ſtärker und mäch- 
tiger, als ſie in unſeren harmloſen diplomatiſchen Kreiſen angenommen wurde. 

In Paris ſaß Herr von Schön. Es dürfte wohl ſtimmen, daß er ſeinerzeit 
ausgeſchieden iſt, weil er als Staatsſekretär nicht genügte. Es war nicht richtig, 
auf den immerhin nicht unwichtigen Pariſer Poſten ihn nach ſeinen Mißerfolgen 
zu ſenden. Man tröſtete ſich damit, daß er ja nur der Ausführer des Willens des 
Auswärtigen Amtes ſei. Es iſt aber ein großer Anterſchied, ob ein Botſchafter 
mit kräftigen Begleitworten eine Verbalnote überreicht oder ob er den Ernſt eines 
Erlaſſes durch liebenswürdige Worte abſchwächt. Die ganze Diplomatie wußte, 
daß Herr von Schön niemand etwas abſchlagen kann. Alſo auch dieſe Perfonen- 
wahl war übel. 

In Petersburg ſaß ein alter, erfahrener Diplomat, der freilich auch nicht 
kraftvoll aufzutreten beliebte, aber doch immerhin ein ganz verſtändiger Beob- 
achter war. Er hat ſich aber auch getäuſcht. Er glaubte, daß, ſolange Sſaſonoff im 
Amte war und damit die panflawiftiihe Regierung nicht ans Ruder gelangte, ein 
Krieg ausgeſchloſſen war. Sſaſonoff iſt noch im Amte und hat im Frühjahr dieſes 
Jahres den Kriegsplan mit Sir Edward Grey in Balmoral ausgeheckt. Leider 
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ift gerade unſer bisheriger Botſchafter in Petersburg auch perſönlich geſchaͤdigt 
worden, da feine ganze wertvolle Familieneinrichtung beim Botſchaftsbrand zer- 
ſtört worden iſt. 

Über Italien zu ſprechen iſt etwas heikel. Ich enthalte mich daher auch eines 
Arteiles. Aber eigentlich ſchließt man doch einen Bund, damit im Ernſtfalle der 
betreffende Genoſſe einem zu Hilfe eilt. Tatſächlich iſt ja Italien wenigſtens ſchließ⸗ 
lich neutral geblieben, von einer aktiven Hilfe kann aber keine Rede ſein. Ohne 
unfere Siege wäre es wohl zu den Widerſachern übergegangen. 

Wir können nicht leugnen, daß der franzöſiſche Botſchafter Barrére, ein 
früherer Journaliſt, alle deutſchen Botſchafter im Quirinal glänzend geſchlagen 
hat. Er hat die Preſſe Staliens teils gekauft, teils durch Liebenswürdigkeit ge 
wonnen. Die deutſchen Botſchafter blieben vornehm, taten nichts und haben jetzt 
den Lohn ihrer Unzulänglichkeit. 

Dieſes diplomatiſche Ergebnis iſt ſehr betrüblich und wird mit Recht im 
Volke als eine unverzeihliche Schwäche und Unzulänglichkeit empfunden. Alles 
hofft auf das ſiegreiche Heer. Dieſes wird ſeine Schuldigkeit tun. Aber dann beim 
Friedensſchluß erſcheinen wieder dieſelben Diplomaten auf der Bildfläche, die 
uns in das Unglück geritten haben. Die öffentliche Meinung muß daher verlangen, 
daß wir den Frieden in Petersburg und Paris diktieren. Daß wir gegen Frank 
reich die alten Reichsgrenzen unter Karl V. wiederherſtellen, d. h. das franzöſiſche 
Flandern und Lothringen nebſt der alemanniſchen Freigrafſchaft Hochburgund 
wiedernehmen. 

Die alten deutſchen Ordenslande, die 700 Fahre deutſche Kultur tragen, 
darf Rußland nicht behalten. Der Keil, der ſich zwiſchen Oſtpreußen und Kurland 
ſchiebt, ijt ebenfalls ein altes Ordensland, die Landſchaft Samaiten (Gamogitien). 
Dies iſt unſere Mindeſtforderung, und unſere Diplomaten dürfen ſich davon nichts 
abhandeln laſſen.. 

Alle hundert Jahre hat der außereuropäiſche Kolonialbeſitz ſeine Eigentümer 
gewechſelt. England beſitzt ein Drittel der bewohnten Erde und herrſcht über ein 
Viertel aller Seelen. Zetzt iſt die Reihe an uns. Englands wunde Stellen, 
Südafrika, Agypten und Indien, müſſen uns den Anhalt bieten. Ein früherer 
Diplomat erklärte mir kürzlich, daß deutſche Diplomaten zu vornehm wären, 
um die Brandfackel des Aufruhrs in die Lande zu werfen, wo ſie Vertreter des 
Deutſchen Reiches ſeien. Anſere Diplomatie hat alſo nicht das geringſte für dieſe 
Fälle vorgearbeitet, obwohl fie wußte, daß England jedes Mittel recht war. Überall 
iſt politiſche Brunnenvergiftung getrieben worden. England hat Japan auf 
Kiautſchau gehetzt. Nur wir haben als anſtändige moraliſche Menſchen gehandelt, 
die nichts tun und nichts wiſſen. Das iſt der ſchwerſte Vorwurf für einen Poli- 
tiker, und die Strafe folgt jetzt.. 

Anſere diplomatiſche Lage zeigt alſo nur üble Schatten. Die Diplomatie 
des Auslandes hat alles erreicht, was ſie gewollt hat, nämlich den Weltkrieg. Aber 
der Oreiverband hat ſich in einer Richtung verrechnet. Er glaubte von der Schwäch⸗ 
lichkeit der auswärtigen Politik auf einen Mangel innerer Kraft bei uns zu rechnen. 
Wir find viel ſtärker, als wir ſelbſt gewußt haben und als unſere Feinde ahnen konn- 
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ten. Der Geiſt des alten Moltke lebt in unſerem Heer, und der Generalftab hat 
während des Aufmarſches die jahrzehntelangen Fehler einer ſchwächlichen deut- 
ſchen Diplomatie wettgemacht. 

Wir wollen aber nicht zu ſcharf mit den Fehlern unſerer Diplomatie ins 
Gericht gehen, wenn ſie ſich jetzt beſſert und zeigt, daß ſie ſchließlich der großen 
Schickſalsſtunde gerecht wird. Aber Einkehr tut not, und die öffentliche Meinung 
ſoll mit ihrem Urteil nicht zurückhalten. Gott wird uns den Sieg ſchenken und 
möge uns vor der Gefahr eines faulen Friedens bewahren. Aber ſelbſt iſt der 
Mann, und das ganze Volk muß einen geſunden Frieden fordern, der Frankreich 
mit ſieben Departements territorial beſchränkt und dadurch für die Zukunft un- 
fähig zu einem neuen RNachekrieg macht. Zwiſchen uns und Rußland muß ein 
neuer polniſcher Pufferſtaat geworfen werden, deſſen natürliche Schwäche ſich 
immer auf Deutſchland und Sſterreich ſtützen muß. Wenn fi die Ukraine und 
der Kaukaſus von Rußland losſagen, jo können wir dieſe Beſtrebungen nur unter- 
ſtützen. Zedenfalls ſteht der ruſſiſche Koloß auf tönernen Füßen, die wir zerbrechen 
wollen und müſſen.“ 
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boo, Allzumenſchliches 


er VE ee De: Krieg zeigt ſeine reinigende Kraft auch 
in der Enthüllung von Schwächen. 
Weite Kreiſe gewinnen wieder ein Empfinden 
| | für Ungehöriges, dem fie ſich als etwas Ge- 
eae ~~ wohntem bereits widerſtandslos gebeugt 
N yt hatten. Go ift uns Nuhmredigkeit nie wider- 
wärtiger geweſen, als jetzt, wo die ruhmvolle 
3 | i Tat fo ſelbſtverſtändlich vollbracht wird. 
9 = Und gerade diefe Einfachheit, mit der jeder 
% \ Mann aus dem Volke fein Opfer bringt, 
2 macht es doppelt ſchmerzlich, wenn einzelne 

davon ein beſonderes Aufheben machen. 
Da iſt mir das Rundſchreiben einer 
Konzertdirektion zugeſandt worden, in dem 
für den berühmten öſterreichiſchen Geiger 
Kreisler als Neklamemittel ausgebeutet wird, 
daß er bei Lemberg am Bein verwundet 
wurde. Die Verwundung hindert ihn nicht, 
möglichſt viele Konzerte anzunehmen. Dabei 
wird in einer beigegebenen Biographie 
verſichert, daß der Künſtler die Stunde der 
Heilung herbeiſehne, um wieder ins Heer 
eintreten zu können. Ja, was wird dann aus 
den Konzerten, wo doch die Konzertdirektion 
verſichert, daß „ſeine Anziehungskraft auf 
das Publikum durch die Verwundung noch 

geſteigert werden wird“. — 

Dem Muſiker iſt der Dichter noch über. 
Richard Dehmels Eintritt als Freiwilliger 
hat in der Preſſe eine Behandlung erfahren, 
durch die auch Verehrer des Dichters ſtutzig 
geworden ſind. Denn ſeine Mitwirkung 
gehörte dazu, um die „kühnen“ Rriegerbild- 
niſſe herauszubringen, und er ſelbſt brachte 
noch vor ſeinem Ausrücken ins Feld ſein 
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Abſchiedswort „An meine Kinder“ als Feuille- 
ton in der Zeitung zum Abdruck. 

Auch Frau Thila Durieux hat es jetzt 
glidlid zum Bild als Krankenſchweſter in Be- 
gleitung eines Schwerverwundeten gebracht, 
nachdem die erſte Reklamefanfare gleich 
nach Kriegsausbruch etwas kläglich verpufft 
war. 

Überhaupt — muß es immer öffentlich 
auspofaunt werden, wenn ein Künſtler 
feine Kunſt in den Dienſt der Wohltätigkeit 
ſtellt?! 

Hunderttauſende deutſcher Frauen wirken 
jetzt mit allen Kräften im ſtillen, Hundert 
tauſende deutſcher Männer bringen dem 
Vaterlande das Beſte, was ſie haben, ihr Leben 
zum Opfer, „ohne daß die Linke erfährt, 
was die Rechte tut“. Es iſt ſehr ſchmerzlich, 
aber auch ſehr lehrreich, daß gerade die 
Künſtler ſo wenig Verſtändnis für dieſes 
edelmenſchliche Gebot des Evangeliums be- 


währen. K. St. 
Abwehrmaßnahmen gegen 
Spionagekniffe 


or dem neueſten feindlichen Spionage 

kniff, durch deutſche Gefangene die 
Militärpapiere einfordern zu laſſen und 
Spione mit dieſen vorzüglichen Ausweiſen 
auszuſtatten, iſt von der Militärbehörde mit 
Hilfe der Preſſe gewarnt worden. Es iſt aber 
zu befürchten, daß dieſe Warnungen nicht 
ausreichen, namentlich nicht auf dem Lande, 
wo nicht jedermann tagtäglich die Zeitung von 
A bis Z durchlieſt. Man kann ſicher fein, 
daß die Agenten des feindlichen Auslanbes 
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gerade in den kleinen Dörfern, Flecken und 
vereinzelt liegenden. Gehöften ſich ihren Wir- 
kungskreis ausſuchen und manchen harmloſen 
und vertrauensfeligen Angehörigen kriegs 
gefangener Deutſcher auf den Leim locken 
werden. Daher ſollte in dieſen Gegenden auf 
Veranlaſſung der Behörden noch für eine 
ganz beſondere Belehrung der Leute, mög- 
lichſt von Mund zu Munde, geſorgt werden. 
Gern wird der Dorfälteſte, der Gutsherr uſw. 
die Bewohner zuſammenrufen und ihnen flar- 
machen, welchen unermeßlichen Schaden ſie 
dem Vaterlande zufügen können, wenn fie die 
Militärpapiere aus den Händen geben. Der 
Städter iſt gewitzigter und mißtrauiſcher, ihm 
drängen ſich an jeder Zeitungsſtelle, an öffent- 
lichen Gebäuden und auf den Bahnhöfen die 
Bekanntmachungen auf. Der auf ſpärlichen 
Leſeſtoff angewieſenen Landbevölkerung aber 
muß die Spionagegefahr mit viel eindring- 
licheren Mitteln zu Gemüte geführt werden. 


Warum England Krieg führt 


Kere noch ſo gründliche Abhandlung kann 
einem das ſo verblüffend klarmachen, 
wie der Brief eines engliſchen Hauſes an ein 
Geſchäft in Rio de Janeiro: 

„Sehr geehrter Herr! Falls Sie Auf- 
träge für irgendwelche deutſche Waren 
haben oder beabſichtigen, Waren beſagten 
Urſprungs zu kaufen, ſo geſtatten Sie uns, 
Ihnen unſere Dienſte anzubieten für 
den Kauf derartiger Varen aus briti— 
ſchen Fabriken, da für eine lange Zeit keiner; 
lei Wahrſcheinlichkeit beſteht, daß Deutſchland 
in der Lage wäre, irgendwelche Sendungen 
zu liefern. Wir verſichern Ihnen, daß bri- 
tiſche Fabrikanten jetzt mit Eifer danach 
ſtreben, den deutſchen Handel an ſich zu 
reißen, und wir ſind natürlich begierig, ihre 
Anſtrengungen zu unterſtützen. Halten Sie 
dies, bitte, im Auge und empfangen Sie die 
Verfiderung, daß es uns Vergnügen machen 
würde, wenn wir infolgedeſſen unſere Ge- 
ſchäftsbeziehungen mit Ihnen vermehrt und 
entwickelt ſehen könnten.“ 

Hier ſieht man doch wenigſtens, wo's 
bleibt, & 
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Der beborredtete Ausländer 


Ses Kriegsausbruch ſpielt die Rechtsfrage 
eine Rolle, ob der zum Heeresdienſt 
einberufene Privatangeſtellte noch Anſpruch 
auf Innehaltung der Kündigungsfriſt durch 
den Arbeitgeber, alſo noch Gebaltsforde- 
rungen über den Einberufungstermin hinaus 
hat. Die Gerichte haben ſich, wie uns ſcheinen 
will, etwas einfeitig zu ungunſten des Arbeit- 
nehmers, für friſtloſe Kündigung in ſolchen 
Fällen ausgeſprochen. 

So bitter nun dieſe Entſcheidung die 
deutſche Angeſtelltenſchaft treffen mag, ſie 
hat ſich wohl oder übel damit abzufinden. 
Vas ſoll man aber dazu ſagen, daß dieſelben 
deutſchen Richter den in Haft genommenen 
ausländiſchen Angeſtellten in aller Form 
Anſpruch auf Gehalt und Lohn zuſprechen?! 
Dieſes von allen natürlichen Vorausſetzungen 
losgelöſte Urteil, das jeden Deutſchen mit 
Erbitterung erfüllen muß, iſt vom Gewerbe- 
gericht Duisburg am 18. September des 
Jahres gefällt worden, und zwar mit fol- 
gender Begründung: „Die Verhinderung 
des Klägers iſt ohne fein Verſchulden ge- 
ſchehen, da er unbeſtritten ſich während der 
Zeit als Ausländer, ohne daß er ſich etwa 
eines ſtrafbaren Verhaltens ſchuldig gemacht 
hätte, auf Anordnung der Staatsgewalt in 
Schutzhaft befunden hat und dadurch an der 
Ausübung feiner Dienſtleiſtung verhindert 
war.“ 

Der geſunde Menſchenverſtand ſträubt 
ſich gegen eine ſolche unterſchiedliche Behand- 
lung von Leuten, die ihr Alles dem Vaterland 
opfern müſſen und Angehörigen feindlicher 
Staaten, die alles aufbieten, um uns zu 
vernichten. Wieder einmal müſſen wir an 
dieſer Stelle die beſchämende Tatſache no- 
tieren, daß dem ODeutſchen verſagt wird, 
was man dem feindlichen Ausländer zu- 
billigt. Soll das ſo bleiben? In einem 
Kriege, den wir um Sein und Nichtſein 
führen, dem wir die Blüte unſerer Nation 
zum Opfer bringen? 
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Die Spielbank von Monako 7 


ON“ Auguſt wurde die Spielbank von 
Monako geſchloſſen — hoffentlich für 
immer. Die Franzoſen nahmen die Kaſſe mit 
4—5 Millionen Franken weg. Eiligſt fuhr der 
Fürſt nach Paris, legte formell gegen die 
Beſchlagnahme Verwahrung ein, gebärdete 
ſich aber durch Schmãhungen auf Deutſchland 
und Kaiſer Wilhelm als begeiſterter Freund 
Frankreichs in der Hoffnung, nach dem 
Kriege wieder die Erlaubnis zum Weiter- 
betriebe der Spielbank zu erhalten. Indeſſen 
dürften die Franzoſen das Land, das dem 
Namen nach unter italieniſchem Schutz ſteht, 
einverleiben und nicht geneigt fein, einen Be- 
trieb weiter zu geſtatten, der mit den euro- 
päiſchen Sitten und den franzöſiſchen Ge- 
ſetzen in unüberbrüdbarem Widerſpruch ſteht. 

Vorläufig ſcheint der Füͤrſt kein Geld 
flüſſig machen zu können. Denn als die fran- 
zöſiſche Gemeinde Siſſonne Mitte Septem- 
ber von dem Generaloberſten von Bülow 
mit einer Geldſtrafe von 500000 Franken be- 
ſtraft wurde, weil die Straßen auf ihrem Ge- 
biet mit Glasſcherben gegen die deutſchen 
Kraftwagen bedeckt worden waren, richtete 
der Fürſt von Monako in Beſorgnis um ſein 
Schloß Marchais bei Siſſonne am 22. Oktober 
ein Schreiben an den Generaloberſt von Bü- 
low, worin er ſagte: „Um der Gemeinde Sij- 
ſonne und der von Marchais das harte Schick⸗ 
ſal zu erſparen, mit dem Sie ſie bedroht haben, 
verpflichte ich mich auf Ehrenwort, Sr. Maje- 
ſtät dem Kaiſer Wilhelm nach Beendigung 
des Krieges den Betrag, den Sie der Ge- 
meinde Siſſonne als Strafe auferlegt haben, 
bis zu 500000 Franken vollzumachen, wenn 
der Krieg ohne abſichtliche Beſchädigung für 
meine Refideng und die beiden Gemeinden 
abläuft. Als regierender Fürſt will ich mit 
dem Herrſcher verhandeln, der mich 15 Jahre 
lang als ſeinen Freund bezeichnet und mich 
zum Ritter des Schwarzen Adlerordens er- 
nannt hat.“ 

Es iſt nichts weniger als vornehm, ſich ge- 
wiſſer Auszeichnungen zu rühmen, deren 
Geber man kurz vorher als Urheber böswillig 
erfundener Kriegsgreuel geſchmäht hat. gn 
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der Hauptſache aber will der Fürſt erſt nach 
dem Frieden zahlen und nur dann, wenn {ein 
Schloß mit den beiden Gemeinden nicht be- 
ſchädigt worden iſt. Darauf gibt er fein Ehren · 
wort. Ein höchſt unſicherer Wechſel! 

* P. O. 


Eine Nation von Heudlern 


n Falmouth hat ein Gentleman namens 
Samuel Phillip ein kleines Mädchen 
vergewaltigt. Der Richter verurteilte dieſen 
Herrn zu einer Strafe von nur 10 Schilling 
und zu 12½ Schilling Koſtenerſatz, da fid 
der Verbrecher als engliſcher Soldat an die 
Front begeben hatte. Die „Truth“ macht auf 
die Entrüftung aufmerkſam, die in England 
über die angeblichen Miſſetaten der Oeutſchen 
entſtanden iſt, und erklärt: „Man wird ſich nicht 
wundern, wenn die Oeutſchen fagen, daß wir 
eine Nation von geuchlern find.“ — — 
In der Bury Street bei St. James in 
London hatte ſich ein Mann, der als Chauf- 
feur für das Rote Kreuz ſich an die Front 
begeben wollte, einen Revolver gekauft. Oieſe 
Waffe entlud ſich durch einen Unfall und 
tötete den Mann. In dem Schädel der Leiche 
wurde das Geſchoß als formloſe Bleimaſſe ge- 
funden; es hatte demnach alle Eigenſchaften 
eines Dumdum - Geſchoſſes. Sir Victor 
gorsley aber hat bekanntlich die engliſchen 
Geſchoſſe als das menſchenfreundlichſte Ge 
ſchoß bezeichnet, das es bis jetzt gebe. 
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Die Franzoſen und wir 


ir die Prügelknaben — die Franzoſen 

die Schoßkinder der Menſchheit. Denn 

das find fie wirklich. „Sie find“, bemerkt Rarl 
Eugen Schmidt im „Tag“, „in mehr als halb 
Europa als Eroberer, Räuber und Derwöüfter 
aufgetreten, und dennoch liebt man fie überall. 
Bei Kairo zeugen die zerſchoſſene Sphinx, in 
Granada die Trümmer der zerſprengten Al- 
hambratürme, im Louvre die aus Ftalien und 
Spanien geraubten Kunſtſchätze von ihrer 
Tätigkeit, um von Oeutſchland gar nicht zu 
reden. Sie haben unzählige Städte und Ooͤr⸗ 
fer verbrannt, ausgeplündert und alle mittel · 
alterlichen Rriegsgreuel verübt — und dennoch 
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find fie beliebt bei allen Völkern europäifcher 
Geſittung. Wir haben Jahrhunderte hindurch 
friedlich auf unſerer Scholle geſeſſen, und 
trotzdem ſind wir unbeliebt! Das kann nicht 
nur Neid und Eiferſucht ſein, es muß einen 
andern Grund geben, und ich glaube, der 
liegt ganz einfach in unſerer Natur, in unfe- 
tem Charakter, der durchaus nicht beſonders 
liebenswürdig iſt 

gm Deutichen lügt man, wenn man höf⸗ 
lich iſt, darum bilden wir uns etwas auf unſere 
Grobheit ein, denn wir ſind davon überzeugt, 
daß die Wahrheit das höochſte Gut iſt und daß 
die Lüge ſchändet. Aus dieſem Grunde taugen 
wir ſo wenig als Diplomaten, und darum 
mieteten ſich die deutſchen Zürjten, die einen 
Diplomaten brauchten, im achtzehnten Jahr; 
hundert einen Italiener oder Franzoſen, der 
die Höflichkeit und das Lügen beſorgte. Die 
guten Manieren, die liebenswürdigen Phra- 
ſen, die nichtsſagenden Höflichkeiten, die wir 
verachten, haben im Leben der Individuen 
wie der Staaten eine nicht zu unterſchãtzende 
Bedeutung. Menſchen und Völker laſſen ſich 
lieber von einem liebenswürdigen Schwere 
nöter die Haut abziehen als von einem ehr⸗ 
lichen Grobian das Hemd abnehmen. Nicht 
nur die Franzoſen meinen, fie würden nicht 
geſchlagen, wenn man zu den Prügeln immer- 
fort ruft: „Vive la liberté!“ Anderen Leuten 
geht es ganz ähnlich, und unſere verdammte 
Wahrheitsliebe ſpielt uns verwünſchte Streiche, 
indem fie uns zwingt, die Prügel, die wir 
notgedrungen einem Nachbarn geben, nun 
auch wirklich Prügel zu nennen. Solche Feh- 
ler begehen die Franzoſen niemals: fie bren- 
nen, rauben, füſilieren und verwüſten im 
Namen der Ziviliſation, der Freiheit und der 
Menſchenrechte, und der Schall dieſer ſchönen 
Worte betäubt die Ohren, nicht nur der un- 
beteiligten Zuſchauer, ſondern ſogar der Opfer 
ſelbſt ...“ 


* 


Eine Gemeinheit 


nter dieſer einzigmöglichen Überſchrift 
lieſt man im „Vorwärts“: 
Seit Monaten kämpfen im Oſten und 


Weiten Deutſchlands waffenfahige Männer 
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in ſchwerem blutigen Ringen um den Sieg. 
Frau und Kind wurden verlaſſen; ſo viele 
der Daheimgebliebenen ſehen den Vater, 
den Gatten, der in fremder Erde gebettet 
liegt, nie wieder. In einer ſo ernſten Zeit 
bekommt der Verleger eines oſtpreußiſchen 
amtlichen Kreisblattes es fertig, in 
feinem Blatte den Kämpfern einen Farft- 
ſchlag ins Geſicht zu verſetzen. In der Nummer 
vom 3. Dezember bringt die „Lötzener Zei- 
tung“ folgendes Inſerat: 
Zunge Frauen 
oder Witwen, die ſich durch 
den Krieg vereinſamt fühlen 
und denen es an Herrenbe- 
kanntſchaft mangelt, werden 
gebeten, ihre Adreſſe unter 
an die Exped. d. Ztg. einzureichen. 
Selten iſt uns ein Inſerat zu Geſicht ge- 
kommen, in dem in unverblümterer Form 
Kuppelei betrieben wurde. Das Fnferat iſt 
aber eine um ſo größere Gemeinheit, 
als ganz offen auf die Frauen und 
Witwen der Kriegsteilnehmer hin— 
gezielt wird, denn andere können ſich ja 
nicht „durch den Krieg vereinſamt fühlen“. 
Ein ſchlechter Troſt für die im Felde Stehen 
den, daß ihre Frauen in der Heimat liebevoll 


umworben werden. 
* 


Iſt es möglich? 


n Berliner Blättern war unlängft zu leſen, 

daß die deutſchen Profeſſoren und Leh- 

rer in Japan fortfahren, ihre Vorträge zu hal- 

ten, nachdem die japaniſche Regierung die höf- 

lichſte Behandlung der Deutfchen angeordnet 
habe. 

Sollten wirklich die deutſchen Profeſſoren 
und Lehrer in Japan, ſoweit ſie im japaniſchen 
Staatsdienſt ſtehen, im Amte bleiben und ihre 
Tätigkeit fortſetzen, als ob nichts geſchehen 
wäre, als ob Japan nicht die heldenmiitigen 
Verteidiger von Kiautſchau gefangengeſetzt 
hätte? Hoffentlich beſtätigt ſich jene Nach- 
richt nicht. Nach dem Überfall der Japaner 
auf Kiautſchau darf kein Deutſcher mehr an 
der Ausbildung dieſes Volkes mitwirken. 

* 
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Der ruſſiſche Traum 


nter dem Titel „Ein Traum“ offenbart 

die ruſſiſche Zeitung „Utro Roſſija“ 
ihrem ruſſiſchen Leſerkreis die tiefſte ruſſiſche 
Sehnſucht: 

„Ich träumte — ich geſtehe, es war ein 
chauviniſtiſcher Traum —, daß Wasko Kucyi 
in ſeinen zerfetzten Kleidern und überhaupt 
alle Waskos mit allem ihrem barbariſchen 
Schmutz, mit ihren dreckigen Stiefeln und 
ihrem ſpezifiſchen Geruch dort die kultivierte 
Stadt betreten, wo die Bierhäuſer reicher 
mit Gold geſchmückt ſind als unſere Paläſte, 
daß ſie mit allem ihrem Schmutz in die 
Gemächer des kultivierten Berlin ein- 
dringen. Ein Traum, daß die ganze 
verfluchte Moloch-Kultur vor dem 
Wasko Rucyi zu Boden falle und daß 
dieſer mit ſeinen dreckigen Stiefeln 
ihren Kopf zertrete.“ 

Dieſes Ideal iſt es ſchon wert, daß Fran- 
zoſen und Engländer mit vereinten Kräften 
dafür kämpfen. 

a 


KRnigges Umgang mit Gngldn- 


dern 

or Jahren, erzählt jemand in der 

„Tägl. Rundſchau“, machte ich auf 
einem der prächtigen Salondampfer eine 
Rheinfahrt von Bonn bis Koblenz. Das 
Schiff war, wie gewöhnlich, mit Bergniigungs- 
reiſenden ſtark beſetzt. Plötzlich ſetzte ein 
Regenſchauer ein, und alles ſuchte Schutz unter 
Deck im Salon. Dieſer war daher bald ſo von 
Menſchen angefüllt, daß „kein Apfel zur Erde 
fallen“ konnte. Sitzgelegenheit war nur den 
wenigſten beſchieden. Mitten im Salon aber 
hatte ſich wohl ſchon vor dem Einſetzen des 
Regens ein Engländer hineingelümmelt. Den 
Oberkörper behaglich auf einem Stuhle zurück- 
gelehnt, hatte er ſeine langen Spinnenbeine 
auf einem zweiten Stuhl ausgeſtreckt und las, 
unbekümmert um alles, was um ihn vorging, 
ſeine „Times“. Die herausfordernden Blicke 
und die Anſpielungen auf dieſe Ungehörigkeit 
glitten völlig wirkungslos an ihm ab. Da 
tritt ein ſtämmiger Reiſegenoſſe an den 


Auf der Wark 


liebenswürdigen Sproſſen Altenglands heran, 
umfaßt ſeine langen Beine und ſetzt ſie mit 
einem Ruck auf die Erde. Noch ehe der Eng⸗ 
länder recht begriffen hatte, was mit ihm ge- 
ſchehen war, hatte ein zweiter Griff unter die 
Arme ihn fein ſäuberlich auf die Beine be- 
fördert. Nun ſteht der breitſchultrige Ger⸗ 
mane vor dem fpindeldürren Engländer, hält 
ihm die geballte Fauſt unter die Naſe und ſagt: 
„Les“, wohl das einzige engliſche Wort, über 
das er verfügt. Angeſichts deſſen und des von 
allen Seiten ertönenden „Bravo!“ zieht der 
Engländer es vor, aus dem Salon zu ver- 
duften. Die freigewordenen Stühle bot ber 
Sieger höflich zwei älteren Damen an. — 
Symboliſch und vorbildlich für die — poli- 
tiſche Behandlung der Engländer. Wie Karl 
Peters ſagte: Hätten wir uns von England 
nicht fo viel gefallen laſſen und ihm gehörig 
die Fauſt unter die Naſe gehalten, dann wit- 
den wir dieſen Krieg vielleicht vermieden 


haben. 
* 


Ausgebeutete Notlage 


er bittern Notlage, die der Krieg gerade 

über die Muſikerkreiſe heraufbeſchwo⸗ 
ren hat, haben die meiſten ſtaatlichen und 
ſtädtiſchen Behörden dadurch Nechnung ge 
tragen, daß ſie ihren in ſicherem — wenn oft 
auch etwas knapp bemeffenem — Brote ftehen- 
den Beamten das öffentliche Muſizieren gegen 
Entgelt für die Dauer des Krieges unterſagt 
haben. Dagegen nützen jene privaten Unter- 
nehmungen, die auf die berufsmäßige Mit- 
wirkung der Muſiker angewieſen ſind, deren 
Notlage in einer vielfach geradezu fünd haften 
Weiſe aus. Die Deutſche Bũhnengenoſſen⸗ 
ſchaft hat in der erſten Kriegsangſt das Stich 
wort von der Einheitsgage von 100 4 
monatlich ausgegeben. Es klang ſehr gut, 
daß fo die bislang beſtbezahlten Kräfte zum 
gleichen Kriegsſold arbeiten ſollten, wie die 
andern. Eine derartige Maßregel war aber 
nicht nur von vornherein undurch fũhrbar, weil 
unſinnig, ſondern auch ein ganz ſchlimmer 
Blender. Denn die Zugkräfte erhalten neben 
der Rriegsgage einfach — Spielhonorare, und 
zwar vielfach (3. B. ant Nollendorf- und Ser- 


Auf der Warte 


liner Theater) in einer Höhe, daß ſie durch ihre 
vom Kunſtſtandpunkt lächerlichen Forderun⸗ 
gen ihre Kollegenſchaft noch in ſchlimmerem 
Maße erdrücken, als in Friedenszeiten. Auf 
die „Rriegsgage“ berufen ſich aber die Herren 
Direktoren, die vielfach beſſere Geſchäfte 
machen, als in Friedenszeiten, den kleineren 
Kräften gegenüber, die ohnehin übel daran 
ſind und nur dank ihrer ſozialen Organiſation 
allmählich halbwegs menſchenwürdige Be⸗ 
dingungen errungen haben. Die Choriſten 
3. B. erhalten jetzt vielfach in Berlin nur 75 4 
monatlich, die Orcheſtermuſiker 100, ja bloß 
90 4, wo fie vor dem Krieg 150 und 175 er- 
hielten. Ja, da die Notlage die verzweifelten 
Leute zwingt, jedes Angebot anzunehmen, 
hat ein Theater die anfänglich vereinbarte 
Kriegsgage von täglich 3 K auf 2 . herab- 
geſetzt. | 

Ebenſo wucheriſch benehmen ſich die 
Kaffeehäuſer, die für die aufreibende Tätig- 
keit ihrer Muſiker jetzt 4 und 5 K, ſtatt vor- 
her 7—8 & und noch mehr bezahlen. Da- 
bei ſind die Kaffeehäuſer noch beſſer beſucht, 
da ja auch die vielen Privatfeſtlichkeiten — da- 
mit übrigens ein weiterer Verdienſt der 
Muſiker — wegfallen. 

Den Vogel ſchießt natürlich wieder der 
ſo kulturförderliche Kientopp ab. Während 
vor dem Kriege ſelbſt in dem kleinſten Rien- 
topp mindeſtens 5 & für den Muſiker gezahlt 
wurden, ſpielen die Muſiker heute für 2—3 KM 
in demſelben Dienſt! Es gibt ſogar Kino- 
beſitzer, die bieten den Spielern (Muſiker ſind 
es jetzt vielfach nicht, ſondern Dilettanten, 
ſtellungsloſe Kaufleute uſw.) 1 4 (!) für 
den Abend. Ein Theater am Zoo, das jeden 
Abend bei den üblichen (zum Teil ſogar er- 
hoͤhten) Preiſen gerammelt voll iſt, zahlt fei- 
nen Muſikern (da find Muſiker) 90 & monat- 
lich, während früher tarifmäßig 180 — 200 4 
du zahlen waren und gezahlt wurden. 

Es ſcheint uns wenig ausſichtsvoll, das 
Ehrgefühl dieſer Herrſchaften anzurufen. 
Ihre „vaterländiſche Geſinnung“ aber ver- 
brauchen ſie für ihre Hurraſtücke, mit denen 
ſie ihre Häuſer und Kaſſen füllen. Da muß 
doch wohl die Behörde eingreifen. So gut 
die militärifchen Oberbefehlshaber dem Wucher 
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mit Nahrungsmitteln durch Höchitpreife zu 
ſteuern wiſſen, ſollten fie dieſer Bewucherung 
der notleidenden Arbeitnehmer durch Mindeft- 
ſätze für die Entlohnung entgegentreten. 
Künſtleriſche Daſeinsberechtigung haben diefe 
Theater uſw. alle nicht; wenn ſie nun noch 
nicht einmal die einfachſten ſozialen Pflichten 
erfüllen — wozu beſtehen fie dann über- 
haupt?! K. St. 


Keine Pferdezucht ohne Eng⸗ 
länder? 


M' Befremden mußte man vor einiger 
Zeit hören, daß von den in Ruhleben 


in Haft geſetzten engliſchen Trainern eine An- 
zahl freigelaſſen worden iſt, und zwar auf 
Antrag des preußiſchen Oberlandesitallmei- 
ſters (1), der offenbar der Anſicht war, daß 
die Engländer unentbehrlich ſeien. Die völlig 
verfehlte Maßnahme, über die ſich die Offent- 
lichkeit mit Recht entrüftet hat, iſt inzwiſchen 
offenbar wieder rückgängig gemacht worden. 
Der Vorfall ijt aber bezeichnend, wie feft- 
gewurzelt die „Anglomanie“ in den einfluß- 
reichſten Kreiſen des Rennweſens iſt. 

Die Behauptung, daß das deutſche Renn- 
weſen ohne die Herren Engländer nicht aus- 
kommen könne, ſollte doch jetzt endlich von 
der Bildfläche verſchwinden! Lange genug 
haben engliſche Zodcis 3050000 & Jahres- 
verdienſt aus Deutſchland hinausgetragen, 
lange genug find engliſche Trainer und Geftüt- 
meiſter bei uns finanziell großgemäſtet wor- 
den auf Koſten ebenſo guter deutſcher 
Kräfte, denen man die größeren Rennſtälle 
und die beſſeren Pferde aus einem lächerlichen 
Vorurteil heraus nicht anvertraut hat. „Gebt 
ihnen“, ſo äußert ſich ein alter Landwirt und 
ausgezeichneter Kenner des deutſchen Renn- 
weſens in der „Deutſchen Landwirtfchaft- 
lichen Preſſe“, „nur beſſeres, ja beſtes Ma- 
terial in die Hände, ihr Geſtütsherren und 
Rennſtallbeſitzer, und fie werden noch Ve ffe- 
res, ja Beſtes leiſten! Aber da liegt eben 
der Haſe im Pfeffer: eure eingerottete Aus- 
landsſchwärmerei, euer Vorurteil und oft fo- 
gar eure liebe Eitelkeit laſſen nicht zu, euer 
Material ‚fimplen deutſchen Reitern“ anzu- 
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vertrauen. Schon ſo'n engliſcher Name 
allein — er klingt fo ‚chi‘, foviel ‚vornehmer‘, 
beinahe kosmopolitiſch! Sch kenne ganz ge- 
nau all die Einwände, die ihr mir macht: vom 
‚angeborenen Trainertalent“, vom ‚unüber- 
trefflich trockenen engliſchen Zodei‘, vom 
‚leicht zu ſtark werdenden deutſchen Reiter“, 
von der zur ‚Attlimatifation‘ nötigen engli- 
ſchen Begleitung uſw. Es ſind dies alles weiter 
nichts wie übernommene leere Redens- 
arten, Phraſen; und wo ein Stückchen Wahr- 
heit drin ſteckt, betrifft es Dinge, die ſich ganz 
gut abſtellen ließen, wenn nur der gute Wille 
dazu und der nötige Stolz auf Deutſchtum 
vorhanden wäre! Auch von der Graditzer 
Verwaltung muß unverblũmt geſagt werden: 
Es iſt bei ihr weiter nichts als alter Zopf, immer 
gerade das beſte Material an Rennpferden zur 
Vorbereitung hinüber über den Kanal nach 
England zu ſchicken; bekanntlich hat ſie ja noch 
vor Ausbruch des Krieges es zum Beiſpiel 
mit ,Cyklon‘ und ,Longobarde‘ fo getan, dies- 
mal freilich mit dem nicht vorausſichtbaren 
Erfolg, daß dieſe wertvollen Pferde von der 
engliſchen Regierung beſchlagnahmt, veraut- 
tioniert und dann nach Auſtralien verkauft 
wurden.“ 

Alſo auch auf dieſem Gebiet müjjen wir 
umlernen. Die deutſche Pferdezüͤchterei be- 
darf der ausländiſchen Aberwachung nicht. 
Anſere Kavallerie hat gezeigt, was wir ohne 
engliſche Hilfe vermögen. Oder hat man 
etwa gehört, daß fie ſchlechtere Attacken, ſchlech; 
tere Ertundungs-, Geſchwind- und Dauerritte 
geleiſtet hat als die engliſche? 


a 


Gin Hundekuchenherz 


in Freiburger Pfarrer bucht in der 
„Kirchenzeitung der Pfarre St. An- 
dreas“: 
„10. September. Daß unſern Kriegern 
im Felde die beſte und reichliche Nahrung ge- 
hört, und daß die Zurüdbleibenden an ſich 


Auf der Watte 


ſparen müſſen fiir ihre Verteidiger, das hat 
am ſchnellſten und freudigſten das ſchlichte, 
einfache Volk begriffen, jenes Volk, das fir 
gewiſſe Leute nur der Pöbel“ war. Dagegen 
haben einzelne — wohlgemerkt nur einzelne — 
Vertreter des vornehmen Volkes es fertig ge- 
bracht, bei der Einquartierung während der 


Mobilmachung die Mannſchaften im Gow 


terrain, auf deutſch Keller, ſchlafen und in der 
Waſchkuͤche eſſen zu laſſen; auch mußten fie 
von den Soldaten mittels der gedruckten amt ⸗ 
lichen Vorſchrift belehrt werden, was ein 
Kriegermagen zum Leben bekommen muß. 
Eine ſehr reiche Dame, die entſprechend ihrem 
Vermögen und ihrer Wohnung mit einer 
ſtarken Kriegerſchar bedacht war, kaufte per 
ſönlich in größerer Menge — Hundekuchen 
ein, das gäbe eine vorzügliche Suppe 
für die Einquartierung. Stände es in 
meiner Macht, fo müßte dieſe Weibsperſon 
nach dem Frieden gerade ſo lange, als der 
Krieg dauerte, eine Badekur und Sommer- 
friſche bei Hundekuchen durchmachen. Ihre 
Tat rechne ich unter die himmelſchreienden 
Sünden.“ 


Es iſt zu ſchwer 


as Deutſchſprechen nämlich und das 

folgerichtige Deutſchdenken. Die Ber⸗ 
liner Stadtväter fühlten den Drang, der 
ungariſchen Hauptſtadt Dank dafür abgu- 
ſtatten, daß fie eine Straße nach unferem 
Kaiſer benannt hat. Die Köͤniggrätzerſtraße 
iſt darum auf den Namen der ungariſchen 
Hauptſtadt umgetauft worden in — Buda- 
peſter Straße. „Natürlich“ in Budapeſter, 
trotzdem der deutſche Name Ofen peſt heißt, 
wofür die Bewußt-Deutſchen in Oſterreich 
immer kämpfend eingetreten find. Die Ofen- 
peſter Stadtverordneten aber haben bei 
ihrer Straßenbenennung den Namen unſeres 
Raifers niadjariſiert. Far fie auch ganz, natir- 
lich“. Mancher lernt's aber nie. St. 
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Der Kaiſer im Felde 
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Zei Welten 
Von Hans von Kahlenberg 


Am Englands Rolle in dieſem Krieg richtig einzuſchätzen, muß man 
| A begreifen, daß das britiſche Reich für eine Weltanſchauung ficht. 
ES ww Dic ariſtokratiſ che Ordnung der alten Belt, vertreten durch 
a England, Frankreich und Rußland — und ur unter dictum Geſichis⸗ 
punkt erſcheint das widernatürliche Bündnis logiſch! — eine Berzewaltigung der 
Vielheit durch die Wenigen, denn auch Frankreich trey der brelheitthzen Staats- 
form iſt die Republik der reichen Leute, des Grchtapitus, dicke Convns Noms 
oder Karthagos, bie auf der mehr oder weniger geil exten & avcse! ver Uatere 
ſchicht beruhte, käͤnnpft gegen eine neue, eine dewokratiſche Cronuns, die vom 
einzelnen Verzicht zugunſten des Ganzen fordert und die geſchioſſene unnd ge- 
gliederte Geſamtheit an die Stelle des Grandſtigneurs und bes Großkaufmanns 
ſetzt, — gegen eine Ordnung, welche die Ordnurig der kommenden Welt fein wird! 
Trotz ſeines monarchiſchen Gefüges, Zroß einer ſtarken und vielangefeinde- 

ten Zunterpartei in Preußen iſt Deutſchland uud it Preußen der Hort, die Ver- 
heißung dieſer durch die veränderten Wirtſchaftsbedingungen des Großbelriebs 
und die techniſchen Errungenſchaften der lesen fünfzig Jahre längſt vorbereite- 
ten umgeſtaltung. Ihr Sieg, auch ohne einen ſiegreichen Krieg, ohne den Sieg 
Deutſchlands, war gewiß. Gegen fie wehrt jim ein Todgeweihtes, eine Kultur, 
die wenn fie einmal den Fortſchritt bedeutete, ſchon längſt als hohl und verbreche⸗ 
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Zwei Welten 


Von Hans von Kahlenberg 


XVII. Jahrg. 


Die ariſtokratiſche Ordnung der alten Welt, vertreten durch 
England, Frankreich und Rußland — und nur unter dieſem Gefichts- 
punkt erſcheint das widernatürliche Bündnis logiſch! — eine Vergewaltigung der 
Vielheit durch die Wenigen, denn auch Frankreich trotz der freiheitlichen Staats- 
form iſt die Republik der reichen Leute, des Großkapitals, dieſe Ordnung Roms 
oder Karthagos, die auf der mehr oder weniger gemilderten Sklaverei der Unter- 
ſchicht beruhte, kämpft gegen eine neue, eine demokratiſche Ordnung, die vom 
einzelnen Verzicht zugunſten des Ganzen fordert und die geſchloſſene und ge- 
gliederte Geſamtheit an die Stelle des Grandſeigneurs und des Großkaufmanns 
ſetzt, — gegen eine Ordnung, welche die Ordnung der kommenden Welt fein wird! 
Trotz ſeines monarchiſchen Gefüges, trotz einer ſtarken und vielangefeinde- 
ten Zunterpattei in Preußen iſt Oeutſchland und iſt Preußen der Hort, die Ver⸗ 
heißung dieſer durch die veränderten Wirtſchaftsbedingungen des Großbetriebs 
und die techniſchen Errungenſchaften der letzten fünfzig Jahre längſt vorbereite- 
ten Umgeftaltung. Ihr Sieg, auch ohne einen ſiegreichen Krieg, ohne den Sieg 
Deutſchlands, war gewiß. Gegen fie wehrt ſich ein Todgeweihtes, eine Kultur, 
die, wenn fie einmal den Fortſchritt bedeutete, ſchon Längft als hohl und verbreche⸗ 
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riſch ſich erwieſen hat. Den erſten Schlag verſetzte dem Syſtem der alten Welt, 
der Welt der abſoluten Fürſten und ihrer Mätreſſen, der Piratenkaufleute und 
der Sklavenhalter, die franzöſiſche Revolution mit ihrer Proklamation der Men- 
ſchenrechte. Der Erbe der Revolution wurde nicht Frankreich, das von ihren 
Grundſätzen abfiel und die unveräußerlichen Rechte ſeiner Bürger zuerſt einem 
glücklichen und genialen Feldherrn, ein zweites Mal dem reichen und ſelbſtſüchtig 
fatten Bürgertum der orleaniſtiſchen Monarchie verriet, — Frankreich, deſſen 
Regierung, Preſſe und Abgeordnetenhaus in unerhörtem und ſkandalöſem Maße 
vom Großkapital abhängt, ſondern — weil dort ſtarke Geiſtigkeit und ſittliche 
Kraft die neuen, befreienden Lehren, eine Wiederholung nur der achtzehnhundert 
Fahre alten des Chriſtentums, verarbeiten konnten, — Deutſchland, das Preu- 
ßen Steins und Hardenbergs! Schon zur Zeit der abſoluten Monarchien bot 
dieſer kleine preußiſche Staat der Welt das einzigartige Schauſpiel eines eigen- 
mächtigen und eigenwilligen Königs, Friedrich Wilhelms des Erſten, der ſeinen 
Willen durchaus und vollſtändig in den Dienſt der Allgemeinheit ſtellte. Diejer 
außerordentliche und merkwürdige Mann, der gleichzeitig die Pflichten eines Ror- 
porals, eines Volksſchullehrers und eines Amtsvorſtehers übernahm und aus- 
füllte, iſt als der eigentliche Begründer der preußiſchen Monarchie und trotz bis 
zur Schrullenhaftigkeit geſteigerter Eigenart als der erſte demokratiſche König zu 
betrachten. Sein genialer Sohn, der große Friedrich, blieb dieſer Überlieferung 
durchaus getreu; fie iſt, einige kurzfriſtige Entgleiſungen abgerechnet, die Uber- 
lieferung des hohenzollernſchen Fürſtenhauſes geblieben. Ausländer, vor allem 
auch hochgebildete Engländer, die uns immer wieder das perſönliche Regiment, 
ſtark perſönliche Außerungen und Eingriffe unſerer Führenden vorwerfen, können 
nicht begreifen, daß aus ſolcher zweihundertjährigen ſachlich praktiſchen Bujammen- 
arbeit heraus die Tatkraft des Fürſten im großen und ganzen immer in unſerer 
eigenen Richtung, auf Vorteil und Nutzen der Allgemeinheit wirkt. Sicher war 
und iſt, ebenſo wie König Eduard nachgerühmt wurde, Kaiſer Wilhelm der Ge— 
ſchäftsführer für fein Land. Was dieſen Engländern ſklaviſch bedientenhafte Unter- 
ordnung von ſeiten der Nation erſchien, war die ſtillſchweigende Billigung, die 
Sanktion des Inhabers, der fein Geſchäft eben, nach mißtrauiſcher und ſehr ge- 
nauer Prüfung, durchaus gut geleitet fand. In ſolchem ſicheren und nüchternen 
Vertrauen ſtand beim Kriegsausbruch hinter dem oberſten Kriegsherren und ſeinen 
Ratgebern — weit geſchloſſener und zielbewußter als in irgendeinem der Frieg- 
führenden Staaten — zntelligenz, Kapital und Arbeit, das deutſche Volk vom 
erſten bis zum letzten Mann! Der preußiſch-deutſche Militarismus, von England 
immer wieder vor Europa als der Totengräber, als die Verneinung jeglicher Rul- 
tur gebrandmarkt, iſt nichts anderes als bewußtes Zurücktreten, Sich-einordnen 
des einzelnen in die Geſamtheit, — heut noch in die Volksgemeinſchaft, {pater ein- 
mal die Menſchheit vielleicht! Zweifellos bringt mit ſolcher Hingabe und Abgabe 
der einzelne ein tatſächliches und ein ſehr ſchweres Opfer; ganz ſicher wird er 
unter ſtrenger Selbſtbeſchränkung auf manchen, auch edleren Genuß, auf gewiſſe 
kühne Möglichkeiten des Sichauslebens verzichten müſſen. Und die gleiche Ab- 
neigung Englands gegen den gleichen Geiſt der Zucht fand man deswegen auch 
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bei unſeren Intellektuellen, bei Künſtlern und Schriftſtellern. Unſre Kritik und 
unſre Witzblätter lebten von dieſem Widerſtand. Im Augenblick der Gefahr hörte 
er ſofort auf, weil doch noch immer jeder lieber ein Oeutſcher als ein Weltbürger 
fein wollte und fogar fein Leben zu opfern bereit war, um fein Deutſchtum, un- 
geachtet einiger Übergriffe und Eingriffe, zu behaupten. 

Diefer Geiſt der Pflicht, freiwilliger Beſchränkung nun, widerſtrebt dem 
Engländer, dem Ruſſen — immer noch, trotz ſehr ernſter Lehre, auch dem Fran- 
zoſen der oberen Klaſſe. Hier war, auf der Unterlage ererbten Wohlſtands, der 
einzelne mit ſeinen Launen und Neigungen ſchrankenloſer Herr und Gebieter; 
unter günſtigen Umſtänden zeitigte das Syſtem ſehr ſtarke Perſönlichkeiten und 
Prachtexemplare. Schon dem flüchtigſten Blick mußte in England der Unterſchied 
zwiſchen der rohen, ungebildeten und körperlich minderwertigen Maſſe des Volks 
und der Zdealgeſtalt etwa des jungen Ariſtokraten auffallen. In jedem Lande 
war der Herr von Goldes und Gottes Gnaden ebenſo zu Hauſe wie in England; 
während zwei Jahrhunderten der einzige Reiſende, als trinkgeldſpendender Lord 
Wohltäter und bewunderter Sittenſpiegel des Kontinents! So wirkte noch Byron 
auf die deutſche intellektuelle Welt, einen Goethe nicht ausgenommen. Oder ſind 
die Zeiten gar ſo fern, wo an unſeren Fürſtenhöfen und in unſeren Adels- 
häuſern engliſche Kinderſtubenerziehung, engliſche Sportſitte, engliſche Barttracht 
und engliſcher Anzug als das einzige Maß, die ſehnſüchtig angeſtrebte Richtung 
galten? 

Auf der anderen Seite wäre es auch dem vorurteilsloſeſten aller Briten 
— und John Bull hat eher einen eiſengepanzerten als einen offnen Schädel! — 
faft unmöglich, Deutſchland und die Deutſchen nach Einzelexemplaren, Gajftfreun- 
den oder Beſuchern, richtig zu bewerten, weil bei uns die Kraft und das Gewicht 
der Nation im Volke, im kleinen Mittelſtand liegt. In einer wunderbar gebildeten 
und durchgebildeten Maſſe! Weil die vielgeſchmähte und pedantiſch gründliche 
Verwaltungsmaſchine eben mit dem allergeringſten Abhub, einer ſorgſamſten 
Verwertung auch des ſcheinbar Geringfügigen noch arbeitet. 

Das iſt ganz zu ihrem Ruhm, und kein Hohn über billig und ſchlecht oder 
Made in Germany joll ihn ihr verkleinern! Eine Ahnung von der Liebe, die den 
glimmenden Dodt nicht auslöſcht und das ſchwanke Rohr nicht zerknickt, liegt in 
dieſer oft ſo peinigenden und peinlichen Sorgſamkeit. Jedenfalls gehört ihrem 
Ausbau die Zukunft, die Geſellſchaftswiſſenſchaft kommender Jahrhunderte. 

Die Zeiten der einſam ſchweifenden prachtvollen Beſtie, der Condottieri und 
der Piraten, Clives und Drakes, des Richard Löwenherz und Heinrichs des Achten, 
find endgültig vorüber. Noch Nelfon, Stanley und Rhodes waren Raubmenſchen. 
Der Schrecken ihrer ſterbenden Welt — nach wiſſenſchaftlich genaueſter Berech- 
nung gefügt, jeder Mann ein Rad und ein Glied, feldgrau, eine einfache Nummer — 
jeder todesbereit, mit unſterblichem Lebenswillen — — ſchiebt ſich das deutſche 
Heer, ſchiebt eine neue Zeit ſich vor! 
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Samum 
Ein afrikaniſcher Sturmangriff 


Von Karl Bröger 


Vor Arras war's. Im Oſten fahl ein Strich. 
Der Tag bricht an. Oktobernebel wehen. 
Da hören wir ein hundertfüßiges Gehen 
Und dumpfe Klänge, fremd und feierlich. 


„Auf, zweiter Zug! Raus, ganze Kompanie! 
Sie ſtürmen uns. Wohlan, nun zeigt die Zähne! 
Die Hunde müſſen fliegen wie die Späne.“ 
Ich höre noch, wie es der Hauptmann ſchrie. 


Zu einer ſchwarzen Wolke dicht geballt 
Zuave, Turko, ſenegal'ſcher Schütze, 

Voran mit einer goldbordierten Mütze 

Ein Kapitän — ſo ſtürzt es aus dem Wald. 


Uns krampft die Fauſt ſich feſt um das Gewehr. 
All unſre Nerven wachſen in die Schäfte, 
Und in die Läufe ſtrömen alle Kräfte. — 
Nun, Samum, komm, und bläſt du noch ſo ſehr! 


„Kein Schuß darf fallen. Laſſen wir ſie an, 
Bis fie das Weiße ihrer Augen zeigen..“ 
Gepreßte Stille ... Fürchterliches Schweigen 
Ein Blitz, ein Knall — im Feuer liegt die Bahn. 


Holo .. . lo . . . lo . . . Es heult die wilde Wut, 


Die Trommel wirbelt dumpf, Trompeten ſchmettern. 
Und immer Schuß und Schuß und Donnerwettern — 


Die ſchwarze Wolke bricht und regnet Blut. 


„Hurra, fie weichen ſchon! Das war ein Stück! ...“ 


Zerſtiebt in hundert blutigwunde Fetzen 
Packt jäh die ſchwarze Wolke das Entſetzen 
Und reißt fie wirbelnd in den Wald zurück. 


Zu Tode wund, die ſchwarzen Züge fahl, 

Liegt einer vor der Front; ſein Heulen, Stöhnen 
Klingt uns entgegen wie des Sturmwinds Dröhnen 
Im Urwaldbuſch am fernen Senegal. 


Auch er verftummt ... Der trübe Tag vergeht 
Verdammt, Kamerad, das war ein ſcharfes Holzen! 
Wohl hat der Samum uns nicht weggeſchmolzen, 
Doch glühheiß hat er jeden angeweht. 


V 
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Die innere Linie 
Von Generalleutnant z. D. Baron von Ardenne 


20 erweitert und geſagt, daß auch die Worte ihre geſchichtliche Bedeu⸗ 
> tung hätten: habent sua fata voces. Wenn man z. B. an die Schlag- 
worte der franzöſiſchen Revolution denkt: „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“, 
jo wird man dem Ausſpruch des Dichters die Berechtigung nicht abſprechen kön- 
nen. Neuerdings kann man aber behaupten, daß auch die Begriffe ihre Schid- 
ſale mit Büchern und Worten teilen. Vor wenig Monaten noch ſtand der Begriff 
„Poſitionskrieg“ höchſtens in einigen militäriſchen Lehrbüchern, heute lebt er 
in aller Munde; das gleiche iſt mit vielen anderen Begriffen der Fall, die der der- 
zeitige Weltkrieg den breiten Maſſen des Volkes zugeführt hat — nicht zum wenig- 
ſten mit dem Begriff der „inneren Linien“. Daß über dieſe ſubtile Sache ziem- 
lich unklare Vorſtellungen bei vielen herrſchen, darf wohl als ſicher angenommen 
werden. Es lohnt ſich vielleicht, dieſe Unklarheit in etwas zu beſeitigen mit folgen- 
der kurzer Betrachtung. Die militäriſchen inneren Linien nennt man die Möglich- 
keit, mit einer konzentrierten Armee gegen einen umſchließenden Gegner auf 
kürzerem Wege, als es deſſen einzelne Heeresteile vermögen, vorzugehen und 
dieſe in ihrer Vereinzelung zu ſchlagen, ehe ſie ſich gegenſeitig Hilfe leiſten können. 
Es iſt von vornherein klar, daß Entfernungen und PVarſchleiſtungen berückſichtigt 
werden müſſen, um den Vorteil der „inneren Linien“ auszunutzen. Iſt der Kämpfer 
in der Mitte zu nahe von ſeinen Feinden umſpannt, ſo ſchlägt der Vorteil der 
inneren Linien in fein Gegenteil um. Es tritt dann die taktiſche Umfaffung ein 
und damit oft der Untergang, die Vernichtung. Die umkreiſenden Gegner müſſen 
alſo in ſo weiter Entfernung gehalten werden, daß ihre einzelnen Teile vereinzelt 
zu erreichen ſind, daß man mit einem Gegner gründlich abrechnen kann, ehe man 
ſich auf den andern wirft, um ihm das gleiche Schickſal zu bereiten. Man kann das 
Beiſpiel von dem gehetzten Löwen herbeiziehen, der mit gewaltigem Prankenſchlag 
erſt einen, dann den andern der verfolgenden Hunde tötet. Klar ijt es ohne weite- 
res, daß zu einer energiſchen Kriegführung auf den „inneren Linien“ ein ganz 
ungewöhnliches Maß von Entſchlußkraft, klarem Blick, Gelbftvertrauen und Ver- 
trauen zu den Truppen, Mut und Charakterfeſtigkeit gehören. Dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten — nicht vereinzelt, ſondern vereint — ſind nur den großen Feldherren eigen. 
Die intereſſanteſten Beiſpiele von entſcheidenden Kämpfen auf der inneren Linie 
find uns daher von den Koryphäen der Heeresleitung gegeben worden, von Fried- 
rich dem Großen, Napoleon I., Moltke und neuerdings von der oberſten Heeres- 
leitung der deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Armeen im jetzigen Weltkriege. 
Friedrich der Große kämpfte im Siebenjährigen Kriege gegen faſt ganz 
Europa. Rußland, Schweden, Frankreich, das deutſche Reich und Sſterreich- 
Ungarn umſchloſſen ſeine dürftigen, weit auseinandergeriſſenen Provinzen, die 
eine Bevölkerung von nur 5 Willionen Menſchen bewohnte. Der große König 
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war daher in ausgeſprochenſter Weiſe auf die Benutzung der inneren Linien an- 
gewieſen. In welch meiſterhafter Weiſe, mit welchem Heldenſinn er dieſe Auf- 
gabe erfüllt hat, iſt ſchon halb vergeſſen. Das leider noch unvollendete Werk unſeres 
Großen Generalſtabes über den Siebenjährigen Krieg hat in erhebender Welle 
begonnen, dieſe Großtaten aus dem Schutt der Zeiten wieder herauszuheben. 
Sie verdienen es, der deutſchen Jugend mit flammenden Lettern in das Herz ge- 
ſchrieben zu werden, wenn auch die Taten der Gegenwart ſelbſt dieſe leuchtende 
Hervenzeit zu verdunkeln ſcheinen. In der erwähnten Kriegsgeſchichte find die 
Märſche der friderizianiſchen Truppen zum Teil kartographiſch wiedergegeben. 
Man muß ſtaunen über die gewaltigen Marſchleiſtungen, die der König feinen 
Bataillonen zumuten mußte, um ſie von einem Sieg zum andern eilen zu laſſen. 
Das markanteſte Beiſpiel iſt vielleicht der Eilmarſch von Roßbach, wo er „den 
Franzoſen ſein Kompliment gemacht hatte“, nach Schleſien zur Schlacht von 
Leuthen und im folgenden Fahre (1758) von den Päſſen des Rieſengebirges in 
die Neumark, um die Ruſſen bei Zonrdorf zu ſchlagen. Zerhauen und zerſchliſſen 
waren die Monturen ſeiner Grenadiere, ſo daß der König ſelbſt ſagte: „Sie ſehen 
aus wie die Grasteufel, aber ſie beißen.“ Die Beiſpiele von der blitzſchnellen Art, 
die Friedrich an ſich hatte, um feine ſchwachen Streitkräfte durch plötzliches Auf- 
treten und Verſchwinden — das Kennzeichen der Heerführung auf der inneren 
Linie — zu vervielfachen — dieſe Beiſpiele ließen ſich leicht häufen. Die gemad- 
ten Andeutungen mögen aber genügen. Der zweite große Kriegsmeiſter, Napo- 
leon I., hat ſowohl im Anfange als beſonders gegen das Ende ſeiner kriegeriſchen 
Laufbahn die inneren Linien zu benutzen verſtanden. Als General Bonaparte 
fuhr er 1796 mit feiner zerlumpten und ſchwachen Stalieniſchen Armee in die zer⸗ 
ſtreuten Haufen ſeines Gegners Beaulieu hinein, wie die Kugel in die Kegel, und 
warf fie nach allen Richtungen auseinander. Im Feldzuge 1813 hielt er ſich in 
zentraler Lage monatelang bei Dresden, von der inneren Linie aus feine wudti- 
gen Stöße nach allen Seiten richtend — bis endlich die Entfernungen der gegne- 
riſchen Armeen von ihm ſich ſo verkürzten, daß der Vorteil dieſer zentralen Lage 
in den Nachteil erſt der ſtrategiſchen, dann der taktiſchen Umfaſſung umſchlug, die 
in der Völkerſchlacht von Leipzig ihre welterſchütternde Endſchaft fand. Der Feld- 
zug des folgenden Jahres (1814) in Frankreich gab Napoleon Gelegenheit, ſeine 
geniale Benutzung der inneren Linien im allerglänzendſten Licht zu zeigen. Mit 
ſchwachen Truppen erſchien er blitzartig vor den Fronten der drei feindlichen, ver- 
bündeten Armeen, oft tief in ſie hineinſtoßend. Die Niederlagen, die er in den 
Februartagen der verzettelten Schleſiſchen Armee beibrachte, erinnern an den 
Einbruch des Marders in den Taubenſchlag. Viel fehlte nicht, daß Napoleon den 
Feldzug gewann. Wenn es ihm nicht gelang, ſo war dies nur der verbiſſenen 
Zähigkeit Blüchers, Gneiſenaus und der Tüchtigkeit der braven Truppen der 
Schleſiſchen Armee zu danken. Nach ſeinem im Jahre 1814 fo bewährten Rezept 
verſuchte Napoleon auch im entſcheidenden Ringen des Jahres 1815 die inneren 
Linien zu benutzen, um erſt die Preußen bei Ligny, ſodann die Engländer bei 
Waterloo zu ſchlagen. Bekanntlich endete das Operieren auf der inneren Linie 
mit dem taktiſchen Umfaßtwerden. Die Schlacht von Belle-Alliance machte der 
napoleoniſchen Epoche ein Ende. 
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Der große deutſche Schlachtendenker Moltke war 1870/71 auch gezwungen, 
auf der inneren Linie zu operieren. Dieſer Feldzug zeigt mit dem jetzigen Welt- 
krieg inſofern einen Vergleichspunkt, als die ſieghafte deutſche Armee plötzlich 
aufgehalten und zu einer ſtrategiſchen Defenſive veranlaßt wurde. Damals war 
der Grund der unerwartete Widerſtand der Feſtung Paris, in dieſem Jahre die 
ebenſo unerwartete Widerſtandsfähigkeit der Feldſtellungen — der Pofitions- 
krieg. Moltke war damals gezwungen, von dem Mittelpunkt der deutſchen Heere 
— der Belagerungsarmee vor Paris — gegen die ihn umſchließenden Provinzial- 
armeen Gambettas blitzartige Vorſtöße, gewiſſermaßen ſtrategiſche Ausfälle in 
Szene zu ſetzen, um das Endziel des Feldzuges, die Einnahme von Paris zu er- 
reichen. Im jetzigen Weltkriege hat aber die Benutzung der inneren Linien eine 
ganz ungeahnte Bedeutung gewonnen, freilich mit einem ganz markanten Unter- 
ſchied gegen die ähnlichen Verhältniſſe früherer Zeiten. 

Friedrich der Große, Napoleon waren bei ihren entſprechenden Bewegungen 
ganz, Moltke faſt ausſchließlich auf die Marſchleiſtungen von Mann und Pferd, 
alſo auf die Tüchtigkeit der Beine angewieſen — der jetzige Weltkrieg hat ein neues, 
epochemachendes Moment in dieſe Art der Kriegführung hineingetragen, näm- 
lich die ſchnelle, die größten Entfernungsſchwierigkeiten beſeitigende Beförderung 
großer Truppenmaſſen vermittelſt der Eiſenbahnen. 

Im Jahre 1870 ftanden der deutſchen Armee zum Truppentransport nach 
der Weſtgrenze 10 oder 10½ durchgehende Eiſenbahnlinien zur Verfügung. Ein 
Blick auf die ſchlichteſte Eiſenbahnkarte der Zetztzeit genügt, um darzutun, daß — um 
Truppen zu befördern — von der Maas bis zur Weichſel reichlich 25 Linien der 
oberen Heeresleitung zur Verfügung ſtehen. Das iſt ein gewaltiges Machtmittel 
und iſt bisher ebenſo ausgiebig wie genial benutzt worden. Unterſtützt wird es 
noch dadurch, daß alle Hauptlinien Staatseigentum ſind, daß alſo in ihrem Betrieb 
nur ein Wille herrſcht und — um ſie ausſchließlich im Heeresintereſſe verwenden 
zu können — der Privatverkehr eingeſchränkt oder ganz ausgeſchaltet werden kann. 
In Frankreich müſſen drei große Privat-Eiſenbahngeſellſchaften unter einen Hut 
gebracht werden. Ein kriegsſtarkes Armeekorps bedarf zu ſeiner Beförderung etwa 
90 volle Eiſenbahnzüge. Die Fahrzeit von einer Grenze des Reiches bis zur andern 
erfordert 2—3 Tage. Es iſt klar, daß unſere Heereskräfte ſich verdoppeln durch die 
Möglichkeit, ſie ohne allzu große Schwierigkeit nach Belieben dahin und dorthin 

werfen zu können. Napoleon hat ſich bekanntlich dahin ausgeſprochen, daß im 
Kriege nicht die abſolute numeriſche Überlegenheit den Sieg verbürgt, ſondern das 
Geſchick, an dem entſcheidenden Punkte mehr Menſchen und Kanonen einſetzen 
zu können als der Gegner. Wie ſehr die deutſche und öſterreichiſch-ungariſche 
Heeresleitung dies Geſchick bewieſen haben, das kann und wird erſt die zukünftige 
Geſchichtſchreibung offenbaren können. Aber ſelbſt die dürftigen Zeitungsnachrich⸗ 
ten, denen in das Volk zu dringen erlaubt war, haben erkennen laſſen, daß die 
Beförderung ganzer Armeeabteilungen fo unvermerkt und ſchnell ſich vollziehen 
konnte, daß ſelbſt die von den Truppenzügen durchquerten Landesteile davon 
kaum etwas merkten. Ein vor mir liegendes Blatt einer der angeſehenſten 
Zeitungen [preift den letzten großen Sieg des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg 
als einen Eiſenbahnſieg und behauptet, daß — wenn der preußiſche Schul- 
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meiſter die Schlacht von Königgrätz gewonnen habe, dieſer Sieg in Polen dem 
preußiſchen Eiſenbahnſchaffner zu danken ſei. Nun, weder der Schulmeiſter noch 
der Schaffner haben dieſe Siege allein errungen, wohl aber war ihre tüchtige, 
gewiſſenhafte Arbeit ein weſentlicher Faktor zu den erſtrittenen Erfolgen. Ich 
will indes nicht leugnen, daß zu deren Gewinnung mir der Schaffner doch noch 
wichtiger und ausſchlaggebender erſchienen iſt als der Schulmeiſter. 


E 
Zum 10. Jahrestag des Roten Sonntags 


(St. Petersburg 9./22. Januar 1905) 
Bon Wladimir Schindler 


Es heult die Pfeife der Fabrik und ruft in dumpfem Schrei: 

„Auf, auf! Auf auf! Nur zu! Nur zu! du Sklavenvolk herbei!“ 
— Und nun im Gänſemarſch marſchiert nervöſen Schritts, voll Weh 
Ser Arbeit Söldnertroß daher, die hungrige Armee. 


Schneewirbeln und Laternenlicht — im Schlaf noch liegt die Stadt. 
Doch die Fabrik ſtöhnt ſchon und dröhnt, des Pochens nimmer ſatt. 
Es wogt in ihr; es wühlt und wirrt ameiſenhaufengleich — 

Auf hundert Keſſel hundertmal fällt wuchtig Hieb und Streich. 


Was Hammer, Orehbank, Ofenglut?! Das ſchert den Sklaven nichts. 
Er denkt des kargen Lohns und denkt des rächenden Gerichts; 

Des Blutes denkt er, das da rann, das führen ſollt' zum Ziel, 

Und denkt des Bruderſchwarms, der rot am Roten Sonntag fiel. 


„Ha!“ flucht er, „in der Kälte ſtehn und ſchwitzen gar im Wind, 
Bei kleiner Münze kränkeln dann und altern blöd und blind! 
Und Lazarett und Arzenei ſtatt Wohnung und ſtatt Brot — 

O ſagt, ihr Satten, doch, warum ſchlägt uns ſo hart die Not? 


In euern Steinpaläſten wohnt die Wärme und die Pracht — 
Und find aus gleichem Stoff wie ihr wir Armen nicht gemacht? 
Wird gut und bös bei euch und uns nicht bös und gut ſtets ſein? 
Längſt unſres Glaubens Tempel riß eu'r ſtarrer Hochmut ein. 


Erſt eben war's — da überm Schnee flog unſre Fahne rot — — 
Seht her! der dieſen Hammer ſchwang, mein Kamerad iſt tot. 
Ihm ſchwören heiße Rache wir und unſern Helden all, 
Die in dem grimmen Schickſalskampf gekommen ſind zu Fall. 
Schwarz iſt die Zeit. Ein Morgenrot tagt jeder, jeder Nacht, 
Doch milde nicht ſteigt uns herauf ein Frühlicht ruhumfacht — 
Der Freiheit Tag bricht rauh herein mit Sturm und Wolkenflug; 
Dann — kein Gefängnis, kein Exil ſtört unſern Siegeszug!“ 
Frel nach dem Ruſſiſchen von Ernſt Ziel 
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Das Geheimnis des Kaiſers 
Von Nikolaus Kisbän 


as Urbild des Urkaan, die glutrote Sonne, entfernte ſich. 

: Sie überſchritt den römiſchen Limes gen Stalien und Gallien, 

in der Richtung der Raubzüge der hunniſchen Heere. 

. Für einige Augenblicke ſchien fie am Rande der Ebene halt- 
machen zu wollen, als falle es ihr ſchwer, das purpurdampfende Tal der Donau 
zu verlaſſen; dann entſchwand fie plötzlich den Blicken, als habe fie ſich auf den 
Feind geſtürzt. Vom Weſten her entbrannte der Horizont in Flammen, und ſelbſt 
die winzigen Wolkenfetzen am Saum des Himmels weinten Tränen aus Blut 
und Gold. 

Und über die große Tiefebene begannen die Schatten zu fluten. Ihre Bran- 
dung kam immer näher, ihre Flut ſtieg immer höher, mit der Haft fließender Ge- 
wäſſer, wie ein veilchenfarbener Strom. 

Neben einer Grube ſtand ein einſamer Wachtpoſten. Sein Körper war noch 
bis zu den Knien lichtbeſchienen, ſeine Füße jedoch waren bereits in Schatten ge- 
taucht. Auf die lange Lanze geſtützt, ſchaute er in der Richtung der verſchwinden⸗ 
den Sonne, gegen Pannonien hin, gegen Rom. Regungslos ftand er, nachläſſig 
und bequem, nach Hirtenart. Ein Mann aus dienender Klaſſe war es, aus dem 
Stamme der Kwangli, die das Fuhrwerk des Hunnenheeres betreuten. Der niedrig 
gewachſene Mann war als Poſten an die Grube geſtellt, denn dieſe war ein Kerker, 
und darin lebte ein Gefangener. 

Am Standorte des Hauptlagers, wo das Frauenvolk hauſt, wurden außer- 
halb der Lagerſtätte tiefe, große Löcher gegraben, die Kerker der Nomaden. In 
dieſen hielten die Hunnen jene Gefangenen, die des Bewachens wert und würdig. 

Der Gefangene in der Hut des kleinen Kwangli war ſchon deshalb der Be- 
wachung wert, weil er einſt ein großer Herr geweſen, ein Abgeſandter des Kaiſers — 
nicht des römiſchen, ſondern des gelben Kaiſers, des Sohnes der Sonne. Im fernen 
Oſten hatten ihn hunniſche Streifſcharen gefangen, an der weit entfernten Grenze 
des Kovarezna, als ſie noch vor den Toren des perſiſchen Reiches raubten, noch 
im Lande der Saſſaniden plünderten, wie jetzt auf römiſchem Boden. Damals 
hatten fie ihn gefangengenommen, vor etwa dreißig Fahren. 

Mit zahlloſen Schätzen befanden ſich die Abgeſandten, die mit Geſchenken 
überhäuft worden waren, auf dem Heimweg. Die Schatzkiſten wurden von zwei- 
hundert perſiſchen Soldaten bewacht, ausgewählten Mannen mit kühnen Blicken 
und dräuenden Schnurrbärten. Doch den größten Schatz verwahrte der Mandarin 
in den Tiefen ſeiner Seele. Er allein behütete als koſtbarſten und am ängſtlichſten 
bewachten Schatz das Geheimnis des mit dem perſiſchen König geſchloſſenen 

Bündniſſes. Er, der Mandarin Kung, der Abgeſandte des Kaiſers, einzig und 
allein. Nur er wußte um die bedeutungsvolle Mitteilung, die ihm des Kaiſers 
höchſteigener geheiligter Mund ins Ohr geflüſtert hatte, damit er ſie dem Könige 
der Perſer weitergebe, und auch nur er wußte um die Antwort des Königs. Nie- 
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mand außer ihm wußte, daß der Kaiſer von China verſprochen hatte, im Frühling, 
für welche Zeit der Angriff der Hunnen zu erwarten war, dem Perſerkönig zu 
Hilfe zu eilen. Niemand außer ihm wußte darum, daß ſich das perſiſche Heer zum 
Scheine gegen Oſten zurückziehen werde, damit das chineſiſche Hilfsheer, wenn die 
Horden der Hunnen die Perſer verfolgten, den Feind im Rüden angreifen, nieder- 
ringen, vernichten, zerſchmettern könne. Bloß er wußte um das Bündnis, nie 
mand ſonſt. . 

Von hunniſchen Reitern wurden fie angegriffen, und die perſiſchen kühn⸗ 
blickenden Krieger ergriffen die Flucht. 

So kamen die Boten des Kaiſers in Gefangenſchaft, und zur Verteilung ge- 
langten die großen, zahlreichen Schätze. Bloß Kung bewahrte ſeinen Schatz, das 
Geheimnis des Kaiſers. 

Seither friſtete er fein Leben in ſolchen Gruben, immer zwei oder drei Pfeil- 

ſchußweiten neben dem Hauptlager. Seit etwa dreißig Jahren. 
Immer ſaß er in der Tiefe der Gruben und ſchaute zum Himmel empor. 
Wenn es ſchneite, füllten ſich die Gruben mit Schnee, wenn es regnete, mit Waſſer, 
mit ſchmutzigem, trübem Waſſer, das in den Gruben klebrigen Kot zurückließ. Nach 
Lehm roch das Vaſſer und rief ihm unwillkürlich die wohlriechenden Bäder feiner 
Villa in Senzi ins Gedächtnis. 

Auch jetzt betrachtete Kung das Himmelsgewölbe. Den kahlen Kopf nach 
hinten geworfen, mit gekreuzten Füßen, regungslos; die beiden Arme an der Bruſt 
verſchlungen, über den goldenen Drachen. Denn der furchtbare Großherr der 
Hunnen hatte befohlen — vielleicht aus Spott —, man möge ihm den Prunkrock 
der kaiſerlichen Botſchafter, das blauſeidene Feſtkleid, auf deſſen Vorderſeite gol- 
dene Drachen, auf deſſen Hinterſeite flammende Fackeln geſtickt waren, belaſſen. 
Die Seide war ſchon längſt zerfallen, bloß die Stickerei haftete noch auf dem Kör- 
per wie ein aus Metallfäden gewobenes Netz. Aber die Drachen wanden ſich auch 
jetzt nicht minder fürchterlich, klafften ebenſo hartnäckig die Mäuler und hoben 
ebenſo drohend die Pranken wie einſt, vor dreißig Jahren, auf der himmelblauen 
Seide. Jetzt ſaßen ihm die Drachen auf dem bloßen Körper, und man hätte faſt 
meinen können, daß ſich die Krallen der ſymboliſchen Ungeheuer in den Körper 
des Greiſes bohren. 

Kung ſchaute immer in die Sonne, die des Morgens von dort kam, wo er 
einſt geweſen. Seine kleinen und ſchwach gewordenen Augen folgten der Sonnen- 
bahn, hartnäckig und ausdauernd, als hoffe er, wenn auch hoffnungslos, die Sonne 
würde eines Tages umkehren und in die Richtung feiner Heimat, gen Often, wandern. 

Selbſt als die Sonne ſchon verſchwunden war, wandte der Gefangene die 
Blicke nicht vom Himmelsgewölbe. Nicht ſtaunend, ſondern prüfend ſchaute er 
empor, wie einer, der in der Ferne nach etwas forſcht. Als ſpähe er etwas aus. 
Zuweilen blinzelte er, zuweilen öffneten ſich feine Augen weit, mit entſetztem, er- 
ſchrockenem Ausdruck. 

Vielleicht dachte er an die Folterung, an die Folterung ſchwerſten Grades, 
die nach von alters her erprobter Methode zweimal an ihm vollzogen worden war, 
damit er das Geheimnis des Kaiſers verrate. Einzeln wurden ihm die Finger- 
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nägel ausgeriſſen, an der Hand drei Finger gegen den Handrücken gebrochen, fein 
Rörper mit glühenden Zangen gezwickt. Zweimal in kurzen Zwiſchenräumen. 
Unter ungeheuren, mit viel Spitzfindigkeit geſteigerten Qualen. Zum Krüppel 
wurde er davon, aber das Geheimnis verriet er nicht. War es doch das Geheim- 
nis des Raifers. 

„In der Grube wirſt du weilen, bis du aus eigenem Antrieb ein Geſtändnis 
ablegſt!“ ſprach der furchtbare Großherr der Hunnen. Dreißig Jahre waren ver- 
floſſen, ſeitdem er alſo geſprochen. n 

Oder ſann Kung vielleicht darüber nach, welchen Erfolg ſeine Botſchaft ge- 
habt hatte? Waren die Heerſcharen der Hunnen von den verbündeten Chineſen 
und Perſern vernichtet worden? Zogen die Hunnen weiter oſtwärts, weil fie ge- 
ſchlagen worden waren, oder weil ſie ſiegten und ihre Macht vergrößerten? Nichts 
hatte er vom Kriege gegen Perſien vernommen, und er fragte auch nicht danach, 
um ſich nicht zu verraten. Es war auch niemand in ſeiner Nähe, der ihm hätte 
Auskunft geben können; wurde er doch immer von Kriegern aus den Stämmen der 
Kwanglis oder Tunguſen bewacht, von Menſchen der niedrigſten Kaſte, die um die 
weltbedeutenden großen Geſchehniſſe ſelbſt nicht wußten. Nichts erfuhr er darüber, 
obwohl ihm ſeither ein langer weißer Bart gewachſen war und ſich von ſeinen 
gochbeinen zwei lange Locken in zwiefachem, lauteartigem Bogen ringelten und 
mit dem dünnen Barthaar und dem ſchleierartig hinabfallenden Schnurrbart zu- 
ſammenfloſſen. 

Kein Sterbenswörtchen erfuhr er um die Angelegenheit, deren Märtyrer er ge- 
worden. Er lebte dahin, als ſei auch ſeine Seele in einer finſteren Grube begraben 

Es dunkelte. In den nächtlichen Himmel brachen die Sterne winzige ſchim- 
mernde Offnungen, durch die der mächtige Hunnengott Tamnuz, der himmliſche 
Eber, auf die Erde herabſchaut. 

Der wachhabende Kwangli ſprach zu dem Gefangenen in der Grube: „Komm, 
Alter!“ und ſtreckte ihm den Schaft der Lanze entgegen. 

Schwerfällig kroch der Chinefe heraus. Dies war nicht zu verwundern, war 
er doch ſchon ein alter Mann und ſeine rechte Hand verkrüppelt, überdies ein Fuß 
an einen langen, ſchweren Klotz gefeſſelt, damit er ja nicht entlaufe, ſelbſt wenn es 
ihm gelingen ſollte, aus der Grube zu entkommen. Schwierig wurde ihm das 
Klettern, er ſtöhnte, ſeine Bruſt keuchte, doch er kam trotzdem heraus. 

Der kleine Rwangli war gut von Gemüt und wartete, bis der Alte zu Atem 
gekommen. Dann ſprach er wieder: „Gehen wir, Alter!“ 

Er nahm den Feſſelklotz in die Hand, damit dieſer die Erde nicht ſtreife, und 
ſo kamen ſie beſſer vorwärts. Der Wächter ſtrebte der zunächſt gelegenen Hürde 
zu, auf ein kleines abendliches Geplauder. auf einen kleinen Imbiß. Dorthin 
gingen ſie jeden Abend, wenn es als ſicher gelten konnte, daß der Aufſeher der 
Gefangenen nicht mehr Nachſchau halten werde. Selbander gingen ſie jeden 
Abend, hinkend der Geſandte des Kaiſers und neben ihm der freundliche kleine 
Rwangli, in der Rechten die Lanze, in der Linken den an den Fuß des Gefange- 
nen geſchmiedeten ſchweren Klotz. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 
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Langſam legten fie den Weg zurück, und die Hürde war entfernt. Endlich 
kamen ſie hin und nahmen in der Nähe des Feuers Platz, auf Pelzen, Decken, 
im Kreiſe, wie dies üblich. 

Der maſſagetiſche Hausherr, ein großer, breitſchultriger, rothaariger Mann, 
deſſen fetter Körper von der Sonne ſo braunrot gebrannt war wie ein Lebkuchen, 
bewirtete die Geſellſchaft in liebenswürdiger Slawenweiſe. Dem Chineſen brachte 
er beſondere Achtung entgegen, obwohl er von ihm nichts anderes wußte, als daß 
er zweimal der Folter unterworfen worden war und dennoch kein Geſtändnis ab- 
gelegt hatte. Doch dies war ſchon ein großes Ding. 

Dafür gehörte ihm der vornehmſte Platz am Lagerfeuer, links vom Gaſt⸗ 
geber, auf der Seite des Herzens. So erforderte es die Sitte des Orients. 

Der Maſſagete hatte jeden nach ſeinem Rang niederſitzen laſſen. Rechts von 
ihm die beiden alaniſchen Roßhirten, denn wiewohl auch dieſe Dienſtleute waren, 
unterſtanden ihnen doch die Roſſe, und fo galten fie im Range höher. Ihren finjte- 
ren, hochmütigen Geſichtern war aber auch anzuſehen, daß ſie ſich ihrer Würde be⸗ 
wußt. Sie aßen wenig und ſprachen wenig, ihre Augen blitzten nur auf, wenn 
das Geſpräch aufs Raufen kam. 

Der Reihe nach folgten dann der alte Hirt und der Heine Kwangli. Jedet 
mußte dort ſitzen, wo es ſein Rang gebot. Selbſt die Hunde hatten ihren Rang, 
denn die Wächter des Gehöftes durften ſich nicht innerhalb des Reiſigzaunes zeigen, 
wogegen den Schäferhunden das Lagern beim Feuer geſtattet war, und ſie von 
den gekochten Speiſen zu freſſen bekamen. Zwiſchen Schäferhund und Schäfer 
junge beſtand nur der Unterſchied, daß die Hunde kein Waſſer aus dem Brunnen 
ſchöpfen mußten. 

Noch ein Gaſt ſaß im Kreiſe, ein Fremder, der bloß für dieſe Nacht einge; 
kehrt war; auch dieſer, ein Gepide, war aus dem Oſten gekommen. Er war ein 
langer, ſchlanker, großbärtiger und ſanftgeſichtiger Germane, trug das Haar über 
der Stirne zu einem großen runden Knoten geflochten und ſaß am entfernteſten, 
denn der Gaſtgeber hegte trotz aller Liebenswürdigkeit Mißtrauen und hatte des- 
halb den Fremden neben die Alanen geſetzt, mit denen anzubinden nicht rat- 
ſam war. 

Ruhig, mit langen Pauſen floß das Geſpräch dahin. In hunniſcher Sprache, 
obwohl kein Hunne unter ihnen, denn in ihren eigenen Sprachen verſtanden ſie 
einander nicht. 

Kung intereſſierte ſich für den Fremden ſehr. Wehn und höflich fragte 
er ihn aus, wo ſeine Heimat liege. 

„Weit, weit“, antwortete der Gepide und wies mit einer großen unbeſtimmten 
Geſte gen Oſten. 

„In den Bergen?“ fragte Kung. 

„Weiter, jenſeits der Berge, auch jenfeits der großen Ebene und auch jen- 
ſeits des Fluſſes Attil“, und wieder wies er mit der Hand gegen Sonnenaufgang. 

Das Geſicht des alten Chineſen leuchtete auf. Bloß feine vorzuͤgliche Er- 
ziehung ermöglichte es ihm, anſcheinend ruhig zu bleiben. Nicht einmal durch den 
Tonfall ſeiner Stimme verriet er, wie wichtig ihm die Frage war. 
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„Gab es bei euch Krieg?“ 

„Krieg gibt es immer“, antwortete der Fremde und erzählte mit großem 
Wortſchwall irgendeine verworrene Geſchichte, nach der ein Stamm der Gepiden 
mit einem Volke unbekannten Namens wegen eines geraubten Götzen kämpfte, 
Die Slawen lauſchten mit Verſtändnis, die Alanen lächelten geringſchätzig. 

Nicht durch ein Wimperzucken ließ Kung merken, wie ihn die Geſchichte lang 
weile. Höflich und aufmerkſam hörte er ſie bis zum Ende an. Endlich begann er 
wieder: 

„Einen anderen Krieg, einen großen Krieg gab es nicht? Irgendwo zwiſchen 
gerüſteten Heeren? Zum Beiſpiel ... zwiſchen den Hunnen und irgendeiner 
anderen großen Macht? Früher ... als du noch ein Kind?“ 

Stier ftarrten die porzellanblauen Augen des Gepiden auf den Chinefens 
Es war ihm anzuſehen, er forſche in ſeiner Erinnerung, finde aber nichts. Er be- 
taſtete ſeinen Haarſchopf, als ſuche er darin. 

„Das Hunnenheer? ... Nein ... Ich vernahm nicht davon.“ 

Auch dieſer wußte alſo nichts. Auch von dieſem war nichts über das Schickſal 
des Feldzuges am Kovarezna, über das perſiſch-chineſiſche Bündnis zu erfahren. 
Entſetzlich war dieſe Ungewißheit. 

Dod der Kleinhirt hatte inzwiſchen das Mahl gebracht. Ein frecher, vor- 
lauter Burſche war dieſer und fühlte ſich als Sohn des Schäfermeiſters daheim. 
Sein Mund zog unmittelbar unter der Naſe dahin, und fein aufgedunſenes, ſchwam- 
miges Geſicht machte den Eindruck, als fei er urſprünglich zum Ferkel beſtimmt ge- 
wefen und bloß aus Irrtum Menſch geworden, 

Bevor er die Grütze verteilte, ließ er, wie jeden Abend, den gleichen plumpen 
Witz los: 

„Haſt du ſchon gearbeitet, Alter? Denn wer nichts arbeitet, braucht auch 
nicht zu eſſen.“ | 

Die Alanen lächelten verächtlich. Sie hatten keine große Meinung von der 
Arbeit. Der Chineſe gab ſtets die gleiche Antwort, wie er geſtern, vorgeſtern, immer 
geantwortet hatte. In höflicher, gelaſſener Weiſe. Nur ſeine Augen blickten hart. 

„Die Arbeit trägt in ſich ſelbſt Belohnung. Sogar ihr Nutzen iſt jenen un- 
bekannt, die die Arbeit bloß nach dem äußeren Ergebnis ſchätzen; deshalb ſpricht 
der Weiſe alſo: Bearbeite deinen Verſtand und ſäe den Samen des Wiſſens in 
deiner Seele aus.“ 

Kung wußte, fie würden lachen, weder der Junghirt noch ein anderer könne 
ihn verſtehen. Doch wähnte er, fic ſelbſt die eines Weiſen würdige Antwort ſchuldig 
gu fein. So mußte er antworten, als ſitze er im Tſungli Zamen zwiſchen Manda- 
rinen und Schriftgelehrten. Sein Benehmen hatte ſich auch in den langen Jahren 
nicht im geringſten geändert, war ſtets beſonnen, vornehm, würdevoll wie in der 
Geſellſchaft wohlerzogener Chineſen. Er aß ſo rein und ſogar etwas geziert, als 
ſpeiſe er bei Hof, obwohl ihn feine drei verkrüppelten Finger hieran ſehr behinder- 
ten, und antwortete auch, wenn er gefragt wurde, ausführlich. 

Und man fragte ihn allerhand: viel dummes Zeug und auch Grauſamkeiten. 
Die Leute waren der Anſicht, er lüge und ließen ihn lügen. Und neckten ihn jeden 


522 Rieban: Das Geheimnis des Ralfes 


Abend mit plumpen, derben Scherzen, ihn nach feinem Reichtum und feiner vor⸗ 
nehmen Familie ausfragend. 

In wohlgeſetzten und immer gleichen Worten erzählte der Chineſe. Er ſprach 
davon, daß er daheim ein großer Herr geweſen, der Kaiſer ihm ſehr wohlgeſinnt 
war, der große Kaiſer, der im gelben Palaſte hauſt. Oft beſchrieb er den Palaſt 
ſchön bis ins kleinſte; auch den Kaiſer ſchilderte er, der ein junger Mann, aber 
weiſe und groß. Auch erzählte er von ſeiner Villa in Senzi, dem Blumengarten 
und der Porzellanſammlung. Sprach auch von ſeiner Tochter, einem ſchönen 
Mädchen, einem herrlichen Mädchen, das mit einem kaiſerlichen Prinzen, einem 
blühend ſchönen jungen Prinzen verlobt iſt. 

Laut lachten darüber die Barbaren, und das Ferkelgeſicht platzte ihm in 
die Rede: 

„Wetten wir, Alter, daß ſeither nicht nur deine Tochter, ſondern auch deine 
Enkelinnen von den Mädchenhändlern verkauft wurden!“ 

Dieſe Roheit ließ das Gelächter noch lauter werden. Der maſſagetiſche 
Hausherr griff mit beiden Händen nach ſeinem Trommelbauch, als befürchte er, 
dieſer könne ihm vor Lachen herunterrollen, der fremde Gepide aber wiegte ſich 
im Hochgenuß hin und her und kicherte mit hoch tönender Hahnenſtimme. Sogar 
die alaniſchen Roſſehirten wurden lebhafter und hielten ihm die borkenrauhen 
Hände hin: 

„Wetten wir! Wetten wir!“ 

Kung wartete, bis ſich das tobende Gelächter gelegt hatte, um dann mit ge- 
laſſener Stimme fortzufahren. Keine Miene ſeines Geſichtes verzog ſich. Ruhig 
ſetzte er das Geſpräch fort, wie immer man ihn auch neckte, welche Beleidigungen 
immer man ihm an den Kopf ſchleudern mochte. Er hatte die Abſicht gehabt, 
ſeiner Tochter eine große Morgengabe zu geben, wie es ſich für eine prinzliche 
Braut geziemt. Auch ein antikes Bild, das Werk eines berühmten Meiſters, ſollte 
ihr werden. Er erzählte, was auf dem Gemälde abgebildet, was die Anſchrift 
darauf bedeute. Er wollte das Bild ſeiner Tochter geben, weil ſie Bilder ſehr liebe. 
Gebildeten Seelen iſt es eigen, Liebe für die Kunſt zu hegen, denn die Kunſt iſt 
göttlicher Natur, weil fie den entſchwindenden Augenblicken ewiges Leben ein- 
hauchen kann. 

So erzählte Kung, der Abgeſandte des Kaiſers. Über alles ſprach er ein- 
gehend, nur über ſein großes Geheimnis ließ er nie ein Wort fallen. Zutiefſt in 
ſeiner Seele lag dieſes Geheimnis wie ein vergrabener Schatz... 

Außerhalb der Hürde ſchlugen die Hunde an. Zuerſt kläffte einer auf, dann 
fiel ein zweiter, ein dritter in das Gebelle ein. Nun bellten ſie alle, wie einander 
gegenſeitig aneifernd. 

Die Hirten fuhren von ihren Plätzen empor. 

„Wer kommt? Wer kommt?“ 

Die Alanen griffen nach den Bogen, die Maſſageten nach den Beilen. Das 
Ferkelgeſicht lief aus der Hürde und kam leichenblaß zurück. 

„Hunniſche Herren! Hunniſche Herren zu Pferd!“ 

Scharf hoben ſich vom Horizonte die Geſtalten der Reiter ab. Im hohen 
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Sattel, mit entſetzlich langen Armbrüſten und zwei Speeren. Selbſt ihre Schatten- 
riſſe flößten Entſetzen ein. 

Die Zunghirten fingen die Köter ein, damit ſich die Herren nicht ärgern, 
denn wehe, wenn ſie zornig wurden! 

Die Hunnen kamen. 

Die Maſſageten, der fremde Gepide, der Kwangli und die ſonſt ſo ſtolzen 
Alanen warfen ſich grüßend mit dem Geſicht zur Erde. 

Bloß der Chineſe blieb beim Feuer ſitzen. 

Die Hunnen ritten brüsk bis zum Eingang der Hürde und zertraten ſchier 
die regungslos auf der Erde liegenden Menſchen. 

Nur der Maſſagete ſprach: 

„Euer unwürdiger Diener Draguc, Schäfermeiſter der Prieſter des Urkaan, 
begrüßt euch mächtige und gütige Herren im Namen des großen Gottes!“ 

Der erſte Hunne hielt das Roß an. Er mußte ein vornehmer Herr fein, 
wohl von Führerrang, denn in die lange Mähne feines Roſſes waren winzige 
Silberſchuppen geflochten. 

„Wo iſt der Brunnen?“ fragte er. 

Oer alte Hirt ſtreckte, noch immer liegend, den Arm aus. 

„Dort, mein Herr; es find keine hundert Schritte hin.“ 

Auf den Knien kroch er zum Roſſe des Mächtigen und erfaßte den Steig- 
bügel, der Kwangli hielt feinen Rücken unter den Fuß des Hunnen, damit dieſer 
bequemer zur Erde gelangen könne. 

„Tränket die Roſſe!“ gebot der Führer der Hunnen. „Dann geht es weiter.“ 

Drei Hunnen untergeordneteren Ranges übernahmen die Pferde, der 
Führer und einer ſeiner Gefährten, wohl auch von höherer Würde, traten ein. 

Beide waren breitſchultrige, unterſetzte Männer, trugen auf den Köpfen 
ſpitze Mützen von tiefſchwarzer Farbe, unter denen die Geſichter dennoch dunkel- 
häutig ſchienen, und waren mit weiten, kaftanartigen Röcken aus ſamtweichen 
Maulwurfsfellen bekleidet. Nichts war an ihnen bunt als die Gürtel aus Seide. 

Kung ſaß ſteif wie ein Götze, die Füße verſchlungen, die Hände auf den 
Knien. Im Feuerſcheine leuchteten blendend die großen, verſchnörkelten Gold- 
drachen an ſeiner Bruſt, wie ihm auf die Haut geſtickt, als wären ſie eins mit dem 
menſchlichen Körper, und auch die goldigen Flammen ſchienen aus ihm, aus ſeiner 
morſchen alten Haut hervorzuſchlagen. Er rührte ſich nicht, man hätte glauben 
können, er ſei überhaupt nicht lebend, würde nicht der leierförmige Bart ſich unter 
ſeinem gleichmäßigen Atem leicht und ſchleiergleich bewegt haben. 

„Was für ein Menſch iſt das?“ fragte der Hunne. 

Die Barbaren, die außerhalb der Hürde geblieben, ſchauten einander voll 
Entſetzen an. Des alten Chineſen hatten ſie völlig vergeſſen. Was würde es nun 
geben? Der kleine Kwangli wurde von dem übergroßen Schreck faſt zu Boden ge- 
ſchlagen. Wieder ſprach der Hunne mit befehlender Stimme: 

„Wer biſt du?“ 

„Des Kaiſers Diener“, antwortete Kung. „Und wer biſt du, junger Mann?“ 

Der Maſſagete nahm allen Mut zuſammen und kroch zum Feuer. Unter 
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Abend mit plumpen, derben Scherzen, ihn nach feinem Reichtum und feiner vor 
nehmen Familie ausfragend. 

In wohlgeſetzten und immer gleichen Worten erzählte der Chineſe. Er ſprach 
davon, daß er daheim ein großer Herr geweſen, der Kaiſer ihm ſehr wohlgeſinnt 
war, der große Kaiſer, der im gelben Palaſte hauſt. Oft beſchrieb er den Palaſt 
ſchön bis ins kleinſte; auch den Kaiſer ſchilderte er, der ein junger Mann, aber 
weiſe und groß. Auch erzählte er von ſeiner Villa in Senzi, dem Blumengarten 
und der Porzellanſammlung. Sprach auch von feiner Tochter, einem ſchönen 
Mädchen, einem herrlichen Mädchen, das mit einem kaiſerlichen Prinzen, einem 
blühend ſchönen jungen Prinzen verlobt iſt. 

Laut lachten darüber die Barbaren, und das Ferkelgeſicht platzte ihm in 
die Rede: 

„Wetten wir, Alter, daß ſeither nicht nur deine Tochter, ſondern auch deine 
Enkelinnen von den Mädchenhändlern verkauft wurden!“ 

Diefe Roheit ließ das Gelächter noch lauter werden. Der maſſagetiſche 
Hausherr griff mit beiden Händen nach ſeinem Trommelbauch, als befürchte er, 
dieſer könne ihm vor Lachen herunterrollen, der fremde Gepide aber wiegte ſich 
im Hochgenuß hin und her und kicherte mit hoch tönender Hahnenſtimme. Sogar 
die alaniſchen Roſſehirten wurden lebhafter und hielten ihm die borkenrauhen 
Hände hin: 

„Betten wir! Wetten wir!“ 

Kung wartete, bis ſich das tobende Gelächter gelegt hatte, um dann mit ge 
laſſener Stimme fortzufahren. Keine Miene ſeines Geſichtes verzog ſich. Ruhig 
ſetzte er das Geſpräch fort, wie immer man ihn auch neckte, welche Beleidigungen 
immer man ihm an den Kopf ſchleudern mochte. Er hatte die Abſicht gehabt, 
ſeiner Tochter eine große Morgengabe zu geben, wie es ſich für eine prinzliche 
Braut geziemt. Auch ein antikes Bild, das Werk eines berühmten Meiſters, ſollte 
ihr werden. Er erzählte, was auf dem Gemälde abgebildet, was die Znſchrift 
darauf bedeute. Er wollte das Bild ſeiner Tochter geben, weil ſie Bilder ſehr liebe. 
Gebildeten Seelen iſt es eigen, Liebe für die Kunſt zu hegen, denn die Kunſt iſt 
göttlicher Natur, weil fie den entſchwindenden Augenblicken ewiges Leben ein- 
hauchen kann. 

So erzählte Kung, der Abgeſandte des Kaiſers. Über alles ſprach er ein- 
gehend, nur über ſein großes Geheimnis ließ er nie ein Wort fallen. Zutieſſt in 
feiner Seele lag dieſes Geheimnis wie ein vergrabener Schatz. 

Außerhalb der Hürde ſchlugen die Hunde an. Zuerſt kläffte einer auf, dann 
fiel ein zweiter, ein dritter in das Gebelle ein. Nun bellten ſie alle, wie einander 
gegenſeitig aneifernd. 

Die Hirten fuhren von ihren Plätzen empor. 

„Ver kommt? Wer kommt?“ 

Die Alanen griffen nach den Bogen, die Maſſageten nach den Beilen. Das 
Ferkelgeſicht lief aus der Hürde und kam leichenblaß zurück. 

„Junniſche Herren! Hunniſche Herren zu Pferd!“ 

Scharf hoben ſich vom Horizonte die Geſtalten der Reiter ab. Im hohen 
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Sattel, mit entſetzlich langen Armbrüſten und zwei Speeren. Selbſt ihre Schatten- 
riſſe flößten Entſetzen ein. 

Die Zunghirten fingen die Köter ein, damit ſich die Herren nicht ärgern, 
denn wehe, wenn ſie zornig wurden! 

Die Hunnen kamen. 

Die Maſſageten, der fremde Gepide, der Kwangli und die ſonſt ſo ſtolzen 
Alanen warfen ſich grüßend mit dem Geſicht zur Erde. 

Bloß der Chineſe blieb beim Feuer ſitzen. 

Die Hunnen ritten brüsk bis zum Eingang der Hürde und zertraten ſchier 
die regungslos auf der Erde liegenden Menſchen. 

Nur der Maſſagete ſprach: 

„Euer unwürdiger Diener Draguc, Schäfermeiſter der Prieſter des Urkaan, 
begrüßt euch mächtige und gütige Herren im Namen des großen Gottes!“ 

Oer erſte Hunne hielt das Roß an. Er mußte ein vornehmer Herr ſein, 
wohl von Führerrang, denn in die lange Mähne ſeines Roſſes waren winzige 
Silberſchuppen geflochten. 

„Wo iſt der Brunnen?“ fragte er. 

Ser alte Hirt ſtreckte, noch immer liegend, den Arm aus. 

„Dort, mein Herr; es ſind keine hundert Schritte hin.“ 

Auf den Knien kroch er zum Roſſe des Mächtigen und erfaßte den Steig- 
bũgel, der Kwangli hielt ſeinen Rücken unter den Fuß des Hunnen, damit dieſer 
bequemer zur Erde gelangen könne. 

„Tränket die Roſſe!“ gebot der Führer der Hunnen. „Dann geht es weiter.“ 

Drei Hunnen untergeordneteren Ranges übernahmen die Pferde, der 
Führer und einer ſeiner Gefährten, wohl auch von höherer Würde, traten ein. 

Beide waren breitſchultrige, unterſetzte Männer, trugen auf den Köpfen 
[pike Mützen von tiefſchwarzer Farbe, unter denen die Geſichter dennoch dunkel- 
häutig ſchienen, und waren mit weiten, kaftanartigen Röcken aus ſamtweichen 
Maulwurfsfellen bekleidet. Nichts war an ihnen bunt als die Gürtel aus Seide. 

Kung ſaß ſteif wie ein Götze, die Füße verſchlungen, die Hände auf den 
Knien. Im Feuerſcheine leuchteten blendend die großen, verſchnörkelten Gold- 
drachen an ſeiner Bruſt, wie ihm auf die Haut geſtickt, als wären ſie eins mit dem 
menſchlichen Körper, und auch die goldigen Flammen ſchienen aus ihm, aus ſeiner 
morſchen alten Haut hervorzuſchlagen. Er rührte ſich nicht, man hätte glauben 
können, er fei überhaupt nicht lebend, würde nicht der leierförmige Bart ſich unter 
ſeinem gleichmäßigen Atem leicht und ſchleiergleich bewegt haben. 

„Was für ein Menſch iſt das?“ fragte der Hunne. 

Die Barbaren, die außerhalb der Hürde geblieben, ſchauten einander voll 
Entſetzen an. Des alten Chineſen hatten ſie völlig vergeſſen. Was würde es nun 
geben? Der kleine Rwangli wurde von dem übergroßen Schreck faſt zu Boden ge- 
ſchlagen. Wieder ſprach der Hunne mit befehlender Stimme: 

„Ver biſt du?“ 

„Des Kaiſers Diener“, antwortete Rung. „Und wer biſt du, junger Mann?“ 

Der Maſſagete nahm allen Mut zuſammen und kroch zum Feuer. Unter 
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vielen Verbeugungen, mit großer Weitſchweifigkeit erzählte er, was er über den 
Chineſen wußte. Er brachte auch vor, was der Gefangene von ſich ſelbſt u 
hatte, verſchwieg nichts, auch das nicht, was er für Lüge hielt, damit nur die 8 it 
vergehe und der Zorn der mächtigen Herren ſich lege. 

„Genug!“ ſprach der Hunne und ſetzte ſich mit ſeinem Gefährten ans . 
Sie fanden an dem alten Chineſen Gefallen, hatten das Empfinden, er ſei von 
vornehmer Herkunft, und auch der Umſtand, daß er zweimal auf der ſchwerſten 
Folter ausgefragt wurde und dennoch nichts verriet, flößte ihnen Achtung ein. 

Sie ließen ſich mit ihm in ein Geſpräch ein. Langſam, nach der Weife des 
Oſtens mit wenigen Worten, wie es ſich geziemt. Sie fragten ihn, wie lange get 
hier fei, warum er hergebracht worden war. 

Kung gab Antwort, höflich, gelaſſen, nur Weſentliches vorbringend. Wo- 
von er glaubte, daß es ohnehin jeder wiſſe, daß es der ganzen Welt bekannt ei. 
Er erzählte. man habe ihn gefangengenommen, vor dreißig Jahren, auf perſiſcher 
Erde, und ihm fein großes Geheimnis entlocken wollen, das Geheimnis feiner 
Betrauung, das er nicht verraten dürfe. Und ſeither halte man ihn gefangen. 

Sein Geſichtsausdruck, ſeine Stimme veränderten ſich nicht, während ſer 
erzählte. Nur als er darauf zu reden kam, wie man ihn gequält und verftümmt 
hatte, zuckte triumphierendes, ſtolzes, aber flüchtiges Lächeln über ſein Geſi 
Nichts hatte man von ihm erfahren! Selbſt bis heute weiß niemand etwas! 
bedeutete fein triumphierendes Lächeln: auch heute wiſſen fie um das Gebheimpis 
des Kaiſers noch nicht! | 

Der Greis hielt in feiner Rede inne, und einige Minuten lang herrſchte 
Stille. Dann hub er wieder an: 

„Es iſt möglich, daß du, junger Krieger, gekommen biſt, um mich wieder Buf 
die Folter zu ſchleppen. Es iſt möglich, daß der furchtbare Großherr überdrüjlig 
geworden iſt zu warten, bis ſich meine Zunge von ſelbſt löſt. Nun, ich bin berptt. 
Gleichmütig ſchaue ich dem peinlichen Verhör entgegen, denn wer einer unftarb- 


ſpricht der Weiſe alſo: Nur wichtige Angelegenheiten mögen deine Seele 
ſchäftigen!“ 

Und höflich fügte er hinzu, während er ſelbſtbewußt lächelte: 

„Zu meinem größten Bedauern werde ich auch heute nicht mehr jagen fhn- 
nen, denn damals.“ Leicht nickte er mit dem Kopfe. 

Der Führer der Hunnen gab keine Antwort. Eine Weile lang ſchauteg er 
in das Feuer, das ſich glühend in feinen ſcharfblickenden Augen widerſpiegeſte. 
Nach einer kurzen Pauſe fragte er wieder: 

„Wie lange befindeſt du dich ſchon in Gefangenſchaft?“ 

„An dreißig Jahre.“ 

„Hegſt du irgendwelchen Wunſch?“ 

„Ich hätte einen“, ſprach der Abgeſandte des Kaiſers, „und werde dich 
angenehmer Erinnerung bewahren, wenn du ihn mir erfüllſt. Bloß um eine Auf- 
klärung bitte ich dich, um eine aufrichtige Antwort. Sage mir, ob ihr im Offen 
einen großen Krieg geführt habt, und was ſich damals zutrug.“ | 
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„Einen großen Krieg im Often? Meines Wiffens nicht. Gegen die Macht 
des furchtbaren Großherrn wagte in den Reichen des Oſtens niemand aufzu- 
treten. Im vorigen Winter gab es einen großen Kampf am Rhein, dort warfen 
wir die Franken zurück. Darüber willſt du Kunde?“ 

„Nein, nein!“ ſprach Rung. „Im Often gab es einen großen Krieg. Ich 
weiß es beftimmt ... vor ungefähr dreißig Jahren ... forſche in deinem Gedächt⸗ 
nis nach | 

Er zögerte ein wenig, ob er ſich nicht verrate, dann fügte er hinzu: 

„Wit den Perſern kämpftet ihr.“ 

Zetzt hub der zweite Hunne an. Er mochte um einige Jahre älter fein als 
der Gefährte. 

„Der Greis hat recht. Auch ich vernahm von meinem Vater, daß unſere 
Heerſcharen damals gegen die Perfer zogen. Unſer Stamm kämpfte in der Vor- 
hut, das weiß ich.“ 

„And was geſchah? Wie endete der Kampf?“ fragte Kung und ſtreckte gierig 
ſeinen mageren, runzeligen Hals vor. „Ich bitte dich, gib mir Kunde.“ 

„Mehr weiß ich nicht. Nur daß es damals Krieg gab.“ 

„Jawohl, wir kämpften damals mit den Perſern; auch ich vernahm davon“, 
beſtätigte jetzt der andere. Die beiden dachten nach und wiederholten dann: 

„So iſt es. Doch mehr wiſſen wir nicht. Lange iſt's her, und wer ſoll ſich 
heute noch daran erinnern?“ 


Kungs Gemüt verdüſterte ſich. Es weiß es alſo niemand! Nicht einmal die, 


deren Stamm dabei geweſen! Selbſt dieſe nicht! 

Der Führer wechſelte einige Worte mit ſeinem Gefährten, dann ſprach er 
über die Achſel zu den draußen Harrenden: 

„Wo iſt der Wächter des Gefangenen?“ 

Halbtot wurde der Kwangli hereingeſchleppt. Die Maſſageten, Alanen und 
der Gaft — der Gepide — ſchoben, zogen, ſtießen ihn dienſtbereit vor die mad- 
tigen Herren hin. Sie waren deſſen gewiß, er werde auf den Pfahl geſpießt 
oder zumindeſt wie ein Hund an die Stange des Schwengelbrunnens gehängt 
werden. Auch der unglüdjelige kleine Rwangli war davon überzeugt, denn groß 
war ſein Verſäumnis! Als er vor den Hunnen anlangte, fiel er zuſammen wie 
ein leerer Sack. | 

„Löſe ihm die Feffel vom Fuß!“ befahl der Führer. 

Ser Kwangli verſtand die Worte nicht, vielleicht hörte er fie nicht einmal, 
und kam erft zu fic, als ihm der Hunne zwei Tritte mit dem ſpitzſchnäbligen ſchmalen 
Stiefel verſetzte. 

Man nahm Kung die Feſſel vom Fuße. 

„Ou biſt frei!“ ſagte der Führer. 

Der einſtige Geſandte des Kaiſers meinte, dies ſei eine Liſt, angewendet, 
um ihm das Geheimnis zu entlocken. 

„Glaube nicht, junger Krieger, daß du durch Güte mehr erreichen wirft. 
Schon viele wurden durch die Blumen der Gnade zum Wanken gebracht, die den 
feurigen Pfeilen der Grauſamkeit trotzten. Doch wiſſe, meine Lippen können 
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weder durch Güte noch durch Grauſamkeit geöffnet werden. Niemals werde ich 
verraten, was mir anvertraut wurde.“ | 

„Du biſt frei!“ wiederholte der Führer. 

„Du glaubſt, ich werde den Preis nachträglich bezahlen? Niemals! Laſſe 
mich lieber zurückbringen in die Grube, auf die Folter, denn niemals werde ich 
das Geheimnis des Kaiſers verraten! Niemals!“ 

Der Hunnenführer machte eine verächtliche Handbewegung. 

„Eh! Behalte dein Geheimnis! Wer kümmert ſich darum!“ Und er fügte 
mit Spott hinzu: „Du biſt frei und kannſt gehen, wohin du willſt. Verſtehſt du? 
Ich ſchenke dir die Freiheit!“ 

Kung taumelte. Seine weit geöffneten Augen ſtarrten den Hunnen an, als 
verſtünde er feine Worte nicht recht. Er ſtrich fic mit der verkrüppelten Hand über die 
Stirne, über den marmorglatten Kahlkopf und blickte ſich dann um, als erwache er. 

Neben ihm auf der Erde lag der lange, ſchwere Klotz, von dem er befreit 
worden war; noch hing die Kette daran. 

Er hob den Klotz auf, ſchwang ihn, daß laut die Kette klirrte. 

Und ging fürbaß. 

Ohne Wort. Ohne Gruß. 

Zwiſchen den erſtaunten Barbaren dahin. Sprach zu keinem ein Wort. 
Auch zu dem Kwangli nicht. Verlor kein Wort. An keinen. 

Gen Oſten nahm er ſeinen Weg, der Heimat zu, wo der dünne Streif der 
Morgendämmerung Simmel und Erde ſchied. 

Lange folgten fie ihm mit den Augen, wie er hinkend die große Ebene dahin 
ſchritt. Der ſchwere Holzklotz baumelte an der Kette in der Hand des Greiſes. 

Seine lumpenbekleidete, ſturmzerzauſte Geſtalt verſchwand in den Nebeln 


des Morgens Aus dem Madjariſchen von Stefan 3. Klein 
. — = "rn 


Srommelgejang - Bon Otto Doderer 


Drum find wir über Weib, Rind, Haus 
Und Tod und Gein: 

Die Trommel raſſelt uns voraus, 

Die Trommel ſchallt durch Mark und Bein. 
Wir find das Herz vom Volke, 

Sind Stahl, ſind Stein. 

Wir ſind wie eine Wolke 

Sm Sturmgebraus, 

Ein drängender, klirrender Männerhauf. 
Ein Brot eint uns, ein’ Not, ein Tod, 
Ein Lied, ein Wille, ein Gebot. 
Wirble auf! Wirble auf! 
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Was erſetzt uns den Krieg? 


Von Hans von Wolzogen 


ein Zweifel, daß der Krieg ſchrecklich iſt! Kein Zweifel, daß es er- 

N freulich wäre, wenn es keinen Krieg gäbe! Kein Zweifel aber auch, 

Dr. * daß es nur dann keinen Krieg geben kann, wenn die Menſchheit ſeiner 

S2 nicht mehr bedarf! Nichtbedürfen iſt etwas anderes als Nichtwollen 

oder Nichtkönnen. Derjenige kriegsloſe Zuſtand, welcher nur aus menſchlicher 

Schwachheit hervorgeht, iſt nicht zu verwechſeln mit dem, welcher menſchlicher 

Vollkommenheit entſpricht. Es iſt denkbar, daß die Vernunft der Staaten ſo weit 

fortgeſchritten wäre, deren unvermeidliche „Unſtimmigkeiten“ anſtatt durch Krieg 

auf friedlichem Wege beizulegen. Aber damit würden fie noch immer keine voll- 
kommene Menſchheit geworden ſein. Sie könnten eine ſehr würdeloſe, eine ſehr 
ſchwächliche, eine ſehr materiell geſonnene, nur um die wünſchenswerte Gefchäfts- 
freiheit beſorgte Menſchheit fein. Das Ideal der Menſchheit beſteht nicht darin, 
daß die Völker eine Handelsgeſellſchaft bilden. Auch dazu gehören gewiß Tüchtig⸗ 
keiten und Kräfte; aber was fic im Kriege heroiſch ausließ, würde nur an Menſchen- 
würde einbüßen, wenn es nicht in einem höheren Friedenszuſtande ſich zu be- 
währen vermöchte. Alles, was der Krieg uns weckt und gibt: Begeiſterung, Er- 
hebung, Pflichterfüllung, Entſagung, Mannhaftigkeit, Mut, Todesverachtung, 
Hingabe an das Allgemeine, Vaterlandsliebe, Kaiſertreue, Gottvertrauen und ſo 
manche Tugenden, die jetzt ans Licht traten, als die Kriegswolken unſer Land zu 
verdunkeln drohten, — ſie müßten ſich auch in dem Friedenszuſtande zeigen und 
erhalten, welcher an die Stelle des Kriegszuſtandes treten ſoll. Aus dem erhöhten 
Menfchen- und Volksweſen heraus! Und mehr noch: Alles, was wir heute in un- 
vergleichlicher Weiſe der militäriſchen Erziehung unſeres Volkes verdanken, 
wodurch wir uns trotz aller Gefährdungen von innen und außen auf der Höhe 
der Kraft und des guten Willens erhalten konnten: all das müßte, wenn mit dem 
Kriege auch dieſe Erziehung wegfiele, durch etwas anderes erſetzt werden, — etwas 
anderes, noch gar nicht Abſehbares und Beſtimmbares, deſſen Heranbildung 
mindeſtens eine fo große, gewaltige Geſchichte erforderte, wie es die des preußi- 
ſchen Heerweſens war. Man denke ſich unſere heutige Menſchheit, ja, wir müſſen 
jagen: unſere deutſche Menſchheit ohne ihre militäriſche Erziehung — die nicht- 
deutſche Menſchheit läßt uns das Bild ahnen! —, wird fie ſich auch nach der Er- 
klärung eines „ewigen Friedens“ ohne weiteres ſo zeigen, daß man bekennen 
dürfte: ſie bedarf jener Erziehung nicht mehr? — Und nimmt man ſie ihr, wo 
hat man den Erſatz? 

Nichts liegt näher und iſt leichter zu ſagen, als daß dieſer Erſatz eben in der 
Friedensarbeit des Volkes zu finden ſei. Wieviel fruchtbarer könnte dieſe ſich 
doch betätigen, wenn unſer arbeitſames, durch Arbeit groß gewordenes Volk ſie 
ungeſtört durch jegliche Kriegsgefahr ausüben dürfte! Das wäre eine berechtigte 
Hoffnung, wenn wir es nur nicht erfahren hätten, was bei ſolcher Friedensarbeit 
in unſerem Volke möglich war! Anſere lange Friedenszeit voller redlicher, aber 
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leider auch unredlicher Arbeit war uns kein Segen. Wir atmeten auf, als der 
Krieg über unſer Volk kam. Wie anders zeigte ſich alsbald dasſelbe arbeitende 
Volk im Kriege! Konnte es noch eine Frage ſein, was beſſer war: der Partei- und 
Konkurrenzkampf im Frieden oder der Kampf auf den Schlachtfeldern und in den 
Schützengräben des Völkerkrieges? Sollte der nächſte Friede ſich etwas würdiger 
geſtalten als der vor dem Kriege, ſo wäre das eben wiederum nur dem Kriege zu 
verdanken. Aber wie lange würde die Beſſerung vorhalten, wenn wir nicht eine 
ideale Kraft aufbieten können, welche den Frieden davor ſchützt, einer neuen 
Aufrüttelung durch Krieg zu bedürfen? Geſetzt, es wäre dem deutſchen Volke 
möglich, dieſe ideale Kraft, die wir ſeinem Weſen eigentümlich glauben, wirklich 
als beſeelende und beherrſchende Kulturmacht in Erziehung, Arbeit, Leben und 
Glauben wirken und walten zu laſſen: werden dann die Witvölker, die wir im 
Kriege beſiegten, ohne weiteres mittun, nicht nur eine ſtaatliche Verbindung, 
vielmehr eine Gemeinſchaft in dieſem idealen Geiſte zu bilden? Sind fie dafür 
reif? Bekennen wir doch ehrlich: auch wir find dafür noch lange nicht reif. Far 
die vorzüglichſte Kriegsarbeit ſind wir reif geweſen; für eine gleich vorzügliche 
Friedensarbeit ſind wir es nicht. Wir hätten noch gar viel in uns und unter uns 
zu beſiegen, bis es uns möglich würde, wahre große Friedensarbeit zu leiſten, eine 
ſolche, die nicht nur den Kampf auf niedrigere Weiſe und zu minder edlen Zwecken 
fortſetzt, ſondern welche einem Frieden dient, der uns die Höherſpannung der 

ſittlichen Volkskräfte durch die Gewalt des Krieges, als Dauerwerte unſeres Lebens, 
zu erſetzen vermag. Ehe wir nicht einen ſolchen Erſatz für den Krieg zu ſchaffen im- 
ſtande ſind, iſt der Krieg nicht abzuſchaffen. Die daran heute ſchon ernſtlich denken, 
arbeiten mit Vorſtellungen, welche einem idealen Zuſtande der Zukunft ent- 
nommen ſind, der erſt eingetreten ſein muß, damit die Verwirklichung ihrer Ideen 
möglich ſei. 

Aber ſollte man nicht wenigſtens vorarbeiten? Sollte man nicht den Geiſt 
des Friedens nach Möglichkeit ſtärken und verbreiten? Den Geiſt des Friedens! 
Was heißt das? Was iſt „Friede“? Auch nur erſt eine Vorſtellung (um nicht zu 
fagen: ein Begriff), die erſt einen Lebensinhalt erhalten muß. Wäre es ein Be 
griff, ſo könnte dieſer ſchon von einem Lebensinhalt abgezogen ſein; es iſt aber 
ein Traumbild, und der Menſch muß erſt ſehr wach werden, um den Traum durch 
Leben zu erſetzen, das Bild in Leben zu verwandeln. Den Geiſt des Friedens zu 
ſtärken iſt nur eine Phraſe. Den Geiſt des Lebensinhaltes gilt es zu ſtärken, 
und dies iſt ſelbſt die allerwichtigſte, allererſte Friedensarbeit. Dieſer Geiſt iſt 
für uns Oeutſche, wenn wir uns felber recht verſtehen, unſeren Beruf und unſere 
Pflicht erkennen: der ſittliche Zdealismus. Den gilt es zu ſtärken im Kampfe 
gegen jeden Widergeiſt, welcher unſerem Frieden einen undeutſchen Lebensinhalt 
geben will. Es iſt ſchön geſagt: die Kraft des Volkes ſoll ſich in etwas Beſſerem, 
Höherem, Edlerem zeigen als im Kriege — obwohl Krieg ſelber nicht mit roher 
Kraftprobe zu verwechſeln iſt. Gewiß! Aber eben für dies Beſſere, Höhere, Edle 
muß erſt Boden geſchaffen, Möglichkeit geſichert, Widerwirkendes niedergekämpft 
werden. Unſere Friedensarbeit bleibt noch auf lange hin ein ſchwerer Kampf. 
Dazu gehört ein gewaltiges Maß von ſittlicher Volkskraft, und wie wir noch nicht 
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ablaſſen dürfen, unfer Volk für diefe feine Lebensarbeit nach außen hin vor dem 
blinden Neid der Mitvölker zu ſchützen, fo können wir auch noch lange nicht für 
die Stark-, Rein- und Hocherhaltung unſerer Friedensarbeit im Innern derjeni- 
gen bewährten Förderungen entbehren, welche uns der „Militarismus“ unſeres 
Volkes und, wenn es ſein muß, der Krieg gewährt. Sehen wir erſt, wie der Friede 
ſich geftalten wird, der uns den Krieg erſetzen ſoll. Er wird uns ernſtere, dringen 
dere Aufgaben ſtellen als die Abſchaffung des Krieges. Behalten wir dabei nur 
die größte, wohl Jahrhunderte verlangende Aufgabe im Auge und Herzen: Erſatz 
für den Krieg zu ſchaffen in der Ausbildung jener Volkskraft, welche die Kraft- 
probe des Krieges nicht mehr bedarf. Inzwiſchen beſtehen die tiefen Blicke zu 
Recht, welche die deutſche Dichterin Helene Böhlau in das Weſen von Krieg und 
Frieden getan hat, ſo daß ſie die ernſten Seherworte ausſprechen konnte: „In 
den Heerſcharen, die zum Schlachtfeld führen, um das urewige Weltgeſetz zu er- 
füllen, das ihnen gebietet: zu verſchlingen, um nicht verſchlungen zu werden — 
entflammt Opfermut, Selbſtloſigkeit, Geburt aller Gottheit, das höchſte Er- 
eignis. — — Und wenn du mir ſagſt: „Ich werde dich auf ein Schlachtfeld führen 
und dir die hingemordeten Leiber zeigen, und Rede ſollſt du mir ſtehen, ob des 
Krieges Angeſicht nicht über alles Maß hinaus grauenerregender iſt als das des 
Friedens“, antworte ich dir: „Ich werde dir die Walſtatt der Seelen zeigen, die 
in dumpfem Frieden, in breitem Behagen, verſtümmelt, erſtickt, verunſtaltet, er- 
droſſelt wurden.“ — Sage du mir, welche Walftatt die grauenvollere ift.“ — — 
Möge der deutſche Friede eine minder grauenvolle Walſtatt fein, eine Walſtatt 
in der Hut ſeliger, edler, emporführender Geiſter! — 
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Wenn der liebſte Freund — — 
Von Wilhelm Zenjen 


Wenn der liebfte Freund erft zur Seite dir fiel, 
Wird der Tod dir ein grauſes, entſetzliches Spiel. 


Du denkſt nicht, fällſt du ihm ſelber zum Raub? 
Du finnft auf Rade nur, blind und taub. 


Wie der Sager das lauſchende Wild im Dorn, 
Nimmſt, ſicher zielend, den Feind du aufs Korn. 


Er tat dir nicht weh — doch dein beſtes Gut, 
Sein Nebenmann nahm es — und Blut um Blut! 


Du drückſt und er fällt, und du lachſt wie ein Kind, 
Das Mohnköpfe abſchlägt, taub und blind. 


Wie ein Knabe, der Fliegen klatſcht an der Wand, 
Hebſt du wieder das tödliche Rohr in der Hand. 


Sur 
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Erziehung zum Staatsbürgertum 
Von Karl Huber 


ie Weltgeſchichte, die mit ungeheurer Stimme zu den europäiſchen 
Völkern ſpricht, hat den Rahmen der Lehrpläne in den deutſchen 
Schulen zerbrochen Das große Schickſal, das ſich auf den Schlacht- 
feldern vollendet, rüttelt auch an den Seelen unſerer Jugend. Und 
8 der friedvollen Bahn planvoller Erziehungsarbeit brandet immer und immer 
wieder die Gegenwart auf mit ihrem gewaltigen Geſchehen. Mit jedem Felbbrief, 
der in die Schulſtube fliegt, mit jedem Gruß des Bruders und Vaters, die draußen 
in den Schützengräben hinter weichem Nebel den Feind ſuchen, mit jeder knappen 
Meldung des Hauptquartiers, hinter der für das teilnehmende Kind Dutzende von 
Fragen liegen, tritt die Geſchichte zu uns herein. Die Jugend darf Klarheit ver- 
langen. Und es iſt daher Aufgabe der Lehrenden, den Rahmen der amtlichen 
Mitteilungen mit Leben und Anſchauung auszufüllen, den Faden des Zufammen- 
hangs zu ſpinnen, damit die Zugend, die nicht fähig iſt, die Zuſammenhänge ſelbſt 
herzuſtellen, ein geſchloſſenes Bild mit ſich fortnimmt. Das iſt die Hauptgrundlage, 
auf der nach amtlicher Anordnung der Jugend das Erleben unſerer ſchickſals⸗ 
ſchweren Zeit möglich gemacht werden ſoll. Bewegte Zeiten, in denen die Seele 
durch das Rütteln der Wirklichkeit von ſelbſt aufs Erleben der großen Dinge ein- 
geſtellt wird, find Zeiten der Erziehung, des inneren Werdens, bewußter und un- 
bewußter ſeeliſcher Umwandlungen, der geiſtigen Keimlegung. Hundert- und aber- 
hundertmal beſtätigen es die Menſchen, welche die große Zeit der Reichsgründung 
miterleben durften, daß die Eindrücke aus jener Zeit bei ihnen nicht auszulöfchen 
ſind. Sie haben für ihre ſpätere Haltung in vaterländiſchen Dingen alle etwas 
mitbekommen. Sie waren in den verfloſſenen Zeiten des Friedens in vaterländi- 
ſchen Angelegenheiten ſelbſt da, wo ſie ablehnten und verneinten, ganz anders als 
die Jungen, die das Reich fertig antrafen, — ernſter, bedächtiger, überlegender. 
Mit ihnen hatte einmal die Geſchichte geredet, und wenn deren Sprache auch halb 
erloſchen war, einſt war ſie doch in die Seele gedrungen. Und jetzt iſt die Zeit, die 
Gegenwartseindrüde durch die Unterſtützung der Lehrenden zur Seelengeſtaltung 
des heranwachſenden Deutſchland auszunützen. Die Schulbehörden wollen ja, 
daß in der Jugend durch Hinweis auf die Großtaten unſeres tapferen Heeres 
vaterländiſche Begeiſterung wachgerufen werde. Paul de Lagarde zwar, einer 
der bewußteſten Deutſchen, lehnt mit ingrimmigem Spott die Schulen als „Brut- 
ſtätten des Patriotismus“ ab. „Brutſtätten“ eines Vaterlandseifers, der ſich, 
leicht von Parteigift — das fürchtet Lagarde — durchfreſſen und beſtimmen läßt, 
ſollen die Schulen nicht fein; aber es wäre Erziehungsſünde, die Jugend im Dunkeln 
zu laſſen über die heutige Lage des Vaterlandes. Zetzt redet die Geſchichte; ge- 
waltiger und ernſter als je. Die Begriffe Vaterland, Macht, Größe, Beſtand des 
Deutſchen Reiches haben einen neuen Inhalt bekommen. Wird er nicht ganz er- 
faßt, fo wird er gefühlt, geahnt. Halbe Erkenntniſſe ſetzen ſich in der Zugend feft, 
Der Begriff deutſches Vaterland hebt ſich groß auf dunklem, blutgerötetem Hinter- 
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grunde ab. Sollen wir jetzt ſchweigen, um unſere Schulen nicht zu „Brutſtätten“ 
eines moͤglicherweiſe nicht ſchönen „Patriotismus“ zu machen? Das Vaterland 
redet, und die Geſchichte redet, und wir müſſen ihre Sprache unterftüßen und ver- 
deutlichen. Ein neuer Vaterlandsſinn fängt an zu keimen; wir müſſen die junge 
Pflanze pflegen und ſchützen. Die Franzoſen, in deren Staatsbürgerunterricht der 
„Kultus des Vaterlandes“ eine bedeutende Stelle einnimmt, haben von jeher be- 
wußte Nationalerziehung getrieben; waren darauf aus, dem Volke politiſchen 
Ehrgeiz anzuerziehen. Und als nach Beginn dieſes Krieges die franzöſiſchen Schulen 
eröffnet wurden, erzählten die Lehrer ihren Kindern, daß die Barbaren ins Land 
hereingebrochen und den Müttern und Schweſtern der armen Kinder „an die 
Kehle geſprungen“ ſeien. Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß ſich der deutſche päd- 
agogiſche Takt dagegen ſträubt, in einem jo geſchmacklos-einfältigen Stile Vater 
landserziehung zu treiben. Wir wollen tiefer wirken. Dabei wollen wir auf dem 
Satze aufbauen, daß es keinen dauernden und widerſtandsfähigen Vaterlandsſinn 
gibt ohne Wiſſen, ohne Einſicht, Erkenntnis. Es gibt keine Überzeugung ohne klare 
Gründe. Und Vaterlandsſinn darf nicht nur Gefühl, er muß feſte Überzeugung 
fein, ſonſt weht ihn jeder kritiſche Wind hinweg. Unſer Volk war ja überraſchend 
einig in der Erkenntnis der gefährlichen Lage unſeres Vaterlandes; unmittelbar 
erkannte jeder Oeutſche, daß uns ein heimtückiſcher Überfall drohte, daß, nach dem 
bekannten Ausſpruch des Kronprinzen von Bayern, um uns ein Netz geſponnen 
wurde, um uns zu erdroſſeln. Das Unmittelbare des Daſeinskampfes wurde von 
allen begriffen, wenn unter Dafein auch von den meiſten Köpfen zunächſt nur das 
friedliche Leben- und Arbeiten-können in den Grenzen des deutſchen Landes ver- 
ſtanden wird. Aber der Kampf um Deutſchlands Welt- und Seegeltung liegt 
heute noch dem Allgemeinverſtändnis ziemlich fern; und deshalb muß gerade hier 
die Arbeit einſetzen; denn die Urſachen des Krieges liegen in Oeutſchlands Welt- 
politik. Vaterlandsſinn pflegen heißt daher den weltpolitiſchen Sinn nähren 
durch Ausbreitung weltpolitiſchen Wiſſens. Nicht mit Hinweiſen darf und kann 
ſich die Schule begnügen; gelegentliche Arbeit iſt unzulänglich; die Schule muß 
jetzt planmäßig arbeiten, um an der reiferen Jugend eines der wichtigſten Stücke 
der ftaatsbürgerlichen Erziehung zu vollbringen, nämlich den Verſuch zu machen, 
das heranwachſende Geſchlecht bis zu den Wurzeln des heutigen Weltkrieges 
hinzuführen. Für dieſe Arbeit muß Platz geſchaffen werden, fei es, wie es mag. 
Die Entwicklung der weltpolitiſchen Lage Deutſchlands, die allmählich zum heuti- 
gen Daſeinskampfe hintrieb, iſt der wichtigſte Gedanke, den die Schule großzu⸗ 
ziehen hat. Darum müſſen ältere Stoffe das Feld räumen, um Platz zu machen 
für den wichtigen Verſuch der Nationalerziehung, der über den begrenzten Fall 
der unmittelbaren Veranlaſſung des Weltkrieges hinausdringt in die weltpoliti- 
ſchen Zuſammenhänge, für den notwendigen Verſuch, unſeren Kindern die wich- 
tigſten Stücke der deutſchen Geſchichte ſeit der Reichsgründung nahezubringen. 
Eine günſtigere Gelegenheit dazu als jetzt wird nie kommen; denn gerade jetzt 
iſt der jugendliche Geiſt dem ſcheinbar ſpröden Stoff gegenüber aufnahmebereit. 
Im Kinde find Fragen lebendig geworden — die neueſte Geſchichte muß fie be- 
antworten. Man nehme nur einige Schlagworte, wie Orientpolitik, Oreibund, 
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Kolonialpolitik, deutſch-engliſches Verhältnis. Welch eine Fülle von bedeutenden 
geſchichtlichen Tatſachen liegt hinter dieſen Worten! Aber wer kennt ſie? Wir 
miiffen planmäßig neue deutſche Geſchichte treiben, um die weltpolitiſche Gleich- 
gültigkeit dauernd zu überwinden. Wohl ſind uns die Tatſachen der auswärtigen 
Politik noch nicht alle aktenmäßig zugänglich; aber wenn wir mit der Zugendlehre 
warten wollen, bis die Akten alles quellenmäßig erörtert haben werden, dann 
können wir uns noch fünfzig und mehr Jahre getröſten. Bis dahin iſt's zu ſpät. 
Wenn wir jetzt nicht anfangen, dann wird der Großteil unſerer Jugend wohl nie 
von den geſchichtlichen Zuſammenhängen der heutigen Weltkriſis ein Bild be- 
kommen. Verſprengte Stücke werden ſich ſpäter dem jungen Deutfdland an- 
bieten und — beſſerwiſſende Kritik. Wie ſollte da ein feſtes Verſtändnis für das 
weltpolitiſche Deutſchland erwachſen? Es bleibt daher die große Gegenwarts- 
aufgabe der Schule, der Zugend, ſoweit es möglich iſt, einen Begriff zu geben 
von der weltpolitiſchen Geſchichte Deutſchlands. „Ohne Vaterlandsgeſchichte keine 
Vaterlandsliebe.“ 

Wer die Jugend hat, der hat die Zukunft. Deutſchlands Jugend ſoll der 
deutſchen Zukunft gehören. Zuvor muß aber die Jugend die Wurzeln dieſer Zu- 
kunft begriffen haben. 


TEEN Er INS SS) 


Siegfried im Wald - Bon Grete Maffee 


Erzene Schläge erdröhnen im deutſchen Wald, 
Zung-Siegfried ſchmiedet fein Schwert, daß es ſchallt. 


Fliegt ein Rabe um die Stämme quer, 
Krächzt: „Drei Reiter von Oft, Nord und Weft kommen daher!“ 


Zung-Siegfried lacht, ſchuͤttelt die hellen Locken im Wind: 
„Gut, daß die drei Räuber beiſammen ſind!“ 


Sprengen die Reiter ſchon keuchend heran, 
gung Siegfried reckt ſich, wird plötzlich zum Mann. 


Wie er ſein Schwert zieht, funkelt es Glanz, 
Wenn er ſein Schwert ſtößt, durchbohrt es ganz. 


Liegen die drei Reiter im Waldesgrund, 
Getroffen von Siegfrieds Schwert, todeswund. 


Sitzt er, blank reibend den blutigen Stahl, am Bach, 
Sieht ſinnend den Abendwolken nach. 


Eine ſcheue Waldtaube fliegt aus dem Tann 
Furchtlos zu Füßen dem friedlichen Mann. 
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Städtiſche Kriegshilfe 


Vie Arbeit der Gemeinden drängt ins Große. Die Stadt ift Träger bes Armen- 
weſens, des Anterrichtsweſens und der ſozialen Fürſorge. Die Stadt erzeugt und 

verbreitet Gas und Elektrizität, verſorgt den Bürger mit Lebensmitteln und Waſſer, 
pflegt Kunſt und Wiſſenſchaft ... Keine Aufgabe erſcheint den Gemeindeverwaltungen zu 
groß, und mit Stolz blickt das Bürgertum auf die gemeindlichen Gebilde, die es mitregieren 
kann, deren Selbſtverwaltung ängſtlich und mit Recht gehütet und gewahrt wird. 

Die Kette gemeindlichen Wirkens zeigt viele anſehnliche Glieder. Und ſchon wird ein 
neues Glied angefügt, deſſen Glanz und Bedeutung unverkennbar iſt: die ſtädtiſche Kriegs 
hilfe. Viel von dem, was in deutſchen Rathäufern, in den Arbeitsſtuben dee Städtebauer, 
Gartenkünſtler, Ingenieure geplant worden iſt, verlor in den erſten Auguſttagen an Bedeu⸗ 
tung. Rieſenaufgaben auf den Gebieten der Sozialpolitik, Wirtſchaft, Technik und Hygiene 
wurden zurückgeſtellt, eine Loſung gilt vor allem: Kriegshilfe. Abwehrmaßregeln gegen Not 
und Teuerung find erforderlich, Hunderte von Wegen werden geſucht und gefunden, um wirk⸗ 
lich und für die Dauer helfen zu können. Wem gilt die Fürſorge? 

Am nächſten liegt die Hilfe für die Kriegerfamilien. Für dieſe ſorgt bereits der Staat, 
aber der Umfang der ſtaatlichen Unterſtützung läßt dem Wirken der Gemeinde noch großen 
Spielraum. Die Mittel für dieſen Teil der Kriegshilfe ſtehen heute noch nicht feſt, die in den 
Gemeinden bewilligten Summen können nur als vorläufige, nur als Oeckung für den erſten 
Bedarf gelten. So kommen in Frage: in Eiſenach zunächſt 10000 4, in Greifswald 50000 &, 
in Neukölln 1 Million Mark, in Bayreuth 20000 &, in Breslau 1,5, in Hannover 3 Millionen 
Mark. An dieſen Beiſpielen ijt erfichtlich, daß ſich die Höhe der Mittel ſtark nach Größe, Ein- 
wohnerzahl und Zahl der zu unterſtützenden Familien richtet. Die Anterſtützungen werden 
in Form von Zuſchlägen zu den Reichsſätzen gezahlt, in anderen Orten find auch feſte Unter- 
ſtützungsſätze beſtimmt. Es zahlen: Halle bis 200 %, Guben bis 100, München bis 50 % der 
Reichsſätze. Das Reichsgeſetz hat nur zwei Unterſtützungsſätze, einen für die Ehefrau und den 


anderen für die Kinder und ſonſtige Angehörige ohne Nüdficht auf Alter und Anzahl. Ver- : 


ſchiedene Städte gliedern nun die Zahlungen nach der Größe der Familie und Zahl und Alter 
der Kinder. An Stelle von Geld werden hier und da Naturalien gewährt, vor allen Dingen 
Brotkorn, Kartoffeln, Brennmaterial. Auch Gutſcheine für Lieferung von Eſſen aus Volks- 
ſpeiſehallen ſpielen eine Rolle. Auch die Miete ſoll aus den Unterſtützungsbeträgen gezahlt 
werden. In ſolchen Fällen verhandeln meiſt die Gemeinden mit den Hausbefigern wegen 
einer Ermäßigung der Miete, der regelrechte, dem Bedürfnis der Familie angemeſſene Miets- 
preis wird dann unmittelbar an den Hausbeſitzer gezahlt. In Hagen ſoll die Unterſtützung 
völlig auf dem Syſtem der Mietszahlung und der Speifengewährung aufgebaut werden. In 
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Deſſau wird beſtimmt, daß die Unterftigung dann gewährt wird, wenn die Familien der Ein- 
gezogenen von privater Seite keine Beiträge erhalten. In Osnabrüd ſchweben mit der Staats; 
verwaltung Verhandlungen wegen Erlaß des Schulgeldes auf den ſtaatlichen Schulen. In 
Stendal wurden Mietszufchüffe bisher in 300 Fällen von 750 Geſuchen gewährt. 

Die Anterſtützung ſtädtiſcher Angeſtellter und Arbeiter iſt ebenfalls verſchieden ge- 
regelt. Den Beamten bleiben ihre Bezüge allerdings unverkuüͤrzt gewährt, die übrigen An- 
geſtellten und Arbeiter der Stadt beſitzen aber keine Anſprüche dieſer Art. Eine Fortzahlung 
der Bezüge für die ledigen Privatdienſtverpflichteten und Arbeiter haben Berlin-Schöneberg 
und Charlottenburg in Höhe von 25 % bewilligt. Sonſt beſchränken ſich die Vergünſtigungen 
für die Unverheirateten faſt immer auf die Fortgewährung der Bezüge für einige Wochen, 
allenfalls Monate. Die eigentlichen Unterſtützungen der Angehörigen von ſtädtiſchen An- 
geſtellten und Arbeitern (alſo ſolcher ohne Beamteneigenſchaft) werden meiſt in Prozenten 
der bisherigen Bezüge gewährt. Das volle Gehalt wird ſelten für die gange Dauer des Krieges 
gezahlt (in Altona, Bamberg, Buer, Krefeld, Hildesheim, Kaiſerslautern, Karlsruhe und 
Ludwigshafen). Häufiger ijt die Zahlung von Teilbeträgen des Gehaltes oder Lohnes in Pro- 
zenten des Gehalts. Im allgemeinen macht ſich bei den Städten das Beſtreben geltend, die 
Angehörigen ihrer Angeſtellten und Arbeiter möglichſt beſſer zu ſtellen als die ſonſtigen be- 
dürftigen Kriegerfamilien (anders Remſcheid h. 

Weiter ift zu bedenken die Fürſorge für Arbeitsloſe und ſonſtige Erwerbsloſe. Zunächſt 
wurde auf dem Gebiete der Arbeitsvermittlung eine rührige Tätigkeit entfaltet. Verſchiedent⸗ 
lich find auch neue Arbeitsnachweiſe eingerichtet worden, in Stettin iſt ein Arbeits verteilungs⸗ 
amt eingerichtet, das es fic) zur Aufgabe geſtellt hat, die Ausgleichung von Angebot und Nach; 
frage auf dem Arbeitsmarkt herbeizuführen und die Nachweiſung von Arbeit für die arbeits- 
los gewordenen Kräfte der Stadt ſicherzuſtellen. Teilweiſe wollen die Städte direkt durch Ge- 
währung von Arbeit die Arbeitsloſigkeit mildern, alſo entweder vorgeſehene Arbeiten aus 
führen und ausgeſtalten oder Notſtandsarbeiten vornehmen laſſen. Die Erledigung vieler 
Arbeiten erfordert geſchulte Arbeitskräfte und ausreichendes Material. Anders Notitanbe- 
arbeiten. Die Stadt Crimmitſchau hat die Herftellung und Anderung von Straßenzügen in 
Ausſicht genommen. Mannheim hält die Anlage von Straßen und Parks für ſolche Ar- 
beiten geeignet, Nordhauſen beſchloß Straßenherſtellung, Wegeverbeſſerung, Flußbettregelung, 
Kiesrollen und Ranalifation, auch Reichenbach, Hanau und Zſerlohn bemühen ſich in dieſer 
Hinſicht. Aber vielerorts blieben doch die Barunterſtützungen das letzte und ſicherſte Mittel, 
den Arbeitsloſen zu helfen. Solche werden von den Städten bewilligt, die ſchon in Friedens 
zeiten Arbꝛitsloſenverſicherungen beſitzen und die nun deren Mittel zur Bekämpfung der 
Kriegs arbeitsloſigkeit nutzbar machen. Andere Gemeinden haben eine beſondere Kriegs 
arbeitslofenfürforge mit genau beſtimmten Vorſchriften ins Leben gerufen, und wieder andere 
ſtellten ohne ſolche beſonderen Vorſchriften Mittel zur Bekämpfung der Kriegsarbeitsloſigkeit 
bereit. Aus dieſem Teil der Fürſorge ein Beifpiel: Die Stadt Mannheim zahlt eine Unter- 
ſtützung, wenn der betroffene männliche oder weibliche Arbeitsloſe ſeit mindeſtens einem Zahr 
ununterbrochen in der Stadt gewohnt hat, während dieſes Jahres als Arbeitnehmer dauernd 
beſchäftigt war, es ſei denn, daß eine Arbeit nachgewieſen werden kann, die nach Vorbildung, 
Beruf und körperlichen Verhältniſſen als angemeſſen gelten kann. Die Unterſtützung beträgt 
pro Tag 70 9, für jedes Kind des Arbeitsloſen wird eine Zulage von 10 H, ein Höchſtſatz von 
14 gewährt. Beſondere Kriegsarbeitsloſenfürſorge riefen ins Leben: Berlin, Bielefeld, 
Frankfurt a. M., Lüdenſcheid, Meerane, Meißen. In Breslau wurden dem Nationalen Frauen- 
dienſt bis zu 220000 & zur Verfügung geſtellt, die zum großen Teil für die durch den Krieg 
arbeitslos Gewordenen verwendet werden ſollen. Hannover bewilligte für in Not geratene 


Familien, die den Ernährer nicht ins Feld geſchickt haben, 500000 .K, dabei allerdings 230000 & 
freiwillige Gaben. 
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Eine weitere Rriegshilfe der Gemeinden befchäftigt fic mit der Rrrebitfürforge. Zur 
Ergänzung der ftaatlihen Darlehnskaſſen, die als Sicherheiten keine Hypotheken, Budforde- 
rungen oder Bürgfhaften zulaſſen, iſt die Gründung von Kriegskredikbanken oder Kriegs; 
darlehnskaſſen erfolgt. Solche beſtehen in Charlottenburg, Berlin· Schöneberg, Berlin-Wilmers- 
dorf und Neukölln, Magdeburg und Eifenach. Außer dieſen ſtädtiſchen Einrichtungen gibt es 
auch ſolche Kriegskreditbanken, an denen ſich Staat, Bankwelt, Handel und Gewerbe und auch 
die Gemeinden beteiligen. Eine ſolche Einrichtung beſteht in Frankfurt a. M. Dabei hat unter 
gewiſſen Vorausſetzungen der Staat eine Barzahlung von 200000 & zu leiſten und für eine 
Haftſumme von 800000 4 aufzukommen. Die Stadtgemeinde Berlin hat zuſammen mit 
verſchiedenen Grundbeſitzervereinigungen eine beſondere Abteilung nur für Beleihung zweiter 
Hypotheken ins Leben gerufen. 

Eine intereſſante Einrichtung iſt die Dresdner Mietdarlehnskaſſe, eine Aktiengeſellſchaft, 
unter ſtädtiſcher Aufſicht und ſtaatlicher Oberaufſicht gegründet mit dem Zwecke, den Haus- 
beſitzern Mittel zur Bezahlung der auf dem Grundftüd haftenden Verbindlichkeiten, nament- 
lich der Hypothekenzinſen, zu gewähren. Darlehen werden gewährt in Höhe von 60 9 der 
Mietzins forderungen, die der Hausbeſitzer abtreten muß. 

Daneben gibt es noch eine Unmenge anderer Maßregeln, die alle als zu dem großen 
Gebiet der Kriegsbeihilfe gehörend angeſehen werden können. Man denke zunächſt an die 
Fürforge der Städte für die ausziehenden oder verwundet heimkehrenden Krieger. Die Städte 
bewirten dieſe durchziehenden Truppen oder unterftüßen die Vereine, die fic) dieſe Aufgabe 
geftellt haben. Andere Gemeinden haben Barackenlazarette gebaut oder Krankenhäuſer für 
die Aufnahme von Verwundeten zur Verfügung geſtellt. Frankfurt a. M. hat für Kriegs- 
krankenpflege fo lange 1100 Betten zur Verfügung, bis ein ſtärkerer Andrang erkrankter Zivil- 
Perſonen an die Anſtalten herantritt. 

Verſchiedentlich wird den im Feld ſtehenden Bürgern die Einkommenſteuer in gleicher 
Weiſe erlaſſen wie die Staatseinkommenſteuer, oder doch zunächſt geſtundet mit dem Vor- 
behalt, fie ſpäter ganz zu erlaſſen. 

Zur Beilegung von Streitigkeiten zwiſchen Gläubiger und Schuldner ſind in einigen 
Städten Einrichtungen getroffen, in Hanau wurde ein Schiedsamt für Mietsſtreitigkeiten er- 
richtet, in Ludwigshafen ein Vermittlungsausſchuß wegen Mietzins oder Schuldzins, rüd- 
ſtändiger Beträge uſw., in Stuttgart eine ſtädtiſche Beratungsſtelle für unentgeltliche Be⸗ 
ratung von Gewerbetreibenden, insbeſondere der Frauen von Kriegsteilnehmern. 

Auch eine Rinderfürforge ijt in manchen Gemeinden organiſiert worden. Meiſt handelte 
es ſich darum, die Kinder der erwerbstätigen Frauen in Obhut zu bringen. Dieſe Kinder wer- 
den alſo aufgenommen in Anſtalten oder kinderloſen Familien. Auch Schlafgelegenheit wird 
fiir fie bereitgeſtellt, ebenſo Koſtplätze, damit es nicht an ausreichender kräftiger Nahrung fehle. 
Kinderhorte, Rindertrippen, Schulhorte werden eröffnet und fo verwaltet, daß ſich die Kinder 
in ihnen wohlfühlen können. 

Auch die Ernährungsfrage wird meiſt ſo behandelt, daß große Sorgen ferngehalten 
werden. Die Volksküchen und Suppenanſtalten geben die Speiſen zu ſehr mäßigen Preiſen 
ab oder überhaupt unberechnet. In Bamberg haben ſich bei Eröffnung der Suppenanſtalt 
bereits 700 unterſtũtzungs bedürftige Frauen und Kinder angemeldet. In München wird bei 
der Verteilung der Suppe kein Unterſchied gemacht zwiſchen Rindern und Erwachſenen, zwi- 
hen Beheimateten und Nichtbeheimateten, auch nicht zwiſchen deutſcher und öͤſterreichiſcher 
Staats angehöͤrigkeit. So findet man eine rührige Kriegsfürſorge auf der ganzen Linie und 
ſieht mit Freude, daß es die deutſchen Städte in keinem Zweig der Kriegshilfe an Eifer und 
Umſicht fehlen laſſen. Erwin Stein, 

Generalſekretär des Vereins für Komunalwirtſchaft u. Romunalpolitit 
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Die engliſchen Seeräuber und Amerika 
D 
N chon vor hundert und mehr Jahren ſtieß England bei feinen Seeräubereien, Blockaden, 
„ 20 Schiffsdurchſuchungen und nicht zuletzt Matroſenpreſſungen auf den Widerftand 
der eben zur Unabhängigkeit herangewachſenen amerikaniſchen Freiſtaaten als der 
wertvollſten Stütze des internationalen Handels. Sein gefährlichſter Nebenbuhler in den ko⸗ 
lonialen Erdſtrichen und auf den Weltmeeren war damals das vornapoleoniſche und napo- 
leoniſche Frankreich. Das Matroſenpreſſen, unterrichtet ein Aufſatz von Max Schippel über 
den „Krieg, Amerika und England“ in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“, das „impressment 
of seaman“, das wir heute allerdings völkerrechtlich überwunden haben, war bereits in den erſten 
neunziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts ſeitens Englands in vollem Schwung. Bti- 
tiſche Flottenoffiziere beanſpruchten einfach das für Amerika in erſter Linie demütigende und 
unerträgliche Recht: fremde Schiffe auf offener See, in britiſchen und ſelbſt in neutralen, nicht 
heimatlichen Häfen anzuhalten, deren Bemannung rückſichtslos daraufhin durchzumuſtern, 
ob ſich darunter vielleicht britiſche Untertanen oder Deferteure entdecken ließen, und die etwa 
Verdächtigen alsdann, häufig ohne jeden wirklichen Beweis und ganz nach dem einſeitigen Er⸗ 
meſſen der Unterſuchungsführer, in Ketten nach den britiſchen Kriegsfahrzeugen wegzuſchleppen. 
Schon 1792 wandte ſich Jefferſon, als Staatsſekretär, gegen dieſe empörende Anmaßung; 
fet die Flagge des Schiffs unantaſtbar, fo ſchütze fie auch die Bemannung vor feindlichem Zu- 
griff. Jay, in ſeinen Londoner Unterhandlungen von 1794, erſtrebte gleichfalls die Abſchaffung 
des Abels. Jedesmal vergebens. Selbſt die vollzogene Naturaliſation vormals britiſcher Unter- 
tanen blieb bei den Schiffsdurchſuchungen gefliſſentlich unbeachtet; die haſtige und ungeregelte 
Abwickelung des ganzen Verfahrens ſchloß keineswegs aus, daß ſogar eingeborene Amerikaner, 
darunter zuweilen Mitkämpfer der Befreiungsrevolution der ſiebziger Jahre, zwangsweiſe 
fortgeführt und dem engliſchen Flottendienſt unterworfen wurden. Im Kongreß ftellte man 
1806 feſt, daß damals 2500 bis zu 3000 amerikaniſche Bürger ſolchen beſchämenden Zwangsdienſt 
in der britiſchen Flotte leiſten mußten. Als während der napoleoniſchen Kriege der Bedarf an 
Matroſen am höchſten geſtiegen war, lagen ſelbſt vor Neuyork britiſche Kriegsfahrzeuge ſtändig 
auf der Lauer, um amerikaniſche Handelsſchiffe nach Aberſchreitung der völkerrechtlich geſchützten 
Küͤſtenzone ſofort anzuhalten und nach dem Urſprung ihrer Beſatzung durchzumuſtern. Dieſe 
hoch mutigen Herausforderungen erreichten 1807 ihren Gipfel in dem Angriff auf die amerifa- 
niſche Kriegsfregatte Cheſapeake. Als dieſe die virginiſche Bucht Hampton Roads zu Übungs 
zwecken verließ, wurde fie von dem überlegenen britiſchen Kriegsſchiff Leopard geſtellt und zur 
Herausgabe von drei angeblichen Deſerteuren aufgefordert, deren Auslieferung bei dem vot- 
herigen Schriftenwechſel mit den amerikaniſchen Behörden abgelehnt worden war, weil es ſich, 
nach amerikaniſcher Auffaſſung, um Bürger der Vereinigten Staaten ſelber handele und außer- 
dem ein entſprechender Auslieferungsvertrag und eine Auslieferungspflicht nicht beſtehe. 
Die Fregattenführung hielt ſich gleichfalls an den frühern Entſcheid. Ohne jede Weiterung 
ging darauf der „Leopard“ zur Beſchießung über, mit der Wirkung, daß die „Cheſapeake“ 
binnen weniger Minuten vollkommen hilflos auf den Wellen trieb und die Durch muſterung der 
Beſatzung und die Wegnahme der drei verdächtigen Amerikaner ſowie eines britiſchen Untertanen 
über fic) ergehen laſſen mußte. Die Sieger überließen fie alsdann ihrem Schickſal; fie konnte 
mit Mühe und Not den Hafen zurückgewinnen. Unter dem ausbrechenden Sturm der Ent⸗ 
rüftung gab die engliſche Regierung zwar für dieſen Einzelfall nach, aber die Bemühungen, die 
Rechtsgrundlage ſelber zu ändern, ſcheiterten nach wie vor. Erſt lange nach dem Abſchluß der 
Kriege gegen Frankreich verzichtete der „Oeſpot des Weltmeers“ (um mit Marx-Engels zu 
reden) auf das angemaßte und mit der Zeit innerlich entwertete Recht, das ihm beliebige un; 
unterbrochene Einmiſchungen in die neutrale Seefahrt ermöglicht hatte. 
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Die verſchiedenen Blockaden, die weite Ausdehnung des Begriffs Kontrebande, vor 
allem auf die Lebensmittel, die ewigen Durchſuchungen, Beläſtigungen und Eingriffe trafen 


gleichfalls weitaus am härteften die Vereinigten Staaten, weil gerade fie immer ausſchließlicher 


den übriggebliebenen neutralen Handel verkörperten. Sie fühlten am nachdrücklichſten, was 
ſpäter Heffter in die Worte zuſammenfaßte: „Es gibt im Feld des Völkerrechts keine traurigere 
Geſtalt, als die eines Neutralen den größten Seemächten gegenüber.“ Die Vaſhingtoner 
Diplomatie erſchöpfte ſich jahrelang in vergeblichen Proteſten und Reformanregungen, wie 
ſich ja auch fpdter noch die internationalen Beſtrebungen für ein freieres moderneres Seerecht 
weſentlich um die noch lange Zeit ſo außerordentlich ſeetüchtigen und aktiv ſeehandelsbeteiligten 
Vereinigten Staaten als ihrem Mittelpunkt ſammelten. Als England dem unbequemen Neu- 
tralen zuletzt gar noch die Indianer im Weſten auf den Hals hetzte und ſie aus den kanadiſchen 
Regierungslagern militäriſch ausrüſten half, da mußte ſchließlich ſelbſt der friedliebende ver- 
ſöhnliche Madiſon am 1. Juni 1812 in einer Botſchaft den Kongreß vor die Frage ſtellen, „ob 
die Vereinigten Staaten ſich weiter paſſiv verhalten ſollen gegenüber dieſen fortſchreitenden 
Übergriffen und dieſem anſchwellenden Unrecht, oder ob ſie, zur Verteidigung ihrer nationalen 
Rechte Gewalt gegen Gewalt ſtellend, eine gute Sache der Hand des allmächtigen Sdidjal- 
lenkers anvertrauen ſollen“. Der Krieg zeigte dann vollends die ungezügelte Skrupelloſigkeit 
des verwöhnten engliſchen Machtbewußtſeins. Führte er doch ſogar zur brutalen Einäſcherung 
der Bundeshauptſtadt Waſhington: 

„Die Schande“, ſchreibt der Engländer Forter (A Century of American Diplomacy, 
Boſton 1901), „iſt um fo tiefer, weil die Brandſetzung unter der Leitung und in Gegenwart der 
Oberbefehlshaber geſchah, und weil bei dem größern Teil der Gebäude die Zerſtörung gar nicht 
auf militäriſche Erwägungen zurückgeführt werden konnte. Der Brand und die Zerſtörung 
umſchloſſen das unvollendete Kapitol und die Kongreßbibliothek, den Regierungsſitz, das Schatz 
amt und andere Abteilungsgebäude mit ihren wertvollen Archiven, Druckereien und viele 
Privatwohnungen. Man erzählt, daß Frau Madiſon, die Gattin des Präſidenten, die Arſchrift 
der Unabhängigkeitserklärung forttrug und rettete.... Selbſt damals gab es Londoner Blätter, 
die ihn verurteilten. „Könnten wir es“, äußerte ein Londoner Staatsmann, ‚jo würden wir den 
Schleier der Vergeſſenheit über unſer Vorgehen in Waſhington ausbreiten. Die Koſaken 
ſchonten Paris, wir aber ließen die Hauptſtadt Amerikas nicht unverfchont.‘“ 

Wie wird fic heute die Lage für die Vereinigten Staaten geſtalten? Wird ihre Zu- 
neigung, durch die überlegene engliſche Meinungsmache augenblicklich kuͤnſtlich belebt, ſich 
dauernd ausſchließlich oder doch ganz überwiegend der neuen britifch-europäifchen (und nun 
mehr ſogar britiſch-oſtaſiatiſchen) Verbrüderung zuwenden? Zſt der alte Gegenſatz zwiſchen 
der neutralen Macht und dem nach wie vor rüͤckſichtslos Seekrieg führenden Inſelreich bis auf den 
letzten glimmenden Funken erloſchen, ſeitdem einerſeits ein paar Fortſchritte des Völkerrechts 
die ſchlimmſten Auswüchſe des Seekriegs beſchnitten haben, während andererſeits Amerika, 
durch die koloniale Erſchließung eines ganzen Erdteils Jahrzehnte hindurch mit allen feinen 
Kräften in Anſpruch genommen, die transozeaniſche Schiffahrt mehr und mehr anderen Völkern 
überlaſſen hat? Kann der verdeckte Gegenſatz nicht von neuem erwachen und aufflammen, 
wenn die Vereinigten Staaten abermals, wie vor einem Jahrhundert, in die wirtſchaftliche 
Breſche ſpringen, die heute vor allem aus der vorläufigen Ausſchaltung der deutſchen Handels- 
flotte ſich herausgebildet hat? Weiſt das ſeit beinahe einem Menſchenalter immer wieder 
hervorbrechende Streben nach einer leiſtungsfähigen amerikaniſchen Seehandelsflotte nicht 
unwiderſtehlich darauf hin, die jetzt gegebene ſeltene Gelegenheit entſchloſſen auszunutzen? 
Treffen hier nicht leichterklärliche Wünſche Deutſchlands, der deutſchen Reederei, mit den 
amerikaniſchen Hoffnungen und Intereſſen gufammen? ... 

Will die amerikaniſche Union wieder die Vorkämpferin der unabhängigen neutralen 
Schiffahrt fein, die deutſchen Glüdwünfche werden fie dabei überall begleiten. Konflikte wird 
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fie nur mit dem alten Bollwerk der Völkerrechtsloſigkeit und der Alleinherrſchaft auf den Meeren 
zu befürchten haben. Vor dem deutſchen Abſolutismus brauchen ſich hier, auf den Meeren, 
im internationalen Wirtſchaftsleben und Handel, die Vereinigten Staaten wahrlich nicht zu 
bekreuzigen. Aber den „Liberalismus“ der engliſchen Politik könnten ſie hier, wie vor einem 
Jahrhundert, recht leicht von einer ſehr deſpotiſchen, gleichheits- und freiheitsfeindlichen Seite 


kennen lernen. 2 
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Wie vier Monate Kriegserfahrung, die nun ſchon hinter uns liegen, laffen einen Ver⸗ 
} yy gleich zwiſchen den Leitungen der Luftfahrt auf unſerer Seite und der unſerer 
Se Feinde zu. Eine völlig neue Waffe, deren Entwickelung wir alle ſtaunend miterlebt 
haben, hat in dieſem Kriege zum erſten Male ihre volle Mitwirkung entfaltet, denn während 
des Balkankrieges iſt es nur zu wenigen unbedeutenden Ertundungsflügen gekommen. All- 
gemein hat man in Oeutſchland, um es offen zu geſtehen, erwartet, daß Frankreich fic auf 
dieſem Gebiet, ſoweit Flugzeuge in Betracht kamen, bei weitem überlegen zeigen würde. 
Eingeweihte Fachleute freilich waren von vornherein anderer Meinung. Und ſie haben recht 
behalten. Es läßt ſich ſchon jetzt ohne Übertreibung behaupten: an der Spitze der geſamten 
Militärluftfahrt ſteht Oeutſchland. 

Ein Zweig der Luftfahrt muß allerdings dabei vorläufig ausgenommen werden, nam 
lich das Marineflugweſen. Ob hier England einen Vorſprung hat, wird ſich erſt dann zeigen, 
wenn es zu einem Kampfe zwiſchen den Hochſeeflotten oder zu einem Landungsverſuch deutſcher 
Truppen kommt. Sicher iſt, daß die engliſche Admiralität große Anſtrengungen gemacht hat, 
beſondere Flugzeuge für den Küſtenſchutz herzuſtellen. Von der engliſchen Marine verwaltung 
find 17 Millionen Mark für das laufende Etatsjahr ausſchließlich für dieſen Zweck bereitgeſtellt 
worden! Ob ſich alle Plane noch für dieſen Feldzug verwirklichen ließen, iſt fraglich. Der Grund, 
weswegen die Waſſerflugzeuge bisher noch ſo wenig in Tätigkeit getreten ſind, liegt vielleicht 
daran, daß noch an der Fertigſtellung des Marineflugweſens gearbeitet wird. In den Küſten⸗ 
kämpfen bei Oſtende und Nieuport haben die Aufklärungsflüge engliſcher Flieger dem Zu- 
ſammenarbeiten von Heer und Flotte jedenfalls manchen offenkundigen Nutzen gebracht. Bei 
dem jüngſten Vorſtoß der engliſchen Flotte nach der deutſchen Bucht wurden die engliſchen 
Kreuzer von Waſſerflugzeugen begleitet, die jedoch recht unglücklich dabei abgeſchnitten haben. 
Auf unſerer Seite find die Marineflugzeuge allerdings auch noch nicht oft in Tätigkeit ge 
treten, doch eröffnen die drei wohlgelungenen Flüge nach Dover und der kühne Flug zur 
Themſemündung die beſten Ausſichten. 

In „Oinglers Polytechniſchem Journal“ (Verlag von Richard Dietze, Berlin) gibt ein 
Fachmann, Ingenieur Paul Béjeuhr, einen Überblick über die Kräfteverteilung im Luftfaht- 
weſen bei den kriegführenden Mächten. Im Oſten haben wir nur mit Rußland zu rechnen, da 
Serbien ein eigenes Flugzeugweſen nicht beſitzt. Rußland beſitzt außer einem Parfevel 
Schiff und zwei franzöſiſchen Element-Bayard- und Aſtra-Schiffen nichts Fahrtbereites; es 
ſind zwar eine Reihe Schiffe unter hochtönenden Namen an ruſſiſche Werften vergeben, da 
dieſe aber in bezug auf Rohmaterialien und Motoren gänzlich auf Frankreich und Oeutſchland 
angewieſen, von dort aber weder neue noch Erſatzteile zu erwarten ſind, ſo ſtehen die Schiffe 
einfach nur auf dem Papier, und man hat ja auch in der Tat noch nichts von irgendwelchem 
Eingreifen der ruſſiſchen Lenkballone gehört. Am gleichen Fehlen jeglicher Erſatz - und Nachſchub⸗ 
möglichkeit krankt das ruſſiſche Flugweſen. Was flugfähig ijt, ift franzöſiſchen Urſprungs; wird 
es im Frontdienſt beſchädigt, fo fällt es aus, weil die heimiſche Induſtrie in der vorangehenden 
Friedensperiode nicht fo geſtärkt wurde, um jetzt den geſteigerten Anforderungen zu genügen. 
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Auch der erfolgreiche Nonſtrukteur Sijkorski wird jetzt nicht mehr helfen können, nahm er doch 
ſeine Motoren aus dem Ausland; ſein großes Waſſerflugzeug mit vier vierzehnzylindrigen 
150pferdigen Gnome -Motoren wird vorläufig keine Nachfolger haben, wenn es ſelbſt überhaupt 
noch flugfertig iſt. 

Während die ruſſiſchen Flieger, die auf dem Flugplatz Gatſchina eine gute Ausbildung 
genießen, bei den Schlachten in Oſtpreußen nicht in die Erſcheinung getreten ſind, haben ſie 
in der unmittelbar vorangehenden Zeit doch eine große Zahl Auftlärungsflüge über Oſtpreußen 
unternommen, fo daß wohl die Annahme berechtigt iſt, daß fie vielleicht mit Rüdficht auf das 
ſeenreiche zerriſſene Gelände im Norden zur Front nach Südweſten abkommandiert find. 
Das beweiſt aber nur, daß die Organiſation an Zahl verhältnismäßig ſchwach iſt. In den 
Schlachten bei Lemberg herum ſcheinen die Erkundungsergebniſſe ruſſiſcher Flieger recht gute 
geweſen zu ſein, wie man aus den verſchiedenen taktiſchen Maßnahmen ſchließen kann, die 
ſich zum Teil lediglich auf eine Aufklärung von oben ſtützen konnten. 

Eine viel bedeutungsvollere Rolle als im Oſten ſpielt aber das Flugzeugweſen auf dem 
weſtlichen Kriegsſchauplatz. Nach dem mit ungeheurer Schnelligkeit ausgeführten Über- 
rennen Belgiens durch unſere Heere war nur mit engliſcher und franzöſiſcher Luftfahrt zu 
rechnen. England hat nach vielen vergeblichen Verſuchen, im Luftſchiffbau etwas Eigenes 
zu ſchaffen, endgültig angefangen, ausländiſche Schiffe nachzubauen; es hat ein Parſeval- 
Schiff erworben lim Türmer iſt ſeinerzeit dieſes Geſchäft ſcharf gebrandmarkt worden], Vickers 
Sons & Maxim haben die Lizenzen gekauft und ſollen drei weitere Schiffe im Bau haben. 
Ob fie jetzt ohne deutſche Hüllenſtoffe und deutſche Motoren den Bau fertigſtellen können, er- 
ſcheint fraglich. Ganz ähnlich wird es mit der Zeppelin Nachahmung derſelben Werft gehen, 
das 23000 chm groß werden ſollte. Armſtrong baut ebenfalls ein Starrſchiff zu 23000 chm 
und zwei halbſtarre Schiffe von 12000 obm nach dem italieniſchen Fortanini-Cyp. Für alle 
dieſe Neukonſtruktionen dürfte das vorher Geſagte zutreffen, außerdem muß man ſich immer 
wieder vor Augen führen, daß es mit dem Lizenzerwerben und dem mechaniſchen Nachmachen 
noch lange nicht getan iſt. Damit ſchafft man noch lange kein fahrfähiges Schiff. Eine ſolche 
komplizierte Einheit, wie ſie ein modernes Luftſchiff darſtellt, verlangt naturgemäß eine Menge 
Werkſtatterfahrungen, die kann man nicht kaufen und auch nicht einmal immer erlernen, die 
muß man durchmachen. Und das koſtet nun einmal Zeit und Schiffe, die als Lehrgeld drauf⸗ 
gehen. Sit das Schiff wirklich fahrfähig, dann iſt es noch lange keine „Waffe“ im militärtechni- 
ſchen Sinne, denn jetzt beginnt erſt die langwierige Ausbildungsperiode, in der Mannſchaft 
und Schiff miteinander vertraut werden, und in welcher die Beſatzung lernt, das Schiff bei 
allen Wetterlagen richtig und zweckmäßig zu führen und bei allen Verhältniſſen das Höchſte 
aus dem Schiff herauszuholen. Auch dieſe Fähigkeiten find nur lediglich in langjähriger Fahr- 
periode zu erlernen, wie fie der Friedensverkehr mit paſſend eingeflochtenen militärischen 
Abungen am vollendetſten ergibt, denn mehr noch als die Werkſtattpraxis erfordert das richtige 
Exlernen des Fahrbetriebes Zeit und gelegentliche Opfer, das iſt eine zwar betrübliche, aber 
keineswegs aus der Welt zu ſchaffende Tatſache. Daher laſſen ſich militäriſch nutzbringende 
Luftſchiffe nicht aus dem Boden ſtampfen, noch weniger aber die Führer, die mit den Schiffen 
etwas leiſten follen. | 

Sieht man von den Marineflugzeugen ab, fo iſt das engliſche Flugweſen recht dürftig 
und gänzlich unter franzöſiſchem Einfluß. um überhaupt etwas Brauchbares zu erlangen, 
erteilte man der Firma Blériot die Erlaubnis, in Hendon eine Fliegerſchule zu errichten, was 
natürlich zur Folge hatte, daß die dort ausgebildeten Flieger nur Fabrikate dieſer Firma fliegen. 

Anſere wichtigſten Gegner auf dem Gebiet der Luftfahrt find die Franzoſen. Groß 
iſt die Zahl der franzöſiſchen Luftſchiffe, von denen nur eins dem ſtarren Syſtem, die übrigen 
der halbſtarren, einige wenige auch der Prellbauart angehören. Beſieht man ſich dieſe Zahl 
aber mit Rüdfiht auf ihre Fahrbereitſchaft, fo ſchrumpft fie arg zuſammen. Sie dürfte je ein 
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Aſtra-, Lebaudy-, Zodiax- und zwei Elöment-Bayard-Schiffe kaum weſentlich überſchreltem 
Da die Faffungsrdume dieſer Ballone ſich zwiſchen 7000 und 9000 chm bewegen, Oeulſch⸗ 
land aber in den letzten Jahren bei ſeinen Starrſchiffen allmählich zu 22000 bis 23000 obm 
übergegangen war, fo raffte ſich Frankreich anfangs des Jahres zu dem rieſenhaften Sprung 
auf, Prellſchiffe vom gleichen Inhalt zu bauen. Es beitellte zwei Aſtra-Schiffe, die bei 23000 obm 
Inhalt durch je vier Stück 250pferdige Chenu-Motoren Eigengeſchwindigkeiten von 97 km/ Stb. 
erlangen ſollten, es beſtellte zwei Clément-Vayard-Vallone von 22000 obm, zwei Lebaudy⸗ 
Schiffe von 10000 und 17000 obm und vier Zodiax-Schiffe von 10000 bis 17000 ebm. & 
verlangte vom guten alten Spieß - Ballon, den es von 12000 auf faſt 17 O00 chm vergrößern 
ließ, eine Eigengeſchwindigkeit von 70 km / Std. (was dem etwas bejahrten alten Herrn ſichet 
nicht gelingen wird), kurz, es wurde fieberhaft moderniſiert. Was von dieſen Wünſchen Wirk 
lichkeit geworden, was lediglich auf dem Papier ſtehen geblieben iſt, bleibt abzuwarten. Viel 
bemerkbar gemacht hat ſich die Luftflotte noch nicht, alſo ſcheint doch nicht alles zu klappen. 

Beim franzöſiſchen Flugweſen muß man das eigentliche Heeresflugweſen und das „Luft 
freiſchärlertum“ ſcharf auseinanderhalten. (Von der Marineflugzeugabteilung kann man noch 
nicht ſprechen, denn erſt in dieſem Etatsjahr waren 5 Millionen Mark für ihren Ausbau vor 
geſehen, ſo daß wir es hier noch mit Anfängen zu tun haben.) Das Heeresflugweſen iſt in der 
Hauptſache ſtraff und einheitlich organiſiert; die Esquadrillen beſtehen aus Flugzeugen eines 
Syſtems und find mit Werkſtattautos und je einem Begleitauto für das Flugzeug ausgerüſtet. 
Rechnet man hierzu noch die nötigen Mannſchaftsautos und die für das Führer; und technische 
Perſonal nötigen Kraftwagen, ſo ſieht man ſchon, daß einem ſo großen Apparat eine gewiſſe 
Schwerfälligkeit hinſichtlich der Beweglichkeit innewohnen muß. Neben dieſen zweifellos gut 
organifierten Esquadrillen ſtehen der Heeresleitung nun noch eine große Anzahl Flugzeuge 
zur Verfügung, die bei Aufzählung des Stärkeverhältniſſes immer als vollwertig mitgezählt 
wurden, fiber deren Wert man aber ſehr geteilter Meinung fein kann. Hierunter find untet 
andern auch die 400 Apparate, die aus den Mitteln der Nationalſammlung ganz wahllos 
zuſammengekauft wurden, und die nun kein Menſch fliegen will, weil man kein Zutrauen zu 
ihnen hat. Seinerzeit haben ſich in franzöſiſchen Fachkreiſen eine Reihe Leute gegen dieſe 
ganz unſinnigen Ankäufe gewehrt; es iſt nicht auf fie gehört worden, und jetzt hat die Heeres 
leitung darunter zu leiden. Zit für einen dieſer vielen Apparate wirklich jemand ausgebildet, 
fo iſt das Flugzeug an der Front doch nur von geringem Wert, denn die geringſte Beſchädi⸗ 
gung, die nun einmal beim ſchweren Felddienſt nicht zu vermeiden iſt, bringt eine Kette Un 
zuträglichkeiten mit ſich. Erſtmal fällt der Apparat, der doch irgendwie in den Frontdienſt ein 
geteilt iſt, aus; manchmal oder faſt ſtets für eine ungewöhnlich lange Zeit, weil für ſeine Wieder 
herſtellung keine Erſatzteile vorhanden ſind und jedes Stück neu angefertigt werden muß. Weiter 
wird aber auch ſein Flieger zur Untätigkeit verdammt, weil er nur dieſen einen Typ fliegen 
kann, und endlich ſtört der zurückzubefördernde Apparat die Arbeit der Nachſchubkolonnen, 
was an der Front von erheblicher Bedeutung iſt. Außerdem haftet den vielen kleinen, mehr 
für Sportzwecke gebauten Flugzeugen der Nachteil an, daß ſie bei der großen Tiefe der Staffel 
nicht mehr mit der nötigen Kraftreſerve in der Front ankommen, ſo daß ſie den deutſchen 
Flugzeugen größtenteils aus dem Wege gehen, weil dieſe ſie faſt ſtets überhöhen und ſie dam 
unſchädlich machen können. 

Wenn man bedenkt, daß man ſich in Frankreich von der „Liga der Luftfreiſchärler“ ine 
geheim mehr verſprach als von der eigentlichen Militärluftfahrt, fo iſt die bittere Enttäuſchung 
über die bisher recht beſcheidenen Leiſtungen nur allzu verſtändlich. Zu Beginn dieſes Jahres 
noch verkündeten die franzöſiſchen Blätter prahlend, franzöſiſche Flugzeuge würden unferen 
ganzen Aufmarſch zerſtören durch Vernichtung der Kunſtbauten, unſer Volk demoralifleren 
durch die Zerſtörung Berlins, unſere Mobilmachung verwirren durch Angriffe auf alle Truppen 
fammlungspläße, unſere Luftflotte vernichten durch Bombenwürfe auf Hallen und Fahr 
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zeuge uſw. Und das alles unmittelbar bei der Kriegserklärung. Zweifellos wäre auch die 
Erfüllung nur eines Teiles dieſes fo freundlich ausgearbeiteten Programmes für uns von un- 
heilbarer Wirkung geweſen; die beſten franzöſiſchen Fliegernamen ſtanden hinter der Liga. 
Deutſch de la Meurthes Rieſenkapital ſtuͤtzte fie, Depots in Reims, Verſailles, Lyon waren 
wit 1,5 Millionen Frank Roften eingerichtet, Jules Vedrines wollte perſönlich alles leiten, 
und doch hat nichts unſeren Truppenaufmarſch, die bis zum letzten klappende Mobilmachung 
ſtören können. Welche Gründe liegen da vor? Darauf gibt es nur eine Antwort: Der Mangel 
an Einheitlichkeit im Material. Die große Zahl der Flieger und Flugapparate tut es 
nicht, die beſte Ausrüſtung der einzelnen Apparate nutzt gar nichts, wenn nicht genügende 
Austauſchmöglichkeit und Erſatz vorhanden iſt. 

And hier ift der Punkt, wo die deutſche Überlegenheit zur Luft einſetzt. Böjeuhr kleidet 
dieſe Überlegenheit in folgende Formel: „Nicht fo ſehr im abſoluten Können der Flieger 
und in der Güte deutſchen Materials liegt unſer Vorteil, ſondern in der Orga- 
niſation.“ Zetzt erſt lernen wir die ſtille, zielbewußte Arbeit unſerer Heeresleitung während 
des Friedens voll würdigen. „Im Gegenſatz zum Vorgehen der Wationalfubftription mit dem 
wahlloſen Ankauf von möglichſt vielen Fiugapparaten vergegenwärtige man ſich die Richt- 
linien, denen unſere Nationalflugſpende folgte. Sie verlangte viel von der Induſtrie und von 
den Fliegern, ſie gab ihre Preiſe nicht leicht aus der Hand, aber ſie gewöhnte dadurch die Flieger 
an Riefenflüge bei Tag und Nacht, fie machte fie vertraut mit ihren Apparaten und fie tedftigte 
die geſunde Induſtrie, leiſtungsfähige Flugzeuge, zuverläſſige Motoren (beſonders durch die 
Kaiſerpreis- Wettbewerbe) hervorzubringen. Neben der Nationalflugſpende ſtanden die vielen 
Zuftfahrtvereine des Oeutſchen Luftfahrer⸗Verbandes, die ebenfalls durch hochbezahlte Wett- 
bewerbe Flieger und Flugzeuge methodiſch förderten und entwickelten. Aber — und das iſt 
das Wichtigſte — keiner von beiden arbeitete ohne die Mitwirkung der Heeres verwaltung, 
deren Wünfche im Gegenteil maßgebend waren (es fei hier nur an die Prinz-Heinrich-Flüge, 
die Oſtmarkenflüge und andere erinnert). So kann fic jetzt, nach all der jahrelangen ſyſtema⸗ 
tiſch und methodiſch durchgeführten Vorarbeit, die deutſche Heeresluftfahrt auf eine in ſich 
gefeſtigte Induftrie und auf eine wohltrainierte Fliegerſchar ſtützen. In weiſer Beſchränkung 
auf wenige, erprobte Syſteme liegt weiter der gar nicht hoch genug einzuſchätzende Vorteil, 
daß der Nachſchub, der Erſatz, die Reparaturmöglichkeit in einfacher Weiſe durchgeführt wer- 
den kann. 

Oer deutſchen Militärluftfahrt ſtehen außer den noch im Betriebe befindlichen halb- 
ſtarren Groß- Baſenach-Schiffen hauptſächlich die Erzeugniſſe der großen Luftſchiffwerften 
Zeppelin, Parſeval und Schütte-Lanz zur Verfügung. Da außer den ſich aus den Kriegs- 
erfahrungen ergebenden Abänderungen zurzeit keine grundſätzlichen Veränderungen in der 
Einrichtung der Schiffe getroffen werden, ſo iſt jeder in den langen Friedensfahrperioden 
Ausgebildete ohne weiteres in der Lage, ſeinen Dienſt auf irgendeinem Schiff zu übernehmen. 
Die einheitliche Bauweiſe hat aber den weiteren Vorteil, mit einer geringen Anzahl Erſatz⸗ 
teile alle Reparaturen ſchnell ausführen zu können, weil die Teile paſſen und das Perſonal 
eingearbeitet iſt. 

Mehr noch als im Luftſchiffbetrieb machen ſich dieſe Vorzüge im deutſchen Flugweſen 
geltend. Einheitliche Motoren und einheitliche Flugzeuge ermöglichen es jedem ausgebildeten 
Flieger, mit jedem Flugzeug ſofort loszufliegen, ſich ſofort mit ſeinen Einrichtungen abzufinden. 
Ferner kann jede Flugzelle ſofort mit jedem Motor verſehen werden, da der Einheitstyp 
der gleichen Stücke nach derſelben Befeſtigungsſchablone montiert werden kann. Auf dieſe 
Weiſe iſt es möglich, beliebige Zellen und Motoren untereinander auszutauſchen, jeden reparatur; 
bedürftigen Motor ſofort gegen einen gerade vorrätigen Erſatzmotor auszuwechſeln und alle 
dieſe Erſatzarbeiten bei den Fliegerabteilungen ſelbſt, d. h. unmittelbar an der Front vorzu- 
nehmen. Die Beſchränkung auf wenige Einheitstypen bringt aber den großen weiteren Vor; 
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zug mit fid, daß die nach Grenzlehren einer ſcharfen Kontrolle unterworfenen Einzelteile 
überall paffen. Ein verhältnismäßig kleines Lager ſetzt daher ſchon in die Lage, viele Motoren 
und Flugzeuge dauernd felbft im angeſtrengteſten Felddienſt flugbereit zu halten. Die Mow 
teure, auf die Einheitstypen eingearbeitet, können durch ſtändige Kontrolle und kleine recht⸗ 
zeitig vorgenommene Auswechſelungen dem ihnen anvertrauten Material fo viele kleine Hilfen 
geben, daß tatfächlich eine Flugbereitſchaft jederzeit gewährleiſtet werden kann. Dabei muß man 
ſtets im Auge behalten, daß der Felddienſt ungeheure Anforderungen ſtellt. Irgendwelche 
Riidfidten auf die Tageszeit oder die Witterungsverhältniſſe gibt es nicht, was um fo be- 
deutungs voller iſt, als die Landungsplätze natürlich nur den allerbeſcheibenſten Anſprüchen 
genügen. Iſt eine Meldung, eine Erkundung nötig, fo muß eben geflogen werden, ob das 
Wetter es zulaſſen will oder nicht; kommt der Apparat nur hoch, dann wird die Aufgabe auch 
gelöſt, ſelbſt wenn die Maſchine bei der Landung zu Bruch geht. Wie ſehr haben wir in dleſer 
Beziehung ſeit der Kriegszeit umgelernt! 

Anterſtützt wird der ſchwere Luftfahrtdienſt durch reichen Nachſchub. Dank der um- 
faſſenden Fürſorge der Behörden im Verein mit den induſtriellen Verbänden haben ſämt⸗ 
liche Induſtrien ſowohl der Halb- als auch der Fertigfabrikate eine ganz außergewöhnliche 
Steigerung ihrer Erzeugungsfähigkeit vorgenommen. Auch hier hat die Heeresverwaltung 
gezeigt, wie ausbau- und erweiterungsfähig eine Induſtrie fein kann, wenn fie in Friedens 
zeiten in einem gefunden Kern erſtarkt iſt. Durch zweckmäßige Zentraliſierung der Leitung 
und paſſende Gliederung fiber ftationdre Erſatzabteilungen, mobile, aber trotzdem noch bis zu 
einem gewiſſen Grade ſeßhafte Flugzeugparks und leichtbewegliche, allen Anforderungen 
der Front ſchnell genügende Feld-Fliegerabteilungen gelingt es, ſowohl die Flugbereitſchaft 
jederzeit zu gewährleiſten als auch die Flieger ſtets in der Nähe des Stabes zu haben, ſo daß 
wirklich alle Anſprüche befriedigt werden können.“ 


. 
Aniform und Politik 


in Aniformwerk mit Soldatentypen verſchiedener Heere aus verſchiedenen Zeiten 

ſcheint zunächſt nichts anderes als ein buntes Bilderbuch zu ſein, aus dem man 
eben die Kenntnis des äußeren Ausſehens der Soldaten gewinnen kann. Blättern 
wir aber Seite um Seite um, vergleichen wir einzelne Typen miteinander, ſo erſchließen ſich 
uns Ahnlichkeiten, die nicht zufällig fein können. Häufig genug haben ſich die politiſchen Bu 
ſammenhänge zwiſchen einzelnen Staaten auch in der Art der Uniformierung ihrer Truppen 
niedergeſchlagen, hier in der Farbengebung, dort im Schnitte der militäriſchen Tracht, oder 
auch in der Wahl der Kopfbedeckungen. Wir ſehen dabei ganz von der Nachahmung der Se- 
waffnung ab, da dieſe in der äußeren Erſcheinung des Soldaten nicht fo ins Auge fällt, und 
es ja auch ſelbſtverſtändlich erſcheint, daß gewiſſe Waffen, die ſich in dem ſiegreichen Kriege 
elner Macht bewährt und beſonders zum Erfolge beigetragen haben, von den anderen zum 
Muſter genommen werden. 

Gewiſſe Ähnlichkeiten liegen ja allerdings ſchon in der zeitgenöſſiſchen Mode begründet, und 
das gilt beſonders für die Zeit, in der die Spaltung der Truppen in die mannigfachen Arten, 
die wir jetzt haben, noch nicht ſtattgefunden hatte oder nur die erſten Anſätze dazu vorhanden 
waren. Das war in dem Zeitabſchnitt, wo man überhaupt erſt die einheitliche Uniformierung 
begann. Es geſchah zuerſt in Frankreich im Jahre 1670. 
| Die Schaffung der ſtehenden Heere ſteht im engſten Zuſammenhange mit der Heraus 
bildung der unumſchränkten Fürſtengewalt. Wie diefe in Frankreich ihre vorbildliche Geſtaltung 
erfuhr, mußte auch die Uniformierung der Truppen dieſes Landes bald und faſt überall Nach 
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ahmung finden. Doch war die Anterſchiedlichkeit der militäriſchen Tracht damals noch zu wenig 
fortgeſchritten, als daß man von bewußter Nachbildung ihrer Außerlichkeiten in größerem 
Umfange ſprechen könnte. Solche Nachahmungen fanden erſt im Verlauf des 18. Jahrhun- 
derts und dann weiterhin in dem 19. ſtatt. Auch hierbei hat die Bewährung in der Praxis 
des Krieges eine gewilfe, unter Umftänden bedeutende Rolle gefpielt, fo wie z. B. die faſt 
überall erfolgte Einführung der Grenadiermütze ſtatt des Hutes. Jedenfalls wird der gegen- 
wärtige Krieg auch in den Staaten, die heut darin noch ruͤckſtändig find, die Einführung ſchutz⸗ 
farbener Uniformen, ähnlich unſerer feldgrauen, nach ſich ziehen. Nun erleben wir es aber 
in der Uniformgefchichte, daß bisweilen auch recht unpraktiſche Trachten nahgeahmt wurden. 
Natürlich ſpielt auch da die allgemeine Mode wehr oder minder hinein. Dieſe aber kann nicht 
alles erklären. Hier ſetzt der Einfluß der Politik, der Stellung der Staaten zueinander, ein. 

Gerade die Mächte, die die Führung übernommen, die ſich beſonders durch erfolgreiche 
Kriege ausgezeichnet haben, werden auch in der Uniformierung ihrer Truppen für andere 
maßgebend werden. Das kann die Folge davon ſein, daß dieſe von jenen abhängig geworden 
find. Aber auch ohne dieſen wichtigen Umftand finden Entlehnungen ſtatt. Mit der Farbe, 
dem Schnitt der Uniformen und anderen Äußerlichkeiten hat die Gewinnung der Macht- 
ſtellung nichts zu tun. Aber es iſt menſchlich begreiflich, daß dadurch auch die militäriſche Mode 
beeinflußt wird, wie es bei der bürgerlichen der Fall iſt. Man denke nur an die Vorherrſchaft 
Frankreichs auf dieſem Gebiete. 

Als die beiden großen genialen Meiſter des Krieges nennt die Geſchichte Friedrich den 
Grogen und den erſten Napoleon. Ihre gewaltigen Erfolge haben vor allem auch auf die 
Ausbildung der militäriſchen Tracht gewirkt, und zwar in der Zeitfolge, in der dieſe Männer 
gewirkt haben. Der franzöſiſche Kriegsruhm, den die Eroberungspolitik Ludwigs XIV. ſeinem 
Reiche verſchafft hatte, verblaßte bald ſchon in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts und ging 
ganz unter im Siebenjährigen Kriege, der den Tag von Roßbach brachte und Frankreich 
ſeinen großen amerikaniſchen Beſitz koſtete. Um ſo heller ſtrahlte das Geſtirn Friedrichs des 
Sroßen. Damit wurde die preußiſche Uniformierung für viele vorbildlich. In einer großen 
Anzahl der militäriſchen Typen der deutſchen Heere jener Tage vermögen wir es nachzu- 
weifen, z. B. in Baden und Heſſen-Darmſtadt. Einen intereſſanten Zwiſchenfall der ruſſiſchen 
Aniformgeſchichte bildet die kurze Regierung Peters III., der 1762 auf die Kaiſerin Eliſabeth 
folgte. Ein glühender Verehrer Friedrichs, ſchloß er ſofort mit ihm Frieden, ja trat ſogar in 
ein Bündnis mit ihm, das noch nach feinem Tode durch die inaktive Teilnahme von Tſcherni- 
tſcheffs Korps an der Schlacht von Burkersdorf für den preußiſchen König bedeutungsvoll 
wurde. Peter hatte die Abſicht, das ruſſiſche Heer ganz auf preußiſchen Fuß zu ſtellen, und 
eine Anzahl von Regimentern wurde tatſächlich ſchon nach preußiſcher Art uniformiert. Sein 
ſchneller Tod hinderte die völlige Durchführung dieſer Maßregel. 

Unter Friedrich Wilhelm II. ging Preußens militäriſcher Ruhm zurück, und noch ehe das 
Jahrhundert ſich zur Nuͤſte neigte, trat Napoleon die Erbſchaft an, erſt als General Bonaparte 
und Erfter Konſul, dann als Kaiſer der Franzoſen. Entſprechend feinem weiteren Machtgebiete 
mußte die Einwirkung Frankreichs auf die militäriſche Tracht eine ungleich größere ſein. Das 
franzöfifhe Vorbild beherrſchte ſeitdem bis zum Sturze des Kaiſers einen großen Teil Europas, 
bei allem Unterſchiede der Farbengebung, die niemals, weder früher noch ſpäter, fo manug? 
faltig und reich war wie damals. 

Zunächſt iſt da das Königreich Italien zu erwähnen, in dem für Napoleon fein Stief; 
ſohn Eugen Beauharnais die Negierung führte. Ebenſo war es in Neapel und dem ſpäter 
Frankreich einverleibten Königreich Holland der Fall. Auch in dem Heere König Joſephs von 
Spanien machten ſich franzöſiſche Anklänge bemerkbar, wenn daneben auch die alte, nationale 
Motive verwendende Tracht ſich erhielt. Außer Preußen und Öfterreich ſtand das ganze alte 
deutſche Reich im Rheinbunde vereint unter Napoleons Oberherrſchaft, ſoweit nicht ein be- 
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deutender Teil dem Kaiſerreich ſelbſt einverleibt war. In den Neuſchöpfungen auf deutſchem 
Boden, dem Königreich Weſtfalen und dem Großherzogtum Berg, herrſcht der franzöoͤſiſche 
Typus völlig, aber auch die älteren Staaten zeigen ihn, wenn auch mit Beibehaltung einzelner 
Eigentümlichkeiten, z. B. des bayriſchen Raupenhelms, der in etwas anderer Form auch in 
Württemberg auftaucht. 

Preußen und Oſterreich entziehen fic dieſem Einfluß, wenngleich fie ja ſchließlich auch 
nichts mehr als Vaſallenſtaaten Napoleons waren. Als Preußen nach dem Frieden von Eilfit 
die völlige Umwandlung feines Heerweſens vornimmt, wählt es für die äußere Erſcheinung 
feiner Truppen ein anderes Vorbild, nämlich Rußland, ein Umſtand, der politiſch begründet 
war, wenn damals auch Kaiſer Alexander in engfter Verbindung mit Napoleon ſtand. Zn 
der Bücherei des Großen Generalſtabes befinden ſich zwei Sammlungen von Handzeichnungen 
ruſſiſcher Truppen, die Alexander dem preußiſchen König zum Geſchenk gemacht hatte. Laut 
einer handſchriftlichen Notiz haben fie dieſem als Vorbilder bei dem Entwurf der neuen preußi⸗ 
ſchen Uniformen gedient. Beſonders auffällig iſt neben deren Schnitt die Entlehnung der 
Formen des Tſchakos und der Buͤgelhelme, die bei den Rüraffieren eingeführt wurden. Ge 
rade in ihrem Unterſchiede von dem allgemein bekannten Muſter des franzöſiſchen Bügel 
helms, der ſich trotz mancher einzelnen Veränderung bis jetzt im franzöſiſchen Heere erhalten 
hat, mag man wohl in der Wahl des ruſſiſchen Vorbildes eine bewußte Ablehnung des da⸗ 
mals überall herrſchenden franzöſiſchen ſehen. 

Mit dem Jahre 1815 erſchienen die Ruſſen auf deutſchem Boden; ſie kamen als die 
Befreier, und gerade ihre ſeltſamſten Kriegergeſtalten, Koſaken, Baſchkiren wurden beſonders 
gefeiert. Das fand nun wieder in Neuuniformierungen feinen Niederſchlag. Am 18. März 
war Tettenborn in Hamburg eingezogen, zwei Taae ſpäter erfolgte hier der Aufruf zur Bildung 
eines Freiwilligentorps. Unter dieſen Umftänden war es verſtändlich, daß man die Ruſſen ſogar 
bis auf die Kantſchus der Reiter nachahmte. Als man dann gegen die Wende des bedeutunge- 
vollen Jahres neue, reichere Uniformen einführte, war das ruſſiſche Vorbild immer noch maß⸗ 
gebend. Der Koſakenbegeiſterung entſprach auch die Schaffung der Koſakenſchwadronen bel 
dem Regimente Garde du Corps und dem leichten Gardekavallerieregimente in Preußen. 

Dieſer Einfluß Halbafiens mag uns rückgreifend noch zu einigen militäriſchen Bil 
dungen führen, die ebenfalls dem Often entſtammen. Die ſiegreichen Kämpfe, die die Donau- 
monarchie um 1700 gegen die Türken führte, ſchufen den Ruhm der national- ungariſchen 
Reiterei, der damals noch nicht uniformierten Huſaren, und bewirkte ihre Nachahmung in 
anderen Staaten; in Preußen 1721 durch Friedrich Wilhelm I. An das erſt im 19. Jahrhundert 
ganz abgeſtorbene Landsknechtstum auch eines Teils des Adels erinnert hierbei die Abernahme 
ungariſcher Offiziere. Slawiſchen Einflüſſen verdankt die Bosniakentruppe in Preußen unter 
Friedrich dem Großen ihre Entſtehung. Daß es ſich dabei mehr um militäriſche Moden han- 
delte, zeigt das Vorkommen von Bosniaken im däniſchen Heere um 1800. An Stelle der 
preußiſchen Bosniaken begründete aus dem kleinen Adel in den polniſchen Teilungsgebieten 
Friedrich Wilhelm III. 1800 dos Korps Towarczys, aus dem nach der Neubildung von 1808 
die Alanenregimenter 1 und 2 hervorgingen. Das 2. Regiment, das in Oberſchleſien ſteht, 
wird noch heute ſcherzhaft als „Oderkoſaken“ bezeichnet. Daß das politiſch haltloſe Polen 
viel mehr unter fremdem Uniformeinflug geſtanden hat, als daß es ſelbſt andere Staaten be 
einflußt hätte, ijt klar. Erſt unter den beiden Königen wettiniſcher Herkunft fand, unter Nach- 
ahmung ſächſiſcher Vorbilder, die erſte eigentliche Uniformierung ftatt, die ſicher wohl nur 
bei wenigen Regimentern völlig durchgefuhrt wurde. Das Heer des Großherzogtums War- 
ſchau war natürlich nach franzöſiſcher Art bekleidet. | 

Die politiſchen Verhältniſſe bringen es mit ſich, daß wir im Jahre 1813 hier und dort 
auch auf engliſche Einflüſſe in der Uniformierung ſtoßen. Gegenüber den feftländifchen Typen 
finden wir in England nach Schnitt und Kopfbedeckung einen fo ausgeſprochenen Soldaten 
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typus, daß er fofort auffällt. Nach bekannter Art und Weiſe ließ der Inſelſtaat meiſt andere 
für ſich kämpfen, lieferte dafür aber Waffen und die Uniformen, und zwar durchaus nicht die 
beiten. Ganz engliſch erſcheint daher die engliſch-deutſche Legion, die unter Wellington den 
Kampf gegen das Königtum von Napoleons Bruder Zofeph führt, engliſchen Einfluß zeigt 
auch das ſpaniſche Nationalheer jener Tage, in engliſchen Uniformen und Mützen aber ſind 
endlich auch preußiſche Reſerveregimenter ins Feld gerückt, um erſt allmählich ſich wieder zu 
verpreußen. Die politiſche Abhängigkeit Portugals von England findet in vielen Ahnlich 
keiten der Uniformierung in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts ihren Ausdruck. 
Wir haben Oſterreich- Ungarn bisher nur gelegentlich der Erwähnung der Huſaren ge- 
ſtreift, obwohl dieſes Staatsweſen ſonſt recht ſelbſtändige Uniformentypen bis heutigen Tages 
aufweiſt und doch jedenfalls immer eine wichtige politiſche Rolle geſpielt hat. Im Lützowſchen 
Freikorps gab es eine Tiroler Zägertompanie, die aber wohl nur zum Teil aus wirklichen Tirolern 
beſtand. Sie, ebenſo wie die Braunſchweiger Jäger der damaligen Zeit, erſcheinen den sfter- 
reichiſchen Jägern nachgebildet. Man mag dabei an die allgemeine Begeiſterung für die Tiroler 
denken, aber auch der Umitand, daß der ſchwarze Herzog fein Korps auf öſterreichiſchem 
Boden, in Böhmen, biſdete, iſt dabei wohl mit maßgebend geweſen. Mehr macht ſich der 
Einfluß Oſterreichs feit Beginn der Reſtaurationszeit in Italien geltend, ganz entſprechend der 
politiſchen Vorherrſchaft, die es unter Metternich ausübte. Sehr intereſſant iſt es, wie das 
politiſche Eingreifen Oſterreichs, Frankreichs und Englands in die Verhältniſſe des Königreichs 
Neapel unſeligen Angedenkens ſich in der verſchiedenartigen Uniformierung des Heeres dieſes 
Landes fpiegelt. Ganz den öſterreichiſchen Typus zeigen beim Verluſte der politiſchen Gelb- 
ſtändigkeit dieſer Staaten die Heere Toskanas und Modenas, ganz erklärlich auch bei der engen 
Verwandtſchaft der Herrſchergeſchlechter. Merkwürdigerweiſe weiſt das Heer von Parma im 
Schnitt, in der Wahl der Pickelhaube, aber auch in der Farbe ſtarke Anlehnung an das preußiſche 
Vorbild auf. Ich weiß nicht, ob ſich darin vielleicht ein bewußter Gegenſatz gegen Sſterreich 
ausge ſprochen hat oder ob wir es hier nur mit einer äußerlichen Nachahmung zu tun haben. 
Eine ſolche war die Einführung der Pickelhaube in Portugal am Ende der achtziger Fabre, 
zugleich aber eine Huldigungsfeier für das ſiegreiche preußiſch-deutſche Heer von 1870/71. 
Ein großer Teil der deutſchen Geſchichte des 19. Jahrhunderts iſt von dem Gegenſatz 
der beiden Großmächte und der Mittelſtaaten erfüllt. Preußen galt in gewiſſem Sinne als 
der Militärſtaat an fich, feine militäriſchen Einrichtungen, die hauptſächlich in den Befreiungs- 
kriegen den Sieg herbeigeführt hatten, als muſtergültig. So überwiegt ſein Einfluß in der 
militäriſchen Tracht durchaus den von Öfterreih. Im allgemeinen läßt fi fagen, daß faſt 
alle Truppenteile des deutſchen Bundesheeres, z. T. ſelbſt in der Farbengebung, ſich eng an 
das preußiſche Vorbild anlehnen, ſoweit es ſich um die Kleinſtaaten handelt, während die 
Mittelſtaaten, entſprechend ihrer politiſchen Haltung, ihre eigene Uniformierung fortbilden. 
Eine Ausnahme machen Heſſen-Kaſſel und Hannover. Fn erſterem überwiegt der preußiſche 
Einfluß, letzteres unterliegt ihm ebenfalls, aber erſt nach 1837, wo infolge der Thron 
beſteigung Viktorias die Perſonen verbindung Hannovers mit England gelöſt wurde. Bis dahin 
war ganz das engliſche Vorbild maßgebend geweſen. Das Jahr 1845 brachte dem preußiſchen 
Heere eine grundlegende Veränderung des äußeren Ausſehens der meiſten Truppen durch 
Einführung der Pickelhaube und des Waffenrocks. Es war damals keine politiſche Glanzzeit 
Preußens, und abgeſehen von den kurzen Epiſoden des Schleswig- holſteiniſchen Krieges und 
des Niederſchlagens der Aufſtände in Baden und Sachſen auch fiir das Heer nicht ruhmvoll, 
trotzdem aber wird das Vorbild Preußens immer mehr nachgeahmt. Ganz preußiſch erſcheint 
3. B. die 1848 aufgeſtellte ſchleswig-holſteiniſche Armee. Noch in den vierziger Jahren, bis 
in die fünfziger hinein, erobert ſich die Pickelhaube nacheinander Heſſen-Kaſſel, die beiden 
Mecklenburg, Hannover, Heffen-Oarmitadt und Baden, abgeſehen von den Kleinſtaaten, deren 
Truppenteile ſpäter in der preußiſche Armee aufgingen. Schon vorher, 1846, war die Pidel- 
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haube in dem ruſſiſchen Heere eingeführt worden, deſſen Kaiſer Nikolaus ſich ja, nebenbei 
erwähnt, dem Hofrat Schneider, dem Vorleſer Wilhelms I., gegenüber, einmal als einen der 
drei wirklichen und einzigen Preußen bezeichnete. Ende der fünfziger Jahre taucht neben 
der Pickelhaube in Rußland eine tdppiactige Mütze auf, die dann von 1868 bis 1882. als 
alleinige Kopfbedeckung getragen wurde. Wenn ſie auch in Oldenburg und Mecklenburg vor⸗ 
kommt, ſo ſind dafür ſicher die verwandtſchaftlichen Beziehungen ihrer Herrſcherhäuſer zum 
ruſſiſchen Hofe maßgebend. Mit den Militärablommen, die Preußen nach dem Kriege von 
1866 mit den norddeutſchen Kleinſtaaten ſchloß, hörten deren beſondere Truppen zu beſtehen 
auf, aber es war nur zu verſtändlich, wenn jetzt und nach der Gründung des Reiches auch die 
anderen Staaten ihre Heere dem preußiſchen Vorbilde anſchloſſen, ſo Sachſen und Oldenburg 
1867, Württemberg 1871, Braunſchweig und Bayern 1886. Bei allen dieſen Ausführungen 
bleibt natürlich zu berüdfichtigen, daß die alten Uniformbeſtände immer erſt noch aufgetragen 
wurden, wie wir es ja auch jetzt noch neben der feldgrauen Uniform ſehen. Über deren prat- 
tiſche Seite hinaus iſt ihre Einführung auch politiſch inſofern von Bedeutung, als dadurch 
die völlig einheitliche äußere Erſcheinung des geſamten deutſchen Kriegsheeres, vorläufig im 
Felde, durchgeführt erſcheint, auch ein Symbol der jetzt feſter wie je begründeten deutſchen 
Einheit! 

Wenn von Frankreich aus der Ruhm, den fein Heer unter dem erſten Napoleon ge- 
wonnen hatte, ſich in der Nachbildung feiner Uniformen befonders in den romaniſchen Staaten 
gebilden zeigte, mußte natürlich auch die Vormachtſtellung, die Napoleon III. dem zweiten 
Kaiſereich in Europa verſchafft hatte, ſich bemerkbar machen. So ſtehen Belgien und die 
Niederlande, Neapel, der Kirchenſtaat, Sardinien unter franzöſiſchem Einfluß. Ja er erobert 
ſich unter anderem auch das Reich der Franzoſen des Nordens, nämlich Norwegen. Charalte 
riſtiſch erſcheint in den ſechziger Jahren beſonders der faltige Hoſenſchnitt, der faſt überall 
bei Frankreichs Nachahmern wiederkehrt, das männliche Gegenftüd zur Krinoline. Wir finden 
ihn ſelbſt in der freien Schweiz, auch im badiſchen Heere, wo er einen merkwüͤrdigen Gegen- 
ſatz zu der ſonſtigen Uniformierung nach preußiſcher Art bildet, ſich vielleicht aber auch aus 
den nahen verwandtſchaftlichen Beziehungen des Gro ßherzoghauſes zu der Familie Bonapatte · 
Beauharnais erklärt. War doch Napoleons I. Pflegetochter Stephanie (Beauharnais) als 
Witwe des Großherzogs Karl von Baden erſt 1860 geſtorben. 

Auf dem Balkan finden ſich in den Heeren der Staaten, die ſich von der Türkei nach 
jahrhundertelanger Herrſchaft losgeriſſen hatten, größere Anlehnungen an anderen Staaten, 
beſonders natürlich Rußland. Daneben ſpielen freilich auch nationale Überlieferungen eine 
Rolle, wie in Montenegro oder bei den griechiſchen Jägern. Entſprechend dem Herkommen der 
erſten beiden griechiſchen Könige aus dem bayriſchen und däniſchen Königshauſe ergibt die 
Aniformierung des griechiſchen Heeres in dieſen beiden Zeiträumen engen Anſchluß an die 
bayriſche und däniſche Heerestracht (mit Ausſchluß des bayriſchen Raupenhelms). Bei den 
jüngeren Staatenbildungen, beſonders natürlich in Serbien, überwiegt der ruſſiſche Einfluß, 
ganz entſprechend der politiſchen Rolle, die das Zarenreich gefpielt hat. Am geringften iſt ec 
bei dem rumäniſchen Heere. 

Wenn die großen Kriege unter hervorragenden Führern, wie wir geſehen haben, ein 
zelne Staaten auch vorbildlich für die Uniformen in anderen Staaten haben werden laſſen, 
ſo darf man mit Sicherheit vorausſetzen, daß auch der gegenwärtige Krieg das von neuem 
beweiſen wird, nur daß jetzt nicht die bunte kriegeriſche Tracht der Vergangenheit, ſondern viel- 
mehr die ſchlichte, der Natur nachgeahmte Tracht des Feldſoldaten das Vorbild abgeben wird. 
Wir dürfen wohl der Zuverſicht ſein, daß auch auf dieſem Gebiete unſere Feldgrauen den Sieg 
davontragen werden. Prof. Dr. Paul Rnötel 
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Y Hight or wrong, my country!“ Es wäre Verleumdung, meint Elsbeth Friedrichs 
in der „Frankf. Ztg.“, dieſen Spruch zum eiſernen Beſtande der Lebensregeln 

für alle Engländer zu ſtempeln. Für die geiſtige Elite gelte er nicht. Aber dieſe 
Elite jet verhältnismäßig ein ſehr kleiner Teil des Volkes, und auch diefer ſehr kleine Teil 
habe es verfäumt, mit wachſamem Auge und gründlichem Nachdenken auf die Diplomatic 
der engliſchen Regierung einzuwirken. So fei denn auch ihre an ſich hochachtungswerte Auf- 
lehnung gegen das Verbrechen der Grey und Genoſſen im Sande verlaufen. Freilich, dieſe 
Kreiſe haben längſt ihr Urteil über die Handlungsweiſe ihrer Regierung gefällt, fie haben ge- 
ſagt, daß ſie aus Vaterlandsliebe während der Kriegszeit ſich zum Schweigen verpflichtet 
fühlen, daß aber nach dieſer Zeit die Abrechnung kommen werde: 

„Aber dieſe find nicht England. Man findet ihresgleichen ja natürlich in jedem hoch- 
ziviliſierten Staate, ſie ſind ja die Quelle dieſer Ziviliſation, und England ohne ſie, ach, was 
das iſt, das ſehen wir jetzt. Sie alſo ſcheiden jetzt aus. 

Was bleibt? Die große Maſſe des engliſchen Volkes und eine demoraliſierte Regie- 
rung. Und dieſe große Maſſe iſt — Chaos. Es gibt keinen Volkswillen, es gibt keine Spur von 
irgendeiner Einheitlichkeit des Denkens, des Empfindens und gar des Wollens, darum kann 
es auch keine Taten geben. Das haben die engliſchen Politiker gewußt, mit Aufbietung aller, 
auch der barbariſchſten und unmoraliſchſten Unterſtützungskräfte haben ſie ihre Maßnahmen 
getroffen. Aber man hat es jetzt erfahren — das deutſche Volk hat einen Willen, einen ein- 
heitlichen Willen, geboren aus dem Bewußtſein des heiligen Rechts. Und welche Taten dieſer 
Wille vollbringen kann, das hat man nun auch ſchon erfahren. 

Man hat einſt geſagt, der deutſche Schulmeiſter ſei der Sieger in der Feldſchlacht. Das 
bewahrheitet ſich zum drittenmal in einem Kriege, und dieſes Mal in kaum glaublicher Weiſe. 
Dabei — wir ſind uns deſſen wohl bewußt — iſt unſer Schulweſen noch lange nicht das, was 
es ſein ſollte. Aber es iſt ſicherlich die Haupturſache des gewaltigen Unterſchiedes, der ſich im 
geſamten Leben, in kriegeriſchen wie friedlichen Zeiten, zwiſchen den beiden Völkern ſeit vie- 
len Jahren mehr und mehr gezeigt hat. Was ſollen denn unſere Soldaten in der Schule ge- 
lernt haben, und haben fie zum großen Teil auch gelernt? Gründliches, tüchtiges Arbeiten, 
Unterordnung unter das Geſetz, Schätzung der Intelligenz, Ehrfurcht vor dem Geiſte, Hin- 
gabe an die Idee! Dies alles find Dinge, die das engliſche Kind in der Volksſchule nicht lernt, 
denn Ausnahmen, die durch eine ſeltene Lehrperſönlichkeit ſich einſtellen, beſtätigen nur die 
Regel. Bei uns herrſcht ſtrenge Einheitlichkeit und Durchführung der Volksſchulbildung (ein- 
ſchließlich Fortbildungsſchule), drüben Willkür, Nachläſſigkeit, Zerriſſenheit. Hier eine ab- 
gerundete Bildung, dort im günſtigſten Falle einigermaßen Fertigkeit im Leſen, Rechnen 
und Schreiben. „Schütze deinen deutſchen Geiſt, deine deutſche Kultur, die du mit den Ge- 
noſſen in der Schule empfangen, an der du mit den Genoſſen gearbeitet, bewußt gearbeitet 
han! Schütze dieſe Güter gegen eine Welt!“ So gebietet der freie Entſchluß unſerem ganzen 
Volke, den Führern wie den Geführten. 

Kein Geringerer als Lord Haldane hat in einer Rede vor nicht langer Zeit ausgeſprochen: 
„ . . Jemand hat einmal geſagt: „„Ohne Goethe kein Bismarck.““ Dies ſcheint mir wahr zu 
fein. Aber man hätte hinzufügen können, daß ohne die großen Denker der ODeutſchen es auch 
keinen Scharnhorſt, Clauſewitz, Noon und Moltke gegeben hätte. In der Geſchichte des moder- 
nen Oeutſchland gibt es kaum ein beſſeres Beiſpiel für das, was man die wunderbare Macht 
des Gedankens genannt hat, als die organiſatoriſche Fähigkeit, die es entfaltet hat. Ein be- 
fonders lehrreicher Beleg dafür iſt die Organiſation des militäriſchen Syſtems der Oeutſchen. 
Sie begann nach der Schlacht bei Jena. Vor dieſer Kataſtrophe hatten die deutſchen Generale 
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aufgehört zu denken; fie hatten ſich damit begnügt, die Überlieferungen, die fie von Friedrich 
dem Großen geerbt, blind zu befolgen 

Viscount Haldane preiſt unſer Organiſationstalent überall, beſonders aber auch auf 
dem Gebiete des Schulweſens, und er läßt keine Gelegenheit unbenutzt, auf den faſt gänz⸗ 
lichen Mangel einer einheitlichen Bildungsgrundlage in ſeinem Vaterlande hinzuweiſen. 
‚Engländer,‘ jagt er, ‚Engländer beſitzen Mut und Entſchloſſenheit in der Gefahr, aber dieſe 
Eigenſchaften find heutzutage nicht mehr fo viel wert wie vor fünfzig Jahren. Kenntniſſe 
und wiſſenſchaftliches Verſtändnis müſſen hinzukommen und können nur durch naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Erziehung gewonnen werden. Die Engländer müſſen eine ernſtere Nation werden, 
den Wert der Erziehung und Wiſſenſchaft zu begreifen..“ 

Zu begreifen! Welch ein Weg von ſolchem Begreifen bis zur Verarbeitung des be- 
griffenen Stoffes für die ſyſtematiſche Belehrung des ganzen Volkes iſt da noch zu gehen! 
Erſt ſeit dem Fahre 1871 gibt es in England einen Schulzwang. Wie dieſer noch heute ge- 
handhabt wird, beweiſt der Umftand, daß in gewiſſen großen Teilen der engliſchen Städte 
durchſchnittlich ein Drittel der Kinder niemals eine Schule beſucht, ferner daß nach den Er- 
gebniſſen einer Prüfungskommiſſion nur etwa der zehnte Teil der Volksſchüler bis in die fünfte 
Schulklaſſe aufſteigt. Es kann daher keinerlei die Nation verbindenden Geiſtesbeſitz, es kann 
für dieſe Kinder keine Vorbereitung zum Leben, zur Arbeit geben. Und wo bleibt die Charakter 
und Willensbildung? Wir wiſſen es, daß ein großes, ſtarkes Volk nur werden kann durch die 
ſyſtematiſch in jedem Individuum herangebildete Selbſtzucht. Wie weltenweit aber die Volks- 
bildung in England entfernt iſt von der Verwirklichung des kategoriſchen Imperativs, das 
zeigt ſchon der vielfach bekannte Zuſtand, in dem ſich „the paupers“ befinden. Eaſtend of Lon- 
don, Whitechapel, Cowgate und andere Viertel der großen engliſchen Städte, das find düftere 
und furchtbare Wirklichkeiten im engliſchen Volksleben. Eaſtend of London allein beherbergt 
zwei Millionen Kreaturen, die, nicht Tier, nicht Menſch, doch Volksgenoſſen ſind. Oas ſchon 
allein iſt ein trauriges Fiasko der engliſchen Volkserziehung. Wird man aus dieſer Volls⸗ 
klaſſe jetzt Erſatzmannſchaften nehmen? Dem Kenner engliſchen Volkslebens ſcheint das un- 
möglich. Ein Bruchteil dieſer Klaſſe beſucht die ‚board schools“ (Volksſchule); aber dieſe Schulen 
find der Schrecken anſtändiger Leute. Wehe dem Vorübergehenden, wenn gleich orden 
wilder Beſtien der Strom dieſer Schüler ſich auf die Straße ergießt! Pilziplin, das iſt ein 
von der geſamten engliſchen Jugend verabſcheuter Begriff. Schon das engliſche Kind ſetzt 
allen Oiſziplinarreglements feinen ſelbſtherrlichen Oünkel entgegen, und ſchon in der Schule 
iſt der Streik ein nicht ſelten angewandtes Auflehnungsmittel. 

Die Tugend der zielbewußten Arbeit und Ausdauer lernt das engliſche Kind nicht, 
ſchulentlaſſen tritt es ungelernt ein in die endloſen Reihen der Gelegenheits-, Alles- und Nichts 
arbeiter, um nicht ſelten bald dem Zuſtand der Arbeitsloſigkeit, dem Pauperismus und dem 
Laſter anheimzufallen. Wenn dieſe Maſſen Willenskraft, Willenseinheit und Organifations- 
fähigkeit beſäßen, dann wehe dem britiſchen Staate, der feinen Bürgern das köſtliche Gut der 
Freiheit ſchenkt, ohne ſie zum Gebrauche dieſes Gutes zu befähigen. Seit bald einem halben 
Jahrhundert liegt ſchwer und beängſtigend das Bewußtſein dieſes fort und fort anwachſenden 
Pauperismus auf dem engliſchen Staatsleben. Eine grandioſe engliſche Wohltätigkeit ver- 
ſucht mit dem Aufwande von mehr als 400 Millionen jährlich dem Übel beizukommen, faft ohne 
jeden Erfolg. O, dieſe Wohltätigkeit! In hundert verſchiedene Richtungen zerfällt fie, je nach 
dem ihr die Eitelkeit oder die Kirche oder Sport, Zeitvertreib oder wahre Gutherzigkeit ihre 
Methode vorſchreiben. Die engliſche Philanthropie entbehrt jedes logiſch begründeten und 
aufgebauten Syſtems. Eine fo ſchlecht geleitete und organifierte Armenunterſtützung, hat ein 
mal der Arbeitsminiſter John Burns geſagt, ſei geeignet, den allgemeinen Staatsbanketott 
herbeizuführen. „Lehrt unſer Volk arbeiten und ſparen, lehrt es ſpartaniſche Gewohnheiten, 
und ihr habt die Axt an die Wurzel des Übels gelegt!“ Zetzt aber macht man aus dieſen Maſſen 
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Kanonenfutter, indem man das Heer der Arbeitslofen mit der Peitſche des Hungers in den 
verhaßten Kriegsdienſt treibt. 

Das engliſche Problem iſt vielſeitig, aber es laſſen ſich die Zuſammenhänge leicht ver- 
folgen. Der verhältnismäßige Stillſtand der engliſchen Induſtrie hat natürlich auch feine Ur- 
fade in der fehlenden Aus- und Durchbildung ſowohl der Arbeiter wie der dieſen übergeordneten 
techniſchen Kräfte. Mögen zahlreiche einzelne ſich Geſchick und Kenntnis erwerben, ſo fehlt 
doch wieder die Anpaſſung an ein vielgegliedertes Ganzes und die Einordnung in dasſelbe, 
es fehlt wieder die lebengewinnende, Schwierigkeit überwindende Ordnung, zu der man ſchon 
in der Schule erzogen fein muß. Es lebt und ſtrebt eben jeder für ſich; anftatt für ein nationales 
Ganze arbeitet jeder an jenem ruindjen Zuſtand mit, den man das engliſche Chaos nennen kann. 

Und gar die höheren Schulen! Man kann ſie nicht charakteriſieren, weil jede ein Gebilde 
für ſich und mit ihren Schweſternanſtalten nicht vergleichbar iſt. Es gibt auch nicht etwa ein 
Verbindungsglied zwiſchen ihnen und der Volksſchule, und die gähnende Kluft, wie fie ſich 
aufgetan hat zwiſchen den Vertretern der Volksſchule und der Klaſſe der Gebildeten, ſpaltet 
England geradezu in zwei neben- oder übereinanderlebende Völker. Wenn ſchon zwar beide 
Klaſſen in der Schule Leſen, Rechnen und Schreiben lernen, fo iſt dies noch kein Bildungs- 
ideal, ſondern nur ein Mittel, ſich Bildung zu erwerben. Das will man auch in der gebildeten 
Welt; aber wie? ‚Es iſt mir nur darum zu tun,’ ſagt eine den vornehmeren Kreiſen angehörige 
Dame, eine bekannte engliſche Künſtlerin, „daß meine Tochter in Ihrer Schule ſich eine elegante 
Handhabung der fremden Sprachen und eine gute Geſchicklichkeit in der muſikaliſchen Aus- 
übung aneignet. Von allen anderen Lektionen wünſche ich meine Tochter auszuſchließen, 
denn das find Dinge, die fie ſich fo nebenbei aneignen kann bei der Lektüre guter Bücher. 
Die Schulleitung hatte ſich zu fügen, wollte fie nicht die Exiſtenz ihrer Anſtalt aufs Spiel ſetzen. 
Solche Fälle kommen allwöchentlich vor. 

Die höhere Knabenſchule in England geht als Karikatur durch die erzählende Literatur 
der britiſchen Dichter ſeit mehr als fünfzig Jahren. Man denke an Oickens, George Elliot und 
andere. Was ſich ſeitdem gebeſſert hat, iſt nicht weſentlich, obwohl die leitenden Perſönlichkeiten 
den Zuftänden ein geradezu fieberhaftes Intereſſe zuwenden. Lieſt man die Artikel und Reden 
dieſer Männer und Frauen über den Gegenſtand, jo meint man die Verzweiflung mit zu emp- 
finden, welche ſie erfüllt, indem ſie den gewaltigen Bau des deutſchen Geſamtſchulweſens 
überbliden. Jawohl, die höheren engliſchen Schulen ſtellen oft vorzügliche Lehrkräfte an und 
bieten ihren Schülern jede Gelegenheit, ſich eine gute, gründliche Allgemeinbildung zu er- 
werben; aber werden dieſe ſelbſtherrlichen Kinder denn auch alle dieſe ſchönen Wiſſensgebiete 
befahren wollen? Werden fie ſich nicht viel lieber den Sport- und Spielübungen zuwenden, 
die alle Schulen in hervorragendem Maße bieten? Werden ſie nicht ihren Eifer den Aufgaben 
zuwenden, welche ihrem Ehrgeiz Preiſe bieten? Und dann — eins iſt not vor allem anderen, 
die engliſchen Schüler müſſen zu ladies und gentlemen erzogen werden, äußerlich, das ijt un- 
verbrüchliches engliſches Geſetz, ob auch innerlich, das iſt Privatſache. Jedenfalls hat die un- 
würdige Diplomatie der jetzigen britiſchen Regierung, deren Vertreter fo oft in ſchönen Worten 
den Moralkodex des engliſchen gentleman aufgeſtellt haben, in praxi kläglich verſagt. Aber 
man darf auch nicht vergeſſen, daß eine Eigenſchaft dieſes Volkes das klare Urteilsvermögen 
und die natürliche Auffaſſung internationaler Verhältniſſe gänzlich verdunkelt, das iſt ein bis 
zur Gelbftanbetung ausgearbeiteter nationaler und individueller Dünkel, das einzige Gefühl, 
in dem ſich die Allgemeinheit begegnet und verfteht. Dieſer Dünkel bildet die Grundlage des 
bekannten engliſchen Konſervativismus, und er iſt zugleich die Folge davon. Die Geiſteselite 
hat ſich von ihm befreit und iſt darum Geiſteselite, das Volk aber in ſeiner Mehrheit könnte 
hiervon nur geneſen durch die Schule. 

Noch nicht einmal mit dieſen innerſten Angelegenheiten kann die engliſche Regierung 
fertig werden oder fie auch nur in die rechten Bahnen leiten. Nun iſt da die böſe, böſe iriſche 
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Frage, zu deren Regelung fie ſich gänzlich machtlos gezeigt hat. Da find die Kolonien und In⸗ 
dien! Alle feine Weltbeſitzungen hat ſich Großbritannien weder durch Arbeit noch durch Helden- 
tum oder ähnliche Tugenden erworben, fie find ihm als reife Früchte in den Schoß gefallen. 
Der engliſche Bürger im allgemeinen nimmt keinen Anteil an den Leiden und Freuden dieſer 
auswärtigen Mitbürger, es iſt ihm noch nie in den Sinn gekommen, ein Verantwortungs- 
gefühl für dieſe Länder zu übernehmen, geſchweige denn ſich Opfer dafür aufzuerlegen. And 
dieſes Inſelvolk hat es vermocht, die Welt vor ſich erzittern zu laſſen! 

Der Dilettantismus engliſcher Staatsmänner hat Europa in Brand geſteckt. Furchtbares 
Verbrechen! Und doch — wie viele hohe Fähigkeiten ruhen in England! Sollte ihm die Schie- 
ſalsſtunde ſchlagen, ſollte es das Leid kennen lernen, das es bisher nur anderen Völkern be- 
reitete, dann könnte vielleicht, wenn es nicht ſchon zu ſpät iſt, ein allgemeines Aufraffen und 
Zuſammenfaſſen der Kräfte eine Wiedergeburt bringen. Aber ein neues England wird nur 
auferſtehen, wenn es anſtatt der Floskeln und hochtönenden Worte Taten, nicht im Sinne hoch 
fahrender Selbſtſucht, ſondern im Geiſte vollbringt, deſſen Namen die engliſchen Staatsmänner 
bisher nur auf der Zunge trugen. 
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Anſere Leutnants 


rn notwendiges Bekenntnis aus der Schlachtfront“ legt Erich Rohrer im „Deutfgen 

Te JB Kurier“ ab. In den langen Friedensjahren fei das Verſtändnis dafür abhanden 
R gekommen, aus welchen Gründen die offenkundige Bevorzugung des Wehr- 
ſtandes vor dem Nährſtande bei jeder möglichen und mancher unmöglichen Gelegenheit be- 
ſtehen blieb. „Sie mutete uns wie ein Überreſt aus mittelalterlichen Zeiten an, der oft 
unſre Heiterkeit, häufiger unſre Entrüſtung hervorrief.“ Dieſer Völkerkrieg, der ſo viele 
Werte umwerte, werde aber auch der Stellung unſrer Offiziere in der Öffentlichkeit eine 
neue Grundlage geben. Millionen hätten in feinem Verlaufe geſehen, durch welche Leiſtung 
der deutſche Leutnant für ein paar Geſchlechter ſich wieder ſeine beſondere Stellung ver- 
dient habe. 

Die Offiziere müſſen die Entbehrungen des Feldzuges naturgemäß viel ſtärker emp- 
finden als die Mannſchaften. „Und wenn ich wieder einmal einen übermütigen Leutnant 
in luſtiger Geſellſchaft beim Champagner ſitzen ſehe, vielleicht intenſiv mit einem ſchönen 
Hummer beſchäftigt, werde ich daran denken müſſen, daß der Schlemmer vielleicht in dieſen 
Monaten tagelang im Schützengraben unter ſtändigem Granathagel auf Stroh gelegen 
hat und glücklich war, wenn im Schutze der Nacht die „Gulaſchkanone“ eine dünne Suppe 
und einen Napf abgeſtandenes Brunnenwaſſer herbeiſchaffte. 

Mit einem hellen Freudenruf ſpringen unſre jungen Leutnants der Gefahr in die 
Arme, und Tapferkeit bis zur Verwegenheit, ſichere Entſchloſſenheit treten ebenſo leuchtend 
zutage, wie Klugheit und vorſichtige Zurückhaltung. Noch dringen nur ſelten Mitteilungen 
uber die erſtaunlichen Leiſtungen der einzelnen an die Offentlichkeit, aber nach dem Kriege 
wird man wohl ſtaunen, wenn man erfährt, wie ſehr in dieſem Kampfe der Maſſen und 
der Technik doch noch der einzelne Menſch ſich zur Geltung bringen konnte. Ich bin in 
den Schützengräben an den Hängen der Argonnen geweſen, wo die Offiziere mit der 
Mannſchaft Seite an Seite in Lehm und Kalk und Kot in ununterbrochenem Feuer 
liegen, ungewaſchen, ungefdubert von jedem Oreck, abgeſchnitten von jeder Nachricht, ganz 
auf ſich und den inneren Gehalt angewieſen. Ich habe fie an der Aisne in den Artillerie 
ſtellungen beſucht, in den Erdhöhlen der ſchweren Batterien, in denen fie auf leeren Riften 
meiſt im Dunkeln ſitzen, über ſich das Heulen der Granaten und das Praffeln der Schrap⸗ 
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nells, und auf den Beobachtungspoſten bei der Feldartillerie vorn am Feind, wo mir aus 
der Erde ein lehmiges Etwas gebückt entgegenſprang, das ſich als der Oberleutnant der 
Batterie entpuppte, und bin mit hineingekrochen in das niedrige Zelt, in das man nur auf 
dem Bauche gelangen kann, und in deſſen Dunkel fünf, ſechs Mann flüchtige Stunden der 
Ruhe ſuchen. And überall fand ich den gleichen Eindruck: die Leute ſchwärmen für ihre 
Offiziere, und mancher, der ſicher nie einen andern als einen roten Stimmzettel in die 
Hand genommen hat, ſagt nun doch: ‚Der Leutnant! — Donnerwetter ja! Hut ab!“ Denn 
der Leutnant iſt nicht nur der Erſte und Vorderſte beim Kampf, fondern auch der uner- 
müdliche Stimmungsmacher in den Gefechtspauſen, und feine fröhliche Laune, fein heiterer 
Zuſpruch hilft oft über drohende Flauheit hinweg 

Wir, die wir nicht in der Front für den deutſchen Gedanken fechten dürfen, werden 
nach dem Kampfe eine heilige Pflicht haben: jeder nach ſeinen Kräften für die Opfer zu 
ſorgen, die er gefordert hat. Und wenn wir nach dem Kriege wieder die Bilder ſehen, die 
uns manchmal verdroſſen haben, die jungen Herren im bunten Rock, das Monokel im 
Auge, die Naſe ein bißchen hochmütig verzogen — wenn wir dies alles ſehen und auf 
der Bruſt wahrſcheinlich dabei das Kreuz von Eiſen als ſchlichten Schmuck, dann wollen wir 
daran denken, daß für das Leben im Lehm der Argonnen, im Kot der ruſſiſchen Steppen, 
für dieſes Leben voll Gefahren und Entbehrungen keine Entſchädigung irdiſcher Natur zu 
groß erſcheinen kann. Noch immer macht uns niemand den Leutnant nach, und auch in 
dieſem Kriege der Maſſen und der Technik entſcheidet ſchließlich doch der perſönliche Wert 
der einzelnen.“ 
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Joffre 


rankreichs Hoffnungen gründen ſich heute auf einen Mann, den Höchſtkomman⸗ 

A dierenden des franzöſiſchen Heeres, General Joffre. Im Anfang des Krieges 
O wurde neben ihm noch ein anderer viel genannt: General Pau, der im Deutſch- 
Franzöſiſchen Kriege einen Arm einbüßte. Die Vollstimlidteit des Generals Pau fant jedoch 
bald nach den erſten franzöſiſchen Niederlagen, während der Name Zoffres, dem es gelang, 
den deutſchen Vormarſch zum Stehen zu bringen, ſeitdem in um ſo hellerem Lichte erſtrahlte. 
Aber die Perſönlichkeit Foffres, deſſen zweifellos hervorragenden Fähigkeiten auch der 

Feind ſeine Anerkennung nicht verſagen kann, gibt Max Nordau in der „Voſſiſchen Zeitung“ 
intereſſante Aufſchlüſſe, die trotz der unverkennbaren Sympathien des Verfaſſers für das 
Franzoſentum zur Charakteriſtik des franzöſiſchen Generaliſſimus wohl herangezogen zu 
werden verdienen. Wir entnehmen dieſer Schilderung zunächſt die bemerkenswerte Feft- 
ſtellung, daß Joffre von Geburt Katalane iſt und aus den Niederpyrenäen, aus Rivesaltes 
im Rouffillon ſtammt. Dem Außeren nach iſt er von großer, breiter und ſchwerer Geſtalt. 
Auffallend an dem jetzt Zweiundſechzigjährigen ſind die großen, blauen, ſcharfblickenden 
Augen. Die einzige Gelegenheit, die er vorher gehabt hatte, ſich als Führer zu bewähren, 
bot ihm nur ein Zug nach Timbuktu zur Rettung der Refte der unglücklichen kleinen Truppen; 
macht Bonniars, der den Tuaregs in einen Hinterhalt gegangen und von ihnen faſt aufge- 
trieben worden war. General Joffre ſchlug die verſchleierten Räuber und eroberte die Wiiften- 
ſtadt, aber die Waffentat hatte einen zu entlegenen Schauplatz und zu kleine Verhältniſſe, 
um ihn ſofort weithin berühmt zu machen. Nichtsdeſtoweniger wurde er vom ruſſiſchen General- 
ſtab, wie auch von dem engliſchen General French als Feldherr hoch eingeſchätzt. Was ihm 
aber das Oberkommando des franzöſiſchen Heeres im gegenwärtigen Weltkriege ſicherte, das 
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waren nicht fo febr feine Leiftungen, von denen man noch wenig wußte, wie feine Charatter- 
eigenſchaften, die ihn zu einer Ausnahmeerſcheinung ſtempelten. Da General Joffre aus 
dem bürgerlichen Mittelſtande hervorgegangen iſt, verdankt er fein Anſehen lediglich feiner 
hervorragenden Perſönlichkeit. Er ſtellt einen neuen Typus in der franzöſiſchen Kriegsgeſchichte 
dar, ganz verſchieden von den Condé, Heinrich IV., Turenne, Hoche, Napoleon, Bugeaud: 
nicht blendend, aber ſolid. 

Aber ſeine Feldherrnbegabung läßt ſich ein abſchließendes Urteil natürlich noch nicht 
fällen. Das erſte Gebot aller Kriegsphiloſophen, den eigenen Willen dem Feinde aufzuzwingen, 
hat General Joffre nicht zu erfüllen vermocht. Das Genie eines Hindenburg lebt nicht in ihm. 
Es iſt ihm bis jetzt nicht ein einziges Mal gelungen, ſeinen Willen gegen den der deutſchen 
Heeresleitung durchzuſetzen. Er hat alle ſeine Anſtrengungen darauf gerichtet, zu verhindern, 
daß die deutſche Heeresleitung ihren Willen ausführt. Um es kurz auszudrucken: feine Strategie 
war bisher nicht pofitiv, ſondern negativ. Zu Beginn des Feldzuges verſuchte er, einen elge- 
nen Plan zu verwirklichen. Er brach in das Oberelſaß ein. Der Plan erlitt vollſtändigen Sdiff- 
bruch. Sein Heer mußte das Elſaß räumen und unter ſchweren Verluſten über die Grenze 
zurückgehen. Er behielt kalt Blut, ſetzte mit einer harten Beſtimmtheit, die kein Zögern kannte, 
Generale ab, die ſich nicht bewährt hatten, ernannte an ihrer Stelle andere, die man jetzt in 
Frankreich mit Stolz nennt — die Foch, Michal, Sarrail, Mand’ huy, Maunoury, Oubail —, 
und ſtellte die Lage wieder her. Manche Sachkenner entſchuldigen ſeine Fehler vom Auguſt 
damit, daß er damals mit einem höchſt unvollkommenen Werkzeug arbeiten mußte, mit einem 
ungenügend zahlreichen, wenig geübten, mangelhaft bewaffneten und mittelmäßig geführ- 
ten Heere, und daß ſeitdem alle dieſe Bedingungen ſich ſehr gebeſſert haben. Jedenfalls hat 
er im Mißgeſchick keinen Augenblick den Kopf verloren und iſt in der Niederlage ebenſo ruhig 
geblieben wie fpäter, wo er auf die Rückkehr des Waffenglüds rechnete. 

Als nach der verlorenen Schlacht bei Charleroi die franzöſiſche Armee vor den ſiegreichen 
deutſchen Heeren in fluchtähnlichen Eilmärſchen zurüdweichen mußte, geriet eine kurze Zeit⸗ 
lang der Glaube an Joffre ins Wanken. Daß er ſich an nichts kehrte und den Rückzug bis an 
die Aisne und Marne bewerkſtelligte, ohne ſich lange die Frage vorzulegen, was das franzöſiſche 
Volk zu dieſem Rückzug faſt bis in die Befeſtigungslinie von Paris ſagen würde, iſt bisher viel- 
leicht fein größtes Verdienſt geweſen. Seit Monaten hält er ſich von Compidgne und Soiffons 
über Argonne und St. Mihiel bis zur Grenze bei Moſſelbrück, ſeit vielen Wochen an der Lys 
und Yier, von Nieuport über Dixmuiden bis Arras in einer Verteidigungslinie, die, von eini- 
gen aus- und einſpringenden Winkeln abgeſehen, in der Hauptſache unverändert geblieben iſt. 
Er fühlt die Ungeduld um ſich wachſen. Er hört die von Hunderten in feiner Umgebung ge 
flüſterte Frage: „Worauf warten wir, um vorzugehen?“ Obſchon er keine Zeitungen lieſt, 
weiß er doch, daß täglich in Dutzenden Leitartikeln immer nachdrüuͤcklicher darauf angeſpielt 
wird, daß die Natur des franzöſiſchen Soldaten den Angriff fordert, und daß deſſen beſte Eigen 
ſchaften in der Verteidigung verkümmern oder mindeſtens brach liegen. Es iſt ihm bekannt, 
daß man ihn den Zauderer nennt, und daß nicht jeder den Titel Kunktator als eine Lobpreiſung 
gebraucht. Er läßt all das ſich nicht anfechten. Er folgt ſeinem eigenen Gedanken und weicht 
den anderen zu Gefallen nicht um Haaresbreite von ihm ab. Und die Soldaten verſtehen ihn 
oder glauben ihn zu verſtehen. Er zieht die etwas farblofe Verteidigung dem ungleich glanz 
volleren Angriff vor, weil ſie ſehr viel weniger Opfer koſtet. Er geizt mit dem Blute ſeiner 
Truppen. Er glaubt, daß er das deutſche Heer durch geduldiges Ausharren ermüden und er 
ſchöpfen wird. Bezeichnend iſt, was er einem Ausfrager gegenüber erklärte: „Wir werden fie 
zerknabbern.“ Wenn Joffre neuerdings zum Angriff übergegangen ijt, fo geſchah das ſicher⸗ 
lich nicht auf einen Druck der Pariſer Regierung hin, ſondern weil er offenbar glaubte, die 
deutſche Weſtfront fei durch Abſchübe nach dem Often geſchwächt und der Augenblick für einen 
Ourchbruchsverſuch daher günſtig. Daß die franzöſiſche Angriffsbewegung mit verhältnis 
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mäßig geringer Stoßkraft geführt wird und eigentlich mehr ein „Abtaſten“ nach ſchwachen 
Stellen des Gegners bedeutet, entſpricht ganz dem Joffreſchen Charakter. Er hütet ſich 
vor dem Riſiko großer Entſcheidungen und begnügt fic, hier und da einen kleinen Gebiets- 
vorteil zu erlangen. Daß auf dieſe Art allerdings jemals das deutſche Heer aus Frankreich 
wird verdrängt werden können, wird ſelbſt der urteilsloſeſte Boulevardsoptimiſt nicht glauben. 
Auf den franzöſiſchen Soldaten, deſſen Natur der jetzt herrſchende Poſitionskrieg äußerſt zu- 
wider iſt, wird der Mißerfolg des von der Pariſer Preſſe mit großen Worten angekündigten 
franzöſiſch-engliſchen Angriffs denn doch nicht ohne bedenkliche moraliſche Rückwirkung fein. 
Das iſt zweifellos der bedenklichſte Punkt in den Berechnungen des franzöſiſchen Genera- 
liſſimus. 

Die Gabe, dank ſeiner hervorragenden Perſönlichkeit nach allen Richtungen hin be- 
ſchwichtigend und verſöhnend zu wirken, iſt Joffre zweifellos in hohem Maße gegeben. Für 
ſeine Geſchicklichkeit in der Behandlung der Menſchen und ſeinen Takt ſpricht allein ſchon das 
ausgezeichnete Verhältnis, das er zum engliſchen und belgiſchen Oberbefehl herzuſtellen ver- 
ſtanden hat und zu unterhalten weiß. Generale im Felde ſind ſehr empfindlich, und ſie ſind 
es doppelt und dreifach, wenn ſie einem fremden Führer gehorchen ſollen. Zwiſchen General 
Soffre und den ihm unterſtellten Briten und Belgiern hat es nie eine Reibung, ein Miß 
verſtändnis, einen Schatten gegeben. Das allein würde genügen, um ihn als Charakter von 
ungewöhnlicher Bedeutung zu kennzeichnen. 


I 
Deutſche Erziehung 


m Sein oder Nichtſein geht's. „Durch“ heißt die Loſung. Um jeden Preis. Die 
notwendige Grundlage dauernden Erfolges wird aber eine innere Erneuerung 
NW) fein miiffen, die aufbaut auf den bisherigen ſegensreichen Wirkungen des Krieges. 
Nach dieſer einwandfreien Feſtſtellung weiſt Dipl.-Ing. Rud. Vogdt in der „Umſchau“ 
die Richtlinien der „deutſchen Erziehung“, wie ſie ihm vorſchwebt, im einzelnen auf: 

„Die Zuſammenſchweißung des deutſchen Volkes, die Beſeitigung allen Kaſten— 
dünkels, die Steigerung der heiligen Vaterlandsliebe, die Minderung äußerer Anſprüche 
ſollen nicht bloß aus der gegenwärtigen Not geborene Augenblickserfolge, ſondern dauernder 
Beſitz unſeres Volkstums bleiben. Sie ſollen von dem lebenden Geſchlecht den Nachkommen 
vererbt, d. h. durch die Erziehung übermittelt werden. Das geht alle Volksgenoſſen an und 
iſt nicht nur eine Sache, die von zünftigen Pädagogen unter ſich zu behandeln wäre. ... 

Erziehung iſt die planvolle Entwicklung des Menſchen durch menſchliche Führung und 
Vorbild. Eine Kunſt iſt es, den ganzen Menſchen zu bilden, feine guten Anlagen zum Wachſen 
zu bringen, ſeine ſchlechten Eigenſchaften zu ſchwächen. Die Grundlage iſt von der Natur im 
Kinde gegeben, aus dem nicht ein beliebiges Erziehungsprodukt gebildet werden kann, wie ein 
Standbild aus dem formloſen Ton. Die Bedeutung der Erziehung wird leicht überſchätzt, 
wenn man glaubt, fremde Eigenſchaften aufpfropfen und beliebige Fähigkeiten einpflanzen zu 
können. Was nicht im Menſchen als Keim enthalten iſt, kann nicht aus ihm 
heraus erzogen werden, wenn nicht das Produkt eine Treibhauspflanze werden ſoll. 

Hieraus ergibt ſich, daß die Erziehung der deutſchen Jugend als des Nachwuchſes 
ſtamm verwandter Volksgenoſſen Grundlinien zu folgen hat, die durch Anlagen und Cha- 
rakter des Volkes vorgezeichnet ſind. Erkenne dich ſelbſt, heißt es hier für das Volk. Die Tugenden 
und leuchtenden Vorbilder der Vorfahren ſollen die Nachkommen zur Nacheiferung anſpornen. 
Bei heranrelfender Erkenntnis follen aber auch die Fehler — die ſchwächliche Verehrung 
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alles Ausländiſchen, die politiſche Uneinigkeit der Deutſchen u. a. — den Heranwachſenden 
ein abſchreckendes Beiſpiel geben. Nicht engherzige Selbſtüberhebung über das Fremde, wie 
ſie jetzt in England abſtoßend zutage liegt, wohl aber ein geſundes . Selbſtbewußtſein 
ſoll die Erziehung erzeugen. 

Selbſtverſtändlich ſoll ein weſentliches Ziel der Erziehung der richtige und gute Ausdruck 
in der Mutterſprache ſein. Inhaltloſe Redensarten, wie ſie durch den lateiniſchen Aufſatz 
unſeligen Angedenkens geradezu gezüchtet worden find, ſeien aus dem mündlichen und ſchrift⸗ 
lichen Ausdruck verbannt. Doch darf die Sprache nicht als Selbſtzweck angeſehen werden. 
Sie iſt doch nur ein Mittel zur Verſtändigung. ‚Die Sprache hat nämlich in den Tagen ihres 
wachſenden Triumphs den ungebührlichen Anſpruch erhoben, das einzige Werkzeug des Geiſtes 
zu ſein, und weil ſie immer wieder dasſelbe ſagte, begann ihr die Menſchheit zu glauben. Sie 
glaubt es im allgemeinen heute noch. Sie vergißt über dem Werkzeug des Geiſtes den Geiſt des 
Werkzeugs.“ So fagt der Dichter-Zngenieur Max Eyth. 

Ein Verderb iſt es, daß die Erziehung ſo oft durch die geiſtige Bildung erſetzt werden ſoll, 
und daß wir uns gewöhnt haben, den Begriff Bildung fo ganz äutzerlich als eine möglichſte 
Maſſe im Hirn eines Menſchen aufgeſpeicherter Kenntniſſe anzuſehen. Das bloße Wiſſen, 
auch wenn es durch das dümmſte Auswendiglernen erworben iſt, wird oft zu hoch bewertet. 
Zugegeben, daß das Auswendiglernen durch Stärkung des Gedächtniſſes einen gewiſſen Vil- 
dungswert beſitzt, wird Sinn in Unſinn verkehrt, wenn das bloße Wiſſen Aber den Mangel an 
Verſtändnis und Können hinwegtäuſchen ſoll. Nur die Einbildung und Eitelkeit wächſt mit der 
Menge folder ‚Renntniffe. — Die reine Wiſſenſchaft wird dem jugendlichen Menſchen, der 
naturgemäß nach Anwendung feiner Kenntniſſe, nach Betätigung ſtrebt, zunächſt ein unver- 
ſtandener, lebloſer Begriff bleiben. 

Allgemeine Bildung heißt das Schlagwort. Von jedem Gebiet etwas wiſſen zu wollen, 
hat eine ſchreckliche Oberflächlichkeit zur Folge. Kein Sterblicher kann das vielſeitige Wiſſen 
der Gegenwart beherrſchen. Die fogenannte ‚allgemeine Bildung“ ſucht aber wenigſtens den 
Schein hiervon zu erwecken. Wie oft wird ſtatt unerſättlichen Wiſſensdurſtes oft nur der Oünkel, 
fertig ‚ausgebildet‘ die Schule zu verlaſſen, künſtlich gezüchtet und werden Intereſſen abgetötet 
ſtatt erweckt. Man denke nur daran, wie oft gerade gegen die auf der Schule ‚gelefenen‘ Klaſſiker 
auf Jahre hinaus ein förmlicher Abſcheu erweckt worden iſt. Zit es nicht vielmehr ein Zeichen 
wahrer Bildung, geiſtige Intereſſen mit Freuden zu pflegen und den Drang zu beſitzen, ſelbſt 
ſeine Kenntniſſe zu erweitern und zu vertiefen? 

In der Schule und im bürgerlichen Leben ſteht die Frage nach dem Glaubensbekenntnis 
obenan. Wenn wir doch aufhören möchten, zu fragen, was ein Menſch glaubt, und vielmehr be- 
werten würden, wie er glaubt, wie er ſich zum Weltganzen ſtellt. Wir muͤſſen aufhören, einen 
Menſchen nach feinem „Glauben“ zu beurteilen, den er in den meiſten Fallen ererbt aber nicht 
ſelbſt errungen hat. ... 

Wirkliche Duldſamkeit gegen Andersgläubige tut uns not. Zit die doch jetzt in der 
Not des Krieges möglich. Warum nicht auch im Frieden? Solange wir in Glaubensfragen nicht 
duldſamer werden, kommen wir an innerer Kultur nicht vorwärts. Die Ouldſamkeit müßte aber 
eine gegenſeitige fein. „Noch nie ward Deutſchland überwunden, wenn es einig war“ fast 
unſer Kaiſer in ſeinem Erlaß an das deutſche Volk. Die Scheidung des deutſchen Volkes aber 
in einen katholiſchen und in einen nichtkatholiſchen Teil iſt in Friedenszeiten die denkbar ſchroffſte 
geweſen! 

Die deutſche Gründlichkeit hoch in Ehren! Aber es iſt nicht möglich, die Bildung und 
Erziehung ohne Rüdfiht auf eine Oko nomie zu betreiben. In der Technik find wir ſeit langer 
Zeit gewöhnt, mit den Stoffen und Kräften der Natur in höchſter Wirtſchaftlichkeit zu arbeiten. 
Mit dem Wertvollſten aber, mit dem Menſchenmaterial und der Menſchenkraft, wird ſchon in 
den Jahren der Erziehung eine unglaubliche Verſchwendung getrieben. Das Wort: Menſchen 
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halte für den größten Reichtum“, das einft der große preußiſche Soldatenkönig feinem noch 
größeren Sohne, dem nachmaligen Friedrich dem Großen hinterlaſſen hat, will auch in der 
Erziehung gewürdigt werden. Nicht als ob dieſe nun ausſchließlich vom Nützlichkeitsſtandpunkte 
gepflegt werden ſollte! Aber iſt es denn notwendig, den Bildungswert der Wiſſensgebiete 
umgekehrt proportional deren Brauchbarkeit vorauszuſetzen? Die kindliche Arbeitskraft 
auf Gebiete verwendet, die nur unvollſtändig von dem jungen Verſtand erfaßt werden können, 
iſt verſchwendet. Der energetiſche Imperativ Oſtwalds: „Verſchwende keine Energie, verwende 
ſie“ iſt oft vollſtändig in Erziehung und Schulbildung außer acht gelaſſen. Wie manche Anlagen 
verkümmern, weil ſie ſich dem Lehrplan nicht einfügen. 

Das Extrem, die ganze Welt in Geld umzuwerten, iſt jetzt im engliſchen Weſen 
widerlich in die Erſcheinung getreten. Hüten wir uns, nicht auch auf dieſer nach abwärts füh- 
renden Bahn Fortſchritte zu machen! Wie oft wird auch bei uns der innere Wert der Arbeit 
mißachtet und nur der Geldertrag bewertet. Wie oft wird aber gar der Geldertrag ohne Arbeit, 
nur durch Spekulation oder Glüdszufall, als das eigentlich Wünſchenswerte angeſehen! 

Der Name „Gymnaſium“ bezeichnete urſprünglich doch bekanntlich einen Ningplatz, 
in dem der Körper und auch der Geiſt gepflegt wurde. Was iſt in Oeutſchland fpdter hieraus 
geworden? Eine Bildungsanſtalt, in der durch Jahrzehnte hindurch die körperliche Aus- 
bildung ganz nebenſächlich betrieben wurde. Zwar iſt das durch die Verbreitung ſportlicher 
Betätigung jetzt beſſer geworden. Aber die Mißhandlung der Augen und die Vernichtung 
der Sehſchäͤrfe find auf unſeren Schulen geblieben. Der weitaus größte Teil der Abiturienten 
kann ohne Augenglas nicht mehr auskommen in einem Alter, in dem die eigentliche Lebensarbeit 
doch erſt beginnen ſoll. 

Die im Mittelalter bis auf die Spitze getriebene Mißachtung des Körpers haben unſere 
Schulen noch nicht überwunden. Brachte doch neuerdings erſt die Zeitung die Nachricht, daß 
in Köln den Schülern die Teilnahme an den ernſten und blutnotwendigen mili- 
täriſchen Vorübungen unnötig erſchwert, zum Teil unmöglich gemacht worden 
wäre. Das Wort: ‚Mens sana in corpore sano’ wird in vielen Schulen als ſchöner lateiniſcher 
Satz gelernt, aber nicht berückſichtigt. 

In den Geiſt des klaſſiſchen Altertums wollen unſere Gymnaſien, die trotz aller 
Gleichberechtigung der höheren Schulen doch immer noch als die Schulen I. Klaſſe gelten, ein- 
führen. Abgeſehen davon, ob nicht vielfach hier alles von den ſprachlich-grammatikaliſchen 
Studien überſchattet wird, erſcheint doch die Frage berechtigt, ob nicht eine Einführung in den 
Geiſt der Neuzeit notwendiger wäre. Dieſem Geiſt tritt der Abiturient als Fremdling 
gegenüber. 

‚Die Welt ringt nach Freiheit, und es bleibt in alle Wege unmöglich, auf dem einen 
Gebiete dem Lichte zu dienen, auf dem andern der Finſternis. Vor wenigen Jahrzehnten 
noch bildeten die Männer der klaſſiſchen Gelehrſamkeit unzweifelhaft die geiſtige Ariſtokratie 
unferes Volkes. Dies Verhältnis beginnt ſich zu ändern, denn wenn auch für wahrhaft vor- 
nehme Naturen die klaſſiſche Bildung eine unerſetzlich ſegensreiche Schule bleibt, ſo ſteht doch 
der gemeine Durchſchnitt der ſtudierten Leute heute den Kaufleuten, den Technikern weit nach: 
der gebildete Gewerbetreibende beherrſcht in der Regel einen weiteren Horizont, er ijt unab- 
hängiger in feinem Denken, und ihn befeelt das ſtolze Bewußtſein, der Ziviliſation eine Saffe 
zu brechen.“ (Treitſchke, ‚Die Freiheit“, 1861.) . 

Unfer aller Sehnen geht dahin, daß durch die gewaltigen Opfer des gegenwärtigen 
Krieges das Deutſchtum zum Führer der Völker werde. Sorgen wir, durch deutſche Erziehung 
und Bildung der hohen Aufgabe gerecht zu werden, daß das Deutſchtum einig und ſelbſtbewußt 
in der Welt beſtehen bleibe, wie jetzt in der Not des Krieges, ſo auch ſpäter im Glück des Friedens.“ 
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Kriegszüge durch die Wüſte von Suez 

8 Nie der türkiſch⸗engliſche Krieg ausbrach, ſuchten England und feine Freunde ſich über 
09 ey N die Bedrohung der engliſchen Machtſtellung am Suezkanal und am Nil auch dadurch 
5 ZA. hinwegzutäuſchen, daß fie den breiten Streifen waſſerloſer Wuͤſte zwiſchen Syrien 
und Agypten als ein unüberwindliches Hindernis eines feindlichen Vormarſches ausgaben. 
Daß dieſer Troſt hinfällig fei, hätte ihnen aber, wie in der „Neuen Welt“ (Hamburg, Auer & Co.) 
ausgeführt wird, ſchon ein Blick auf die Vergangenheit zeigen können, die beweiſt, daß die 
Wüſte von Suez und Port Said oft von Heeren durchmeſſen worden ijt, ohne auch bei viel 
primitiveren Hilfsmitteln als den heutigen unüberwindliche Hinderniſſe entgegenzuſtellen. 
Agyptiſche Pharaonen, wie Namſes II., find ſchon vor mehr als dreitauſend Jahren erobernd 
durch die Wüſte nach Syrien gezogen. Hinwiederum gehört der erſte derartige Kriegszug von 
der anderen Seite her, von dem wir wiſſen, dem Jahre 671 v. Chr. an, in dem ein Heer des 
aſſyriſchen Königs Aſſarhaddon durch die Wüfte in Agypten eindrang und es eroberte. Die 
keilinſchriftlichen Berichte darüber erzählen freilich von gewaltigen Mühfalen auf dieſem Marſch, 
die nur mit Hilfe des Gottes Marduk und der — Kamele arabiſcher Bundesgenoſſen überftanden 
werden konnten. Von der Löſung der Waſſerfrage hört man zuerſt etwas in Herodots Bericht 
über die Eroberung Agyptens durch die Perfer unter Kambyſes, im Jahre 525 v. Che. Danach 
ließ der von Kambyſes zu einem Bündnis gezwungene Herrſcher der Araber dieſer Gebiete 
alle ſeine Kamele mit gefüllten Waſſerſchläuchen beladen und erwartete damit das Perſerheer. 
Seitdem haben die Perſer noch öfters in Fällen ägyptiſcher Aufſtände unter Kriegsverhältniſſen 
den Marſch durch die Wülte gemacht, und als es mit dem Perſerreiche zu Ende ging, iſt auch der 
mazedoniſche Eroberer Alexander der Große von Syrien nach Agypten gezogen, ohne daß von 
den Marſchhinderniſſen großes Aufheben gemacht würde. Bald nach feinem Tode allerdings, 
als feine Feldherren ſich um die Reichsteile ſtritten, fand im Jahre 320 v. Chr. ein ohne Zweifel 
ſchlecht vorbereiteter Zug durch die Wüſte von Suez ſtatt, der einen böſen Leidensweg für die 
beteiligten Truppen bedeutete. Das Heer, mit dem Perdikkas nach Agypten zog, litt unſäglich 
auf ſeinem Marſch durch die waſſerloſen Gebiete und hatte ſtarke Abgänge an Erſchöpften 
und Verſchmachteten. Die glüdlih an den Nil Gelangten waren über ihren Feldherrn fo er- 
bittert, daß ſie ihn beim erſten weiteren Fehlſchlage ermordeten. Dagegen hatten die Araber, als 
fie nach Mohammeds Tode an die Eroberung von Agypten gingen, mit der Wüfte fo wenig 
Schwierigkeiten, daß ihre Berichte an dem Marſche überhaupt gar nichts Erwähnenswertes 
finden. Seitdem iſt dann oft von mohammedaniſchen Heerſcharen der Marſch nach oder von 
Agypten durch die Wüfte gemacht worden, ohne daß darüber viele Worte gemacht worden wären. 
Erſt bei Napoleons berühmter Expedition nach Agypten mit dem Abſtecher nach Syrien hort 
man wieder mal von den Schreckniſſen eines Marſches durch die Wüſte von Suez. Oie fran- 
zöſiſchen Truppen litten ſowohl auf dem Hin- wie auf dem Rüdmarfjch nicht wenig unter der 
Hike und dem Durſt, und zeitgenöſſiſche Gewährsmänner erzählen davon ſehr beweglich. Doch 
waren nicht etwa beträchtliche Einbußen an Menſchen infolge des Wuͤſtenmarſches zu verzeichnen, 
obwohl eine Strecke von fünf bis ſechs Stunden täglich zuruͤckgelegt wurde. So ging denn auch 
der Durchzug durch das üble Gebiet recht geſchwind vonſtatten. Binnen vierzehn Tagen gelangte 
Napoleon vom Nil bis zu dem Grenzfort El Ariſch, mit deſſen Einnahme die Türken neulich 
ihren Vormarſch durch die Wüſte gegen Agypten einleiteten. 
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in Stoß Weihnachts- und Neujahrsbetrachtungen .. Zugleich ein 
Spiegel des deutſchen Volksgemüts — wie nie in Friedenszeiten. 
Sa, der Krieg macht wahr, im Guten wie im Böſen. 
| Es ift etwas Wundervolles um dieſes deutſche Volksgemüt, in 
dem unberührt nebeneinander blitzende Schärfe des Schwertes und menſchheits- 
beglückende Friedensträume ruhen. Ein klarer, unzerbrechlicher, unantaſtbarer 
Wille, die furchtbaren Blutopfer, wenn es fein muß, bis zum bitteren, aber fieg- 
reichen Ende zu ſteuern, und doch keine unrein ſchäumende Wut, die geifernd das 
edle Kampfziel beſpritzt. Nur das Volk Siegfrieds geht ſo aufrecht, geht mit ſo 
reiner Stirn in Kampf und Tod. 

Und doch bedeutete, wie die „Frankf. Ztg.“ bewundernd hervorhebt, der 
Ausbruch des Krieges für ſo viele den Verluſt idealer Hoffnungen und ein rauhes 
Erwachen aus ſchönen Träumen von Völkerrecht und Völkerfrieden. „Mancher 
redliche Mann begrub trauernd Arbeit und Hoffnung eines ganzen Lebens. Edle 
Herzen drohten zu brechen im Kampf gegen eine Welt von Lüge und Haß. Es 
ſpricht für den hohen Idealismus und zugleich für die friedliche Geſinnung, die 
in deutſchen Köpfen und Herzen wohnten, daß der Glaube an die Unmöglichkeit 
eines Weltkrieges, wie wir ihn jetzt erleben, in fo vielen unerſchütterlich blieb, ob- 
wohl doch die Symptome einer ſich konzentrierenden, aus den verſchiedenſten 
Intereſſen und Motiven zuſammenfließenden Gegnerſchaft gegen uns, für die 
ſeit dem Jahre 1904, dem Anfang der Marokkokriſis, das Wort ,Cinkreifungs- 
politik“ gefunden worden war, für den unbeirrten nüchternen Blick klar zutage 
lagen ... Eine unſerer beſten Eigenſchaften, die Objektivität auch dem Fremden 
gegenüber, hat uns verkennen laſſen, wie bezahlte Agenten unſerer Feinde, ſchein- 
bar journaliſtiſche Berufsgenoſſen, die, als Ausländer freundlich aufgenommen, 
unter uns lebten, ſeit vielen Fahren am Werke waren, mit Lügen und Entitellun- 
gen gegen uns den Haß zu nähren und die Stimmung zu ſchaffen, welche in dem 
Kriege gegen uns und in dem damit verbundenen Verleumdungsfeldzug ihre 
Früchte tragen. Wenn wir heute, der eigenen Kraft und dem guten Recht ver- 
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trauend, auf die erbärmliche Schar herabſehen können, die in der großen Stunde 
ſchmählich und dunkel davongegangen iſt, fo ſoll doch die Lehre, die fie uns ge 
geben hat, nicht vergeſſen werden. Wir waren nachſichtig und ſchwach gegen 
unſere planmäßigen Verkleinerer und Verleumder, vielleicht auch, weil je nach 
dem Parteiſtandpunkt im Inneren uns manches nicht gefiel, des eigenen Wertes 
und der eigenen Tüchtigkeit nicht genügend bewußt. Erſt die ſchwere Zeit des 
Krieges hat uns erkennen laſſen, was wir ſind und was das deutſche Volk in allen 
Schichten leiſtet, ein Volk, vor dem man niederknien muß“, wie es jüngſt einer 
mit Ergriffenheit ausgedrückt hat, der in hoher Stellung ſieht, was unſere Brüder 
in Waffen draußen im Felde und was fröhlich, lautlos und klaglos die Daheim⸗ 
gebliebenen leiſten . 

Man ſoll vom Leben nicht etwas erwarten, das noch weit über das hinaus- 
geht, was es im beſten Falle zu leiſten verſpricht. Nur jo kann man ſich vor Ent- 
täuſchungen bewahren. Es iſt beliebt, in ſolchen Zuſammenhängen den Namen 
Kants zu nennen und darauf hinzuweiſen, daß dieſer große Mann einen ewigen 
Frieden auf Erden verlangt habe. Aber man tut ihm unrecht. Er war nicht der 
Träumer, der das gefordert hätte, ſondern ein Kopf, der die menſchliche Natur 
wie wenige kannte und wußte, was man von ihr erwarten dürfe, weshalb man 
auch heute von ihm lernen kann. Wenn man feine Bücher nicht bloß lobt, ſondern 
auch lieſt, ſo findet man, daß er darin auch ganz andere Dinge geſagt hat als die, 
auf welche man ſich gern beruft, und Dinge von einer merkwürdigen Aktualität. 
Dieſer Mann war gar nicht im Zweifel darüber, daß der ewige Friede eine un— 
ausführbare Idee fei! Er hat eben geſehen, was jedermann einſehen kann, näm- 
lich daß man keine abſolute Sicherheit gegen Krieg haben kann, ſolange es ver- 
ſchiedene Staaten oder Staatenverbände gibt, weil verſchiedene Einheiten gegen- 
ſätzliche Intereſſen haben können und es dann von tauſend Umſtänden abhängt, 
ob das zu einem Zuſammenſtoß führt oder nicht. Nur dann, wenn es möglich 
wäre, alle Staaten in einem Verbande zu vereinigen, ſo daß ihr gemeinſamer 
Wille das Geſetz würde, wäre ein wahrer Friedenszuſtand vorhanden. Aber an- 
genommen, es gelänge, dieſen vollkommenen Staatenbund zu errichten, fo würde 
er doch, weil er zu groß wäre, wieder auseinanderfallen; es würden ſich wieder 
verſchiedene Staatenverbände bilden, und der latente Kriegszuſtand wäre wieder 
da. Darum iſt der vollkommene ewige Friede eine unausführbare Idee. 

Was aber nicht unausführbar iſt, das iſt die Aufgabe, ſich dieſer Idee ſo 
weit wie eben möglich zu nähern. Es iſt mit dieſer Idee gerade ſo wie mit 
jeder andern, die etwas taugt: es ſind Leitmotive, Richtpunkte. Der Richtpunkt 
des ganzen Völkerrechts iſt aber der ‚ewige Friede“, und es fragt ſich, mit welchen 
Mitteln man am beſten auf dem Wege zu dieſem, allerdings unerreichbaren Punkte 
vorwärts kommt. Das wirkſamſte Ncttel ijt natürlich ſtaatliche Kraft, die in den 
Dienſt dieſer Idee geſtellt wird, insbeſondere die Verbindung mehrerer Staaten 
zu dem Zwecke, ſich wechſelſeitig gegen alle Angriffe zu verteidigen. Die euro- 
päiſchen Großmächte, drei und drei, haben zwei Staatenverbände gegründet, den 
Dreibund und den Oreiverband oder die Entente. Wir haben von den Herrſchern 
und Staatsmännern der Ententeländer viel ſchöne Worte gehört, jeder Trink- 
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ſpruch ſagte, der Verband diene dem Frieden, Frieden, Frieden, und der Zar hat 
ſogar die Haager Konferenz angeregt. Aber kein Menſch in der Welt, der die poli- 
tiſchen Dinge kennt, hat jemals bezweifelt, daß der Grundgedanke der Entente 
nicht Friede, ſondern Angriff iſt, und nun iſt ja auch die Probe gemacht. Dieſer 
Verband iſt alſo gerade das Gegenteil eines Mittels des Völkerrechts, er ent- 
ſpricht nicht, ſondern widerſpricht dem Rechte des Friedens, wie ein Übeltäter 
dem Strafgeſetzbuch. Dem Rechte des Friedens gemäß iſt aber der Oreibund, der 
wirklich nur zur Verteidigung geſchloſſen worden iſt und auch jetzt keine Angriffs- 
abſichten hatte. Wenn es am Dreibund allein gelegen wäre, dann hätten wir 
keinen Krieg und würden auch keinen haben; das weiß jeder, der ſich die Mühe 
gibt, die Dinge und insbeſondere auch die Perſonen ohne Vorurteil zu betrachten. 
Aber der Krieg iſt da, und die Ententemächte tragen die Schuld, alle drei, denn 
daß die Franzoſen jämmerlich hineingeritten worden ſind, entſchuldigt ſie gar nicht. 
Sie hatten zwar mehr Furcht als Revancheluſt, aber fie haben fo lange damit ge- 
ſpielt, bis ſie ſich von den Ruſſen die Revanche diktieren laſſen mußten, — bis ihr 
Werkzeug ihr Meiſter geworden war. 

Was alſo ijt zu tun, um den Zuſtand eines dauernden, wenn auch nicht ge- 
rade ewigen Friedens herbeizuführen? Kant hat dafür eine Reihe von Prinzipien 
aufgeſtellt, ohne ſich einer Täuſchung darüber hinzugeben, daß ſich das in der 
Wirklichkeit nicht alles ſo mache. Die ganze Klarheit und der praktiſche Sinn dieſes 
Mannes gehen aber aus einem Satze hervor, der wie ein Schlüſſel zu jener Frage 
iſt. Denn er ſagt: es iſt in der Tat in der Praxis auf keinen andern Anfang des 
rechtlichen Zuſtandes der Staaten untereinander zu rechnen, als auf den durch 
Gewalt! Heute iſt es nicht gar ſo ſchwer, das zu ſehen, denn wir haben es ja 
erfahren, aber damals, als es noch keine Friedenspropaganda, ſondern nur ein 
paar literariſche Anregungen vom Abbé von St. Pierre und von Rouffeau gab, 
als man noch keine Probe auf die Wirkſamkeit des bloßen Gedankens machen 
konnte, da hat bereits Kant mit einem Blick in die menſchliche Natur erkannt, 
was ſich jetzt beſtätigt hat. Die Friedenspropaganda allein wird uns den Frieden 
nicht ſichern. Sie wird dadurch nicht etwa überflüſſig, durchaus nicht; ſie iſt ein 
Erziehungsmittel und hat die Aufgabe, die Völker mit den Gedanken des inter- 
nationalen Rechts vertraut zu machen, damit es überall in den Gemütern Wurzel 
ſchlage und fo eine Zeit vorbereitet werde, wo ſich das Recht des Friedens viel- 
leicht aus eigener Kraft erhalten kann. Aber Erziehung iſt eine langwierige Sache, 
und es unterliegt keinem Zweifel, daß man in dieſer Art von Erziehung immer noch 
im Anfang iſt, wo man auf keine andere Ausführung der Friedensidee rechnen 
kann, als auf die durch „Gewalt“. Darunter iſt natürlich nicht etwa das Uble zu 
verſtehen, das man gewöhnlich mit dieſem Worte verbindet, ſondern nichts anderes 
als das, was in den letzten Monaten verſchiedentlich ausgeſprochen worden iſt: 
wir wollen als Preis dieſes Krieges einen Zuſtand, wo die Staaten, die uns jetzt 
überfallen haben, in aller abſehbaren Zeit nicht in der Lage ſein werden, das zu 
wiederholen. Deutſchland, friedliebend wie auch ſeine Verbündeten, hat mit ihnen 
die geſchichtliche Miſſion erhalten, Europa einen dauernden Frieden zu diktieren. 
Wir kämpfen natürlich vor allem um unſere Exiſtenz, aber auch um mehr als das: 
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daß man vor den Größenwahnſinnigen und den Wegelagerern Europas endlich 
Ruhe bekomme und fie ſich ebenſo wie alle anderen mit ihrem natürlichen und de- 
rechtigten Aufgabenkreiſe beſcheiden. Es muß ihnen gründlich die Luſt vergehen, 
uns noch einmal anzugreifen; bis dahin kein Wort von Friedensſchluß! Dann 
wird das Recht des Friedens, beſchützt von Mächten, die ſtark und gerecht ſind, 
errichtet werden..“ 

Wir kommen aber dieſem Ziele nicht näher, ja wir beſchwören ſelbſt die 
Gefahr des Gegenteils herauf, wenn wir uns von ganz unzeitgemäßer Rühr- 
ſeligkeit dem einen oder dem anderen unſerer Feinde gegenüber leiten laſſen. 
Eine ſolche Rührſeligkeit greift je länger deſto beängſtigender Frankreich gegen 
über Platz, dem „armen, verratenen und verlotterten Frankreich“, wie es H. St. 
Chamberlain genannt hat. Das iſt nichts weiter als wohlfeile Gefühlsduſelei, 
ſpieleriſches Liebäugeln mit dem eigenen „guten Herzen“, das doch von keinerlei 
Verantwortlichkeitsgefühl beſchwert wird. „Das deutſche Volk“, ſo wird dem 
mit Recht in der „Voſſ. Ztg.“ entgegengetreten, „iſt ohne Groll in den Krieg gegen 
Frankreich gezogen. Wie ein böſes Verhängnis erſchien es den meiſten, daß Frant- 
reich ſich eigentlich aus mißleitetem Ehrgefühl, unter dem Druck der Bündnis 
pflicht, für Rußlands Machtpläne ſchlagen und ſchlagen laſſen müſſe. Selbſt die 
zügelloſen Ausbrüche der Volkswut, von denen wir erfuhren, wurden noch wie 
Krankheitserſcheinungen, als Zeichen ſozuſagen von reizbarer Schwäche, zugleich 
beklagt und bedauert. Zwiefach war dabei die deutſche Empfindung mißleitet. 
Frankreich war weder fo ſchwach, daß es Mitleid erheiſcht, noch von einer Ge- 
ſinnung erfüllt, die Mitleid verdient hätte. Allmählich lernten wir dieſe Geſinnung 
verſtehen, die ſich in der planmäßigen Beſchießung deutſcher Lazarette ebenſo wie 
in der ſchmählichen Poſſe der kriegsgerichtlichen Urteile gegen deutſche Arzte und 
Krankenpfleger äußerte; die ebenſo gegenüber dem Deutſchen zutage trat, der 
jahrelang als friedlicher und nützlicher Bürger in Frankreich gelebt hatte, wie 
gegenüber den deutſchen Kriegsgefangenen, die eine niederträchtige Bosheit der 
Schauluſt und der Noheit des Pöbels ausſetzte — während man bei uns höchſtens 
die törichte Gutmütigkeit von Frauen da und dort eindämmen mußte, damit den 
Gefangenen nicht über Gebühr Rückſicht erwieſen würde. Seit jenen Kriegs 
gerichtsurteilen war freilich die Stimmung in Oeutſchland bereits umgeſchlagen. 
Man fühlte: es waren bewußte Falſchurteile; gerade da, wo die ſittliche Bedeu⸗ 
tung der deutſchen Organiſationskraft, indem dieſe ſich in den Dienſt der Huma- 
nität ſtellt, am klarſten wird, ſollte uns ein Schimpf angeheftet werden. Geben 
wir's zu, daß wir, im vollen Bewußtſein unſeres Wertes, eine Art ſeeliſcher Web- 
leidigkeit noch nicht abgeſtreift haben: wir empfanden die Abſicht der Beſchimp⸗ 
fung, und fie verletzte uns. Aber die Erkenntnis, daß dafür nicht einzelne verant- 
wortlich ſeien, ſondern Frankreich und der franzöſiſche Geiſt, wurde immer noch 
nicht allgemein in Deutſchland. 

Allzulang hatte man ſich auch hier, in den vergangenen Jahren, über die 
Entwicklung des franzöſiſchen Geiſtes getäuſcht. Die gefährlichſte Täuſchung lag 
ſchon in dem gern gebrauchten Wort: ‚die Revancheſchreier“. Denn das drückte 
die Meinung aus, als ob die Revanche unter einem Geſchlecht, das nach 1871 ge- 
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boren ift, nur die Sache einiger Überlauten wäre, die, wie allenthalben die ſchellen- 
lauten Toren, die öffentliche Szene bisweilen füllten, aber nicht beherrſchten. 
Die Wahrheit war, daß, während eine Minderzahl nach Revanche ſchrie, die andern 
nach Gambettas Mahnung lebten: Niemals davon ſprechen, immer daran denken! 
Wie aber der Gedanke in den letzten beiden Fahren immer ſtärker wurde und nach 
und nach auch den Zurückhaltenderen die Zunge löſte, ja noch den Vorſichtigſten 
auf der Zunge brannte, das war ſchließlich unverkennbar. In den am meiſten 
gemäßigten Journalen verſchärfte ſich der Ton; deutſchenhetzeriſche Machwerke 
wurden die Zugſtücke der Pariſer Theater; Oeutſche, die damals Paris nach Jah- 
ren wiederſahen, fanden die Stimmung gefährlich, hatten von dem „Lothringer“ 
Poincaré in einer Weiſe ſprechen gehört, die nur noch die Frage offen ließ, ob 
er zuletzt auch der Mann ſein werde, anders als einſt Boulanger, das Spiel um 
ſeinen Ruf und Frankreichs Schickſal zu wagen. Was hatte dieſes Vordringen des 
Revanchegedankens verſchuldet? Die dumpfen Triebe der Volksſeele und die 
dunkeln Umtriebe einer politiſchen und wirtſchaftlichen Clique haben ſich bis- 
weilen ſeltſam verkettet. Aber dem Blick, der in die Volkspſyche einzudringen ſucht, 
will als entſcheidend doch dies erſcheinen: das franzöſiſche Volk hat, bei ſeiner 
ſtarken techniſchen Begabung, die Bedeutung techniſcher Errungenſchaften immer 
überſchätzt, und immer, wenn es ſich eine techniſche Überlegenheit für 
den Krieg zuſchrieb, iſt es kriegsluſtig geweſen. Achtzehnhundertſiebzig 
war nicht denkbar ohne die Überzeugung der Franzoſen von der Überlegenheit der 
Chaſſepots und hauptſächlich der Mitrailleufen. Daß unter der dritten Republik 
nicht ſchon der Boulangismus den Krieg herbeigeführt hat, lag nur an der Per- 
ſon Boulangers. Aber der Boulangismus war keineswegs ſo lächerlich wie dieſe 
Perſon; er war nicht der Glaube an einen ſchönen Bart, ſondern an das neue 
Feldgeſchütz. Und fo iſt die Revanchebewegung, die endlich den Krieg entfeffelt 
hat, nicht der Glaube an Poincaré und vollends nicht der Glaube an Joffre ge- 
weſen — deſſen Entfernung, weil er politiſch verdächtig war, noch wenige Wochen 
vor dem Krieg Sozialiſten und Radikale gefordert hatten; ſondern dieſe Bewegung 
war im Grunde der Glaube an die überlegene franzöſiſche Aviatik. Seit 
den Manövern, die dieſen Glauben zuerſt weckten, iſt die neue Strömung durch 
Frankreich gegangen. Die Männer, die man als die führenden zu bezeichnen 
pflegt, haben ſich bloß von ihr treiben laſſen. 

Das ijt aber Frankreichs, im franzöſiſchen Charakter tiefſtbegründetes Ge- 
ſchick, daß es vom Gefühl der Stärke unmittelbar zum Wißbrauch der 
Stärke getrieben wird. Ewig bleibt es uns der böſe Nachbar; wenn nicht die 
Furcht es zurückhält, wird es uns zum Feind. Hören wir doch im Lärm des Kriegs 
unter allem Phraſenſchwall auch den Ausdruck der ernſteſten franzöſiſchen Mei- 
nung: die So zialiſten, die der franzöſiſchen Kammer angehören, haben ein 
Manifeſt veröffentlicht, und der einzige Satz darin, der einen wirklichen Entſchluß 
und eine beſtimmte Meinung über Zweck und Ziel dieſes Krieges ausdrückt, lautet, 
Frankreich müſſe fo lange kämpfen, bis Elſaß- Lothringen zu feinem wahren Bater- 
land zurückkehrt. Ob Elſaß-Lothringen, ſelbſt im Fall eines franzöſiſchen Siegs, 
die Rückkehr wünſche, müßte für die Partei, die das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
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Völker verkündet, die erſte Frage fein; aber fie beſtimmt, aus eigenem Wiſſen 
und Willen, einfach, daß Elſaß-Lothringen auch im Fall der franzöſiſchen Nieder- 
lage fo wünſchen müſſe. Wir wiſſen im voraus, daß der Revanchegedanke auch 
mit der Niederlage Frankreichs nicht ſterben wird, und wir werden nur die Wahl 
haben, entweder in ewiger Unruhe zu leben oder die Abrechnung mit Frankreich 
fo zu pflegen, daß auch fein übelſter Wille künftighin nicht mehr vermag, nns zu 
beunruhigen, geſchweige denn uns zu ſchaden. 

Die Reichslande dem Reich zu entreißen, erklärt der franzöſiſche Sozialis⸗ 
mus für das Ziel des Kriegs, den er einen Krieg für Freiheit und Recht nennt; 
den auch Herr Viviani ‚ohne Gnade“ als „Befreiungskampf“ führen will. Ganz 
Frankreich iſt unter der dritten Republik wieder einig in der Phraſe, die das Erb- 
teil der erſten ijt. Befreiung hat ſchon die erſte Republik und ihr Fortſetzer Napo- 
leon den Völkern verheißen; im Namen der Freiheit find Deutfchland, Holland, 
Italien und Spanien unterdrückt worden, ſo daß die gewaltige nationale Bewegung 
des 19. Jahrhunderts in ihrem Urſprung überall als Haß gegen die Franzoſen 
ſich zeigte. Hundert Jahre ſpäter wird der Name der Freiheit noch ſchlimmer 
mißbraucht. Aber was Wunder, da doch die Freiheit niemals ärger ver— 
raten worden iſt, als von jenem Frankreich, in dem der Haß gegen Deutid- 
land die Triebkraft der Politik geworden war. Es iſt kein Zufall, daß in Ruß- 
land nach dem freieren deutſchfreundlichen Regime Alexanders II. zugleich die 
franzöſiſche Allianz geſchloſſen wurde und die Zeit der ſchlimmſten, blutig— 
ſten Reaktion begann. Es iſt nicht Zufall, daß mit der Beſſerung der deutid- 
ruſſiſchen Beziehungen nach dem Ruſſiſch-Japaniſchen Krieg ein freiheitlicherer 
Zug in Rußland zur Geltung kam, und daß, ſobald die Stimmung gegenüber 
Deutſchland erkaltete und die Freundſchaft mit Frankreich wieder wärmer wurde, 
die Reaktion neuerlich in Rußland triumphierte. Es iſt nicht Zufall, daß der ein- 
zige freiheitlich geſinnte Staatsmann von Bedeutung in Rußland — daß alſo 
Graf Witte als wenig franzoſenfreundlich und als Anwalt einer Annäherung an 
Deutſchland ſeit Jahren ſchon gegolten hat. Denn immer hat Frankreich aus 
Eigennutz ſein Gewiſſen zum Schweigen gebracht und die Sache der Freiheit in 
Rußland geopfert; und will nun den Anterdrückern Rußlands ſein Geld und die 
Waffen in die Hand gedrückt haben zum Befreiungskampf! Wahrhaftig, der 
Sieg, den wir erringen müſſen und werden, wird ſchwer fein, denn er wird gründ- 
lich ſein müſſen: Wir haben nicht nur Frankreichs Heer, ſondern auch 
feine Phraſen zu ſchlagen. Auch mit dieſen gilt es jetzt fertig zu werden, da 
mit Deutſchlands Ruf in der Welt für immer vor ihnen Ruhe habe.“ 

Wir laufen, ſagt Dr. Otto Helmut Hopfen in der „Tägl. Rundſchau“, hinter 
dem Wunſche her: „Wie ſchön wäre es doch“ oder: „Sollte es nicht trotz aller Er- 
fahrungen der letzten 44 Jahre möglich ſein, Frankreich zu verſöhnen“, oder: „Wahr⸗ 
ſcheinlich, ja ſicherlich iſt nur die Regierung in Frankreich gegen uns!“ Und wir 
laufen auf ſolche Art mit verbundenen Augen, den Lockungen der Fremden fol- 
gend, in Schlingen und Netze. 

„Fremde nämlich ſind und gefährlich ſind uns nicht nur die kriegeriſchen 
Feinde, nicht nur Vermittler und Neutrale, ſondern auch die Schwachherzigen 
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unter uns und die Dummköpfe, vor allem aber diejenigen, die einen Vorteil 
davon haben, den Deutſchen mit Phraſengetön zu benebeln, damit er nicht klar 
ſieht, was er ſehen müßte, damit er ſich ſchämt, ſtark zu ſein und ſich gegen 
Schwächere zu ſichern . 

Die Sicherung Deutſchlands, die Sicherung jeden deutſchen 
Wertes gilt es in dieſem Kriege, alſo auch in unſerem zukünftigen Verhält- 
nis zu Frankreich ... Zu dieſer Sicherung bedarf es ſtündlich, bedarf es von Augen- 
blick zu Augenblick der Erinnerung, daß Deutſchland als Staat, daß alle deutſchen 
Werte von Fremden und ebenſo von liſtigen Entfremdern auf franzöſiſcher Bahn 
gefährdet waren, gefährdet ſind und vor tauſend Gefahren ſtehen. 

Ebenſowenig. wie wir berufen oder mächtig find, das Knutenglück Ruß- 
lands umzuſchmelzen, ebenſowenig haben wir für Frankreichs künftige Seligkeit 
zu ſorgen und uns mit Gedanken zu tragen, wie wir dies Volk verſöhnen, wie wir 
es zu unſerem einſtigen Bundesgenoſſen machen. Ja, wie ſchön wäre es doch, 
das tiefer denn je verletzte Gallien in chriſtlicher Liebe zu umarmen, zum 
Einſehen zu bewegen und wie ein ſtörriſches Kind, das im Widerſtand ein Bein 
gebrochen hat, geſund zu machen. Gar bald würde es wie 1871 wieder erſtarken, 
und wie rührend würde es uns danken (wie 1871, als man ihm Belfort gelaſſen 
hatte), wie anmutig würde es dann Deutſchland wiederum Rußland, England, 
Japan, China, Turkos, Hindus uſw. uſw. auf den Hals locken, um ſeiner Schwäche 
Vorſpann zu leiſten. Nur Hohn wird der Deutſche ernten, der Frankreich ver- 
ſöhnen will. Schon der Gedanke des Mitleids, fo verſicherte mir vor kurzem 
eine Franzöſin, von deutſcher Seite iſt für jeden Franzoſen eine Beleidi— 
gung. Mir ſagte ſie damit nichts Neues. 

Jahrelang iſt von Deutſchland aus alles Erdenkbare verſucht worden, um 
Frankreich darüber hinwegzubringen, daß wir 1870 nur das genommen haben, 
was uns von Ludwig XIV. geſtohlen worden war; 44 Jahre lang ift alles Liebes- 
werben umſonſt geweſen. Hunderttauſende find von uns in Frankreich, in Nizza, 
in Nancy, in Bordeaux und ſonſten geweſen, haben dort Handel getrieben und 
gelehrt und gelernt, mancher hat wohl perſönliche Freunde erworben, aber ich 
behaupte kühnlich, daß kein einziger, der klar hörte und klar ſah, glaubhaftes Ent- 
gegenkommen hat finden können, ohne Zugeſtändniſſe an die franzöſiſche Eitel 
keit, wohl gar im Hinblick auf Elſaß zu machen oder die Verſicherung der Friedens- 
bereitſchaft unter der Bedingung hinzunehmen: „Dann, wenn einmal wenigſtens 
Frankreich über Oeutſchland geſiegt haben wird.“ 

Nun iſt die augenblickliche Wehrkraft Frankreichs — mag fie noch fo ge- 
waltig, ja mag ſie ſelbſt zu ſchwachen Erfolgen von einem Gemiſch der Hilfsvölker 
geſtützt werden — zum zweiten Wale ſchwer getroffen, hat ſich teilweiſe ſelbſt in 
tapfer erneutem Anbrauſen an unſerer Eiſenlinie die Knochen zerſchlagen; über 
die Hälfte des franzöſiſchen Heeres iſt tot oder dauernd kampfunfähig; das geht 
aus dem franzoſenfreundlichen Mailänder Corriere della Sera“ klar hervor. Es 
müßte den letzten Stolz verloren haben, alſo wertlos geworden ſein, wenn es 
jetzt zum Verſöhnen gebracht werden könnte, ſelbſt wenn es um Frieden bitten 
müßte. So wertlos iſt aber Frankreich weder heute, ſelbſt wenn es bald völlig 
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einem Ringer gleich die Arme ſenkte, noch wird es fo bei der Stehaufnatur feines 
elaſtiſchen Volkes in Bälde ſein. 

Uberlaſſen wir es daher ihm, für ſich zu ſorgen; es wird wahrlich wie 1815 
nicht den Beſiegten ſpielen, ſondern nur unverſchämter auftreten, je mehr 
man mit ihm franzöſiſch ftatt deutſch ſpricht und verhandelt. Über- 
laſſen wir es ihm, ob die Erfahrungen ihm eine eigene Umkehr als unerhoffte 
Entwicklung vergönnen, ob Frankreich von ſich aus uns um ein Bündnis dereinſt 
bitten, ja dringend und nicht hochmütig bitten wird, und ſelbſt dann noch fragen 
wir uns: Dürfen wir dieſer Wandlung trauen? Können wir nicht ohne dieſe Stütze 
ſtehen und gehen? 

Vorderhand aber, ich wiederhole es und ich wünſchte, ich könnte es jedem 
einzelnen einhämmern, vorerſt heißt es nichts weiter als: unbedingte Siche- 
rung Deutſchlands. Die Sicherung Deutjchlands — ſelbſt gegen England — 
liegt an der Grenze Frankreichs. Sie liegt — fern von jedem Raub- oder Ver- 
nichtungsgelüſte — in der Ohnmacht Frankreichs. Solange ein Franzoſe von 
echter galliſcher Raſſe lebt, haben wir mit der durch Jahrhunderte bis zur Stunde 
gleichen Arbeit gegen deutſche Art zu rechnen. Macht uns denn der aus Über- 
ſchätzung erwachte Haß gegen England wahrhaftig blind, daß wir verkennen, 
wie ſchwer Frankreich, obwohl wir es nicht haſſen, unſere Stellung in 
der Welt, unſere Leiden in dieſem Kriege geftaltet hat?! Wer hat unfe- 
ren Bundesgenoſſen Stalien uns in liſtigſter Klugheit abſpenſtig gemacht? — 
Frankreich. Wer hat Rußland umworben und mit 20 Milliarden beſtochen, auf 
daß es gegen uns zu Felde ziehe? — Nur Frankreich. Wer hat die Suͤdſchweiz 
aufgewiegelt und in Süd- wie Nordſchweiz Einfallverſuche, die der Aufklärung 
harren, durchgeführt? — Frankreich. Wer hat Belgien ſeit ſechs Jahren im Erfolg 
voraufgegangener Werbung unterm Deckmantel einer Scheinneutralität zu einem 
Teile Frankreichs machen wollen und vermittels der gleichen Sprache zum wahn- 
witzigen Vorkämpfer franzöſiſchen Rachedurſtes gemacht? — Frankreich. Wer hat 
ſeit Jahren in Gedichten und Romanen, in feinen Schulen, in feinen Militär- 
zeitſchriften die albernſten Fälſchungen und die unflätigſten Heraus forderungen 
gegen uns gehäuft; wer hat den Fürſten von Monako zum Zudas gemacht, wer 
in Paris, an den Küſten, in Nancy, in Belfort, in Akademien und Künſten und 
überall bei und nach Ausbruch des Kriegs, wie in früheren Jahren bei Wahr- 
ſcheinlichkeit des Krieges, den aufgeſpeicherten Giften ſchändlich die Schleuſen 
geöffnet?! Wer hat trotz mancher herzlich guten Mitbewohner nicht von der fiche- 
ren Vernichtung Deutſchlands, der Zerſtörung des Bismarckwerkes gefhwärmt 
und wer hat da drüben nicht die preußiſche, von jedem Deutſchen nunmehr er- 
lernte oder zu lernende Tüchtigkeit, das Erbe Friedrichs des Großen, aus bet 
Welt ſchaffen wollen? Und wer ſchließlich hat dieſen Krieg, der dem rachegierigen 
Volke, nicht der vielfach die Friedensnotwendigkeit erkennenden Regierung, den 
Sieg, den einmaligen wenigſtens, bringen ſollte, wer hat ihn genial und forg- 
fältig vorbereitet und mit aller Welt geheim gegen unſere Diplomatie eingeleitet, 
indem er bis in unglaubliche Einzelheiten hinein militäriſche Anlagen — freilich 
mehr und mehr in Englands Schlingen — anlegte; wer hat dieſen Krieg erſehnt, 
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gewollt und erreicht? — Frankreich, immer und wiederum Frankreich, das ge- 
ſchlagene Frankreich, das unverſöhnliche, das tapfere, das ſtolze und darum fürder- 
hin neben uns nur in beſchränkter Macht zu duldende Volk Galliens. 

Hoffentlich reicht der Nerv derer, die, pflichtgemäß mit den Ereigniſſen 
ſchreitend, den Frieden mit Frankreich vorbereiten, dazu aus, um gegen die diplo- 
matiſchen Künſte, gegen kreiſchende oder winſelnde Stimmen der Fremden ſtark 
zu bleiben. Eine leichte Arbeit iſt das nicht. Ließ ſich doch ſelbſt ein Bismarck 
davon abhalten, Metz und Belfort zu nehmen. Leider! Wieviel leichter wäre 
uns durch den damals entgangenen Beſitz Belforts jetzt dieſer Krieg geworden! 

Deutſchland gilt es zu erhalten und fein trotz aller Einwände und Ver- 
beſſerungsmöglichkeiten wundervolles Volk; ihm gilt es überall in der Welt 
Bewegung zu ſichern. Wir wollten leben. Frankreich und ſeine Genoſſen woll- 
ten uns nicht leben laſſen. An diefe Klarheit halte man den Wunſch: „Es wäre 
doch fo ſchön“ und „Ich möchte doch auch wieder nach Paris“ und , Man muß dem 
Feinde goldene Brücken bauen“ und ‚Wenn nur kein Kultur- und Kunſtwerk mehr 
beſchädigt würde‘. Wahrhaftig, durch dieſe Worte klingen die Sätze: „Was ſchert 
es uns, ob das kommende Geſchlecht der verdoppelten Liſt des doppelt gekränkten 
Frankreichs zum Opfer fällt.“ Ich aber ſage: Brandkugeln in alle Kleider- und 
Kunſtgelaſſe des Louvre, wenn ohne ſolche Lehre auch nur ein einziger deutſcher 
Mann über die jetzt furchtbar notwendigen Opfer, wenn ſonſt auch nur eine win- 
zige Klarheit und Sicherung Deutſchlands abgeſchlachtet werden müßte!“ 

Noch iſt weder im Weſten noch im Oſten irgendeine Entſcheidung gefallen, 
durch die ſich der Frevelinut des Gegners beſtimmt fühlen könnte, uns einen ande- 
ren als nur für ſich „ehrenvollen“ Frieden anzubieten, und ſchon ſchwirren bei 
uns alle möglichen Gerüchte von Friedensverhandlungen herum! In Berliner 
Börſenkreiſen, aber nicht nur in dieſen, wollte man von einem bevorſtehenden 
Sonderfrieden mit Rußland wiſſen. Sollen wir vielleicht diejenigen ſein, die 
auch nur durch Stillſchweigen zu ſolchen Ausſtreuungen den — ſehr falſchen! — 
Schein erwecken, als beginne uns der Atem auszugehen? Wenn heute auch noch 
niemand mit Beſtimmtheit ſagen kann, wann das furchtbare Völkerringen ein 
Ende finden wird, ſo beſteht doch. wie Georg Bernhard in der „Voſſ. Ztg.“ mit 
guten Gründen feſtſtellt, bei niemand im Lande ein Zweifel darüber, daß keiner 
der kriegführenden Staaten fo ſehr in der Lage iſt, abwarten zu können, wie Deutfd- 
land. „Von einem kleinen Zipfelchen preußiſchen Landes abgeſehen, ſind die 
Kriegsgreuel unſerem Reiche ferngeblieben. Dank der Schnelligkeit unſerer Mobil- 
machung und des Offenſivgeiſtes unſerer Armee und unſerer Flotte haben wir 
den Krieg in Feindesland getragen. Auch unſer wirtſchaftliches Leben iſt in einer 
Weiſe aufrechterhalten worden, wie es ſelbſt die Optimiſten bei Beginn des Krieges 
nicht zu hoffen wagten. Unfere militäriſchen Reſerven geftatten uns, den Krieg 
jedenfalls länger fortzuſetzen als unſere Feinde das können. Auch darüber be- 
ſteht kein Zweifel bei uns, daß die Vorausſetzung für jede Friedensverhand- 
lungen die ſein müßte, daß der Feind ſich geſchlagen bekennt. Zeder faule 
Frieden, der irgendeiner Legendenbildung Vorſchub leiſten könnte, wird allſeitig 
in Deutfchland ohne jede Distuffion von der Hand gewieſen werden. 
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Das letzte gilt insbeſondere für etwaige Friedensverhandlungen mit Ruf- 
land. Daß der Anfang dazu niemals von uns gemacht werden könnte, bedarf ja 
gar keiner Erörterung. Aber etwa von Rußland zu uns herüberfliegende Friedens- 
engel könnten ohne weiteres wieder den Rückflug antreten, wenn ſie nicht das 
Eingeſtändnis einer entſcheidenden Niederlage als Aufenthaltsſchein mitbrächten. 
Es darf bei den Verbündeten des ruſſiſchen Reiches nicht einen Moment der Ein- 
druck verwiſcht werden, der ſich trotz aller Beſchönigungsverſuche in Frankreich 
bereits Bahn bricht, daß für zukünftige Pläne gegen Deutſchland auf den großen 
ruſſiſchen Bruder nicht mehr zu rechnen ſein wird. Das geſamte deutſche Voll 
hat die Opfer dieſes Krieges an Gut und Blut in der Erkenntnis auf ſich genom⸗ 
men, daß der Krieg unvermeidlich war. Wir waren uns alle der Möglichkeit be- 
wußt, im Falle einer Niederlage ehrenvoll untergehen zu müſſen. Aber ebenſo 
klar war die Erkenntnis, daß im Falle eines Sieges gründlich für mehrere Jabr- 
zehnte Ruhe geſchafft werden müſſe. Soll das aber der Fall ſein, ſo iſt die erſte 
Vorausſetzung dazu die, daß unfere weſtlichen Nachbarn in Zukunft nicht mehr 
ſehnſüchtig nach öſtlichen Bundesgenoſſen ausgucken.“ 

Nein, eine ſolche Weltſchachpartie, die das ganze ziviliſierte Menſchen- 
geſchlecht zu Mitſpielern oder doch zu ſtark beteiligten Zuſchauern hat, kann und 
darf nicht „remis“ werden. Darüber und daß ein „fauler Friede“ ſchlimmer wäre 
als ein verlorener Krieg, ſind wir wohl alle mit Profeſſor Ludwig Stein (in „Nord 
und Süd“) einig. Sind doch allein ſchon „die angeſammelte Feindſchaft und der 
aufgeſpeicherte Haß aller Beteiligten ſeeliſche Sprengſtoffe von fo überwältigen“ 
dem Umfang, daß wir nicht nur in einen dreißigjährigen, ſondern in einen hundert 
jährigen oder richtiger in einen permanenten Weltkrieg hineingeraten, wenn es 
nicht zum Biegen oder Brechen kommt. Daß ſie uns haſſen, das können wir nicht 
verhindern, aber fürchten müſſen ſie uns, und zwar ſo abgründig fürchten, daß 
ſie uns auf Jahrzehnte hinaus unſchädlich bleiben, weil ſie uns nichts anhaben 
können. Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende. Haben wit 
einmal dieſe ungeheuren Opfer gebracht, weil Rachſucht, Machtſucht und Hab 
ſucht einen Dreiverband zu unſerer Vernichtung mittelſt Einkreiſung geſchloſſen 
haben, ſo müſſen wir durchhalten, bis jene Grundforderungen, um derentwillen 
es ſich lohnte, dieſen Weltkrieg zu führen, reſtlos und endgültig erfüllt ſind. 

Die erſte Grundforderung heißt: beſſere geographiſche Grenzen für 
das Deutſche Reich und ſeinen Verbündeten. Das Wort Napoleons I. bleibt be- 
ſtehen: Die Politik der Staaten folgt aus ihrer Geographie. Unſere Grenzen 
nach Oſten und Weſten ſind ſo unglückſelige, daß wir ſeit Friedrich dem Großen 
genötigt find, Gewehr bei Fuß zu ſtehen. Hätten wir jene Rückverſicherungs“ 
prämie, welche unſere Feinde mit dem Unnamen ‚Militarismus‘ belegen, durch 
die Einführung der allgemeinen Dienſtpflicht nicht rechtzeitig gezahlt, oder wären 
wir nur mit einer Rate im Rüdftand geblieben, dann wäre das ganze nationale 
Kapital rettungslos vertan. Den Engländern kommt ihr Capua teuer genug zu 
ſtehen. Sie wollten ſich auf Koſten aller anderen Nationen feiſt mäſten und das 
überſchüſſige Fett wieder durch „Training“, durch Sport und Spiel, alſo aus purem 
Zeitvertreib abarbeiten, da ſie ja durch ihre natürlichen Waſſergrenzen geſchützt 
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waren, während wir uns ſeit mehr als einem Jahrhundert abrackern, um neben 
der größten Militär- und Luftmacht noch die zweitgrößte Flotte aufzubringen, 
weil unſere Grenzen geographiſch die denkbar ungünſtigſten find. Eingekeilt zwi- 
ſchen den beiden Erbfeinden Frankreich und Rußland müſſen wir unſer Höchites 
und Letztes daran ſetzen, um als Ergebnis dieſes Weltkrieges ſolche Grenzen zu 
bekommen, daß wir in abſehbarer Zeit keinen neuen Überfall ſeitens dieſer beiden 
feindlichen Mächte zu befürchten haben ...“ 

Als das empfindlichere geographiſche Problem erſcheint Prof. Stein die 
beſſere Regelung unſerer geographiſchen und ethnographiſchen Grenzen nach 
Oſten: „Daß dieſe nicht fo von der Natur geſchützt find, wie etwa die ungariſche 
Grenze durch die Karpathen und die öſterreichiſche gegen Italien durch die Alpen, 
hat ſich beim Ausbruch des Weltkrieges gezeigt. War doch unſere Wehrſteuer 
weſentlich und vorzüglich dadurch glücklich motiviert, daß durch die Neuprientie- 
rung der Ententepolitik, die immer ſchärfer und deutlicher den Charakter einer 
Einkreiſung offenbarte, die Grenzen gegen den Feind im Often ungenügend ge- 
ſchützt feien. Solange man an die Legende von der traditionellen Ruſſenfreund- 
ſchaft für Preußen zu glauben vermochte, ſchien dieſer verſtärkte Schutz der öſt— 
lichen Grenze weniger dringlich. Als aber Rußland die Maske fallen ließ und immer 
unverhüllter die Oeutſchenfeindlichkeit in den RNegierungsorganen, namentlich und 
vorzüglich in der infernaliſch deutſchenfreſſeriſchen Nowoje Wremja‘, nicht nur 
duldete, ſondern förderte, da wurde es auch den eingefleiſchteſten Ruſſenfreunden, 
die ſelbſt heute noch nicht das holde Märchen von der väterlichen Freundſchaft 
Rußlands für Preußen ganz abreagiert haben, zur unabweislichen Überzeugung, 
daß man die preußiſchen Grenzen nach dem Oſten hin ſtrategiſch beſſer ſchützen 
müſſe. Generalfeldmarſchall von der Goltz hat in offener Sitzung auf dieſen wun- 
den Punkt mit ſtarkem politiſchen Temperament den Finger gelegt. Die unver- 
gängliche Ruhmestat v. Hindenburgs wird es immerdar bleiben, daß er dieſe 
Gefahr im Oſten ſeit Jahrzehnten vorausgeſehen und über die maſuriſchen Seen 
ſtrategiſch ſo eingehende Studien gemacht hat, daß die Schlacht von Tannenberg 
ſich mit ſolcher Treffſicherheit nach dem längſt feſtſtehenden Plane v. Hindenburgs 
abſpielte, wie die glückliche Löſung eines ſehr verwickelten Rechenexempels. 

Sind wir aber auch ſicher, daß wir einen zweiten Hindenburg im rich- 
tigen Augenblick und am rechten Ort wieder zur Stelle haben werden? 
Nur eine durchgreifende geographiſche Verſchiebung oder ſtrategiſche Verſtärkung 
der Oſtgrenze kann uns vor einem wiederholten Einfall Rußlands ſchützen, das 
ſich zwar ökonomiſch aus dieſem Weltkrieg durch einen Staatsbankerott retten 
kann, das aber in ſeiner Proliferation von ſo kaninchenhafter Fruchtbarkeit iſt, 
daß es numeriſch immer wieder Millionenheere unſeren Truppen ent- 
gegenzuſetzen haben wird. Der ruſſiſche Elefant verſuchte zuerſt mit ſeinem 
plumpen Tritt, durch ſein inneres Schwergewicht gedrängt, ſich nach Oſtaſien 
auszudehnen und an das Chineſiſche Meer zu gelangen. Als aber in dieſer öjt- 
lichen Menagerie der behendere Halbaffe Japan ihm einen empfindlichen Schlag 
auf den Rüffel verſetzte, da änderte Rußland nach Elefantenart feine Richtung 
und wandte ſich gegen den Weſten. Zetzt ſind die Dardanellen, Belt und Sund 
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feine Ziele, zumal es ſich mit dem engliſchen Fuchs über den Perſiſchen Meer- 
buſen in aller Minne geeinigt hat, bis der Tanz zwiſchen dieſen unverſöhnlichen 
Erbfeinden von ehemals losgehen wird ... 

Aus alledem folgt, daß der ruſſiſche Nationalismus. der künſtlich genährte 
panſlawiſtiſche Größenwahn, der dem ruſſiſchen Nationalgeiſt in ſchwärmeriſcher 
Phantaſtik übernatürliche Eigenſchaften andichtet, der territoriale Erzfeind iſt 
den es niederzuringen gilt. Rußland muß ſo gründlich aufs Haupt geſchlagen 
werden, daß es ſich nach Aſien zurückzieht, wohin es ſeiner ganzen Artung und 


ſtaatlichen Struktur nach gehört. Gegen den tönernen Koloß müſſen wir uns end- 


gültig ſchützen, wenn dieſer Weltkrieg keine akute Erſcheinung bleiben ſoll, ſonſt 
laufen wir Gefahr, einen chroniſchen Weltkrieg auf uns zu laden..“ 

Scharf unterſtrichen und umriſſen wird dieſe Forderung von Dr. Paul Rohr- 
bach in der Wochenſchrift „Das Größere Deutſchland“. Ihn ſchrecken auch nicht 
die vielfachen Warnungen vor kriegeriſchen Unternehmungen in das Innere von 
Rußland, Warnungen, die ſich auf das Unglück Napoleons I. ſtützen —: „Heute 
haben ſich die Verhältniſſe Rußlands gegen 1812 vollſtändig geändert. Napoleon 
iſt zugrunde gegangen aus Mangel an Verpflegung; in dem gegenwärtigen Ruß- 
land aber gibt es Eiſenbahnen. Es gibt weiter nicht nur Eiſenbahnen, ſondern auch 
induſtrielles Leben und die Lebens- wie die Kriegsfähigkeit Rußlands find ab- 
hängig von Faktoren, die früher keine entſcheidende Rolle ſpielten. Damit meinen 
wir vor allen Dingen Kohle und Eiſen. Nachdem das polniſche Kohlen- und Eifenerz- 
gebiet für Rußland verloren iſt, bleiben faſt nur noch die großen Eifen- und Kohlen- 
lager am Onjepr und am Donez übrig; außerdem die großen Petroleumlager von 
Baku am Kaſpiſchen Meer. Dort im Kaukaſusgebiet operieren jetzt die Türken. 
Werden im weiteren Verlauf des Feldzuges Südrußland und das jetzige Kaukaſien 
von uns und unſeren Bundesgenoſſen beſetzt, jo ſteht alles ruſſiſche Leben ftill. 
Ebenſo iſt von dem Getreidegebiet der ſchwarzen Erde in Südrußland die Ver- 
pflegung des verhältnismäßig getreidearmen ruſſiſchen Zentrums des Nordens 
und Nordweſtens abhängig. Dieſe Tatſachen genügen, noch ſo knapp hingeſtellt, 
für den Wiſſenden, um ſich ein Bild davon zu machen, wie Rußland niedergezwun- 
gen werden kann. 

And es muß niedergezwungen werden! So niedergezwungen, daß es auch 
für die Zukunft ſich nicht mehr zur überwältigenden Gefahr für uns entwickeln 
kann. Vergeſſen wir nicht: Rußland hat etwa 170 Millionen Einwohner 
und ſein Acker trägt auf der Flächeneinheit ein Viertel bis ein Orittel des deutſchen. 
Er könnte aber ſeiner natürlichen Fruchtbarkeit nach dasſelbe und ſelbſt mehr 
tragen als der unſrige — und irgendeinmal wird auch in Rußland der Ackerbau 
jo weit vorgeſchritten fein, daß er annähernd fo viel leiſtet. Was dann? Dann 
wird Rußland ohne Mühe 300 Millionen beſſer ernähren als heute 
die 170 und dann wird der Augenblick da fein, wo wir die Aberlegen- 
heit der Zahl nicht mehr durch höhere Leiſtungsfähigkeit werden aus 
gleichen können. | 

Das Wachstum der ruffiihen Kräfte durch die Zunahme der landwirtſchaft⸗ 
lichen Erträge vom Boden kann wohl verzögert, aber nicht dauernd aufgehalten 
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werden. Es wird ſich auch durch alle denkbaren politifchen und wirtfchaftlichen 
Kriſen Rußlands hindurch früher oder ſpäter doch mit Naturnotwendigkeit vollziehen 
— und das heißt nichts anderes, als daß Rußland in dreißig oder in vier- 
zig oder in fünfzig Jahren, jedenfalls binnen einer Zeit, mit der heute politiſch 
gerechnet werden muß, eine Volkszunahme erleben wird, die es zur ab- 
ſolut ſtärkſten Macht in Europa heranwachſen laſſen wird. Die ruſſiſche 
Wachstums quote beträgt heute ſchon 1½ Millionen Menſchen jährlich. In fünf- 
zehn Jahren wird fie auf zwei und in fünfundzwanzig auf mindeſtens drei Mil- 
lionen jährlich geſtiegen ſein. Es braucht alſo kaum ein halbes Jahrhundert zu 
vergehen, bis wir mit einem Oreihundertmillionen-Rußland rechnen müſſen. 
Dieſe gewaltige Menſchenzahl wird zu ihrer Ernährung nur einer ſolchen Ver- 
beſſerung im Ertrage des ruſſiſchen Ackers bedürfen, daß er auf die Flächeneinheit 
ebenſoviel hervorbringt wie der im Durchſchnitt weniger fruchtbare deutſche Boden 
in den ſiebziger Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts, vor dem Beginn des großen 
landwirtſchaftlichen Meliorationszeitalters, in dem wir uns noch heute befinden. 
Die induſtriellen Fortſchritte des zukünftigen Rußland verſtehen ſich daneben von 
ſelbſt und können ebenſo wie die agrariſchen durch Kriſen welcher Art auch immer 
nur vorübergehend in Frage geſtellt werden. 

Damit iſt das notwendige Ziel dieſes Krieges — und wenn nicht dieſes, ſo 
des nächſten! — gegenüber Rußland gegeben. Die ruſſiſche Gefahr kann dauernd 
überhaupt nur durch ein Mittel beſchworen werden und dieſes Mittel heißt: 
Zerlegung des ruſſiſchen Koloſſes in ſeine natürlichen geſchichtlichen 
und ethnographiſchen Beſtandteile. Die Teile find Finnland, die Oftfee- 
provinzen, Litauen, Polen, Beſſarabien, die Ukraine, der Kaukaſus und Turkeſtan. 
Was übrigbleibt — Großrußland oder Moskowien und Sibirien, das in ſeinem 
weſtlichen Teil nur eine Verlängerung von Großrußland iſt — gehört äußerlich 
und innerlich zuſammen und hat ſeinen Ausgang ans Meer durch den Finniſchen 
Meerbuſen und die nördliche Dwina. 

All die genannten Gebiete find ſowohl untereinander als auch 
beſonders von Großrußland abtrennbar, ohne daß an den Schnitt- 
ſtellen lebensgefährliche nationale Blutungen entſtehen, und ſie laſſen 
ſich großenteils auch mit ſelbſtändigem ſtaatlichem Leben erfüllen. Abgeſehen 
hiervon könnte man das etwas kühne, aber vollkommen deutliche Bild brauchen, 
daß Rußland ſich auseinandernehmen läßt, wie eine Apfelſine, wo bei gehöriger 
Vorſicht durch keinen Riß und keine Wunde ein Tropfen Saft zu fließen braucht 

Der Sieg über Rußland muß fo weit verfolgt werden, daß die eine über- 
wältigende Maſſe in eine Anzahl national-politiſcher Einheiten zweiter Ordnung 
zerteilt wird. Geſchieht das nicht, fo haben Hindenburg und ſeine Helden im feld- 
grauen Rock letzten Endes umſonſt geſiegt, und nach einem Menſchenalter, wenn 
nicht früher [viel früher! D. T.] müſſen wir den Siſyphusfelſen Rußland von 
neuem ein Stück den Berg hinaufwälzen, von dem er ſchließlich doch unwider- 
ſtehlich auf uns hinabrollen wird. 

Rußland wird jetzt bald mit Andeutungen an uns herantreten, daß es Frie- 
den ſchließen möchte auf der Grundlage: Opfert uns euren Bundesgenoſſen 
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Oſterreich, dann opfern wir euch unſeren Bundesgenoſſen Frankreich! 
Wer ſelber eine Politik des Verbrechens macht, der traut auch dem anderen zu, 
daß er als Schuft handelt und als Narr dazu! An den Verrat, den Rußland uns 
zumuten möchte, wird niemand bei uns denken, aber ſchon ein Friede, der Nuß 
land ſchonte, wäre ein Verbrechen an unſerer nationalen Zukunft.“ — — 

Als die zweite Grundforderung erhebt Prof. Ludwig Stein die Schaffung 
günſtigerer Stützpunkte zu Waſſer: „Wir müſſen einen maritimen Kampf 
mit England ausfechten, um Kohlenſtationen zu bekommen, die unſer Welt- 
handel und die zu feinem Schutze dienende Kriegsflotte dringend brauchen. Keme 
Macht der Welt hat bisher ernſtlich wider den Stachel des engliſchen Welt- 
waſſermonopols zu lecken gewagt. Selbſt die von Napoleon verhängte Kon- 
tinentalſperre gegen England erwies ſich als zu ſchwächliches Geſchütz gegen die 
uneinnehmbar ſcheinenden Waſſerfeſtungen: Gibraltar, Malta, Suez, Zypern uſw. 
Das ſind lauter Schlüſſel zu den Weltmeeren, die England mit eiſenfeſter Fauſt 
feſthält, um im gegebenen Momente die Tore der Weltmeere zu ſchließen und 
ſeinen Gegnern, ja ſelbſt den Neutralen, den Weg zu jeder überſeeiſchen Ber- 
bindung überhaupt zu verſperren. 

Zu dieſem Waſſermonopol geſellt ſich ein Kabelmono pol, das auch die 
geſchäftliche, verwandtſchaftliche und intellektuelle Verbindung zwiſchen den fünf 
Weltteilen kontrollierte und, im gegebenen Augenblick, unterband; endlich und 
insbeſondere ein Nachrichtenmono pol, das ſich die engliſche Regierung im 
Reuterbureau ſchuf, dem die anderen amtlichen Nachrichtenbureaus, Havas für 
Frankreich, Stefani für Italien, Ritzau für Skandinavien und das ruſſiſche Tele- 
graphenbureau für das Moskowiterreich uſw., nicht etwa nebengeordnet, ſondern 
in manchen Punkten nachgeordnet waren, zumal Reuter das eigentliche Zentral- 
bureau bildete. 

Von dieſen drei Monopolen Englands muß uns dieſes gigantiſche Ringen 
zu befreien ſuchen, wenn der Weltkrieg anders im rationalen Verhältnis zu den 
Verluſten an Gut und Blut ſtehen ſoll, die er uns in jedem Falle, auch wenn wir 
auf der ganzen Linie entſcheidend ſiegen, auferlegt ... 

So iſt dem deutſchen Marinismus die weltgeſchichtliche Rolle zugefallen, 
das Welt-Waſſermonopol Englands zu brechen, um aus dem heutigen , mare clau- 
sum‘ ein künftiges ‚mare liberum‘ für den freien Wettbewerb aller ziviliſierten 
Völker der Erde zu ſchaffen. Die Neutralen beginnen ſeit der Minenverſeuchung 
des Urmeltanals zu begreifen, daß der deutſche Marinismus Pfadfinder und Weg- 
weiſer für die Freiheit der Meere ijt. England hat durch die Sperrung der Nord- 
jee von Island bis Schottland dem Handel der neutralen Staaten die Lebens- 
adern unterbunden. Dieſe Piratenmoral wird den Neutralen die Augen darüber 
öffnen, weſſen ſie ſich von England in Zukunft zu verſehen haben. Heute diktiert 
Albion als Imperator maris auch den Neutralen die harten Bedingungen ihres 
Verkehrs. Die Logik der Geſchehniſſe wird ihnen den Weg zeigen, der mit un- 
abweisbarer Notwendigkeit aus dieſer Erdroſſelung des Welthandels ſich ergibt. 
Europa kann ſich nicht aushungern laſſen, weil England nach dem abſolutiſtiſchen 
Rezept Ludwigs XIV. größenwahnſinnig ausruft: „Der Weltſtaat bin ich! Um 
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den läſtigen deutſchen Konkurrenten unterzukriegen, laffe ich ganz Europa aus- 
hungern — car tel est mon plaisir.“ Niemandem, der klar blickt, kann es zweifel 
haft ſein, ob unſer Exiſtenzkampf oder der britiſche Konkurrenzkampf vor 
dem Forum der Weltgeſchichte recht behalten wird ...“ 

Schon im Zahre 1897 verfügte die „Saturday Review“, eines der an- 
geſehenſten und einflußreichſten engliſchen Blätter: „germaniam esse delendam“. 
Denn, wie fie als gewiegter Geſchäftsmann ausgerechnet hatte: „Wenn Deutfd- 
land morgen aus der Welt vertilgt würde, dann gäbe es übermorgen keinen 
Engländer in der Welt, der nicht um ſo reicher würde!“ „Sie konnt' es nicht 
erwarten, bis daß das Glöcklein Zwölfe ſchlug: dann kamen die — Piraten.“ 

„Ob England“, ſchrieb Profeſſor Werner Sombart im „Berl. Tagebl.“, 
„im 16. Jahrhundert Spanien, im 17. Holland, im 18. Frankreich als Haupt- 
feind verfolgte; ob es im 19. Jahrhundert gegen China den Opiumkrieg, gegen 
die Buren den Gold- und Diamantenkrieg führte: immer iſt es dieſelbe Linie, 
die fein Verhalten einhält. Mit geradezu ſchreckhafter Deutlichkeit tritt denn auch 
in dieſem Kriege wieder dieſe reine merkantiliſtiſche Orientierung zutage, in der 
Auffaſſung von Sinn und Zweck des Krieges nicht minder, wie in der Art und 
Weife feiner Führung. 

Vor allem: der Krieg hat einen „Zweck“! Und dieſer Zweck iſt rein kom- 
merzialiſtiſcher Natur: die durch Deutſchlands Konkurrenz in ihrer Höhe be- 
drohten Handels- und Induſtrieprofite ſollen gehalten werden. Alſo die Moti- 
vierung, wie ſie jeder kapitaliſtiſchen Unternehmung zugrunde liegt. So wird denn 
der Krieg felber auch als gar nichts anderes, denn als eine kapitaliſtiſche Unter- 
nehmung angeſehen und als ſolche organiſiert. Da iſt denn nun der vornehmſte 
Gedanke: man führt nicht ſelbſt Krieg, ſondern man läßt Krieg führen. Wie 
man für den Betrieb einer Baumwollſpinnerei Produktionsmittel und Arbeits- 
kräfte auf dem Markte ankauft, ſo nach dem Grundſatze des Söldnerheeres Kanonen 
und Soldaten. Es iſt der alte Standpunkt des kriegführenden Krämers, wie ihn 
im Altertum Karthago, im Mittelalter die Bankierſtaaten Italiens eingenommen 
haben. Noch beſſer und merkantiliſch richtiger gedacht iſt es, den Krieg gar nicht 
auf eigene Rechnung und Gefahr zu führen, ſondern ſich bloß mit einer Kapital- 
einlage an dem Unternehmen zu beteiligen: das war das Verfahren der Eng- 
länder im 18. Jahrhundert, als fie die europäiſchen Staaten mit ihren Subſidien 
überſchwemmten. Leider läßt ſich das Geſchäft nun aber heutzutage nicht mehr 
ganz ſo bequem abwickeln. Die Geſchäfte ſind überhaupt heute ſchwerer zu 
machen: das iſt ja ein allgemeines Kennzeichen unſerer Zeit, und auch hier haben 
die damned Germans den armen Briten das Leben ſauer gemacht, gerade wie 
beim Abſatze auf dem Varenmarkte. 

Heute muß ſchon ein etwas kunſtvolleres Verfahren angewandt werden, 
um fremde Völker die Kriege für Englands Handelsintereſſen ausfechten zu laſſen: 
wenn man ihnen nicht wie Filialen und Agenturen des Stammgeſchäftes einfach 
die Order erteilen kann, fo und fo viel Mann ‚zu liefern‘; fo verfährt man mit 
den Kolonialvölkern, die natürlich für den Engländer in England auch Freude 
ſimd, mit Vaſallenſtaaten wie Agypten, Portugal; fo muß man entweder ein 
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Kompagnonverhältnis eingehen, was bei gleichgeſinnten Nationen vom Schlage 
der Japaner das Richtige iſt, oder — wo man noch mit einem gewiſſen Reſt von 
Anſtand und Ritterlichkeit rechnen muß, wie bei den Franzoſen, den Belgiern, 
da muß man geſchickt ihre Schwächen auszunutzen verſtehen, um auch ſie an dem 
Unternehmen zu beteiligen. 

Sft nun das Unternehmen in Gang gebracht, fo hat das Auge des forg- 
fältigen Kaufmanns darüber zu wachen, daß es mit möglichſt hohem Nutzen und 
mit möglichſt geringen Verluſten durchgeführt werde. Fremde Truppen koſten 
England nichts: alſo können ſie nach Belieben geopfert werden; auch fremde 
Städte können bombardiert werden (Antwerpen! Oſtende mit engliſchen Ge- 
ſchützen !). Eigene Truppen aber müſſen bar bezahlt werden: folglich müſſen fic 
ſoviel als möglich geſchont werden. Was nach dieſem merkantiliſchen Grund- 
ſatze in Antwerpen geſchehen iſt, ſchreit zum Himmel. Ohne auch nur einen Ge 
danken an Pflicht und Treue und Anſtand zieht die engliſche Truppe aus der 
belagerten Feſtung, die ſie verteidigen ſoll, rechtzeitig ab, um heil die Schiffe 
in Oſtende zu erreichen, die die Flüchtigen in Sicherheit bringen. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß den Abteilungsleitern, die als Miniſter dem Geſchäftshaus England 
G. m. b. H. vorſtehen, auch nicht einen Augenblick der Gedanke gekommen ift, 
daß das eine unſagbar ſchmutzige Sache war. Sie würden, wenn man ſie ihnen 
vorhielte, antworten: aber es war praktiſcher, fo zu handeln. Und fie haben von 
ihrem Standpunkt aus durchaus recht. 

Sd) nannte England eben ein Geſchäftshaus. Die ganze Art und Weile, 
wie England Krieg führt, mutet ganz und gar wie ein Kampf an, den ein 
ſkrupelloſes Geſchäftshaus mit der Konkurrenz ausficht. Sind doch die wid- 
tigſten Kampfmittel, die England ſelbſt anwendet, ... unmittelbar kommerzialiſtiſche 
Bedrückungen und Schikanen, die alle vor allem — an was anderes ſcheint die 
engliſche Geſchäftsleitung kaum zu denken — unſere materiellen Intereſſen zu 
ſchädigen beſtimmt ſind: Boykottierung, Patentdiebſtahl, Kundenabtreiberei, 
Kaperei. Ja — daß es heute noch die Kaperei gibt, an der ſich nun not⸗ 
gedrungen auch die England feindlichen Nationen beteiligen müſſen, iſt bekannt 
lich allein England zu verdanken. Es enthüllt die innerſte Weſenheit feinet 
Kriegführung, daß es dieſe ſchofle Form des Kampfes als im Grunde beren 
wichtigſten Beſtandteil erachtet, auf den es, wie es⸗ auf jeder internationalen 
Konferenz von neuem erklärte, „nicht verzichten kann“. 

Aber auch ſonſt hat man häufig den Eindruck, als ob ein Geſchäftsmann einen 
neuen Trumpf im Kampfe mit der Konkurrenz ausſpielt, wenn man die amtlichen 
engliſchen Kriegsberichte lieſt: ſo zum Beiſpiel, wenn die Ankunft der indiſchen 
Truppen in Frankreich angekündigt wird: ‚ein prima, prima Artikel, der alles 
bisher Dagewefene ſchlägt, iſt heute bei mir eingetroffen und liegt im Schaufenſter 
aus.“ Reklame, Warenanpreiſung, Entwertung des Gegners: alles ſtimmt zu dem 
Bilde. Auch die rein quantitative Betrachtung der Kriege ſtammt aus demſelben 
Seelengrunde. Wie oft haben wir nun ſchon von den Millionenheeren des edlen 
Lord Kitchener zu hören bekommen, und daß ſo und ſo viel Truppen aus Kanada, 
aus Indien, aus Portugal kommen. Immer Zahlen und nur Zahlen. Ganz 
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tonfequent wurde vom Standpunkt des kapitaliſtiſchen Unternehmers aus gedacht, 
der in hohen Umſätzen das ſicherſte Wahrzeichen für das Florieren ſeines Geſchäftes 
erblickt. In ſchamloſer Offenheit hat ja auch Churchill erklärt: England werde 
ſiegen, weil es die letzte Million zu verausgaben habe. Hier wird alſo der rein 
kapitaliſtiſchen Auffaſſung der Dinge gar kein Mäntelchen mehr umgehängt: es 
wird unumwunden ausgeſprochen: für uns iſt der Krieg ein Geſchäft wie jedes 
andere, und da wir im Zeitalter des Kapitalismus leben, ſo wird das Geſchäft 
mit dem größten Kapital den Sieg davontragen. 

Es hat manche unter uns gegeben, die vor dem Kriege meinten: dieſer Geiſt, 
der England erfüllt, ſei der allgemeine Geiſt der Völker, in denen das kapitaliſtiſche 
Wirtſchaftsſyſtem zur Herrſchaft gelangt ſei, Kriege könnten von vielen Nationen 
aus gar keinem anderen Geiſte heraus als aus dem kapitaliſtiſchen geführt werden. 
Die Ereigniſſe der letzten Monate haben alle, die das glaubten, eines Beſſeren 
belehrt. Wir haben alle, die wir lebendig durch dieſe Zeit gegangen find, im In- 
nerſten unſerer Seele erlebt, daß es einen anderen Krieg als den engliſchen gibt. 
Das iſt der Krieg, den Deutſchland, und wir können ruhig hinzufügen: den Ofter- 
reich- Ungarn führt. Kein Krieg um eines äußeren Erfolges willen, kein Krieg um 
Gelb und Gut, kein Zweckkrieg, ſondern ein Krieg um unſeres Vaterlandes 
Leben, um des Daſeins unſerer Völker und Staaten willen. Eine 
Lebensädußerung in ſich ſelbſt hervorzuckend, aus dem innerſten Weſen dieſer 
Staatsgebilde, wie der Zornausbruch und das Zuſchlagen eines lebendigen Ein- 
zelnen aus deſſen Seele zucken. Das ganze Volk ein einziger ſtahlgepanzerter Strei- 
ter, von einem Willen beſeelt, der nicht mehr der Wille des Individuums, ſondern 
der Wille des Ganzen iſt. Der einzelne ein Glied des Ganzen, nur dieſem dienend, 
wie das einzelne Glied unſeres Körpers dem ganzen Körper dient. Im Kampfe 
treu, pflichtbewußt, ergeben, tapfer, opferbereit: das iſt „Militarismus“, der euch 
Krämern verhaßt iſt, das iſt Heroismus, das ift im ſchlichten Oeutſch Heldentum. ..“ 

Wie bitter ſind alle dieſe Erkenntniſſe, wie ſchwer entringt ſich uns dies 
Gericht-halten-müſſen über ganze Völker! Und die Unſchuldigen müſſen mit den 
Schuldigen leiden. Aber — müſſen wir ſelbſt weniger erdulden? Bringen wir, die 
unverſchuldet in dies Unheil geſtürzt wurden, nicht von allen die größten Opfer? 
Konnte uns eine grauſamere Pflicht aufgezwungen werden, als die Pflicht, hart 
zu ſein? Kein größeres Leid konnten unſere Gegner uns zufügen! Gott ſchenke uns 
in Gnaden einen vollen Sieg, unſeren Gegnern Einſicht und Einkehr, auf daß 
dieſes eiſerne Gebot bald von uns genommen werde! 
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Deutſchland vor der Wus- 
hungerung? 


n den großen Gefangenenlagern bei Ber; 

lin und wahrſcheinlich auch im übrigen 
Deutſchland werden die Franzoſen, Engländer, 
Belgier, Ruſſen, Indier uſw. unter anderem 
zum Küchendienſt herangezogen und dabei 
auch mit dem Schälen von Kartoffeln be- 
ſchäftigt. Die fremden Kriegsgefangenen 
(etwa 500000 Köpfe) erhalten die Kartoffeln 
geſchält. Dagegen verlangt der preußiſche 
Handelsminiſter von der Bevölkerung, daß 
ſie die Kartoffeln in der Schale kochen laſſen 
ſoll, um zu ſparen, da viel vergeude, wer die 
Kartoffeln erſt ſchäle und dann koche! 

In den Berliner Wirtshäuſern ſtanden ſeit 
vielen Jahren auf den Tiſchen Brot und Sem- 
meln, zur freien Benutzung für jeden Gaſt, 
der Eſſen beſtellte. So mancher verſchämte 
Arme, junge Kaufmann oder Student hat 
dort ein Stück Käſe und ein Gläschen Bier 
beſtellt, um ſich dazu in Brot und Semmeln 
ſatt zu eſſen. Der preußiſche Handelsminiſter, 
der vielleicht beobachtet hat, wie in den erſten 
und teuerſten Gaſthöfen und Wirtshäuſern 
Berlins Brot und Semmeln mißachtet und 
weggeworfen werden, hat offenbar gemeint, 
auch im Mittel- und Arbeiterſtand werde das 
Brot verachtet und vergeudet, denn er be- 
hauptet, durch freie Hingabe von Brot und 
Semmeln werde der „verſchwenderiſche und 
gedankenloſe Verbrauch“ des Brotes ge- 
fördert. Er iſt erſchreckt darüber, daß die Ber- 
liner in „verſchwenderiſchen“ Brotverbrauch 
verfallen könnten, etwa wie der leichtſinnige 
Mann in verſchwenderiſchen Champagner- 


verbrauch, und hat es durchgeſetzt, daß die 
freien Brotkörbe von den Berliner Wirtshaus 
tiſchen verſchwinden mußten. 

Die militäriſche Verwaltung in Berlin hat 
ſich in dieſer Kriegszeit klug und entſchloſſen 
gezeigt, die Zivilverwaltung dagegen un- 
entſchloſſen und unſelbſtändig. Das Ober 
kommando in den Marken verfügte alsbald 
Höchſtpreiſe für Salz, Mehl uſw., als bei 
Kriegsbeginn im Kleinverkehr die Preis 
aufſchläge zu ſtark wurden. Dod koſtbare 
Wochen vergingen unter dem Zaudern des 
preußiſchen Handelsminiſters, bis man ſich 
zu Getreidehöchſtpreiſen auch für den Groß 
handel entſchloß. Die Spekulation hatte iht 
Schäflein ins trockene bringen können. 

Nicht mit dem Brot, fondern mit den Er⸗ 
mahnungen zur Sparfamteit im Hinblick auf 
die Gefahr einer Aushungerung Oeutſch⸗ 
lands follte man etwas ſparſamer fein. Piefe 
Gefahr beſteht nicht oder doch nur in weiter 
Ferne. Und ſollten die Preiſe einzelner 
Lebens- und Genußmittel übermäßig in die 
Höhe gehen, ſo wird es an den nachgeftagten 
Lebens- und Genußmitteln niemals fehlen. 
Dafür werden nicht zuletzt die Engländer 
ſelbſt forgen, findig im Schmuggelgeſchäft und 
überall dabei, wo viel Geld zu verdienen ft. 

Jedermann mag ſparſam fein. Aber wer 
mit kleinlichen Maßregeln gegen einen an- 
geblich verſchwenderiſchen Brotverbrauch vor · 
geht, kann in ernſten Kreiſen nur Kopf⸗ 
ſchütteln erregen. Es hat keinen Sinn, dem 
Volk eine Verſchwendung im Brotverbrauch 
zu unterſtellen. In der Bibel werden auch 
nur die Broſamen erwähnt, die von des 
Reichen Tiſche fallen. 


Auf der Warte 


Merktafel 


ährend unſer Volk einen unerhörten 

Hagel von Stinkbomben übelſter 
Verleumdung aushalten muß, und ſich da- 
gegen nur inſoweit wehrt, daß der Dampf 
nicht die Sinne der dritten Unbeteiligten 
umnebelt, für die Verleumder aber bloß 
Verachtung übrig hat, find es wieder einige 
unſerer Herren Literaten, die in geradezu 
Hägliher Angſtlichkeit um ihren „guten Ruf“ 
im feindlichen Auslande beſorgt ſind. 

Daß Herr Max Nordau (eigentlich 
Südfeld) feine ſeit dem Kriegsausbruch in 
deutſchen Zeitungen veröffentlichten Artikel 
dem Pariſer „Temps“ zur Überprüfung 
einreicht, um das Zeugnis zu erlangen, daß 
er nicht unfreundlich über Frankreich ge- 
ſchrieben hat, kann uns ſchließlich bei dieſem 
Manne nicht uͤberraſchen, der als jahrelanger 
Pariſer Korreſpondent großer deutſcher Zei- 
tungen ein gerüttelt volles Maß zu der bei uns 
in weiten Kreiſen üblichen AUberſchätzung 
alles Franzöͤſiſchen beigetragen und ohnehin 
eine franzöſiſche Verdienſtmedaille dafür 
verdient hat, daß er uns über die wahren 
Geſinnungen Frankreichs falſch unterrichtete. 
Daß aber die von ihm bediente Preſſe zur 
Erklärung der Handlungsweiſe Nordaus an- 
führt, daß er feit vielen Jahren in Paris 
wohne und dort viele Freunde beſitze, bei 
denen er nicht in ſchiefes Licht kommen wolle, 
zeugt doch für ein mehr als klägliches Deutich- 
bewußtſein. Es ſollte gerade ſolchen Herren, 
wie einem Max Nordau, jetzt vor allem 
darauf ankommen, dafür zu forgen, bei uns 
Deutſchen das Gefühl zu erwecken, daß fie 
wirklich ein Teil unſeres Volkes ſind. 

Auch Artur Schnitzler hat es für nötig 
gehalten, im „Journal de Gensve“, in dem 
täglich eine Ladung Gift gegen uns Deutſche 
verſpritzt wird, „kraftvoll Einſpruch zu er- 
heben gegen angebliche abfällige Außerungen 
über Meiſter der ruſſiſchen, engliſchen, fran 
zöſiſchen und belgiſchen Literatur, die ihm 
tuſſiſche Zeitungen in böswilliger Abſicht 
unterſchieben“. 

Herr Schnitzler wird es gar nicht gewahr, 
welcher Hohn darin liegt, wenn ausgerechnet 
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Romain Rolland die Veröffentlichung ſeines 
Artikels einleitet und dabei hervorhebt, „es 
ſei kollegiale Pflicht, dies zu tun, wie über- 
haupt immer einzutreten, wenn es ſich darum 
handelt, inmitten des Wahnſinns der tamp- 
fenden Nationen die beſtehende Einheit des 
menſchlichen Gedankens und die geheime 
Verbindung ſeiner beſten Geiſter zu betonen“. 

Wir müſſen dieſen „beſten Geiſtern“ 
ſagen, daß fie durch dieſe „geheime Ver- 
bindung“ zu ihrer wechſelſeitigen Beweih⸗ 
rãucherung ſich der Verbindung mit uns 
als leidender und tampfender Nation un- 
würdig machen. Sie mögen dann in ihren 
erleſenen Geiſterverein noch den im Ausland 
vielgeliebten Herrn Liebknecht aufnehmen 
und ſich des weiteren verbrüdert fühlen mit 
dem auch ſich einen deutſchklingenden Namen 
fälſchlich aneignenden Georg Brandes, 
der ſich nicht entblödet, im Pariſer „Temps“ 
zu behaupten, Deutſchland habe durch Ver- 
ſprechungen Ausländer zu einem günſtigen 
Urteil über Deutſchland gewonnen, und 
einzelne Dänen, die ſich uns offenbar mit 
Recht raſſen verwandt fühlen und deshalb 
uns ihre Sympathie öffentlich bezeugten, 
als „käuflich“ bezeichnet. 

Man mißverſtehe dieſe Ausführungen 
nicht; ſie geſchehen nicht, weil wir uns 
irgendwie gegen all dieſe Verleugner und 
Verleumder unſerer Sache wehren wollten, 
ſondern lediglich als Merkmittel für ſpäter. 
Wir wiſſen alle, daß der große Kampf mit 
dem Krieg nicht zu Ende iſt. Da iſt es dann 
wichtig, ſeine Feinde genau zu kennen, erſt 
recht, wenn ſie im Schafspelz einhergehen. 

K. St. 


* 


Armer Spitteler! 


un hat es alſo auch Karl Spitteler, der 
Dichter des „Olympiſchen Frühlings“, 

für notwendig gehalten, uns in unſerem 
ſchweren Kampfe ums Dafein ein Bein zu 
ſtellen. Es fällt uns gar nicht ein, uns ferner- 
hin noch gegen irgendeinen Anwurf von 
außerhalb verteidigen zu wollen. Wenn wir 
dieſen Krieg ſiegreich beſtehen — und das 
werden wir, zum Arger der ganzen Welt —, 
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fo wird ſich dieſe ohnehin vor der Tatſache 
beugen müſſen. Aber ſelbſt wenn wir unter; 
gingen, haben wir ſchon bis jetzt in unſerem 
Widerſtand gegen die ganze Welt etwas ſo 
ungeheuer Großes geleiſtet, wie es die Welt- 
geſchichte bislang nicht gekannt hat. Das 
iſt keine Überhebung, ſondern die einfache 
Feſtſtellung einer Tatſache. Und ich meine, 
der nicht unmittelbar Beteiligte müßte, 
zumal wenn er Dichter iſt, eine jubelnde 
Freude daran haben, wie hier durch ge- 
waltigen Willen und eine ungeheure Kraft- 
entfaltung hundert Millionen gegen zwei- 
hundertfünfzig fünf Monate lang ſiegreich 
beſtehen. Und wenn der Betreffende noch 
die leichte Gelegenheit hat, ſich davon zu 
überzeugen, mit welchem freudigen Geiſte 
dieſer Rieſenkampf aufgenommen wird, und 
er tut es nicht, wenn er gar hingeht und 
dieſes Volk, das ihm, wie er ſelbſt geſteht, 
in reichſtem Maße Gaſtfreundſchaft und ſeinen 
Werken liebevolle Aufnahme gewährt hat, 
hämiſch verkleinert — dann braucht der von 
ihm Angegriffene nichts mehr zu tun. Der 
Angreifer hat ſich ſelbſt das Urteil geſprochen. 
Armer Spitteler! — Alle Feinkultur, 
der ſchärfſte Geiſt, die überlegenſte Sronie, fie 
langen im entſcheidenden Augenblick nicht zu. 
Und durch alle Formvollendung offenbart 
ſich in Stunden, in denen es auf das Weſen 
ankommt, die innere Armut an großem Emp- 
finden. „Wenn ich mit Engelzungen redete 
und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich ein 
tönend Erz oder eine klingende Schelle.“ 
Armer Spitteler! K. St. 


Liebesgabenſchwindel 


Gs" die Feldpoſträuber wird mit erfreu- 
licher Schärfe vorgegangen. Ebenſo 
ſchonungslos ſollte man aber auch jene ge- 
wiſſenloſen Fabrikanten beim Wickel neh- 
men, die mit Hilfe einer ausgedehnten Re⸗ 
klame dem um ſeine Feldgrauen treubeforg- 
ten Publikum minderwertige, ja geradezu 
geſundheitsſchäͤdliche Liebesgaben „für unfere 
wackeren Krieger“ anſchmieren. Verſchiedene 
Generalkommandos haben bereits Warnun- 
gen vor ſolchen Schwindelfabrikaten erlaſſen. 


Auf der Warte 


Aber was ſind Warnungen? Wer lieſt ſie? 
Wer behält fie im Kopf? Warum faßt man 
dieſe Schwindler, die viel, viel fchädlicher find 
als die paar Feldpoftrauber, mit Glacéhand- 
ſchuhen an? Es wäre doch nichts einfacher, 
als ihre Waren mit Beſchlag zu belegen und 
fie felbft, die gewaltige Raubzüge auf die 
Taſchen weiteſter Volkskreiſe unternehmen, 
dem Richter vorzuführen. Wenn der Staats 
anwalt hier nicht im Intereſſe der Öffentlich 
keit einzuſchreiten für notwendig hält, dann 
ſollte die Militärbehörde ohne langes Fackeln 
mit ihrer bewährten ſtarken Fauſt gupaden. 
Aus den Schützengräben kommen uns Re 
gen, die eine ſtrengere Kontrolle über die 
Liebesgabeninduftrie als dringend wün⸗ 
ſchenswert erſcheinen laſſen. Es wird von 
Zigarren erzählt, an denen nicht ein halbes 
Gramm Tabak war. Sie beſtanden von 
innen und außen aus braunem, dem Tabak 
ähnlich gemachten Papier. Von Dr. Oppen- 
heims „echten“ Grogwüͤrfeln, Marke Süb- 
pol, wird behördlich feſtgeſtellt, daß der 
Alkoholgehalt der Würfel nur 6,8 v. H. be 
trägt; dem Zucker iſt Gelatine beigemengt; 
es läßt fic) ſelbſt mit Beigabe von nur ge 
ringen Mengen heißen Waſſers tein grog 
ähnliches Getränk erzielen. Das Rohmaterial 
für feds Würfel koſtet ungefähr 10 J, det 
Verkaufspreis beträgt 1 4. Bei einem ande 
ren Erzeugnis, dem ſogenannten „gbeal 
Kaffee Marke fif“, „Thalers Original- Kraft- 
Kaffeepulver“, „Thalers Original -Keaft⸗ 
Raffeetabletten“ ſowie „Thalers Original 
Kraft-Kakaotabletten“, iſt Kaffee bzw. Nalao 
nur in ganz geringen Mengen in den angebote · 
nen Erzeugniſſen enthalten, und der wirkliche 
Wert ſteht in gar keinem Verhältnis zu dem 
geforderten Preis. Ahnlich ſteht es um ein 
Präparat mit der Bezeichnung „alkoholfreier 
Punſch in der Tüte“, deſſen Auflöfung in 
beißem Waſſer Punſch, ja ſogar „Burgunder 
Punſch“ ergeben ſoll. Es handelt ſich dabei 
um eine mit einem Seerfarbftoff gefärbte und 
mit künſtlichem Aromaſtoff parfiimterte Mi 
ſchung von Zucker und geringen Mengen 
Weinſäure. Das daraus hergeſtellte Getränk 
ſchmeckt nicht entfernt nach Punſch und iſt ge 
eignet, den Magen zu verderben. 


Auf der Warte 


And alle diefe jämmerlichen Erzeugniſſe, 
durch die Soldaten und Publikum in gleicher 
Weiſe geſchädigt, die Beutel gewiſſenloſer Ge- 

ſchäftsleute aber gefüllt werden, können ſtraf⸗ 
los feilgeboten und ſtraflos verkauft werden! 


Zeitungen für die Gefangenen! 


ine mir wertvolle Zuſchrift regt an, den 

franzöſiſchen Gefangenen in Deutſch⸗ 
land kleine gemeinfaßliche Geſchichtsbüͤchlein 
(in ihrer Sprache) in die Hand zu geben, wor; 
aus ſie das viele franzöſiſche Unrecht gegen 
uns und ferner den erfolgreichen Mißbrauch, 
den England mit der Dummheit der übrigen 
Völker treibt, erſehen. 

Wir Gelehrtenvolk find ja in ſolchen Buͤch- 
lein recht tüchtig. (Wie vieles iſt nicht fix und 
fertig für die Bolen!) Wenn nur die Päd- 
agogik nicht immer den einen großen Fehler 
hätte, daß ſie nichts nützt. Zumal wenn doch 
der Gegner in der Hinterhand ſitzen bleibt 
und nachher den Leuten mit leichter Mühe 
wieder aufbindet, wir hätten nur die Gelegen; 
heit benützt, fie zu beſchwindeln. 

Was im Menſchen haften bleibt, iſt immer 
nur das, was er ſelber findet. Was er ſich als 
Antwort auf Fragen entnimmt, die in ihm 
von ſelbſt aufdämmern und ihn aufmerkſam 
machen. Und jo wäre es vielleicht nicht übel, 
den Gefangenen Zeitungen zu geben, aber 
nicht ſolche, die extra für fie hergerichtet wer- 
den und damit ſchon abſichtlich wirken, ſondern 
einfach gute deutſche, ſolche, für die fie gleich 
zeitig Achtung und Glauben haben können. 
Es ſind doch immer einige drunter, die ſo viel 
Deutſch verſtehen und dann zu Erklärern und 
Deutern für die übrigen werden. Ed. H. 


* 


Alkohol 


Fiber die Alkoholfrage iſt bei uns ſeit 
geraumer Zeit kaum mehr eine un- 
befangene Ausſprache möglich. Kaum fällt 
das Stichwort „Alkohol“, ſo tritt das ganze 
ſchwere Geſchũtz der Antialkoholbewegung 
in Tätigkeit, und es wird losgefeuert, ganz 
unbekümmert darum, ob überhaupt ein 
Grund zum Schießen gegeben war. Wir 
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haben kürzlich (1. Bezemberheft) an dieſer 
Stelle die Art zurückgewieſen, wie die Alkohol- 
gegner den Ruf des Kronprinzen nach Rum 
und Arrak für feine Armee auf- und ange- 
griffen haben. Der ſcherzhafte Ton dieſer 
Abwehr war ein Schutzmittel gegen die 
Grobheit, zu der man ſich leicht verſucht 
fühlt, wenn man als erwachſener Menſch 
immer wieder von einer Seite zur Ordnung 
gerufen und gemaßregelt wird, die ihr Recht 
dazu kaum nachweiſen kann. 

Gegen die Art, wie die Alkoholgegner 
vielfach für ihre Anſchauung eintreten, richtet 
ſich unſere Abwehr, keineswegs gegen ihre 
Ziele. Wir halten das Maßhaltenkönnen 
für das wichtigſte Lebensgebot, aber auf 
allen Gebieten. Mißbrauch führt überall 
zum Übel, und zum Mißbrauch wird jeglicher 
Fanatismus, mag er aus nod fo guten An- 
trieben entſtanden ſein. Das zeigt ſich auch 
in der Art, wie einige der Zuſchriften uns 
für unſer Verhalten die unlauterſten Beweg 
gründe unterſchieben. Das fällt lediglich 
auf den Schreiber. Auch die verſteckte Droh- 
ung, daß die Lehrerkreiſe ſich durch das Wort 
„Schulmeiſterei“ beleidigt fühlen könnten, 
verfängt bei uns nicht. Wir meinen, jeder 
echte Lehrer muß ein Feind aller Schul- 
meiſterei ſein. Denn auch dieſe iſt eben ein 
Nicht- Maß-finden-können. 


* 


München 


n der Pinakothek frägt man die Beſucher 
J nach Vaterland und Paß und weiſt ſolche 
zurück, von denen es eine Unverfchämtheit 
wäre, wenn ſie ſich zu dieſer Zeit auch noch 
in unſeren ſtaatlichen Sammlungen und 
Lehranſtalten vergnügen. Die deutſche Duld- 
ſamkeit gegen hiergebliebene Ruſſen, Eng- 
länder, Serben und ähnliche Schwabinger hat 
hier einmal ein vernünftiges, achtungswertes 
Ende. — 

Die Stadt iſt ſtiller als ſonſt, der heimelige 
Münchner Ton iſt der alte, aber es iſt etwas 
Gedampftes, um nicht zu ſagen Geſäubertes 
darin, was ihm das Anziehende nur mehrt. 
Man hat ein Gefühl, als fei man in der bayıi- 
ſchen Hauptſtadt, ehe fie der große Reife- 
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ſchwarm entdeckte. Die Münchner nehmen 
ſich bayriſcher aus und freudiger deutſch. 
Deutſche Fahnen, die erſt angeſchafft werden 
mußten, ſieht man bei vaterländiſchen An- 
läſſen mit den weiß-blauen vereint, die man 
hatte. Die Sammelbüchſen und Sammel- 
käſten find beklebt mit ihrem ſchwarz-weiß⸗ 
roten großen Zeichen, auf dem blau- weißen 
Untergrunde. Die in Berlin recht abgeflaute 
Gebefreudigkeit in den Wirtſchaften iſt in 
München noch ungemindert. Freilich hat man 
ſie hier wohl nicht derartig ermüdend mit den 
Blechbũchſen heimgeſucht, wie in Berlin, 
wo die Zunggeſellen, die Stadtfremden und 
die ſonſt auf die Gaſtwirtſchaften Angewieſe⸗ 
nen dieſer einſeitigen Anforderung, die ſich 
alle paar Minuten — beſonders durch einen 
beſtimmten weiblichen Verein — wiederholte, 
tatſächlich überdrüffig werden mußten. 

Sehr gefallen hat mir in München die 
Uberſichtlichteit und einfache Zweckmäßigkeit 
der Hilfsanſtalten. Darunter befinden ſich 
auch Vereins-Amtsſtellen, wo man den ein- 
facheren Angehörigen der Krieger mit den 
verzwickten Feldadreſſen zurechthilft und ſie 


_ alfo nicht bureaukratiſch darauf verwieſen wer 


den, daß ſie dies ſelber alles richtig machen 
muͤſſen. 

Was id dagegen nicht ganz begriffen habe, 
iſt, warum ſich in der „Münchner Cifenbahn- 
zeitung“, die man in die Bahnzuͤge geworfen 
bekommt, ein „Guide to Munich“ auf engliſch 
und ein „Guide de Pétranger & Munich“ be- 
finden miiffen. Für welche franzöſiſch gebore- 
nen Fremden ſoll denn das noch beſtimmt 
fein? Höchſtens blieben die welſchen Schwei- 
zer — und gegen die dürften wir zurzeit immer 
hin etwas zurückhaltend fein. Auch mit reifen- 
den Amerikanern wird es derzeit nicht ſo 
üppig beſtellt fein, abgeſehen davon, daß der 
nach Deutſchland kommende Amerikaner in 
der beträchtlichen Mehrheit doch „nur“ der 
Sohn von Deutſchen iſt. Die ſonſtigen Aus- 
länder aber, die nennenswert nach Deutfd- 
land kommen, Nordländer, Madjaren, Rumä- 
nen, können meiſtens viel eher Deutſch als 
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Franzöſiſch, und wenn nicht, fo fchabet es gar 
nicht, wenn ſie ein wenig dazu angehalten 
werden. 

O Zegerl, und der Herr Mittermüller, 
Pächter des K. b. Hofbräuhauſes am Platzl, 
„größte Bierausſchankſtelle der Welt“ — eine 
recht überflüffige Anpreiſung, als wenn das 
Hofbräu weiter nichts wäre — betitelt ſich: 


Reſtaurateur! 9. 
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Eine Frage an die Sprach- 
pſychologen 


eshalb neigen alle Setzer und kleinen 
Literaten dazu, abhängige Grilä- 
rungsfäge mit dem Dativ zu beginnen? Die 
Beiſpiele find ja unzählig, und es wird ge- 
niigen, ein einzelnes, beliebiges aus der Zei⸗ 
tung zu geben, um das Gemeinte deutlicher 
zu bezeichnen. „Der „Cirkus Charles“ änderte 
ſeine bisherige Firma in „Zirkus Krone“, dem 
Namen des Beſitzers und Eigentümers des 
Unternehmens.“ Wenn man jetzt endlich wie⸗ 
der deutſcher werden will, ſollte man da nicht 
die Gelegenheit benutzen, um auch ein wenig 
auf das arg verwüftete und gänzlich unficher 
gewordene Sprachgefühl hinguwicken? 
Einfacher liegt die Antwort auf eine ver- 
wandte grobe Sprachwidrigkeit, die ſich an 
den Nominativ hält. Wir leſen: „Seine 
Königliche Hoheit wurde von Herrn 3. Müller, 
Königlicher Kommerzienrat, dem Senior 
Chef der Firma, herumgeführt.“ Oder auf 
Buchtiteln: die Schrift ſei „herausgegeben 
von Müller, Königlich preußiſcher Geheimer 
Regierungsrat“ in der und der Behörde. 
Hier tritt jene ungeheure Korrektheit zutage, 
die in alles, und fo auch in die Sprache, foffi- 
lierend eingreift, Herr Müller iſt ja zum 
„Königlicher Kommerzienrat“ oder Geheim- 
rat ernannt worden; wo bliebe die höhere 
Amtlichkeit, wenn ihre kurrige Steifheit und 
ihre umſtändl ich beſtrebte Tiftelei einfach dem 
vernünftigen Richtigen untergeordnet wär- 
den? Eb. 9. 
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Schwarzſehers Glück und Ende 
Von Marie Diers 


chwarzſeher hatte ſcheinbar gute Zeit. 
Der Krieg wurde nicht zum Spaziergang, wie der tolle Jubel 
der Auguſttage es glauben ließ. Die Befeſtigungen Frankreichs 
O waren keine Pappſchachteln, die eine Kompanie Grenadiere mit 
ein paar Kolbenſtößen umwarf. Rußland wurde nicht nach vier Wochen in Streif- 
chen zerſchnitten und unter brave Kinder verteilt. Sondern nach den erſten wuchti- 
gen Schlägen, die den Kriegsſchauplatz aus dem Lande heraus verlegten, begann 
die furchtbare, lange Blutarbeit, die auch die Nervenkräfte der Zurückbleibenden 
bis zum Zerreißen anſpannte. Und da begann Schwarzſehers Amt und Tätigkeit. 

Es muß zuerſt noch einem Irrtum vorgebeugt werden. 

Der Schwarzſeher ijt an ſich kein verächtlicher Typus, er darf nicht als un- 
patriotiſch oder auch nur als ſchwachmütig dargeſtellt werden. Zwar hat er ein 
ſehr übles Brüderlein, mit dem er ſogar einige fo ſtarke äußere Ähnlichkeiten auf- 
weiſt, daß man beide in der Hitze des Gefechts wohl miteinander verwechſeln kann. 
Dies iſt der Miesmacher, der in den letzten Wochen in allen Schichten des Volks 
ſein unwertes Wefen getrieben hat. 

Aber der Miesmacher hat weder zntelligenz noch Urteilskraft. Er ſucht 
ſeine eigene Wichtigkeit darin, ſich mit Vorausſagen und Kritiken breitzumachen, 
aber er iſt nicht fähig, ſeine Behauptungen ſachlich zu begründen oder ſie gegen ein 
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ſichres Urteil durchzuſetzen, weil er die Dinge und ihre Entwicklung nicht zu über- 
ſchauen vermag. Er hat nur die Bosheit der kleinen Naturen, alles Große und 
Starke in feine eigne Sphäre herunterzuzerren, und er glaubt, bedeutend zu wir⸗ 
ken, weil er jeden Erfolg bemängelt und ſich keiner guten, frohen Botſchaft harm- 
los hinzugeben vermag. 

Allenfalls zu entſchuldigen iſt der Miesmacher, wenn ſeine Nörgelei aus 
gedrückter Seelenſtimmung oder krankem Körper reſultiert. Vielleicht zeigte ihm 
das Leben immer nur feine dunkle Seite. Er kann nicht an Glück und Herrlich 
keit glauben. Oder er iſt eingeſchüchtert und beeinflußt durch eine miesmacheriſche 
Umgebung und ſchlecht geeignet, einem äußern Druck innere Spannkraft ent- 
gegenzuſetzen. | 

Gegen alle dieſe Typen ſteht der Schwarzſeher auf einem ganz andern 
Niveau. 

Er ſchwatzt nicht ins Gelag hinein, um ſich intereſſant zu machen. Es liegt 
ihm nicht an dem Eindruck, den er hervorbringt, ſondern es iſt ihm eine heilige 
Sache der Überzeugung, die er oft wohl felber gerne gegen eine andre, eine leich 
tere, umtauſchen möchte, wenn feine ſtrenge Ehrlichkeit ihm das nicht verböte. 
Er iſt klug, urteilsfähig und hat einen tiefen, wenn auch zuweilen keinen um- 
faſſenden Blick. Man darf ihm durchaus nicht den Vorwurf eines Mangels an 
Objektivität machen. Noch weniger den eines Mangels an Patriotismus, eine 
ihm heilige Angelegenheit, von der der Miesmacher nichts ahnt, die er nur im 
Munde führt, weil ſie zufällig Modeſache iſt. Die wirklichen grundlegenden Mängel 
des Schwarzſehers aber ſtehen auf ganz anderem Brett. 

Als fein weſentliches Merkmal müſſen wir ſogar feſthalten, daß er ein deuf- 
ſcher Typus iſt, vor allem ein norddeutſcher. Die Erde, das Klima, das Land hat 
ihn geboren, ein Stück deutſcher Volksnatur ſpiegelt ſich in ihm. 

Miesmacher können wir überall auf der Welt finden. Es ift die Oummheit, 
die frei über den ganzen Erdball geht. Es lohnt auch kaum eine ernſthafte Ausein- 
anderſetzung mit ihnen, denn fie find unausrottbar wie Bazillen und Ungeziefer, 
und ihre einzige Gefahr iſt dieſelbe, die auch von dieſen Lebeweſen ausgeht: die 
Anftedung und Übertragung. Das hat ſchon Frau Rat Goethe gewußt: „Ge 
wiſſe feige Memmen ſind anſteckend wie Schnupfen, ich gehe ihnen weit aus dem 
Wege.“ 

Das Schwarzſehertum ſteckt im nordiſch-germaniſchen Volk. Ein leiſer Zu⸗ 
ſatz von Melancholie im Blut, etwas Seenebelhaftes, Schweres. Und der echteſte 
Schwarzſeher iſt der Patriot mit dem Zwang in ſich, zu philoſophieren, alle Dinge 
ſich ſelber und anderen zu objektivieren. Wer aber tief und immer unergründlich 
tiefer in alle Erſcheinungen hineinſehen will, wer jedem aufflammenden Laten- 
ſturm auf den innerſten Grund zu kommen trachtet, der arbeitet ſich nur zu bald 
durch den Rauſch und die Begeiſterung hindurch zu unwerteren Grundlagen und 
Motiven. | 

Das ijt der Schwarzſeher deutſcher Nation. Er darf die Verwandtſchaft 
mit dem üblen Genoſſen zwar mit einer ſtolzen Handbewegung fortſchieben, und 
jeder, der ihn dieſer Verwandtſchaft zeiht, kommt in die Lage, es ihm ernftlid 
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abbitten zu müſſen. Aber die eine Verwandtſchaft weiſt er nicht von ſich ab — und 
bier ift der Punkt, an dem feine edle Ehrlichkeit errötet. Denn er erkennt fie, aus 
anderm Blut, aus anderm Stamm, aber doch ſeine Verwandten, mit denen vor 
zweitauſend Jahren ſchon die Gottheit ſelber in Fehde lag: die Schriftgelehrten 
und Phariſäer. 


* * 
* 


Sogar der Schwarzſeher ſchwieg im Zubelſturm der unvergeßlichen Sommer- 
tage von 1914. Sogar der Schwarzſeher lief und holte ſich in ſpäter Abendſtunde 
noch die letzten Extrablätter, die letzten Kriegsnachrichten. Ich habe ihn leuchten 
ſehn wie eine Flamme, und nichts Schwarzes war an ihm von der Wurzel bis 
zum Gipfel, auch nicht im hinterſten Winkel ſeines Philoſophenkopfs. Er hat ge- 
jubelt wie ein dummes kleines deutſches Mädel, fo rein, fo hell, fo forgen- und 
gedankenlos. — Dann kam das erſte leiſe Zweifelswort: „Dieſe Siegerei wird un- 
heimlich.“ 

Es hat dies mancher gejagt in dem Wogenſturz der Berichte, aber es hat 
friſch und lachend hell getönt. Beim Schwarzſeher klang ſchon die erſte dunkle 
Note auf. Es wurde ihm wirklich im Ernſt „unheimlich“. 

Miesmacher. hat damals auch geſprochen: „Wer weiß, ob auch alles wahr 
iſt! Die feindlichen Berichte lügen — ob unſre es nicht auch manchmal tun?“ 
Das war der Wiesmacher, wie er leibt und lebt. Ja, ja: du gleichſt dem Geiſt, 
den du begreifſt. 

Wohl ijt es eine Beleidigung des Schwarzſehers, ihn mit dieſer Art zu ver- 
gleichen. 

Aber in den Siegestagen hat's ſchon wieder angefangen bei ihm, und in 
dieſen harten Wochen, da iſt's aufgewachſen. Und die Stunde des Schwarzſehers 
war wieder einmal gekommen. 

Er hielt ſich nicht an alberne, kleine urteilsloſe Angſte. Ob Lyck und Stallu- 
pönen wieder einmal in ruſſiſchen Händen waren, ob unſre Heere zurückgingen, 
ob die Verluſtliſten anſchwollen, das war ihm nicht das Weſentliche. Darüber 
tiefſinnige Kannegießereien zu halten, mit Grabesſtimme ſcheußliche und bedroh- 
liche Dinge von ſich zu geben, Klatſch über eine Verſtimmung zwiſchen Kaiſer 
und Kronprinz zu verbreiten, alle dieſe geſchmackvollen Dinge überläßt er neid- 
los ſeinem untergeordneten Vetterchen. Aber er blickte in ſeines Volkes Tiefe 
hinein, und die Zukunft der deutſchen Nation zog ſich ſchwer und ſchwarz über 
ihm zuſammen. 

Nicht einzelne politiſche Ereigniſſe find für ihn beſtimmend. Nicht ein ein- 
zelner Sieg, und es würde auch nicht eine einzelne verlorene Schlacht ſein. Dazu 
iſt die intelligente Seite bei ihm zu ſtark ausgeprägt. Er würde nie ſo dumm ſein, 
anzunehmen, daß ein von allen Seiten mit ehrloſer Hinterliſt angegriffenes Volk 
nur blaſen brauchte, um alle Anſchläge und Überfälle wegzupuſten, und daß ſogar 
Niederlagen, Verwüſtungen ſeiner Grenzgebiete, ein Hin und Her im wogenden 
Kampfbild und gewaltige Opfer am Blut ſeiner Söhne etwas andres wären, als 
ſelbſtverſtändliche Erſcheinungen dieſes furchtbarſten aller Kriege. Aber er ſieht 
(nicht mit Haß, ſondern mit dem doppelt geſchärften Blick der Liebe), daß auch in 
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unſerm Volk und Heer „nicht alles ift, wie es fein müßte“. Er ſieht überall die 
Fehler, ſogar an den leitenden Stellen. Er ſieht, daß ſich überall wieder Cigen- 
nutz, Eitelkeit, Kleinlichkeit der Geſinnung durcharbeitet. Ihn erregt die Haltung 
der Preſſe, das Zournaliftentum. Die Art der Verleihung des Eiſernen Kreuzes 
an Männer, die gar nicht ins Feuer gekommen ſind, quält ihn. Sogar unter den 
Soldaten ſieht er rohe, auch ſtrafwürdige Kerle. Dieſe und jene Leiſtung unfrer 
Heere genügt ihm nicht. Die Feinde machen es ebenſo gut und beſſer. Wir prah- 
len zuviel. 

Dann beſchäftigt ihn das Nachher. Was ijt die Folge dieſer gewaltigen Hoch- 
ſpannung, dieſer Opfermaſſen? Wird es dem auch nur annähernd entſprechen? 
Wird nicht alles wieder zuſammenſinken, verflachen? Wozu war es dann? 

Das ſind Schwarzſehers Erwägungen in dieſer Zeit. So hält er ſeine Ernte 
im dröhnenden Kriegsgewitter. 

* * 
* 

Das iſt es, das iſt fein Unterſchied von andrer, niedrer Art: jedes feiner Feſt⸗ 
ſtellungen und Tadelworte hat Grund und Boden unter ſich. Nichts davon iſt 
willkürlich, aus der Luft gegriffen oder aus Luſt an eigner Wichtigkeit erzeugt. 
Sede Beſchwerde wird eine Probe auf ihre Stichhaltigkeit beſtehn. Er wird alle 
Gegenbeweiſe entwaffnen und den Harmloſen, der mit nichts als ſeiner inſtinktiven 
Begeiſterung ihm entgegentritt, von ſeiner Höhe herunterholen, ihm Stück für 
Stück ſeines ſchönen Glaubens aus den Händen ſchlagen und ihn zuletzt kleinlaut 
und niedergedrückt ſtehn laſſen. 

Wenn es alſo nach der natürlichen Logik ginge, ſo wäre hiermit die Sache 
zu Ende, und wir müßten uns tröſten, wie wir könnten. Aber es iſt noch etwas 
dabei. Es ſteckt hinter allen Dingen dieſer Erde ein Doppelſinn, gleichſam ein 
Doppelgeheimnis, und daß der Schwarzſeher blind und taub daran vorübergeht, 
wird für ſein ganzes Daſeinsrecht verhängnisvoll. 

Es kann auf Erden, auch im beſten Einzel- wie im höchſtkultivierten Völler 
leben, nicht alles vollkommen ſein. Das Warum darüber gehört nicht in dieſen 
Rahmen. So wie es iſt, gehört es für uns ins Weltbild, ins einfach Gegebene 
hinein. Und der Menſch, der fi unterfängt, gegen dieſes Weltbild mit klugen Er 
wägungen und guten Lehren anzugehen, handelt wie Don Quichotte. 

Hier und da, meiſt in literariſchen Zirkeln, iſt es ſchon zum Gemeinplatz ge 
worden, daß Ibſen in dem Gregers Werle den typiſchen Deutſchen habe zeichnen 
wollen. Dieſer Vergleich trifft aber nur auf den Deutſchen zu, ſoweit er ſich im 
Schwarzſeher fpiegelt. Alle unſre Stürmer da draußen im Felde, unfre Reiter- 
jungen, unſre Kanoniere und Pioniere haben blitzwenig damit zu tun, andern 
Leuten die ſittliche Forderung vorzulegen. Ihnen fehlt einfach die Zeit dazu wie 
auch die Luſt und der Schuß Phariſäertum, der immerhin nötig iſt, um ſich über 
andre Leute zu ereifern und zu entſetzen und ſie auf den rechten Weg leiten zu 
wollen. Im ganzen ſteckt eines Volkes Kraft und Geſundheit auch mehr in dieſem 
Beſtandteil, der aktiv, ohne über ſich und andre nachzudenken, feſt das anpackt, was 
ihm das Nächſte iſt — nur ein grundanſtändiger Fonds muß da ſein und iſt auch 
gewöhnlich da. Und vo er fehlt, wird er nicht felten in dieſen Wochen, die mehr 
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vom Menſchen forderten, als Jahrhunderte bequemen Friedens, gelegt worden 
ſein. Recht bleibt Recht, jawohl! Auch wenn Gregers Werle zur Unzeit in den 
Hausfrieden einbricht und die Rechnung darüber vorlegt. Es fragt ſich nur, ob 
das Recht immer recht hat. 

Und da find wir an der andern Seite des Geheimniffes. 

Das iſt das größte Wunderwerk des Schöpfers, daß er den tiefſten Grund 
aller Dinge in dichte Schleier hüllte. Der Menſch, der alles klar und eindeutig 
ſieht, wird ſich ſein ganzes Leben lang verrechnen. Schuld und Unſchuld ſpinnen 
verborgene Fäden, und dieſelbe Tat, die ich ſchwarz nenne, kann für meinen Nach- 
bar mit durchaus demſelben Recht ſchneeweiß fein. Kommen nicht alle Religions- 
kriege, nicht alle Qual der Herzen und Sinne, alles Mißverſtehen der Menſchen 
untereinander aus dieſer unſerm Blick verborgenen Quelle! Es ſchafft Unficher- 
heit, aber es ſchafft auch die lebendige Entwicklung des Menſchentums. Nicht im 
Abebuch lernen wir alles Lebens innerſten Sinn. Den muß jeder für fic) erkämp⸗ 
fen, und für jeden ſieht er anders aus. 

Bei Kriegsausbruch wirbelte das ſonſt fo zurückhaltende Berliner Publi- 
kum wie ein Bienenſchwarm durcheinander. In den Cafés wurde geſungen, 
fremde Menſchen drückten einander die Hände. Unter den Linden wogten die 
Menſchen, vor den Schlöſſern harrten ſie ſtundenlang. 

Sit es nicht jedem von uns hiermit fo ergangen: ein Ausſetzen des Herz- 
ſchlags im Empfinden einer großartigen Volksbegeiſterung, des Flügelſchlags 
einer endlich einmal wieder großen Zeit. Eine Gemeinſamkeit des Fühlens, 
die jeden Blutstropfen in uns glühen ließ. — Und: ein Ablehnen des „billigen“ 
Hurrageſchreis. Ein Arger über ſchwächliches Senſationsbedürfnis, das ſich daran 
berauſchte, ein paar Prinzen vorbeifahren zu ſehn. Ein Wunſch, dieſer Rummel- 
ſtimmung zu entgleiten und ganz mit ſich allein zu ſein. — Und beide Empfin- 
dungen waren wirklich, und beide hatten recht. 

Das zweite Geſicht, das jede Erſcheinung des Lebens trägt, das iſt es, was uns 
beſcheiden machen ſoll, und was dem Schwarzſeher entgeht. Er ſchlägt das Leben 
über einen Leiſten. Das Gute und Kraftvolle, das, was als Edelbeſtand in der Nation 
lebte und plötzlich wie aus dem Schlaf geweckt ans Licht ſtieg, das iſt ihm „ſelbſtver⸗ 
ſtändlich“. Aber die Kanten und Ecken, den natürlichen und notwendigen Kupfer- 
gehalt in der Goldmiſchung, ohne den die Legierung zu weich fein würde zum Wirk- 
lichkeitsgebrauch, den ſieht er, auf den heftet ſich ſein ſtarrer und mahnender Blick. 

* * 


* 
Wie aber jedes Ding fein doppeltes Geſicht hat und danach beurteilt wer- 
den muß, fo iſt auch der Schwarzſeher von dieſem Geſetz nicht ausgeſchloſſen. Und 
demnach iſt er ſowohl eine Gefahr wie eine gute Gabe für unſer Volk.“, 
* * 


* 

Eine Gefahr iſt er, glatt herausgeſagt: heute, ſo lange überhaupt, wie der 
Krieg währt. Heute brauchen wir keine Schwarzſeher, keine Schulmeiſter, keine 
Schriftgelehrten und Phariſäer. Heute wird Gregers Werle mit feiner ſittlichen 
Forderung zur Spottfigur. Denn heute ſteht unſer Volk für ſich ſelbſt. Seine 
Fehler zu bejammern, Kritik an unfrem Heer und feiner Leitung zu üben, iſt nicht 
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nur überflüſſig, ſchief und ſinnlos, es iſt auch eine Gefahr. Und zwar dieſelbe Ge⸗ 
fahr, die von dem diſziplinloſen, urteilsunfähigen Miesmacher droht: die Ver⸗ 
düſterung der allgemeinen Stimmung. 

Aus der Erkenntnis heraus: „Die Dinge find fo, wie ich fie ſehe“ und: „Tat⸗ 
ſachen find ſubaltern“ (der Rembrandtdeutſche), eine Formel, die der Gubjettivis- 
mus mit Unrecht für ſich ausgebeutet und verdreht hat, erwächſt gerade im Gegen- 
teil dem denkenden Menſchen die eine Verantwortung: die Pflicht, augenblickliche 
Erſcheinungen dem großen Gedanken unterzuordnen. Stellen ſich uns jetzt inner; 
halb unſres Vaterlandes Mißſtände irgendwelcher Art vor Augen, ſo haben wir, 
ſolange der Krieg tobt, jedes innre Unbehagen dieſem Zweck zu opfern. Unſre 
Fronten ſtehn nach draußen! Wehe jedem, der durch Nörgeln, Tadeln und Klagen 
den Zuſtand verwirrt und erſchwert und dem Ausland Hilfsſtellung leiſtet! Das 
erleuchtete Wort unſres Kaiſers: „Ich kenne keine Parteien, ich kenne nur Oeutſche!“ 
ſoll bis ins kleinſte Einzelleben Geltung haben. So wie jeder verächtlich iſt, der 
jetzt Zeit und Stimmung dafür hat, perſönliche Zwiſtigkeiten weiterzuſpinnen und 
auszutragen, fo iſt auch der in der Wirkung ein ſchlechter Patriot, der ſich anmaßt, 
und ſei es mit der beſten ſchulmeiſterlichen Abſicht, innre Schäden ans Licht zu 
zerren. Auch der roſigſte Zdealiſt wird nicht glauben, daß fein Schulmeiſtern um- 
gehenden Erfolg hat. Alſo verſpare er es für die Zeit, wenn unſre Kräfte wieder 
frei werden, nach innen zu arbeiten. 

Es ijt mehr wert, als wir denken, daß wir heute ſtark, ruhig und guverfidt- 
lich bleiben. Unfer Heer im Felde braucht eine feſtgefügte, geſchloſſene Einheit 
hinter ſich. Denn unſre Soldaten ſind auch Menſchen. Wird die Stimmung im 
Lande ſchlecht, ängſtlich, unſicher, geht das blinde Vertrauen zu feiner Leitung, das 
unſer Volk jo ſelig, jo ſtolz und ſtark machte, unter bohrender, nörgelnder Rtiti- 
ſiererei verloren, wird ſogar unſer todesmutiges Heer bemängelt, ſeine Erfolge 
verkleinert, ſeine Leiſtungen herabgeſetzt, und jammern beſtändig Fragen durch 
die Luft: „Geht's noch nicht bald weiter? — ach Gott, das dauert ja viel länger, 
als wir dachten“ — ſchillert dann dieſe Stimmung in den Briefen an die Soldaten 
durch, da muß allmählich auch über fie eine Unruhe, ein Argergefühl, zuletzt gat 
eine Unlujt und Verdroſſenheit kommen, die alles lahmlegt, was fie jetzt fo un- 
überwindlich machte. Und dann ade, deutſche Kraft und deutſcher Ruhm. Wenn 
erſt in den Adern deiner Söhne dies Gift zu wirken beginnt, dann ſieh zu, wer 
dein Schwert tragen ſoll. 

Das wäre die Gefahr, die der Schwarzſeher unwiſſentlich verbreitet. Abet 
Gott ſei Dank, es iſt nicht nur wegen der Gefahr, daß er ein unnützes Stück Möbel 
iſt in der geſteigerten Tatkraft dieſer großen Zeit, er iſt auch ein Phantomſeher. 
Es iſt Lug und Trug, was in ſeinem Munde ſo ernſte Wahrheit ſcheint — und 
morgen, im Frieden, wieder zur Wahrheit werden möge. 

Lug und Trug. Denn nichts Kleinliches, kein Fehler, kein Mangel, keine 
Torheit, ja keine Lumperei, wie ſie in einem Millionenvolk nicht plötzlich ausgetilgt 
ſein kann, gilt etwas, hat Sinn und auch nur ſo viel Wert, dem eine Minute in 
ſchweren Gedanken nachzuhängen. Denn jetzt ſteht die Tat in Blüte, die Kraft, das 
edle Blut, das jene jungen Regimenter da oben an der belgiſchen Küſte unter dem 
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Geſange „Deutſchland, Deutichland über alles“ den todſpeienden Feuerſchlünden 


entgegenziehn ließ. 
gegenzieh b „Wunderlich Sinnen — haben wir nicht 


Alle gekannt fold ein Zungengefiht —“ 


das junge Reiterblut, der alte Preußengeiſt, die lachende deutſche Kraft, die noch 
im ergrauten Landſturmmanne lebt — 

„Von meinem Regiment iſt jeder einzelne ein Held“ — es hat mancher 
Führer in tiefer Bewegung ſo geſprochen. 

— — Schwarzſeher, als du dies alles laſeſt, wie ward dir da? Fühlteſt du 
nicht im heißen Herzpochen, wie wankend der Grund war, auf dem du ſtehſt? 

Und fühlſt du nicht noch etwas anderes: wie alle deine klugen und ge- 
rechten Reden vielleicht denen weh getan haben, die das alles heilig und heiß im 
Innern miterlebten, denen vielleicht ein lieber Zunge mit dabei war, der dort ge- 
fallen iſt, den letzten Klang noch auf den Lippen? 

— Der Schwarzſeher ſitzt zumeiſt geborgen zu Hauſe. Aber es ſteht mancher 
ſeines Alters mit in den Sturmreihen. Wie fällt dieſer Vergleich aus? — Armer 
Schwarzſeher! 

Ach nein, du gehörſt nicht in dieſe Zeit. Nicht allein, daß du unſre Kraft 
vergifteſt, unſre Herzen mit unnützer Laſt beſchwerſt, ſo biſt du es auch, der in 
feiner ſogenannten Objektivität, feiner „Gerechtigkeit“ und Humanität dieſe 
Meinungsängſtlichkeit vor dem Ausland entwickelt, die heute die ein- 
zige wirkliche Schmach unſres Volkes iſt. 

Ein einziges Mal habe auch ich Kritik geübt an einem Bericht des General- 
ſtabs. Da ftand „Wegen uſw. ‚mußten‘ wir die Kathedrale von Reims wieder be- 
ſchießen.“ Da haben mit mir wohl noch manche ſtill gefragt: Warum heißt es 
nicht: „Die Kathedrale wurde beſchoſſen“? Punktum. Wird es dem Deutſchen 
denn ſo ſchwer, Herr zu ſein? 

Aber freilich, im Schwarzſeher rinnt kein Herrenblut. Das könnte ja der 
ſittlichen Forderung widerſprechen. 

— — Wenn alles vorüber iſt, was uns jetzt bewegt, wenn die Kanonen wie- 
der ſchweigen, die Verluſtliſten nicht mehr kommen, der Sommer über friedlichen 
Feldern blüht und auch im Feindeslande keine Trümmerhaufen mehr rauchen, 
dann mag der Schwarzſeher auch wieder ans Licht ſteigen. Denn im Frieden 
brauchen wir wieder unſre braven Schulmeiſter und unbequemen Mahner. Es 
liegt im Volk manches gutes Teil feiner Kraft, das in Schulſtuben und hinter be- 
wölkten Denkerſtirnen ſeine Entſtehung hatte und das jetzt ſeinen Dienſt tut im 
Kriege. Alſo auch dem armen Schwarzſeher ſeine Ehre, wo ſie ihm gebührt. Ein 
Volk ganz ohne Schwarzſeher möchte bald an ſeiner eignen Heiterkeit zerſcheitern. 
Unjre Fahne trägt auch das Schwarz in ſich, aber hell leuchte neben ihm der un- 
ſchuldige Inſtinkt, blutrot die von Grübeln unzerſetzte Kraft. Und wenn wir auch 
ſolche ſpieleriſchen Vergleiche nicht überwerten und zu phraſenhaften Detlama- 
tionen mißbrauchen wollen, ſo wirken ſie doch immerhin nach der Richtung der 
Beweisführung, wie ſehr eine jegliche Kraft ihres Ausgleichs bedarf, um wertvoll 


zu bleiben. 


N 
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Wider den Kriegswucher! 
Von H. v. Gerlach 


Ss Zottor Richard Bahr hat im zweiten Dezemberheft des Türmers be- 
merkenswerte Ausführungen über den Kriegswucher veröffentlicht. 


(le 90 Inzwiſchen hat ſich das Beweismaterial derart gehäuft, daß man 
die Tatſache als feſtſtehend anſehen muß, es handle fic nicht bloß 
um vereinzelte Fälle von Kriegswucher, ſondern um eine Maſſenerſcheinung, die 
die ernſteſten Gefahren für Reich und Volk in ſich ſchließt. Nicht mehr das ſteht 
zur Frage, wie und wo und in welchem Umfang Kriegswucher getrieben wird — 
nebenbei bemerkt, eine ſehr heikle Frage bei den heute durch den Kriegszuſtand 
der Preſſe gezogenen engen Grenzen! —, vielmehr darauf kommt es an, zu unter 
ſuchen, was praktiſch gegen den Kriegswucher geſchehen kann. 

Wer treibt denn eigentlich Kriegswucher? Der, der die Zwangs- 
lage des Reiches oder die Notlage ſeiner Volksgenoſſen dazu mißbraucht, ſich 
übermäßige Profite zu verſchaffen. Ubermäßige! Dies Beiwort muß hervor- 
gehoben werden. Daß der Produzent und Geſchäftsmann, wenn er kann, auch 
in Kriegszeiten zu verdienen ſucht, kann ihm nicht verargt werden. Philanthropie 
und Altruismus können nicht zum Zwang gemacht werden. Schnitte der Staat 
für Kriegszeiten alle Gewinnmöglichkeiten ab, fo würde damit, wie die menfd- 
liche Natur nun einmal iſt, der ſtärkſte Hebel der Erzeugungskraft abgeſägt werden. 
Das Reich wäre am meiſten geſchädigt. Denn um den Krieg bis zu dem erwünſch⸗ 
ten Ende durchzuführen, braucht es nicht nur die Tüchtigkeit der Truppen. Es 
braucht ebenſo die höchſte Betätigung und die höchſte geiſtige Spannkraft aller 
Produzenten und Geſchäftsleute, um Heer und Volk mit allem Nötigen zu ver 
ſorgen. 

Deshalb ſehe ich an ſich nichts Tadelnswertes in der Tatſache, daß jemand 
während des Krieges mehr verdient als vorher. Nämlich dann nicht, wenn dieſer 
Mehrverdienſt nicht aus der willkürlichen Heraufſetzung der Preiſe, ſondern aus 
der Vergrößerung des Umſatzes herrührt. Wenn der Leiter einer Ronferven- 
fabrik die Friedensleiſtung von 5 Millionen Büchſen jetzt auf 10 Millionen zu 
heben verſteht, ſo ſoll er ruhig die doppelte Einnahme haben. Er hat nur dadurch 
mehr verdient, daß er etwas ſehr Verdienſtliches zuwege brachte. 

Auch dagegen iſt nichts einzuwenden, daß jemand während des Krieges 
ſeinen Erwerb auf anderem Gebiete ſucht, als in Friedenszeiten. Es gereicht 
unſrem Volk nur zur Ehre, daß es dieſelbe wirtſchaftliche Anpaſſungsfähigkeit, 
der es nicht zum wenigſten feine Erfolge auf dem Weltmarkt in den letzten Jahr- 
zehnten verdankt, auch im Kriege zu entwickeln verſtanden hat. Zunächſt mutet 
es manchen ja komiſch an, wenn er lieſt, daß ein Bankgeſchäft ſich durch Anzeige 
zur Lieferung von eiſernen Bettſtellen, Leibbinden und Barchenthoſen erbietet. 
Oder wenn eine Schreibmaſchinenfabrik Granaten verfertigt, eine Grammophon 
fabrik Zeltbahnen herſtellt, eine Wäſchefirma ſich auf Eiſerne Kreuze oder ein 
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Bluſengeſchäft auf den Kartoffelhandel geworfen hat. Aber im ganzen genommen 
iſt es doch ein außerordentliches Glück für uns, daß Induſtrie und Handel genügend 
Beweglichkeit beſitzen, um ſich ſo raſch zu „drehen“, wie der Kunſtausdruck lautet. 
Wer Luxuswaren anfertigte oder verkaufte, wurde durch den Kriegsausbruch 
bankerott, wenn er ſich darauf beſchränkte, Gegenſtände dem Publikum anzu- 
bieten, die es vorläufig nicht mehr kaufen konnte oder kaufen wollte. Die „Am- 
ſtellung“ der Betriebe erhält nicht nur viele Unternehmerexiſtenzen, ſondern be- 
wahrt auch ihre Angeſtellten und Arbeiter vor Arbeitsloſigkeit und Not. Sie 
ſichert außerdem der Heeres verwaltung die Beſchaffung ihres unendlich großen 
Bedarfs. 

Bedenklich iſt nicht der Gewinn aus Kriegslieferungen, ſondern der wude- 
riſche Gewinn, nicht die Anpaſſung und Umſtellung des Betriebs, ſondern die 
wucheriſche Zurückhaltung von Vorräten und Schiebung von Lieferungen. 

Natürlich iſt es in der Praxis manchmal nicht ganz leicht, zu entſcheiden, 
wo der rechtmäßige Vorteil aufhört und die wucheriſche Bereicherung anfängt. 
In einem Berliner Warenhauſe wurde zu Kriegsbeginn, als man fo vielfach über- 
haftet das Perſonal verringerte, einem Angeſtellten gekündigt, der 3000 % Jahres- 
gehalt bezog. Der Angeſtellte, ein rühriger junger Mann, fragte ſeinen Chef, ob 
er ihm wenigſtens Kriegslieferungen bringen könne. „Gern; ich bezahle Ihnen 
2 % Proviſion“, erwiderte der Chef. Bei der Abrechnung nach zwei Monaten 
ergab fic für den ehemaligen Angeſtellten ein Nettogewinn von 20000 M. Sit 
das Kriegswucher? Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Der junge Mann war 
eben beſonders rührig und findig, ſo daß ihm einmal lächelnd von einem Herrn 
der Militärverwaltung geſagt wurde: „Ich glaube, Sie mit Ihrer langen Naſe 
riechen immer, was wir brauchen.“ 

Daß es aber neben manchen zweifelhaften auch viele unzweifelhafte Fälle 
von wucheriſchen Kriegsgewinnen gibt, weiß jeder, der ein wenig Einblick in das 
Geſchäftsleben hat. Wenn jemand, wie mir bekannt iſt, in Friedenszeiten ſein 
Einkommen auf 20—25 000 „ einſchätzt, jetzt aber auf einen Jahresverdienſt von 
600000 „ rechnet, fo kann das nicht mit rechten Dingen zugehen. Ebenſowenig 
wenn, wie in der „Münchner Poſt“ ein Beamter mitteilt, bei einer Lieferung von 
5000 Pferden an jedem Pferde 400 Mark verdient worden fein ſollen. „Alle Pferde- 
händler werden im Kriege zu Millionären“, ſagte mir ein beſonnener Kaufmann, 
der recht genau mit dem Kriegslieferungsweſen vertraut iſt. Natürlich iſt ſeine 
Behauptung ein wenig nach oben abgerundet, enthält aber ſicher einen wahren 
Kern. Auch der Abgeordnete Erzberger, dem erfahrungsgemäß reiches Material 
zuſtrömt, ſtellt im „Tag“ feſt: 

„Es hat ſich ſchon in den drei letzten Monaten eine neue Schicht von Mil- 
lionären gebildet, vor der man nicht gerade den Hut zu ziehen braucht. Hinter 
mancher Spende von 10000 % für das Note Kreuz ſteht eine unberechtigte Mil- 
lionenſpekulation an Kriegslieferungen.“ 

Als wie einträglich die Eigenſchaft als Kriegslieferant gilt, dafür iſt kaum 
etwas ſo charakteriſtiſch, wie daß ſie ſchon auf dem Heiratsmarkt verwertet 
wird. Ich fand im „Berliner Tageblatt“ vom 15. Dezember nachſtehende Anzeige: 
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„Gretchenerſcheinung und -natur, blond, durchaus ſchön u. geſund, von echt 
dtſch. Weſ., bis 18 3. alt — wünſcht Selbſtinſ. v. tadelloſem Ruf, großzüg., mili- 
tärfr. evang. Kaufm. (preuß. Rittmeiſtersſ.), m. hohem Cink Getzt Armee⸗ 
lief.) u. bedeut. Barvermögen, 25 3. alt, geſund, gut mittelgr., dunkelbl., angen. 
Auß. — ideal veranl., tief empfind. u. anlehnungsbed., hingebender Charakt. — 
zw. ſpät. recht glückl. Heirat (auch Einheirat, wobei ich evtl. ſämtl. Vermög. zur 
geſchäftl. Verfügung ftelle) auf dieſem Wege, da vollk. alleinſteh., als ſchönſte Weih- 
nachtsgabe ſehnl. kennen zu lernen. Vermittlung durch Verw. ſehr gern ge- 
ſehen, berufsmäß. dageg. verbet., desgl. anonym, da zu ehrlich gem. Gefl. 
ausführl. Zuſchr. nur mit neuer. Bild, das poſtw. zurüdg., werd. unt. ... bald- 
mögl. erw.“ 

Eine beſonders unerfreuliche Nebenerſcheinung bei den Rieſengewinſten 
vieler Kriegslieferanten iſt es, daß es ſich dabei oft um außerordentlich dunkle 
Exiſtenzen handelt, wie das ja auch Erzberger beſonders hervorhebt. Man braucht 
nur die Anzeigenſpalten etwa des „Berliner Tagblatts“, der „Frankfurter Zei- 
tung“ und der „Kölniſchen Zeitung“ durchzuſtudieren, um einen Begriff nicht 
bloß von dem Umfang des Kriegslieferungsgeſchäftes, ſondern auch von der Art 
der Lieferanten zu bekommen. Täglich ſind ganze Seiten mit Angeboten und 
Geſuchen gefüllt, die ſich auf Heereslieferungen beziehen. Sehr viele der An- 
zeigenden ziehen es vor, nicht mit ihren Namen in die Öffentlichkeit zu treten. 
Sie geben nur eine Telephonadreſſe an oder nur ein Hotel oder gar nur eine Chiffre. 
Dunkle Ehrenmänner, die nur im Dunkeln zu ihrem Ziel gelangen können. Der 
Krieg iſt die Hochſaiſon der Schieber. Zwiſchen Produzenten und Abnehmer 
drängt ſich eine paraſitäre Zwiſchenſchicht, bisweilen Leute, die den Offenbarungs- 
eid geleiſtet oder wegen bedenklicher Wechſelſachen gar mit dem Strafgeſetzbuch 
unangenehme Bekanntſchaft gemacht haben. Wer ſich in Friedenszeiten ſchlecht und 
recht als Theateragent oder Grundſtückshändler betätigt, der hat jetzt auf einmal 
in die Hunderttauſende gehende Aufträge auf Pelze oder Kartoffeln oder Pferde 
erhalten. Da er ſelber kein Geld hat, ſo ſucht er ſich das nötige Betriebskapital 
zuſammenzuborgen, was ihm oft gelingt, indem er den Geldgeber reichlich an dem 
„Raub“ beteiligt. Gelingt es ihm nicht, fo kann er eben die Lieferung nicht aus 
führen. Aufs Spiel ſetzen tut er dabei nichts, da er ja nichts zu verlieren hat. 
Das ganze Riſiko trägt der Staat, der beſtenfalls die Sachen zu teuer bezahlt, 
ſchlimmſtenfalls ſie überhaupt nicht bekommt. 

Leute, die „Beziehungen“ haben, find jetzt ein geſuchter Artikel. Nament- 
lich alte verabſchiedete Offiziere werden von den lieferungslüſternen Perſonen 
umſchwärmt. Aber auch ſonſt alle Leute, von denen man meint, fie könnten den 
geeigneten Vermittler abgeben. Ganz ungeniert bieten einzelne ſolcher Leute 
mit „Beziehungen“ ihre Dienſte an. Zum Beweis dafür führe ich eine beliebig 
herausgegriffene Anzeige aus dem „Berliner Tageblatt“ an: 

„Heereslieferungen vermittelt gegen übliche Proviſion vermög. 
Bankdirektor a. O., angeſehener Herr in glänzender ſoz. Stellung, hohe Ehren- 
ämter in Berlin bekleidend. Referenzen höchſter Kreiſe und Großbank 
direktoren. Meld. zuverläſſ. Fabrikanten erbet. Off. unt. ...“ 
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Dies unlautere Kriegslieferantenweſen bedeutet nicht nur einen ſchweren 
moraliſchen, ſondern vor allem auch einen materiellen Schaden für unſer Reich. 
Man bedenke, daß es ſich im Laufe eines längeren Krieges um Williarden und 
aber Milliarden von Lieferungswerten handelt. Dabei können Hunderte und aber 
Hunderte von Millionen, ſchließlich vielleicht Milliarden unberechtigterweiſe ver- 
dient werden, wenn nicht rechtzeitig wirkſame Vorkehrungen getroffen werden. 

Was aber ſoll geſchehen? 

Dankenswerterweiſe ijt vor einiger Zeit, um den unlauteren Swifden- 
handel auszuſchalten, die Verfügung ergangen, daß als Lieferanten nur noch 
Produzenten und Großhändler zugelaſſen werden ſollen. Sehr ſchön — in der 
Theorie! Wie aber ſieht die Praxis aus? In dem bekannten Fachblatt „Plutus“ 
macht Fritz Zutrauen darüber intereſſante Mitteilungen. Er weiſt darauf hin, 
daß von der Militärbehörde nur verlangt wird, der Lieferant müſſe ſich als Fabri- 
fant ausweiſen. Keineswegs braucht er aber zu beweiſen, daß er gerade Fabri- 
kant des Artikels iſt, den er zu liefern übernimmt. Infolgedeſſen find die Fabri- 
kanten von Brotbeuteln und Zeltbahnen wie die Pilze emporgeſchoſſen. Brot- 
beutel und Zeltbahnen find nämlich die Dinge, für die ſich mit den geringſten Un- 
koſten und den wenigſten techniſchen Schwierigkeiten ein Fabrikbetrieb herrichten 
läßt. Hat man den aber einmal, fo kann man auch alle anderen Lieferungen über- 
tragen erhalten. Der Schieber wird Fabrikant, um ungeſtört weiter 
ſchieben zu können! 

Mir ſcheint, das Weſentliche wäre, alle unſere Militärbehörden, die Liefe- 
rungen zu vergeben haben, mit geeigneten kaufmänniſchen Beiräten zu ver- 
ſehen. Unſere Militärs leiſten Anübertreffliches auf militäriſchem Gebiet. 
Daß fie nicht ebenſo ſtarke kaufmänniſche wie militäriſche Gaben beſitzen, iſt 
kein Vorwurf. Aber es iſt ein Mangel, wenn ſie Lieferungen zu vergeben 
haben. Dieſen Mangel kann und foll man ausgleichen durch Zuziehung wirk- 
licher Sachverſtändiger. Wie man dieſe Sachverſtändigen gewinnt, iſt eine Frage 
zweiten Ranges. Man kann dienſtpflichtige Kaufleute, ftatt fie in der Front, im 
Etappendienſt oder beim Schanzen zu verwenden, wo ſie von ihrer beſonderen 
Befähigung keinen Gebrauch machen können, auf die Intendanturen und Pro- 
viantämter wie in die Zentralſtellen kommandieren. Oder man kann ſich an die 
Handelskammern mit der Bitte um Entſendung geeigneter Sachverſtändiger 
wenden. Zedenfalls, tüchtige Sachverſtändige gibt es in Hülle und Fülle. Man 
muß ſie nur heranzuziehen verſtehen. 

Aufgabe dieſer kaufmänniſchen Sachverſtändigen wäre es, ſich nicht nur 
über Preiſe und Wertgehalt der zu liefernden und der gelieferten Waren zu äußern, 
ſondern auch die Perſon der Lieferanten unter die Lupe zu nehmen. Und zwar 
kommt es dabei nicht bloß auf die ſich neu meldenden, ſondern auch auf die alten 
Lieferanten an, unter denen Muſterung gehalten werden muß. 

Nebenbei wäre zu erwägen, ob fic) nicht für alle Heereslieferungsangelegen- 
heiten ein Verbot der Chiffre- und ſonſtigen anonymen Anzeigen empföhle. 
Die Preſſe iſt an ſo viel einſchneidendere Eingriffe von oben in der Kriegszeit ge⸗ 
wöhnt worden, daß fie fic) gegen eine ſolche Anordnung gewiß nicht ſträuben würde, 
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ſelbſt wenn ſie es könnte. Aber ſie würde auch ohne weiteres einſehen, daß ſolche 
Inſerate in der Regel nur Elementen dienen, die das Licht der Öffentlichkeit zu 
ſcheuen haben, und daß die Ausmerzung dieſer Elemente aus dem Rriegslieferungs- 
weſen nur von Nutzen für die Allgemeinheit ſein kann. 

Der Zweck der von mir bisher vorgeſchlagenen Maßregeln ijt der, den Heeres 
bedarf mit guten Waren zu normalen Preiſen zu decken. Eine Schwierigkeit 
bleibt jedoch noch zu überwinden: die benötigten Stoffe zu entdecken! In man- 
chen wichtigen Fällen fehlt es nämlich völlig an dem nötigen Angebot, nicht weil 
das gewünſchte Material nicht vorhanden ijt, ſondern weil es zurückgehalten oder 
gar verborgen wird, ſei es, daß man durch die Zurückhaltung vom Staat auf die 
Dauer noch höhere Preiſe zu erzielen hofft, ſei es, daß man auf höhere Preiſe von 
Dritten rechnet. 

Ich erfuhr in der Beziehung kürzlich von unterrichteter Seite ein recht be- 
zeichnendes Beiſpiel, das ich freilich nur mit der durch die Umſtände gebotenen 
Zurückhaltung wiedererzählen darf. Die Heeresverwaltung bedurfte größerer 
Mengen eines beſtimmten Metalls. Sie wandte ſich deshalb an die für dieſen 
Zweck geſchaffene Zentralſtelle. Dieſe wandte ſich an alle Perſönlichkeiten, bei 
denen man das Vorhandenſein dieſes Metalls annehmen konnte. Sie bekam je 
doch überall negativen Beſcheid. Angeblich ſollte von dem Metall überhaupt kein 
Beſtand mehr vorhanden fein. Ein ſehr kluger Induſtrieller kam der Regierung 
zu Hilfe. Er ſprengte das Gerücht aus, die bulgariſche Regierung wolle eine Ab- 
ordnung nach Oeutſchland ſchicken, die für Kriegszwecke das genannte Metall zu 
ſehr hohen Preiſen einkaufen ſolle. Daraufhin wurden dem angeblichen Ver⸗ 
trauensmann der bulgariſchen Regierung alsbald ziemlich erhebliche Angebote in 
dem angeblich gewünſchten Metall gemacht. Nachdem die Lagerſtätten dieſer 
Vorräte feſtgeſtellt waren, wurden ſie der Regierung mitgeteilt, die natürlich 
ſofort gegen Entſchädigung die Beſchlagnahme vollzog. 

In dieſem Fall ijt die Sache ja, dank der beſonderen Gewandtheit eines un- 
eigennützigen Mannes, ohne Schaden für das Heer abgegangen. Aber wer bürgt 
dafür, daß es immer fo geht? Mir ſcheint, um ähnlichen Vorkommniſſen vorzu- 
beugen, iſt ein geſetzlicher Eingriff nötig. 

Es empfiehlt ſich eine Verordnung, die für alle für die Militärverwaltung 
in abſehbarer Zeit erforderlichen Rohſtoffe und Waren eine Vorratsaufnahme 
mit Oeklarationszwang beſtimmt. Wer bis zu dem feſtgeſetzten Termin feine 
Vorräte nicht oder nicht richtig deklariert, der ſetzt ſich der entſchädigungsloſen 
Beſchlagnahme der verhehlten Vorräte und einer Strafe dazu aus. Das be 
deutet einen ſtarken Eingriff in die „Heiligkeit“ des Privateigentums. Aber einen 
notwendigen Eingriff. Noch mehr als in Friedens- muß in Kriegszeiten das Einzel 
intereſſe hinter dem allgemeinen Intereſſe zurücktreten. 

Die Verordnung kann ohne weiteres auf Grund des fog. Ermächtigungs 
geſetzes vom Bundesrat erlaſſen werden. Am 4. Auguſt hat nämlich der Reihe 
tag einem Geſetz zugeſtimmt, wodurch der Bundesrat ermächtigt wurde, „während 
der Zeit des Krieges diejenigen geſetzlichen Maßnahmen anzuordnen, welche ſich 
zur Abhilfe gegenüber wirtſchaftlichen Schädigungen als notwendig erweiſen“. 
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Dem Bundesrat iſt aljo eine Blankovollmacht gegeben, von der ich 
nur bedaure, daß er nicht ſchon weit mehr davon Gebrauch gemacht hat, als es 
bisher geſchehen iſt. Gebrauch zum Schutze des Reichs gegen Ubervortei- 
lung bei Heereslieferungen, aber auch zum Schutze der Konſumenten 
gegen Ausbeutung. 

Wir alle wiſſen, wie ungeheuerlich die Preiſe für viele Lebensbedürfniſſe 
geſtiegen find. Dieſe Steigerung ijt nicht etwa bloß auf die Knappheit an Vor- 
räten zurückzuführen. Sie rührt zum großen Teil daher, daß die Sperrung unſerer 
meiſten Zufuhrwege aus dem Ausland den größten Teil der Konkurrenz aus- 
geſchaltet hat. Das benützen Produzenten und Beſitzer von Vorräten dazu, um 
die Preiſe ungebührlich in die Höhe zu treiben. Die Zurückhaltung der Vorräte 
ſpielt dabei die Hauptrolle 

Der Bundesrat hat eine ganze Reihe von Maßregeln getroffen, um dieſem 
Ubelftande entgegenzuwirken. Insbeſondere die Feſtſetzung der Höchſtpreiſe 
diente dieſem Zweck. Die Praxis hat jedoch oft ergeben, daß die Vorſchriften nur 
auf dem Papier ftanden. Sie wurden zu ſpät erlaffen, als ſchon die Preiſe un- 
nötig hoch waren, oder es handelte ſich um halbe Maßregeln, die umgangen wer- 
den konnten. Man kann ſich kaum vorſtellen, wie geriſſen gewiſſe Kreiſe in der 
Umgehung von Vorſchriften find. Beträgt der Höchſtpreis für den Doppelzentner 
Roggen 22 fC, fo zahlt die Mühle, um den Landwirt zum Verkauf zu bewegen, 
neben dem Höchſtpreis pro Sack eine Sackmiete von 1,50 %, obwohl der Kauf- 
preis des Sackes vielleicht nur 60 9% beträgt, und vergütet ihm außerdem 3 Kb 
„Speſen“. Werden Höchſtpreiſe auch für Sackmiete und Speſen feſtgeſetzt, fo 
verpflichtet fich die Mühle, dem Verkäufer des Getreides die Kleie zu einem lächer- 
lich geringen Preiſe zurückzuverkaufen, damit er feinen Verdienſt an der Kleie 
dem „Höchſt“preiſe hinzurechnen kann. Wird eine Art der Umgehung abgejchnit- 
ten, ſo wird eben eine neue gefunden. 

Da helfen nur radikale Maßnahmen. Sch glaube, die Handelskammer 
Stuttgart hat ganz recht, wenn ſie zu der Forderung gelangt, das Reich habe 
ſich unverzüglich in den Beſitz aller vorhandenen Getreide- und Mehlvorräte zu 
ſetzen. Nur dadurch wäre jeder Umgehung der vom Staat für erforderlich ge- 
haltenen Preispolitik vorgebaut. 

Der Krieg hat uns ein gut Stück Staatsſozialismus gebracht. Wir brauchen 
noch mehr und noch entſchiedeneren Staatsſozialismus, um die Kon- 
ſumenten vor wucheriſcher Ausbeutung zu ſchützen. 

Was im einzelnen zu geſchehen hat, iſt eine Frage der Praxis. Damit die 
Sache aber auch praktiſch geregelt werden könne, iſt es nötig, die Konſumenten 
weit mehr als bisher zu hören, wenn Maßregeln gegen den Kriegswucher ge- 
troffen werden ſollen. 

Bisher fehlte es an einem Organ, das die geſamten Verbraucherintereſſen 
vertrat. Seit Mitte Dezember haben wir es. Auf Anregung des Deutſchen Räufer- 
bundes iſt ein Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen geſchaffen wor- 
den. Neben einer Anzahl gemeinnütziger Vereine vereinigt er alle Berufsorgani- 
ſationen der Arbeiter ohne Unterſchied der Partei oder der religidfen Richtung, 
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alle maßgebenden Beamtenorganiſationen, alle wichtigen Verbände der Privat- 
angeſtellten und die großen Konſumvereinsorganiſationen. Im ganzen ſtehen 
annähernd 7 Millionen organiſierter Mitglieder hinter ihm, mit den Familien- 
angehörigen alſo mindeſtens 17 Millionen Menſchen. Dieſer Kriegsausſchuß iſt 
wirklich die berufene Vertretung der deutſchen Konſumenten. Deshalb ſollte in 
Zukunft nichts Weſentliches an wirtſchaftlichen Maßnahmen geſchehen, ohne daß 
der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen gehört worden iſt. Er wird am 
beſten der Regierung die Wege weiſen können, auf denen der Auswucherung der 
Konſumenten entgegengetreten wird. 

Aber eins dürfen wir uns freilich nicht im unklaren ſein: keine Maßnahme 
gegen den Kriegswucher wird ihn ganz ausrotten. Nur ihn beſchneiden, 
ihn auf ein Mindeſtmaß zurückführen, das iſt möglich. 

Aber denen, die durch Kriegswucher reich geworden ſind, ſoll wenigſtens 
nicht der ungetrübte Beſitz ihres fo unſchön errungenen Mammons belaſſen wer- 
den. Mit äußerſter Entſchiedenheit muß von dem geſamten Volk an Reichsregie- 
rung und Reichstag die Forderung nach einer Steuer auf Kriegsprofit ge 
richtet werden. Es geht nicht an, daß auf der einen Seite Millionen ihre Gefund- 
heit oder gar ihr Leben dem Vaterland opfern und andere Millionen in ihrer 
bürgerlichen Exiſtenz vernichtet oder doch erſchüttert werden, während auf der 
anderen Seite einige hunderttauſend unbedenklicher Geſchäftsleute oder Pro- 
duzenten ſich maßlos bereichern. Wer den Krieg als „gute Konjunktur“ zu benutzen 
gedachte, dem ſoll ein Strich durch die Rechnung gemacht werden. 

Den von ſozialdemokratiſcher Seite vorgebrachten Plan, den geſamten 
Kriegsprofit fortzuſteuern, alſo einzuziehen, halte ich für unerwägbar. Ob er ſich 
moraliſch rechtfertigen läßt oder nicht, mag dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls iſt 
er aus wirtſchaftlichen Gründen zu verwerfen. Wer weiß, daß er von ſeiner Pro- 
duktion oder von ſeinem Handel überhaupt nicht Vorteil erzielen kann, wird ſich 
nicht ſonderlich anſtrengen. Leute, die bereit find, ausſchließlich „pro patria“ zu 
arbeiten, werden immer in verſchwindender Minderheit ſein. Nur der Profit 
macht den Schornſtein rauchen. Wer in Kriegszeiten jede Profitmöglichkeit unter 
binden will, lähmt die Unternehmungsluſt in einer Weiſe, die Heer und Voll 
ſchwer zu büßen haben würden. 

Wohl aber meine ich, daß der Kriegsprofit die denkbar beſte Steuer 
quelle iſt. Sie muß nur gehörig angebohrt werden. Dazu haben wir die aller- 
beſten geſetzlichen Vorausſetzungen bereits fix und fertig. Für den 31. Dezember 
1915 hat die Wehrabgabe den Vermögensſtand jedes einzelnen Deutſchen feſt⸗ 
geſtellt. In zwei Fahren tritt die Reichszuwachsſteuer in Kraft. Man braucht 
lediglich zu ermitteln, um wieviel ſich nach Friedensſchluß das Vermögen des 
einzelnen gegen den 31. Dezember 1915 gehoben hat, und man hat das Objekt, 
das zu beſteuern ift. Die Form der Beſteuerung liefert das Zuwachsſteuergeſetz. 
Es muß nur dem Kriegszuſtand angepaßt, d. h. fein Tarif muß für dieſe Aus- 
nahmeverhältniſſe ganz außerordentlich verſchärft werden. Ich habe gar nichts 
dagegen, daß bei den größten Kriegsgewinnen bis zu 50 % Zuwachsſteuer et 
hoben wird. 
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So wollen wir den Kriegswucher beſeitigen, wo er ſich irgend beſeitigen 
läßt. Und wo das nicht möglich iſt, da wollen wir ſeinen Ertrag wenigſtens zu 
einem ſehr erheblichen Teil im Wege der Steuer aus den Privatportemonnaies 
in die Kaſſen des Reichs überführen. 
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Schlafendes Heer Von Grete Maſſee 


Schlafendes Heer am Waldesfaum, 
Der Poſten nur auf der Vacht 

Sah und wußte es ſelber kaum, 

War es Wahrheit, war es Traum, 
Den ſchwarzen Ritter reiten 
Durch die ſilberne Nacht. 


Der Ritter warf nicht Schatten, 
Das Rößlein trabte ohne Laut, 

Die Fluren rings, die Matten 

Die ſommergrün geatmet hatten, 
Erblichen jäh, vom eiſesblaſſen 
Nebelatem überbraut. 


Dem Poſten auf der Wacht 

Erſtarrte ſchier das junge Blut. 
Dahin zog durch die Silbernacht 
Schwarzroß und Ritter, klanglos, ſacht 

Wie Geiſter lautlos reiten 

Die nie mehr wärmet Sonnenglut. 


Bereit, daß ſie der Tod vernichte 
Wie Saat, die reif für Sichelſchnitt, 
Mit bleichem Angeſichte 
Lag Mann um Mann, im Lichte 
Der weißen Sterne, das ſie kalt 
Mit fahlem Leuchten überglitt. 


Doch als der junge Tag 
Sonnenumloht vom Berge ſtieg, 

Auf jeder blaſſen Stirne lag 

Ein Roſenſchein. Sie wurden wach, 
Und klirrend zog das Heer 
Waldniederwärts zu Kampf und Sieg. 
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Seneralverjammlung 
* Von Fritz Müller 


olla, Braun, nicht ſo ſchnell, und laſſen Sie mich mit.“ 

„Ah, Herr Jenſen, freut mich — nicht auf der Börſe heute?“ 

„Nein, Braun, heute habe ich was Wichtigeres zu tun — heute 
mag die Frachtenmaklerei mein Prokuriſt alleine machen.“ 

„Was Wichtigeres? Sie ſchauen fo feierlich aus, Jenſen. Geht's zu 'ner 
Hochzeit, was?“ 

„Hochzeit? Hm, wie man's nimmt — 's kann auch 'ne Leichenfeier wer- 
| den — je nachdem, Braun, je nachdem.“ 

8 „Hochzeit? Leichenfeier? Ze nachdem? Na, da werd’ ein andrer klug — 
ich gehe weder zu 'ner Hochzeit noch zu 'ner Leichenfeier, Jenſen, ſondern in 'ne 
Generalverſammlung.“ | 

„Doch nicht in die Generalverſammlung der Hammonia, alter Seebär?“ 
„Eben dahin, Jenſen.“ 
= „Aber da gehe ich ja auch hin, Braun!“ 
Sas „Na, ich dachte, Sie wollten zu 'ner Leichenfeier, Zenfen?“ 
4 „Kann's werden, Braun, kann's werden — übrigens, ſagen Sie mal, haben 
ö Sie denn auch Aktien der Hammonia?“ 
„Nee, ich nich — mein Freund, Kap'tän Wartmann vom Kehrwieder Damp⸗ 
. | fer der Hammonia, hat welche.“ 


* „Na, da muß doch der kommen.“ 


„Rann er nich — iſt nach Santos unterwegs — hat mich beauftragt — hätte 

ie ſowieſo nichts zu tun, ſeitdem fie mich penfioniert haben und 'n anderer auf der 
Kommandobrücke meines Kahns ſteht, hat er geſchrieben — und da ſollte ich mal 

für ihn das Stimmrecht ausüben in der Generalverſammlung der Hammonia, 

ſchreibt er.“ ö \ 


= 


en „Wieviel Stüde hat er denn?“ 


el „Was Stücke? Wie Stücke? Verſteh' ich nid) — zu 'nem alten Seebären 
er dürfen Sie nicht börſentechniſch kommen, Zenfen.“ 


— | „Na, alfo wieviel Aktien von der Hammonia hat er denn, der Wartmann?“ 


„Dreizehn hat er, dreizehn.“ 

„Aus ner Erbſchaft, was?“ 
a „Nee, erſpart, Zenſen. Meinen Sie, 'n Rap’tän kann nichts erſparen. Denken 
. Sie mal, Jenſen, dreizehn Aktien von der Hammonia, is 'n ganzer Haufen, was?” 


e „Es find heute welche in der Generalverſammlung, Braun, die haben mehr. 


1 Die haben tauſend oder gar Tauſend-e, Braun. Ich fürchte, ich fürchte, einer 
4 wird dabei fein, der wird die Hälfte haben, Araun.“ 
| „Die Hälfte? Die Hälfte von allen Harımonia-Altien? Wieviel find das, 
| genſen?“ 
2 „Das ſind zehntauſend Stück, Braun.“ | 0 
ae „Zehntauſend Stück, Zenfen? Zu taufend Mark das Stück?“ 
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„Der Kurswert von 'nem Stück ijt heute gut zweitauſend Mark, Braun.“ 

„Gott, Gott, Fenjen, das viele Geld — zweitauſend mal zehntauſend, wie- 
viel iſt das, Zenjen?“ 

„Das find zwanzig Millionen.“ 

„And das foll alles einer haben, jagen Sie?“ 

„Ich fürchte, Braun, ich fürchte.“ 

„Vas gibt's denn da zu fürchten, Zenſen? Ob's der eine hat oder der andre, 
das bleibt ſich ſchließlich gleich, nicht?“ 

„So? Und wenn's ein Ausländer hat?“ 

„Ein Ausländer?“ 

„Ja, 'n amerikaniſcher Bankier, Braun!“ 

„Na ja, dann hat er fie, und wir herüben haben dann fein Geld dafür ge- 
kriegt. Das gleicht ſich alles aus, Zenfen.“ 

„So? Und wenn dann die Hammonia amerikaniſch wird, gleicht ſich dann 
das auch aus, Braun?“ 

„Die Hammonia amerikaniſch? Machen Sie doch keen Schnickſchnack, 
Senjen.“ 

„Schnickſchnack? Hat fid was mit Schnickſchnack — wer die Mehrheit der 
Hammonia-Aktien hat, kann mit ihr tun, was er mag, Braun. Der kann fie in 
irgend 'nen amerikaniſchen Topf werfen und ſie mit andern Schiffahrtslinien 
zuſammenbacken — zum Beiſpiel mit der Yellow Star —“ 

„Was? Mit der Bellom Star? Mit der erbittertſten Konkurrenz oer Ham- 
monia?“ 

„Eben drum — verſtehn Sie nicht, Braun — dann gibt's eben keine Kon- 
kurrenz mehr — dann gibt's eben auch keine Hammonia mehr — nur noch 'ne 
Vellow Star.“ 

„Reine Hammonia mehr? Zenſen, was fagen Sie da für 'n Schnickſchnack — 
meinen Sie vielleicht, ich habe vierzig Fahre bei der Hammonia gedient, damit 
fie ſchließlich amerikaniſch wird — nee, nee, Zenſen, ich verſtehe nich viel von dat 
Aktienzeugs — aber das verſtehe ich, Jenſen: amerikaniſch wird die Hammonia 
nicht — da legen Sie ſich man ruhig ſchlafen, Senjen.“ 

„Na, Braun, will's ja auch nicht hoffen — aber fürchten tu' ich's — oder 
wie könnten Sie fic) ſonſt erklären, daß der Kurs der Hammonia-Wltien ſeit ſechs 
Wochen ſo koloſſal geſtiegen iſt und — 

„Na, ſie wird eben gute Geſchäfte machen, die Hammonia, denk' ich.“ 

„Nein, Braun, Sie werden es gleich hören in der Generalverſammlung: 
es gibt wieder ſechs Prozent Dividende, wie im vergangenen Jahr. Und trotz- 
dem ijt der Kurs mehr als ein Drittel feines Wertes hinaufgeklettert, Braun.“ 

„Na, laß ihn man klettern, Zenſen.“ 

„Aber verſtehen Sie denn noch immer nicht, Braun? Der Kurs iſt Jo ge- 
ſtiegen, weil jeden Tag koloſſale Kaufaufträge aus Amerika vorgelegen haben. 
Ich ſage Ihnen, Braun, das war ein Geſchrei und ein Gejohle jeden Tag um den 
Börſenpfeiler, wo die Hammonia-Aktien gehandelt werden. Ganze Pakete von 
Aktien ſind da auf den Markt gekommen. Aus den Händen geriſſen haben ſie ſie 
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fih. Und die mitgelaufen find bei dem Hexenſabbat, die haben 'ne ſchöne Stange 
Gold verdient, kann ich Ihnen ſagen. Und hatten vielleicht noch nicht mal 'ne 
Ahnung, daß es — daß es um ein Stück von ihrem Vaterland geht.“ 

„Der Düwel ſoll fie holen, Jenſen — fie ſoll'n fie nich verkaufen, zum Donner: 
wetter noch mal!“ 

„Bſcht, Braun, hier können Sie nicht fluchen — die Leute ſchauen ſich ſchon 
nach uns um. Und außerdem iſt dort droben der Stadtſaal.“ 

„Was geht mich der Stadtſaal an, ich —“ 

„Aber Braun, dort beginnt ja jetzt die Generalverſammlung.“ 


„Meinetwegen beginnen Sie 'n halbes Dutzend Generalverſammlungen — 


ich mach' den — den — den amerikaniſchen Schwindel nich mit, Zenfen — djd. 
„Aber Menſch — aber Braun — Sie werden doch nicht davonlaufen — 


laſſen Sie ſich doch ſagen — Braun! Braun! — laſſen Sie ſich doch ſagen: Heute 


kommt's auf jede Stimme an.“ 

„Ach was, was ſoll ich denn gegen die Taufend-e von Stimmen mit meinen 
lumpigen dreizehn Stück, die noch nich mal mir gehören und —“ 

„Dreizehn Stück ſind dreizehn Stück, Braun. Und außerdem haben Sie 
den Auftrag von Ihrem Freund, dem Kapitän Wartmann.“ 

„Hm.“ 

„Und ſoviel ich weiß, hat der penſionierte Kapitän Braun noch niemals 
einen übernommenen Auftrag im Stich gelaſſen, wie?“ 

„Gehn wir rauf, Jenſen.“ 

And dann gingen der Schiffsmakler Zenſen und der penſionierte Kapitän 
Braun über die große Marmorfreitreppe des Stadtſaales hinauf. 

Links und rechts von ihnen ſtieg es ſchwarz mit hinauf. Das waren eine 
Menge Leute. 

„So ift noch keine Generalverſammlung der Hammonia beſucht geweſen“, 
fagte Zenfen zu ſeinem Gefährten. Er mußte fic von feiner Aufgeſchoſſenheit 
herunterneigen zu dem unterſetzten Kapitän, um flüſtern zu können. 

Braun nickte nur. 

„Früher war das immer ſo 'ne kleine Verſammlung von einer Handvoll 
Leute,“ fuhr Zenfen weiter, „die fic) ebenſogut im Hinterſtübchen eines Wein⸗ 
reſtaurants hätten treffen können. Und in fünf Minuten war das immer glatt 
erledigt, wiſſen Sie. Der Generaldirektor murmelte einen Antrag nach dem 
andern, machte eine knappe Pauſe, ſagte maſchinell: ‚Es erhebt fic) tein Wider 
ſpruch; ich ſtelle feſt: Der Antrag iſt genehmigt“, und — haſt du nicht geſehn — 
vorbei war die Verſammlung.“ 

Wieder nickte Braun. Er hörte gar nicht hin. 

„Heute aber wird das anders, ſcheint es,“ fuhr der lange Schiffsmakler 
fort, „ſehen Sie nur, wie das ſtrömt. Heute kommt auch der kleine Mann.“ 

„Wie?“ ſagte Braun geiſtesabweſend. 

„Oer kleine Mann, wiſſen Sie, das iſt der mit ein paar Aktien, der fonft 
keine Zeit hat, Generalverſammlungen zu beſuchen, weil er feiner Arbeit nach 
geht, weil er nicht große Reifen machen kann —“ 
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„Von Santos her, zum Beiſpiel“, dachte Braun, der jetzt aufmerkte und 
der an ſeinen Freund auf der Kehrwieder denken mußte, den er heute vertreten 
ſollte. 

„Wiſſen Sie, Braun, dieſe kleinen Leute, die zuſammen vielleicht die Mehr- 
heit machen, haben ſich dann immer durch irgend 'ne Bank vertreten laſſen. Die 
hotte dann das Heft in der Hand und machte, was ſie wollte —“ 

„Bitte, Karten vorweiſen!“ ſagte jemand am Eingang. 

„Hier“, ſagte Jenſen und übergab dem Sekretär eine rote Karte. 

Dieſer prüfte ſie an Hand einer Liſte. 

„Danke,“ ſagte er leiſe, „Sie haben einunddreißig Stimmen; hier iſt Ihre 
Stimmkarte — der Nächſte, bitte!“ 

Als der Schiffsmakler Zenſen ſchon bis zur Mitte des hohen, vornehm braun 
getäfelten Saales geſchritten war, ſah er ſich um: Warum kam denn Braun nicht 
nach? 

Er ſah ihn noch am Eingang ſtehen, mit einem Bündel Papiere in der Hand, 
und aufgeregt mit dem Sekretär verhandeln. Zenſen ging eilig zurück. 

„Es tut mir leid,“ ſagte der Sekretär ungeduldig, „ich kann Sie nicht in 
die Präſenzliſte aufnehmen — Sie hätten Ihre dreizehn Aktien vorher anmelden 
müſſen — ſchriftlich anmelden, Herr.“ 

„Aber, zum Donnerwetter, Herr, ich habe ſie doch da — hier, ſchauen Sie!“ 
Und der alte Mann raſchelte mit ſeinem Aktienbündel. 

„Aber laſſen Sie doch Herrn Braun herein,“ vermittelte der Schiffsmakler, 
„er iſt doch der penſionierte Kapitän der Hammonia, Sie müſſen ihn doch kennen?“ 

„Es tut mir wirklich leid, meine Herren, aber ich habe meine Vorſchrift — 
teilnehmen kann er an der Verſammlung — aber in die Stimmliſte könnte ich ihn 
erſt aufnehmen, wenn der Vorſitzende des Aufſichtsrats perſönlich — 

„Nun, das werden wir ja ſpäter ſehen“, ſagte Zenſen. »Rommen Sie, Sraun, 
kommen Sie — die Leute hinter Ihnen drängen fchon . 

Und dann ſaßen fie an ihren Plätzen, während es weiter i in den Saal ſtrömte. 

„Warum haben Sie aber auch Fhre Aktien nicht vorſchriftsmäßig ange- 
meldet?“ ſagte Jenſen. 

„Bin kein Rechtsanwalt — kenn' mich nicht aus in dem Düwelszeug — 
hab' nicht gewußt, daß die Hammonia aus Papier-Aktien und aus Paragraphen 
beſteht — dachte mir, daß fie aus Schiffen beſtände, aus guten Schiffen, Zenſen, 
aus 'ner tüchtigen Beſatzung, aus Paſſagieren und aus Waren, Zenſen, aber nicht 
aus juriſtiſchen Vorſchriften — ſehen Sie, Fenjen, recht habe ich gehabt: es wäre 
doch beſſer geweſen, ich hätte vorhin wieder kehrtgemacht — mit Paragraphen- 
jägern nimmt's ein alter Kapitän, der vierzig Fahre gedient hat, nicht mehr auf — 
ja, mit 'm ordentlichen handfeſten Sturm, Fenjen, da ſtehe ich noch heute meinen 
Mann und —“ 

„Sturm, ſagen Sie? Na, ich glaube, Sie werden auch darin auf Ihre Rech- 
nung kommen, heute.“ 

Und der lange Schiffsmakler ſchaute im Saale herum, wo ſich eine erwar- 
tungsvolle Menge ſtaute, wo es flüſterte und ſchwirrte, wo Stühle nervös hin 
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und her gerückt wurden, wo am Vorſtandstiſch ein unſtetes und aufgeregtes Rom- 
men und Gehen war. 

„Entſchuldigen die Herren, die beiden Plätze waren ſchon vorher belegt“, 
ſagte ein Diener höflich. 

Argerlich erhoben ſich Braun und Fenſen. Sie ſuchten andre Stühle. Aber 
in dem großen Saal war ſchon faſt alles beſetzt. 

„Dort“, ſagte Braun und zeigte an den Vorſtandstiſch, wo noch einige Stühle, 
dem Präſidium gegenüber, unbeſetzt waren. 

„Hm, ich weiß nicht, Braun — aber ſchließlich gehören Sie ja mit zur Ham- 
monia.“ 

Und dann ſaßen fie am Vorſtandstiſch, ſtill und ein wenig unbehaglich. 

„Ah, Herr Braun,“ ſagte einer der Direktoren halblaut über den Tiſch, „Sie 
auch hier, Herr Braun?“ 

„Jawohl, Herr Direktor, und ich habe auch fragen wollen, wie das eigent- 
lich mit den dreizehn Aktien iſt, die ich hier für meinen Freund, den Kapitän Wart- 
mann von der Kehrwieder —“ 

Er unterbrach ſich und wollte eben wieder fein Aktienpaket aus der Bruft- 
taſche herausknittern. 

„Was? Sie haben die Aktien gleich in die Generalverſammlung mitgenom- 
men?“ lächelte der Direktor. „Das iſt ungewöhnlich, Herr Braun.“ 

„So, ungewöhnlich? Warum denn ungewöhnlich? Ich denke doch, daß in 
der Generalverſammlung einer Aktiengeſellſchaft auch die Aktien ſelber —“ 

„Aber nun denken Sie mal, Herr Braun, es würde einer vier- oder fünf- 
tauſend Aktien in ſeinen Überzieher ſtecken müſſen — Ah, entſchuldigen Sie, bitte, 
einen Augenblick.“ 

Ein Saaldiener war geräuſchlos an den Direktor herangetreten und hatte 
ihm mehrere Telegramme übergeben. Der riß eines auf, überflog es, riß das 
nächſte auf, das dritte — warf mit Bleiſtift ein paar Worte auf die Formulare 
und übergab ſie wieder dem Diener. 

„Dem Boten, bitte“, ſagte er. 

Aber da kam ſchon ein zweiter Diener und brachte wieder eine Depeſche. 


Der Direktor warf einen Blick auf die ſchwarze Türe links. Nein, der Auffichts- 


rat war mit feiner Vorberatung noch nicht fertig; die Eröffnung der Verſamm- 
lung würde noch etwas auf ſich warten laſſen. 

Dann erſt erbrach er die Depefhe. Der Depeſcheninhalt war von feinem 
Geſicht als Überraſchung abzuleſen. 

„Haben Sie nicht vorhin den Kapitän Wartmann von der Kehrwieder er- 
wähnt, Herr Braun?“ ſagte der Direktor und reichte ihm die Oepeſche über den 
Tiſch. „Da, leſen Sie.“ 

„Darf es mir Herr Zenſen vorleſen? Meine Augen wollen nicht mehr recht, 
Herr Direktor.“ 

Der Direktor zögerte. 

„Ja, halblaut, bitte“, ſagte er. 

Und der Schiffsmakler Zenfen las: 
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„Funkſpruch ab Kehrwieder. Fünfzig Meilen vor Santos. Schlimmer 
Orkan. Bis jetzt überſtanden. Leeland von der Yellow Star funkt höchſte See- 
not. Zwanzig Meilen ſüdlich. Eile ſofort zu Hilfe. Wartmann, Kapitän.“ 

Alle drei Männer ſahen ſich ſtumm an. Und dann murmelten ſie alle drei 
das gleiche: 

„Merkwürdig, gerade die Yellow Star.“ 

Und dann fügte der Schiffsmakler Jenſen hinzu, indem er ein Auge gegen 
den Direktor zwinkerte: 

„Ich wette, hier im Saale iſt einer, den das von der Yellow Star noch mehr 
intereſſieren müßte, als uns.“ 

„Meinen Sie?“ ſagte der Direktor unbehaglich. „Na, vielleicht täuſchen wir 
uns alle.“ 

„Aber in den Zeitungen war geſtern abend noch zu leſen, Herr Direktor —“ 

Das Geſpräch brach ab. Die ſchwarze Türe auf der Seite war aufgegangen. 
Hintereinander traten die Mitglieder des Aufſichtsrates heraus. Zuletzt kam der 
Generaldirektor. 

Das Summen im Saal verſtummte. Ein erwartungsvolles Schweigen trat 
die Herrſchaft an. 

Sekt ſaßen alle. Der Aufſichtsratspräſident, ein ſchöner, großer Mann mit 
einem weißen Vollbart, ſah in die Runde. Ein weißes Blatt Papier zitterte leicht 
in ſeiner Hand. 

Er wollte anfangen zu ſprechen. Aber die geöffneten Lippen ſchloſſen ſich 
wieder. Auf einmal war ihm bewußt geworden, daß er ja gar nicht der Mittel- 
punkt dieſer großen Verſammlung war. Die Leute ſahen ihn kaum an. Das Auge 
des Saales blickte an ihm vorüber auf das Ende des Tiſches. Dort ſaß ein kleiner, 
unſcheinbarer Mann: der Generaldirektor. 

Der Präſident zog kaum merkbar mißvergnügt die Naſenflügel hoch. Ge- 
wiß, der kleine Mann dort unten war das ganze Arbeitsjahr über die Seele der 
Geſellſchaft. Aber heute präſidierte er, der Vorſitzende des Aufſichtsrats. Er 
würde ſprechen und die Generalverſammlung leiten, nicht der andre. Ihn hatte 
jener um Erlaubnis zu bitten, wenn er ſprechen wollte. 

Aber die kleine Eitelkeitswolke huſchte vorüber. Sie hatte heute keinen Platz 
auf dem ſtählernen Firmament dieſer Generalverſammlung, das vielleicht ſchon 
in der nächſten Viertelſtunde von Kampfgetöſe widerhallen würde. 

Sekt zitterte das weiße Blatt Papier nicht mehr. Eine ruhige Stimme 
hatte die Generalverſammlung ordnungsmäßig als eröffnet erklärt. Dann über- 
gab der Vorſitzende den Geſchäftsbericht einem Sekretär zur Verleſung. 

Gleichmäßig und langweilig, faſt ohne Betonung, floſſen die Worte. Es 
war ein langer Bericht. 

Zahlen marſchierten auf. Millionen überboten ſich und zerfloſſen in einem 
allgemeinen Pfennigsgemurmel. Von Erfolgen ward berichtet und die Niederlagen 
als beſcheidnes Schwänzlein angehängt. Namen kletterten aneinander in die Höhe. 

Zuletzt verfilzten ſich Zahlen und Worte zu einem undurchdringlichen Ge- 
flecht. Die Langeweile gähnte daraus. 
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Der alte Kapitän Braun gab es endlich auf, den Sinn der Worte zu er- 
faſſen. Den verwitterten Seemannsſchädel drehte er im Halbkreis und ſchaute 
auf die vielen Leute. 

Warum waren eigentlich alle dieſe Leute da? Ei, um zu hören, wie im 
letzten Fahr der Kampf der Schiffe mit dem Meere, dieſer ewige Kampf, ver- 
laufen iſt. 

Unſinn! deshalb waren fie nicht da. Was man eingenommen hatte, woll- 
ten ſie erfahren. Dann: was man ausgegeben hatte. Und ſchließlich: dieſe beiden 
Summen voneinander abgezogen, lieferten den Reingewinn. Der Reingewinn, 
das war es! Des Reingewinnes wegen waren alle dieſe Hunderte von Leuten da. 

Hm, nur des Reingewinnes wegen? Vielleicht find fie aber doch gekommen, 
um zu hören, was ihre Kapitäne, ihre Offiziere, ihre Tauſende von Matroſen das 
ganze Jahr hindurch auf ihrer Fahrt erlebt, was ſie gekämpft, gelitten, was ſie 
für das Ganze, dem ſie angehörten, auch erſtritten hatten? 

Erſtritten? Ja, die Dividende, welche fie dem Meere für die Aktionäre ab- 
gerungen hatten, die zu hören, waren ſie gekommen. 

Und wer waren dieſe Aktionäre? Was hatten fie im Grunde mit der Ham- 
monia zu ſchaffen und mit der Hammoniaflagge, die ſich draußen über allen Ogea- 
nen im ſteifen Seewind ſtraffte? 

Was hatte doch gleich der lange Zenſen vorhin geſagt? Zwanzigtauſend 
Aktien waren es im ganzen? Und einem jeden, der da eine Aktie hatte, dem ge- 
hörte je ein Zwanzigtauſendſtel der Hammonia. Ein Zwanzigtauſendſtel von 
jedem Schiff, von jeder Luke, von jedem Hammer, den der Schiffszimmermann 
gebrauchte, von jedem Nagel, den er einer Planke in das Holz trieb. 

Wie ſonderbar! Auf einmal kam es dem alten Braun vor, als hätte er wie- 
der die alte Kapitänsuniform auf dem ſeegeſtählten Leibe, die mit den goldnen 
Sternen auf den Achſeln. Als beträte er jetzt eben die Kommandobrücke und ſetzte 
ſich die Kapitänsmütze mit den vier goldenen Streifen auf den wetterharten Kopf, 
damit der Seewind nicht gar ſo läſterlich mit ſeinem Kopfhaar umging. Und auf 
einmal brannte ihn die Uniform und brannte ihn die Mütze. Zum Oonner noch 
einmal, das war ja gar nicht ſeine Uniform, das war ja gar nicht ſeine Mütze! 
Stramm lagen da die Fäden feines Kapitänsrocks auf der Bruſt — hm, zwanzig⸗ 
tauſend Fäden mochten das wohl ſein, was — und ein jeder Faden gehörte da 
drüben auf dem Feſtland einem andern Aktionär! Und die vier goldnen Streifen auf 
der Mütze, die gehörten vier verſchiedenen Großaktionären, die hier im Saale ſaßen! 

Zum Teufel auch, wer waren dieſe Aktionäre? Ein paar vielleicht, die wie 
ſein Freund, der Kapitän Wartmann, mit einem Schiffe wirklich feſt verwachſen 
waren. Und die andern? Die wußten nichts von Schiffen, die wußten nur von 
Geld. Möglich, daß von ihnen der und jener auf einem Schiff als Paſſagier ge- 
fahren war. Möglich aber auch, daß die meiſten Aktionäre der Hammonia nie 
ein Schiff betreten, nie das Meer geſehen hatten. 

And ſolchen Leuten hatte er, der alte Braun, gehorcht? Vierzig Jahre lang 
gehorcht? Leuten gehorcht, die eine Schiffsſchraube nur auf dem Papier ge- 
ſehen hatten und die einen Bug von einem Kiele nicht zu unterſcheiden wußten! 
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„ . . UND es iff unjeren beſonderen Anſtrengungen auch gelungen,“ tropfte 
die Stimme des vorleſenden Sekretärs gleichgültig durch den Saal, „den frem- 
den Wettbewerb auf der neuen Linie aus dem Felde zu ſchlagen. Damit unſere 
regelmäßigen Linien ohne Unterbrechung um den ganzen Erdball greifen, haben 
wir uns ferner entſchließen müſſen, einen erbitterten Kampf mit einer mächtigen 
fremdländiſchen Geſellſchaft aufzunehmen ...“ 

„Vellow Star“, flüſterte der Schiffsmakler Fenfen zu Kapitän Braun hinüber. 

„Vellow Star“, lag es in den Augen des Direktors, der ihnen gegenüber ſaß. 

„Vellow Star“, zuckte es um die Mundwinkel des imponierenden Präſiden- 
ten des Aufſichtsrates und kletterte den langen weißen Bart hinab. 

„Vellow Star“, blitzte es ſtumm durch die Köpfe der Aktionäre im Saal. 

Und nur das unſcheinbare graue Männchen drüben an der Ciſchkante ſaß 
völlig unbeweglich, als ginge ihn, den Generaldirektor, die ganze Sache gar nichts an. 

„Vellow Star!“ hallte es jetzt auch wider in der Bruſt des alten Kapitäns 
Braun. Und mit einem Male raſchelten feine vorigen Überlegungen wie dürres 
Laub zu Boden. 

Was war das für ein dummes Zeug geweſen! Vierzig Jahre ſollte er den 
Dividendenintereſſen kaltſchnauziger Aktionäre gedient haben? Und die Kapi- 
täne, Offiziere, Schiffsmannſchaften hätten draußen mit dem Meer und Sturm 
und mit dem Waſſertod gekämpft, damit dieſe Leute in dem Saale ordentliche 
Dividendenkupons von ihren Aktienbogen ſchneiden konnten? 

Vas für ein Unjinn! Er hatte eben dieſem Saal ins Geſicht geſchaut, als der 
trockene Satz von dem erbitterten Kampf mit der fremden Geſellſchaft in die ſchwarze 
Maſſe fiel. Und da hatte dieſer Saal ein großes, glühendes Auge aufgeſchlagen . . 

Das war nicht das Auge eines Weſens, das behaglich lächelnd Dividenden- 
ſcheine von den Aktienbogen ſchnitt. Das war das Auge eines Kämpfers. Ja ja, 
jetzt ſah er es ſchon beſſer: auch die Aktionäre waren Kämpfer. Kämpfer wie die 
Schiffsbeſatzung auf dem Meere im Toben der Naturgewalten. Kämpfer wie die 
Beamten der Hammonia in den ſtillen Kontoren, wo der zähe Kampf leiſe zwiſchen 
den Briefbogen raſchelte und zwiſchen den Blättern der Kontobücher. 

Wie dumm von ihm, zu glauben, ſeine vierzig Arbeitsjahre draußen hätten 
mit den Leuten hier keinen inneren Zuſammenhang. Wie flach, dieſe Leute hier 
als Dividendeneinſtreicher einzuſchätzen. Gewiß. fie hatten ſcheinbar nichts ande 
res getan, als Aktien der Hammonia gekauft. Aber womit? Mit Geld natürlich. 
Aber dieſes Geld von ihnen war doch die Frucht der eignen unermüdlichen Arbeit. 
Alſo, dieſe Früchte ihrer Arbeit hatten ſie in die Hammonia eingebracht. Ein 
Stück ihrer Lebensarbeit ſpannten fie vor den Wagen der Hammonia. Ihre Lebens- 
arbeit ſo gut wie die der Schiffsmannſchaft und der Beamtenſchaft ſtampfte in 
den Schiffsmaſchinen, ſpritzte hoch vom Bug der ſtolzen Flotte auf und ſchwamm 
ſonnenbeglänzt im Kiel der nimmermüden Schiffe. 

And alle dieſe Kämpfer ſtanden im Dienſte einer großen Idee. Dieſe Idee 
aber war die Hammonia. Nein, nicht nur die Hammonia. Die ſelber war ja auch 
nur ein Glied in einer großen Kette. Und dieſe Kette war aufgehängt zwiſchen 
Nord und Süd eines Landes, eines Volkes. Ja ja, jekt wußte er's: im Oienſte 
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ihres Vaterlandes ſtanden ſie. Im Dienſte der Stoßkraft eines ganzen Volkes, 
das ſeine Schwingen regte, um den Erdkreis zu durchfliegen. 

Der alte Kapitän ſchaute auf aus ſeinem Sinnen. 

Da hatte die diskrete Hand eines Saaldieners ſchon wieder eine Depeſche 
auf den Platz des Direktors gegenüber gelegt. Im gleichen Augenblicke war die 
Stimme des vorleſenden Sekretärs verklungen. Der Geſchäftsbericht war fertig. 
Eine Pauſe ſchob ſich in den Saal. Und mit der Pauſe wieder das Flüſtern, das 
leiſe Gewirr gedämpfter Stimmen. 

„Braun, bſcht — da — weil Sie auch das erſte hörten — ja, ja, auch Here 
Jenſen kann es leſen.“ 

Das Formular ging über den Tiſch, wurde leiſe verleſen, gehört: 

„Funkſpruch ab Kehrwieder 40° 25 W. 24 35° S. Leeland geſichtet. Sinkt. 
Kapitän ſignaliſiert Bruch der Schiffswelle. Schiffsboden durchſchlagen. Außer 
Beſatzung vierhundert Paſſagiere. Schleppen unmöglich. Rettungsboote wegen 
hohen Seegangs gefährlich. Wartmann, Kapitän.“ 

Die drei Menſchen hatten beim Leſen einen Gedanken: 

Da ſitzen wir nun im ſicheren Saal bei einer trockenen Generalverſammlung, 
während da draußen auf der andern Seite der Erdkugel ein fürchterliches Drama 
auf den Waſſern ſich abrollt. 

„Ob die Kehrwieder doch die Boote ausſetzen wird?“ flüſterte der lange 
Jenſen. 

Der Direktor überm Tiſch zuckte leicht mit den Achſeln. Und der Kapitän 
Braun brummte: 

„Soweit ich meinen Freund Wartmann kenne —“ 

Aber er machte den Satz nicht fertig. Es war auch nicht nötig. Die beiden, 
die es hörten, verſtanden auch die ungeſprochne Hälfte dieſes Satzes. 

„Aber ſonderbar iſt es doch,“ murmelte Zenſen, „daß es gerade ein Schiff 
von der Yellow Star ſein mußte, nicht?“ 

„Bſcht — bit...“ 

Der Saal war wieder völlig ſtumm geworden. Der Saal hatte wieder ſein 
Auge aufgeſchlagen. Der Vorſitzende ſtellte den Antrag auf Genehmigung der 
Jahresrechnung und der vorgeſchlagenen Gewinnverteilung. Darauf machte er 
einen kurzen Atemzug und fuhr fort: 

„Da ſich niemand zum Worte meldet, nehme ich an, daß die beiden Punkte 
antragsgemäß und einſtimmig genehm —“ 

„Ich bitte ums Wort!“ kam eine dünne Stimme aus der Mitte des Saals. 

„Ihr Name?“ 

„Der tut nichts zur Sache; ich möchte zur Geſchäftsordnung ſprechen.“ 

„Sie müſſen trotzdem Ihren Namen ſagen. Es iſt Vorſchrift.“ 

„Namen nennen ... Namen nennen ... Naa-meen!“ kam es aus der 
Verſammlung von verſchiedenen Seiten. 

„Alſo gut, Zefferfon heiße ich, und ich ſtelle den Antrag —“ 

„Einen Augenblick, bitte — Herr Sekretär, ſtellen Sie feſt, ob Jefferſon in 
der Präſenzliſte als ſtimmberechtigt vermerkt iſt.“ 
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Der Sekretär hatte ſchon vorher nachgeſehen. 

„da,“ verkündigte er, „ſtimmberechtigt mit ſiebzehnhundertfünfundneunzig 
Stimmen.“ 

„Aah — aah!“ ging es durch den Saal. 

„Da ſehen Sie jetzt einen, Braun,“ flüſterte Zenfen, „der uns kleine Aktio- 
näre in den Sack ſteckt.“ 

Und Braun ſah verwundert auf den Beſitzer von ſiebzehnhundertfünfund- 
neunzig Hammonia-Aktien. Auf einen jungen Mann mit einem glattraſierten 
amerikaniſchen Geſicht. 

„Sieht aus wie 'in junger Kommis“, flüſterte Zenfen. 

And unterdeſſen hatte der Mann, der wie ein Kommis ausſah, einen An- 
trag geſtellt: 

„Ich ſchlage zur Geſchäftsordnung vor, daß die Anzahl der heute hier ver- 
tretenen Aktien durch den Vorſitzenden bekanntgegeben wird.“ 

Der Vorſitzende ſchien erftaunt. - 

„Eine ſolche Mitteilung war bei unſeren Verſammlungen bisher nicht üblich“, 
ſagte er zögernd und beugte ſich zu ſeinem Nebenmanne rechts herab. 

„Der Antrag iſt zuläſſig“, flüſterte dieſer. Es war der amtierende Notar. 

„Aber da der Antrag rechtlich zuläſſig iſt,“ fuhr der Vorſitzende fort, „ſo 
werde ich, wenn die Verſammlung keinen Widerſpruch erhebt —“ 

Er machte eine Pauſe. Niemand rührte ſich. 

„So werde ich dem Wunſche nachkommen. Herr Sekretär, geben Sie die 
Liſtenziffer bekannt.“ 

Und der Sekretär ſtand auf und ſagte: 

„Es ſind an dieſer Generalverſammlung achtzehntauſendzweihundertzwanzig 
Aktien vertreten.“ 

Man ſah, wie ſich am Berichterſtattertiſche eilige Bleiſtifte in Bewegung 
ſetzten, um die Zahl zu notieren. 

„Teufel,“ flüſterte der lange Schiffsmakler, „da iſt faſt das ganze Aktien- 
kapital vertreten — paſſen Sie auf, Braun, jetzt beginnt der Kampf.“ 

Aber es blieb ganz ruhig. Der Antragſteller neigte dankend den Kopf, warf 
noch einen Blick in eine Saalecke, nickte unmerklich und ſetzte ſich. 

Dann ſtellte der Vorſitzende wiederholt den Antrag auf Genehmigung der 
Bilanz und der Gewinnverteilung. Und wieder wurde er unterbrochen: 

„Ich bitte ums Wort.“ 

„Ihr Name?“ 

„Snyder.“ 

„Herr Sekretär?“ 

„Stimmberechtigt mit zweitauſendachthundertdreiundvierzig Aktien.“ 

Alle Köpfe drehten ſich herum. 

Wieder ſo ein junges, bartloſes Geſicht. 

„Merkſt du was, geneigter Leſer?“ flüſterte der Schiffsmakler Fenfen ſeinem 
Nachbar zu und wollte lächeln. Aber da ſah er ein nervöſes Zucken auf den Zügen 
des Direktors gegenüber. Da fab er, wie eine Bewegung über die ganze Lifd- 
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feite ging, wo die Herren vom Vorſtand und vom Aufſichtsrate ſaßen. Und da 
begriff er, daß das Lächeln nicht am Platze war, und ließ es ſein. 

„Ihren Antrag, bitte, Herr Snyder“, ſagte der Vorſitzende ſcharf, und man 
ſah ſeinen langen weißen Bart ſich heftig bewegen. 

„Ich ſtelle vor Genehmigung der Jahresrechnung die Anfrage,“ ſagte die 
fremdländiſch klingende Stimme, „die Anfrage, ob die Gewinn- und DBerluft- 
rechnung nach den Grundſätzen des Handelsgeſetzbuches aufgeſtellt wurde.“ 

„Unerhört!“ „Unverſchämt!“ „Zur Tagesordnung übergehen!“ ſcholl es 
durcheinander. Die Glocke des Vorſitzenden läutete. 

„Ruhe!“ rief er, „das Wort hat Herr Snyder. Was meinen Sie mit den 
„Grundſätzen des Handelsgeſetzbuches“?“ 

Der Angeredete hatte ein Büchlein aus der Taſche gezogen und las einen 
Paragraphen ab: 

„Bei der Aufſtellung des Inventars und der Bilanz find ſämtliche Ver- 
mögensgegenſtände nach dem Werte anzuſetzen, der ihnen in dem Zeitpunkt bei- 
zulegen iſt, für welchen die Aufſtellung ſtattfindet.“ 

„Der Paragraph iſt uns geläufig, Herr Snyder“, ſagte der Vorſitzende, mit 
Mühe feine Aufregung verbergend. „Wollen Sie mit Fhrer Anfrage den Ver— 
dacht ausſprechen, daß die Bilanz einen in Wirklichkeit nicht erzielten Reingewinn 
ausweiſt?“ 

„Allerdings —“ 

Wieder läutete die Präſidentenglocke einen aufſteigenden Lärm nieder. 

„Allerdings; wir haben — nein, ich habe die begründete Meinung, daß der 
Gewinn in der vorliegenden Bilanz viel zu niedrig ausgewieſen wurde. Ich habe 
ausgerechnet, daß anſtatt ſechs Prozent mindeſtens neun Prozent Dividende 
verteilt werden können.“ 

„Hört, hört!“ 

„Unglaublich!“ 

„Begründung!“ 

„Die Begründung iſt ſehr einfach. Sie haben abnorm hohe Abſchreibungen in 
die Bilanz eingeſetzt, Abſchreibungen, die doppelt ſo hoch ſind wie bei der vorſichtigſten 
Schiffahrtsgeſellſchaft. Ferner haben Sie eine Reihe von Vermögensanſchaffungen 
überhaupt nicht unter die Aktiven aufgenommen ſondern als Unkoſten abgebucht.“ 

„Hört, hört!“ 

Der Vorſitzende hatte einen Blick zu dem kleinen grauen Mann binüber- 
geworfen, der noch immer ſcheinbar teilnahmlos an dem Tiſchende ſaß. 

„Haben Sie noch weitere Erklärungen abzugeben?“ rief er dann dem 
Redner zu. 

„Vorerſt nicht“, erklärte dieſer. 

„Dann erteile ich, da es ſich um eine interne Angelegenheit der Geſellſchaft 
handelt, dem Herrn Generaldirektor das Wort zur Beantwortung.“ 

Das war der Kampf. Die Aktionäre wußten es ſeit Jahren: ſolange alles 
gut ging, regulär, ſolange die gewohnten Ehren einzuheimſen waren, ſprachen 
Direktoren, ſprachen Aufſichtsräte. Nur wenn der Kampf die Senſe dengelte, 
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ſchickten fie den Generaldirektor vor die Rampe. Wenn der den Mund auftat, 
ſo war das Krieg, erbarmungsloſer Krieg. | 

Aber keiner mit Fanfaren und Kanonenbrüllen. Sp ſchlicht und unfchein- 
bar ritt noch kein Ritter auf den Kampfplatz, wie der kleine graue Mann jetzt in 
die Arena trat. Merkwürdig unbeweglich ſah ſein Geſicht darein, faſt unbeteiligt. 
Unverſtändlich ſchien es. Aber als der Mann zu ſprechen anhub, verſtand man's 
gut: was da kämpfte, war gar nicht der Mann, das waren feine Worte. Stahl- 
hart klingend fuhren die hinaus wie Wurfgeſchoſſe, die aus einer mächtigen Schleuder 
maſchine kamen. Die Maſchine ſelbſt blieb kalt und ruhig. Die Maſchine zielte nur. 
Den Kampf, die Arbeit machten die Geſchoſſe. 

„Der Vorredner hat recht. Wir könnten neun, wir könnten zehn Prozent 
verteilen.“ 

Ah 

„Aber wenn wir's nicht tun, hat das ſeinen Grund. Wir wollen offen ſein. 
Herr Snyder hat ganz recht. Die Bilanz iſt ungewöhnlich. Auch der Grund iſt 
ungewöhnlich. Wir bitten die Aktionäre, ſich mit ſechs Prozenten Dividende zu 
begnügen. Wir brauchen die anderen Millionen. Nicht immer iſt Gewinn gleich 
Dividende, meine Herren, manchmal iſt Gewinn auch — auch Kampf. Der Kampf 
iſt da. Da ſind auch die Millionen für den Kampf. Das iſt kein Streitchen vom 
vergangnen Tag. Wir haben viele Kämpfe ausgefochten, ſolange ich an dieſer 
Stelle ſtehe. Sie ſind nur Kinderſpiele gegen das, was kommt. Es geht aufs 
Ganze, meine Herren. Einen Krieg aufs Meſſer gilt es. Darum handelt ſich's: 
Goll die Hammonia exiſtieren, als unſres Vaterlandes erſtes Schiffahrtsunter- 
nehmen weiterexiſtieren? Oder ſoll ſie aufgefreſſen werden? Soll ſie ein An- 
hangfel der — der Vellow Star Linie werden?“ 

Totenſtille herrſchte in dem Rieſenſaal. Da war kein „Hört!“, kein „Ah!“, 
kein Rufen und kein Schreien. Da war nur eine ruhige, mächtige Maſchine, die 
Wurfgeſchoſſe ſchleuderte nach einem fürchterlichen Ziel. Und dieſe Maſchine hatte 
eben ein wenig Atem geholt. Gleich würde ſie wieder ausholen. Und ſie holte 
wieder aus: | 

„Der Kampf hat längſt begonnen. Damit hat er angefangen, daß uns nod) 
ein letztes Ozeanſtück gefehlt hat, um unſer Liniennetz rund um die Erde zu werfen. 
Dieſes Stück mußten wir haben. Ich fage mußten, meine Herren, weil ein jeder 
Organismus dieſer Erde einmal vor die eiſerne Wahl geſtellt wird: Entfaltung 
oder altes Eiſen. Die Schiffe der Hammonia ſind kein altes Eiſen. Die Schiffe 
der Hammonia wollen die Entfaltung. Die Bellow Star hat der Hammonia dieſes 
Recht beſtritten. Und als ihr dies nichts nützte, als auf der neuen Linie unſre Schiffe 
trotz aller Ränke ſiegreich waren, da verſuchten ſie es unterirdiſch. Die ungeheure 
Kapitalkraft ihres Landes ſteht hinter der Yellow Star. Die haben fie mobil ge- 
macht. Damit haben fie in aller Stille angefangen, unſre Aktien anzukaufen. 
Wo immer ſie gehandelt wurden, traten ihre Agenten als Käufer auf. Erſt kauften 
ſie ganz langſam, ſchließlich bündelweiſe. Höher ſtieg der Kurs und höher — ſie 
kehrten ſich nicht an den Preis. Willkommen war er ihnen. Mit den hohen Aktien- 
preiſen haben ſie ganze Scharen alter getreuer Hammonia-Aktionäre aus den 
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Wällen geworfen. Aktionäre, die heute nicht mehr unfre Aktionäre find. Sondern 
an ihrer Stelle die Yellow Star mit ihren Hintermännern. Mit ihren Hinter- 
männern, meine Herren, die heute hier in dieſem Saale ſitzen!“ 

Ein Gemurmel flog auf und verebbte. 

„Ganze Pakete Aktien waren ſchon von der Yellow angekauft, als wir davon 
erfuhren. Als wir die Arme frei bekamen. Als unſre Freunde ebenfalls begannen, 
unſre Aktien aufzukaufen. Dazu brauchten wir einen Teil des Gewinnes. Des- 
halb bittet Sie der Präſident unſres Aufſichtsrates, die Bilanz, ſo wie ſie vorliegt, 
gutzuheißen.“ 

Der Generaldirektor ſetzte ſich raſch. Der Präſident ſtand auf. 

„Ich bitte diejenigen, welche gegen die Bilanz und gegen die Entlaſtung der 
Organe der Geſellſchaft ſind, die Hand zu erheben.“ 

Der ganze Saal hielt den Atem an. 

Man jah die Herren Jefferſon und Snyder und noch zwei Herren ſich zögernd 
halb erheben, wobei ſie alle auf eine beſtimmte Ecke im Saal hinüberſahen. Dort 
ging eine weiße Hand ein wenig in die Höhe und machte eine abwehrende Be- 
wegung. Wie auf Kommando ſetzten ſich die vier Herren. 

„Aha,“ murmelte Jenjen, „ſie ſchießen noch nicht los; das Hauptgefecht 
ſteht noch bevor.“ 

Es ward wieder ſehr fille im Saal, wie nach einem Aufatmen. 

„Ich ſtelle alſo feſt,“ begann der Präſident, „daß —“ 

„Halt, halt, ich bin für neun Prozent, für zehn Prozent — was verdient iſt, 
iſt verdient und muß auch ausgeſchüttet werden!“ 

Es war eine ſchrille Stimme. Nervös ſchoß ein Mann dahinter auf. 

„Sie heißen?“ 

„Fetſcher, Paul Fetſcher aus Hannover.“ 

„Vertritt drei Aktien“, ſagte der Sekretär nach einem flüchtigen Blick in 
ſeine Liſte. 

Gelächter — Pfuirufe ... „Schämen Sie fic!“ 

„Schließt fic) ſonſt noch jemand dieſem Antrag an?“ kam es vom Ciſch des 
Präſidenten. 

Totenſtille. Plötzlich wieder die ſchrille Stimme: 

„Ich ziehe meinen Antrag zurück.“ 

„Gut — ich konſtatiere jetzt endgültig, daß Bilanz und Gewinnrechnung ge- 
nehmigt find — einſtimmig genehmigt find — und ebenſo einſtimmig den Gefell- 
ſchaftsorganen die Entlaſtung erteilt iſt.“ 

„Bravo!“ kam es aus der Bruſt des alten Braun. 

„Bravo! bravo!“ ging's im ganzen Saal herum. Eine Pauſe trat ein. Wild 
ging es durcheinander von Stimmen und Meinungen, alle halblaut, alle unterdrüdt. 

„Das war das Vorſpiel, Braun“, ſagte Jenſen. 

Aber der alte Braun hörte nicht. Es war ihm eben durch den Sinn gegan- 
gen, was er vorhin gedacht hatte: Nur Dividendenabfchneider, dieſe Aktionäre, 
weiter nichts.. „Ich war 'n Distopp“, murmelte er. 

„Was meinten Sie, Braun?“ 
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„Nichts, Zenfen, nichts — ich bin jetzt nur begierig, Jenſen, wie —“ 

Er brach ſelber ab, denn er hatte eben geſehen, wie der Direktor drüben 
eine neue Depeſche erhielt, die dieſer haſtig erbrach und überflog. 

„Ein neuer Funkſpruch von der Kehrwieder, Herr Direktor?“ fragte er 
hinüber. 

Der Direktor zuckte die Achſeln und ſchien zu ſchwanken. 

„Nichts für ungut, Herr Oirektor, 's ijt nur wegen meines Freundes Wart- 
mann, der —“ 

Da lag die Oepeſche ſchon auf feinem Platz. Und er und Zenjen laſen wieder: 

„Funkſpruch ab Kehrwieder. Leeland von der Vellow Star ſinkt weiter. 
Verſuchen Rettung trotz des Sturmes. Wartmann, Kapitän.“ 

Die drei Männer nickten einander zu: 

„Brav, Kapitän!“ hatte dies Nicken geheißen, wenn man's abſolut in Worte 
hätte überſetzen wollen. 

Und wenn es wahr ift, daß das Nicken eines rechten Nackens über das Welt- 
meer gehen kann, um drüben einem andern Mann den Nacken ſteif zu machen in 
Gefahr, ſo wird es diesmal wohl der Fall geweſen ſein. 

Der Präſident war wieder aufgeſtanden und hatte die Glocke gefaßt. Aber 
bevor er ſie noch ſchwingen konnte, um ſich Stille in dem aufgeregten Geplauder 
zu erzwingen, nahm ihm ein anderer dieſe Arbeit ab: in den Hafen drüben war 
ein großer Ozeandampfer der Hammonia eingefahren. 

„Hu — huu!“ tutete er. Und das Tuten ſchwang fic über den Hafen und 
die Dächer und die Straßen und klirrte mit mahnendem Finger an die hohen 
Fenſterſcheiben des Stadtſaales. „Macht voran, 's iſt Zeit, 's iſt Zeit — wir 
Schiffe warten draußen, wir Schiffe von der Hammonia im Hafen drinnen, auf 
den Meeren draußen, wir erwarten unſer Schickſal!“ hieß dies Tuten. 

Mit einem Schlag verſtummte das Geſpräch im Saale. Auf horchte er. 

Der Präſident bekam einen überaus ernſten Ausdruck, als er dieſen Mahn- 
ruf hörte. 

„Wir könnten die Verſammlung ſchließen,“ ſagte er, „aber es ſteht noch ein 
Verhandlungspunkt zur Tagesordnung: Vertragsabſchluß. Meine Herren, wir 
haben dieſen Punkt nicht aufs Programm geſetzt. Ausländiſche Aktionäre, die 
uns nachgewieſen haben, daß ſie mindeſtens — mindeſtens das geſetzliche Zehntel 
des Aktienkapitals vertreten, zwangen uns zu dieſem Punkte. Sie haben ſich 
vorbehalten, den Inhalt in der Generalverſammlung zu ſpezifizieren. Ich fordere 
den Antragſteller, Herrn Shepherd aus Neupork, dazu auf.“ 

In der Ecke des Saales erhob ſich ſchwerfällig eine rieſige, maſſige Geſtalt: 

„J have the honour to inform you that —“ begann der Rieſe. 

„Deutſch!“ rief einer aus der Verſammlung. 

„Ich mache Sie darauf aufmerkſam, Herr Shepherd,“ ſagte der Vorſitzende, 
„daß in einer deutſchen Generalverſammlung die deutſche Sprache landesüblich iſt.“ 

„Gut,“ ſagte der Rieſe auf deutſch, „ich kann auch Deutſch — leider nicht ſo 
gut wie Engliſch — und ich fürchte, es wird weniger — weniger verſöhnlich heraus- 
kommen.“ 
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Der Generaldirektor hatte raſch das Wort erbeten: 

„Ich möchte Sie darauf aufmerkſam machen, Herr Shepherd,“ ſagte er, 
„daß wir keinerlei Wert auf Ihre Verſöhnlichkeit legen. Reden Sie alſo ruhig 
mit grobem Oeutſch weiter. Wir werden Ihnen unſre Antwort auf gut Oeutſch 
geben.“ 

Niemand lachte. Das war kein Scherz. Das war der blitzende Florettſtich 
eines geſchickten Fechters. 

„Gut,“ dröhnte es aus der Ecke, „ich werde ſein kurz, ganz kurz, und ganz 
offen wie Ihr — wie Ihr general director. „Kurz und gut“ ift ein German — 
ein deutſcher Ausdruck, nicht wahr? Alſo kurz: Die Yellow Star iſt bereit, die 
Hammonia auf neunundneunzig Fabre zu — zu pachten. Und gut: Die Yellow 
Star ijt bereit, Ihnen dafür eine feſte Verzinſung von feds Prozent zu garan- 
tieren.“ 

Nun war es heraus. Der Koloß ſetzte ſich. 

Die Empörung, die nun losbrach, hatte dieſer Stadtſaal noch nie geſehen. 
Wie ein Meer war es, ein wildes. An den Wänden brandete es hinauf. An die 
Fenſter ſchlug es, daß es klirrte. An die Oecke ſpritzte es. Entrüſtung, Hohn und 
Angſt und Schrecken ſtürzten in den Wellen übereinander. Und auf dieſem wilden 
Meere ſchwamm ein Schiff, ein ſtolzes Schiff, und ſchaukelte: das glüdhafte Schiff 
der Hammonia. 

Ob es kentern würde? 

Nein, von Kentern war die Rede nicht. Ins Schlepptau ſollte ſie genommen 
werden, die Hammonia. Dort dampfte ſchon die Bellow Star heran. Ein rieſen⸗ 
hafter Mann ſtand am Bug und ſchwang eine Troſſe: 

„Ahoi! Wir kommen. Macht euch bereit. Still gehalten. Aufgefangen das 
Seil und angebunden. hr ſegelt jetzt im Waſſer unſres Kiels, verſtanden!“ 

And der Schiffsmaler ſtand drüben mit einem großen Farbekübel und einem 
Pinſel bereit. Der würde gleich herüberklettern. Dann hinabrutſchen an der 
Seitenwand der Hammonia. Und dann würde er die gewaltigen Buchſtaben der 
Inſchrift Hammonia überpinſeln und darunter Yellow Star malen 

Da richtete ſich eine graue, unſcheinbare Geſtalt auf der Hammonia auf: 

„Meine Herren, Sie haben die Beleidigung gehört. Unſer Präſident hat 
mich ermächtigt, an ſeiner Stelle zu erwidern. Ich habe jenen Herren weiter 
nichts zu ſagen als das eine: Kommt und holt euch die Hammonia. Wir find be⸗ 
reit, euch zu empfangen.“ 

„Bravo! bravo!“ 

„Nur heran, ihr gelben Sterne!“ 

„Schluß der Verſammlung!“ 

„Nein, meine Herren, wir können nicht eher ſchließen, bis der letzte Punkt 
verhandelt iſt“, ſagte der Präſident und ſchwang ſeine Glocke in den Lärm. 

Einen Augenblick trat Ruhe ein. 

„Ich habe alſo die Generalverſammlung über den generellen Plan einer 
vorgeſchlagenen Pachtung der Hammonia durch die Yellow Star abſtimmen zu 
laſſen. Aus der Lifte konſtatiere ich die Stimmberechtigung von achtzehntaufend- 
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zweihundertzwanzig Aktien. Das abſolute Mehr für die Gültigkeit eines Beſchluſſes 
beträgt alſo neuntauſendeinhundertundelf Stimmen. Das Bureau hat öffent- 
liche Abſtimmung beſchloſſen. Ich fordere zunächſt diejenigen auf, die oe zu 
heben, welche für den Anſchluß an die Yellow Star ſtimmen.“ 

Fünf Hände gingen in die Höhe. 

„Schön — ich bitte der Reihe nach um Namen und Stimmenanzahl — 
der Sekretär wird kontrollieren — alſo Sie, bitte?“ 

„Jefferſon, ſiebzehnhundertfünfundneunzig Aktien.“ 

„Dann Sie?“ 

„Snyder, zweitauſendachthundertdreiundvierzig Aktien.“ 

„Und Sie?“ 

„Frickley, dreizehnhundertzehn Aktien.“ 

„Und Sie, Herr — Herr —“ 

Die Stimme zitterte. Eine fürchterliche Spannung lag über der Der- 
ſammlung. 

„— Herr Shepherd, bitte?“ 

„Shepherd, zwei-tau-ſend⸗ſechs-hun-dert-vier-und-vier-zig Aktien“, betonte 
die Stimme langſam und feierlich. 

„Wieviel zuſammen, Sekretär?“ flüſterte der Vorſitzende. 

„Achttauſendfünfhundertzweiundneunzig“, gab der leiſe zurück. 

„Gott fei Dank, die Minderheit! — Meine Herren, das Ergebnis —“ 

„There is still a fifth hand!“ brüllte die Stimme des Riefen und wies 
in den hinteren Saal, wo noch eine erhobene Hand ungewiß flackerte, „tell your 
name, Sir!“ 

Und ſchüchtern kam es aus dem hintern Saal: 

„Kreditbank, fünfhundertzweiundzwanzig Aktien.“ 

„Gibt neuntauſendeinhundertvierzehn, drei mehr als das abſolute Mehr“, 
flüſterte der Sekretär tonlos. 

Auch der lange Schiffsmakler hatte fieberhaft mitgerechnet: 

„Sie haben mehr, ſie haben vier mehr als wir!“ ſchrie er auf. 

„Sie haben die Majorität!“ 

„Pfui!“ 

„Da iſt ein Schwindel dabei!“ 

„Werft fie hinaus — hinaus!“ ſchrie es wild im Saale. Zäh ſchäumte eine 
weiße Wut dahinter her. 

Der Vorſitzende war leichenblaß geworden. Er wollte die Glocke ſchwingen. 
Aber ſie entſank ſeinen Händen. Er mußte ſich ſetzen. Der kleine graue Mann 
war wie ein Wirbelwind herangeſprungen, hatte dem Präſidenten etwas ins 
Ohr geflüſtert. Der nickte. 

„Ich übernehme den Vorſitz!“ ſchlug ſeine Stimme in den wirbelnden Saal. 
Und eine ſolche Macht ging von dieſer Geftalt und dieſer Stimme aus, daß die 
Empörung ſich wirklich einen Augenblick lang zwingen ließ. 

„Der Herr von der Kreditbank ſcheint nicht recht verſtanden zu haben, um 
was es ſich handelt“, ſchwoll die Stimme aufs neue an. „Oer Herr von der Kredit- 
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bank ift ein Deutſcher, foviel ich ſehe, und die Kreditbank eine deutſche Bank. Es 
handelt ſich darum, Herr, ob die Hammonia, unſer erſtes Schiffahrtsunternehmen, 
eine deutſche Unternehmung bleiben oder in fremde Hände hinübergeſpielt wer- 
den ſoll. Ob der deutſche Fleiß von dreißig Jahren übers Weltmeer abgeſchleudert 
werden ſoll, wie man Abfall über Bord wirft — haben Sie das verſtanden, Herr? 
Darum handelt ſich's, ob wir alle unſern Nacken unters Fremdjoch beugen wollen. 
And nicht nur wir, nein, auch unſre Schiffe draußen, unſre Kapitäne draußen, 
unſre blauen Jungens. Da fahren fie jetzt eben über das Antlitz der Erde, unſre 
wohlgemuten Schiffe. Da kreuzen ſie auf allen Meeren. Ihre Flagge, die Flagge 
einer lebenslangen treuen Arbeit, flattert friſch im Wind. Was geſchieht? Kommt 
durch die Lüfte eine Zahl geſchoſſen, eine dürre Zahl, eine lumpige Zahl, mein 
Herr, beſtehend aus drei Ziffern. Aus dieſem Saale iſt ſie aufgeſtiegen, durch 
ſeine Fenſter iſt ſie hinausgeſchwirrt. Und was tut der Lump — der Lump von 
einer Zahl, mein Herr? Zerfetzen tut ſie unſre Fahnen. Niederholen tut ſie ſie. 
And eine andre, fremde Flagge zieht ſie auf, mit gelben Sternen. Ich frage Sie, 
mein Herr, haben Sie das jetzt ganz verſtanden, Herr?“ 

Wie ein Hagel praſſelten die Worte des kleinen Mannes in den Saal. Der 
Mann von der Kreditbank ſchien ſich zu ducken: 

„Gewiß, Herr Generaldirektor“, ſagte er halb furchtſam und halb trotzend. 

„Und Sie ſtimmen alſo für den Antrag oder gegen ihn?“ 

Das klang wie ein Peitſchenhieb. 

„Hu — huhuu!“ tönte es vom Hafen herüber an die Scheiben des Saales. 

„Ich — ich — kann nicht anders“, winſelte es kläglich aus dem hinteren 
Saal hervor. „Ich — ich habe einen feſten Auftrag.“ 

Der lange Makler hatte ſich erhoben. Seine Augen ſprühten: 

„Gekauft! Beſtochen!“ ſchrie er in den Saal hinein. 

„Gekauft! Beſtochen!“ brüllte der ganze Saal zurück. 

Der Mann von der Kreditbank zuckte zuſammen. Jämmerlich ſah er aus, 


- während flammende Entrüſtung wild im Kreiſe lief. 


„Ich bitte — ich bitte den Notar, das Reſultat — das Reſultat zu — zu 
ſchreiben“, kam es aus der Richtung, wo der Rieſe ſaß. 

Und da war ein Moment, wo der eherne kleine Mann am Vorſtandstiſch zu 
ſchwanken ſchien. Wo er angeſteckt wurde von der Aufgeregtheit ſeiner Kollegen. 
Er zögerte — 

„Ich bitte ums Wort — ums Wort — zur Geſchäftsordnung!“ Oer lange 
Schiffsmakler hatte es gerufen. 

Fragend ſah ihn der Generaldirektor an. Was konnte der noch helfen? 

„Die Präſenzliſte iſt falſch! Es fehlen dreizehn Stimmen! Die dreizehn 
Stimmen des Kapitäns Braun ſind nicht eingetragen! Braun, reden Sie — 
Menſch, ſo ſprechen Sie doch — ſprechen Sie — es geht ums Schickſal der Ham- 
monia!“ 

Der alte Kapitän war aufgeſtanden. Den Rock hatte er aufgeknöpft. Ein 
Aktienbündel hatte er herausgeknittert aus der Bruſttaſche. In den Händen hielt 
er es und redete: 


ST es 


Lao 


© OKs 
AK 


= 


u 


{aot 


7 
= 
wet 
ji 


ve 


Müller: Generalverſammlung 613 


„Ich habe dreizehn Aktien von meinem Freund, dem Kapitän Wartmann 
von der Kehrwieder. Da ſind ſie. Die Vollmacht iſt auch dabei. Hier, Herr Notar, 
nehmen Sie“, ſagte der alte Kapitän ruhig. „Meine dreizehn Aktien ſind nicht 
eingetragen — nicht wahr, Herr Sekretär, Sie haben vorhin, wie ich hereingekom- 
men bin, geſagt, ich hätte ſie eigentlich ſchriftlich anmelden ſollen, und der Herr 
Präſident müßte erſt ſeine Erlaubnis dazu geben, daß ſie auf die Liſte kommen — 
Bitte, Herr Präſident, hier find die dreizehn Aktien — bitte, geben Sie die Er- 
laubnis, und mein Freund, der Kapitän Wartmann von der Kehrwieder, wird 
keine ſchlechte Freude haben, wenn —“ 

Weiter kam der alte Kapitän Braun an jenem Tage nicht. 

Der Generaldirektor ſchnitt ihm das Wort ab. Der Generaldirektor blitzte 
ihn an: 

„ich ſtelle feſt,“ rief er, „daß das abſolute Mehr von neuntaufendeinhundert- 
elf auf neuntauſendeinhundertſiebzehn zu korrigieren iſt. Der Antrag Shepherd 
iſt mit neuntauſendeinhundertvierzehn Stimmen in der Minderheit geblieben. 
Die Hammonia bleibt, was ſie iſt, meine Herren. Die Hammonia bleibt deutſch!“ 

Das gab ein Toſen in dem alten Saale. Wie eine Rieſenflamme ſchlug der 
Jubel auf. Gut eine Viertelſtunde hat es gedauert, bis wieder Ruhe eintrat. 

Eine zitternde Hand hatte ſich im hinteren Saalende erhoben. Es war der 
Vertreter der Kreditbank. 

„Was wünſchen Sie noch?“ wehte des Generaldirektors Stimme ſchneidend 
zu ihm hinüber. ö 

„Ich — ich — ich habe ſagen wollen, daß ich mich auf die Gefahr hin, ent- 
laſſen zu werden — entlaſſen zu werden — der Abſtimmung enthalte.“ 

„Schluß!“ 

„Halt 's Maul!“ 

„Wir brauchen dich nicht mehr!“ brüllte, jubelte alles durcheinander. 

„Ruhe, meine Herren! — Die nachträgliche Erklärung des Herrn von der 
Kreditbank ijt für das Präſidium belanglos. Die Hammonia wird mit ihren Fein- 
den auch ohne Überläufer fertig!“ 

„Hoch, Hammonia, hoch!“ 

„Hoch, hoch, Hammonia hoch!“ 

Vergeblich kämpfte die Glocke des Generaldirektors gegen die Begeiſterung. 
Glänzenden Auges ſchaute er auf die Brandung im Saale. 

Da war plötzlich der eine Direktor mit ein paar Telegrammen aufgefprungen, 
hatte ſich zum Generaldirektor vorgedrängt, ihm die Depeſchen in die Hand ge- 
drückt und eine beſchwörende Bewegung dazu gemacht: 

„Da, leſen Sie — leſen Sie — verkünden Sie!“ 

Und der Generaldirektor hatte geleſen und hatte dann ruhig gewartet, bis 
der Begeiſterungsſturm ſich ſo weit legte, daß er ſich wieder verſtändlich machen 
konnte: 

„Meine Herren,“ focht ſich ſeine Stimme durch den Saal, „meine Herren, 
bevor ich die Generalverſammlung der Hammonia ſchließe, habe ich Ihnen noch 
eine Mitteilung auf den Weg zu geben.“ 

Der Türmer XVI,, 9 42 
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Es ward wieder ganz ſtill im Saal. 

„Ich habe Ihnen laut ſoeben erhaltenen Funkentelegrammen mitzuteilen, 
daß der Kapitän Wartmann von der Kehrwieder — derſelbe Kapitän, meine Herren, 
deſſen dreizehn Aktien unſer alter Kapitän Braun vertritt — daß der Kapitän 
Wartmann in einem Orkan vor Santos, der ſinkenden Leeland von der — von der 
Yellow Star — ich bitte um Ruhe, meine Herren — von der Yellow Star zu 
Hilfe gekommen iſt, und daß — und daß —“ 

Er unterbrach ſich und öffnete unter atemloſer Spannung der Verſammlung 
noch ein Telegramm, das ihm ein Saaldiener brachte. Und dann tropfte es in 
den totenſtillen Saal: 

„— und daß es ihm gelungen iff, die ganze Beſatzung der Leeland ſowie die 
vollzähligen fünfhundertdreizehn Paſſagiere von dem untergehenden Schiffe zu 
retten, wobei allerdings — allerdings fünf Mann der Beſatzung unſerer Kehr- 
wieder bei dem Rettungswerk und bei dem gefährlichen Seegang umgekommen 
ind 


Kriegers Erntelied 
Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Es iſt ein Schnitter, der heißt Tod, 
Hat Gewalt vom höchſten Gott; 
Er zieht vor dem Heer, 

And wo ſie fechten, 

Zur Linken, zur Rechten, 

Stehn keine Halme mehr. 


Sein' ſcharfe Sichel mäht und ſchneid't 
Der Roſ' und Lilie ſtolzes Kleid; 

In Weſt und Oſt, 

An Weichſel und Schelde, 

Im Lothringer Felde, 

Sie ſanken wie Aſtern im Froſt. 


Trotz! Tod, komm her, ich fürcht' mich nit! 
Was liegt daran, rafft mich dein Schnitt? 
Ich falle mit Freud', — 

Und wenn wir ſiegen, 

Gern will ich liegen 

And harren der himmliſchen Erntezeit. 
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Die deutſchfeindliche Stimmung 
in Amerika Bon Wilhelm Müller 


re atl Heinzen, einer der bekannteſten Achtundvierziger und der Be- 
pos gründer des deutſchen Radifalismus in Amerika, ſagte einſt, wenn 
( Deutſch-Amerikaner ihr großes neues Vaterland, feine Freiheit 
und ſeine unvergleichliche Entwicklung rühmten, ſo käme ihm das 
vor, als ob die Diener irgendeiner Herrſchaft großtueriſch von ihrem vornehmen 
Haus, ihrer prunkvollen Einrichtung und ihren glänzenden Feſten ſprächen. Dieſer 
Vergleich wurde damals als eine Beleidigung der Deutſchen voll Entrüftung 
zurückgewieſen. Wer von den Leſern des Heinzenſchen Blattes, in dem dieſer 
Ausſpruch vor einem halben Jahrhundert erſchien, heute noch lebt, der wird jetzt 
die überaus ſchmerzliche Wahrnehmung machen, daß die Beziehungen der ein- 
geborenen Bevölkerung zu den eingewanderten Oeutſchen ſehr vieles zu wünſchen 
übrig laſſen. Dieſe nehmen zwar gerade keine dienende Stellung ein, allein man 
erzeigt ihnen keine Zuneigung, nicht einmal die bloße Rückſicht, die man Familien- 
gliedern denn doch ſchuldig iſt. Faſt die geſamte engliſche Preſſe des Landes, 
viele hervorragende Männer und Frauen wie die breite Maſſe nehmen im Hinblick 
auf den europäiſchen Krieg durchweg mit leidenſchaftlichem Eifer gegen Deutich- 
land Stellung. Und die Oeutſch-Amerikaner müſſen die gegen ihr Vaterland be- 
kundete unfreundliche, ja mitunter geradezu feindſelige Stimmung als eine tiefe 
Kränkung und ein niedriges Einſchätzen ihrer ſelbſt empfinden. 

Ein Ausbruch von einer ſolchen faſt elementaren Wucht iſt nicht das Ergebnis 
einer augenblicklichen Erregung, er muß von anderen, tiefergreifenden Urſachen 
herrühren. 

Als nach der Kriegserklärung die deutſche Armee in Belgien eindrang, ſetzte 
Belgien der gewaltigen Übermacht namhaften Widerftand entgegen. Nun find 
Amerikaner jederzeit bereit, ſich des „underdog“, des Bedrückten anzunehmen. 
Im raſchen Antrieb der Großmut ergriffen ſie deshalb ſofort Partei für das kleine 
Belgien, das ſich wacker gegen den überlegenen Gegner verteidigte. Seitdem er- 
wuchſen aber auch Deutſchland von allen Seiten Feinde, und ein Land von 68 Mil- 
lionen wird von Völkern angegriffen, die zuſammen 700 Millionen zählen. Allein 
es erheben ſich nur wenige Stimmen, die dem nicht mit Unrecht vielgerühmten 
amerikaniſchen Billigkeitsgefühl Ausdruck leihen. 

Profeſſor Eliot, der frühere Präſident von Harvard College, der als ſchöpfe⸗ 
riſcher Erzieher und wegweiſender ethiſcher Führer im ganzen Land das größte 
Anſehen genießt, erklärte, daß die Verletzung der belgiſchen Neutralität ſeitens 
Deutſchlands allenthalben die tiefgehendſte Verſtimmung hervorgerufen habe. 
Indeſſen Japan verletzte die chineſiſche Neutralität, ruſſiſche. Soldaten hatten vor 
der Kriegserklärung bereits die Grenze überſchritten und England in neutralem 
ſpaniſchen Gewäſſer einen deutſchen Dampfer in den Grund gebohrt, ohne daß 
der Rechtsſinn des amerikaniſchen Volkes durch die erwähnten Fälle verletzt worden 
wäre, noch daß man dagegen Proteſt erhoben hätte. 
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Profeſſor Eliot gab auch den Feinden Deutſchlands ein willkommenes Stich- 
wort, indem er behauptete, der Krieg jet unter dem Druck der Militärpartei vom 
Deutſchen Kaiſer ohne Zuſtimmung des Volkes erklärt worden. In Deutſchland 
weiß natürlich jedermann, daß dieſe Darſtellung nicht den Tatſachen entſpricht, 
und der frühere Kolonialminiſter Dr. Dernburg hat Profeſſor Eliot in einem 
trefflichen Artikel belehrt, nicht der Kaiſer allein, ſondern mit ihm der Bundesrat 
erkläre den Krieg, und der Reichstag habe im vorliegenden Fall feine Zuſtimmung 
gegeben. Profeſſor Eliot ſagte ferner, dieſes autokratiſche Vorgehen des Kaiſers 
widerſpräche ganz und gar den demokratiſchen Anſchauungen Amerikas. Deshalb 
habe dieſes feine Teilnahme von Deutſchland abgewandt und würde einen Sieg 
der Verbündeten mit Genugtuung begrüßen. Nun fand aber die Mobiliſierung der 
engliſchen Flotte wie des ruſſiſchen Heeres ſtatt, ohne daß vorher in England 
das Parlament oder in Rußland die Duma befragt worden ſind. Es erſcheint 
deshalb ſchwer verſtändlich, warum Deutſchland die Sympathie Amerikas ver- 
wirkt haben ſoll, England und Rußland jedoch nicht, ſie vielmehr noch in erhöhtem 
Maße verdienen. 

Die Preſſe des Landes und mit ihr verſchiedene Männer der Offentlichkeit 
machen Deutſchland den Vorwurf, es habe Elſaß- Lothringen und Schleswig- 
Holſtein durch Waffengewalt gewonnen und jederzeit großen Landhunger an den 
Tag gelegt. Daß die beiden Gebiete früher ſchon deutſcher Beſitz waren, wird nicht 
erwähnt, und es ijt deshalb der Allgemeinheit faſt unbekannt. Nun hat jedoch Eng- 
land die Burenrepubliken und Indien, und Frankreich Algier und Marokko auch 
nicht durch liebenswürdige Redensarten erlangt, und es ſetzte ſie nicht in der Achtung 
der Vereinigten Staaten herab, ja der Union ſelber fielen ſeinerzeit Texas und 
neuerdings die Philippinen und Domingo gleichfalls als Frucht eines Krieges 
in den Schoß. 

Man ſieht, in allen Fällen gelingt es der leichten Beweglichkeit des amerifa- 
niſchen Geiſtes, einen zweifachen Maßſtab anzulegen, wobei die Verbündeten 
immer am beſten fahren. 

Im Oeutſch-Franzöſiſchen Kriege waren die meiſten amerikaniſchen Blätter, 
wie die Anglo-Amerikaner ſelbſt, deutſchfreundlich geſinnt. Als aber nach dem 
Zuſammenbruch des Kaiſerreichs die Republik erklärt wurde, trat ein auffallender 
AUmſchwung ein. Die Anſchauung griff Platz, daß jetzt der amerikaniſche Freiſtaat 
die franzöſiſche Republik unterſtützen müſſe — als ob der Wert eines Gemäldes 
ein weſentlich anderer würde, wenn man ihm einen neuen Rahmen gibt. 

Sicherlich iſt jedoch heute für nicht wenige Amerikaner dieſe Auffaſſung 
maßgebend. Sie neigen Frankreich zu, weil es Republik iſt, und England, weil 
von ihm der Gedanke der Volksvertretung ausging. Wie ſich aber die Bürger des 
freieſten Landes für Rußland mit feinem ausgeprägten und brutalen Deſpotismus 
erwärmen können, iſt ſchwer zu begreifen. 

Es gibt nun auch Anglo-Amerikaner, und zwar hauptſächlich Gelehrte, 
die auf deutſchen Univerjitaten ſtudiert haben und die deutſche Sache mit folge- 
richtiger Logik und triftigen Gründen vertreten, jo die Staatsrechtslehrer Profeſſor 
Sloane, Profeſſor Burgeß und Profeſſor Hall. Allein ihre Stimme iſt zurzeit 
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faft diejenige des Predigers in der Wüſte, und die New Vork Times meint, diefen 
Männern und auch den Ausführungen Dr. Dernburgs, in denen er verſchiedene 
falſche Anſchauungen erfolgreich berichtigte, ſei es nicht gelungen, die öffentliche 
Meinung zugunſten Deutſchlands umzuſtimmen. | 

Die Amerikaner find aber, wie die „Times“ des weiteren ausführt — und 
was bedingungslos einzuräumen iſt — ein intelligentes Volk. Wenn fie trotzdem 
Erwägungen, wie den oben angeführten, keinen Raum geben und ſich durch ſie 
nicht beeinfluſſen laſſen, ſo rührt ihre deutſchfeindliche Haltung nicht bloß von 
einer Oberflächlichkeit des Denkens her, wie behauptet wird, ſondern von einer 
Vore ingenommenheit des Gemütes, und dies muß natürlich von dem 
Deutſchtum Amerikas bitter empfunden werden. Man könnte faſt annehmen, 
daß ſeit dem Einzug des wackeren Paſtorius mit ſeinen Pfälzer und Krefelder 
Freunden, alſo ſeit zweihundert Jahren, von den nachfolgenden Einwanderern 
nichts geleiſtet worden fei. Und das iſt denn doch nicht der Fall. Die Oeutſch⸗ 
Amerikaner haben im Frieden arbeitsfroh und pflichtgetreu an der Erſchließung 
aller Hilfsquellen des Landes teilgenommen, im Bürgerkrieg zu Hunderttauſenden 
ihr Gut und Blut für die Erhaltung der Union dahingegeben und ſpäter allen 
Verſuchungen einer ſchwindelhaften Finanzpolitik gegenüber den Kredit und die 
Ehre des Landes hochgehalten. Die Einwanderung der dreißiger Jahre brachte 
geiſtig hervorragende und willenskräftige Männer nach Amerika, die an amerifa- 
niſchen Univerſitäten Lehrſtühle einnahmen und an leitenden N der 
deutſchen Wiſſenſchaft und Kultur Boden gewannen. 

Nach der achtundvierziger Revolution drang eine wahre gochflut von Be⸗ 
gabung und Energie an das Geſtade der Neuen Welt. Die jüngeren Geiſter jener 
Periode liefen unter der Fahne einer neuen Religion und Weltanſchauung Sturm 
auf alles Beſtehende. Sie erkannten nicht, daß das Amerikanertum jener Zeit vom 
religiöfen und kirchlichen Leben tiefgehende ſittliche Anregung gewann, und mit- 
unter bekämpften fie dieſe Richtung als rüdftändiges Pfaffentum mit wegwerfendem 
Hochmut. Kirchlich geſinnte Amerikaner ſahen deshalb in der achtundvierziger 
Wetterwolke nur die zerſtörende Gewalt, nicht aber die reinigende Kraft, und 
zwiſchen ihnen und den deutſchen Freigeiſtern öffnete ſich eine weite Kluft. 

Allein unter den Achtundvierzigern befanden ſich auch beſonnene, weit- 
ſichtige Männer mit ſtarken menſchlichen Sympathien, die wußten, daß jedes 
Wachstum in der Natur wie in der Geſchichte von Beſtehendem ausgeht, und die 
deshalb an das Gegebene anknüpften. Dieſe Männer, ein Körner, Münch, Rudlich, 
Stallo, Prätorius, Heder, Raſter, Haſſaurek, Kapp u. a., vor allem aber Schurz 
(verſchiedene von ihnen gehören zwar einer früheren Einwanderung an, traten 
jedoch zu den Achtundvierzigern in enge Beziehung) griffen als Redner, Publi- 
ziſten, Gelehrte und Staatsmänner im Krieg und Frieden in die politiſche und all- 
gemeine Entwicklung des Landes ein. Sie rangen durch die glänzende Betätigung 
ihrer außergewöhnlichen Begabung und Lauterkeit des Charakters den Anglo- 
Amerikanern Achtung vor deutſchem Weſen ab. 

Von allen Errungenſchaften jener Zeit und ihrer führenden Männer iſt 
der heutigen Generation ſelten etwas bekannt. Die Schule hätte hier, beſonders 
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im Geſchichtsunterricht, eine dankenswerte Aufgabe erfüllen können. Allein 
von der Pionierarbeit der Deutſchen wiſſen die amerikaniſchen Geſchichtsbücher 
wenig zu erzählen. Was die deutſchen Führer Steuben und de Kalb und der kühne 
General Mühlenberg mit feinen Deutſch-Pennſylvaniern im Freiheitskampf, 
und Hunderte von deutſchen Offizieren und ganze Diviſionen deutſcher Soldaten 
im Bürgerkrieg geleiſtet haben, wird kaum erwähnt. 

Während der ſogenannten Neuengland-Renaiſſance, alſo etwa von 1830 
bis 1850, ging bei dem Verſuch einer philoſophiſchen Deutung des Lebens in der 
Geſchichtsforſchung und auch in der Dichtung von Deutſchland tiefgreifende An- 
regung auf das geiſtige Leben in Amerika aus. Das Reformwerk der deutſchen 
Erzieher wirkte beſtimmend auf die Ausgeſtaltung des amerikaniſchen Bildungs- 
weſens. Auch die Schöpfungen der großen deutſchen Tonſetzer fanden vielfach 
begeiſterte Aufnahme. Allein all dieſes aus Deutſchland einſtrömende Licht ſtreifte 
nur die Höhen, in die Tiefen drang wenig davon. 

gn der amerikaniſchen Novelliſtik wandeln die Schriftſteller ganz auf den 
Bahnen Englands. Bei dem Studium der neuweltlichen ſchönen Literatur gewinnt 
man den Eindruck, als ob in den Vereinigten Staaten einzig und allein Anglo- 
amerikaner lebten. Mir iſt nur ein Roman bekannt, Churchills „The Crisis“, in 
dem Deutſche beſtimmend in den Gang der Ereigniſſe eingreifen. 

Das religiöſe und kirchliche Leben Amerikas wurzelt im engliſchen Mutter- 
land. Es find beſonders zwei Sekten, die Epiſkopalen und Presbyterianec, die 
durch ehrwürdige Überlieferungen, durch den äußeren Ausbau des Kirchenweſens 
und die inneren treibenden Kräfte zur Heimat ihrer Vorfahren noch in enger de 
ziehung ſtehen. Sie berufen nicht ſelten Prediger aus England und Kanada. Dieſe 
ſtellen nun, vielleicht weniger auf der Kanzel als in kirchlichen Zeitſchriften und 
bei geſelligen Veranſtaltungen, England als die Macht dar, die in dem Krieg eine 
ethiſche Aufgabe — die Befreiung der Völker vom Militarismus und die An- 
bahnung einer Ara allgemeinen Friedens — zu löſen habe. Die ftaats- und gemein 
rechtlichen Einrichtungen der Union ſind ein Erbe der geſchichtlichen Entwicklung 
Englands, Sitten und Gebräuche find vielfach diejenigen des Inſelvolkes geblieben. 
In Kürze, die Amerikaner haben ſich politiſch von England freigemacht, tul- 
turell ſind ſie aber von ihm noch abhängig geblieben. In geiſtiger und ſozialer 
Beziehung ſtehen ſie den Engländern viel näher als ihren deutſchſprechenden 
Mitbürgern. Dieſe haben neben, jedoch nicht allzuoft mit ihnen gelebt. 

Nach der achtund vierziger Einwanderung knüpften manche der hodgebildeten 
Männer diefer Periode und ihre Familien auch mit ihren amerilaniſchen Mit- 
bürgern geſellſchaftliche Beziehungen an. Da, wo die Oeutſchen in den Mittel“ 
ſtaaten in geſchloſſenen Gruppen beiſammenwohnen, ſuchten ſie nicht allzuoft 
Fühlung mit den anglo-amerikaniſchen Nachbarn zu gewinnen. In ihrem Umgang 
mit den letzteren nahmen ſie ſich nur ſelten die Mühe, dem Charakter und deren 
berechtigten Eigentümlichkeiten gerecht zu werden. Nicht wenige machten das 
Goethewort zur Wahrheit: „Im Oeutſchen lügt man, wenn man höflich iſt.“ 
Die Amerikaner dagegen ließen ſich wieder durch die rauhe Schale von der Wür- 
digung des geſunden Kernes abhalten. 
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Nach der Gepflogenheit der alten Heimat gaben ſich die Deutſchen in der 
Neuen Welt gern einem heiteren geſelligen Beiſammenſein in Vereinen der ver- 
ſchiedenſten Art hin, deren Ziele und Veranſtaltungen, beſonders die mit dem 
Wirtshaus in Verbindung ſtehenden, den Amerikanern wenig verſtändlich und 
nod ſeltener ſympathiſch waren. Die Deutſchen pflegten die abweiſende Haltung 
vieler ihrer amerikaniſchen Mitbürger den Vergnügen dieſer Art gegenüber als 
beſchränktes, kopfhängeriſches Muckertum zu bezeichnen. Wenn irgend etwas zur 
Entfremdung der beiden Stämme beitrug, fo war es die unter Deutjchen oft be- 
kundete Verkennung der ſtarken ſittlichen Beweggründe, welche die Amerikaner zur 
Mäßigkeitsbewegung und zu deren ſchärfſten Form, zur Prohibition, veranlaßten. 

Die deutſchen Siege der Fabre 1870 und 71 und der darauf folgende all- 
gemeine Aufſchwung ſtärkten das Nationalgefühl der Deutſchen in ihrer alten und 
neuen Heimat und hoben ihr Selbſtbewußtſein. Von den Ankömmlingen, die 
ſeitdem in den Vereinigten Staaten landeten, gewöhnten ſich manche, jenen Ton 
herablaſſender Überlegenheit anzuſchlagen, für den man in der Neuen Welt nicht 
das mindeſte Verſtändnis beſitzt. 

So wurde auf beiden Seiten manches getan, was die gegenſeitige Wertung 
beeinträchtigte, und manches unterlaſſen, was zur Anbahnung beſſerer Beziehungen 
zwiſchen den beiden Stämmen in Amerika und zu einer gerechteren Beurteilung 
des neuen Deutſchlands und ſeines Berufs in der Entwicklung unſerer Zeit hätte 
führen können. 

Beim Ausbruch des Krieges wußte die nativiſtiſche Preſſe die ausgeſprochene 
Zuneigung vieler Amerikaner zu England und die gelegentlichen Unſtimmigkeiten 
der beiden Stämme zu wütenden Ausfällen gegen Deutſchland meiſterlich aus- 
zunutzen. Nicht wenige Schriftleiter amerikaniſcher Zeitungen blicken bei der Be- 
urteilung europäiſcher Zuſtände und Verwicklungen zur „London Times“ als 
einem allwiſſenden und maßgebenden Orakel empor und entnehmen den Aus- 
führungen des Blattes das Leitmotiv für ihre Artikel über europäiſche Fragen. 
Es iſt auch allbekannt, daß einige der größten amerikaniſchen Tagesblätter in eng- 
liſchem Sold ſtehen und naturgemäß die Intereſſen Englands vertreten. Und 
gerade jetzt rächt ſich eine große Unterlaſſungsſünde der Deutſch-Amerikaner, die 
darin beſteht, daß fie nur Zeitſchriften begründeten, die in deutſcher Sprache er- 
ſcheinen und nicht auch ein großes, engliſch geſchriebenes Organ, in dem 
ihre Anſchauungen zum Ausdruck gelangen. Die Verunglimpfung des deutſchen 
Kaiſers und Volkes, in der ſich gewiſſe amerikaniſche Blätter ſeit Jahren gefallen, 
erfährt deshalb für die nur engliſch ſprechenden Leſer keine Berichtigung, und ſie 
ſchenken dieſen Lügen den vollſten Glauben. Es muß aber auch geſagt werden, 
daß manche deutſche Zeitungen einen Ton anſchlagen, der die Amerikaner be- 
leidigen muß. Unter der Spitzmarke „echt amerikaniſch“ berichten ſie mit einer 
etwas phariſäerhaften Überlegenheit über Boßtum und Korruption in ſtädtiſchen 
Verwaltungen, die brutalen Ausſchreitungen ſüdlicher Lyncher und ſchwindel⸗ 
hafte Operationen der Börſenfürſten und laſſen ganz unbeachtet, daß dieſe Vor- 
kommniſſe nur die Auswüchſe und nicht die Früchte am Baum des nationalen 
Lebens ſind. 
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Auch die deutſche Diplomatie hat durch Wißachtung eines ihr in beſter 
Abſicht gegebenen Winkes den Feinden Deutſchlands das Verleumdungshandwerk 
erleichtert. Unter dem Titel „Pan-Germanism“ veröffentlichte Roland C. Uſher 
vor einiger Zeit ein Buch, das Auszüge aus dem von General Bernhardi ge- 
ſchriebenen Werk, wie Aufſätze aus alldeutſchen Blättern enthält. Auf Grund 
dieſes Materials wird nachgewieſen, daß Deutſchland ſeit Jahren zielbewußt 
und energiſch durch Vergrößerung des Heeres und der Marine auf Erweiterung 
des deutſchen Gebiets in der Nähe und Ferne hinarbeite und deshalb recht eigentlich 
als Vertreter einer brutalen Gewaltpolitik und Störenfried im Konzert der Na- 
tionen zu betrachten ſei. Dieſe Beſchuldigungen werden nun fortwährend von 
Blättern aller Färbungen wiederholt. Sie unterlaſſen jedoch ſtets zu bemerken, 
daß jene Anſchauungen weder von der deutſchen Regierung noch von der über- 
wiegenden Mehrheit des deutſchen Volkes geteilt werden und von der deutſchen 
Regierung ſogar wiederholt zurückgewieſen wurden. 

Nach dem Erſcheinen des Buches machte der Borſtzende der Vereinigten 
deutſchen Geſellſchaften den Vertreter der deutſchen Regierung in Waſhington 
auf die Schrift wie auf die bedenklichen Folgen aufmerkſam, welche die Veröffent- 
lichung derſelben nach ſich ziehen könnte. Allein man maß der Mitteilung keine 
Bedeutung bei. Sekt weiſt die deutſch-amerikaniſche Preſſe, wie die in engliſcher 
Sprache erſcheinende Flugſchrift „The Fatherland“ darauf hin, daß in den er 
wähnten Veröffentlichungen nur Anfichten gänzlich un verantwortlicher Perſonen 
zum Ausdruck gelangten. Bei dem in raſendem Tempo pulſierenden amerila- 
niſchen Leben boten die kriegeriſchen Verwicklungen der ungemein ſtarken Sucht 
nach Neuem erwünſchte Nahrung. Ruhige und ſachliche Berichtigungen machen 
in der gegenwärtigen Zeit leider nur geringen Eindruck. Die Mehrheit des Publi- 
kums findet nach wie vor beim Verſchlingen der abenteuerlichen Pläne einer die 
Welt umſtürzenden Gewaltpolitik, die man Deutſchland zuſchreibt, Befriedigung 
ihres Aufregungsbedürfniſſes. Und ſo nimmt das Unheil ſeinen Gang. 

Der Krieg tritt endlich ſtörend in die Kreiſe der amerikaniſchen Geldmacht. Von 
den Millionen, die in Europa angelegt find, kommen nur zwei Prozent auf Deutſch⸗ 
land, das übrige entfällt auf die anderen altweltlichen Länder, hauptſächlich auf Eng; 
land. Schon jetzt bleiben die erwarteten Gewinne aus. Bei einem Sieg der deutſchen 
Heere befürchtet jene Macht noch weitere Verluſte und arbeitet deshalb mit allen Rit- 
teln auf die Niederlage Oeutſchlands hin. Die Firma Morgan, deren Chef ſeinerzeit 
vom Kaiſer auf das freundlichſte empfangen wurde, hat ſogar einen freiwilligen Bei⸗ 
trag zur Unterſtützung der Verbündeten angeregt. Trotz des vom Präſidenten Wilſon 
empfohlenen Bettags, der am vierten Oktober die Gläubigen in allen Kirchen in ern 
item Flehen um Frieden verſammelte, verkaufen amerikaniſche Firmen an Rußland, 
Frankreich und England Waffen und Munition für Hunderte von Dollarmillionen. 

In einer ſeiner Kundgebungen erklärte Profeſſor Eliot: „Obgleich das Volk 
der Vereinigten Staaten gedenkt, treu eine geſetzliche Neutralität zu beobachten, 
ſo iſt es doch nicht neutral und gleichgültig im Hinblick auf das Endergebnis dieſes 
titaniſchen Kampfes und kann es nicht ſein. Es ſcheint ihm jetzt ſchon, daß England, 
Frankreich und — Rußland für Freiheit und Ziviliſation kämpfen, Oeutſchland 
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aber raſch, ſelbſtſüchtig und in barbariſchem Geiſt in dieſen Krieg trat.“ Auf Grund 
einer ſolchen Auffaſſung erſcheint die Lieferung von Kriegsbedarf an die Ver- 
bündeten feitens amerikaniſcher Großgeſchäfte erklärlich. Auch Profeſſor Eliot 
wendet ja den Verbündeten feine Sympathie zu, hat aber doch noch für Deutſch⸗ 
land etwas übrig. Er iſt großmütig genug, ihm durch einen Sieg der Verbündeten 
„Befreiung von der jetzigen Wilitärautokratie“ zu verheißen!! 

Präſident Wilſon erklärte: „Ein jeder, der Amerika wirklich liebt, wird denken 
und ſprechen im Geiſt echter Neutralität, welcher der Geiſt der Unparteilichkeit, 
der Billigkeit und Freundlichkeit gegen alle iſt.“ 

Neuerdings erſcheint es nun, als ob doch wenigſtens ein kleiner Teil der 
Amerikaner geneigt wäre, den Begriff der Neutralität weniger im Sinn des früheren 
Präſidenten von Harvard, als im Sinn des jetzigen Präſidenten der Vereinigten 
Staaten aufzufaſſen. Auch in der Preſſe rühmen jetzt nicht nur dröhnende Po- 
ſaunenſtöße die Verbündeten als die Vorkämpfer der Sache der Menſchheit und 
Befreier eines bedrüdten Volkes vom Militarismus, ſondern es erheben fic) auch 
leiſe Stimmen, die Anerkennendes über Deutſchland zu ſagen wagen. Ja zwei 
Blätter, die „World“ und die „Times“, rafften ſich ſogar zu einem Proteſt gegen 
die Zenſur auf, die von der engliſchen Regierung an allen das deutſche Heer be- 
treffenden Kriegsnachrichten geübt wird. Dies alles kann aber die Deutfchen 
Amerikas nicht über die beſchämende Tatſache hinwegtäuſchen, daß feit dem Aus- 
bruch des Krieges ihr altes Vaterland von der Mehrheit der Anglo-Amerikaner 
mit unbegreiflicher Gehäſſigkeit bedacht, fie ſelber aber mit einer Nichtachtung be- 
handelt wurden, wie man ſie nur einem minderwertigen Element, Bürgern zweiter 
Klaſſe gegenüber an den Tag legt. Dagegen wäre ein vom Hudſon bis an die 
kaliforniſche Küſte ſich erhebender geharniſchter Proteſt am Platz, wie er verfchiedent- 
lich ſchon zum Ausdruck gelangte, auch die geſchäftliche Bekämpfung jener Blätter, 
die an Aufhetzung gegen Deutſchland das Außerſte geleiſtet haben, und endlich 
die weitgehendſte finanzielle und moraliſche Unterſtützung der bedrohten Stammes- 
genoſſen in der alten Heimat. In dieſer Hinſicht hat das Deutſchtum in Amerika 
bereits Großes getan. Die Liebe zum alten Vaterland iſt in Deutſchlands ſchweren 
Tagen mit beinahe leidenſchaftlicher Gewalt wieder aufgeflammt. 
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Wie von unſichtbaren Bergen nieder Poſt kommt von zu Haufe, will uns tröſten; 
Orgeln die Haubitzen in das Tal. In den Augen bohrt der Schlaf wie Stahl. 
Zu der Donnerorgel hin und wieder Kleine Feuer glühen ſchon und röſten. 
Singen die Gewehre den Choral. Brennend Pfeifchen ſchließt das magre Mahl. 
Noch in ſterndurchſchwebter Abendſtunde Flüſtern rüdt uns näher noch zuſammen; 
Singen die Gewehre den Choral. Brennend Pfeifchen ſchließt das magre Mahl. 


Und der Atem friert uns feſt vorm Munde. Arme Augen ſtarren in die Flammen, 
In den Augen bohrt der Schlaf wie Stahl. Bis der Morgen aufſteht beinern fahl. 
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Chriſtus und der Krieg 


7 ein fhönerer Tod ift in der Welt, als wer vorm Feind erſchlagen“ — fo klingt es aus 
dem alten Liede. Aber, unterſucht F. W. Foerſter im „Säemann“ (Heft 9—11, 
2 B. G. Teubner), — könne die moderne Jugend noch in ſolchen Troſtliedern auf 
gehen? „Sit es nicht wie ein Klang aus ferner Vergangenheit? Unſere ftudierende Jugend 
ijt aufgewachſen mit dem Blick auf fo ganz andere Ziele für ihren Ehrgeiz, ihre Liebe und Se- 
geiſterung. Und gerade die neueſte Generation hatte ſich innerlich ſehr ſtark getrennt von jener 
alten Generation, die noch in dem nationalen Raufch der ſiebziger Jahre aufgewachſen wat. 
Anverkennbar zeigte ſich in den letzten Jahren eine ſtarke Hinwendung der Zugend zu neuen 
allgemein menſchlichen Kulturidealen. Und nun foll man wieder morden und gemordet werden, 
ſchlimmer als in der Urzeit? Wie kann die Seele mit all dem Grauen fertig werden? 
Iſt dieſer Weltkrieg nicht vor allem ein erſchütterndes Gericht über den ganzen Zuſtand 
der ſogenannten Kulturmenſchheit? So wie die Vorſehung den einzelnen Menſchen einer 
Verſuchung erliegen läßt, um ihn aus der Selbſtgefälligkeit herauzusreißen und ihm zu zeigen, 
wie wenig reif und feſt er in Wirklichkeit iſt, fo wird durch dieſen Krieg der ſogenannten Kultur 
menſchheit erſchütternd gezeigt, wie groß der Zwieſpalt zwiſchen ihrer chriſtlichen Worttultur 
und ihren wirklichen Zielſetzungen und Motiven iſt. Die Kultur hat ſich in den letzten vier Jahr 
zehnten zweifellos trotz alles Bücherweſens ausſchließlicher als je der Mehrung materieller 
Güter und ſinnlicher Lebensgenüſſe zugewandt. Oer unerträgliche Geſichtsausdruck fo vieler 
von denen, die dabei obenauf kamen, ihre Wichtigtuerei mit den Äußerlichkeiten ihres Genuß 
und Sportbetriebes, die dreiſten Picknick-Geſichter in reichen und rückſichtsloſen Familienauto, 
die Maſt des Lebensbehagens, die Schamloſigkeit des Sichbedienenlaſſens, die Unjumme von 
Ernſt, Mühe und Technik, die auf die Organiſation eitlen Müßiggangs und leerer Gpielerei 
verwendet wurde, bis hinab zur „Manicure“ — — das alles zeigte täglich greller, wie fehr alle 
dieſe Menſchen mit treffſicherem Inſtinkte merkten, daß ſie die Situation beherrſchten und daß 
ein Billett erſter Klaſſe durchs Menſchenleben das oberſte Ziel für Millionen geworden war, 
ja ſelbſt für viele, die geiſtig produzierten 
Nun meinte man ganz naiv, zu dieſem Kultus des Materiellen gehöre natürlich auch der 
Weltfriede, damit doch jeder auch feinen Kaviar unbehelligt verzehren könne. Da hat nun aber 
doch das Weltgericht feinen Strich durch die Rechnung gezogen. Es mußte den Menſchen doch 
einmal klar gemacht werden, daß dieſe allgemeine Anbetung des goldenen Ralbes, dieſe ver 
ſchämte und unverſchämte Überordnung der materiellen Intereſſen über die geiftlich-fittlihen 
Güter, daß das ja ganz unvermeidlich alle häßlichen Leidenſchaften — Streitſucht, Neld, 
Habſucht, Eiferſucht, Herrſchſucht — entfeſſeln und zu zerſtörenden Exploſionen aufſpeichern 
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und zuſammenballen mußte. So kam der Weltkrieg als der allein angemeſſene 
und natürliche Ausdruck des wirklichen Innenzuſtandes der gegenwärtigen 
Menſchheit. . 

Auch wir Deutſche tragen unſeren Schuldteil an der Tragik der gegenwärtigen Menſchheit. 
Sewiß haben wir den Krieg nach keiner Richtung hin gewollt und veranlaßt. Aber wir haben 
unſere Schuldigkeit im Dienſte des religiös-ſittlichen Ideals nicht getan: Wir haben zwar wohl- 
gefällig das Dichterwort zitiert: „Am deutſchen Weſen ſoll nochmal die Welt genefen‘, aber wir 
haben die ſchwere Verpflichtung vergeſſen, die aus jenen Worten zu uns redete. Die deutſche 
Induſtrie und die deutſche Technik ſind gewiß Wunderwerke, aber daran konnte die Welt 
nicht, geneſen“. Die Menſchheit hat mehr und anderes von uns erwartet — einen großen 
Halt gegenüber der Übermacht materieller Intereſſen. Wir haben dieſer Erwar- 
tung nicht entſprochen: Wir haben gemeint, mit Reichtum und Kanonen allein laſſe ſich der 
Völkerkrieg bannen. Wir alle, wir haben den alten deutſchen Hochſinn verfallen laſſen, der allein 
die Völkerſpannungen zu löſen und die Dämonen der Habfucht zu bändigen vermag. Wir find 
alle mit in den materiellen Rauſch gefallen. Und der Lohn dafür iſt der Weltbrand! Wohl 
waren es die anderen, die uns überfallen wollten. Aber es gab zu wenig deutſche Geel- 
forge für die materielle Entartung der Völker, zu wenig deutſche Hegemonie 
in der Beſinnung auf das Allerheiligſte, — das wollen wir einander unter dem Weih- 
nachtsbaum dieſes Jahres nur tapfer eingeſtehen! 

Wie herrlich iſt nun aber Oeutſchland in den Auguſttagen aufgeſtanden, — ein Troſt 
und eine Bürgſchaft für die kommenden Zeiten! Es war, als ob das ungeheure Ereignis den 
deutſchen Geiſt in allen Tiefen erweckte, erſchütterte, erleuchtete. ‚Und an den alten Heerſchild 
hat's geſchlagen, daß Schauer jede Bruſt durchdrang.“ Die Gräber ſchienen fic aufzutun, 
uralte Erinnerungen öffneten ihre heiligen Borne, ſchrankenloſer Opfergeiſt, Treue, Helden 
ſtärke ſtiegen aus den Tiefen der deutſchen Seele empor, das war weit mehr als Trutz und Ab- 
wehr, weit mehr als patriotiſche Begeiſterung, es war ein dunkles, ſtarkes Gefühl, daß das 
deutſche Wefen der Welt noch Großes ſchuldig fei — und dies Gefühl verſtärkte ſich in 
allen, je mehr die gegneriſche Verſchwörung ſich enthüllte und den gegenwärtigen 
Zuſtand der Kulturmenſchheit beleuchtete 

Und wir haben wohl alle das Bewußtſein: Hier find ſittliche Kräfte zum Vorſchein ge- 
kommen, hier betätigen ſich Heldengeſinnungen, die noch zu Höherem berufen find, als nur zur 
Vernichtung feindlicher Angriffe, Kräfte, die nicht im Zerſtören, ſondern im Aufbauen, nicht 
im Siegen, ſondern im Verzeihen, nicht im Zeitlichen, ſondern erſt im Dienſte des Ewigen 
ihre tiefſte Erfüllung finden können. Welcher Ausblick, wenn dieſe erhabene Selbſtloſigkeit, 
dieſe Überwindung aller dumpfen Anhänglichkeit an das Leben ſich einſt von den Schlachtfeldern 
zur Nachfolge des religiöfen Ideals erheben wird! 

Auguſtinus vergegenwärtigt uns in ſeinem „Gottesſtaat“ einmal den Heroismus der 
alten Römer und ſeine bahnbrechende Bedeutung für die Religion des Opfers: wie Regulus 
aus Treue gegen fein gegebenes Wort in martervolle Gefangenſchaft zurückkehrte, oder wie 
jener Feldherr auf das geheiligte Begräbnis ſeines Sohnes verzichtete, weil ſeine Kriegspflicht 
gegen das Vaterland kein Zögern duldete. Auguſtinus will uns zeigen, daß in dieſer heroiſchen 
Treue gegen das irdiſche Vaterland ſich ſchon die Märtyrer und Heiligen des himmliſchen Vater 
landes, die Blutzeugen Chriſti ankündigten und vorbereiteten. Und es iſt zweifellos wahr: 
ſo furchtbare Gefahren der Krieg für die Seele enthält, ſo iſt ihm doch eins mit der Religion 
gemeinſam und führt feine Zinger zur Religion: Er befreit den Menſchen von einer verweid- 
lichenden und beſchmutzenden Anhänglichkeit an das Vergängliche, an das eigene Leben, an 
die eigene Geſundheit, er verleiht eine heroiſche Stellung gegenüber dem Leben und dem Tode, 
er ſtärkt das Bewußtſein unbedingter Verpflichtungen, den Willen zum Ausharren, Nicht- 
davonlaufen, Sichnichtnachgeben: kein Wunder daher, daß in religionsloſen Zeiten gerade 
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religids und heroiſch angelegte Charaktere ſich aus der Erbärmlichkeit einer die irdiſchen Güter 
verhimmelnden Lebensanſchauung in die gleichſam tranſzendente, von der Gier zum Dajein 
gelöfte Moral des Krieges flüchten. „Für einen ew'gen Kranz dies arme Leben gang‘, dieſe 
Worte verbinden Krieg und Chriſtentum, nur daß das Chriſtentum den Menſchen noch un- 
vergleichlich tiefer von der Weltlichkeit löſt als der Kriegsgeiſt; ja erſt die Religion vermag die 
großen Eigenſchaften, die der Krieg ins Spiel ſetzt, wahrhaft zu bewahren und zu vollenden; 
darum find alle auf dem bloßen Kriegsgeiſt begründeten Reiche zuſammengebrochen, fie ver- 
mochten die adeligen Kräfte, die der Kriegsgeiſt weckte, nicht vor der Abermacht der durch das 
Zerſtören, Töten und Erobern befreiten niederen znſtinkte zu hüten. 

Wer in den Krieg gezogen iſt ohne Naubgier und ohne Rachgier, der darf fic jener 
charakterbildenden Einflüffe des Krieges freuen, ja, er wird alles tun, um fi ihre volle und 
reine Einwirkung zu ſichern und fie mit tiefſtem Bewußtſein in ſich aufzunehmen. Und vielleicht 
hat gerade dieſe furchtbare Schule noch eine wichtige Miffion an der jüngſten Generation zu 
vollbringen und die letzte Hemmung zu beſeitigen, die dort noch den befreienden Kräften der 
Religion entgegenſteht. Wer dieſe jüngſte Generation beobachtet hat, der wird zu feiner Freude 
bemerkt haben, mit welchem entſchloſſenen Ekel fie ſich von der Zerſetzung, vom Schmutze 
abgewendet hat und wie ſehr ſie nach einem alle ihre höheren Kräfte ſammelnden und übenden 
Ideal verlangt. Aber fie vermochte ſich noch nicht ganz entſchieden von dem herrſchenden Zeit 
geiſte zu befreien, der in alles, ſelbſt in den Dienſt des deals, einen gewiſſen verſtohlenen 
Selbſtkultus, ein gewiſſes künſtliches Wortgepränge und allerlei andere Unfreiheiten und Um. 
klarheiten hineingetragen hatte. Wohl hat fie fic von der feruellen Verwahrloſung gelöft, 
aber noch nicht aus heroiſchem Opfer für eine große, das ganze Leben ergreifende und vet 
wandelnde Wahrheit, ſondern zunächſt mehr aus dunklem Orang nach Sauberkeit und Der 
antwortlichkeit — und wohl mit etwas zuviel Selbſtbewunderung ihrer raffigen Würde und 
Herrlichkeit. Da mag nun wohl der Krieg Wunder tun und uns ſtatt der Fünglinge reife Mannet 
heimſenden, die von allem Selbſtkultus tapfer und gründlich Abſchied genommen haben, die im 
Schützengraben und inmitten der Granaten alle Phraſen verlernt haben und vom Geiſt des 
unbedingten und fragloſen Opfers bis in die Wurzel geſegnet find. Überhaupt wird dieſer Krieg 
mit all ſeinen übermenſchlichen Anforderungen an Seele und Leib raſch genug mit gar manchet 
modernen Lebensanſchauung aufräumen, die aus Spielerei, aus Selbſtbetrug, aus Abſtraktion 
oder aus Weltlichkeit und Weichlichkeit geboren iſt. Überall, wo ſich die Seele mit der Wirklich 
keit in ihrer machtvollſten und furchtbarſten Geſtalt auseinanderzuſetzen hat, wo ſich alle Hem 
mungen und Schrecken des Lebens gegen ſie zuſammenballen, da geht der Menſch entweder 
zugrunde, oder es vollzieht ſich ein unbarmherziger und heilſamer Ausſcheideprozeß: es kommt 
unzweideutig an den Tag, was Schund an ihm iſt, was ſchwach, unbrauchbar, abſtrakt, lebens 
unfähig, was Schein und Trug iſt, und es fällt ein grelles Licht auf alles, was echt, ſtark, lebens 
kräftig und was Charakter“ iſt. Bei ſolchem gewaltigen Zuſammenprall von Menſch und Reali- 
tät, da erfahren wir ohne Täuſchung, was im Menſchen der Wirklichkeit gewachſen und aus der 
Wirklichkeit geboren — und was gelogen iſt. In übertragenem Sinne gilt hier das Lied det 
Wallenſteiniſchen Reiter: 


„Im Felde, da iſt doch der Mann noch was wert, 
Da wird noch das Herze gewogen, 

Da tritt kein anderer für ihn ein, 

Auf ſich ſelber ſteht er da ganz allein!“ 


Für uns ziviliſierte Menſchen tritt immer ein anderer ein; Technik, Bureaukratle, Kom- 
fort, Clique halten den einzelnen; wahre Hansnarren ſpielen eine Rolle, ja werden als Führer 
und Größen verehrt, weil ſie nicht entlarvt wurden durch das Gericht des wirklichen Lebens, 
weil fie nie gezwungen wurden, die fundamentale Probe zu beſtehen. So ift unfere Literatut 
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und öffentliche Meinung voll von Zllufionen und Täuſchungen über das, was wahrhaft Wert 
Hat, wahrhaft Kraft gibt, wahrhaft geſund ijt und geſund macht. Da kommt der Krieg mit 
ſeinem grauſamen Ernſt, und die ganze elende Spielerei bricht zuſammen. Möchte es all unſern 
jungen Kriegern zum klarſten Bewußtſein kommen, welch unvergleichliches Heil es für den 
Menſchen iſt und wie ſelten es ihm geſchenkt wird, daß er an der Schwelle des Lebens in ſolcher 
Donnerſprache den Unterſchied von Spiel und Ernſt gelehrt bekommt! Wohl die meiſten Men- 
ſchen verlieren ihre Lebenszeit, weil fie dieſen Unterfchied nie begreifen. Sie ſpielen mit fich 
und anderen und mit dem Leben bis zum Grabe und zum Schluſſe ſind ſie dann ſo verſpielt, 
daß ſie ſelbſt den Tod nicht mehr ernſt zu nehmen wiſſen. Wenn aber Zugend und Tod einander 
auf dem Schlachtfeld begegnen, da werden eherne Seelen geſchmiedet, da wird in empfänglichen 
Herzen der männerſchaffende Entſchluß entſtehen, in allen Verhältniſſen und in allen Ver- 
pflichtungen ftets der ganzen Wirklichkeit ins Geſicht zu ſehen und ohne Verzug und ohne Fahnen 
flucht unbeugſam danach zu handeln. 

Der Afrikaforſcher Henry Stanley hat in feiner Autobiographie“ einmal darauf hin- 
gewieſen, was die Schule des Urwalds aus verweichlichten, empfindlichen und von ſich 
ſelbſt erfüllten jungen Leuten machen kann. Alles, was da geſagt iſt, das gilt genau fo fiir die 
Schule des Krieges, wenn fie in richtigem Sinne erfaßt wird: ‚Während fie das Whe des Reiſens 
in Afrika lernten, gaben fie oft Urſache zur Kritik; jedes Wort verletzte fie, jeden Blick empfanden 
fie als eine Beleidigung. Sie waren wie widerſpenſtige Füllen, die noch nicht ans Geſchirr 
gewöhnt ſind, und ſtießen und ſchlugen wie wild um ſich, wütend auf mich und jedermann. 
Aber als ſie durch fortwährendes Leiden gebeugt ihre Erfahrungen im Urwald gemacht hatten, 
um dann wieder ins freie Tageslicht hinauszutreten, da hatte ich wahrhaftig alle Urfadye, ſtolz 
auf ſie zu ſein. Schwer waren ſie geprüft worden, und tadellos hatten ſie die Feuerprobe 
beſtanden. Ihre Nerven waren von Eiſen, und ihre Herzen ſchlugen wie eines, und nichts 
konnte fie in ihrer Diſziplin wanken machen. Was in dem gekünſtelten Leben Englands ihr 
beſſeres Selbſt umwuchert, lag begraben im Urwald; und nackt, unverhüllt und hochherzig 
ſtand jeder da, den Stempel wahren Menfchentums auf der Stirne.“ 

Nun wird man mit Recht fragen: Wird in dieſem Sinne nicht doch vom Kriege zuviel 
Heil für die Seele erhofft? Warum hat uns denn der Deutſch-Franzöſiſche Krieg vor 
vierzig Jahren fo wenig von dieſen inneren Siegen gebracht? Man darf antworten: Das war 
ein ganz anderer Krieg und eine ganz anders geſtimmte Generation. Der Krieg war nicht 
entfernt ſo blutig und ſo ſchwer wie das jetzige Ringen, er war voll von raſchen und glänzenden 
Erfolgen; die Gründung des Reiches mit all ihren ergreifenden Umftänden mußte geradezu 
einen Rauſch des nationalen Selbſtgefühls mit ſich bringen, in welchem tiefere innere Erfah- 
rungen gar nicht aufkommen konnten. Und die Generation, die das alles erlebte, die ſtammte aus 
Zeiten, in denen ein aufrichtiger, aber allzu verſchwommener Idealismus die Geiſtigkeit über- 
haupt kompromittiert hatte: man wollte es nun einmal mit der Realpolitit probieren. Heute 
liegen die Dinge völlig anders. Dieſer Krieg ſcheint arm an überwältigenden Erfolgen, un- 
endlich reich aber an geräuſchloſer, unſagbarer Mühſal zu werden, eine ſchier übermenſchliche 
Erprobung für Nerven, Willen und Charakter. Und die junge Generation, die das durchmacht, 
die iſt von ſogenanntem Realismus und Materialismus überſättigt und ſehnt ſich mit ganzer 
Seele nach Erhebung, Befreiung und erhabenen Lebenszielen; fie wird aus dem Kriege etwas 
ganz Neues gewinnen: ihr wird der Krieg ein Seelenführer zum Chriſtentum werden. Und 
auf dem Wege dorthin wird er unmerklich ihre ganze Stellungnahme zu den ethiſchen Fragen 
vertiefen. Junge Helden, die dem Tod unzähligemal ins Auge geblickt haben, wie raſch werden 
fie mit der elenden modernen Sexualphiloſophie aufräumen, die fic an unſere Jugend heran- 
gedrängt hatte und ihr weismachen wollte, daß ſie aus Angſt für ihre Geſundheit oder um des 
Auslebens willen den unerbittlichen Konſequenzen eines ernſten und ritterlichen Charakters 
aus dem Wege gehen müfje? Zieht der heroiſche Gedanke ſiegreich in das ethiſche Denken ein, 
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da werden all jene Schriftſteller und Schriftſtellerinnen ſchnell auseinanderſtieben, deren ganze 
Argumentation auf den Weichling der modernen Ziviliſation zugeſchnitten war, der für jedes 
liederliche Bedürfnis gleich einen Knopf drücken möchte, der ihm die Erfüllung heranklingelt. 

Im vorhergehenden wurde in beſonderem Sinne auf die dem Chriſtentum entfremdete 
Zugend Bezug genommen. Das Gefagte gilt aber auch für die gläubige Jugend. In unſerem 
landläufigen Chriſtentum iſt der heroiſche Gehalt des Chriſtentums und damit deſſen ſtärkſte 
charakterbildende Kraft nicht genügend zur Geltung gekommen. Gerade dieſer Mangel in der 
chriſtlichen Interpretation hat Nietzſche das Weſen des Chriſtentums ſo tief verkennen laſſen. 
In der neueren kirchlichen Kunſt ſehen wir Chriſtus faſt immer nur als die geſcheitelte Sanftmut 
dargeſtellt. Man hört nur zu oft in einem gewiſſen weichlichen Tonfall von ‚Zefus‘ reden, als 
ſei das Evangelium die frohe Botſchaft fuͤr Schlafmützen und Betſchweſtern. Da iſt wohl die 
Frage am Platze, ob es ein Zufall fei, daß in der Erziehung des Menſchengeſchlechtes das chriſt⸗ 
liche Myſterium der Liebe, die den Tod überwindet, mit fo wunderbarem Erfolge auf die fitt- 
lichen Kräfte des alten römiſchen Kriegsgeiſtes gebaut wurde und von dieſer Tradition unbeug- 
ſamen Heldentums ſeine größten welterobernden Blutzeugniſſe erhielt. Ob wohl dieſer Krieg 
dazu helfen wird, in der Verkündigung des Chriſtentums das Heldenelement wieder in den 
Vordergrund zu rücken und dadurch gerade einer kraftvollen Zugend ein ganz neues Verſtändnis 
der chriſtlichen Religion zu erſchließen? Nicht fo, als ſolle das Chriſtentum im Kriegsgeiſt auf- 
gehen. In dieſer Beziehung iſt von manchen Wortführern des Chriſtentums in den letzten 
Monaten ſchon merkwürdig unchriſtlich geredet und die himmliſche Wahrheit an zeitliche In- 
tereffen und Erregungen verraten worden. Vahrlich, Chriſtus ſteht gegen den Krieg und über 
dem Krieg. Wer das verwiſcht, der tötet jenes tiefſte Kulturgewiſſen, das uns unabläſſig zu 
ſtacheln beſtimmt iſt, damit wir der Kriegsfurie vorbeugen, und das uns niemals ruhig bleiben 
läßt gegenüber der Frage: Haben wir ſtets fo gehandelt, geredet, geſchrieben, daß wir den 
anderen Völkern Halt und Hilfe gegen ihre eigenen ſchlechten Leidenſchaften gaben? Oieſe 
Frageſtellung verfeinert unſer Gewiſſensleben auch für alle menſchlichen Lebensverhältniſſe. 
Ohne fie verrohen wir auch im Haufe und im Berufe ... Chriſtus verbietet uns nicht die Not- 
wehr, er diskutiert darüber gar nicht mit uns, — aber eben mit jener bohrenden Gewiffens- 
frage offenbart er uns ſeine ganze Stellung zum Kriege, ſelbſt zu dem aufgezwungenen Kriege. 
Wir wiſſen ganz genau: wären wir Chriſten, fo könnte es keinen Krieg geben — und wir brauchten 
deshalb doch nicht unfere Scholle zu verlieren. Heißt es doch:, Selig find, die nach Verſtändigung 
trachten, denn fie werden das Erdreich beſitzen. Es gibt eine unuͤberwindliche Art, ernſte Gelbft- 
behauptung mit ritterlicher Hilfe für den Gegner zu vereinigen; die iſt in Völkerfragen noch 
gar nicht ernſtlich verſucht worden. Darum iſt jeder Krieg ein Abfall von Chriſtus, auch wenn 
wir nicht das Wenn, Wo und Wie der Mitſchuld jedes einzelnen genau anzugeben vermögen. 
Aber innerhalb des nun einmal gegebenen Kriegsdienſtes ift neben allen zerſtörenden 
Elementen ein moraliſch aufbauendes Element, das Element der ehernen Zucht und des refl- 
loſen Opfers; dieſes iſt ein Zuchtmeiſter auf Chriſtum, es macht uns empfänglich für das noch 
unendlich größere und tonfequentere Heldentum, das in der chriſtlichen Religion verkörpert iſt 
und das den Geiſt der Selbſtverleugnung und der Oiſziplin fo in alle Ronſequenzen ausgeſtaltet, 
daß es die Urſache des Krieges beſeitigen, ihn vollkommen erſetzen, ſeine erzieheriſchen Wirkungen 
noch unendlich übertreffen würde, wenn wir es ganz verſtehen und üben wollten. Ehe bleſes 
nicht geſchieht, wird uns der Kriegsſchrecken immer wieder aus dem Elend unſerer Weichlichkeit 
und unferer Weltlichkeit aufwecken müffen, auch aus der Weichlichkeit und Weltlichkeit eines nicht 
im Geiſte des ‚Weltüberwinders‘ ausgelegten Chriſtentums. 

Nun brennt aber gerade zu Weihnachten noch die Frage im Herzen: Wie kann man im 
Kriege die Seele retten, im Kriege mit Chriſtus verbunden bleiben? Die Antwort darauf kann 
doch wohl nur die ſein: Befreie dich von allen Haßaffekten, tue das Deine aus Liebe zu deinem 
Vaterlande, aber nicht aus Haß gegen den Feind; es ift nicht wahr, daß der Haß nötig fei, 


Das Seelenleben der Maſſe 627 


um die Angriffskraft zur größten Wucht zu bringen. Genau fo wie ein kulturell höher ent- 
wickeltes Volk auch in der kriegeriſchen Erprobung ſchließlich doch immer den bloßen brutalen 
Angriffskräften überlegen iſt und mehr Ausdauer ſelbſt für die härteſten Strapazen beweiſt als 
der kulturell zurüdgebliebene Gegner; genau fo find die höheren Seelenkräfte auch als 
Motoren der kriegeriſchen Leiſtung den niederen Affekten weit überlegen. 
Auch lähmt jede Entfaltung niederer Inſtinkte die höchſten moraliſchen Spannkräfte der Seele 
und weckt alles Undiſziplinierte und Egoiſtiſche im Menſchen. Haß desorganiſiert, Liebe difzipli- 
niert. Erfülle dich mit tiefſtem Mitgefühl für alle, die unter dieſem Kriege leiden, denen das 
Herz gebrochen, der Leib verkrüppelt, das Heim verbrannt wird, erfülle dich mit Begeiſterung 
für alles, was dein Volk einſt über den Trümmern und Ruinen aufbauen ſoll — und dann 
ſtürme und kämpfe wie ein Todgeweihter, um all das Deine zu tun, damit das Schreckliche 
ſchnell beendigt und ein Frieden gewonnen werde, der die Wiederkehr folder Dinge unmöglich 
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paß die Pſychologie eine der mitentſcheidenden Kräfte in den Kämpfen und Schlachten 

Sy ift, daß von ihr ſchließlich der Erfolg des ganzen Krieges abhängt, wird von den 
S Militärſchriftſtellern anerkannt. Sie ſtellen das Ziel des Kampfes als ein pfydo- 
logiſches hin: den feindlichen Willen zu beugen und zu brechen. 

Es handelt ſich alſo darum, den Willen eines ganzen Heeres, einer ganzen Menſchenmaſſe 
zu brechen. Damit wird aber ſchon ein Geſamtwille des feindlichen Heeres vorausgeſetzt. Darin 
liegt aber nun gerade ein pſychologiſches Problem, daß es einen ſolchen Geſamtwillen einer 
großen Maſſe gibt, und daß dieſer, wie wir gleich ſehen werden, vom Willen der einzelnen 
Indviduen weſentlich verſchieden iſt. 

Die neuere Pſychologie hat nämlich gezeigt, daß die Pſychologie der Maſſen anderen 
Geſetzen unterliegt, als die des einzelnen Menſchen. Ein Franzoſe, Le Bon, hat in einem bei 
Dr. Werner Klinkhardt in Leipzig in deutſcher Überfegung erſchienenen Buch „Die Pſychologie 
der Maſſen“ einer eingehenden Unterſuchung unterzogen. 

An einer Maſſe, wie die Pſychologie ſie kennt, iſt das ſonderbarſte dies: welcher Art 
auch die fie zuſammenſetzenden Individuen fein mögen, wie ähnlich oder unähnlich ihre Lebens- 
weiſe, Beſchäftigung, ihr Charakter oder ihre Intelligenz iſt, durch den bloßen Umſtand ihrer 
Umformung zur Maſſe beſitzen ſie eine Art Sammelſeele, vermöge deren ſie in ganz anderer 
Weiſe fühlen, denken und handeln, als jedes von ihnen für ſich fühlen, denken und handeln 
würde. Es gibt Ideen und Gefühle, die nur bei den zu Maſſen verbundenen Individuen auf- 
treten oder ſich in Handlungen umſetzen. Es entſteht keineswegs eine Summe oder Durch- 
ſchnittszahl der Elemente, ſondern eine Verbindung, die neue Elemente bildet. 

Das bewußte Geiſtesleben ftellt nur einen recht geringen Teil neben dem unbewußten 
Seelenleben dar. Hinter den eingeſtandenen Beweggründen unſerer Handlungen gibt es 
zweifellos die geheimen Gründe, die wir nicht eingeſtehen, hinter dieſen liegen aber noch 
geheimere, die wir nicht einmal kennen. 
| Es find vornehmlich die der Raſſenſeele zugrunde liegenden unbewußten Elemente, 
wodurch ſich alle Individuen dieſer Raſſe ähneln; und fie, die Ergebniffe der Erziehung, noch 
mehr aber einer außerordentlichen Erblichkeit, ſind es auch, wodurch ſie ſich unterſcheiden. 
Die an Intelligenz unähnlichſten Menſchen haben äußerft ähnliche Triebe, Leidenſchaften und 
Gefühle. In allem, was Gegenſtand des Gefühls ijt: Religion, Politik, Moral, Sympathien und 
Antipathien uſw., überragen die ausgezeichnetſten Menſchen nur ſehr e das Niveau = 
gewöhnlichften Individuen. 
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* * Daß die große Organijation eines Heeres eine organiſierte oder pſychologiſche Maſſe 
* | in unſerem Sinne darſtellt, bedarf keines weiteren Beweiſes. Aber auch das ganze Volk eines 
| . Landes im Kriegszuſtande ijt eine ſolche organiſierte Maſſe. Der einheitliche Wille, den Feind 


f ö a zu beſiegen und alle Kräfte auf dieſes Biel zu vereinigen und aufs äußerſte anzuſpannen, ijt 
das einigende Band, das neue Vereinigungen des Denkens und Fühlens ſchafft. 

Eben dieſe allgemeinen, vom Unbewußten beherrſchten Charaktereigenſchaften werden 
1 | aber in der Maſſe vergemeinſchaftlicht. Daraus erklärt ſich, warum die Maſſe niemals Hand- 
me: | lungen, zu denen eine beſondere Intelligenz gehört, ausführen kann. Sie kann in der Sat 
X 4 nur die mittelmäßigen Allerweltseigenſchaften vergemeinſchaftlichen. Das Neue entſteht aber 
dadurch, daß das Individuum in der Maſſe ſchon durch die Tatſache der Menge ein Gefühl 
unüberwindlicher Macht erlangt, das ihm geſtattet, Trieben zu frönen, die es allein notwendig 
gezügelt hätte. Bei der Anonymität und Unverantwortlichkeit der Maſſen ſchwindet das Ver⸗ 

antwortlichkeitsgefühl, das die einzelnen ſtets zurückhält, völlig. 

Dafür verbreiten ſich einfache Gedanken — ohne Begründung — durch Übertragung, 
ja ſogar geradezu durch Anſteckung, mit außerordentlicher Macht und Schnelligkeit. Aber nicht 
bloß das, ſondern es zeigt ſich eine Beeinflußbarkeit der Maſſen, von der auch Perſonen, die 
als Individuen davor geſichert ſind, ergriffen werden. 

In einem ſolchen Zuſtand aufmerkſamſter Erwartung iſt für die Maſſe eine ungewöhn⸗ 
liche Leichtgläubigkeit charakteriſtiſch. Die Maſſe iſt ſtets dem einzelnen Menſchen intellektuell 
untergeordnet, hinſichtlich der Gefühle und der durch dieſe bewirkten Handlungen aber unter 
Umſtänden beſſer oder ſchlechter. Sie wird beinahe ausſchließlich vom Unbewußten geleitet 
und unterliegt den mannigfachſten Antrieben: großer Reizbarkeit, einem Überſchwang der 
Gefühle, verbunden mit Unfähigkeit zu logiſchem Denken und Mangel an Arteil. 

Nach Beiſpielen für die Leichtgläubigkeit der Maſſen und für den Überſchwang ihrer 
Gefühle braucht der aufmerkſame Lefer der Kriegsberichte nicht zu ſuchen. Dieſe Leichtgläubig- 
keit wird von Einzelperſonen, die von einem fabelhaften Hang zu lügneriſchen Erzählungen 
beſeelt ſind, inſtinktiv ausgenützt. 

Die Kehrſeite dieſer Leichtgläubigkeit iſt ein hochgeſpanntes Mißtrauen, das ſich in 
einer reizbaren Spionenfurcht äußert. Die Spionenfurcht ijt natürlich größer bei Nationen 
mit einem ſtark ausgeprägten Autoritätsbedürfnis. Sie iſt ebenſo größer bei unterliegenden 

? als bei jiegreichen Völkern. Und fo dürfen wir uns denn nicht wundern, daß fie bei den Fran- 
zoſen, Engländern und Ruſſen wahre Orgien feiert und vor der Verfolgung wehrloſer Frauen 
und Kinder nicht zurückſchreckt. Doch es ijt kein Grund vorhanden zu phariſäiſchem Hochmut. 
Auch bei uns hat die Spionenfurcht in der Jagd nach Automobilen und in der Beläſtigung 
von Militärfliegern fo üble Blüten gezeitigt, daß die Behörden dagegen einſchreiten mußten. 

Wie dieſe Leichtgläubigkeit der Maſſen aber von unſeren Feinden in der ſchamloſeſten 
Weiſe ausgenutzt wird, dafür einige wenige typiſche Beiſpiele. Als die deutſche Regierung 
gegen die Verwendung von Dum Dum Geſchoſſen durch die engliſche und franzöſiſche Armee 
Beſchwerde erhoben hatte, las man in italieniſchen Blättern eine Notiz der Agenzia Stefani 
des Inhalts, die öſterreichiſche Heeresleitung hätte unter der Munition 10% Dum-Dum⸗ 
Geſchoſſe verteilt und dabei die Anweiſung erlaſſen, die Soldaten ſollten genau darauf achten, 
daß ihnen bei der Gefangennahme ſolche Geſchoſſe nicht abgenommen werden könnten, fie follten 
ſie vorher vernichten, auch ſollten ſie darauf achten, daß bei den Gefallenen und Verwundeten 
keine ſolche Munition angetroffen werden könnte. So fei es der ſerbiſchen Heeresleitung, ob- 
wohl ſie genau wiſſe, daß dieſe Inſtruktion beſtehe, trotzdem bis jetzt noch nicht gelungen, auch 
nur einer einzigen öſterreichiſchen dum Dum Patrone habhaft zu werden. Obgleich jeder, der 
überhaupt etwas vom Heeresweſen gehört hat, wiſſen muß, daß eine ſolche Maßnahme ſchon 
vom techniſchen Geſichtspunkt aus unmöglich ijt, ließ das ſerbiſche Korreſpondenzbureau die 
derbe Lüge aufflattern, und die „neutrale“ Agenzia Stefani verbreitete fie weiter. 


— 
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Als der erfte große Hindenburgſche Sieg bei Tannenberg und unſer zähes Fortſchreiten 
auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz den italieniſchen Dreiverbandsſchwärmern das Konzept 
arg verdorben hatten, brachte der „Secolo“ einen Leitartikel, worin bewieſen wurde, daß die 
Nachrichten des Wolffſchen Telegraphenbureaus unzuverläſſig ſeien. Ein aus Peutfchland 
ausgewieſener ruſſiſcher Jude hatte ſich nämlich in der Schweiz niedergelaſſen und verſorgte 
von dort aus die Preſſe mit ruſſenfreundlichen Artikeln. Zn dieſem Artikel addierte er nun die 
aufeinanderfolgenden Mitteilungen über die Verluſte unſerer Feinde und kam auf dieſem 
Wege allerdings zu ganz unglaublichen Zahlen. Er war nämlich offenbar in folgender Weiſe 
zu Werke gegangen. In einem der erſten Telegramme waren die von Hindenburg gemachten 
Gefangenen mit 10000 angegeben, fie ſtiegen dann in den folgenden Berichten auf 30-, 40-, 
60, 70- und 90000. Dafür fette nun unſer „Statiſtiker“ 300000 ein uſw. Jedenfalls gab er 
bloß die Schlußſummen, ohne anzugeben, wie er fie gewonnen hatte. Auf ſolche Weiſe bewies 
er, daß, wenn man die Angaben der franzöſiſchen Verluſte nach den Wolffſchen Telegrammen 
zuſammenaddiere, Ziffern herauskommen, die größer wären als die geſamte franzöſiſche Armee 
überhaupt. So konnte nun aber der „Secolo“ nur die Siegesnachrichten aus Petersburg 
wiedergeben und die Wolffſchen Berichte über die Wahrheit unterſchlagen. 

Ebenſo wurde von der „Gazetta del Popolo“ und danach in der ganzen italieniſchen 
Preſſe Ende Auguſt oder Anfang September die Lügenmär verbreitet, daß unter dem Schutze 
der engliſchen Flotte 200000 Ruffen, die in Archangel die Schiffe beſtiegen hätten, in Ant- 
werpen gelandet worden ſeien; eine Berichtigung unterblieb bezeichnenderweiſe. 

Das Schlimme dabei ift, daß die von unſeren Feinden, um es milde auszudrucken, beein- 
flußte Preſſe in den neutralen Ländern, in der ſich unſere Feinde ausgezeichnet auf die Maffen- 
pſychologie verſtehen und auch vor den handgreiflichſten Unwahrheiten nicht zurüdfchreden, 
immer fünfmal Gelegenheit hat, ihre Lügen aufzutiſchen, bis wir ein- oder zweimal die Wahrheit 
ſagen können. Zuerſt lügen nämlich die Ruſſen grob, dann wiederholen die Franzoſen die 
Lügen in einer Weiſe, daß man glauben möchte, man hätte es mit der reinen Sachlichkeit zu 
tun. Es folgen die Belgier, dann kommen die Engländer, machen einen kurzen Auszug aus 
den ſchon mehrmals wiederholten Lügen, der auch vor den ſtärkſten Zumutungen an die Leicht- 
glaubigteit des Leſers nicht zurückſchreckt. Zuweilen laſſen ſich dann auch noch, wie wir geſehen 
haben, die edlen Serben vernehmen. So erzählt z. B. ein engliſcher Kriegsberichterſtatter 
mitten in einem Kriegsbericht, daß die deutſchen Soldaten engliſche Gefangene hätten ent- 
kleidet Spießruten laufen laſſen. 

Der Aberſchwang der Gefühle, dem die Maſſen fo leicht unterliegen, iſt dazu benüßt 
worden, uns in allen neutralen Ländern als Barbaren zu verleumden. Man hat verbreitet, 
wir hätten die Kathedrale von Reims zuſammengeſchoſſen, obwohl ſie nur in untergeordneten 
Teilen beſchädigt iſt. Man hat aber vor allem in der neutralen Preſſe der romaniſchen Länder 
konſequent verſchwiegen, daß die Franzoſen auf ihrem Turm Beobachtungspoſten aufgeſtellt 
und ſie als Kugelfang für die Aufſtellung der eigenen Geſchütze benutzt hatten. Sogar die 
Freiſchärler wurden als Helden hingeſtellt, die Haus und Herd verteidigen. So konnte man 
uns ſchon wegen der Zerſtörung von Löwen als Barbaren hinſtellen, die mit den Hunnen 
auf einer Stufe ſtehen. 

Wie bei gewöhnlich gearteten Wefen find die Gefühle der Maſſen ſehr einfach und über- 
ſchwenglich. Nur übermäßige Empfindungen können die Maſſen erregen. Wer ſie hinreißen 
will, muß übertreiben, bekräftigen, wiederholen und niemals einen logiſchen Beweis verſuchen. 

Die Einfachheit der Gefühle, auf die die Maſſen reagieren, zeigt ſich darin, daß wir 
getragen find von dem Gefühle, für unſer ſtaatliches und wirtſchaftliches Daſein zu kämpfen, 
daß wir im Bewußtfein unſeres Rechtes unbeſiegbar find, weil wir ſiegen müſſen und fiegen 
wollen. Alle Gedanken des deutſchen Volkes, alle ſeine Wünſche und Beſtrebungen haben ſich 
dieſem einen großen Gedanken untergeordnet; vergeſſen ſind alle Streitigkeiten der Parteien, 
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alle Gegenſätze und Kämpfe wirtſchaftlicher Intereſſen. Alle find wir ein einig Volk von Sri- 
dern geworden, um einzuſtehen wie ein Mann in der gemeinſamen Gefahr. 

Aber auch auf der Gegenſeite zeigt ſich eine ähnliche Erſcheinung. Obwohl unſer Raifer 
ſeine ganze Arbeit darangeſetzt hat, als Friedensfürſt in der Geſchichte dazuſtehen, obwohl 
wir uns die Benachteiligung unſerer berechtigten Intereſſen, die Ffolierung und Einkreiſung 
haben gefallen laſſen und immer wieder kein anderes Beſtreben durch die Tat erhärtet haben 
als den Frieden aufrecht zu erhalten, machen unſere Gegner uns fortgeſetzt den Vorwurf, 
wir führten einen Angriffskrieg, Kaiſer Wilhelm ſtrebe die Weltherrſchaft an, es fel ohne Ver⸗ 
nichtung des preußiſchen Militarismus kein dauernder Friede für die Welt möglich. Die Eng ⸗ 
länder, die ſogar die gelbe Flut gegen uns entfeſſelt haben, heucheln, fie müßten die Rechte der 
kleinen Nationen, wie Belgien und die Königsmördernation Serbien, gegen den unerträg⸗ 
lichen preußiſchen Militarismus verteidigen. Weil es widerſinnig iſt, wird es geglaubt und 
namentlich in der italieniſchen Preſſe immer und immer wiederholt. Selbſt hochgebildete 
Profeſſoren, wie die engliſchen Theologen, die einen Brief an Adolf Harnack gerichtet haben, 
fühlen ſich nur mehr als Glieder der Maſſe und beten dieſen Unſinn vom Schutz der kleinen 
Nationen, den England übernommen habe, ohne jede Kritik nach. Selbſt die ſerbiſchen Könige 
mörder erſcheinen in ihrem Schreiben als ſolche ſchutzbedürftige und würdige Heine Nation. 

Die Maffen zeigen große Viderſprüche ihres Charakters. Zhre impulſiven Gefühle 
find ſehr wandelbar; trotzdem find fie in ihren Grundanſchauungen konſervativ, fie find edenſo 
unduldſam wie autoritätsgläubig. Dabei ſpielt die Raſſe herein. Autoritätsglauben und Um 
duldjamteit find bei den lateiniſchen Maſſen viel ſtärter entwickelt, als bei den germanifd- 
angelſächſiſchen. 

Mit der Unduldſamkeit paart ſich, namentlich bei den romaniſchen Raffen, allzu leicht 
ein ataviſtiſch anmutender Hang zur Grauſamkeit, der uns Oeutſchen vollſtändig fremd iſt. 
Ereigniſſe, wie die Bartholomäusnacht und die Septemberſchlächtereien während der fran- 
zöſiſchen Revolution, ſucht man vergebens in der deutſchen Geſchichte. Bei den Engländern, 
die auch ſtarke Beimiſchungen romaniſchen Blutes haben, wirkt die mit kalter Berechnung 
verbundene Mißachtung aller Menſchenrechte und aller Beſtimmungen des Völkerrechts geradezu 
abſcheuerweckend. Bei den Ruſſen kann fie als Laſter einer unterdrückten und getnedteten 
Nation nod am eheſten erklärt, wenn auch nicht entſchuldigt werden. So mußten wir das 
Schauſpiel erleben, daß dieſe drei Nationen, die wie Banditen über unſer friedlich arbeitendes 
Volk hergefallen ſind, ſich nicht damit begnügt haben, unſere Soldaten zu bekämpfen, ſondern 
ſogar über wehrloſe Weiber und Kinder hergefallen find. 

„Die Maſſen werden zu ſehr vom Unbewußten geleitet und ſind demnach dem Einfluß 
uralter Vererbung zu ſehr ausgeſetzt, als daß fie nicht äußerft konſervativ fein müßten.“ Ihte 
unaufhörliche Wandelbarkeit erſtreckt fi) nur auf ganz äußerliche Dinge. In ſittlicher Beziehung 
iſt die Maſſe zu Mordtaten, Brandſtiftungen, zu Verbrechen aller Art fähig, aber ebenſo auch 
zu Alten hoher Hingebung, Aufopferung und Aneigennützigkeit, viel mehr ſogar als das auf 
ſich geſtellte Individuum. Wenn man das Ruhm- und Ehrgefühl, das religlöſe und patriotifche 
Gefühl anruft, fo wirkt man beſonders auf das Individuum als Maſſenglied ... nur die Ge 
ſamtheiten find hoher Uneigennützigteit und Hingebung fähig. Wieviel Menſchen haben 
ſich für Überzeugungen, Zdeen und Worte, die fie kaum verſtanden, heroiſch hinſchlachten laffen! 
Während der perſönliche Vorteil beim Einzel menſchen die vorherrſchende Triebfeder ijt, ift 
er das bei den Maſſen ſehr ſelten. Es iſt wahrlich nicht der Eigennutz, was die Maffen in fo 
vielen, für ihren Verſtand oft fo unbegreiflichen Kriegen leitete, in denen fie ſich ebenſo leicht 
niedermetzeln ließen, wie die durch den vom Jager gehandhabten Spiegel hypnotiſlerten 
Lerchen.“ 

Die Ideen find den Maſſen nur in ſehr einfacher Geſtalt zugänglich. Sie mäffen ſich, 
um volkstümlich zu werden, oft völlig umformen. Sie ſtellen ſich dann als Bilder dar und üben 
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nur in diefer Form ihre Einflüffe auf die Maſſen aus. Dieſe Vorſtellungsbilder find durch kein 
logiſches Band miteinander verbunden, ſie können einander vertreten wie die Gläſer einer 
Laterna magica, die der Experimentator der Schachtel, in der ſie übereinander geſchichtet 
waren, entnimmt. Namentlich find es die religiöſen Ideen, die bis ins Unbewußte dringen und 
die Maſſen ſo lange Zeit beherrſchen. An ihre Stelle ſind heute vielfach die demokratiſchen 
und ſozialen Zdeen getreten. 

Vie ſehr man die Wirkung von Bildern auf die Maſſen bei unſeren Feinden verſteht, 
beweiſt die Tatſache, daß vor kurzem in der ruſſiſchen Preſſe die Behauptung auftauchte, die 
in Rußland lebenden Oeutſchen ſeien Deutſchlands gehende Augen. An die Stelle der Bilder 
treten die einfachen Formeln, Phraſen und großen Worte, wie die Phraſe vom Schutz der 
Heinen Nationen, von der Unerträglichkeit des preußiſchen Militarismus, von dem Beſtreben 
Oeutſchlands, die ganze Welt zu kommandieren, das man den deutſchen Imperialismus zu 
nennen beliebt hat. 

Die Anſchauungen und Aberzeugungen der Maſſe werden durch unmittelbare Faktoren, 
die mit blitzähnlicher Schnelligkeit wirken, beeinflußt, aber nur oberflächlich. Nachhaltig wirken 
die mittelbaren, entfernten Faktoren. Es find die geiſtigen, den Zeitgeiſt bildenden Strö⸗ 
mungen. Sie laffen ſich künſtlich züchten, wie der Deutſchenhaß in England. Auf die mittelbaren 
ſowohl als auf die unmittelbaren Faktoren reagiert die ſüdländiſche leidenſchaftliche Raffe 
anders, als die nüchterne, kalte, überlegende, phlegmatiſche Raſſe der Angelſachſen. 

Von ganz beſonderer Bedeutung iſt aber die Überlieferung. „Ein Volk iſt ein durch 

Vergangenheit geſchaffener Organismus, der, wie alle Organisnien, ſich nur mittels langſamer 
Erbanfammlungen verändern kann.“ Das iſt aber nicht zu bedauern, da es ohne Überlieferung 
keine Volksſeele, keine Ziviliſation gibt. Die zwei großen Beſchäftigungen des Menſchen ſollen 
nach Le Bon ſeit ſeinem Auftreten in der Schaffung eines Netzes von Überlieferungen und in 
deren Zerſtörung nach Verbrauch ihrer nützlichen Wirkungen beſtanden haben. Die Schwierig⸗ 
keiten beſtehen nun aber darin, das richtige Gleichgewicht zwiſchen Beſtändigkeit und Ver- 
dnderlidteit zu finden, dieſe Schwierigkeit fei ungeheuer. Das ſchwer erreichbare Ideal eines 
Volkes fei, die Errungenſchaften der Vergangenheit zu bewahren und fie unmerklich und ſchritt⸗ 
weiſe umzuformen. „Im Altertum waren die Römer, in der Neuzeit die Engländer ziemlich die 
einzigen, die es verwirklicht haben.“ 
“- + Unerfchütterlihe engliſche Überlieferung war es ſeit dem 15. Jahrhundert, ſtets die 
Macht mit allen Mitteln rüdſichtslos zu bekämpfen, die die ſtärkſte war. So richtete ſich der 
Kampf gegen Spanien, Holland und Frankreich und richtet ſich jetzt in eiſerner Folgerichtigkeit 
gegen uns. Dr. Cl. Heiß 
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Gn der „Berl. Volksztg.“ war die Geftalt der Köchin nachgezeichnet, die der gnädigen 
Frau auf jede Mahnung zur Sparſamkeit die erhabenen Worte zu ſagen hat: „Das 
- haben wir doch nicht nötig!“ Hierzu wird in demſelben Blatte bemerkt: Zch kann 
verſtehen, daß nicht jede Minna den tieferen Zweck aller Kriegsgeſetze begreift. Aber das Ziel 
iſt, den Zweck klarzumachen. Nicht immer heißt jedoch die Köchin Minna; ſehr oft iſt es der 
Name der Gnädigen. Und als dritte Kategorie tritt die Schar der Frauen hinzu, die keine 
Köchin beſchäftigen, aber ſchon ſelbſt dafür ſorgen, daß die Weizenvorräte ſchnell ver- 
braucht werden. Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn ein Reich, das allen Feinden 
ſiegreich trotzt, mit ein paar tauſend gedankenloſen und leichtſinnigen Frauen nicht fertig 
werden ſollte! 
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Vorläufig find wir noch nicht fo weit. Ich bin in dieſen Tagen durch viele Lokale ge 
gangen, in denen ſich nachmittags die Frauen an Kaffee, Schokolade und Kuchen ergötzen. 
Wenn der ungeheure Kuchenkonſum ſchon in Friedenszeiten Erſtaunen hervorrufen muß, ſo 
ſteht man jetzt faſſungslos vor einem Publikum, das offenbar der Meinung zu ſein ſcheint, 
dieſer blutigſte aller Kriege werde nur geführt, damit viele Frauen und etliche Männer, die 
gleichfalls nicht von Backfiſchleidenſchaften loskommen, möglichſt viel Kuchen zu ſich nehmen 
können. Welche Unmengen von Kuchen werden hier verſchlungen! 

N Da ſitzen zwei Frauen, die, während ſie unaufhörlich vom Kriege und von den armen 
Soldaten erzählen, ein Kuchenſtück nach dem anderen vertilgen. Und Schlagſahne dazu. Wie 
man es gewöhnt iſt. Am „Büfett“ ſtehen Tellertürme aus Torten und Kuchen. Und ein 
Gedränge iſt da, als wollte man Liebesgaben für Soldaten abliefern. Es erfolgt aber nur 
das Gegenteil: kauend und ſchlingend ſchädigt man die Soldaten, ſchädigt man das ganze 
deutſche Volk. 

| Dieſe Kuchenſchlemmerei ift eine Schmach. Und man möchte diefen Vergeudern zurufen: 
„Sit euch jegliches Schamgefühl abhanden gekommen? Blickt hinaus auf die Straße! Seht, 
der Regen fällt und fällt, er plätſchert ſeit Tagen nieder auf unſere Brüder, verwandelt Kampf- 
felder in Rieſenpfützen und fordert von dem deutſchen Kämpfer ungeheure Energie und Oulder- 
kräfte. Ihr aber ſitzt hier und zehrt aus purer Vergnuͤgungsſucht, aus Laune und Gewohnheit 
an einem Lebensmittelgut, das uns allen gehört — ſchämt ihr euch nicht. 

Noch nicht! Aber das Oberkommando in den Marken, dem die vernünftigen Elemente 
für eine Reihe von Maßnahmen zu Dank verpflichtet find, wird ſchon dafür forgen, daß die 
Bundesratsverordnungen eine richtige, praktiſche Durchführung finden. Es reicht nicht aus, 
daß die ſtädtiſchen und ſtaatlichen Anſtalten zum richtigen Gebrauch der Lebensmittelvorräte 
angeleitet werden; die gute Abſicht wird vereitelt durch die betrübende Tatſache, daß in einem 
Teil der Bevölkerung eine ſträfliche Gleichgültigkeit gegen alle Mahnungen beſteht. Oer eine 
tut das Schädliche, weil er es beim andern ſieht. Unter dieſen Umftänden iſt auch das Unglaub- 
liche zu verſtehen, daß Frauen große Mehleinkäufe gemacht haben, um ihre geliebten Kuchen 
und Weißbrötchen nicht miſſen zu müſſen. In den Straßenbahnen hört man jetzt Geſpräche 
zwiſchen Frauen, die einander voll Stolz erzählen, wieviel Weizenmehl ſie zum Weißbrot; und 
Kuchenbacken eingekauft haben! 

Auf der anderen Seite, die ſich wahrſcheinlich fiir die ernſtere hält, lieſt man mit einer 
peinlichen Gründlichkeit die vielen Betrachtungen über die Frühſtücksbrötchen, die in wenigen 
Tagen fehlen werden. Man verfolgt mit angehaltenem Atem die Wege des Obermeiſters det 
Bäckerinnung, der von Behörde zu Behörde, von Verſammlung zu Verſammlung eilt. Na- 
türlich iſt zu wünſchen, daß unſer Bäckergewerbe dieſe ſchwere Zeit überſtehe, und es iſt zu 
begrüßen, daß die Innung die Intereſſen ihrer Mitglieder wahrnimmt. Aber die Bäckermeiſter 
ſind Gott fei Jank opferwilliger als das Publikum. Nur weil fie fürchten, daß ein verwöhnter 
Teil des Publikums die neuen Backwaren als „geſchmacklos“ ablehnen werde, iſt in dieſem Ge- 
werbe eine Beunruhigung entſtanden, die jedoch in dem Augenblick ihr Ende gefunden haben 
wird, in dem das Publikum dem tiefen Ernſt der Zeit Rechnung tragen wird. Wie ſehr die 
Bäcker von ihrem Publikum abhängig ſind, lehrt ein Artikel in den „Zürcher Neuſten Nach 
richten“; der Berliner Korreſpondent dieſes Blattes hat eine Reihe von Bäckereien im Weſten 
Berlins beſucht, um das vielgerühmte, aber wenig gegeſſene K Brot zu kaufen. Er erzählt, 
wie er mit mitleidigem Lächeln abgewieſen wurde: „K-Brot? Das haben wir doch nicht 
nötig! ...“ (Minna, die Verkäuferin!) Oder: „Wir haben noch Weizenmehl genug!“ Das 
find die Antworten, die der Käufer erhielt. Im Schaufenſter aber lagen ſchöne Apfeltorten 
und alle erdenklichen Kuchenarten. Der Korreſpondent gibt fein Erlebnis ohne Rommen- 
tar wieder. Er weiß, daß die fachliche Darftellung den treffendſten ironiſchen Kommentar 
darſtellt. 
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Gewiß, wir dürfen ruhiger fein, als die Engländer, die mit Angft das Steigen der Welzen- 
preiſe beobachten. ... Aber es muß rechtzeitig mit dem unverſtändigen Teil des Publikums 
abgerechnet werden. Denn in dieſer Zeit, in der ſich jeder täglich oft und oft fragen ſollte, ob 
er dem Vaterlande nach beſten Kräften genützt habe, leben in unſerer Mitte Leute, die an den 
kleinen Karl erinnern. Oer ſollte zur Beerdigung ſeines Vaters gehen, erklärte aber, daß er 
den neuen Anzug anziehen wolle, weil ihn ſonſt die ganze Beerdigung nicht mehr freue! So 
ſcheint es jetzt Menſchen zu geben, die ihren Kuchen und ihr Weißbrötchen haben müſſen — 
ſonſt freut fie der ganze Krieg nicht mehr. Sie ſcheinen zu fragen: „Iſt das Leben des Oeutſchen 
ohne Weißbrot und Kuchen noch lebenswert?!“ Um Antwort aus den Schützengräben wird 


gebeten 
SQ 
Deutſche Pflicht in der Türkei 


Nachdem wir ein für allemal feſten Fuß gefaßt haben im Türkenlande, erhebt ſich 
g vor uns eine große Pflicht für die Zukunft. Die wichtigſte Frage für die Türkei, 
o ſchreibt Georg Kleibömer in einem Brief aus Konſtantinopel an die „Kreuz- 
zeitung , die Lebens- und Zukunftsfrage für fie, iſt nicht die Heeresfrage, ſondern die der 
Volksbildung. Hier liegen die Verhältniſſe nicht etwa wie bei irgend einem der Valtan- 
völker. Als die ſich von der Türkei lostrennten und eigene Staatsweſen bildeten, da konnten 
fie aus den andern europäiſchen Reichen einfach übernehmen, was fie da vorfanden. Die 
Türkei kann das nicht. Sie ift ein iſlamitiſches Reich, hat andere religiöſe Vorſchriften als 
wir Chriften, hat andere Überlieferungen, andere Sitten, andere Lebensweiſe, andere foziale, 
geſellſchaftliche, wirtſchaftliche Grundbegriffe als wir. Da heißt es, nicht einfach europäiſche 
Einrich ungen nachahmen, ſondern unſere Errungenſchaften mit ihrer überlieferten Kultur 
vereinigen, Ausgleiche ſuchen und ganz neue Formen ſchaffen. Das kann die Türkei nicht 
aus ſich ſelbſt, ſie muß ſich mit irgend einem Kulturſtaate dauernd verbinden. Bis vor 
einigen Monaten fürchtete ich noch, Frankreich würde uns beiſeite ſchieben, da Deutſchland 
nicht zielbewußt in dieſem Sinne arbeitete. Heute gibt ſich uns die Türkei in die Hand 
und iſt bereit, deutſche Kultur als Lehrmeiſterin anzuerkennen. Zetzt iſt der Augenblick für 
uns Deutide gekommen, großzügig zu handeln. Zwar haben wir wirklich faſt übermenſch⸗ 
lich große Aufgaben zu erfüllen; aber Deutſchland iſt fo lebenskräftig, Deutſchland ijt fo 
leiſtungsfähig, es konnte in wenigen Monaten fein gewaltiges Wirtſchaftsleben den Kriegs- 
verhältniſſen anpaſſen, es konnte ſogar den Befreundeten noch ſtärken und kriegstüchtig 
machen: dann kann es auch dieſe Zukunftsaufgabe angreifen, die Erſchließung und Neubil- 
dung der Türkei zu übernehmen. Die Förderung der deutſchen Sprache iſt mir ſtets als 
eine wichtige Vorbedingung für den deutſchen Einfluß hier erſchienen. Jetzt hilft uns 
der Augenblick. Die geliebte franzöſiſche Sprache möchte der türkiſche Orient plötzlich ab- 
ſchütteln. „Man ſpricht Deutſch.“ Früher hätte der Kaufmann in Pera es nicht für nötig 
gehalten, ſolchen Zettel ins Schaufenſter zu hängen; man konnte von den Oeutſchen doch 
erwarten, daß fie Franzöſiſch ſprachen. Und die Deutſchen taten es ja auch. Gebt iſt fo 
ein Zettelchen im Schaufenſter ein Zeichen der Zeit. Groß iſt der Zudrang zu den deutſchen 
Sprachkurſen, die an den deutſchen Schulen hier unentgeltlich erteilt werden. Und daß 
unſere Schulen in dieſem Jahre überlaufen ſind, iſt nur zu erklärlich. Sämtliche franzöſiſchen 
und engliſchen Schulen wurden geſchloſſen. Natürlich auch die ruſſiſche; aber das iſt un- 
bedeutend im Vergleich beſonders zu den franzöſiſchen, die einen gewaltigen Prozentſatz der 
Schuljugend faßten. Die Türken find froh: ihr Schulweſen war arg im Rüdftande, und 
für Schulgebäude und Ausrüftung ftanden keine großen Summen zur Verfügung. Zetzt 


634 Die Spur des Krieges im Antlitz der Erde 


leuchtet über der Tür des langen Gebäudes, in dem die Schweſtern von „Notre Dame de 
Sion“ einen großen Schwarm junger Mädchen in franzöſiſchem und katholiſchem Geiſte er- 
zogen, ein Schild mit türtifher Aufſchrift, und junge Männer haufen in den jungfräulichen 
Räumen. Mit fröhlichem Geſichte wandert die lernbegierige türkiſche Jugend auch in das 
Haus der ehemaligen High School. Der türkiſche Unterrichtsminiſter kann ſich plötzlich rühren. 
Aber all die ehemaligen Schüler dieſer Anſtalten liegen jetzt zu Hauſe oder ſchlimmer noch: 
auf der Straße. Sie ſuchen Untertommen in den deutſchen oder öſterreichiſchen Schulen und 
hören überall dieſelbe Antwort: Kein Platz mehr! „Wer die Jugend hat, hat die Zukunft!“ 
Diefes Wort wollen Schulmänner, die lange Jahre hier im Orient gearbeitet haben, ganz 


beſonders auch auf die hieſigen Verhältniſſe anwenden und meinen, eine wirklich dauernde 


Zuneigung zu Oeutſchland könne nur die deutſche Schulbildung vermitteln. Wenn das wahr 
iſt — und leuchtet es nicht ohne weiteres ein? —, dann hat Oeutſchland die große Aufgabe, 
ſo viel Schulen in der Türkei zu ſchaffen wie — Frankreich hier bislang hatte! Neben dem 
Türkiſchen iſt nun das Deutſche Pflichtſprache im hieſigen türkiſchen Lyzeum geworden. Damit 
iſt's aber noch nicht getan. Es muß auch die deutſche Pädagogik wie die ganze deutſche Geiftes- 
wiſſenſchaft mitarbeiten an dem Problem einer inneren Neugeſtaltung der iflamitiſchen Welt. 


OD 
Die Spur des Krieges im Antlitz der Erde 


DR och kurz vor feinem Tode, fo lieft man im „Vorwärts“, hat der große Geograph 

Friedrich Rabel, der Schöpfer der wiſſenſchaftlichen Geographie des Krieges, in 
> IN einer Unterſuchung der erdkundlichen Probleme der Vergangenheit und Zukunft 
auf die Veränderungen hingewieſen, die das Antlitz der Erde in feinen weltewigen Zügen 
durch einen längeren modernen Krieg erleiden würde. Die ganze Wirkung des Weltkrieges 
hat er freilich nicht ahnen können, der in den rieſenhaft ausgedehnten Operationsgebieten 
ſtrichweiſe das Landſchaftsbild völlig geändert hat. In den Vogeſen und Argonnen, im 
Often in dem nadelholzreichen Gouvernement Suwalkl find, alles zuſammengerechnet, viele 
Quadratmeilen Wälder niedergeſchlagen, um der Artillerie freies Schußfeld zu ſchaffen und 
Material zu Befeſtigungszwecken, Brennholz für millionenſtarke Armeen zu gewinnen uſw. 
Mit dem Fall der Wälder iſt zugleich das Wild und das Raubzeug vergrämt; die Folge 
davon iſt eine Aberhandnahme von Zeldmäufen, Hamſtern und ähnlichen Schädlingen des 
Feldes, die ihrer natürlichen Feinde beraubt find. Auch klimatologiſch kann die Vernichtung 
ausgedehnten Waldbeſtandes, worauf der Klimatologe Prof. Dr. Hann ſchon hingewieſen 
hat, folgenſchwer werden: wird der Wald mit feiner die Niederſchläge regulierenden Tatig- 
keit aus der Wirtſchaft der Natur ausgeſchaltet, fo iſt die Landſchaft allen extremen meteo- 
rologiſchen Erſcheinungen, ſo vor allem Wetterkataſtrophen, ſchutzlos ausgeſetzt, d. h. ſie 
verödet allmählich. Damit wird aber wieder wirtſchaftliche Arbeit für viele Hände feel, 
das Zerſtörte überall wiederherzuſtellen oder die Wirkungen der Zerſtörung zu paralyſieren 
— ein ungewollter Nutzen des Krieges auf Koſten der Natur. 

Unzählige Naturſchönheiten und hiſtoriſche Naturdenkmäler vernichtet die eiferne 
Notwendigkeit der Krieg führung, romantiſche Felſen werden geſprengt, Bäche abgelenkt 
oder verſchüttet, uralte Baumrieſen gefällt, wie die gewaltige Eiche von Antwerpen, wo 
das Prunkzelt des Herzogs von Parma bei der denkwürdigen Belagerung der Stadt im 
Freiheitskampfe der Niederländer gegen Philipp II. von Spanien geftanden haben ſoll, 
und manches andere mehr. Schon als Egmont, Prinz von Gavre, bei St. Quentin flegte, 
trinten vier Windmühlen den „Feldherrnhügel“ bei dem Origen und, gewiß mehr durch 
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Zufall als aus Pietät, blieb über ein Menſchenalter hindurch die alte rieſige Mühle erhalten, 
von der aus General von Goeben die Schlacht 1870 geleitet hatte — heute weht der Wind 
über eine kahle Höhe, auf der verkohlte Balkenreſte von der grauſen Rückſichtsloſigkeit des 
Weltkrieges zeugen. Denkmäler zerſtört, Ruinen ſchafft der Krieg. So manches zerſchoſſene 
flandriſche oder franzöſiſche Ahnenſchloß liegt in Trümmern und wird nie wieder aufgebaut 
werden, weil der Letzte des Geſchlechts fiel und über feiner Gruft fein Wappenſchild zer- 
brochen wurde. Zn der Mark Brandenburg find fo die Güter des alten Geſchlechts der 
von Lüderitz herrenlos geworden. Die dauerndſte Wirkung des Krieges aber ſind durch 
die Zerſtörung ganzer Städte wie Orchies und durch den Durchſtich von Oeichen, wie es 
an der belgiſchen und nordfranzöſiſchen Rüfte geſchah, hervorgerufen. Hier ruht das Grauen 
des Krieges noch Generationen lang über der Landſchaft, und düftere Sagen werden die 
Stätte umweben, wo der Weltkrieg feine Spuren eingrub. 


. 
1 ä 


5 als wir miteinander über Fragen und Verwicklungen der Gegenwart ſprachen: 

„Wenn nur das deutſche Volk wahrhaftig bleibt, dann haben wir gute Ausfichten für die 
Zutunft der Menſchbeit.“ Er meinte mit folder Wahrhaftigkeit eben ein ſolches Schaffen 
aus dem eigenen Weſen heraus, aus innerer Notwendigkeit, nicht eines äußeren Vorteils 
wegen. 

‘ Mit dieſer Wahrhaftigkeit aber hängt im deutſchen Leben Urſprünglichkeit und Frei- 
heit des Schaffens eng zuſammen. Bei Urſprünglichteit und Freiheit ſteht das in Frage, 
daß wir nichts auf bloße Autorität hinnehmen, uns nichts von außen aufdrängen laſſen, 
ſondern daß wir unſere eigene überzeugung und Erfahrung einſetzen und, wenn es ſein 
muß, den Kampf mit aller Umgebung nicht ſcheuen. Das Lebenswerk der deutſchen ſchaffen⸗ 
den Geiſter war meiſt ein ſolcher Kampf, ihr Sieg war ein Ourchſetzen der eigenen Art und 
der inneren Notwendigkeit gegen alles, was draußen lag. 

So find Größe, Wahrhaftigteit und Urſprünglichkeit Hauptzüge des deutſchen Lebens, 
ſie zuſammen haben einen ganz eigentümlichen Zdealismus deutſcher Art ausgebildet. Seine 
Gigentimlidteit erhellt namentlich durch eine Vergleichung mit dem indiſchen und dem 
griechiſchen Zdealismus. Der Idealismus der Inder hat den Zug zur Znnerlichkeit, die 
Ablöſung von der ſichtbaren Welt großartig ausgebildet, aber er kommt nicht zu einem 
neuen Schaffen von innen heraus; ſo erzeugt er weiche und edle Stimmungen, aber ihm 
fehlt die Kraft zur weltaufbauenden Tätigkeit. Zn ein einziges Grundgefühl, einen einzigen 
Grundgedanken erſchöpft ſich hier das ganze Leben, es wird wehrlos gegenüber der harten 
Welt. Es hängt damit eng zuſammen, daß dies große Kulturvolk von einem fremden, es 
gar nicht verſtehenden Volke abhängig werden konnte. 

Die Griechen ſtehen uns hier näher, auch ihre großen Denker verſchmähen die bloße 
Nützlichkeit, fie wollen ein Leben um des Lebens willen, fie wollen ihm bei ſich ſelbſt einen 
Inhalt geben und einen Wert verleihen, ſie preiſen die Erhebung zur Tätigkeit. Aber es 
bleibt ein großer Unterſchied. Der griechiſche Zdealift behandelt die Welt als gegeben, er 
fieht in ihr ein herrliches Runftwert, das ſchauend ſich anzueignen und freudig zu genießen 
die Aufgabe des Menſchen bildet; die Richtung darauf ſcheint ihn über alle Nleinheit des 
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Alltags weit hinauszuheben. Zn einer ſolchen fertigen Welt findet aber der Menſch nichts 
Weſentliches zu verändern, ſo gibt es hier keine Geſchichte, keine Hoffnung einer Umbildung 
und Erneuerung. Wir Oeutſche dagegen verſtehen die Welt als im Werden begriffen und 
voll harter Kämpfe, zugleich halten wir uns für berufen, an dem großen Werke der Weiter 
bildung mitzuwirken und alle Kraft dafür einzuſetzen. Wir wollen eingreifen, beſſern, for 
dern, wir geben damit der Geſchichte eine große Bedeutung. Zft demnach der Zdealismus 
der Griechen vorwiegend künſtleriſcher Art, fo vertreten wir Deutſche einen ethiſchen Zdea⸗ 
lismus. Jenen iſt das Höchſte die Anſchauung, uns iſt das Höchſte die Tat, die Tat der 
Perſönlichkeit, die weltſchaffende und weltgeſtaltende Tat. 


N 
Das gewinnende England 


m „Corriere della Sera“, dem bekanntlich im Golde des Oreiverbands ſtehenden 
einflußreichſten Blatt Norditaliens, veröffentlicht der Militärkritiker Gatti zum 
— gZohreswechſel einen Aufſatz „Des Völkerkriegs Neujahrsbilanz und Budget“, der 
ſich im großen und ganzen durch das Streben nach Sachlichkeit auszeichnet, und — wenn 
auch widerwillig — die ſtarke Stellung Deutſchlands anerkennt. In dieſem Aufſatz findet 
ſich folgende Stelle: „Am günſtigſten ſtellt ſich die Bilanz für England. Es iſt Herrin der 
Meere und hat relativ geringe Verluſte an Menſchenleben zu verzeichnen. Ohne viel 
eigenes Blut zu vergießen und ohne pompöſe Aktionen hat es ein militäriſches wichtiges 
Reſultat erreicht: die tatſächliche Fſolierung Deutſchlands. Aber das iſt noch ein geringes 
Ergebnis im Verhältnis zu dem, was noch erreicht werden ſoll. Um aber die weiteren 
Aufgaben zu löſen, wird England die rekrutierte Mannſchaft auf den Kontinent werfen 
mũſſen. Freilich wird England dies nicht ohne beſorgten Widerwillen tun, da es dann erſt 
die Schmerzen und Schädigungen am eigenen Leibe erfahren wird.“ 

Man wundert ſich, daß ein einigermaßen politiſch denkender Menſch in irgendeinem 
Lande aus dieſer ſicher erkannten Sachlage nicht die Folgerungen zieht, daß und warum 
England den Krieg gewollt hat. Niemand kann mir einreden, daß England jemals die 
völlige Beſiegung Oeutſchlands zu Lande für möglich gehalten habe. Es kann ſogar dieſe 
Beſiegung in keinem Fall wünſchen, denn es kann weder ein ſiegreiches Frankreich, noch 
ein ſiegreiches Rußland brauchen. Die Herrſchaft des letzteren auf dem Balkan widerſtrebt 
den ſeit hundert Jahren verfolgten engliſchen Intereſſen; das ſiegreiche Frankreich abet, 
das ſich Elſaß-Lothringen angliedern könnte und naturgemäß aufs engſte mit Belgien ver- 
bunden ware, ſtellt bei ſeiner Meereslage einen viel gefährlicheren Gegner für England 
dar. als es Deutſchland iſt. 

Nein, Englands Rechnung iſt viel kälter und gemeiner. Es gilt die moͤglichſte Schã⸗ 
digung aller kontinentalen Mächte, und zwar an Material, aber auch an Menſchen, denn 
dieſe ſtellen im Wettbewerb um den Handel das ſicherſte Kapital dar. Oeutſchland, Oſter⸗ 
reich, Belgien, Frankreich haben ihr beſtes Menſchenmaterial im Felde ſtehen; England 
ſchickt, vom Offizierkorps abgeſehen, Geſindel, das ſich anwerben läßt, Leute, die immer 
ſofort erſetzbar ſind. Die vier genannten Reiche haben jetzt ſicher zehn Millionen Mann 
im Felde; England, wenn es hoch kommt, vierhunderttauſend. Genau im Verhältnis dazu 
ſtehen die Blutverluſte. Belgien iſt geradezu vernichtet, Frankreich finanziell jetzt ſchon 
aufs ſchwerſte geſchädigt. Was England bisher noch nicht erreichen konnte, iſt die Serftd- 
tung ſtarker deutſcher Land- und Induſtriewerte, ſoweit fie im liegenden Gut beſtehen. 
Die Art, wie es feine Abſichten verraten hat — Zerſtörung Krupps und dergleichen — 
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wie es unfere Handelsflotte zu vernichten fucht, zeigt, worauf es England in Wirklichkeit 
ankommt. Die durchaus plutokratiſche Adelspartei, die England beherrſcht, ſichert ſich da- 
durch weiter ihr kapitaliſtiſches Übergewicht über die Welt. Schon hat fie das ſprichwörtlich 
reiche Frankreich in kapitaliſtiſche Abhängigkeit von ſich gebracht, der es ſich vermutlich nie; 
mals wieder wird entwinden können. 

So rechnet England, kalt kaufmänniſch. Um fo frömmer verdreht es die Augen. 
Das Volk, dem es bis heute noch nicht gelungen iſt, eine wirkliche Heimſtätte ſeiner eigenen 
größten Geiſter zu fein, behauptet, das geiſtige Deutſchland gegen das malitariſtiſche befreien 
zu wollen. Oie Unterdrücker Irlands, Agyptens, Zyperns, Indiens ſind die Vorkämpfer 
der Freiheit. Das in Ketten ſchmachtende Finnland liefern fie den ruſſiſchen Oefpoten aus, 
aber Belgien mußte gegen einen ungefährlichen und unſchädlichen Durchmarſch geſchützt 
werden. Man brüllt über deulſche Barbarei und verſucht im gleichen Augenblick, ein Volk 
von ſiebzig Millionen in Hungersnot zu treiben. So rechnen die Herren Engländer. Wir 
wiſſen, daß wir ihnen die Rechnung ſtören werden; aber daß die Franzoſen und Belgier 
noch immer nicht einſehen, welche Rolle fie im Kontobuch ihres Verbiindeten ſpielen, kann 
einem ſchier Mitleid erwecken. K. St. 


2 
Theater im Krieg 


Wenn eine andre Herde muß ich weiden!“ Den Helm aufs zarte Mädchenhaupt ge- 
2 LAG drückt, ruft es die Jungfrau. Das Wort klingt in uns an, wenn fi unſere Ge- 
Eddaneen in die freundlichen Pflegegärten des Friedens locken laffen. Iſt es Sünde, 
an der Muſenquell zu lagern, während unſer Fleiſch und Blut im Feindesland, in Winters 
not kämpft, leidet, blutet? Der Oeutſche wäre nicht, der er iſt: der Herr und Diener einer 
höheren Welt, würde er, wenn die Kriegsfahne weht, ſeiner unſichtbaren Fahne untreu wer- 
den. Vor dreihundert Jahren konnte es noch geſchehen, daß dreißigjährige Kriegswut die 
geiſtige Kultur Deutſchlands faſt bis zu den Wurzeln verwüſtete. Die Gefahr droht nimmer 
mehr! Vas auch das Schwert vernichten mag, ein geſittetes, die Muſen liebendes Volk trägt 
die beſten ſeiner Güter im Herzen. Und fogar im Torniſter! Wir wollen es zu den Merkmalen 
unſerer Heldenkämpfer ſchreiben, daß gar mancher von denen, die im Schützengraben dem 
Tod ins Auge blicken, neben dem Eiſernen Vorrat Goethes „Fauſt“ oder Nietzſches „Zara- 
thuſtra“ mit ſich führt. Nicht Zerſtreuung ſuchen wir, ſondern Sammlung. Sammlung, die 
uns, mitten im Kampfe um das nationale Oaſein, der idealen Zwecke dieſes Oaſeins bewußt 
ſein läßt! f 

Und doch auch Erheiterung. Nicht rohen Spaß, — Erheiterung. Aufatmen können 
unter ſchwerem Druck, das ijt Gewinn an Kräften. Es gibt eine Heiterkeit, die dem tiefen. 
Ernſte wohlangemeſſen iſt. Sie ſänftigt den Gram, ſie beſchwingt den Mut, ſie verleiht inneres 
Gleichgewicht. Dieſe Heiterkeit lichtet und leichtert den Sinn des todbereiten Helden Egmont. 


* . 
* 


f aA 
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Von den Theatern Oeutſchlands, wie fie ſpielen und ſpielen ſollten, während der 
glũhende Gürtel des Ares das Vaterland umſchlingt, ſprach ich an dieſer Stelle vor Monaten. 
(fm Erſten Oktoberheft 1914.) An grundſätzlichen Bemerkungen iſt wenig nachzutragen. Da- 
mals, in den erſten Wochen des Krieges, herrſchte im Bühnenſtaate Verwirrung, wie in einem 
Hühnerhof, in den der Marder eingebrochen. An vielen Orten hielt Zagheit die Sheaterunter- 
nehmer davon zurück, die unſicheren neuen Zuſtände, das unberechenbare Verhalten des Publi- 
kums zu erproben. Andere Bühnen, vor allem die Pflegeſtätten des Operettenblödfinns und 
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der franzöſiſchen Hetärenpikanterie, wurden — eine reinigende Wirkung des Krieges! — vom 
Geiſt des Cages geknebelt oder ihren Gewohnheiten und Überlieferungen abſpenſtig gemacht. Es 
gab da und dort ein Caſten und Suchen nach neuen Möglichkeiten. Und lag doch das fichere Gute: 
der in der Haft nach originellen Nervenreizen halbvergeſſene Speicherſchatz älterer deutſcher 
Bühnendichtung, fo nahe! Ihn zu ſehen, gebricht es freilich einem Teile der deutſchen Theater“ 
direktoren an der notdürftigſten Bildung; denn gar nicht wenige von ihnen ſind Leute, die 
von der Literatur und der noch lebensfähigen Vergangenheit des Theater Spielplans gerade 
jo viel wiſſen, als ihnen die Reklamezeitſchrift ihres Agenten verrät; Leute, die ein Mehl- 
geſchäft bloß deshalb nicht eröffneten, weil fie (zumeiſt irrtümlichermaßen) ein Theatergeſchaͤft 
für nahrhafter hielten. Auch alte Schaufpieler, die aus der Mitte an die Spitze einer Nohorte 
befördert wurden, ſind nicht ſelten kunſtbarbariſche Kunſthäuptlinge. Die Not zeigte ſich, als 
die ernſte Zeit unbedingte Rüdficht forderte; und als außerdem der Novitätenhandel ins Stocken 
geriet, weil weder der Produzent (der Dichter) noch der Zwiſchenhändler (der Bühnenleiter) 
noch der Käufer (das Publikum) gewillt ſchien, das Schickſal einer neuen Dichtung zu verant- 
worten. Es war eine Ahnung von Gewiſſen (vielleicht nur vom Gewiffen der Mitmenſchen ), 
was ſie abhielt. Man fürchtete, daß ſtille Werte in der nun tobend lauten Welt verhallen 
würden. 

Doch die Ganz-Geriebenen und die Ganz-Dummen zögerten nicht lange. Sie ſchrien 
„Hie Rhodus!“, ſprangen vor und gaben, fo beteuerten fie, „der neuen großen Zeit eine neue 
große Kunſt“. Kann ſie ſo ſchnell wie Kreſſe aus blutgedüngtem Boden ſchießen? Zm Lied 
vielleicht, das der heiße Hauch des Augenblicks von der Walſtatt zum Oichterherzen trägt. Lyrik, 
in Goethes Sinn Gelegenheitsdichtung, iſt das raſch geborene Kind des Erlebniſſes (des inne 
ren freilich und nicht, wie da viele meinen, die unſere Zeitgeſchichte in Verſe ſchmieden, ein 
Geſchenk der anderen, die erleben). Doch mancher dramatiſche Titanenwurf, ſo erzählt die 
Literaturgeſchichte, ſei in der Friſt weniger Tage geworfen worden. Fragt ſich nur, wie lange 
die Mutter Phantaſie heimlich kreißte, bis ſie plötzlich gebar und die Feder zum Schreiben 
zwang! Den gewaltigen Wandel eines Zeitalters, eine Welterſchütterung, hat auch der größte 
der Oichter nicht, ehe fie zeitlich erſchöpft war, für die Zeitloſigkeit geſtaltet. Ob es je wird 
geſchehen können? Fir diesmal genügt, treuherzig zu ſagen: die geſamte Gelegenheltsdrama⸗ 
tit, die in fünf Monaten der Krieg hervorrief, war ſchamloſer Dreck. Schamlos und beſchaͤmend 
war fie! Beſchämend deshalb, weil nichtsnutzige, fingerflinke Spekulanten, die das deutſche 
Volk fo tief einſchätzten, Stüͤckeſchreiber und Theaterdirektoren, ſtatt Züchtigung vielfach Vel- 
fall einheimſten. Anfangs wenigſtens. Da konnte man es in den deutſchen Theatern erleben, 
daß ein vaterländiſch begeiſtertes Publikum den knallenden Zeitungsphraſen und Soldaten; 
gewehren dort hinter der Rampe zujauchzte, ohne zu ahnen, wie ſchnöde der Romöpdientrieg 
mit feinem verlogenen Schlachtenhumor und der billigen Siegesapotheoſe die erhabene Wirt; 
lichkeit parodierte! Ja, das als Erlöfung erwartete „Pfui!“ machte ſich nicht einmal dam 
Luft, als das Wimmern und Sterben unferer verlorenen Brüder einem Cheatertonfettiondr 
gerade gut genug ſchien, es in einem ſogenannten „Volksſtück“ zu verzotigen. Wenn nur im 
Rehrreim ber Couplets das „Hurra“ nicht fehlte, dann ſchien Herrn Publitus die Sache durch 
aus geheuer. 

Die Kritik — großenteils! — drückte ſich um die häßliche Erſcheinung herum. Sie, die 
ſonſt Hieb und Stichwaffe führt, hatte die Armbinde mit dem Roten Kreuz angelegt. Man 
dürfe den mit Nahrungsſorgen kämpfenden Schauſpielern den Broterwerb nicht verderben, 
hieß es. Nun, ein bißchen Mitleid verdiente der gute Geſchmack doch aud! Erlauben etwa die 
Gerichte einem armen Teufel in Kriegszeiten den Taſchendiebſtahl? Oann war noch eines 
rãtſelbaft: die Zenſur. Yd rufe fie nicht an zur Rettung von Runft und Vaterland. Aber fie 
ift einmal da. Das ließ fie fühlen, indem fie großzügige Dichtungen, wie Fritz von Unruhe 
„Louis Ferdinand“ Drama und Adolf Pauls „Wie die Sünde in die Welt kam“ unter Der 
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ſchluß hielt. Für die befleckende Würdeloſigkeit der „aktuellen“ Kriegsdramen war fie, ſcheint 
es, unempfindlich. ö 

Ein kräftiger Körper ſtößt die Krankheitsſtoffe aus feinem Znnern ab. Das tat allmäh- 
lich, ohne viel ärztliche Hilfe, auch das deutſche Publikum. Die Seuche der Kriegsvolksſtücke 
erloſch auf den beſſeren Bühnen, nur in minderwertigen Vorſtadttheatern niſtet ſie heute noch. 
Viele Schauſpielhäuſer Deutſchlands, die bei Kriegsausbruch ihre Pforten nicht zu öffnen ge- 
wagt hatten, nahmen ihre Tätigkeit wieder auf. Ein gutes Wetterzeichen! Sogar in Straß- 
burg und in Metz, nicht ſehr weit entfernt von den feindlichen Schützengräben, wird jetzt ge- 
ſpielt. Die Spielpläne gewannen nach und nach innere Feſtigkeit. Daß man die Rontinental- 
ſperre, die England über Oeutſchland zu verhängen trachtet, mit der Ausſperrung der modernen 
Theaterware feindlicher Völker beantwortete, iſt eine gerechte Augenblickswirkung des Krieges. 
Wir brauchten doch deshalb weder leiblich noch geiſtig Hunger zu leiden! Und noch eine wohl- 
tätige Erſcheinung: Das „Gold für Eiſen“ kann, nach der Entwicklung unſrer Illuſionsbühne, 
nicht wortgenau zur Loſung gemacht werden; doch der übermäßigen Prunkentfaltung zieht 
der Krieg als Magiſter der Volkswirtſchaftslehre gewiſſe Schranken. Dichtung und Schaufpiel- 
kunſt verlieren dabei nicht. 

® 9 8 

Ein flüchtiger Überblick über die Leiftungen der Berliner Bühnen in der erſten Hälfte 
des kriegeriſchen Spieljahres kann nicht an vielen literariſchen Geburten von Bedeutung haften. 
Zur Erſtaufführung kamen faſt durchweg ſolche Werke, die dem kundigen Lefer ſchon vertraut 
waren. Einige von ihnen dankten es dem Zeitcharakter, daß man ſich ihrer endlich erinnerte. 

So wurde uns (im Oeutſchen Künſtlertheater) Strindbergs „Luther“ beſchieden; 
ein Schauſpiel in Fetzen, eine hingeworfene Folge geſchichtlicher Bilder, ein Drama, das un- 
ausgearbeitet dünkt, weil die Kraft des Dichters zur Bewältigung des geſchichtlichen Problems 
nicht reichte. Aber die Geſtalt des Luther konnte Strindberg — er vielleicht allein! — aus 
Erz gießen. Das Erz glüht von revolutionärem Feuer. Die Bühne hob, mit eigenem Ver⸗ 
dienſt und eigener Schuld, die Stärke und die Schwäche der Dichtung hervor. Für den Witten 
berger Mönch wird vielleicht nie ein zweiter Schaufpieler die Wucht, die heilige Wut, die OQeutfd- 
heit Friedrich Kayßlers einſetzen. Alles hinter ihm und um ihn herum war mattes Schattenſpiel. 

Das Leſſingtheater dachte der deutſchen Stadt an der Donau im Kampfe mit Napo 
leons Franzoſen (1809), als es Artur Schnitzlers Riefen-Raleidoftop „Der junge Medar- 
d us“ aufführte. Es lag nicht bloß an der Verminderung unſerer Fähigkeit, fic für blaſſe Seel 
chen zu erwärmen, daß der Zwitterheld des Schauſpiels (ein junger Wiener, der im Leben 
zwiefpältig und erſt vor dem Tode mannhaft iſt) die Leute kalt ließ — und nur die köſtlich be- 
lebten geſchichtlichen Genrebilder fie feffelten. 

Weit beſſer, als das Gleiten auf ſolchem Grenzſtrich zwiſchen kriegeriſcher Wirklichkeit 
und ſtiller Betrachtung, glückte (dem Künſtlertheater) der radikale Flug ins kindliche Fabelland. 
Der letzte rauhe Laut des Kriegslärms war verhallt hinter der launigen Märchenwelt, die 
Guſtav Geijerftam auftat. Sein nordiſcher Nachbar Anderſen hat das Märchen „Her große 
und der kleine Klaus“ erzählt und der Spätergeborne hütete behutſam den Farbenſtaub 
der Schmetterlingsflügel, holte aber aus feinem eigenen Erleben viel ernſte Wahrheit. Eine 
Dichtung, in der ſich Süß und Bitter, ſonſt unverträgliche Geſellen, hidft merkwürdig ver- 
brüdern! 

Des anderen, was ſonſt Neufaat war, braucht nach Monaten nicht mehr gedacht zu wer ; 
den. Um fo gewiſſer jedoch der bedeutſamen Geſtaltungen alter Werke. Da ſchuf Reinhardt, 
diesmal nicht den Zweck mit dem ihn oft beſtechenden Mittel des Theatereffekts verwechſelnd, 
im Oeutſchen Theater feine perſönliche Bühnenausgabe der „Wallenſtein“ Trilogie. An 
den realiſtiſchen Rahmen der Tragödie war man ſeit den Meiningern gewöhnt. Doch dieſe 
Aufführung drang durch den Wogenſchwall der Chetla-Lyrit bis zur tiefen, ſchlichten Menfchlich- 
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keit vor. In den Rammerfpielen „entdeckte“ Reinhardt eines der wenigen klaſſiſchen Luſtſpiele 
der deutſchen Nationalliteratur: Auguſt von Rokebues „Oeutſche Kleinſtädter“. Oas 
Stück wird ja, nachdem es ein halbes Jahrhundert geſchlummert hatte, vielenorts wieder ge- 
ſpielt; doch noch immer wird es verkannt, und zwar auch von den Schauſpielern, die es als un- 
graziöſe Poſſe geben, nicht bloß von nachbetenden Literarhiſtorikern. Reinhardt, dem nicht 
einmal durchaus die rechten Schauſpieler zu Dienſten ſtanden, ſchüttete alle Reize der guten 
alten Zeit darüber aus. Nun ſchon bald in der hundertſten Vorſtellung wecken Urenkel und 
Urenkelinnen das Lachen ihrer Vorfahren auf. 

Ihr in Paris! in London! in Petersburg! Hört ihr?! Noch haben die Oeutſchen das 
Lachen nicht verlernt. 


Eu 
* * 


Aber das macht uns nad, — ihr in Paris! in London! in Petersburg! Ihr, die ihr 
euch an den Fabeln über Deutſchlands wirtſchaftliche Zerrüttung, die verzweifelte Stimmung 
der Bevölkerung und den todähnlichen Zuſtand Berlins erquickt! Das macht uns nad! Zt 
da mitten in dem fürchterlichſten Weltkrieg das größte und ſchönſte Schauſpielhaus der 
Reichshauptſtadt fertig gebaut und eröffnet worden. Und nicht eines fürſtlichen Mediceers 
Gunſt, nicht eines reichen Unternehmers Spürſinn hat es errichtet; nein, das Volk ſelbſt, das 
arbeitende Bolt mit vielen taufend Beiträgen, mit Millionen der Kunſt dargebrachten Spar 
groſchen. 

Es wird noch Gelegenheit ſein, die Bedeutung zu würdigen, die der „Volksbühne“, 
dem neuen Theater auf dem Bülowplatz, für die künftige Entwicklung deutſchen Theater- 
weſens zukommt. Für diesmal ſei geſagt: Bauherr (der Verein „Neue Freie Volksbühne“ 
und Baumeiſter (Oskar Kaufmann) haben ein wundervolles Friedenswerk geſchaffen, das 
in dieſen Tagen beſondere Freudigkeit erweckt: denn es zeugt für den Sinn und die Kraft 
unſeres Volkes! Hermann Kienzl 
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am Abend des 4. Januar iſt Anton von Werner an Herzſchwäche geſtorben. Oer 

über Siebzigjährige, der ſich im Sommer von gefährlicher Krankheit halbwegs 
erholt zu haben ſchien, vermochte der zermürbenden Erregung dieſer ſchweren 
Zeit nicht ſtand zuhalten, die er beſonders leidenſchaftlich mitleben mußte, da fie ihm ſtündlich 
die künſtleriſche und menſchliche Hochſpannung ſeines Lebens vor Augen und Seele ſtellte. 
Kein anderer deutſcher Künſtler hat den Krieg von 1870 an fo hervorſtechender Stelle mit- 
machen können, wie Anton von Werner; kein anderer hat ihn künſtleriſch ſo ſtark erlebt wie 
er. Daß heute diefe Tatſache wieder allgemein erkannt und auch bekannt wird, mag dem ftreit- 
baren Mann ſein Ende mit einem friedlichen Abendrot umglänzt haben, während ſein Leben 
ſich faſt ganz in der grellen Beleuchtung öffentlicher amtlicher Wirkſamkeit und perſönlicher 
Kampfesluſt abgeſpielt hatte. 

Man kann über Anton von Werner nicht ſprechen, ohne die Geſamtentwicklung unſeres 
neuen Kunſtlebens und auch manches tiefer liegende Problem des KNunſtſchaffens überhaupt 
in weit ausgiebigerem Maße heranzuziehen, als es dem rein künſtleriſchen Werte feines Schaffens 
zukommt. Natürlich iſt aber auch dieſes Künſtlers wahrhaftes Leben beſchloſſen in ſeinen Werten, 
und er hat den Anſpruch darauf, daß ſein Leben und Schaffen an ſich gewürdigt wird, ohne 
Rüdfiht auf die Schlaglichter, die durch die allgemeinen Runftverhältniffe feiner Zeit darauf. 
fallen. 
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Der Künſtler hat zu feinem ſiebzigſten Geburtstage unter dem Titel „Erlebniſſe und 
Eindrücke“ Erinnerungen herausgegeben, hat ſich aber darin auf die Schilderung deſſen be- 
ſchränkt, was um des außer ihm ſelbſt Liegenden willen die allgemeine Teilnahme verdient. 
Er ſchildert alſo nur die zwanzig Jahre 1870— 1890, in denen er mit faft allen hervorſtehenden 
Perſönlichkeiten unſeres Hofes in Berührung geweſen iſt, und nutzt die Gelegenheit mehr 
zur Charakteriſtik dieſer bedeutenden Menſchen. Von ſich ſelbſt, von feinem inneren Entwick- 
lungsgang, ſpricht dieſer Mann, dem man fo gern Selbſtüberſchätzung oder Hochmut vor- 
warf, faſt gar nicht, und im Gegenſatz zu den meiſten Erinnerunsgbüchern, die bei der Schilde! 
rung der Jugend beſonders liebevoll verweilen, ging Werner auf fie nicht ein, trotzdem er ge- 
rade hier uns ſicher viel der rein menſchlichen Teilnahme Wertes zu berichten gehabt hätte. 
Das iſt bezeichnend für den ganzen Mann. Es liegt etwas von preußiſchem Beamtentum 
und ſeinem kühlen Pflichtverhältnis zur Offentlichkeit in dieſer Zurückhaltung, das Große 
einer ſachlichen Einſtellung zur Geſamtheit, der Mangel an Gemiitswarme. 

Anton von Werner wurde am 9. Mai 1843 zu Frankfurt a. O. als Sohn eines Tiſchlers 
geboren. Obwohl aus altadliger Familie, hatte der Vater kurz entſchloſſen dieſen Beruf er- 
wählt, um in einem anderen Lebenskreiſe durch tüchtige Arbeit vorwärts zu kommen, da es 
ihm „ſtandesgemäß“ infolge ſeiner Armut nicht möglich war. Die zeichneriſche Begabung trat 
bei Anton von Werner in ſo frühen Kinderjahren hervor, daß über ſeinen Beruf kein Zweifel 
ſein konnte. Der Vater aber, der inzwiſchen erfahren hatte, daß Handwerk einen goldenen 
Boden hat, ſuchte das Leben ſeines Sohnes auf dieſem ſicheren Grunde aufzubauen und gab 
ihn bei einem Deforationsmaler in die Lehre. Der künſtleriſchen Begabung einte ſich bei dem 
Jungen hervorſtehende Klugheit, bewegliche Lebensgewandtheit und eiſerner Fleiß in ſolchem 
Maße, daß er bereits als Lehrjunge die Arbeiten der übrigen Geſellen zu überwachen bekam. 
Sede freie Stunde und viel dem Schlaf abgetrotzte Zeit wurde mit unermiidlidem Zeichnen 
und eifrigem Lernen auf den verſchiedenſten Wiſſensgebieten ausgefüllt. 

Die ganze Erſcheinung war in ihrer Tüchtigkeit ſo überzeugend, daß der ſechzehnjährige 
Jüngling 1859 nach Berlin an die Akademie geſchickt wurde. Die Anſtalt war damals völlig 
verwahrloſt, und es gehörte die geſchickte Anſchmiegſamkeit Anton von Werners dazu, um 
wenigſtens ein gehöriges Wiſſen von der Kunſt, hier vor allem der Stilkunde, ſich anzueignen. 
Seinen Lebensunterhalt erwarb er ſich durch Zeichnungen, in denen er ſich je nach Verlangen 
ſehr gewandt an Menzel, Schwind und den damals ſo beliebten Maler der Weinlaune, Adolf 
Schrödter, anlehnte. Da Menzel, zu dem ſich Werner am meiſten hingezogen fühlte, ungu- 
gänglich war und ſeiner ganzen Art nach von einem Verhältnis des Lehrers zum Schüler nichts 
wiſſen wollte noch konnte, wandte ſich Werner an Schrödter, der ihn 1862 nach Karlsruhe 
zog, an deſſen Kunſtſchule der junge Norddeutſche bald die Aufmerkſamkeit auf ſich zog. 
Er war hier Schüler des Hiſtorienmalers Leſſing und machte die damals für einen deut 
ſchen Künſtler unentbehrlich ſcheinende Studienzeit in Paris 1867 und im Zahre danach in 
Rom durch. 

Werners durch und durch preußiſche Art konnte an keinem der beiden Orte wirklich be- 
fruchtet werden. Wenn wir ihn in Nom die beiden Bilder für die neuerbaute Kieler Univerſität 
ausführen ſehen: „Luther auf dem Wormſer Reichstag“ und „Friedrich Wilhelm beim Auf- 
ruf an fein Volk 1813“, beides Stoffe, die die Befreiung Oeutſchlands von „Fremdherrſchaft“ 
verherrlichen, ſo offenbart ſich darin bei dem Fünfundzwanzigjährigen eine Selbſtändigkeit 
gegen die Einflüſſe der Umgebung, die ebenſo auf der Stärke eines eigenwilligen Preußen 
tums, wie auf der Schwäche, die bunte Fülle der Welterſcheinungen ſchöpferiſch zu erleben, 
beruht. Denkt man dabei an Moritz von Schwind, der auch von Rom unberührt dort fein ur- 
deutſches Bild „Ritter Kurts Brautfahrt“ malte, und hält dem entgegen, daß Werner nachher 
in Venedig durch Veroneſe die entſcheidenden Eindrücke bekam, die er ſpäter in manchen be- 
wundernswerten Geſellſchaftsbildern des Berliner Lebens verwertete, jo erkennt man den 
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großen Unterſchied im Wefen diefer beiden Meifter auch darin, daß es nicht deutſche Innerlich 
keit war, die Werner gegen die römiſche Welt abſchloß, ſondern mehr die bewußte Klarhelt 
eines ganz der gegenwärtigen Tatſäachlichkeit zugewendeten Geiſtes. Dieſer Mangel an Ge 
mit und damit aud an wirklichem Humor trennt aud Werners Filuftrationen zu Scheffels 
Werken, die das bedeutendſte Arbeitsergebnis dieſer Jahre darſtellen, von der Art des ihm 
eng befreundeten Dichters, ebenſo wie von der wirklich felbjtvergeffenen Laune Schrödters. 
Werners Lujtigteit behält immer etwas Gewolltes; man ſpürt dahinter den kalten Witz. Da⸗ 
bei wird man die Bilder zu den Rodenſteinliedern, zu „Juniperus“ der dauernd guten deutſchen 
Slluftrationstunjt einreihen dürfen, weil fie von einem unbedingt ſicheren Können zeugen, 
das vollſtändig das Wollen des Künſtlers in die Tat umzuſetzen vermag. 

Aber auch hier, wie noch mehr ſpäter in ſeinen großen Staatsbildern, trennt ein Wefent- 
liches Werner von ſeinem ſtets angeſtrebten Vorbilde: Menzel. Es fehlt Werner immer das 
künſtleriſche Überlegenheitsgefühl gegenüber dem dargeſtellten Stoffe und damit geht ihm 
jene Freudigkeit abhanden, in der die Tatſache nachklingt, daß auch das ernſteſte, unter ſchwerſten 
Kämpfen geborene Kunſtwerk ein „Spiel“ im höchſten Sinne bleibt, da es den Oaſeinsbedin 
gungen des gewöhnlichen Lebens nicht unterworfen iſt. Ich glaube, daß hier der Grund liegt, 
weshalb uns alle Werke Werners ſelbſt dann kühl laſſen, wenn fie Ereigniſſe, die uns tief ans 
Herz greifen, in einer Weiſe behandeln, die wir als wahrhaftig und treu anerkennen müſſen. 
Nur deshalb iſt es auch möglich geweſen, Jahre hindurch Werners tatſächliche Bedeutung ſo 
zu verkleinern, wie es geſchehen iſt. Und eben deshalb zwang uns jetzt in dieſen Kriegswoch en 
die Ausſtellung feiner Werke zur Hochachtung, aber nicht zur Liebe. Alle Leidenſchaftlichkelt 
des Temperaments, die Werner in ſeiner Anteilnahme am Kunſtleben ſo oft bewährte, ver⸗ 
mochte an dieſem merkwürdigen Zwangsverhältnis zum dargeſtellten Stoffe nichts zu ändern, 
für das ſich mir das Wort „Subordination“ gebieteriſch aufdrängt. Und da ſpringt uns ſofott 
der Unterſchied von Menzel entgegen, der widerborſtig ſich ſelbſt behauptete und von ſich aus in 
die Oarſtellung irgendein in ihm liegendes Problem hineinwarf, während Werner geradezu 
ſich ſelbſt ausſchaltete, um möglichſt treu das Geſehene wiederzugeben, wobei ihm aber dieſes 
Ausſchalten feines eigenen Willens gar nicht zum Bewußtſein kam, weil es ihm Natur war, 
die echte Subordination des preußiſchen Beamten oder Militärs. 

Es iſt bekannt, wie wenig Menzels Bilder großer offizieller Akte, etwa der Königs krönung 
in Königsberg, die dabei beteiligten Hofkreiſe befriedigten, weil dieſe tauſend Unrichtigkeiten“ 
ſahen (Eigenmächtigkeiten in Kleidung, Stellung und dergleichen), die Menzels Malerauge 
einfach nicht hatte ſehen wollen. Bei Werner kam das nicht vor, nicht weil er ein ſchlechter 
Maler geweſen wäre, ſondern weil ihm das Nicht- richtig-ſehen aller dieſer Einzelheiten als 
grober künſtleriſcher Fehler erſchienen wäre. Hier liegt die einzigartige Bedeutung, die Verner 
allbekannte Bilder aus dem Kriege von 1870, den er im Hauptquartier mitmachen durfte, 
als Zeugnlſſe der gewaltigſten Ereigniſſe einer großen Zeit beſitzen. Auch die Gegner des 
Künſtlers vermochten nie ſtichhaltig die Tatſache zu widerlegen, daß die von Werner im Bilde 
feſtgehaltenen Vorgänge — nennen wir gleich den bedeutſamſten: die Raiferprotlamation im 
Spiegelſaal zu Verſailles — fi ein für allemal in der Vorſtellung des Nachlebenden fo fell 
nagein, wie fie der Künſtler dargeftellt hat. Es ging ihm ſogar ſelber fo. Als er die Kalſer 
ptoklamation zum zwe itenmal für das Zeughaus in Berlin malen ſollte, gelang es ihm troß 
zahlreicher Entwürfe nicht, eine irgendwie weſentlich abweichende Rompofition zu ſchaffen. 
Das beruht auf der zwingenden Kraft des wirklich geſehenen Eindrucks und iſt ein Sieg det 
künſtleriſchen Wahrhaftigkeit. Nur eine in fo eigentümlicher Miſchung von ſtarken küͤnſtleriſchen 
Eigenſchaften (z. B. außerordentlicher Sehſchärfe und tiefdringender Beobachtung) mit fubale 
terner Beamtengewiſſenhaftigkeit beſtehende Natur vermochte dieſe Aufgaben in fo dokumen! 
tariſch bedeutſamer Weiſe zu löſen. 

Es iſt nicht wahr, daß eine meiſterliche Photographie das ſelbe vermochte. Man muß da 
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Werner gegen ihn ſelbſt in Schutz nehmen, da er in einer feiner Akademiereden einmal ernſthaft 
erwog, ob nicht zahlreiche Aufgaben des Malers durch die getreue Farbenphotographie erfüllt 
werden würden. Die Photographie gibt (von allen Unrichtigkeiten, die mit ihrer Mechanik 
verbunden find, abgeſehen) nur einen Moment wieder. Dieſer Moment aber iſt niemals im- 
ſtande, ein Geſchehnis richtig wiederzugeben, da jedes Geſchehnis — und zwar je bedeutſomer 
es iſt, um ſo mehr — aus der Summe von tauſend Einzelheiten beſteht, die niemals zeitlich 
in ihrem Höhepunkte zuſammenfallen können. Von den hundert Perſonen, die auf ſolch einem 
Bilde dargeſtellt ſind, erfährt jede in ihrer Art einmal das Höchſte, was überhaupt durch ein 
ſolches Ereignis in ihr ausgelöſt werden kann. Dieſes Hoͤchſte kann aber in Stunden gelegen 
haben, die gar nicht mit dem Augenblick der wirklichen Kaiſerproklamation zuſammenfallen. 
Es iſt nun Werner gelungen, durch ein gründliches Studium dieſer Perſönlichkeiten ſie ſo zu 
durchdringen, daß er ſie mit ihrer beſten Erlebensfähigkeit der Tatſache der Kaiſerproklamation 
in den zeitlichen Moment und in den äußeren Rahmen der Feier ſelber einzuſtellen vermochte. 
Das iſt um fo ſchwieriger, als das Zeremoniell eines ſolchen Augenblickes und die Gejamt- 
erziehung der doch meiſtens dem Mil itärſtande angehörigen dargeſtellten Perſonen es mit ſich 
bringt, daß ſich alle Beteiligten einer ſehr gemeſſenen, gebändigten Haltung befleißigen. Man 
mag ſich zum Vergleich an franzöſiſche Repräſentationsbilder erinnern, bei denen der Maler 
ſich darum gar nicht kümmerte, wie die Haltung der Beteiligten in dem dargeſtellten Augenblicke 
wirklich war, ſondern lediglich eine auch nach außen möglichſt leidenſchaftliche Anteilnahme 
aller anſtrebt. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß durch dieſe „künſtleriſche Freiheit“ ein viel 
wertvolleres Bild entſtehen kann, aber natürlich hat ein ſolches Bild gar keinen Wert als Dar- 
ſtellung des betreffenden Ereigniſſes. Es iſt aber eine grobe Einſeitigkeit, die geiſtigen Werte 
zu verkennen, die auch in einer ſolchen Darſtellung liegen. Sie haben dadurch nicht verloren, 
daß die Runft in dieſem Augenblicke nur dient, nicht herrſcht, nur Mittel zum Zweck iſt. 

Im übrigen ſollte man auch dann nicht die künſtleriſche Kraft verkennen, die hier am 
Werke war. Die vielen Kunſtſchriftſteller, die mit billigem Spott ſich an den blankgeputzten 
Stiefeln auf Werners Bildern aufhielten, haben nur ſich ſelber das Urteil geſprochen, daß ſie 
mit ihren Augen an den Stiefeln hängen blieben. Denn Werner beſitzt eine ganz außerordent- 
liche Charakteriſierungsfähigkeit des Menſchen durch ſeine Geſamthaltung. Der alte Kaiſer 
auf dem Proklamationsbilde lebt vom Scheitel bis zur Zehe, und das Bild vom „Berliner 
Kongreß“ iſt gerade in der Fähigkeit der Verwendung des geſamten Körpers aller Beteiligten 
zu ihrer eigenen Charakteriſtit wie zur Darſtellung ihrer Wechſelbeziehungen eine jo hervor; 
ragende Leiſtung, daß man weit zurückgehen mug, bis zu den holländiſchen Gruppenbildern, 
um nach dieſer Richtung hin Gleichwertiges zu finden. Zedenfalls verblaßt dagegen ganz und 
gat, was etwa Max Liebermann in feinem Hamburger Ratsherrenbilde zu leiſten vermochte. 
Und wenn wir das anſehen, was bis jetzt das jüngere, fo „maleriſch“ erzogene Geſchlecht an 
Darftellungen aus dem gegenwärtigen Kriege aufgebracht hat, fo fteigt die Achtung vor dem 
techniſchen Können und vor der geiſtigen Faßkraft Werners ſehr hoch. Die Einprägſamkeit 
von Bildern, wie die „Ankunft des Kaiſers in Saarbrücken nach der Schlacht bei Spicheren“, 
„Bismarck auf der Straße nach Oonchery“, „General Reille überbringt Kaiſer Napoleons 
Brief“ u. v. a. beruht doch auf einer Fähigkeit zu ſcharfer Seelenanalyſe und einem außer- 
ordentlichen Geſchick, fie körperlich dem Beſchauer fühlbar zu machen. 

Auf inneren Gründen beruht es auch, daß man ſich von Werners Bildern die Farbe nicht 
wegdenken kann, trotzdem er in allen dieſen Werken nirgendwo „maleriſch“ iſt, überhaupt nur 
ſelten zu farbigen Wirkungen im tieferen Sinne gelangt iſt. Die Farbe iſt eben auch hier Teil 
der Wirklichkeit und gehört zum Richtigſein. Ich empfinde feine maleriſchen Mängel ſtärker 
jenen freigeſchaffenen Bildern gegenüber, bei denen eine ſolche Richtigkeit als Wert nicht mit- 
ſprechen tann, trotzdem die neuere Kunſtkritit gerade von dieſen Bildern aus eine günjtigere 
Stellung Werner gegenüber gewonnen hat. Die römiſchen Szenen an den Wänden des Café 
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Bauer in Berlin haben jedenfalls durch das Verrauchtwerden gewonnen, wie die Lackierung 
mancher alten Geigen. Voll echter Feſtlichkeit ſind manche Gruppenbilder des Künſtlers, in 
denen er ganze Familien im Koſtüm des Veroneſe darſtellte. Man wird einmal von dieſen 
Bildern aus im Vergleich mit denen Makarts die Gaſtlichkeit im reichgewordenen Berlin als 
Gegenſatz zu der Wiens charakteriſieren können. 

| Anton von Werner hatte durch die in jedem Fall als Arbeitsleiſtung erſtaunliche Schöp- 
fung des Velariums für den Einzug der Truppen in Berlin, wie durch den von ungewöhnlichem 
Können zeugenden Entwurf für das Moſaikbild an der Siegesſäule die Berliner Künſtlerſchaft 
fo für fic eingenommen, daß dieſe ihn 1875 zum Direktor der Akademie vorſchlug. Sein großes 
Organiſationstalent kam nicht nur dieſem völlig verwahrloſten Inſtitut zugute, ſondern auch 
dem „Verein Berliner Künſtler“, bewährte ſich auch nachher noch in vielen Ausſtellungen, nur 
daß nun die preußiſche Beamtennatur in Werner in der üblen Weiſe zum Ausdruck kam, nach 
der der Vorgeſetzte, eben weil er Vorgeſetzter iſt, alles beſſer wiſſen muß, als die auf dieſer 
Stufenleiter tiefer Stehenden. Niemand wird den Vorwurf gegen den ſtreitbaren Mann er— 
heben, daß er nicht immer aus voller Überzeugung gehandelt und nicht immer das Beſte ge 
wollt habe, wenn er ſelbſtherrlich überall ſeinen Willen durchzuſetzen ſuchte und jede andere 
Meinung zu unterdrücken ſtrebte. Es mag fein, daß eine ſolche geiſtige Einſtellung im eigent- 
lichen Beamtentum am Platze iſt, das Kunſtleben verträgt ſie jedenfalls nicht. 

Ich glaube nicht, daß unſere Kunſtentwicklung in den letzten Jahrzehnten in ſo üble 
Parteikämpfe ausgeartet wäre, wenn an der einflußreichen Stelle Werners eine freiere Per- 
ſönlichkeit geſtanden hätte. Mit ſchwacher Nachgiebigkeit iſt es ja da allerdings nicht getan, 
aber bei uns kam durch dieſe harte Einseitigkeit Werners in die rein künſtleriſchen Gegenſätze 
etwas Soziales mit hinein, fo daß man zeitweilig am liebſten einen Sezeſſioniſten als Sozial- 
demokraten angeſprochen hätte. Daß das auch anders geht, zeigt München. Dann aber, und 
das war ſchlimmer, verkannten im Verfolg dieſer Streiterei immer weitere Kreiſe bis zu den 
höchſten Stellen hinauf, worin das wirklich Deutſche, das im höchſten Sinn Nationale der Kunſt 
beruht. Ich glaube, oben die Bedeutung, die die großen Bilder Werners als Darſtellungen 
unſerer nationalen Geſchichte in einem ihrer wichtigſten Zeitpunkte haben, gebührend gekenn- 
zeichnet zu haben. So kann ich jetzt, ohne mißverſtanden zu werden, ſagen, daß trotzdem dieſe 
Werke mit dem eigentlich Deutſchen in der Kunſt wenig zu tun haben, weder in der Technik, 
die letzterdings nur auf der belgiſch-franzöſiſchen Hiſtorikerſchule beruht, noch im Geiſte. Die 
Deutſchheit des Stoffes genügt da nicht, wo die deutſche Art des Erlebens fehlt. Das heißt, 
wir charakteriſierten ſie bei Anton von Werner als preußiſches Beamtentum, und das iſt gewiß 
eine der wertvollſten Kräfte Deutfchlands, nur eben nicht der deutſchen Kunſt. Das heiße Herz 
ijt immer aller deutſchen Kunſt innerſte Lebensquelle geweſen. Werner hatte ein hitziges Tem- 
perament, aber kein heißes Empfinden; dafür einen klaren Kopf, ſcharfen Geiſt und eine ſichere 
Hand. Die große Zeit der deutſchen Reichsgründung hatte Aufgaben geſtellt, die uns in jener 
echt deutſchen Art maleriſch nicht erfüllt worden ſind. Auch hier hatte, wie in Dichtung und 
Muſik, die Sehnſucht größere Kunſt gezeugt, als ihre Erfüllung. Der große Maler deutſcher 
Geſchichte, Alfred Rethel, ſchuf in einer erbärmlich kleinen Gegenwart. Wir wollen es Anton 
von Werner danken, daß er für die große Gegenwart, die er erleben durfte, wenigſtens die 
Wahrheit ihrer Erſcheinung uns gerettet hat, wo die nachherige Entwicklung im allgemeinen 
auch dieſe ſchnell verwiſchte. Karl Storck 
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n die Spitze dieſes Heftes haben wir Albrecht Yürers berühmten Kupferſtich 
75 „Melancholie“ geſtellt, weil das Blatt aus unſerer Zeitſtimmung heraus geboren 
c ijein könnte. In feiner prachtvollen Ausgabe von Dürers Kupferſtichen (München, 
Holbein Verlag) ſchreibt Faro Springer zu dieſem Blatt: „Dürers Zeit verſtand unter Melan- 
cholie nicht, was wir heute fo nennen, eine Oepreſſion des Gemüts, ſondern Melancholie 
war damals die Bezeichnung einer Art Modekrankheit der Humaniſten, eine Stimmung der 
Unraft und des geſtörten ſeeliſchen Gleichgewichtes, eine Lähmung des Willens. Die Kranken 
waren zur Arbeit unluſtig und gaben ſich dumpfem Brüten hin. So erſcheint das geflügelte 
Weib, das auf Dürers Stich das Weſen der Melancholie zeigen ſoll. Die von ihr Befallenen 
rühmten ſich ihrer als einer Krankheit der Intellektuellen und konnten ſich zu dieſem Rühmen 
auf alte und neue Philoſophben, auf Ariftoteles und Marſilio Ficino berufen. Darum find 
auch der Melancholie Apparate der Wiſſenſchaft, der Mathematik, beigegeben worden, deren 
Wirrwarr, weil fie nicht benutzt werden, die Stimmung qudlender Ruhe gibt.“ 

Quälender Ruhe — das trifft für Tauſende von uns zu. Dieſe Ruhe wird uns auf- 
gedrängt von einem Gefühl der Minderwertigkeit unſerer Arbeitsleiſtung, die den gewaltigen 
Forderungen der Stunde ſo wenig entſpricht, oder es doch wenigſtens ſcheint. Wir denken 
derer draußen, die ſtündlich ihr Blut einſetzen, und laſſen gelähmt unſere Hände von der 
Arbeit ſinken, die uns im Frieden fo wichtig ſchien und jetzt belanglos dünkt. Das laſtet ſich 
ſchwer auf unſer Gemüt, aber, weiß Gott, keiner rühmt ſich dieſer Melancholie, wie die 
ſtolzen Intellektuellen des humaniſtiſchen Zeitalters. Jh glaude auch kaum, daß unſer Dürer 
in dieſes Gefühl mit einſtimmte, wie er wohl auch in ſeinen Stich noch reichere Beziehungen 
hineingebracht und -gebeimnift hat. Der dräuende Komet am Himmel deutet auf ernſtere Not, 
vielleicht auf Krieg, und die Weite des Meeres mag wenigſtens dem heutigen Beſchauer, der 
nicht mit geſchichtlich eingeſtelltem Empfinden vor das Blatt tritt, als unſichere Zukunft erſcheinen. 

Aber Diirer war jedenfalls auch nicht der Mann, ſich widerſtandslos einer ſolchen 
Stimmung zu überlaſſen. Auf dem Schriftband, das die Fledermaus in ihren Fängen trägt, 
ſteht hinter dem Wort „Melencolia“ eine I. Dieſer hat alſo an eine Folge von Stichen ge- 
dacht, und da wir kein anderes Blatt „Melancholie“ haben, dürfen wir dieſe Folge in dem 
aus dem gleichen Jahr 1514 ſtammenden Stich „Oer heilige Hieronymus im Gehäuſe“ er- 
blicken, das ja auch vom Künſtler ſtets als Seitenſtück genannt wurde. Sicher läge auch für 
den Oeutſchen von heute in dieſem Einkapſeln in ſeine eigene Welt ein Heilmittel. Es iſt 
Hunderte von Jahren für uns Deutſche das beſte und fruchtbarſte Schutzmittel gegen klein; 
liche, erbarmlide oder armſelige und unglückliche Zeitläufte geweſen. Aber wer wagte es 
heute zu dieſem Hüfsmittel zu greifen? Jeder von uns empfände es als Verrat am Ganzen, 
als Untreue auch gegen das Beſte in ihm ſelbſt. In dieſer Tatſache offenbart ſich uns die 
Größe der Zeit, die wir mitzuerleben berufen ſind. Darum auch fort mit der Melancholie! 
Trotz Tod und Teufel reiten wir gleich Dürers „Ritter“ die vorgeſchriebene Bahn. Ein jeder 
an ſeiner Stelle. Nun iſt kein Tun mehr nichtig, wenn es nur treu verrichtet wird. 

*. * 
. 

Die Bilder von Alice Hauptner ſind mit der Schere geſchnitten. Daß ſie toniger 
wirken als die gewohnten Silhouetten, liegt daran, daß dieſe Rünftlerin für den Hintergrund 
farbige, gemuſterte Gapiere wählt. Sie ſetzt alſo ihre ganzen Bilder aus verſchiedenen Papier- 
ſorten zuſammen. Man erkennt, wie von dieſer Technik einerfeits zu farbigem Holzſchnitt und 
Steindruck, andererſeits zur Holgintarfie Fäden hinführen. Die kleinen Blatter erreichen 
meiſtens einen ſehr geſchloſſenen und von tiefer Stimmung erfüllten Bildeindruck. K. St. 
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n den „Times“ vom 23. Dezember v. 3. konnte man leſen: „Bleibt 
Belgien den Deutſchen, fo find wir, ſelbſt bei uferloſen Rüftungen, 
nie vor ihnen ſicher. Deshalb muß Deutſchlands Heer beſiegt, 
Belgien wiederhergeſtellt werden.“ i 

Belgien ein engliſches Außenfort gegen Deutſchland! Hier wird es uns 
alſo wieder einmal beſtätigt, von „berufenſter“ Seite, von dem Sprachrohr Greys. 
Aber wir bedurften deſſen längſt nicht mehr, und über die Veranlaſſung zum Kriege 
ſind nun wirklich, wie in der „Voſſiſchen Zeitung“ ausgeführt wird, der Worte 
genug gewechſelt. „Mag nun die Welt glauben, was ſie will. Wir wiſſen, daß wir 
im Rechte find! Von den ſchneebereiften Firmen der bayeriſchen Alpen bis zum 
Wogenprall der Küſten, von den Vogeſen bis zur entlegenſten Hütte der Oſtmark 
wiſſen es 68, im nachbarlichen Bruderland 52 Millionen. Das reicht. Wären beide 
Nationen nicht von ihrer gerechten Sache überzeugt, fie hätten ſich gegen die ge- 
waltige Übermacht nicht erhoben wie ein Mann, ſtünden nicht wie ein Mann und 
ſchlügen nicht zu wie ein Mann. 

Was geknechtete Völker vermögen, erfuhr vor hundert Jahren der fran— 
zöſiſche, erfährt heute der engliſche Bedrücker. 

Der engliſche Bedrücker! 

Das führt von der Veranlaſſung zum Grund des Krieges. Die ‚Times“ 
vom 4. Dezember beſtätigen, was wir wußten, was wir — vom britiſchen Auguren- 
lächeln getäuſcht — dennoch vergaßen. Die Kanzlerrede zerpflückend, ſagt das 
Mundſtück der Downing Street: 

„Vir kämpften für das Gleichgewicht der Mächte in den Kriegen gegen 
Philipp II. von Spanien, gegen Ludwig XIV., gegen Napoleon I. Wir kämpfen 
auch heute dafür.“ 

Das ſtolze „Wir“ bedeutet wohlverſtanden Franzoſen, Belgier, Ruſſen, 
Farbige, kurz die geprellten Mietlinge. Was aber heißt, Gleichgewicht der Mächte“? 

Oer Vierverband, mit den Zentralreichen verglichen, verfügt über das ſtatt⸗ 
liche Plus von 60105548 Quadratkilometern mit 444259777 Einwohnern. Belgien, 
Serbien und Montenegro find nicht mitgerechnet. Die geiftigen und kultu⸗ 
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rellen Werte Ofterreich-Ungarns und Deutſchlands müffen demnach in Englands 
Augen ſchwer genug wiegen, um ein ſo erkleckliches Mehr an Areal und Be- 
völkerung auf der Gegenſeite zu rechtfertigen. Warum ſonſt hätte die ehrliche 
britiſche Politik das „Gleichgewicht“ auf dieſe merkwürdige arithmetiſche Formel 
gebracht? 

War es aber hergeftellt, dann brauchte nicht Krieg darum geführt zu werden. 
Wir wurden alſo entweder ſchmeichelhafterweiſe noch viel höher eingeſchätzt oder 
das Wort vom Gleichgewicht der Mächte“ iſt — eine hohle Redensart! Feſt ſteht 
doch nur die Tatſache, daß England dieſem geheimnisvollen „Gleichgewicht“ zuliebe 
die alte Welt in zwei bewaffnete Lager teilte und dann den Krieg vom Zaune brach. 
Das tat es bewußt, als spiritus rector in Serbien, Rußland, Belgien und Japan. 
Vohin wir auch blicken, Krieg gegen uns führt nur England! An unſerer Front 
und im Volke weiß das jeder. Es gibt keine Kugel, die nicht dem Briten gilt, der 
klüglich den Piou Piou, den Muſchik als Kanonenfutter verwendet. 

Wenn ein Volk zu den Waffen greift, gar — wie England es tat — einen 
Weltkrieg entfeſſelt, fo müſſen ſeine Lebensintereſſen aufs ſchwerſte bedroht fein. 
Was ſind Englands Lebensintereſſen? Die Antwort gibt die Geſchichte: 

1. Unbeftrittene Beherrſchung der Weltmeere, d. h. 70 der Erdoberfläche, 
in militäriſcher und kommerzieller Hinſicht. 

2. Das Vorrecht auf jedes klimatiſch geſunde, fruchtbare Land, das England 
als ,herrenlos‘ erklärt, ſobald die Bewohner es nicht verteidigen können. 

3. Die verbriefte ausſchließliche Anwartſchaft auf alle ſolche Gebiete, die 
ſich im Laufe der Zeit zum Vorteil des engliſchen Säckels als ausbeutungswert 
erweiſen, gleichgültig, ob ſie ſich zur Beſiedelung eignen oder nicht. 

Englands Sntereffen laſſen ſich ſomit kurz dahin zuſammenfaſſen, daß der 
Erdball engliſch werden muß! 

Mehr denn ein Fünftel allen Feftlandes iſt es bereits. Über einem guten 
Teil der reſtlichen vier Fünftel weht ſchon — wenn auch vorab noch unſichtbar, 
jo doch Kennern bemerklich — die engliſche Flagge. Wer ihrer endgültigen Hiſſung, 
wer mit anderen Worten der völligen Angliſierung der Welt in den Arm fällt, der 
gefährdet britiſche Intereſſen, der iſt der Feind! 

Britannien allein iſt die Lehnsherrin der Ziviliſation, die Menſchheit ihre 
Lehnsmannſchaft, die Welt ihr Feld. So will es die britiſche Anmaßung. Darum 
muß jedes lebensfähige und kräftige Volk unterdrückt werden. Seine Eigenart 
darf ſich nicht ausbreiten, hat keine Daſeins berechtigung. Verzicht auf jede Gelb- 
ſtändigkeit, Anpaſſung an engliſche Wünſche, Sitten und Gebräuche, rüdhaltlofe 
Anerkennung der britiſchen Überlegenheit, mit anderen Worten ſchimpfliche 
Knechtſchaft, das iſt der Preis, den denkende, arbeitende, aufſtrebende Na- 
tionen für den Frieden ſeit Jahrhunderten an England zahlen mußten. Wer ſich 
nicht fügte, gutwillig, dem wurde, dem wird die Fauſt in den Nacken geſetzt. Die 
„Times“, alias Grey, geben es ſelbſt zu. In der Aufzählung fehlen nur die Nieder- 
lande und Dänemark. Das Schickſal Ropenbagens von Anno 1801 war Hamburg 
ſchon lange zugedacht. 

Bereits im September 1897 entſchleiert Sir Alfred Mond in der ‚Saturday 
Review’ Englands wahren Kriegsgrund mit folgenden Worten: 


648 Türmers Tagebuch 


„Wenn Deutſchland morgen vernichtet würde, fo gäbe es in der Welt nicht 
einen Engländer, der übermorgen nicht um ſo reicher wäre. Völker haben jahrelang 
um eine Stadt, um ein Erbfolgerecht gekämpft. Müßten wir nicht um 250 Millionen 
Pfund jährlichen Handels Krieg führen? ... Wenn England einſt erwacht, was 
unausbleiblich, was ſeine einzige Hoffnung für eine gedeihliche Zukunft iſt — 
dann: Nieder mit Deutfchland !‘ 

Nicht alle dachten ſo, wohl aber die, denen der univerſalmonarchiſche Gedanke, 
für den einſt ein Alexander, Cäſar, Auguſtus kämpften, zum Dognia geworden. 
Die ſuggeſtive Kraft dieſes Gedankens löſte das ſtärkſte aller Motive, den Hunger 
nach Macht, in den Maſſen aus. Macht, Geld, Märkte, Weltherrſchaft — das ſind 
Begriffe, die, in eins verwoben, das Britenhirn erfüllen, die Politik Englands 
von alters her beſtimmten. Die Völker wiſſen es und haben es faſt ausnahmslos 
am eigenen Leibe erfahren, ohne durch Schaden klug zu werden. 

Dennoch iſt die engliſche Politik in ihrer Verlogenheit ebenſo durchſichtig, 
wie ihre Mittel einfach find. Der Wille zum Welt- Imperium liegt ihr zugrunde — 
ein Göttergeſchenk, die geographiſche Lage, ließ ihn entſtehen. Die Welt ſich zu 
erobern, anderen zu verſchließen, gab Natur England den Schlüſſel. Der wurde 
vor erfolgreichem weiteren Gebrauch zunächſt zur Beherrſchung der mittel- und 
nordeuropäiſchen Meeres verbindungen genutzt. Sah doch das engliſche Auge 
in einem flottenloſen Europa lediglich einen aſiatiſchen Ausläufer, deſſen Bolter 
den engliſchen Intereſſen: Erwerb von Kolonien, Ausbreitung des britiſchen 
Handels, dienten, wenn immer fie haderten. 

Auf der Erkenntnis dieſer Tatſache beruht die im Zwei-Mächte-Standatd 
gipfelnde engliſche Flottenpolitik, wie auch der Leitſatz britiſcher Diplomatie vom 
„Gleichgewicht der Mächte“. 

Nicht ethniſche Überlegenheit machte England zu dem, was es war, fondem 
die infulare Lage im Verein mit der richtigen Anwendung dieſer beiden Mittel, 
nicht zu vergeſſen der „britiſchen Bibel“, deren willkürliche Auslegung Englands 
göttliche Sendung zu beweiſen hatte. Vor 300 Jahren ward Luthers Werk ins 
Engliſche übertragen. Seither war auch der Himmel eine ausſchließlich britiſche 
Domäne. 

Betrachtet man näher den Grundſatz vom „Gleichgewicht der Mächte‘, fo 
ergibt ſich, daß er mit dem oft zitierten ,divide et impera’ identiſch iſt. Englands 
Wille zum Arbitrium mundi konnte nur in die Tat umgeſetzt werden, wenn es 
überall da Unfrieden ſäte, wo ihm ein möglicher Gegner erſtand. Das war jeder 
Staat, der nach Seegeltung ſtrebte. Den puniſchen Kriegen Roms, die dem einen 
Karthago galten, gleichen Englands Kriege. Sie ſind nur zahlreicher, denn ewig 
wechſelt das Karthago! 5 

Die Geſchichte kennt kein Land, das Jahrhunderte hindurch eine ſo ziel 
bewußte, ftrupellofe Politit wie England betrieben hat. In der Vergangenheit 
findet es ſeinesgleichen kaum in Rom, in der Gegenwart vielleicht in Japan. Groß 
war das Geſchick der britifchen Diplomatie, noch größer die Dummheit ihrer Opfer: 
Englands Helfer. Wer immer an Albions Seite trat, ob faktiſch, ob motaliſch, 
entging dem belohnenden Fußtritt nicht. Einen Heuchler zu entlarven genügt, 
ſeinen Haß auf ſich zu laden! 


Zürmers Tagebuch | 649 


Darum freuen wir uns des britiſchen Haſſes, der das „Gleichgewicht der 
Mächte“, wie wir es heute kennen, durch Intrigen und Bündniſſe herſtellte. An- 
geblich dem Frieden dienend, trugen ſie den Krieg im Schoße. Wir waren gewöhnt, 
vom Oreiverband zu reden, während — beſcheiden ausgedrückt — ein Vierverband 
mit ſeinem Netzwerk den Globus umſchloß. Weſtlich begrenzt durch eine Linie, 
die von Bermuda über die Bahamainſeln durch das amerikaniſche Mittelmeer 
hindurch über Jamaika ſüdwärts bis zu den Falklandinſeln reicht, umſpannte es 
die alte Welt bis zur Brandung des Pazifik an Auſtraliens und britiſcher Inſeln 
Küſten. Nur den amerikaniſchen Kontinent, abgeſehen von Kanada und anderen 
engliſchen Beſitzungen, ließ es frei. 

In dieſem Gewebe der großen Spinne follte Deutſchland als Fliege ge- 
fangen werden. Dieſer gewaltige Weltbund, angeſichts deſſen England von deutſcher 
Angriffs- und Eroberungsluſt zu ſprechen wagt, war noch nicht ſtark genug. Waffen, 
Menſchen, Geld und wieder Geld, ſie reichten nicht hin, die ſtolze Germania zu 
bändigen. 

So kam ein anderer, der madtigfte aller Bundesgenoſſen, die Lüge, hinzu 

Sollen wir uns von der engliſchen Lüge „bändigen“ laſſen? Uns „humani- 
täre“ Rückſichten aufreden laſſen, für die fie ſelbſt nur ein Hohngelächter haben? 
„Sentimentale Saiten England gegenüber aufzuziehen,“ ſagt das Herrenhaus- 
mitglied Prof. Dr. 3. Reinke im „Tag“, „haben wir nicht den geringſten Anlaß. 
England achtet das Völkerrecht nur fo weit, wie es für feinen Vorteil paßt; ander- 
weit ſchreckt es vor keiner Verletzung desſelben zurück. Es hat darum wenig Wert, 
England gegenüber völkerrechtliche Regeln zu beobachten, falls unſerer Rrieg- 
führung das unbequem wäre. Kürzlich äußerte die „Times“: im Kriege gelte nur 
Gewalt, und jede Mäßigung fei Dunimheit. Das wollen wir uns merken und 
nicht zaghaft ſein im Werfen von Luftbomben ſowie im Torpedieren von engliſchen 
Handelsdampfern. Denn England treibt rückſichtsloſeſte Gewaltpolitik, ſofern es 
nur kann. Unſere Schiffe greift es in neutralen Häfen an, Dumdumgeſchoſſe 
werden von feinen Soldaten gebraucht. Sd zweifle nicht daran, daß es Hamburg 
zuſammenſchießen würde, wen ies nur herankönnte. Sind denn Oüſſeldorf, Freiburg, 
Friedrichshafen, Langeoog nicht unbefeſtigte Städte und Ortſchaften? Dennoch 
wurden von engliſchen Fliegern Bomben auf ſie geworfen. Leſen wir ferner nicht 
fortwährend von neutralen Frachtſchiffen, die, auf engliſche, im Nordſeefahrwaſſer 
geſtreute Minen aufgelaufen, dadurch zum Sinken gebracht werden? Hilfsboote 
ſtellen hier die Engländer der ins Waſſer gefallenen Mannſchaft nicht zur Verfügung; 
warum ſollten wir daher Bedenken tragen, engliſche und franzöſiſche Frachtſchiffe 
durch Unterſeeboote abzuſchießen? Durch das von der engliſchen Preſſe erhobene 
Geſchrei wegen des Bombardements von Scarborough und Hartlepool werden 
wir uns nicht beirren laſſen, zumal es ſinnlos iſt; denn an Bord eines der bei dieſem 
Bombardement tätigen Schiffe hatten wir Tote und Verwundete — der klarſte 
Beweis, daß die Küſtenbatterien auf unſere Schiffe feuerten. In heuchleriſchem 
Aufſchreien ſind die Engländer groß; ich erinnere nur daran, daß Herr Balfour, der 
frühere Führer der Konſervativen, vor dem ich bis dahin aus perſönlicher Bekannt- 
ſchaft Hochachtung hatte, nach engliſchen Zeitungen am 12. Dezember in öffent- 
licher Rede zu Briſtol fagte, die von den Deutſchen in Flandern und Nordfrankreich 
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begangenen Verbrechen ſeien nur Epiſoden eines großen Verbrechens gegen die 
Ziviliſation. Man fragt ſich: Sft das höherer Blödſinn oder bloß Frechheit? ... 

Wir wiſſen jetzt, daß die Engländer nur Reſpekt haben vor ab 
ſoluter Rückſichtsloſigkeit; Rückſichtnahme irgendwelcher Art iſt in ihren Augen 
nur Summheit oder Schwäche. Achtung können wir ihnen nur abgewinnen, wenn 
wir ihnen vom Waffer her oder aus der Luft recht viel Schaden zufügen; auf andere 
Weiſe nicht. Dafür z. B., daß das deutſche Volk einen Heldenkampf führt gegen 
eine ungeheure Überzahl und für die in dieſem Kampfe bewieſene Größe haben 
die Engländer kein Gerftdndnis. ...“ 

Verſtändnis für uns wird ihnen erſt aufdämmern, wenn wir England nach 
feinen eigenen Kriegsmethoden behandeln, wie es in der „Kölniſchen gei- 
tung“ von „geſchätzter Seite“ empfohlen wird. Nachdem kein Zweifel beſteht, 
daß es unſer Volk aushungern will, müſſen auch wir die unerbittlichen Folge- 
rungen ziehen. „Danach muß auch für uns das ganze engliſche Volk als Feind 
angeſehen und England, wo und wie wir es treffen können, als kriegführend be- 
handelt werden. Wenn die deutſche Zufuhr um jeden Preis vernichtet werden 
ſoll, ſo iſt es für uns nicht nur Kriegsrecht, ſondern Kriegspflicht, mit allen uns 
zu Gebote ſtehenden Mitteln die engliſche Zufuhr zu ſchädigen. Kurz, der von 
Großadmiral von Tirpitz als möglich hingeſtellte Rampf der Unterfeeboote 
gegen die engliſche Handelsflotte muß rückſichtslos eingeleitet und 
durchgeführt werden. Und aud unſere Luftflotte follte ſich die Störung des 
engliſchen Handels nach Kräften angelegen fein laſſen. Wenn die engliſche Handels 
flotte überall, wo ſie in den Bereich unſerer Unterſeeboote gerät, vom Untergang 
bedroht ijt, würden auch jenſeits des Kanals die Neutralen mehr Rückſicht begegnen. 

Heute ſieht man drüben noch nicht ein, was man dieſen eigentlich zumutet, 
nämlich nichts weniger als die Aufgabe ihrer Neutralität. England will jetzt 
Mittel anwenden, um den Krieg abzukürzen. Wieviel Menſchenleben im Falle des 
Gelingens der Aushungerung Deutſchlands zugrunde gingen, ift ihm alſo gleich- 
gültig. Demgegenüber haben wir ein noch größeres Fntereffe daran, den Krieg 
abzukürzen. Ob wir wollen oder nicht, wir müffen den Lebensnerv Englands, 
nämlich ſeine Handelsflotte, zu treffen ſuchen. Im übrigen hat ſich die 
Kriegführung zur See aber dadurch geändert, daß Unterſeeboote und Luftſchiffe 
hinzugekommen find. Auch bei der Minenfperre kann man auf Rettungsmaß— 
nahmen keine Rückſicht nehmen. Es genügt hier, daß die Tatſache den Betei- 
ligten mitgeteilt wird. Die Folgen haben dann die Schiffer ſelbſt zu tragen, 
wenn ſie die Fahrt durch das Minengebiet wagen. 

Sinngemäß würde und müßte auch die Ankündigung genügen, daß 
Unterſeeboote die engliſche Küſte blockierten. Iſt es außerdem richtig, daß engliſche 
Kriegsſchiffe den offenen Hafen von Daresſalam aufs neue bombardiert und darin 
befindliche Handelsſchiffe vernichtet haben, ſo iſt und muß das für uns ein Beweis 
dafür ſein, wie England ſich im Grunde ſeiner Seele unſer Vorgehen gegen ſeine 
Handelsflotte denkt und für ſeekriegsüblich hält. Daß wir auch bei fchärffter Aus- 
nüßung der Unterfeeboote gegen die engliſche Handelsflotte alle unnötigen Men- 
ſchenopfer im Sinne der Humanität vermieden ſehen möchten, iſt für uns dabei 
ſelbſtverſtändlich. Aber es gilt, ‚den Krieg abzukürzen“.“ 
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Wie lange ſollen wir denn nod warten? Bis England fid nod 
weiter verproviantiert hat, nachdem es jüngſt [don — es war bald nach der „An- 
kündigung“ unſeres Großadmirals — ſich ungeheure Vorräte an Lebensmitteln 
aller Art bei ſich abgeladen hat. „Vir haben“, betont mit Recht die „Oeutſche 
Tageszeitung“, „die Mittel in unſerem Beſitze, den engliſchen Seehandel an der 
Wurzel zu faſſen, nämlich nahe den großbritanniſchen Küſten, — es wäre eine 
Sünde gegen das Deutfhe Reich und Volk, diefe Mittel nicht mit voller 
Energie und auch mit aller Ausdauer baldigſt zur Anwendung zu bringen. 
Ser umſichtigen Anlage und Durchführung des Minen- und Unterſeebootskrieges 
iſt es bisher gelungen, den großbritanniſchen Handelsverkehr in der Nordſee, 
insbeſondere an den Oſtküſten Englands und Schottlands, auf ein Mindeſtmaß 
zurückzuführen. Nunmehr würde es mithin darauf ankommen, den der engliſchen 
Süd küſte und den beſonders für die transozeaniſche Schiffahrt an den 
Weſtküſten der großbritanniſchen Inſeln das gleiche Schickſal zu bereiten 

Die Erregung, welche man in der engliſchen Preſſe ſchon ſeit Wochen über 
die Möglichkeit einer unterſeeiſchen Kriegführung gegen den großbritanniſchen 
Handel bemerkt, das wilde Geſchimpfe und was an Lügen und Verleumdungen 
dazu gehört, zeigt beſſer als alles andere, wie wenig erfreulich den Engländern 
die Verwirklichung der Ausſicht wäre, welche der Artikel der ‚Rölnifhen Zeitung“ 
in fo treffender Weiſe als eine Notwendigkeit bezeichnet. Es ijt engliſche Ge- 
wohnheit, Maßnahmen des Gegners, die man fürchtet, nicht nur als unſittlich 
und abſcheulich, als allen Geſetzen der Menſchlichkeit Hohn ſprechend, ſondern auch 
als ganz unwirkſam von vornherein hinzuſtellen. Man will damit einerſeits die 
Neutralen aufbringen, andererſeits den Gegnern, alfo den Oeutſchen, die Auf- 
faſſung ſuggerieren: helfen würde eine ſolche Kriegführung nichts, ſondern nur 
erbittern. — Das iſt berechnet, um den Deutſchen Entſchluß und Tatkraft im 
voraus zu lähmen. Wir haben hier wieder den alten engliſchen Kniff, 
wie er im Kriege und in anderer Weiſe auch in Friedenszeiten geübt wird und wurde. 
Wir möchten aber glauben, daß das deutſche Volk und vor allem die maßgeben— 
den Männer in Deutſchland nunmehr genügend in der Pſpchologie 
Großbritanniens bewandert find, um ſich durch derartige Frrefüh— 
rungsverſuche und blinden Lärm vom richtig erkannten Wege nicht 
abbringen zu laſſen, und daß der ‚angeborenen Farbe der Entſchließung des 
Gedankens Bläſſe nicht angekränkelt“ wird. 

Ein anderer Punkt verdient noch beſondere Aufmerkſamkeit, nämlich die 
Sache der Neutralen. Die „Kölniſche Zeitung“ ſagt ſehr richtig, daß England 
den Neutralen ‚nichts weniger als die Aufgabe ihrer Neutralität zumutet‘. Ein 
mit den genannten Mitteln entſchloſſen und ausdauernd geführter Krieg gegen den 
engliſchen Handel wäre letzten Endes im eigenſten Intereſſe der Neutralen ge- 
legen. Er wird einmal abkürzend auf den Krieg überhaupt wirken, außerdem 
könnte England ſelbſt ihm wahrſcheinlich ein Ende machen, indem die 
britiſche Regierung erklärte, ſich hinfort ganz auf den Boden der Londoner 
Erklärung zu ſtellen und deren Regeln ſämtlich gewiſſenhaft zu be- 
folgen. Dann würde unter Umſtänden vielleicht auch die deutſche Kriegführung 
gegen den engliſchen Handel mit ſich reden laſſen.“ 
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Wir Deutſche leben eben im Zeitalter der Notwehr. Dieſe heilige und oberſte 
Pflicht der nationalen Selbſterhaltung wollen wir uns immer vor Augen halten. 
wenn uns ſchwächliche Gefühlsirrungen vom Ziele weg und auf Abwege leiten; 
dieſes eiſerne Muß wollen wir uns einhämmern, damit wir nicht von Grund aus 
falſchen, im Grunde unſittlichen Rückſichten zum unerhörten Opfer fallen. Denn 
nicht um unſer Einzeldaſein geht's: dieſes wird von Millionen auf dem Felde der 
Ehre mit höchſter Würde als Preis und Opfer dargeboten. Es geht um unſer ganzes 
Volk mit ſeinen Ewigkeitswerten für die geſamte Menſchheit, für dieſes Gut 
haben wir vor aller Zukunft, vor Gott und Menſchen die Verantwortung zu tragen. 

„Am 1. Auguſt 1914“, ſchreibt Paul Mamroth im „Tag“, „endete ein Zeitalter 
und begann ein neues für Deutſchland: das Zeitalter der Notwehr. Die dichten 
Nebel der politiſchen Zuſammenhänge ſtiegen und fielen, und wir ſehen in einen 
Abgrund, den wenige geahnt haben. Ein ernſtes, arbeitſames Volk hatte froh und 
erfolgreich geſchafft; ſich ſelbſt zur Ehre und keinem zuleide. Wir nahmen unſeren 
Platz an der Sonne, ohne andere zu verdrängen; im Gefühl unſerer Kraft und eines 
guten Gewiſſens ſetzten wir bei den Völkern der Erde Geſinnungen voraus, die 
wir ihnen entgegenbrachten. Aber unſere Ernte war Neid, Haß und Verachtung. 

Jetzt wiſſen wir, daß fie uns nicht haben wollen. Und da begann für uns das 
Zeitalter der Notwehr. In ihm werden und ſind wir ſtark, finden wir die neuen 
Richtlinien. Politik und Wirtſchaft, Geſellſchaft und das Empfinden jedes Deutſchen 
muß auf Notwehr gerichtet ſein. 

Für den Friedenſchluß und ſeine Folgen mögen unſere Regierenden ſich 
mit eiſernen, unbeugſamen Männern ohne Nerven umgeben. Die ſind unbequem 
wie die Stein, Hardenberg und Gneiſenau, müſſen aber der Zeit ihren Stempel 
geben. Ohne Rüdjiht auf die Meinung in Oft und Weft gelten allein deutſche 
Intereſſen. Solange der Krieg dauert, werde er mit Erbitterung und Härte ge— 
führt. Ob dabei ein Dutzend alter Baudenkmäler in Schutt und Aſche fällt, iſt 
gleichgültig und bedarf keiner Entſchuldigung. Bei Gott, die Feinde würden nichts 
in unſerem herrlichen Lande verſchonen. Wir aber handelten in Notwehr und ver- 
teidigen unſere Grenzen. 

Töricht zu glauben, daß wir Barbaren, Banditen und Oickköpfe durch einen 
Friedensvertrag — ach, wie geduldig und vergänglich ift fein Papier — Sym- 
pathien erobern können. So unſelig kann kein Friede ſein, daß er uns die Sympathie 
des Mitleids gewänne. Deshalb muß unſere Wirtſchaft ſich auf eine lange dauernde 
Iſolierung Deutſchlands einſtellen. Verheißungsvolle Anfänge find gemacht. 
Wiſſenſchaft und Technik, Fleiß und Organiſationskunſt wehren der Not. Wir können 
uns kleiden und ernähren und werden die Wege zur Unabhängigkeit von jeder 
Zufuhr finden, ſofern ſie verſagt. Uns ließ die Natur Kohle und Eiſen wachſen 
und Getreidebau und Viehzucht gedeihen. Wir konſtruieren die feinſten Kriegs- 
und Friedensmaſchinen und haben der Elektrizität tauſend Geheimniſſe abgelauſcht. 
Für Kupfer gilt uns Stahl und Eiſen, für Gummi ſchaffen wir Surrogate, Oung- 
mittel liefert unſere überragende Chemie. Seit Jahrzehnten hat unfere Indu ſttie 
den faulen, in Vergnügungen und altem Formelkram verkommenen Engländer 
überholt. Mag er und die anderen ſich jetzt mühen, unſeren Vorſprung einzuholen. 
Auf dem Weltmarkt entſcheiden Qualität und Preis, und die diktieren wir. In 
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dieſem Turnier find wir nicht zu beſiegen. Aber zunächſt bleiben unſere politiſchen 
Feinde auf dem Gebiet der Wiſſenſchaft eine Phalanx von Gegnern. Drängen 
wir uns ihnen nicht auf, ſchauen wir ohne Nerven zu, wie ſie ohne uns fertig werden, 
und akzeptieren wir ihren Spott, daß wir aus der Not eine Tugend machen. Denn 
darin werden fie recht haben. Haben fie doch die friedlichen Pioniere unſeres Ge- 
werbefleißes unter Entheiligung des Gaſtrechtes wie Tiere gehetzt und ver- 
nichtet — Japan beſchämt Frankreich — und es wird lange dauern, bis Deutſche 
handeltreibend ſich in ſolchen Ländern ruhig und ſicher fühlen. 

Überlaſſen wir dieſe edlen Nationen, die uns nicht haben wollen, ihrer ſchönen 
Gemeinſchaft. Aber laſſen wir auch die Ruſſen ihren Kaviar, und die Franzoſen 
ihren Sekt allein verſchlingen. Holen wir uns albernen Tand weder aus Frankreich 
noch aus England. Geben wir nicht einen Groſchen ins Ausland, weder für Er- 
holungsreiſen noch für Luxus. Bis ſie da draußen merken, daß ſie uns brauchen, 
bis ſie uns umwerben. 

Dazu muß die Geſellſchaft helfen. Daß unſer ſozialer Aufbau nicht mehr ins 
alte Gleis kann, iſt ſicher. Schön war er auch in langer, reicher Friedenszeit nicht 
geworden. Eitle Oberflächlichkeit, Schaumſchlägerei und Snobismus drohten von 
oben nach unten den Volkskörper zu infizieren und erzeugten öde und nervöſe 
Langeweile. In der Umkehr werden unſere Herrſcherhäuſer vorbildlich fein, wie 
ſie es jetzt in der Kriegszeit ſind. Mit welch wohltuender Geräuſchloſigkeit ſind 
unſere Monarchen an ernſter Arbeit, verrichten hohe Frauen Liebeswerke, liegen 
junge Prinzen als gute Kameraden auf Stroh und in Schützengräben. Nach dem 
Kriege aber heißt es, denen gerecht zu werden, die für die Nation gekämpft und 
geblutet, und ihre Hinterbliebenen vor Not zu ſchützen. Weil wir aufeinander 
angewieſen ſein werden, ſteht ein verändertes Verhältnis der Geſellſchaftsklaſſen 
bevor, das auch im Parlament feinen Ausdruck finden wird, wobei es ohne Staats- 
ſozialismus — mit dem es ſich jetzt ganz erträglich lebt — nicht abgeht. — Die 
Nation bleibt in Gefahr, und fie bleibe im Verteidigungszuſtaͤnd gegen 
die ganze Welt. Ihre Angehörigen haben einander jetzt lieben gelernt. Möge 
eine weiſe Geſetzgebung dieſe Empfindungen pflegen und erhalten. Konfeſſionelle 
Differenzierung iſt Zeitverſchwendung, Bekämpfung der zu gemeinſamer Abwehr 
langſt entſchloſſenen Sozialdemokratie nicht mehr zeitgemäß. Zetzt kann wieder 
jeder deutſche Fürſt das Haupt in den Schoß jedes Deutſchen legen. — 

Der Wohlſtand der Nation wird den nationalen Aufgaben zu widmen ſein, 
und Regierungen und Parlamente ſtehen vor der ſchweren Aufgabe der Kräfte- 
abwägung. Das wird der erſte Prüfſtein im Zeitalter der Notwehr fein. ungeheure 
Summen ſind erforderlich, um Schäden zu heilen und von neuem unſere Fauſt 
zu panzern. Helfen dazu Kriegsentſchädigungen, um ſo beſſer. Sonſt muß alles 
der eigenen Kraft entſprießen. Nur rechnen wir niemals mehr auf Beliebtheit und 
gerechte Beurteilung — auf die muß die jetzt lebende Generation verzichten, wenn 
ſie ſich nicht wegwerfen will.“ 

Unſeren kriegeriſchen Mut haben unſere Gegner kennen gelernt. Zeigen 
wir ihnen, daß wir auch die nötige „Zivilcourage“ aufbringen können! 


N 


Aidt nachlaufen! 


Der „Berl. Lokalanzeiger“ bringt eine Reihe 
von Zuſchriften aus Amerika, in denen 
die Empörung über die dort unvermindert 
andauernde, bis zum blinden Haß geſchürte 
Feindſeligkeit gegen alles Deutſche zum 
Ausdruck gelangt. Ein Schwede ſchließt 
ſeinen Bericht mit folgenden Worten: „Die 
Deutſchen follten ſich ein für allemal klar wer- 
den, welchen Standpunkt Amerika einnahm, 
als alle Welt gegen ſie war. Denn es 
wäre ſchade, wenn Oeutſchland am Ende des 
Krieges gar dieſem Volke möglicherweife 
feinen Dank wegen der amerikaniſchen Sym- 
pathien abſtatten wollte. Den hat es wahr- 
lich nicht verdient.“ 

Das ruft uns ein neutraler Ausländer zu. 
Und nun vergleiche man damit die über- 
ſchwenglichen Dantergüffe, mit denen 
der Präſident des deutſchen Reichs— 
tags, Herr Dr. Kaempf, den Berliner 
amerikaniſchen Botſchafter gelegentlich eines 
Frühſtücks des „American Luncheon Clubs“ 
im Hotel Adlon überſchüttete. Herr Kaempf 
bezeichnete den friedlichen Wettſtreit als die 
Vorbedingung der Kultur. „Darum iſt uns“, 
ſchloß er begeiſtert, „in dieſem Kampf um 
die Kultur die Freundſchaft des ameri- 
kaniſchen Volkes von höchſter Bedeu— 
tung. Wir danken deshalb Ihrem Präſi— 
denten Wilſon, daß er, wo überall die 
Union darum angegangen worden war, ſeine 
Botſchafter anwies, die Deutſchen zu 
ſchützen. Auch daß er den neutralen Han- 
del zu ſchũtzen ſucht, begrüßen wir mit hoher 
Genugtuung, und beſonders erfreut 


uns die würdige Art, in der Ihr Präſident 
dieſe Aufgabe zu erfüllen ſich bemüht.“ 
Wir hätten gewünſcht, daß die üble Sitte 
der Trinkſpruchpolitik in dieſen ſchweren gel- 
ten aufhöre. Wenn ſich aber der Reichstags 
präſident feinen repräſentativen Pflichten 
nicht glaubte entziehen zu dürfen, fo hätte er 
ſich dieſer Pflicht wohl durch die bei ſolchen 
Feſteſſen übliche Höflichkeitsphraſe entledigen 
können. Der Schrei nach der amerikaniſchen 
Freundſchaft hat in weiten Kreiſen peinlich 
berührt, ebenſo der maßloſe Dank fiir inter 
nationale Anſtandspflichten, denen ſich die 
Union ohne Schädigung ihres Anſehens gat 
nicht hätte entziehen können. Ja, wenn diefe 
Dankesworte in Paris, London oder Pe 
tersburg gefallen wären, dann wären ſie 
verſtändlich, die Herrſchaften haben waht 
lich allen Grund, ſich beim „neutralen“ Amerika 
inftändigft zu bedanken, denn ohne die amert 
kaniſchen Waffenlieferungen ſäßen fie hübſch 


in der Klemme. Aber wir — —? 
* 


Die „Schützengrabenfreund— 
ſchaften“ 


* tagtäglich leſen wir jetzt kleine & 
zählungen in den Tageszeitungen, des 
Inhalts, daß unſere Krieger ſich mit den 
Franzoſen in den gegenüberliegenden Schüt⸗ 
zengräben anfreundeten. Zuerſt werfen die 
Franzoſen gewöhnlich ein Zettelchen herüber: 
„Schietzt nicht! Wir ſchießen auch nicht mehrl“ 
— Dann folgt der Austauſch von Zeitungen. 
Hin und wieder werden auch Lebensmittel, 
Schokolade, Tabak und anderes ausgetauſcht. 
Es ſoll, wenn man den Feldpoſtbriefen, die 
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das übereinſtimmend berichten, Glauben 
ſchenken darf, ſogar vorgekommen ſein, daß 
die Snfaffen der gegenüberliegenden Schützen; 
gräben ſich Beſuche abſtatteten und längere 
Zeit im feindlichen Graben zubrachten. — 

Man faßt ſich beſtürzt an den Kopf und 
fragt ſich: Ja, iſt denn der Krieg ein Kinder- 
fpiel? Sit nicht gerade dieſer Krieg der fürdy- 
terlichſte Kampf, den je ein Volk zu führen 
genötigt war? Stehen wir Oeutſche nicht 
im Kampfe gegen die halbe Welt? Zt denn 
der Kriegsſchauplatz ein Sportsplatz. wo man 
mit eirem kräftigen Händedruck beginnt und 
aufhört? — Oachte keine einzige der Zeitun- 
gen, dachte vor allem keine nationale Zeitung 
daran, daß dieſe Erzählungen vom Frater 
nifieren mit dem Feind in der hinausziehen⸗ 
den jungen Mannſchaft, in den Zurüdbleiben- 
den eine ganze ſchiefe Vorſtellung vom Rampf 
und feinen ſeeliſchen Vorausſetzungen er- 
wecken muß? 

Oer Einwand, daß es Franzoſen ſind, mit 
denen unſere Truppen fraterniſieren, iſt 
durchaus hinfällig; es will gar nichts beſagen, 
daß die Franzoſen an einzelnen Stellen der 
Front auch Zettel herüberwarfen: „Heute 
noch Feind! Morgen gut Freund! Übermor- 
gen gegen die Engländer vereint!“ — — 
Gewiß, es iſt durchaus möglich, daß die Fran- 
zoſen allmählich einſehen, daß ſie nur einer 
kleinen Clique, die nichts gelernt und nichts 
vergeſſen hat und noch immer Revanchege- 
danken im Herzen hegt, dienſtbar ſind, daß ſie 
nur den engliſchen Machtgeluüſten Borfpann- 
dienſte leiſten, vorläufig find die Fran- 
zoſen noch unſere Feinde! Und fie müf- 
ſen wie Feinde bebandelt werden. Unſere 
Krieger draußen im Felde vergeſſen anfchei- 
nend, daß dieſelben Leute, deren Annähe⸗ 
rungsverſuche fie jetzt gutheißen, gerade in 
dieſem Kriege Tauſende und Abertauſende 
ihrer Kameraden ums Leben gebracht, hun- 
derte von wehrloſen Frauen und Rindern in 
Gefangenſchaft geführt und in grauſamer 
Weife mißhandelt haben. Es iſt eben die 
alte deutſche Untugend, jeden Fremdling mit 
offenen Armen aufzunehmen, wenn er nur 
das Geſicht zu einem halbwegs freundlichen 
Lãcheln verzieht. Und es ſcheint, daß ſelbſt der 
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Geſchuͤtzdonner von 1914 den braven Michel 
noch nicht zur Selbſtbeſinnung brachte. Sonſt 
wäre der Unfug der „Schützengrabenfreund⸗ 
ſchaften“ ebenſo unerklärlich wie die kritik 
lofe, ja ſtellenweiſe beifallsfreudige Aufnahme 
in der Tagespreſſe. 

Um fo begrüßenswerter iſt es, daß die 
Oberſte Heeresleitung nun endlich mit aller 
Schärfe gegen das Fraterniſieren mit dem 
Feind (worüber übrigens ſchon Moltke im 
Kriege von 1870 zu klagen hatte) Front macht. 
Seder Annäherungsverſuch an den Feind im 
Schützengraben wird künftig als Landes ver 
rat beſtraft. Dr. F. M. Sch. 


* 


Höher geht's nimmer! 
Me halte die beiden folgenden Zeitungs- 


nachrichten gegeneinander. 1. Aus dem 
Kriegsgefangenenlager in Gießen, das 6000 
Perſonen umfaßt, werden im nächſten Jahre 
alle Engländer, da fie ſich mit ihren Ver- 
bündeten nicht vertragen können, ent- 
fernt werden. In Worms wird ein neues 
Kriegsgefangenenlager errichtet. Es find be- 
reits 140 Baracken erbaut worden. 

2. Die „African Mail“ berichtet unter dem 
25. Dezember aus Liverpool: In Liverpool 
machte die Ankunft des Dampfers „Akaſſa“ 
von der Elder-Dempfter Linie mit einer An- 
zahl deutſcher Gefangener aus Weft- 
afrika Aufſehen. — Die Gefangenen trugen 
faſt alle leichte Tropenuniformen und ſtanden 
unter der Bedeckung maleriſch gekleideter Mit- 
glieder der eingeborenen weſtafrikaniſchen 
Polizeitruppe. 

Ich frage mich umſonſt, was denn nod 
geſchehen muß, bevor unſere Behörden den 
Mut zu ſich ſelbſt finden? Alſo weil die Her- 
ren Engländer aus Hochmut ſich mit ihren 
Verbündeten nicht vertragen können, wird 
ein beſonderes Gefangenenlager für fie ge- 
baut. Die Engländer dagegen ſtellen unſere 
Gefangenen unter der Aufſicht weftafrita- 
niſcher Eingeborener zur Schau. — Und 
wir? — Gerade: zuſammenpferchen, ſchicht- 
weiſe, müßte man unſere verbündeten Gegner. 
Sie haben fic) zuſammengetan, uns zu ver 
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nichten. Wie kommen wir dazu, fie wieder 
ſorgſam auseinander zu leſen, damit ſie ſich 
wechſelſeitig nicht unangenehm werden? Das 
iſt ſchon nicht mehr Gutmütigkeit, ſondern — ?! 
* K. St. 


Soll es ſo weitergehen? 


n der „Tägl. NRundſchau“ hat neulich 
J der treffliche Dichter Guſtav Renner, 
auch einer der Anterſchätzten und Totge⸗ 
ſchwiegenen, u. a. folgende geharniſchte Worte 
geſprochen: „Kunſt und Charakter bedingen 
einander. Wenn die Kunſt nicht mehr Offen- 
barung einer reicheren und größeren Per- 
ſönlichkeit ſein ſoll, kann ſie nur als müßige 
Spielerei, als eine geſchmackvolle Verſtandes 
tätigkeit und Handtertigteit angeſehen werden 
und verdient ihre hohe Schätzung nicht. Uber- 
haupt halte ich die ganze forcierte Runftlieb- 
haberei der letzten Zeit, die innerlich meiſt 
unwahr war, für eine große Abirrung von 
den gefunden Kulturinſtinkten unſeres Dol- 
kes. Von wirklicher Kultur war herzlich 
wenig dabei zu merken, ſo oft auch gerade 
dieſes Wort im Munde geführt wurde. Raffi- 
nement der Sinne, ſtatt Erhebung des Sinnes, 
hohle Eitelkeit und leeres Nachbeten von 
Zeitungsmeinungen — das waren neben 
anderem die Grundlagen dieſer fo hoch ge- 
prieſenen künſtleriſchen Kultur. Inneres Be- 
ſitztum iſt ſie wohl niemand geworden. 

Dieſe Zeit, deren wir uns aufs tiefſte 
ſchämen müffen, darf nicht mehr wieder- 
kehren. Deshalb heißt es, auch den An- 
fängen hierzu vorzubeugen. Wenn z. B. in 
einer Berliner Zeitung auf die Umfrage, 
was wir jetzt leſen ſollen, ein junger Schrift; 
ſteller den ganzen Klüngel von Namen nennt, 
der uns ſeit Jahren in die Ohren gerufen 
worden iſt, fo muß dagegen entſchieden prote- 
ſtiert werden. Bezeichnend iſt, daß dabei u. a. 
den Bühnen empfohlen wird, mehr Wede- 
kind zu ſpielen. Dieſer Name, wie ſo mancher 
andere, ſollte für immer der Vergangenheit 
angehören. Werden dieſe Leute nie umlernen? 
Geht dieſe große Zeit ganz ohne Einwirkung 
an ihnen vorbei? Sollen wir nach dieſem 
unerhört blutigen Kriege einfach wieder dort 
anknüpfen, wo wir aufgehört haben? Soll 
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dieſe ganze Literatur der Geſchraubtheit, 
Verlogenheit und Perverſität, die, zum größ- 
ten Teil aus innerer Unfähigkeit, ein echtes, 
wirklicher Erhebung entſproſſenes Kunſtwerk 
zu ſchaffen, hervorging, wieder aufleben? 
Sollen wir abermals Kunſtausſtellungen 
ſehen, die ſelbſt in Paris ohne weiteres ge- 
ſchloſſen worden wären? 

Nein! Wenn jemals, ſo muß jetzt eine 
Anderung an Haupt und Gliedern herbei- 
geführt werden. Ein neuer Geiſt muß herauf- 
kommen. Es darf nicht mehr geſchehen, daß 
das, was echt und edel und ehrlich iſt, jabr- 
zehntelang totgeſchwiegen, unterdrückt, be- 
ſchimpft und verfolgt wird. Dabei handelt 
es ſich freilich nicht um Förderung einer ge- 
ſuchten Deutſchtümelei, die ebenſo gut wie 
das andere Spekulation ſein kann, ſondern 
um eine Geſundung und Umwandlung unſerer 
geſamten Kunſtanſchauung und alles deſſen, 
was damit zuſammenhängt. Oieſe innere 
Erneuerung ſetzt freilich einen Kampf vor 
aus, der nicht minder ſchwer iſt als der, den 
unſere Brüder da draußen kämpfen. Aber 
wenn wir ihrer und ihrer Opfer wert ſein 
wollen, müſſen wir ihn durchkämpfen. Da- 
zu wäre vielleicht nicht unangebracht, daß 
alle, denen es um dieſe Ziele ernſt iſt, gleich- 
gültig, welcher Partei oder welchem Bekennt⸗ 
nis ſie angehören, ſich zuſammentäten 
und die Bühnen, Ausſtellungen und ſonſtigen 
Außerungen des künſtleriſchen und geiſtigen 
Lebens ſcharf überwachen.“ 8. 

Wörtlich unſere Anſicht! 


* 


Neutral 


s iſt alte Erfahrung, daß die Wahrheit oft 

ſehr ſchwer zu ertragen iſt. Wir hatten 
das immer geiſtig verſtanden, daß ſie aber 
auch das körperliche Befinden angreift, et 
hellt aus dem Fall des Oberſten Fayler, det 
bisher den Doppeldienſt verfab, in der Parijer 
Zeitung „Le Journal“ und außerdem im 
„Journal de Genève“ die täglichen Kriegs“ 
berichte zu ſchreiben. Nun hat er feit 6. Ja 
nuar ſeine Berichte in der Genfer Zeitung 
„aus Gefundheitsrüdfichten“ eingeſtellt; et 
werde fie, wie das Blatt mitteilt, „nach feinet 
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Genefung“ wieder aufnehmen. Merkvür- 
digerweiſe erſcheinen aber Faylers Berichte 
im Pariſer „Journal“ weiter. Die Erkran- 
kung bezieht ſich alſo nur auf das Schweizer 
Blatt, das zwar durchaus franzöſiſch geſinnt 
ijt, aber doch naturlich noch ein wenig Rüd- 
ſicht auf die im neutralen Land auch verbrei- 
teten andersſeitigen Nachrichten nehmen 
muß. Dieſes Quentchen Wahrheit hat dem 
Kriegsberichter und Oberſt Fapler auf den 
Magen geſchlagen; er braucht die Koſt, die er 
im Pariſer „Journal“ verzapft, eine andere 
kann er nicht vertragen. St. 
% 


Alles neutral! 


n dem Fachblatt „Der Artiſt“ findet ſich 

folgender Brief eines deutſchen Rapell 
meiſters an ſeine Agentur aus Rom vom 
20. Dezember 1914: 

„Seit 15 Monaten find wir in erſtklaſſigen 
Etabliſſements Italiens engagiert, aber jetzt 
werden die Verhältniſſe hier unten leider un- 
haltbar, da die italieniſche Armee und Fiotte 
ganz beſtimmt für Mitte Januar mobiliſiert 
wird, auch wurden bereits Millionenkredite 
bewilligt, man kann bloß nicht erfahren, gegen 
wen eigentlich gerüftet wird. Das Volk ſchreit, 
wir wollen Trient und Trieſt wiederhaben, 
die National-Liga will Albanien und Tunis 
beſetzen, die Sozialiſten wiederum wollen 
keinen Krieg, und ſo geht hier alles drunter 
und drüber. Die Zeitungen hetzen noch im; 
mer gegen Deutidland und Oſterreich, und 
wir haben ſchon öfter unter der deutſchfeind⸗ 
lichen Strömung zu leiden gehabt; infolge 
unſerer korrekten Haltung blieben wir aber 
vor weiteren Geldftigungen bewahrt. Die 
italienifche Regierung bewahrt größtes Ge- 
heimnis ihrer Operationen. In der Schweiz 
ſollen große Schwierigkeiten mit der Gpiel- 
erlaubnis gemacht werden. In Stalien iſt 


es ganz ausgeſchloſſen, daß jetzt deutſche oder 


öſterreichiſche Kapellen weiteren Anſchluß 
finden, da Puccini, Mascagni und Leonca- 
vallo in ollen Städten Italiens gegen deutſche 
Kapellmeiſter, Sänger und deutſche Kapellen 
Hetzreden halten; erſt kuͤrzlich hat Mascagni 


hier in Rom einen Vortrag gehalten und zur 
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Ausſchaltung der deutſchen Muſik aufgefor- 
dert!“ 

Die italieniſchen Künſtler find immer 
ausgezeichnete Geſchaftsleute geweſen und 
haben es ſeit zweihundert Jahren immer ver- 
ſtanden, die deutſchen „Barbaren“ nach Noten 
auszuplündern. Daß nun die drei führenden 
Komponiſten Staliens ſich zuſammentun, um 
die aufgepeitſchte Volksſtimmung gegen den 
unbequemen Wettbewerb deutſcher Mufit 
und Muſiker auszunutzen, entſpricht ganz 
ihren erprobten Geſchäftsgrundſätzen. Man 
muß leider hinzufügen, daß es auch unſerer 
Dummheit entſpricht, daß auf unſeren Thea- 
tern zur Zeit die Muſik dieſer italieniſchen 
Herrſchaften beſonders ausgiebig gepflegt 
wird, ſind ſie ja doch neutral —, daß wir alſo 
möglichſt viel Tantiemen an ſie abführen und 
auch die vielen italieniſchen Maeſtri und 
kleinen Muſikanten nach wie vor bei uns un- 
geſtört im Brote ſtehen. 

Wenn man dieſen Herrſchaften nicht all- 
mählich zeigt, daß man ſich nicht alles von 
ihnen gefallen läßt, werden fie in ihrer Lazza⸗ 
ronifrechheit bald keine Grenzen mehr ken- 
nen. Beweis deſſen das römiſche Witzblatt 
„L'Asino“, ſchon immer ein übles Hetzblatt 
gegen alles Deutſche. „Was es ſich aber ſeit 
Kriegsausbruch leiſtet“, ſagt die Frankfurter 
Zeitung (No. 8), „ſtellt den tiefſten Grad 
ſchmachvoller Verleumdung und Beſudelung 
dar. Die Tatſache, daß die deutſche Botſchaft 
in Rom vor einiger Zeit eine Beleidigungs- 
klage gegen die Herausgeber des Schandblattes 
einreichte, ſcheint die Schleuſen ihrer infamen 
Geſinnung erſt recht geöffnet zu haben. Das 
Titelblatt der Nummer vom 27. Dezember 
zeigt auf rotflammendem Grunde einen be- 
trunkenen deutſchen Soldaten, der auf ſeinem 
Bajonett das kleine, nackte Jeſuskindlein auf- 
ſpießte. Und weiter ſieht man, wie andere 
Soldaten im Begriffe ſtehen, Maria und 
Sofeph umzubringen, während es der bib- 
liſchen Eſelin gelingt, ſich der torkelnden An- 
greifer zu erwehren. Darunter ſteht: Deutſche 
Weihnachten.“ Ä 

Der „Aſino“ ift für gewöhnlich ſcharf anti- 
klerikal und verhöhnt alles Religidje. Wenn 
es aber gegen Deutſchland geht, kommt es 
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ihm auf eine Handvoll Religion auch nicht 
an. Das Blatt ſelbſt kann uns ja gleichgültig 
ſein; von je her einte ſich in ihm mit dem 
Eſel, den es ſich zum Namensſchild erworben, 
das Schwein. Zetzt entſpricht's nun der Art, 
wie man an manchen Stellen dieſe große 
Kriegszeit miterlebt, daß es ſich zur Hyäne 
entwickelt. Aber wir meinen, auch die größte 
Langmut müſſe ihre Grenzen finden. Sicher 
hat in Italien niemand Verſtandnis dafür, 
wenn wir uns derartige Flegeleien gefallen 
laſſen. Auch die Regierung nicht, der man 
es zum Bewußtſein bringen müßte, daß zu 
ihrer „korrekten Haltung“ gehört, ihren 
deutſchen Bundesgenoſſen, dem fie feit dreißig 
Jahren fo unſäglich viel zu danken hat, wenig- 
ſtens vor ſolchen wahnſinnigen Beſudelungen 
zu ſchützen. K. St. 


es 


Arme Schlemmer! 


Di ganze Schwere der kriegeriſchen Zeit 
wird einem doch erſt klar, wenn man 
die beweglichen Klagen des Küchenvorſtehers 
eines großen Berliner Gaſthauſes in der 
„Voſſ. Ztg.“ lieſt. Es iſt herzergreifend, was 
man da über die „Kriegsnöte der feinen 
Küche“ hören muß: 

„Unſere Feinde haben zu allen anderen 
unangenehmen Eigenſchaften auch noch die: 
daß gerade bei ihnen die ausgeſuchteſten Deli- 
kateſſen wachſen. Wir müſſen uns ohne 
Trüffeln behelfen!“ Wie ſchrecklich! 
Aber damit nicht genug, die engliſchen Treib- 
hausbohnen, der friſche Stangenſpargel aus 
Argentinien, Artiſchocken und tuberaines 
müſſen durch Konſerven erſetzt werden. Und 
nun gar die Fiſche! „Oer Transport iſt ver- 
langſamt, und ich habe manche angſtvolle 
Stunde zugebracht, ob die Silveſterladung 
überhaupt zur rechten Zeit eintraf.“ Dafür 
iſt ein ſüßer Troſt geblieben: „Auſtern ſind 
glücklicherweiſe in ausgezeichneten Quali- 
täten zur Stelle.“ Ebenſo ſteht es mit Raviar. 
„Er iſt in beſten Sorten reichlich genug vor- 
handen, um über die nächſten Monate keine 
Sorge aufkommen zu laſſen. Auch für Maft- 
hühner iſt geforgt.“ Die Zeit fordert Opfer — 
man bringt ſie: „Auch wir geben uns die 


Auf der Warte 


größte Mühe, dem Ernſt der Zeit Rechnung 
zu tragen. Fit man früher etwas leichtfertig 
mit dem Material umgegangen, ſo iſt man 
jetzt peinlich beſtrebt, nichts umkommen zu 
laffen. Brotkruſten — einſt zum Schweine- 
futter geworfen — werden jetzt gemahlen 
und für die Panierung der Perſo nalſchnitzel 
verwendet. Im Brotverbrauch wird nach 
Kräften geſpart und die Einführung des K- 
Brotes für das Perſonal ſteht unmittelbar 
bevor.“ * 


Der neue und der alte Adam 


eneralintendant von Hülfen-Häfeler er 

hofft in einem Neujahrswunſch an ein 
Tageblatt ein „aus unſerem geſtärkten Kraft- 
bewußtſein herausgewachſenes, ſelbſtſicheres, 
reſtlos reines Deutſchtum, dem die Schlacken 
kränkelnder Ausländerei in Leben und Kunſt 
nicht mehr anhaften!“ 

Sollte die Berliner Hofoper von dem über 
wuchernden Ausländertum mit der fürſtlichen 
Spieloper aus Monte Carlo, mit Meyerbeer 
und dgl. endlich befreit und wieder mehr deut⸗ 
ſchen Komponiſten zugänglich werden? 

Während der Zeit des Krieges und Kriegs- 
guftandes hat jeder den alten Adam ausge- 
zogen. Aber es ſteht nur zu ſehr zu befürd- 
ten, daß die alten Adams nach dem Frieden 
wieder erſcheinen, wenn ſie nicht durch neue 
Männer endgültig unterdrückt werden. 

* 


Englands Antwort auf Liſſauers 
Haßgeſang! 


a, wörtlich fo lautet die Überfchrift einer 
Reklamenotiz, die wir in den Blättern 
finden! Man follte zwar Burgfrieden halten, 
aber —: „Ein Gedicht als Heeresbefebl* — 
„Liſſauers Haßgeſang als Männerchor“ — 
„Liſſauers Haßgeſang ins Engliſche über 
ſetzt“ — — und endlich: „Englands Ant 
wort“! England und Liſſauer — zwei krieg 
führende Mächte! Es iſt überwältigend. 
O Albion! 
Wieſo denn eine „Antwort“? Ein eng- 
liſches Rriegstheaterftid lautet namlich „Oer 
Tag“. Und das eben iſt „Englands Antwort“! 


Auf der Warte 


In Liſſauers bis zum Überdruß vorgetrage- 
nem Gedicht kommt ja einmal eine Wendung 
vor: „Auf den Tag!“ Alſo — iſt bewieſen, 
daß jenes Theaterſtück „Englands Antwort“ 
iſt; und eine Reklamenotiz iſt druckreif. Dieſe 
Notiz wird dann folgendermaßen gemacht: 

„Englands Antwort auf Liffauers Haß 
geſang. Auf den Haßgeſang Liſſauers, der 
in ganz Deutfchland und Oſterreich- Ungarn 
verbreitet iſt. hat jetzt England eine Antwort 
gegeben. Dieſe Antwort trägt den Titel Der 
Tag, und dieſe Überſchrift iſt eben dem Liſ⸗ 
ſauerſchen Haßgeſang entnommen. „Der 
Tag“ ijt ein dramatiſches Werk von Sir James 
Barrie; das Stück ijt jüngſt in engliſchen Tages; 
zeitungen veröffentlicht worden, außerdem 
ſoll es in Buchform erſcheinen. Aus den Be- 
richten der holländiſchen Preſſe kann man er- 
ſehen, worum es ſich handelt. Der Londoner 
Mitarbeiter des „Nieuwe Rotterdamſche Cou- 
rant“, der die Aufführung des Stückes im 
Londoner Koloſſeum geſehen hat, verzichtet 
darauf, den Inhalt wiederzugeben, und zwar 
aus guten Gründen; denn obwohl die Lon- 
doner Preſſe es lobt, findet er keinen anderen 
Ausdruck dafür als albern (onnoozel). In 
dem Stück tritt der Kaiſer auf, der Reichs- 
kanzler und der „Geiſt der Kultur“. Zu dem, 
was der Raifer und der Geiſt der Kultur ein- 
ander zu ſagen hatten, klatſchten die Engländer 
jauchzend Beifall. Der Holländer geſteht, er 
war noch dankbar dafür, daß aus dem Kaiſer 
wenigſtens keine fade Karikatur gemacht wor; 
den war.“ 

Das iſt alſo — Englands Antwort! ge 
nun, gibt es aber nicht eine deutſche Zeitung 
„Der Tag“? Wie kommt der Verfertiger 
dieſer Notiz auf den Gedanken, daß dieſes 
Theaterſtück eine Antwort auf Liſſauers Ode 
darſtellt? Zit nicht vielmehr Scherl gemeint? 
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Und müßte die Notiz nicht richtiger heißen: 
Englands Antwort an Scherl? 8. 
* 


Den Leiſetretern zur freundlichen 


Erinnerung 


er Tod Anton von Werners löſt eine 

Erinnerung aus, die man in dieſen 
Tagen nicht übergehen darf. Aus Anlaß des 
70. Geburtstages des Meiſters war im Früh- 
jahr 1913 — gerede 100 Jahre nach 1813 — 
eine Geſamtausſtellung feines künſtleriſchen 
Schaffens im Rahmen der großen Berliner 
Kunſtausſtellung geplant. Höheren Ortes 
wurde damals Anton von Werner gebeten, 
von der Ausſtellung gewiſſer Bilder aus dem 
Sabre 1870/71 Abſtand zu nehmen, um 
die Empfindlichkeit der Franzoſen nicht 
zu reizen. Anton von Werner hat auf dieſes 
Anſinnen hin feine geſamte Ausſtellung zu- 
rüdgezogen, alſo das einzige getan, was ein 
Mann von Charakter in einer ſolchen Lage 
tun konnte. 

Das war der einzige Erfolg, den die Ver- 
anſtalter dieſes beſchämenden Zwiſchenſpiels 
durch ihre zarte Rüdfichtnahme auf die fran; 
zöſiſche Volksſeele erreichten. Denn die un- 
artigen Franzoſen haben fic) nicht im minde- 
ſten dafür erkenntlich gezeigt. Sie haben 
fogat, dieſe undankbaren, das Überfallstom- 
plott gegen uns munter weiter gefördert. 

Ein Vorgang wie dieſer, und deswegen 
friſchen wir ihn hier auf, ſollte doch endlich 
unſeren Leiſetretern die Augen geöffnet 
haben. Sollte! Wenn man die wehleidigen 
Klagen der „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“ über dieſes und jene rauhe Wort 
gegen unſere Feinde lieſt, müßte man aller; 
dings die Hoffnung auf Reue und Einkehr 
begraben. 


Briefe 


Vom ſchweizeriſchen Konſulat In Stuttgart ere 
Halten wir folgendes Schreiben unterm 9. Januar: 
„gm Heft 7 vom Januar 1915 bringen Sie eine 
Notiz über ,Die Ihmelgerife Neutralität‘ und er 
nn ein angebliches Gcfuch des britiſchen Gcfandten 
n Bern betreffs den Bes der funtentelegrapbi- 
eben Station auf dem St. Gotthard. Dicfe erftmals 
von der Frankfurter . verbreitete Nachricht 


wurde vom Schweizeriſchen Politiſchen Departement 
in Bern [don am 12. Dezember folgendermaßen 


eee 
von der Frankfurter Seltung vom 10. De- 
ember, 2. Morgenblatt aufgeftellten Behauptungen 
er ein en ur Se a auf die Neutralität der 
Schweiz find von bis gu Ende erfunden. 
Weder hat der engüſche "Sefandte bas Begehren ge 
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pat, daß die radlotelegraphiſchen Inſtallationen auf 
em Gotthard für dle Dauer dee gegenwärtigen 
Krieges zu Kriegszwecken zur Verfügung geſtellt 
werden, noch hat hierüber überhaupt irgend eine Be⸗ 
ſprechung zrolſchen dem Gefandten und einem Mit- 
gliede des Bundesrates ſtattgefunden. Infolgedeſſen 
erübrigen fic auch alle weiteren an dieſe Mitteilungen 
gelnüpften Behauptungen über Zwiſchenfälle mit dem 
dritifden Miniſter und Begehren der ſchwel zeriſchen 
Regierung betreffend deſſen Abberufung. Auch die 
im Abendblatte vom 9. Dezember der gleichen Zeitung 
gebrachte Oarſtellung eines Ka Zuſammentreffens 
zwiſchen dem engliſchen Geſandten und dem Bundes- 
prälidenten enibebrt jeder Begründung.‘ 

Auf Grund der angeführten offiziellen Rund- 
zn erlaube ich mir im Auftrage des 5 

rmeeftab-Preßburcau Sie zu bitten, eine Bericht 
gung der gebrachten Mitteilung im Sinne obigen 
Dementis in der nächſten Nummer Shrer Zeitſchrift 
zu publizieren.“ 

Wir . diefe „Berichtigung“ gern zur Rennt- 
nis, obwohl fie uns gar nicht trifft, da fic der Auf- 
ay „Die ſchweizeriſche Neutralität“ nicht auf das von 
er 4 eriſchen Regierung abgeleugnete Benehmen 
des britiſchen Botſchafters im Fall der Fernſtation auf 
dem Gotthard, fondern auf 
nenden groben Dertrauensbrud in Romanshorn be- 
tb Den andern Fall hatten wir überhaupt nicht 
erw 


D., M. a. d. N. Ihre lebhafte Zuſtimmung zu 
dem Auſſatz über die ſchweizeriſche Neutralität geißelt 
u Recht die durchaus falſche Einstellung unſerer weib; 
ichen Bildung auf das bißchen Franzöſiſch- Parlieren, 
zu deſſen Erlernung untere Töchter in wichtigen 
Lebensjahren unter . Einflüffe geraten. 
Darüber wird nochmals eindringlicher zu reden fein. 

. K. 8, Th. Wir hören fehr gern jedes auf- 
richtigen Mannes Rede an und teilen For Schreiben 
ier vollſtändig mit, ſoweit es ſich mit der Frage der 
5 en Neutralität befaßt: „Herr Stora Fade 
zum Schluß: ‚Die Weitfchweizer find unſere Feinde“ 
uſw. Zch glaube, daß Herr Storck mit dieſer Derall- 
gemeinerung fiber das Ziel hinausſchleßt und erlaube 
mir, zwei keine l mitzuteilen. Im Hotel 
‚Dom‘ in Saas-Fee fragte id 1910 den Oberkellner 
(er ſtammte aus dem franzöſiſchſprechenden Unter- 
wallis und ſprach m. W. nur Franzöſiſch), wem er, 
wenn er junge Leute im Hoteldienft anftellen müſſe, 
den Vorzug gebe, ob den Welſchſchwelzern oder den 
Oeutſchſchwelzern. Zu meiner Aberraſchung antwortete 
er, er ziehe beiden die jungen Suͤddeutſchen vor, fie 
ſelen willlger und tüchtiger. 

Sd babe meinen Schüͤͤlern dieſes Urteil aus ge- 
wif unverdähtigem Munde fon öfters que Aufmun- 
terung vorgehalten. Als id im Herbft 1911 quer 
durch den Zura nach Belfort wanderte, kehrte ih dort 
in einem Hotel der inneren Stadt ein. Oer Oirektor 
desſelben gab ſich mir bald als gebürtiger Lauſanner 
zu erkennen. Er ſprach nicht deutſch. Als ich ihm 
dieſelbe Frage vorlegte, gab er mir unumwunden zu, 
er könne die Jungen Franzoſen im Hotel nicht brauchen, 
er ſtelle lieber Deutſchſchweizer oder Oeutſche ein. 
Von ſich aus fügte er bet, unſer ſywelzeriſches Denken 
und Fühlen (auch nichtſchweizeriſches) fel von dem der 
e ſo verſchleden, bob er ſich in Belfort in 
einem ihm unſympathiſchen Milieu befinde. Der junge 
gutgebilbete Qaufanner fcblen mir kein Speichellecker 
zu fein, Ich möchte nun nicht verallgemeinern, das 
wäre wiederum ſchlef. 

Ich denke, der Strom deutſcher Relfender fei nicht 
8 der Weſtſchweiz gekommen, um dieſer feine Sym 

alhle zu beweiſen, noch hätten die vlelen Hunderte 
vag Pe Mäbchen welſchſchweizeriſche Schulen befuct, 
um pe Gelb gerade nur ihnen gu bringen, nein, fon- 
dern die erſtern feien des Genießens, der Kuren halber, 
die letztern der Erweiterung ihrer Renntniſſe wegen 


einen nicht adzuleug ; 


Brleſe 
gekommen. Hätten belde ihre Zwecke in Frankrelch 
beffer erreichen können, fo hätten fie die Veſtſchwelz 


längſt abſeits liegen laſſen. 

Ich glaube auch nicht, daß es in der Macht Ein⸗ 
zelner ftcht, einen Boykott zu verhängen oder ihn 
wirkſam zu machen. 

Wie „alle guten Schwelzer in ihrem eigenen na⸗ 
tlonalen Intereſſe far Herrn Stords RNatſchlag nur 
1 fein können“, entgeht meinem Faffungsper - 

gen. 

Sch habe die Überzeugung, und auch ich glaube 
unſer Welſchland einigermaßen zu kennen, daß es dort 
viele vernünftige Leute gibt, die die Auswiidfe ihrer 
Preſſe beklagen wie wir, die dieſelben, wle auch Spit- 
teier hofft, immer mehr bekämpfen werden, im gre 
tereſſe der welſchen wie der gangen Schweiz. Aber 
es braucht Zeit, Geduld und Liebe. 

Mit Herrn Etords Voiſchlag würden gerade bie 
jenigen Reeife geftraft, in denen von jeher den Oeut- 
chen am melften Entgegenk mmen gezeigt wurde. 

ermutlich ſorgen die Franzoſen und Engländer durch 
ihre Abſchlleßungsmaßregeln gegen Genf und bie 
welſche Schweiz insbeſondere dafür, daß dle über 
mäßigen Sympathlen für ſie in der Wurzel geknickt 
werden. Handelt es ſich doch da nicht nur um den 
Geldbeutel der Hoteliers und der Inhaber von Mäd- 
cheninſtituten, ſondern um die dringendſten Lebens 
mittel der ganzen Bevölkerung.“ — 

Wir würden uns ſo gern in dleſer Frage eines 
Beſſern belehren laffen, daß es uns leld tut, Ihren 
günſtigeren Erfahrungen nicht ein allzugroßes Gewicht 
beilegen zu können. Daß Gaſthausbeſitzer deutſche Am 
geftciite bevorzugen, weil fie ihm beffere Olenſte 
eiften als andersbürtige, geſchleht doch nicht aus Vor⸗ 
liebe für die Oeutſchen, ſondern um feines eigenen 
Vortells willen. Darum haben auch die engliſchen 
Gaſthöfe deutſches Perſonal bevorzugt. — Daß die 
Zubl- und Oenkweiſe auch der Weſtſchweizer von der 
der Franzoſen im Weſen verſchieden iſt, Ift gerade im 
„Türmer“ wiederholt betont worden (3. B. bei der 
Beurteilung des Schaffens von Dalcroze, Burnand, 
Hodler). Um fo ſchlimmer iſt es, daß fie fic fo gang 
von der franzöſiſchen Preſſe ins Schlepptau nehmen 
laſſen bis zur Verleugnung ihrer innerſten Art. — 

Gewiß find die Oeutſchen ihres eigenen ene 
wegen in die Weſtſchweiz gereiſt. Aber wir find der 
Überzeugung, daß fic dieſer Reiſegenuß auch ander 
wärts finden läßt, und meinen, daß der einzelne 
Oeutſche mit Rudjiht auf das ganze Deutſchtum auch 
in Friedenszeiten ur Aufopferung perfönlicher Lieb 
babereten bereit fein wird. Wir werden jedenfalls an 
unſerem Teile dahin zu wirken trachten, bicfes Gefühl 
der Verpflichtung ans große Ganze nach Kräften 
ſtärken. Daß unſere Mädchen fo viel in ausländiſ. 
Schulen geſchickt wurden, war unſeres Erachtens eine 
ſehr ſchädliche Mode. Feder „gute“ Schweizer aher 
muß unferes Erachtens für Beſtrebungen dankbar fen, 
ble gegen jene Elemente in ber Schwelz gehen, bie 
letzterdlngs einem reln ſchwelzeriſchen Nationalbermuft- 
fein ſchaden. 

D. L., Dr. Wir teilen Ihre geringere Bewertung 
dleſer vielge nannten Gedichte und hoffen noch in 
anderem Zuſammenhang darauf zurückzukommen. 

Pfr. B., B. Wir fürchten doch mit ausgefprode- 
nen Qarmonium-Rompofitionen nur einem kleinen 
Teil unferer Leſerſchaft eine Bereicherung ihres Noten 
chatzes zu bringen. Übrigens iſt es doch bei einiger 

bung nicht ſchwer, einen großen Teil der Riavier~ 


ſtücke und rſt recht der Lieder dem Harmonium are 
zupaſſen. 
8. P., K. Wir können unmöglich auf Grund 


ſolcher vereinzelter, dabei noch nicht einmal eimpand- 
frei bewieſener Beſcth werden in einer fo wichtigen 
Sache vorgehen am übrigen follte man immer gegen 
örtlich begrenzte Übelftände möglichſt am Orte felbft 
vorgehen. 
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Geſch⸗ aft dies Oeſchichte? 
Von Prof. Dr Ed. Heyd 


7 SK: müffen: doch nicht immer alle Stimmen und Blatter. im triegs⸗ 
freien Ausland nur „beftochen“ - — ober aud) durch Nichtbeftehung 2 
verſtimmt — jein, die die Abneigung gegen Oeutſchland pflegen. 
Auch fehlten politiſche allgemeine Anläſſe, während dies ſchon lang je 
geſchah; der Friedenswille Deutſchlands, ſeine Angefährlichkeit waren allbekannt, 
für längere Reitraume hätten wir uns durch eine einfache Anreihung an die Neutrali- 
tät der Schweiz die jedesmalige Bemühung der Diplomaten ſparen können, bei 
irgendwelchen auftauchenden, noch gar nicht abſehbaren Fragen vorweg zu er⸗ 
klären, Oeutſchland habe politiſch keine Intereſſen. (Rur händleriſch und wirt- 
ſchaftlich.) Alſo darin lag und liegt es nicht. Viel macht nun eine journaliſtiſche 
Voreingenommenheit an ſich gegen Oeutſchland aus, über die die Erörterung 
hier zu weit führt. Aber auf die Dauer kann ſelbſt die mächtigſte Zeitung, wie ſich 
jetzt eben hinſichtlich des Punktes der Kriegführung zeigt, nicht die Wahrheit ver- 
fälſchen, ohne an ihrer Geltung den Schaden zu ſpüren; eine kleine, aber beachtens⸗ 
werte Minderheit der Leſer bildet ihre Meinung doch nicht nur aus der einen. 
Es leben ferner in allen Ländern auch kluge, ſelbſtändige, weltkundige Geſchäfts- 
und andere Leute, die auf die Offentlichkeit mitwirken, andererſeits werden dieſe 
Länder von zahlreichen Deutfchen mit und ohne Beruf durchzogen und bewohnt — 
Der Zürmer XVII, 10 45 
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kurz und gut, es müſſen doch auch in den Deutfchen ſelber Urſachen liegen, die ſich 
nicht auf das kenntnisloſe Ubelwollen der Vorurteile abwälzen laſſen. 

Ich war m. W. der erſte, der vor Jahren das eigene Zutun der Oeutſchen 
zu ihrer Unbeliebtheit im Zuſammenhang erörtert hat, in einer politiſchen Wochen- 
ſchrift und ſpäter ergänzend in bekannten Monatsheften, und beide Male ſind dieſe 
Ausführungen durch viele emheimiſche und überſeeiſche Zeitungen gelaufen. 
Eine ſachliche Nachwirkung der Augenblicksbeachtung läßt ſich da ſchwer abſchätzen. 
Man geſteht in ſolchen Fällen die Tatſache zu, hört aber nicht gerne davon reden. 
Heute, da die widerſpruchsvollſten Verbündeten gemeinſam am Werk ſind, uns 
nach löblichem Bekenntnis, wenn fie können, bis auf den Thüringer Wald auf- 
zuteilen und unſchädlich zu machen, erörtern auch die, die niemals zu früh kommen, 
die Frage, was denn eigentlich die ganze Welt fo gegen uns politiſche Unjdulds- 
lämmer in tödlichen Haß verſetzt? Und letzten Endes kommen ſie dann auf unſere 
Tüchtigkeit hinaus. 

Damit iſt aber die Antwort nicht erledigt. Dieſe Herren haben ſich noch nie 
in die eigentlichſte Abneigung gegen uns hineingefühlt. Auch hat in der ganzen 
Weltgeſchichte noch niemals die größere Tüchtigkeit Abneigung erzeugt. Wohl 
aber das Phönikierhafte — ſogar ſchon vor den Phönikern, worüber man Ermans 
Agypten nachleſen mag —, und andererſeits die empfangene Empfindung eines 
gröberen, plumper auftretenden Volkes, welches Gefühl ein Jahrhundert lang die 
benehmens-verfeinerten Romanen vorzugsweiſe zu Karikaturiſten der Engländer 
machte. Bei den Oeutſchen, d. h. in denjenigen ſtets unzulänglichen Eindrücken 
und vielfach nur einſeitigen Beobachtungen, woraus ſich ausländiſche Urteile bilden, 
kommt nun beides neuerdings ſehr ungeſchickt zuſammen. Das „Barbaren“ Ge— 
rede iſt nicht weiter ernſt zu nehmen, das iſt im Krieg eine alte Schablone, bei 
der es drauf ankommt, wer ſie am fixeſten zu handhaben weiß. Aber ſehr ernſthaft 
iſt es, wenn man im minder kundigen, alſo im allgemeineren Publikum des feind- 
lichen Auslands jedesmal fo höchlich verwundert iſt, Deutſche als „Gentlemen“ 
anerkennen zu müſſen, und wenn das immer erſt von Fall zu Fall geſchehen muß. 
Amerikaniſche Reiſende gekaperter engliſcher Schiffe wundern ſich — wofür ich 
die Belege hier habe —, daß unſere Kreuzerkapitäne ihnen nicht die Brieftaſchen 
ausplünderten und ſich gegen die fremden Damen nicht achtungslos benahmen, 
und machen nun eifrig dieſe Neuigkeit bekannt. Nicht minder vielſagend in der 
andern Richtung iſt es, daß, freilich nach den vielen Zeichen unſeres geſchäftlichen 
nationalen Selbſtverleugnungsgeiſtes, engliſche Heereslieferanten den Verſuch 
machten, die Dolch und Pfriemmeſſer, welche die engliſchen Soldaten mit 
bekommen, in Deutidland zu beſtellen. Auch wenn fie an die Unrechten kamen. 

Dieſe Grundierungen eines habſüchtigen, wahllos profitgierigen, zudring 
lichen, erziehungsloſen Plebejervolkes ſind es, auf die dann noch — bis an die 
Schwelle des Krieges — die im Auslande am meiſten und gerngläubigſten geleſenen 
aus Oeutſchland ſelber kommenden öffentlichen Tagesſpiegel das Bild eines borniert- 
lüfternen Militarismus und in der Habſucht den Rekord haltenden Zunkertumes warfen. 

Der Aufmerkſame entnimmt ſich aus dieſem Kriege mancherlei ſeltſame 
Kleinigkeiten. Während die nationalen Formationen ſich in der denkbar ſchärfſten 
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Weiſe gegenüberjtehen, ſchlägt in den Schützengräben im Laufe der Monate die 
Wahrheit durch, daß die Verſchiedenheit der Menſchen ſich gar nicht jo in den Natio- 
nen darſtellt, als in den Ständen, Berufen und deren Intereſſen und Lebensideen. 
Die Soldaten, die ſich da töten und für ihre Vaterländer oder Regierungen töten 
laffen, fangen leiſe an, eine gewiſſe gegenſeitige Rameradichaft zu empfinden, als 
ob diesmal nicht fie den Krieg führen. (Nachtrag: Inzwiſchen hat man das Umſich⸗ 
greifen ſolcher Merkzeichen mit Recht als Landesverrat unter Strafverbot geſtellt.) 
Dasſelbe vom Kriege ſagen uns — notabene, da die Sache bei ihnen ſchief geht — 
die franzöſiſchen Bürger und Bauern, mit denen wir in ein Geſpräch kommen. 
Wer führt ihn? England, das niemandem etwas gönnt und alle Völker lediglich 
als die Mittel zu ſeinen Zwecken betrachtet. Gut. Die engliſche Selbſtſucht und 
Weltausbeutung, der „engliſche Krämergeiſt“. Nun erfordert aber die Ehrlichkeit, 
ſich einmal darüber klar zu werden, wie groß denn noch unſer Recht iſt, dieſen 
engliſchen Krämergeiſt verächtlich, verwerflich, gemeinſchädlich zu finden. 

Wir ſitzen da, eine zufällige Abendgeſellſchaft, bei der abſchließenden Zigarre, 
und nachdem wir, wie immer, vom Kriege geredet, kommen wir denn auch auf 
den Frieden und was er, den Sieg vorausgeſetzt, Deutſchland bringen ſoll. Es 
werden darüber ja auch ſchon von Profeſſoren, die eine wiſſenſchaftliche Theorie 
beſitzen — eine dieſer abſtrakten Formeln, auf die morgen eine neue folgt — oder 
die zeitliche Worte Bismarcks anführen, welche 1866 und 1871 beſtimmten Zweck 
hatten, öffentliche Auseinanderſetzungen gehalten. Wir ſind nun der beſchränkten 


Antertanenmeinung, ein fo ungeheurer, von der ganzen Weltgeſchichte noch nicht 


in ſolchen Maßſtäben erlebter Krieg müſſe natürlicherweiſe auch in der weiteren 
Weltgeſchichte ſeine Spuren hinterlaſſen. Daß dies dann der Fall ſein wird, 
wenn wir beſiegt werden, iſt gewiß. Und daß das am gordiſchen Knäuel des 
feindlichen Völkerhaſſes aufgehängte Damoklesſchwert über uns ſchweben bleiben 
wird, ſofern wir als Sieger jetzt nicht fo viel Herz haben, es mit ſcharfem Alexander 
ſtreich herunterzutun. Darüber reden wir. Nicht als „alldeutſche“ Strudelköpfe 
oder fo dergleichen. Niemand will im fernen Ziele ſogenannte Weltherrſchaft; zu 
deutlich ſind die warnenden Beiſpiele, wie man, wenn man über die Nationalität, 
was ſie bewältigen kann, hinausgeht, beſtändig zum Sichübernehmen gezwungen 
wird, bis es zuviel wird. Napoleon wollte es anders als Kaiſer, er dachte im 
Tiefſten entgegengeſetzt wie ſein engliſcher Todfeind, er hoffte nach 1807, nach 
1809, ſich endlich auf die Befeſtigung Frankreichs und feiner inneren Verhält- 
niſſe zurückzuziehen. Seine Tragik liegt in dem Verzichtenmüſſen auf eine frugal- 
geſunde Friedensregierung, auf die Errichtung eines neuen großen dauerhaften 
Sparta mit zugefügten perikleiſchen Zügen, als Gegenideal des plutokratiſchen 
britiſchen Weltimperialismus. Nicht zuletzt als der Mann des Brumaire, der die 
Thermidorianerregierung der Bankmänner und Staatslieferanten zum Teufel ge- 
jagt, war er der Abgott der Männer der Ehrenlegion („Honneur et Patrie“), der 
Offiziere, Soldaten, des ärmeren und kleinen Volkes. 

Wir find der beſcheidenen Meinung, Deutſchland müſſe im Frieden nun- 
mehr das gewinnen, was uns als einem ſolchen Volke, wie es Napoleon erträumte, 
die abſehbare Friedenserhaltung und die Freiheit der nationalen Entwicklung 
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ſichert. Da ſitzt auch einer dabei mit ſeinem zuhörenden, überlegenen Lächeln. 
Endlich, feine Zigarre gemeſſen abſtreichend, beteiligt er ſich auch. „Nur wirt- 
ſchaftliche Ziele! Ausſchließlich!“ Und mit der Sicherheit der fachlichen Geſichts— 
punkte ſetzt er uns das, worauf es ankommt, auseinander. In Frankreich fehlt es 
an großzügigen Kreditverhältniſſen, bis herunter zu den Begriffen von „Kaſſe“ 
und „Ziel“. Das ganze Kapital ſteckt in rückſtändigen Bedingungen. Nach dem 
Kriege werden dort Induſtrie und Handel derartig große Aufgaben finden, daß ſie 
ſie gar nicht ohne fremde Beteiligung zu bewältigen vermögen. Es darf drum bei— 
leibe nichts geſchehen, um Frankreich politiſch zu verſtimmen. Eine richtige deutſche 
Politik iſt aufs ſtärkſte daran beteiligt, Frankreich als ebenbürtige Großmacht zu 
erhalten, damit wir es und ſeine Kolonien, ohne daß es der einzelne franzöſiſche 
Dummkopf merkt, als Feld für unſere großzügige wirtſchaftliche Beſtellung erobern. 

Der Mann mit dieſen Gedankengängen war kein Handlungsreijender. Es 
war einer, der mit Verſtand ſtudiert hat, alle ſtatiſtiſchen Bücher und ſtets den 
Handelsteil der Zeitung lieſt. Daß er freilich Schiller begreifen könnte oder eine 
blaſſe Ahnung von Ernſt Moritz Arndt hat, iſt mir ſehr unwahrſcheinlich. Er würde 
auch zu dieſer Idee nur wieder lächeln. Ein ſehr geſcheiter, höchſt moderner Mann, 
durchaus nach ſeinen Fähigkeiten berufen und durch nichts gehindert, eine juriſtiſche 
Zierde unſerer Hochfinanz oder amtlicher Stellen zu werden. 

Es iſt das Wunderliche unſeres Zdeenvolkes, daß wir uns den materiellen 
Gedankengängen gleichſam als ſtärkeren Unanfechtbarkeiten beugen. Es ſind die 
Dinge, an die wir zunächſt nicht gedacht hatten, die wir eigentlich nicht mögen; 
unſere bereitwillige Selbſtkritik erkennt die einſeitige Verſäumnis an, entdeckt das 
Unbeachtete, die Ponderabilien, die ſich eröffnende neuere Belehrung. Und als 
die neuere, ſpätere, erlangt fie jo leicht ein verwandelndes Übergewicht. 

Das wird auch zumal vom Staatsmann gelten. Darin bleibt Napoleon 
einſam ſtehen, daß er, obwohl er die bitter beengende Armut durchgemacht und 
ihr auf etwas grobe Art perſönlich abgeholfen hatte, ſich als Herrſcher zu dem 
ſchließlichen Ende hinausdachte: das Glück der Menſchen Europas würde darin 
liegen, wenn man die materiellen Verhältniſſe noch einmal bis auf die Natural- 
wirtſchaft zurückzuſchrauben vermöchte. Nicht als Abſicht, aber als Sentenz hat 
er es ausgeſprochen — als ein Oxymoron ſeiner beliebten Schroffheit, wie es die 
Zuhörenden verſtanden. 

Die willige Belehrung durch das Übergewicht der materiellen Bedingungen 
kennen wir Hiſtoriker beſonders gut. Eine Zeitlang ſtand Ranke auf der Höhe, der 
den Schritt getan hatte, das Geſchehen herauszulöſen aus der Begreifung durch 
ſich ſeltſam abſtrakt vollziehende große Konſtruktionen eines philoſophiſch- mathe- 
matiſchen Weltſchöpfergeiſtes. Indem er die Menſchheitsgeſchichte in ihre Selbit- 
eigenheit wieder einſetzte, ſtellte er fie dar aus der Pſychologie, aus der Trieb- 
kraft und Bildung der vollbringenden Individuen, in deren Willen und Anſchau- 
ungen jedoch die großen allgemeinen Ideen und Strömungen, namentlich die 
höchſten und ewigen, Religionen, Bekenntniſſe, umfaſſende große Staatsgedanken, 
Ordnung, Gemeinwohl, Erziehung, ſodann die gemeinſamen — zwar nicht all- 
zeit auch bewußten — Raſſen- und Volkstumsinſtinkte leitende, vollziehende Ge- 
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walt ausübten. Dann kam, von Frankreich her, letzten Endes noch aus den Enzy- 
klopädiſten, ſonſt aus den gleichfalls älteren Condorcet und Comte, die neue bahn 
brechende wirtſchaftliche Begreifung des Geſchehens — ja nun des ſämtlichen 
menſchlichen Handelns, nach der bekannten Erſcheinung, wofür jede Wiſſenſchaft, 
Praxis, Literatur und Kunſt die Belege liefert, daß das „Neue“ das „Alte“ gerne 
auf allen Punkten über den Haufen rennt. So haben denn der gewaltige Raro- 
linge und der ſchimmernde Staufer nur vollzogen, was ſie nach den materiellen 
Lebensbedürfniſſen nebſt denen des Fiskus mußten. Und wenn Ranke uns von 
den philoſophierten „Stufenfolgen“ befreite, die von den Zeitaltern der Menſch- 
heit als großen Formationen der Willensloſigkeit verſinnbildlicht wurden, ſo kamen 
nun neue Philoſophen der Naturwiſſenſchaft, die den Triumph des Geiſtes damit 
abſchloſſen, daß ſie auf ihre Art abermals darlegten, wie es in der Geſchichte gar 
keinen Willen und keine perſönliche Führung, alſo auch keine Aufgaben, Theo- 
rien, Ideen, Geiſtigkeit, ſondern allein den Maſſenzwang gebe. Allerdings ſteht 
dieſe Beweisführung, die durch die Überzeugungskraft alles deſſen, was ſich rea- 
liſtiſch anhört, die ungeheuerlichſten Mängel an Logik und Realität verdeckt, außer- 
halb der beſonnenen Fachhiſtorie und ſtrudelt nur das Ideenbedürfnis eines Teils 
des ſich geiſtig anſtrengenden Dilettantismus in ſich hinein. 

Bei alledem aber ſteht es doch fo, daß heutzutage die „vorgeſchrittene“ Auf- 
faffung dahin geht, daß uns das eigentliche Licht der politiſchen Gedanken in Ge- 
ſchichte und Gegenwart aus den äußerlichſten Notwendigkeiten, Wünſchen, An- 
ſtrengungen erhelle. Es gibt nicht fo viele Oeutſche mehr, die ſich nicht wiſſender 
und geſcheiter und eingeweihter vorkommen, wenn ſie bei dem, was vorgeht, die 
Börſenbedingungen erkennen, denn in der Spekulation mündet ja letzten Endes 
der Fleiß der übrigen zuſammen. Wenn wir, als eigentliche Fremdlinge und ſchwache 
Sachverſtändige im plattmateriellen Denken, uns durch einleuchtende wirtſchaft⸗ 
liche Analyſen der Geſchichtsvorgänge erkenntnisreicher gemacht vorkommen und von 
der Naivität zur Realpolitik emporgehoben fühlen, fo kann man das Entſprechende 
demjenigen, der in die lebendige Forderung der Geſchichte hineingeſtellt ijt, ge- 
wiß nicht übelnehmen. Der hohe Staatsmann, der ſich perſönlich darin unzu- 
länglich fühlt, wird ſeinen Bankmann noch mit mehr Eindruck, als ſeine Geheim- 
räte hören oder, wie Caprivi, einem akademiſchen Volkswirtſchaftler folgen, der 
ihm modern genug erſcheint. Dem in ſeinen Belehrungen gewiſſenhaft vorurteils- 
loſen Monarchen gehen durch den Umgang mit Geldleuten neue Welten auf, von 
denen ihm feine einſtigen Jugendinſtruktionen trotz aller Fabrikbeſuche uſw. keine 
Ahnung zu geben vermochten; zu unſeren Herren Diplomaten kommen ſehr faß⸗ 
bare Erſuchen aus Berlin und damit in Verbindung ſtehende Generaldirektoren, 
und dann gibt es tatſächlich zu arbeiten und manchmal etwas auszurichten. Daß 
aber das alles auch feine großen Notwendigkeiten für die Geſamtheit hat und e in- 
ſeitig, kurzſichtig nichts daran zu tadeln iſt, hat uns gerade ſoeben die finanzielle 
Kraft und Rüſtung des Reiches erwieſen, denn ohne fie wären wir verloren 
geweſen. 

Aber darüber darf nicht verkannt werden, daß der materielle doch nicht der 
alleinige Rahmen der Volksentwicklung iſt und wir auch mit der finanziellen 
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Reichsmacht verloren geweſen wären, ohne ein Volk von Offizieren und Gol- 
daten, das doch nicht zunächſt für die Dividendenvermehrung, ſondern für ſein 
Vaterland und Volkstum, für deſſen Errettung und höchſte Zdeen begeiſtert und 
freudig und todesmutig fein Leben in die Schanze ſchlägt. Noch war dieſe Volks- 
erhebung möglich. Daß fie es noch war, damit ſank der ſchwere, bange Alb hin- 
weg, der ſeit länger auf den Beſten der Deutſchen gelegen. Dies „Noch“ war 
die deſto freudiger hervorbrechende gedankliche Erlöſung, die im ganzen denken— 
den Deutſchtum den furchtbar ſchweren Krieg faſt wie ein errettendes Glück be- 
grüßen ließ. Nicht nur der vergleichende Hiſtoriker konnte angſtvoll ſchon mehr 
und mehr in unſerem öffentlichen Leben und Geſchmack die Züge des ſinkenden 
kaiſerlichen Rom wahrnehmen, — um fo beklommener und die Güter der Ver— 
gangenheit betrauernder, als es in Rom doch in der Hauptſache die aſiatiſchen und 
andere Freigelaſſene waren, die durch ihre an allen Stellen, vom Sekretariat des 
Kaiſers an, beherrſchende perſönliche und wirtſchaftliche Macht den Staat zu- 
grunde richteten und das alte Römertum in die Armlichkeit und Mundtotheit, 
allenfalls in die Satire hinunterdrückten, während bei uns die eigenartige An— 
paßlichkeit der eigenſten Volksgenoſſen in jenen überwiegend kapitaliſtiſchen Zielen 
eine glückhafte vaterländiſche Entwicklung ſieht. Wir würden, wenn es nach ſolchen 
geht, einen Frieden machen, deſſen Früchte nur immer weiter auf ſpätrömiſche 
Art ſozial und materiell das Volk zerklüften und innerlichſt entwurzeln müſſen: 
die allzu Reichen auf der einen Seite ebenſo, welche in allen Ländern intereſſiert 
ſind, wie auf der anderen Seite die ſtetig heruntergedrückten, abhängig gemachten 
Gebildeten und überhaupt die durch die ſtetige Entwertung der Erbgüter und der 
Kleineinkünfte allzu Verarmenden, wobei dann im übrigen unter dieſen Ver— 
hältniſſen auch weiter die ganze Welt fortfährt, uns als die Nation zu haſſen, die 
ſich überall auf fremdem Boden anderer Leute einniſten und dort durch nicht zu 
beſtreitende Regheit und Tüchtigkeit, aber auch durch die Verkapptheit und Unter— 
bietung ſich bereichern will. Das wäre in abſehbarer Friſt die Wiederholung des 
gleichen Krieges, nur gegen eine noch größere Gemeinſchaft von Feinden, die die 
Abneigung und der Widerſtand gegen uns, ſtärker als alles, was ſie trennt, ver— 
dichtet. Wer aus dem Sieg dieſes Krieges, ſofern er uns wird, derartig verſtan— 
dene wirtſchaftliche Ausſichten begehrt, der verrät uns für den Zudaslohn der 
Silberlinge, die uns auf zweierlei Art, von außen und innen, verderben 
und endlich aus der Geſchichte löſchen. Das wäre ſelbſt dann noch zu 
prophezeien, wenn es denkbar wäre, daß uns eine von der ſtaatlichen Flagge ge- 
deckte Vormacht in der materiellen „Weltherrſchaft“ zufiele. Nur diejenige Aus— 
dehnung einer Volksmacht iſt geſund, die ſie zugleich auch mit ihrem Volkstum, 
mit ſchaffenden Werten auszufüllen vermag. Nicht Agypten, nicht alle Schätze 
Indiens, nicht die Londoner Börſe, die ſich kläglich genug benahm, ſondern 
Auſtralien, Neuſeeland, Kanada verbürgen die Dauer Englands und ſeine Un— 
vernichtbarkeit. Und ſein Anrecht, nicht bloß ein Krämervolk zu heißen. Seine 
verhängnisvollen Verſäumniſſe in häuslicher Nähe hat es auch begangen, ſie heißen 
Irland, das ihm nach dem freien Meer hin vorliegt, was vielleicht bald eine Haupt- 
gefahr für England wird. 
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Wir wollen einen Frieden, der Aufrichtigkeit und Dauer in ſich trägt, der 
uns nicht ſchimpflich macht und unſerem Namen Stärke und Achtung ſchafft. 
Denn Achtung erlangt man niemals, ſo wenig im Privatleben, wo wir es faſt 
allzuſehr begriffen haben, wie in der Völkerpolitik — wo wir es anſcheinend 
nie begreifen —, wenn man ſich nur ewig entſchuldigt und offene Türen möchte. 
Ferner, auf daß wir nicht zum zweiten Male den Kriegsgott mit den Worten: 
Es ward Zeit, daß du kamſt! begrüßen müſſen, ſollen wir für unſer Volkstum 
große gemeinſame Aufgaben ſchaffen, die ideale, das heißt in dem Falle immer 
nationale, ſind, noch vor den materiellen, die ſie dann auch auf eine natürliche, 
wetterbeſtändige Art einſchließen und erfüllen, und aus denen man uns nicht 
dann eines Tages beliebig zur offenen Tür herausſchmeißen kann. Ein derartig 
kämpfendes und alles darbringendes Volk hat das Recht darauf, ſich im geiſtigen 
Zielgedanken zu verſtändigen, was es für ſeine Zukunft braucht, hat das höhere 
Recht darauf, daß der vaterländiſche Lebenswille der mündigen großen Gefami- 
heit nicht bloß von Flüſtergruppen von Beamten und Finanzgrößen ausgelegt 
wird; daß man es nicht überrumpelt mit Regelungen, die immerhin einmal un- 
vermutet ins Werk geſetzt werden könnten. Wir brauchen in erfter, allererſter 
Linie das, daß wir unſere Feinde forthin friedlich im Schach zu halten imſtande 
ſind, und über das Wie hat hier zuerſt der geſunde militäriſche Menſchen— 
verſtand zu gutachten, nicht etwa der Gelehrte, der auf Theorien reitet, die ja 
manchmal durch ihre innere Armut für den Amtsherrn die bequemeren ſind. Die 
wir unſere Alteſten in den Krieg ziehen ließen, wir wollen nicht auch unſere 
jüngeren, heranwachſenden Kinder zum zweiten Male dafür her- 
eben; wollen, daß ſie Taten der nationalen geſicherten Friedensarbeit für das 
Vaterland vollbringen; für unſer Volkstum gilt es ein faßbares deutliches Wirken 
und ſtarke urbarmachende, fauſtiſch umwandelnde Ziele, die die Menſchen empor- 
reißen, zu gewinnen. 

Der militäriſche Verſtand wurde hier nicht aus einer durch die Zeit gegebenen 
Vertrauensbevorzugung zitiert. Wir haben Beweiſe genug, wie viel Tüchtigeres 
und Rafderes Heeresverwaltungen, die der Marine eingeſchloſſen (Tſingtau), 
in der Kulturarbeit der Fürſorge und bündigen Vernunft ausrichten, als fo manches 
mal — es beſſert ſchon! es gibt erfreulichſte Ausnahmen! — die Zivilverwaltung 
mit ihrer in labyrinthiſchen Paragraphen-Auslegungen erſtickenden Vertiftelung 
und leidigen Schleppfüßigkeit und hämorrhoidaren Schwachherzigkeit. (Vollends 
wenn beſtimmte Gebiete auch die Sammelſtätten derer werden, die von den ver- 
einigten bundesſtaatlichen Bureaukratien wegempfohlen werden.) — Daß die zu 
dieſen Zeilen im Türmer drängenden Warnungen, die gewiß keine Ausflüſſe von 
Militarismus find, berechtigt find, Verſtändniszuſtimmung in den Kreiſen verant- 
wortlicher Heeresoberer zu hoffen, dafür haben wir erſt kürzlich einen Beleg er- 
halten. Stimmen, die ſich ungehindert in der norddeutſchen Preſſe geltend machen 
konnten, deuteten einen Tadel des kaiſerlichen Gouvernements in Brüſſel an, 
daß es die Gelegenheit nicht! benutze, die belgiſche „Konkurrenz“ der dauernden 
Lahmlegung zu deutſchen Gunſten zu überliefern, daß es vielmehr ſich anſtrengt, 
das dortige einheimiſche Wirtſchaftsleben wieder nach Möglichkeit in Gang zu 
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bringen. Die kaiſerliche Verwaltung hat hiergegen ihre Haltung mit einer ebenſo 
vornehmen Abweiſung, wie mit triftigen realen Gründen verwahrt und den Herren 
hauptſächlich erwidert, was ſie am eheſten verſtehen. Aber die ganze Schäbigkeit 
der Zumutung bleibt doch noch rund herauszuſagen: die äußere und innere Gefahr 
für unſer Volk, wenn ſolche Auffaſſung politiſcher Machtausnutzung keinen genügend 
hörbaren Widerſpruch findet, wenn ſie oben und unten im Staat allmählich für 
die gültige Außerung des öffentlichen Denkens genommen wird und dem Ausland 
greifbarſte Beweiſe für die nur noch heuchleriſchen Zdealismen und Geredtig- 
keiten der Deutſchen liefert. Damit erweiſt man ſich nicht zum führenden oder nur 
weltmännifchen Volke geeignet, auch wenn von unermüdlichen Zungen und Federn 
das Wort Kultur mißbraucht wird. Solches war nicht der Sinn, daß am deutſchen 
Weſen einſtmal noch die Welt geneſen werde, wie der edle Geibel ſang. Dann 
hat die Welt viel eher im Haſſe recht, der von uns geneſen will. Dann 
bleibt England, wenn es dreiſt und patzig mit ſeinen Schiffskanonen die Gewalt 
der Selbſtſucht übt, als der minder verächtliche Teil anzuerkennen. 

Wir haben innere und äußere Anläſſe genug, unſere Reichs- und Regierungs- 
ideen nicht ſo hervorſtechend mit den plattmateriellen Einflüſterungen beſtimmter 
Schichten gleichzuſetzen. Mit unſerem ewigen politiſchen Erklären, nirgends etwas 
anderes als Handelsprofit zu wollen, ſind wir in dieſen Krieg geraten, den eine 
aktivere, wachere, geachtetere Politik wohl im voraus anders hätte wenden können. 
And wir haben im Innern, was zu vergeſſen auch durch den Krieg nicht geboten 
werden kann, eine nicht nur durch Zahlen ſtarke Partei, deren eigentlicher Sinn 
die Bekämpfung der privatkapitaliſtiſchen Wirtſchaftsform iſt, — wenn fie auch in- 
folge gewiſſer Führungen und Umftände bisher die meiſte Zeit ihren Eifer weſent— 
lich gegen die Monarchie, die nationale und religiöſe Überzeugung, die boden— 
ſtändigen Berufe und Geburtsſtände verſchwendet hat. Ihre Krieger im Felde werden 
nationaler in ihrem Gefühl zurückkehren und ſich fortan beſſer und ſchickſalsverbun— 
dener wieder mit dem übrigen noch von Zdeen, Menſchlichkeiten, rechtlichen 
Geſinnungen beſeelten Volksteil verſtehen. Das iſt die große Entſcheidung im 
Frieden — und durch den Frieden —, ob dieſe beiden gewaltigen Flügel der wäh— 
lenden und wollenden Geſamtheit ſich in aufbauender, werktätiger Freudigkeit 
verſtändigen werden, oder in der Erbitterung. Das zürnende Blücherwort von 1814 
iſt unvergeſſen. Ein ähnliches Erlebnis der Nation durch ihre Diplomatie würde, jo 
undenkbar das auch im Hohenzollernvolke ſein muß, das verlorene und durch keine 
Metternicherei zu rettende Vertrauen in unſere Führung fein. 

Wie ſang Uhland? 

Doch Heldenblut ijt dir gefloſſen, dir fant der Jugend ſchönſte Zier.“ 
Nach ſolchen Opfern, heilig großen, was gelten dieſe Lieder dir? 

War ihm das unſterbliche Lied nicht genug, ſo ſoll auch gewißlich nicht der 
ſeelenloſe Krämergeiſt, der beim Frieden am liebſten ſo tun möchte, als ob „nichts 
paſſiert“ ſei, und der ſchon ſo manches dazu beigetragen hat, daß wir Geſchichte 
nicht zu machen, nur noch zu erleiden fähig waren, das Ende dieſer heilig 


großen Opfer ſein. 
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Mein Einziger Von Victor Blüthgen 


I. 
Mein Herz iſt voll Beſchwerde, Aus deinem Flugſchiff im Hafen 
Bin ſelten froh: Kamſt du zur Ruh, 
Du ſchläfſt in Frankreichs Erde Seine drei Wunden ſchlafen 
Irgendwo. Stille wie du. 
Melancholiſch das bleiche Wo deine Seele geiſtert? Trotzig auf eigenen Wegen 
Serbſtliche Laub Alles iſt leer. Dienteſt du dir — 
Streut eine alte Eiche Der Traum, den keiner meiſtert, Kannſt du dich heimlich regen; 
Aber den Staub. Bringt dich nicht her. Komm doch zu mir! 
Daß wir uns Arme breiten Wo man mit ſüßen Brocken 
Wieder zu zwein, Dein Herz gewinnt, 
Wie in verfloſſenen Zeiten, Deine weißblonden Locken 
Wo du noch klein — Flattern im Wind. 
II. 


Er iſt nur einer, meint man, von den vielen. 
Im Grunde heißt das doch mit Worten ſpielen. 


Das Vaterland muß bleiben, nicht der eine: 
Doch, mit Verlaub, der eine iſt der meine! 


Er war ein Teil von mir, von meinem Leben — 
Er hat mich ſelber in den Tod gegeben. 


Die Kugeln trafen mich, die ihn erſchoſſen, 
Es iſt mein eigen Blut, das da gefloſſen. 


Ich grüble, wie ſich das von mir kann ſcheiden; 
So mag der Arzt ein Glied vom Körper ſchneiden. 


Was man verliert, es bleibt mit jedem Stücke, 
So ſagt man, deutlich im Gefühl zurücke. 


Du meine Jugend, der die Zukunft lachte: 
Du biſt das Opfer, das ich ſelber brachte. 


Nicht daß ich deinen Heldentod beneide — 
Doch daß — ich — lebe, iſt's, wodurch ich leide! 
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Aslaug 
Nacherzählt von Otto von der Mülbe 


Aki war eines Tages fern; da ſprach ein Wanderer vor, der fuhr im ſchlichten 
Mantel durch das Land, doch war die Geſtalt die eines Helden. Den Kopf trug 
er hoch, ſo daß ſein Auge oft zu den Wolken flog und nicht am Boden hing, wie das 
eines Bauern. Unter dem Mantel trug er eine Harfe. Wie zärtlich ſtrich er über 
die Saiten, daß ihr Spiel lieblich erklang. 

Oer Gaſt heiſchte Met, heiſchte kräftige Speiſe und bot Gold als Zahlung. 
geimir nannte ſich der Held, von Frankenland, — und bald ſaß er bei dem Weibe 
und leerte den Krug. 

Das Weib blies in das Feuer, daß es hell auffladerte, zerſchnitt Speck und 
ſchimmernden Lachs und briet in der Lohe. Sie ließ es dem Gaſte nicht fehlen; 
aber wütig ſcharf ſahen ihre Augen, nach Buſchkatzen Weiſe, und entdeckten am 
Arm den ſchweren Goldreif und ſahen hinter dem Oeckel der Harfe ein Glänzen 
und Blitzen. Da meinte ſie, der Gaſt berge einen Schatz und ſprach dieſe Worte: 
Wenn Aki, mein Mann, heimkehrt, wird er Lärm erheben. Geh in die Scheune 
und lege dich zum Schlaf. 

Heimir tat alſo. Das Weib aber beredete den heimkehrenden Mann, den 
Schläfer zu erſchlagen und den Schatz zu gewinnen. So fiel der Held aus Franten- 
land unter der Axt des habgierigen Bauern und fuhr nach Hellheim, fern von 
Walhall, dem Sitze der Aſen. 

Nun griffen die Mörder die Harfe, trugen ſie in die Behauſung, und es war 
ihnen, als hörten ſie Wehklagen hinter den Saiten. Als ſie aber den Oeckel geöffnet, 
ging daraus hervor ein feines Mägdelein, ſchneeweiß von Haut und ſo licht und 
funkelnd von Haar, daß all die Wände der Hütte erglänzten. Da ward ihnen bange, 
man möge merken, daß dieſe Goldfrucht nicht ihrem Schoße entfallen und möge 
der Mord ruchbar werden. Sie ſchoren deshalb dem Kinde das Goldhaar, ließen 
es in Schmutz und Ruß gehen und gaben ihm eine Haſelgerte, die Geißen zu hüten. 

Das Mägdelein blieb bei den Bauern manch Jahr und ward Kraka, d. h. Krähe, 
genannt. 

Oft ſtand ſie am Meer und ließ die Augen ſehnſüchtig nach Süden ſchweifen, 
ob nicht ein Segler käme, ſie zu beſſeren Menſchen zu bringen. 

Als ſie einſt ſo ſtand, ſah ſie ein ſchönes Langſchiff die Waſſer durchſchneiden. 
Die Fahne am Maſt flatterte, es war ganz übergoſſen vom Schaume der Wogen. 
Am Steuer ſtand König Ragnar; wie Gold glänzte der Helm, die Brünne wie 
Glut. Er ließ die Segel ſchnüren, die Kiele zu Lande laufen und den Anker in 
den Grund beißen. Ein Boot ward -*-hergelaffen, das ſtampfte der Küſte ent— 
gegen. 
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Da wandte ſich Kraka vom Strande, wurd ſich ſchneeweiß, wuſch auch ihr 
Langhaar licht und glänzend, — und als nun die Mannen des Königs in das Haus 
kamen, das Korn zu ſchroten und zu backen, und als Kraka half und den Teig rollte, 
ging eine ſolche Schönheit von dem Mädchen, daß die Männer nur immer nach ihr 
ſchauen mußten, ihrer Arbeit nicht acht hatten und das Brot verdarben. 

Ungern koſtete der König das Backwerk, denn ſchwarz und gallig war die 
Kruſte; als er aber von dem Lichtwunder der Hütte hörte, verwehten die Wolken, 
er heiſchte zu wiſſen, ob die Klugheit der Maid der Schönheit gleiche. Er ſandte ihr 
dieſe Botſchaft: ſie möge kommen, weder im Kleid noch unbekleidet, weder allein 
noch geleitet von einem Mutterkind. 

Kraka überdachte die Worte. Sie legte die Kleider ab, wickelte ſich in ein 
Fiſchnetz und ließ das Goldhaar frei darüberwallen, das umgab ſie wie ein funkelnder 
Mantel. Zum Geleit nahm ſie Modur, den Hund. 

Der König ſtand am Borde; er ſah ſie kommen in all dem ſonnigen Glanz 
und ſein Herz ward ihm warm, — er ſtreckte ihr die Hände entgegen. 

Da ſprang Modur vor und biß den König durch das Gewand in den Arm, 
daß das rote Blut aus dem Armel troff. | 

Die Wunde brachte die Mannen in Wut: ein Knecht nahm den Bogen und 
tötete den Hund. 

Da wollte Krake traurig werden; doch der König ließ unter ihren Füßen 
Teppiche breiten, ließ ſie niederſitzen auf einen goldenen Stuhl, bekleidete ſie mit 
dem köſtlichen Königsmantel und ſprach: „Süß und forglos ſollſt du nun hier ruhen 
und den Meervögeln lauſchen, denn ich begehre dich zu meinem Weibe.“ 

Kraka aber überdachte, wie ſchlecht ſie, die ſonſt im ſchlichten Kleide über 
grauen Kies geſchritten, zur Königin tauge, — ſie bat, heim zu dürfen und zu 
warten, ob fern von ihr des Königs Herz die alte Ruhe fände. 

Da ließ ſie der König noch einige Zeit auf der Heide und befuhr das Meer; 
aber der Harm im Herzen wuchs, und bald kehrte er zurück und machte das Heid- 
kind, dem Einſpruch ſeiner Mannen zum Trotz, zur Königin. 

* * 


+ 

Die Zeit ging hin, — der König war auf Heerfahrt, die junge Königin Kraka 
ſaß mit Wanahild, ihrer Geſpielin, im Frauengemach und wirkte Gold in glänzende 
Seide. Wanahild war traurig und erzählte einen Traum: einen Wolf habe fie 
heulen hören. Die Herrin meinte, das bedeute Gutes, bald könne ſie des Königs 
Heimkehr erwarten. Wanahild aber wollte nicht heiter werden: hungernd und 
greinend habe der Wolf ihre Knie umgangen, das bedeute Unheil. Da ſtand die 
Königin auf und ging vom Schloß hinaus in die Nacht. 

Sie ging waldwärts an ein Waſſer. Dort ſetzte ſie ſich auf einen Felsblock 
unter die ſauſenden Wipfel. Alsbald ließen ſich drei Schickſalsfrauen in Schwanen- 
geſtalt herab auf die Flut, die waren über die Welt geflogen und ſangen ihr dies: 
Ihr Gemahl fei auf der Heerfahrt nach Uppfal gekommen. Da lief er König Eis- 
ſteins Land an und ging ein als Gaſt. Am Abend nahm er Eisſteins Tochter als 
Bankgenoß. Die Maid trank ihm Wogenglid, trank ihm Vehrglück, ſchaute ihn 
an mit wunderglänzenden Augen. Da drangen Ragnars Mannen in ihn, ſich 
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von der Bäuerintochter Kraka zu ſcheiden und die ebenbürtige Ingbiörg zu freien, 
und der König ließ ſich betören. So ward Ragnars Verlobung mit Eisſteins Kinde 
gefeiert. 

Da Kraka dies hörte, ward ihre Wange ſchneeweiß, wankend ſaß ſie auf dem 
Wogenſtein, ließ ihr lieblich Antlitz ſinken, und die Eſche über ihr bebte; — die 
Schwäne aber hoben ſich mit klatſchenden Flügeln und flogen über die ſchimmernden 
Wipfel in die Mondnacht hinaus. — Und ſtille war's, und der Königin Herz war 
todkrank. 

Da erſchollen Schritte: ein Nachtwandler kam daher; grau war ſein Bart, 
fahl das Antlitz, wie erloſchen die Augen. Der ging an Kraka heran und bat um 
Herberge im Schloß: er habe mit ihr zu reden. 

Die Gramerfüllte erhob ſich, ging ihm vor in den Saal, fachte das Feuer und 
ſprach: „Dieweil nun alle in Schlaf geſunken, kein ſchleichender Lauſcher am Tor, 
ſag deine Sendung, ſie ſei gut oder böſe.“ 

Der Gaſt nahm keine Speiſe, nahm keinen Trank; er ſtand in ſtilles Leuchten 
gehüllt und hub an: „Kunde ward mir von dir und deinem Gemahl. Ragnar 
will Eisſteins Kind freien, weil er dich einer Bäuerin Tochter wähnet. Ich aber 
ſage dir: du biſt König Sigurds Kind, den ſie den Gehörnten nennen, du biſt des 
Schlangentöters Tochter! Als der grimme Hagen ihn erſchlug, am Bronnen 
unter den Laubbäumen, trachtete man auch dir nach dem Leben; doch ich barg dich 
im Kaſten einer Harfe und fuhr ſieben Tage über Land und zehn Tage über Meer 
bis nach Norweg hinein: da ward ich im Heidhaus erſchlagen! Fluch Aki, dem 
Bauern, zehnfacher Fluch dem Weibe, das ihn beriet! Ich möchte ihren Tod nicht 
ſchauen. — Solches aber ſollſt du deinem Könige ſagen: die Tochter deſſen, der 
Fafnir, den Wurm, erſchlug, ſei die ſtolzeſte Maid zum Freien, und will er ein 
Zeichen, ſo wird es euch Odin nicht verſagen, denn du, Kind, ſtehſt bei den Göttern 
in Gunſt. Und nun höre noch dieſes: Nicht Kraka, nein, Aslaug, Aſenlichtloh iſt 
dein Name, — und der dir dies kundtut, iſt der tote Heimir, dem Odin die Pforte 
geöffnet, die das Diesſeits vom Zenjeits trennt.“ 

Ales der Schattengänger alſo geſprochen, ward ein Rauſchen über dem Saal 
und eiliger wie der Wind war er entſchwunden. “ 

Auf purpurnen Stufen ſtieg die Sonne empor. Das Frühlicht floß zu Aslaug 
herein, küßte das Leuchten ihres Hauptes wach und drang in das Herz der boldeften 
Königin. Da ward auch ihre Stirn wieder heiter. 

* * 

Auf wieherndem Hengſt ritt der König ins Schloß; er ſtürzte den Helm ab. 
Anfroh ſchritt er in das Gemach. Die Mannen ftiegen hinterdrein, die Treppen 
ſchütterten. Im Bierſaal wurden Bänke gerückt, Tiſche geordnet; das Haus er— 
ſchallte. Nun hing man den Keſſel über die Flammen, die Sudwellen ſangen. 
Das Mahl ward aufgetragen. Die Reden flogen; die Männer lachten und leerten 
die Hörner. 

Da ging Königin Aslaug Goldgefieder, ſetzte ſich ihrem Gemahl ſorglos aufs 
Knie, ſchaute ihm in die Unluſtſpiegel und ſagte ſchelmiſch: „König Ragnar, was 
weißt du Neues deinem Weibe?“ — Oer König aber, den Treubruch im Herzen, 
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erwiderte alſo: „Frau, das hab' ich erfahren: Nacht wird's, wenn müden Wanderern 
der Mond erſcheint, und Tag wird's, wenn die Aare ſchreien, die Möwen auf Raub 
in das Meer ſtürzen. He, Kämmerer — leit mich ins Schlafgemach!“ 

Und der König ſchickte die Mannen zur Ruh. Trotzig ließ er das Haupt in die 
Seidenkiſſen ſinken und ſann. 

Da ging Königin Aslaug Goldgefieder herzu, legte ſich ſorglos zu ihren 
Manne, nahm fein finſter Haupt ſanft in ihre ſüßen, ſchimmernden Arme und ſagte 
„Lang leidet Geduld, der lieb hat. König Ragnar, weißt du nichts Neues deinem 
Weibe?“ 

Der König fuhr auf: „Weib, das weiß ich: müd wird der Mann, der weite 
Wege reitet auf grimmkaltem Rennſteg, umwirbelt von Flocken, — und nun ſchlief 
ich gern, doch ſcheucht dein Gemurmel den Schlummer.“ 

„O König,“ ſagte Aslaug, „tief könnteſt du ſchlummern in meinen Armen, 
ſüß und ſorglos nach ſcharfem Ritt; — aber dein Treubruch macht dich ſchlaflos. 
Flammen ſeh' ich entfacht, Feuer haben deine Mannen an das Dach unſerer Liebe 
gelegt, unter dem uns ſo wohl war. Zieh keine Zornesfalten, mein König! Wohl 
habt ihr Männer euch Schweigen gelobt, bis Eisſteins Kind dein; aber dennoch 
weiß ich die Kunde, weil es Allvater wollte. — Und nun hör den Zauberſegen, 
der die Glut ſoll löſchen, der deine Mannen mir ſoll verſöhnen, und ſie ſoll knien 
laſſen vor ihrer Königin, — fo wiſſe: ich bin nicht geboren als der garſtigen Bäuerin 
Kind, noch wußte die Schlechte, wer mein Vater. Gold gewannſt du für grauen 
Kieſel, denn ich bin Aslaug, König Sigurds, des Gehörnten, Tochter, der da tötete 
Fafnir, den Wurm.“ 

Als der König das hörte, fuhr er aus den ſeidenen Kiſſen, ſaß aufrecht, faßte 
die Fraue an den feinen Händen: „O Kraka, ſtets warſt du mir werter, als meine 
neidiſchen Mannen wollten, ſtets hatt’ ich dich lieber, als mein leuchtendes Schwert! 
Du mein Sonnenglanz, du mein Goldgefieder, du mein zärtlich, mein lieblich 
Gemahl. Allzeit ging meine Seele dir nach. O ſprich, wie kamſt du zu der Kunde? 
Gib Zeichen, damit ſie uns glauben!“ 

Und nun nahm der König das ſchimmernde Haupt in die Hände und küßte 
den roten, ſanftlächelnden Mund, dem die klugen Worte entfallen. — Und Aelaug 
ſagte ihm alles, von den drei Schwänen und von dem Raungeſpräch, das jie mit 
Seimirs Schattengeſtalt gehalten; aber die Gatten wurden ſich einig, daß es vor 
den Mannen eines ſtärkeren Beweiſes bedürfe. 

And wieder ſann der König, und wieder begann der Königin ſüßkluger Mund 
zu plaudern: „Ragnar, mein junger König, der Schattengänger ſagte, Odin wolle 
all unſer Wünſchen erfüllen. Nun ſind wir bis heut' ohne Kind: mein herzlieber 
Gemahl, lafie uns wünſchen einen jungen Sohn, zum Zeichen ſeines Stammes 
unterm Augenlid das Bild Fafnir, des Wurmes.“ 

Da ſie alſo geredet, barg ſie raſch das lichtlockige Haupt in die Seidenkiſſen 
und ſchwieg. 


* 
* * 


Monde vergingen, die Wälder grünten: da kam zur Welt ein goldhaarig 
Knäblein. Aslaugs Augen lachten es an; der König ſetzte es auf die Knie und ſiehe: 
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es trug das Bild der Schlange unter dem Lide. Alſo ward es genannt: Sigurd 
Schlangenauge. Der König zeigte den Mannen das Wunder der Götter: da ward 
allen inne, daß kein edler Weib dem König könne verbunden ſein, und es war ein 
ſtolzer Jubel allwärts. 

Ragnar aber und Aslaug herrſchten ſeit dieſem Tage ſelig über das Land. 


Nächtlicher Angriff - Von Paul Zech 


Hinterm Walde blitzen hell Gewehre. 

Durch den dunklen Himmel rollt der Sternenwagen; 
Und die Jager ſchultern die Gewehre, N 
Und der Tambour muß das Kalbfell ſchlagen. 


Angſtlich fliehen Schatten vor den Schritten 
Und zerplatzen in dem hohlen Scheinen. 
Und der Hohlweg widerhallt von Schritten, 
Wo die Eiſen Funken haun aus Steinen. 


Spukhaft droht ein Dorf aus rotem Nebel ... 
Glitzernd wie gezogene Silberſtreifen 

Pfeifen Kugeln durch den roten Nebel, 

Und der Feind iſt nahe wie zum Greifen. 


Bajonette ſauſen blank zufammen 

In den Lüften, die wie Wände zittern, 

Und die ſtolze Mauer ſtürzt zuſammen, 

Wo die Kolben Schirm und Schädel ſplittern. 


Breithin wie entrollte Fahnen 

Strömen Wolkenſchwaden und verſchäumen, 
Und das Dorf hißt hundert weiße Fahnen, 
Und der Mond verblutet in den Bäumen. 


Hinterm Walde dunkeln die Gewehre 
Hoch in Reihen, friedlich aufgeſtellten. 
Amſeln klettern über die Gewehre, 
Und die Jager rauchen vor den Zelten. 
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Die ruſſiſchen Grenzlande 
Von Mantis 


e 2 n den letzten Jahren iſt in Deutſchland manches geſchehen, um eine 
7 beſſere Kenntnis Rußlands weiteren Kreiſen zu vermitteln. Das 
war durchaus dankenswert; aber nicht zu billigen vermochten manche 
> Leute, daß die Führer jener Bewegung allzu hoffnungsfreudig 
waren: fie ſchienen es als ſelbſtverſtändlich zu betrachten, daß ſich bald gute Be- 
ziehungen zwiſchen beiden Ländern würden herſtellen laſſen. Das war ja doch 
der hervorſtechende Zug der deutſchen Auslandspolitik, daß fie das Ausland durch- 
aus als Freunde Deutſchlands gewinnen wollte, und man darf es als ein großes 
Glück für Deutſchland betrachten, wenn unter jenen Bemühungen nicht dauernde 
und wichtige Belange des deutſchen Volkes gelitten haben. Der Weltkrieg zer- 
ſtörte viel Selbſttäuſchungen in Deutſchland; ich fürchte, bei den Friebensverhand- 
lungen wird es auch noch manche Enttäuſchung geben. Nicht will ich damit ſagen, 
unſere Regierung werde nicht feſt genug zugreifen. Aber wie ſoll ſie aus den 
Reihen des Volkes heraus die unbedingt notwendige Unterſtützung und den wün- 
ſchenswerten Beiſtand erhalten, wenn es unterlaſſen wird, für die richtige Auf- 
klärung der Maſſen zu ſorgen? 

Der Türmer hat im zweiten Novemberhefte nachgewieſen, daß wir von 
Rußland nichts zu erwarten haben. Wohl ijt der Panflawismus zufammenge- 
brochen, weil die Weſt- und ein großer Teil der Südſlawen den ruſſiſchen Lodun- 
gen widerſtanden. Um ſo rückhaltloſer bekannte ſich jedoch die offizielle ruſſiſche 
Politik zu dem Grundſatze, Germaniam esse delendam. Es würde dem beſiegten 

ußland in wenigen Jahren nicht an europäiſchen Bundesgenoſſen fehlen. Des- 

alb betont jener Artikel mit vollem Rechte, Rußland müſſe hinreichend geſchwächt 
werden. Es muß aufhören, ein europäiſcher Staat zu fein. Zit ſolche 
Abſicht, wenn ſie als notwendig erkannt wurde, auch durchführbar? Gewiß, denn 
Weſtrußland iſt die Heimat und der Sitz der „Fremdſtämmigen“. Gegen Öfter- 
reich wie gegen Oeutſchland iſt die langgeſtreckte Grenze Rußlands willkürlich 
gewählt; weder geographiſche noch ethniſche Schranken beſtimmen die Linien- 
führung. Trotzdem hat fic diesſeits und jenſeits der Grenze das Leben ſehr ver- 
ſchieden geſtaltet. Wer in dieſen Wochen etwa aus Oſtpreußen nach den ruſſiſchen 
Grenzdörfern im Gouvernement Suwalki kam, ſpürte den Unterſchied ſehr deut- 
lich — zahlreiche Feldpoſtbriefe bekunden es —, und ſelbſt die galiziſchen und ruffi- 
ſchen Dörfer ſtechen voneinander ab, obwohl die Bevölkerung hier wie dort meiſt 
desſelben Stammes iſt. Die politiſchen, wirtſchaftlichen, kulturellen und ſozialen 
Zuſtände und Beſtrebungen eines Staates machen fic bis in das letzte Grengdor, 
hinein bemerkbar. Auch der armſeligſte Weiler Galiziens iſt eben immer noch das 
Ausſtrahlungsgebiet wefteuropäifcher Lebensform und Staatsverwaltung. In- 
ſofern müſſen wir auch die ruſſiſchen Grenzgouvernements als moskowitiſches 
Land betrachten. Indeſſen dürfen und wollen wir nicht vergeſſen, daß die dor- 
tigen Einwohner dem Moskowitertum ablehnend, ja feindſelig gegenüberſtehen, 
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daß nur ungeheurer Zwang fie niedergehalten hat. Zene „Fremdſtämmigen“ 
hoffen und erwarten, daß wir fie von dem moskowitiſchen Joche befreien werden. 
Es kann unſeren Kirchturmspolitikern gar nicht oft genug gezeigt werden; 
auf wie ſchwachen Füßen der ruſſiſche „Koloß“ ruht. Mehr als hundert Stämme, 
die einander teilweiſe ſchroff ablehnend gegenüberſtehen, find unter der Rnute 
des Zaren vereint. Das herrſchende Volk, die Großruſſen, machen nicht viel meh 
als ein Orittel der Geſamtbevölkerung aus, und die ruſſiſchen Kernlande liegen vo 
Europa getrennt durch die Zone de „Fremdſtämmigen“, vom Schwarzen Meer 
bis zur Oſtſee. Die Großruſſen leben dort faſt nur als Beamte und Soldaten, . 
feit den letzten Jahren auf Heinen Inſeln auch als Bauern. Die Zahl der Groby 
ruſſen iſt fo gering, daß fie trotz ihrer Machtbefugniſſe wohl auch dann keinen fultue 
rellen Einfluß hätten ausüben können, wenn die ruſſiſche Kultur jenen der „Fremd 
ſtämmigen“ überlegen wäre. Gewiß war es für die Verruſſungsbeſtrebungen err 
ſchwerend, daß ihre Kirche in Form und Weſen auf die Grenzvölker geradezu ab- 
ſchreckend wirkt. (Bei den Ukrainern hat die religiöſe Entwicklung andere Wege 
genommen.) Daher blieben die Erfolge aus, obwohl hundert und mehr Fahre 
lang die ganze Gewalt und Macht für eine rückſichtsloſe Verruſſung eingeſetzt 
worden ſind. Auch die Zwangsbekehrung eines Teiles der Grenzbevölkerung zur 
ruſſiſchen Orthodoxie iſt ergebnislos geblieben. Bei den Klein- und Weißruſſen, 
denen man die eigene Sprache einfach nahm und beinahe jede Gelegenheit zu 
kulturellem Aufſtiege außerhalb des großruſſiſchen Rahmens raubte, iſt der Gegen- 
jak zum Staatsvolke nicht überbrückt, ſondern im Gegenteil weſentlich verſchärft 
worden; auch fie lehnen jede Gemeinſchaft mit den Großruſſen ab. Sicherlich 
gibt es unter allen „Fremdſtämmigen“ ruſſenfreundliche Elemente (Abtrünnige 
Überläufer, Kurzſichtige); nichtsdeſtoweniger darf es als erwieſen gelten, daß i 
den ruſſiſchen Grenglanden die Niederlage der ruſſiſchen Waffen ſehnlichſt herbei 
gewünſcht wird. Man wird uns einwenden, daß die Haltung der Polen, UAkrai⸗ 
ner uſw. dieſer Annahme widerſpricht. Es ſoll ohne weiteres zugegeben werden: 
unter den Polen beſteht eine ruſſenfreundliche Partei, die Nationaldemokratie. 
Auch ein Teil des polniſchen Adels iſt nicht ruſſenfeindlich. Indeſſen ſteht tatſäch⸗ 
lich feſt, daß die große Mehrheit aller Polen in dem Moskowiter einen argen Feind 
erblickt. Wenn es trotzdem zu einem förmlichen Aufſtande nicht gekommen ijt, 
ſo liegt die Erklärung dafür nahe genug. Gerade Weſtrußland, alſo das ganze 
Gebiet der „Fremdſtämmigen“, bildet das Aufmarſchgelände für die ruſſiſchen 
Heere. Wahnſinn müßte es genannt werden, wollten Ukrainer, Polen, Litauer uſw. 
ſich gerade zu der Zeit erheben, in welcher ſich die ganze ruſſiſche Heeresmacht bei 
ihnen befindet. Paſſive Reſiſtenz, ſozuſagen, haben fie ja doch geleiſtet, und die 
Ruſſen empfanden das ſehr unliebſam. Bei den Ukrainern, Litauern und Weiß- 
ruſſen iſt auch noch zu berückſichtigen, daß es ihnen an geeigneten Einrichtungen 
und Sammelpunkten fehlt. Wir müſſen uns gegenwärtig halten, wie durch die 
Bildung von „Pufferſtaaten“ es zu erreichen ijt, daß Rußland zur aſiatiſchen 
Macht gemacht wird. 
Es fällt nicht leicht, ſich in jenem Völkerwirrwarr zurechtzufinden; vor allem 
iſt es ſchwer, richtige Zahlen für die Menge der einzelnen Stämme zu erhalten, 
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weil fie alle ſtets die Dinge fo darſtellen, wie man fie wünſcht, nicht wie fie in Wirk- 
lichkeit liegen. Die ruſſiſchen Volkszählungen find auch dort in ihren Ergebniſſen 
unzuverläſſig, wo keine Erwägungen volklich-politiſcher Art unmittelbaren Einfluß 
ausũben; denn die Durchführung der Zählungen erfolgt meiſt von Perſonen, die 
des Leſens und Schreibens nur mangelhaft mächtig ſind und die vielleicht nicht 
ohne Grund an der Verſicherung der Petersburger Behörden zweifeln, die wahr- 
heitsgemäßen Angaben bei der Zählung würden keine nachteiligen Folgen haben. 
Bei der ruſſiſchen Nationalitätenſtatiſtik iſt jedenfalls beſonderes Mißtrauen ge- 
boten. Amtlich iſt vor einiger Zeit zugeſtanden worden, daß nur etwa die 
Hälfte der Bewohner Rußlands Ruſſiſch verſteht. Das iſt ja wohl ein 
hinreichend überzeugender Beweis dafür, wie richtig die Anſicht derer iſt, welche 
den Großruſſen erheblich weniger an Kopfzahl beimeſſen als die Hälfte der Ein- 
wohner des Zarenreiches. Als erwieſen iſt anzuſehen, daß Ukrainer, Weißruſſen 
und Litauer ein räumlich zuſammenhängendes Gebiet bewohnen — von Odeſſa 
über Kijew, Grodno, Wilna und Kowno bis an die Oſtſee reichend. Nördlich ſchlie⸗ 
ßen ſich die Oſtſeeprovinzen (mit Deutſchen, Letten, Eſten und Polen) an. Weft- 
lich von dem ukrainiſch-weißruſſiſch-litauiſchen Lande liegen die polniſchen Gebiete. 
Es handelt ſich um die großenteils fruchtbarſten, wirtſchaftlich am höchſten ent- 
wickelten Teile des Zarenreiches, feine Kornkammer, den Sitz des ruſſiſchen Rüben- 
baus; die Landwirtſchaft mit ihren Nebengewerben ſteht im Weſtgebiete auf einer 
weit höheren Stufe als im eigentlichen Rußland. Ein großer Teil des für die 
Ausfuhr geeigneten Holzreichtums verteilt ſich auf dieſe weſtlichen Gouverne- 
ments. Und was läßt ſich aus ihnen noch machen! Ungeheure Strecken Landes, 
die heute Sumpf und Moor bilden, laſſen ſich in Ackerland verwandeln. Plan- 
mäßige Waldpflege würde den Holzreichtum weſentlich erhöhen. Forſt- und Land- 
wirtſchaft ſtecken dort faſt überall noch in den Kinderſchuhen. Noch ärger iſt es 
um das Verkehrsweſen beſtellt, obſchon es bereits entwickelter iſt als das vieler 
Teile des eigentlichen Rußlands. Zuverläſſige Schätzungen gehen dahin, daß 
rund ein Drittel der ruſſiſchen Induſtrie ſich in dieſen „fremden“ Landesteilen 
befindet, die reiche Kohlen- und Erzſchätze aufweiſen, im ſüdweſtlichen Polen eine 
lebhafte Bergwerks- und Eiſeninduſtrie entwickelt haben. Deren Erzeugniſſe frei- 
lich ſtehen gegen unſere weit zurück. Mit Recht klagte ein polniſcher Wirtſchafts- 
politiker einmal, daß die Warſchauer Induſtrie wegen der Rückſicht auf den ruffi- 
ſchen Markt Trödelwaren erzeuge. Von beſonderer Bedeutung ſcheint es gu fein. 
daß Ukrainer, Weißruſſen und Litauer ſich von allen Stämmen Rußlands am 
nächſten ſtehen, ſie haben ſich gegen Großruſſen und Polen ſchon vor längerer 
Zeit zuſammengefunden. Später wird hierüber wohl noch mehr zu ſagen ſein. 

Die Bevölkerung Weſtrußlands, ſoweit fie für unſere Betrachtung zu berück- 
ſichtigen iſt, darf auf rund 60 Millionen Köpfe veranſchlagt werden, wenig genug 
auf der großen Fläche, die etwa dem je igen Umfange Oeutſchlands und Ojter- 
reich-Ungarns entſpricht. Die Hälfte davon ftellen mit 30 Millionen die Ukrainer, 
mit je 10 Millionen die Polen und Weißruſſen, mit 3 Millionen die Litauer, mit 
über 4 Millionen die Juden, mit 3 Millionen die Oſtſeeprovinzen, mit 1 Million 
(wahrſcheinlich find es mehr) die Oeutſchen. Allem Anſcheine nach wird > Be- 
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völkerungszahl 60 Millionen überſchreiten, doch werden — von Militär und den 
Beamten abgeſehen — die Großruſſen kaum 500000 Köpfe ſtellen. Ernähren, 
reichlich ernähren kann das Land ſehr viel mehr Menſchen. Nun wiſſen wir freilich, 
daß die Polen auf einen großen Teil, ja eigentlich auf das Ganze des Grenzge— 
bietes Anſpruch erheben. Sie wohnen in dünner Schicht in den ukrainiſchen, weiß— 
ruſſiſchen und litauiſchen Gouvernements als Großgrundbeſitzer, ſtellenweiſe als 
ſtädtiſche Oberſchicht, und ſie ſind nicht müßig, ihren Beſitzſtand zu erweitern und 
zu verſtärken. Manche Umſtände kommen ihrem Beſtreben zugute. Auf dieſe 
Fragen ſoll hier nicht näher eingegangen werden; die Zeit wird ſchon noch dafür 
kommen. Jedenfalls ergibt ſich, daß die Grenzgebiete des Zarenreiches gegen 
Europa nicht als ruſſiſches Land angeſprochen werden können. Die ruſſiſche Be— 
amtenſchaft hat zwar auch jetzt noch fajt unbeſchränkte Machtbefugniſſe, und fie 
macht namentlich in den Grenzlanden davon rückſichtslos Gebrauch. Dem ſtädti— 
ſchen Leben wurde überall ein ruſſiſches Gepräge aufgezwungen, trotz der ziffern— 
mäßigen, wirtſchaftlichen und kulturellen Bedeutungsloſigkeit des Großruſſentums. 
So kommt es, daß namentlich dem fremden Reiſenden die Städte ruſſiſcher er— 
ſcheinen, als ſie in Wirklichkeit ſind und daß mancher dadurch zu Fehlſchlüſſen ver— 
leitet worden iſt. 

Zuzugeben iſt, daß die Bildung der Pufferſtaaten unſere Diplomatie vor 
ſehr ſchwierige Aufgaben ſtellen wird. Angedeutet wurde ſchon, mit welchem 
Eifer die Polen ihre Anſprüche auf die ruſſiſchen Grenzlande erheben. Ihnen 
ſtellen die Ukrainer ihre größere Volkszahl und ethniſche Geſchloſſenheit gegen— 
über. Es will jedoch ſcheinen, daß die politiſch führenden Elemente des Polen— 
tums ſich dareinfinden, wenn die Ukrainer (die ja jetzt eine ſehr lebhafte Werbe— 
arbeit für ihre Pläne entfalten) nicht in den polniſchen Pufferſtaat eingegliedert 
werden. Bedeutſamer iſt es, daß für den Aufbau bei den Polen wie bei den Uerai- 
nern die notwendigen Kräfte, ſagen wir, in ausreichender Zahl nicht vorhanden 
ſind. Und noch eine ganze Anzahl anderer Bedenken ſteigt vor dem auf, der ſich 
ernſthaft mit dieſen Dingen befaßt, Bedenken, die jetzt nicht behandelt werden 
ſollen. Soviel aber ſcheint feſtzuſtehen, daß Rußland dieſe Grenzgebiete verlieren 
muß, daß fie in anderer ſtaatlicher Organiſation für Weſt europa dauernd zu 
ſichern find. Die Löſung dieſer Aufgabe ſtellt an Deutichland und Sſterreich An— 
forderungen, deren Umfang und Schwierigkeit heute wohl nur von wenigen ge- 
ahnt wird. Weil wir überzeugt ſein dürfen, daß trotzdem dieſe Schwierigkeiten 
überwunden werden, glauben wir auch, daß die Zukunft der ruſſiſchen Grenz— 
lande entſchieden iſt, auch die der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen. 
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An meinen Sohn Johannes 
Von Matthias Claudius 


( 21. Januar 1815) 


Gold und Silber habe ich nicht; was ich aber 
: habe, gebe ich dir. 
. Lieber Fohannes! 
ie Zeit kommt allgemach heran, daß ich den Weg gehen muß, den 
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laſſe Dich in einer Welt zurück, wo guter Nat nicht überflüſſig iſt. 
Niemand iſt weiſe von Mutterleibe an; Zeit und Erfahrung 

lehren hier und fegen die Tenne. 

Ich habe die Welt länger geſehen als Du. 

Es iſt nicht alles Gold, lieber Sohn, was glänzet, und ich habe manchen Stern 
vom Himmel fallen und manchen Stab, auf den man ſich verließ, brechen ſehen. 

Darum will ich Dir einigen Rat geben und Dir ſagen, was ich gefunden 
habe, und was die Zeit mich gelehret hat. 


* 


Es iſt nichts groß, was nicht gut iſt; und iſt nichts wahr, was nicht beſtehet. 

Der Menſch iſt hier nicht zu Hauſe, und er geht hier nicht von ungefähr in 
dem ſchlechten Rock umher. Denn ſiehe nur, alle andre Dinge hier, mit und neben 
ihm, ſind und gehen dahin, ohne es zu wiſſen; der Menſch iſt ſich bewußt, und 
wie eine hohe, bleibende Wand, an der die Schatten vorübergehen. Alle Dinge 
mit und neben ihm gehen dahin, einer fremden Willkür und Macht unterworfen, 
er iſt ſich ſelbſt anvertraut, und trägt ſein Leben in ſeiner Hand. 

And es iſt nicht für ihn gleichgültig, ob er rechts oder links gehe. 

Laß Dir nicht weismachen, daß er ſich raten könne und ſelbſt ſeinen Weg wiſſe. 

Dieſe Welt iſt für ihn zu wenig, und die unſichtbare ſiehet er nicht und kennet 
ſie nicht. 

Spare Dir Deine vergebliche Mühe und tue Dir kein Leid und beſinne 
Dich Dein. 

Halte Dich zu gut, Böſes zu tun. 

Hänge Dein Herz an kein vergänglich Ding. 

Die Wahrheit richtet ſich nicht nach uns, lieber Sohn, ſondern wir müſſen 
uns nach ihr richten. 

Was Du ſehen kannſt, das ſiehe, und brauche Deine Augen, und über das 
Unſichtbare und Ewige halte Did an Gottes Wort. 

Bleibe der Religion Deiner Väter getreu und haſſe die theologiſchen Rannen- 
gießer. 

Scheue niemand fo viel als Dich ſelbſt. Inwendig in uns wohnet der Richter, 
der nicht trügt, und an deſſen Stimme uns mehr gelegen iſt, als an dem Beifall 
der ganzen Welt und der Weisheit der Griechen und Agypter. Nimm es Dir 
vor, Sohn, nicht wider ſeine Stimme zu tun; und was Du ſinneſt und vorhaſt, 
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ſchlage zuvor an Deine Stirne und frage ihn um Rat. Er ſpricht anfangs nur 
leiſe und ſtammelt wie ein unſchuldiges Kind; doch, wenn Du feine Unſchuld ehrt, 
löſet er gemach ſeine Zunge und wird Dir vernehmlicher ſprechen. 

Lerne gerne von andern, und wo von Weisheit, Menſchenglück, Licht, Frei— 
heit, Tugend uſw. geredet wird; da höre fleißig zu. Doch traue nicht flugs und 
allerdings, denn die Wolken haben nicht alle Waſſer, und es gibt mancherlei Weiſe. 
Sie meinen auch, daß ſie die Sache hätten, wenn ſie davon reden können und 
davon reden. Das iſt aber nicht, Sohn. Man hat darum die Sache nicht, daß 
man davon reden kann und davon redet. Worte find nur Worte, und wo fie gar 
leicht und behende dahin fahren, da ſei auf Deiner Hut, denn die Pferde, die den 
Wagen mit Gütern hinter ſich haben, gehen langſameren Schrittes. 

Erwarte nichts vom Treiben und den Treibern; und wo Geräuſch auf der 
Gaſſe iſt, da gehe fürbaß. 

Wenn Dich jemand will Weisheit lehren da ſiehe in ſein Angeſicht. Dünket 
er ſich noch und ſei er noch ſo gelehrt und noch ſo berühmt, laß ihn und gehe ſeiner 
Kundſchaft müßig. Was einer nicht hat, das kann er auch nicht geben. Und der 
iſt nicht frei, der da will tun können, was er will, ſondern der iſt frei, der da wollen 
kann, was er tun ſoll. Und der iſt nicht weiſe, der ſich dünket, daß er wiſſe; ſondern 
der iſt weile, der feiner Unwiſſenheit inne geworden und durch die Sache des Dün 
kels geneſen iſt. 

Was im Hirn iſt, das iſt im Hirn; und Exiſtenz iſt die erſte aller Eigenſchaften. 

Wenn es Dir um Weisheit zu tun iſt, ſo ſuche ſie und nicht das Deine, und 
brich Deinen Willen und erwarte geduldig die Folgen. 

Denke oft an heilige Dinge, und fei gewiß, daß es nicht ohne Vorteil für 
Dich abgehe und der Sauerteig den ganzen Teig durchſäuere. 

Verachte keine Religion, denn ſie iſt dem Geiſt gemeint, und Du weißt nicht, 
was unter unanſehnlichen Bildern verborgen ſein könne. 

Es iſt leicht zu verachten, Sohn; und verſtehen iſt viel beſſer. 

Lehre nicht andere, bis Du ſelbſt gelehrt biſt. 

Nimm Did der Wahrheit an, wenn Du kannſt, und laß Dich gerne ibret- 
wegen haſſen; doch wiſſe, daß Deine Sache nicht die Sache der Wahrheit iſt 
und hüte, daß fie nicht ineinander fließen, ſonſt haft Du Deinen Lohn dahin. 

Tue das Gute vor Dich hin, und bekümmere Oich nicht, was daraus wer— 
den wird. 

Wolle nur einerlei und das wolle von Herzen. 

* 


Sorge für Oeinen Leib, doch nicht ſo, als wenn er Deine Seele wäre. 

Sei rechtſchaffen gegen jedermann, doch vertraue Dich ſchwerlich. 

Miſche Dich nicht in fremde Dinge, aber die Oeinigen tue mit Fleiß. 

Ehre einen jeden nach ſeinem Stande und laß ihn ſich ſchämen, wenn er's 
nicht verdient. 

Wolle nicht immer großmütig ſein, aber gerecht ſei immer. 

Mache niemand graue Haare, doch wenn Du Recht tuft, haſt Du um die 
Haare nicht zu ſorgen. 
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Mißtraue der Geſtikulation und gebärde Dich ſchlecht und recht. 

Hilf und gib gerne, wenn Du haſt, und dünke Did) darum nicht mehr: und 
wenn Ou nicht haft, fo habe den Trunk kalten Waſſers zur Hand, und dünke Dich 
darum nicht weniger. | 

Tue keinem Mädchen Leides und denke, daß Deine Mutter auch ein Mäd- 
chen geweſen iſt. 

Sage nicht alles, was Du weißt, aber wiſſe immer, was Du fageft. 

Hänge Oich an keinen Großen. 

Sitze nicht, wo die Spötter ſitzen, denn ſie ſind die elendeſten unter allen 
Kreaturen. 

Nicht die frömmelnden, aber die frommen Menſchen achte und gehe ihnen 
nach. Ein Menſch, der wahre Gottesfurcht im Herzen hat, iſt wie die Sonne, di 
da ſcheinet und wärmet, wenn ſie auch nicht redet. 

Tue, was des Lohnes wert iſt und begehre keinen. 

Wenn Du Not haſt, ſo klage ſie Dir und keinem andern. 

Habe immer etwas Gutes im Sinn. 

* 


Wenn ich geſtorben bin, ſo drücke mir die Augen zu und beweine mich nicht. 

Stehe Deiner Mutter; bei, und ehre fie. fo lange fie lebt und begrabe fie 
neben mir. | 

Und ſinne täglich nach über Tod und Leben, ob Du es finden möchteft und 
habe einen freudigen Mut; und gehe nicht aus der Welt, ohne Deine Liebe und 
Ehrfurcht für den Stifter des Chriſtentums durch irgend etwas öffentlich bezeuget 
zu haben. Dein treuer Vater. 


N 


Im Feindesland Von Grete Maſſee 


Unjere Feuer loh'n im Feindeslande, Reichen Mädchen uns die Waſſerkrüge, 
Was uns ſchwört, ſchwört uns mit fremden Eiden. Blitzt ihr Auge, ballen ſich die Hände; 
Unſere Zelte ſtehn im fremden Sande, Drachenſaat um uns von Lift und Lüge, 
Unſre Pferde gehn auf fremden Weiden. Glimmen rings erſtickter Feuerbrände. 


Selbſt des Nachts am düftern Himmel ſcheinen 
Böſe Augen alle guten Sterne. 

Liebe deutſche Heimat! Ach, nach deinen 
Küften ſchaun wir ſehnend in die Ferne. 
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einen oder mehrere Vertreter dieſer unheimlichen Waffe in die Oſtſee zu ſenden! Bisher 
hat ſich die Anweſenheit von fremden U Booten, wie die Fachleute fie kurz nennen, noch 
nicht bemerkbar gemacht; nun aber werden wir alle Anſtrengungen machen, dieſen tückiſchen 
Feind möglichſt bald unſchädlich zu machen. Tückiſch darf man ihn wohl nennen, da er uns 
plötzlich angreift, die todbringende Ladung gegen unſere Flanke ausſpeit und uns hochbläſt, 
bevor wir den Gegner überhaupt wahrgenommen haben. Genau, als wenn wir auf eine 
feindliche Mine laufen, deren Exploſion unſerm Schiffe den Reſt gibt. Das U Boot hat ſich 
auch aus dieſem Verteidigungsmittel erſt im Laufe von mehreren Jahrhunderten zur Trutz— 
waffe ausgebildet. Der Krieg hat von jeher alle Errungenſchaften der Technik in ſeinen Dienſt 
geſtellt, auf dem Lande wie auf dem Ozean. Wie er zuerſt Eiſenbahnen, Telegraphie mit 
und ohne Draht, Luftſchiff und Flugzeug ſich untertan machte, ſo zwang er auch den Kiel des 
Schiffes in ſeinen Dienſt. Er verſah die größten Fahrzeuge mit ſtärkſten Maſchinen, panzerte 
Seitenwände und Decks, ſann dann aber wiederum, wenn der Feind ſich derſelben Wittel 
bediente, an deſſen Waffe einen ſchwachen Punkt zu entdecken, um ſie unſchädlich zu machen. 
So erfand der Techniker die Seemine, die zuerſt bei einer Belagerung Antwerpens 1585 auf- 
taucht und 1627 gelegentlich eines Angriffes auf La Rochelle wieder erwähnt wird. Nach dem 
Prinzip des Carteſianiſchen Tauchers erbaute dann um 1773 der Amerikaner Buſhnell 
ein Angriffsunterſeeboot, deſſen Gefechtswert durch Sprengung von Petarden unter Waſſer 
bewieſen wurde. Gleichwohl konnte er der engliſchen Fregatte „Eagle“ nicht gefährlich wer— 
den, als er die mit in die Tiefe genommene Sprengladung vermittels eines aus dem Boots— 
innern zu regierenden Bohrers an den Kiel der feindlichen Fregatte feſtheften wollte. Der 
in der Geſchichte des Dampfſchiffes eine Rolle ſpielende Fulton gab der Angriffsmine den 
heute jedermann ſo geläufigen Namen „Torpedo“, die zoologiſche Benennung des Zitter— 
rochens, der dem Angreifer elektriſche Schläge austeilt. Fulton führte ſeinen „Nautilus“ 
dem großen Korſen vor, ohne mit dieſer Erfindung mehr Glück vor dem Weltbezwinger zu 
haben als mit ſeiner Dampfmaſchine, die Napoleon bekanntlich als nette Spielerei bezeichnete. 
Der Erfinder hatte trotzdem ſchon gute Erfolge mit ſeinem Boote; denn er blieb zuerſt eine 
ganze Stunde in 8 Metern Tiefe. Später iſt er mit 4 Perſonen 4 Stunden lang verſenkt ge— 
weſen; die zum Atmen nötige Luft nahm er in einem Keſſel zuſammengepreßt mit ſich nach 
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unten. Das aus Holz gebaute, mit Kupfer beſchlagene Boot wurde durch Einlaffen von 
Waſſerballaſt zum Sinken gebracht, die Ab- und Aufſtiegsmanöver jedoch außerdem durch 
Vertikalſchrauben, ähnlich den Propellern der heutigen Dampfer erleichtert, und beſchleunigt. 
Der Engländer Na ſmyth konſtruierte 1855 einen kleinen Schraubendampfer, der nicht ganz 
untertauchen, ſondern ſich nur bis zur Oberkante ſeines Schornſteins verſenken ſollte. Dies 
Schiffchen trug am Buge in einer mörſerähnlichen Vertiefung eine ungeheure Sprengbombe, 
die das Fahrzeug bei Entwickelung größerer Geſchwindigkeit ſchon zu einem ſchlimmen Gegner 
gemacht hätte. Auch die Unmöglichkeit, friſch zu laden, war feine Schwäche; es bildet aber 
ſchon einen Vorläufer der heutigen Tauchboote. Faſt alle Marinen find von den urſprünglichen 
„Sousmarins“ zu den „Submerſibles“ übergegangen, da die erſtere Art ſchlechte Geeeigen- 
ſchaften hatte und der Mannſchaft des faſt zylinderförmigen Bootes wegen der furchtbaren Roll- 
bewegungen ein wenig angenehmer Aufenthaltsort war. Deshalb gab man ſpäter dem eigent- 
lichen Sinkkörper eine zweite Außenhaut, baute ihm Kiele und andere Zubehörteile an, die ihn 
mehr und mehr einem richtigen Seeſchiffe ähnlich machten. Nun kann man mit den Fahrzeugen 
auch an der Meeresoberfläche fahren wie mit einem gewöhnlichen Torpedoboote. Ein Sellen- 
ſyſtem im Doppelboden ermöglicht raſches Einlaſſen von Waſſer zwecks ſchnellen Sinkens, das 
noch durch Ruder, ähnlich den Einrichtungen der Zeppeline, unterſtützt wird. Manche Fahrzeuge 
trugen ablösbare gewichtige Kiele, um dem durch irgendeinen Unfall wider Willen in der Tiefe 
feſtgehaltenen Fahrzeuge den Aufſtieg zu ermöglichen. Unfer erſter deutſcher „Submarine 
Ingenieur“ Wilhelm Bauer gab feinem erſten „Seeteufel“ ebenfalls dieſe Einrichtung. 
Bauer (1822 in Dillingen geboren) hatte große Anlage für techniſche Handfertigkeiten und 
kam, als ihn feine militäriſche Laufbahn als Artillerieunteroffizier nach Schleswig⸗Holſtein 
führte, durch die Berührung mit der Küſte auf die Idee, Deutſchlands Wehrkraft gegen die 
däniſche Flotte durch Erbauung eines Unterſeebootes weſentlich zu fördern. Leider war unſer 
Vaterland jenerzeit noch nicht reif und auch nicht reich genug, dem genialen Manne die 
nötigen Mittel an die Hand zu geben. Dr. Friedrich Hoffmann warb in ſeiner „Gartenlaube“ 
für den Freund, aber die Mittel floſſen zu ſpärlich, um Bauers Projekte genau nach ſeinen 
Berechnungen auszuführen. Da er das Boot deshalb ſchwächer bauen mußte, als er in ſeinen 
Plänen veranſchlagt hatte, verunglückte das Schiff bei der entſcheidenden Probefahrt im Kieler 
Hafen, aus deſſen Tiefe der Erfinder und beide Begleiter gerettet wurden, nachdem das ein- 
gedrungene Waſſer die im Raume befindliche Luft fo zuſammengepreßt hatte, daß Außen- 
und Innendruck gleich wurden. Erſt da konnte man die Luke aufheben; die Inſaſſen ſchoſſen 
aus der Tiefe wieder ans Licht. Der Erfinder ging ſpäter nach Rußland, wo er ein größeres 
Fahrzeug zu erbauen vermochte. Dadurch, daß er gegen ganz unverblümte Zumutungen 
hochgeſtellter Mitarbeiter, ein halbes Dutzend von tauſend Rubeln über den Anſchlag zu 
fordern und den „Verdienſt“ zu teilen, kalt blieb, machte er ſich viele Feinde. Erſt lange nach 
ihm taucht der Schwede Thorſten Nordenfeld auf, der aus Bauers Wißerfolgen gelernt 
hatte. Sein fiſchtorpedoähnliches Boot machte zwar am 19. 12. 1887 eine recht gute Ergeb- 
niſſe liefernde Probefahrt, aber bald tauchten andere ehrgeizige und geldgierige Männer ver- 
ſchiedenſter Nationalität auf, die das neuentdeckte Feld beackern wollten. Wir finden neben 
ernſten Männern auch Schwindler und Phantaſten darunter. Da nahm ſich Ende der achtziger 
Sabre des vorigen Jahrhunderts Frankreich der Sache mit großem Eifer an und blieb lange 
an der Spitze dieſer Beſtrebungen. Ein vom Marineminiſterium erlaſſenes Preisaus- 
ſchreiben zeitigte zwei verſchiedene Typen. Ein Boot follte zum Angriff dienen, mußte dem- 
nach größer und imftande fein, ſich weit von feinem Stand hafen zu entfernen, um den Gegner 
dort aufzuſuchen, wo der noch keine U-Boote argwöhnt. Solche Schiffe müſſen einen großen 
„Aktionsradius“ beſitzen. Eine zweite Art, zur Verteidigung eines Hafens, darf weit kleinere 
Abmeſſungen haben, da es ſich immer auf ſeinen Stützpunkt zurückziehen kann. Der damalige 
Hauptkonſtrukteur der franzöſiſchen Marine 36d wurde der Vater des erſten Typs. Er taufte 
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fein Geſchöpf „Gymnote“, Sitteraal, der als Fiſch die gleiche Abwehreigenſchaft wie der 
„Torpedo“ beſitzt. Der Zivilingenieur Goubet baute ein nach ihm benanntes Swergboot, 
das nur zwei Mann Beſatzung trug, bei einer Länge von 5 Metern mit leeren Tauchtanks 
knapp 1500 Kilogramm wog und einen aus einem einzigen Stück gegoſſenen Bronzerumpf 
beſaß. Die Marinekommiſſion wollte das Boot jedoch wegen ſeiner geringen Schnelligkeit, 
trotz guter Manövrierfähigkeit, nicht abnehmen, weshalb es Später nach England verkauft 
wurde und dort zu weiteren Verſuchen diente. Dieſe Fahrzeuge wurden mit einem fernrobr- 
artig zuſammenſchiebbaren Sehrohr (Periſkop) ausgerüftet, mit dem man, ſelbſt unter Waſſer, 
noch die Meeresoberfläche nach Angreifern abſuchen kann. Ein die Lichtſtrahlen rechtwinklig 
umbiegendes Prisma ermöglicht alſo, gewiſſermaßen „um die Ecke zu gucken“. Das Rohr 
muß ſtark genug gegen den Waſſerandrang ſein, wenn man in verſenktem Zuſtande fährt; 
darf nicht einmal viel erſchüttert werden, um die gezeigten Bilder nicht undeutlich zu machen, 
und muß ſich doch wieder leicht drehen laſſen, um den Horizont ringsherum ſchnell abſuchen 
zu können! Aber auch dicht muß es ſchließen, damit kein Waſſer ins Boot hineinläuft. Die 
beſten Optiker haben ſich bemüht, hier Hervorragendes zu leiſten; denn das Sehrohr iſt das 
einzige Verbindungsmittel mit der Oberwelt. Man ſteckt heute zwei Rohre ineinander, panzert 
das Außere und dreht nur das innere, ſchaltet ſogar, um die Mannſchaft nicht zu ermüden, 
einen kleinen Motor dazu ein, und wärmt, ebenfalls durch den elektriſchen Strom, den 
Zwiſchenraum, um das Schwitzen des Glaſes zu vermeiden. Das Schweißwaſſer iſt über- 
haupt ein großer Übelſtand und ein ſchlimmer Feind des U Bootmannes. 

Man ſucht noch heute nach einer „Einbeitsmaſchine“, die man bei Fahrt über und 
unter Waſſer ganz gleichmäßig brauchen kann. Die Arbeit und Verantwortlichkeit des Ma- 
ſchiniſten würde bedeutend herabgemindert. Dampfmaſchinen und Kohlenfeuerung find aus- 
geſchloſſen, da wir unter Waſſer die unverbrauchten Heizgaſe nicht los werden und die Mann- 
ſchaft durch das Kohlenoxyd dem Erſtickungstode ausſetzen würden. Man hat zufammen- 
gepreßte Luft angewandt aber nicht genügend Antriebskraft erhalten. Ebenſowenig haben 
Verſuche mit flüſſiger Luft zum Ziele geführt; eine Kraftquelle, die vorbildlich genannt wer- 
den müßte. Denn ſtatt ſchädlicher Ridjtande un verbrauchter Gaſe gewönne man reine, friſche, 
atembare Luft! Man half ſich durch Vereinigung zweier Arten. Im ausgetauchten Zuftande 
treibt uns die Exploſionsmaſchine, meiſtens ein Dieſelmotor. Dieſer muß dann zu gleicher 
Zeit eine elektriſche Maſchine betätigen, die zur Speiſung einer Akkumulatorenbatterie dient. 
Taucht das Boot, bedarf es nur der Umftellung eines Hebels, um vom Erplofionsmotorantrieb 
zur elektriſchen Kraftquelle überzugehen. Man kann ſogar bei verſtärkter Fahrt beide Maſchinen 
miteinander vereinigen. Akkumulatorenantrieb allein iſt auch verſucht. Einleuchtend aber 
iſt ſofort, daß man bei dieſer Art immer an eine elektriſche Zentrale gebunden iſt, oder, mit 
techniſchem Ausdruck: man wird hiermit niemals einen großen Aktionsradius erlangen. Nun 
ſollte man denken, eine Akkumulatorenbatterie, die ſich der U-Vootmann nach Belieben immer 
selber ladet, fei abſolut ungefährlich. Dem iſt jedoch nicht fo; denn die Bleiplatten und der 
Schwefelſäureinhalt der Elektrizitätsſammler können der Bootsbeſatzung verhängnisvoll wer— 
den, wenn ſich der Inhalt in das Bootsinnere ergießt. Miſcht ſich dann Waſſer damit, ent— 
ſtehen ſchädliche, ſogar tödliche Dämpfe. Der Vorſchlag, dieſes Übel durch Verwendung von 
Trockenakkumulatoren zu vermeiden, führte bisher zu keinem Ziel; die erreichte Kraftmenge 
war zu gering. Man verſchließt nunmehr die Oeckel der Batterie, baut ſie in für ſich abgeſchloſſene 
Bootsabteilungen ein und trifft noch andere Sicherheitsmaßregeln. Man hat Vorrichtungen, 
die verbrauchte Luft vom Kohlenſäuregehalt zu reinigen, ſie mit Sauerſtoff zu mengen und 
ihre Temperatur zu kühlen. Es hat ſich gezeigt, daß die weißen Mäuſe ſehr empfindlich gegen 
ſchädliche Luftmiſchungen ſind. Auf franzöſiſchen Booten führt man daher dieſe kleinen Warner 
mit ſich und will auch den Nachweis geführt haben, daß man an ihrem Gebahren erſt die Gefahr 
bemerkt hat. Am beſten iſt es, ſo lange wie mö glich oben zu bleiben und alle Luken geöffnet 
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zu haben, wenn nicht Wind, See und Gegner dies verbieten. Die Leute können ſich dann 
an Oeck die Beine vertreten und die ſteifgewordenen Knochen etwas recken. Die Ruhe unten 
kräftigt oft nicht, da das Geräuſch der arbeitenden Maſchinen im geſchloſſenen Raume viel 
ſtärker vernehmbar iſt als auf anderen Schiffen. Abdämpfe der Maſchine, Geruch des Schmier- 
bls, überhaupt die ganze Enge des Raumes find Lebensbedingungen, an die man ſich erft 
gewöhnen muß. Da die elektriſchen Maſchinen keine Wärme ſpenden, macht ſich auch eine 
Abweichung der Temperatur von den ſonſt gewöhnten Bedingungen oft unangenehm bemerkbar. 

Man muß aber ſtets darauf hinarbeiten, die Tauchmanöver fo raſch wie möglich aus- 
zuführen, denn der Feind kann uns erſt dann nicht mehr ſchaden, wenn wir ihm aus Sicht ſind. 
Nach längerer Überwafierfahrt müſſen Geländer und Maſten ineinandergeſchoben, etwaige 
an Ded bleibende Gegenſtände gut befeſtigt werden, damit fie nicht wieder an die Ober- 
fläche binauftommen und das U-Boot verraten. Maſten führt man heute als Träger der 
Antenne, um der hinter den „Plänklern“ folgenden Flotte Meldungen machen zu können. 
Ourch die Seitenruderflächen und ſchnelle Fahrt unterſtützt der Kommandant fein Tauch- 
mandver. Es iſt ſchon gelungen, unter einem unvermutet vor dem U-Boote auftauchenden 
Hindernis hinweg ſich in Sicherheit zu bringen und fo dem drohenden Zufammenſtoß zu ent- 
gehen. Vor allem muß ein geſchickter Führer eintretende Gewichtsverſchiebungen und -verlufte 
im Augenblick ausgleichen können. Schießt er einen Torpedo ab, deſſen Gewicht doch ſehr 
erheblich, wird er ſofort mehrere Leute dorthin ſenden, wo das Boot durch das Ausſtoßen 
dieſes Geſchoſſes erleichtert iſt. Man hat manche dieſer Fahrzeuge auch mit raſch verſenkbaren 
Geſchuͤtzen kleinen Kalibers und Majdinengewehren ausgerüſtet. Man muß aber doch an- 
nehmen, daß ein Kampf an der Meeresoberfläche vom U Boote ſoviel wie möglich vermieden 
werden dürfte! 

Um ſich gegen die unheimlichen Feinde zu ſichern, wird man den entdeckten unter- 
ſeeiſchen Gaſt ſofort mit einem Eiſenhagel großen und kleinen Kalibers überſchütten, ihn vor 
allen Dingen zum blinden Höhlenmolch machen, indem man das Sehrohr abſchießt oder weg- 
rammt. Das ijt allerdings ein gefährliches Manöver, denn wir geben dem Feinde dabei die 
beſte Gelegenheit, uns ſeinen Torpedo entgegenzuſchleudern! Hafeneinfahrten wird man 
durch dichte Minenfelder ſchützen und vor den Eingang noch Drahtnetze ziehen. Aber beide 
Mittel haben ſchneidige Führer nicht ferngehalten. Eines kann trotz aller Verbeſſerungen das 
U-Boot nicht erlangen: große Geſchwindigkeit unter Waſſer. Es muß zuviel von dem 
umgebenden und widerſtrebenden Mittel verdrängen und büßt dadurch ſehr viel von der 
eigenen Kraft ein, die es vorwärts treibt. Luftſchiffe und Flieger können das Unterfeeboot 
aus der Höhe leicht wahrnehmen, vorausgeſetzt, daß die Waſſerverhältniſſe und die Be- 
leuchtung giinftig find. Aber dadurch, daß ich den Gegner erblide, habe ich ihn noch lange 
nicht abgewehrt! 

Fragt man nun nach der Gefährlichkeit des Dienſtes auf dieſer unſerer neueſten Schiffs- 
art, dann werden die Freunde der Waffe uns überzeugen wollen, daß der Aufenthalt dort 
nicht gefahrdrohender als auf anderen Fahrzeugen, d. h. während des Kampfes iſt. Man müſſe 
zuerſt alle die Unfälle aus ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen ausſcheiden, die gar nicht auf das 
Konto U-Boot, ſondern in die allgemeinen Gefahren der Schiffahrt gehören! Bedienungs- 
fehler, Sabotage (in der franzöſiſchen Marine nachgewieſen), Nachläſſigkeit und kleine Ver- 
ſehen geſchehen auch auf anderen Schiffen. Man wird die Gefahr um fo mehr meiſtern, fe 
mehr man mit dem eigenartigen Dienſte vertraut wird Vielleicht iſt der einzige Punkt, in 
dem die U-Boote unterlegen find, wenn mehrere dieſer Fahrzeuge fic gleicherzeit unter Waſſer 
auf denſelben Feind ſtürzen. Da dürfte man leichter einem Zuſammenſtoß ausgeſetzt ſein. 

In allen Marinen hat man Begleitſchiffe, die untergegangene Boote heben ſollen. Deutſch- 
land beſitzt den „Vulkan“, ein wie ein Bagger aus zwei Rümpfen beſtehendes Fahrzeug, das 
mit ſtarken Hebezeugen ausgerüftet iſt, um verfuntene Boote ſchnell und ſicher emporzubringen, 
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wie es bei unſerem Boote U im Januar 1911 gelang. Doch ſollen dieſe „Hebeammen“ die 
Flotille nicht etwa ſtändig begleiten! Das würde ja jegliches Gefühl der Sicherheit und alle 
Unternehmungsluſt ertöten! Man meint, die Leute ſollen in den meiſten Fällen ſich ſelber 
bergen; das Hebeſchiff hat dann nur das Material zu retten. Da hat man Einrichtungen, das 
unten wider Willen feſtgehaltene Boot am Grunde zu verlaſſen. Man ſteigt, mit geeigneten 
Apparaten ausgerüſtet, aus dem Innern des Bootes heraus und taucht empor. Doch jede 
Marine, nicht zum wenigſten unſere deutſche, umgibt die neuen Errungenſchaften mit dichtem 
Schleier des Dienſtgeheimniſſes und tut gut daran. Man weiß nicht, wieviel wir von dieſen 
die Engländer (nächſt den Zeppelinen) ſo in Schrecken ſetzenden Fahrzeugen heute genau 
beſitzen. Sind die Neubauten größer oder kleiner als die bisherigen Fahrzeuge? Größere 
Schiffe verzichten allerdings auf den Zugang mancher Häfen, denn fie verlangen tiefere Waffer- 
ſtraßen. Aber ſie bieten der Bemannung beſſere Unterkunft, erhalten die Leute daher friſcher 
und kampffreudiger. Bei größeren Abmeſſungen kann man mehr Brennſtoff, mehr an Akku— 
mulatoren führen, mehr Torpedos verſtauen und damit viel größeren Kampfwert haben. Doch 
das ſind beſondere Fragen, die eben nur der beantworten kann, der mitten drin ſteht als 
Fachmann. Man hat der deutſchen Marineleitung vor einiger Zeit den Vorwurf gemacht, 
fie habe zu fpät angefangen, der U-Bootfrage das notwendige Zntereffe zu ſchenken. Später 
freilich haben wir begonnen (1901-05), als unſer weſtlicher Nachbar, der ſchon in den Achtzigern 
des vorigen Jahrhunderts dabei war. Aber zu ſpät ſind wir ſicher nicht gekommen! Das 
hat uns U 9 gezeigt und die anderen tapferen Führer. Deutſchland wartete die Erfahrungen 
ab, die andere unter Aufwendung erheblicher Mittel machten, und konnte gleich den beſten 
Typ, die rechte Größe, die zweckmäßigſten Maſchinen auswählen! 

Mit der Eröffnung der Blockade der engliſchen Küſte durch U 21 ijt das Wirken der U Boote 
in ein neues Stadium getreten. Auf den Ausgang dieſer Unternehmungen, die an Führer und 
Beſatzung die höchſten Anforderungen ſtellen, darf man geſpannt ſein. Prof. Dr. Schulze 
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einer geſcheiter und fleißiger iſt als der andere; ebenſo iſt es im jahrtauſendelangen Leben der 
Völker ... Mich reizen und ärgern aber auch oft Leute, die ſich in der Einbildung befinden, 
es könne bei fortſchreitender Kultur oder etwa zwiſchen großen gebildeten Völkerrepubliken 
nicht mehr zum Kriege kommen, ebenſo wie ſich vernünftige Leute nicht mehr miteinander 
duellieren. Die Kriege ſeien das Ergebnis dynaſtiſcher Intereſſen — — So ſteht die Sache 
aber meiner Anſicht gar nicht, ſondern es handelt ſich einfach darum, daß ich einen anderen 
oder ein anderer mich in meinen Lebensbedingungen oder Lebensfreuden geniert; wenn dann 
nicht einer ganz ausweicht und ſich wo anders anſiedelt, ſo muß er ſich fügen oder den anderen 
zwingen, ſich ihm zu fügen; — jetzt iſt der Krieg fertig ...“ 


W 


Rarl Gerot 687 


Karl Gerok 


Geb. 30. Januar 1815, geſt. 14. Januar 1890 


Andere werden gelobt und andere werden geleſen — 

Gerne dem beſſeren Mann gönn' ich den beſſeren Ruhm; 
Aber wenn wieder ein Jahr die Kritiker tot mich geſchwiegen, 
Stellt mich zu Oſtern aufs neu ſtets der Verleger ans Licht. 


N Ju- o ſprach lächelnd der Siebzigjährige. Und heute an feinem hundertſten Geburts- 
i J. tage würde er es wiederholen dürfen. Daß ein deutſcher Lyriker, der nur 
.; Versdichter war, zwei Menſchenalter überlebt und in einer halben Million 
Bänden in die Welt gegangen iſt, dürfte trotz Goethe und Schiller unerhört fein. Das 
haben vor allem die „Palmblätter“ getan, denen er das beſcheidene Geleitswort mitgab, ſie 
möchten zu Füßen des göttlichen Herren welken, dem er ſie grüßend geweiht. 

Ein echter Schwabe, im Lande der „Genies und Narren“ geboren, in einem jener 
rebenumrankten Pfarrhäuſer, aus denen die beſten Männer dieſes Stammes faft alle her- 
vorgegangen ſind, erzogen im Tübinger Stift, dieſer halbklöſterlichen Hochſchule frommer 
Grübler und ſcharfer Oenker, iſt er ſelbſtverſtändlich Pfarrer geworden, am Ende der erſte 
ſeines Landes in der Schloßkirche zu Stuttgart. Viele Tauſende haben zu Füßen des Rangel- 
redners geſeſſen, der mit edlem Schwung der Sprache, oft mit gereimtem Merkſpruche das 
Thema anſchlagend, feinen Herzensglauben verkündete; ein aufrechter Hofprediger, frei von 
Liebedienerei, den auch die Anweſenheit des ehrwürdigen Kaiſers Wilhelm I. zu keiner 
anderen Rüdficht bewegen konnte, als zu der feinſinnigen, daß er über „einen ſchönen Herbft 
im Menſchen leben“ ſprach; ein Lobredner der Kunſt auch auf der Kanzel, wo er ihr nach- 
rühmt, daß fie ein Zeugen und Troſtamt von Gott habe, und den „edlen Bund zwiſchen 
der Kirche und der Kunſt zu befeſtigen“ wünſcht, beiden Mächten zum Heile. Auch ſeine 
bredigtbücher (Geroks Werke find bei Greiner & Pfeiffer, Stuttgart erſchienen) find weit 
in die Lande gegangen, und daß fie manchen lernbegierigen Amtsbruder verleiteten, fie ſich 
Jar zu ſehr zu Herzen zu nehmen, mußte Gerok ſelbſt zu feinem Ergößen erfahren, als er, 
in fremder Kirche zu Gaſte, ſeine eigene Predigt zu hören bekam. Aber ſeine größere 
Semeinde war und iſt durch das ganze evangeliſche Deutſchland verſtreut, die Hörer ſeiner 
Sarfenklänge, die dieſen ſchwäbiſchen Pſalmiſten berühmt gemacht. 

Was iſt das Geheimnis feines Erfolges? An die kräftige Phantaſie feines Lands 
mannes Knapp reicht die ſeine nicht heran, den Volksliedton ſeines Vorfahren Matthias 
Claudius, in deſſen Sterbemonat er 1815 geboren wurde und den er dankbar heraus- 
gegeben, hat Gerok nicht getroffen; keines ſeiner vielhundert Lieder iſt, wie manches von 
ſeinem Freunde Spitta, in die Kirchengeſangbücher, kaum eines wie die ſeines Schülers 
Julius Sturm in die Schulbücher übergegangen. Das Pathos feiner Rede, die ſtark theo- 
logiſche Sprechweiſe, die Bibelfeſtigkeit, die er bei dem Leſer vorausſetzt, der er bisweilen 
ſogar mit Randbemerkungen zu Hilfe kommen muß, ſchließen Volkstümlichkeit und das Ber- 
ſtändnis unkirchlicher Kreiſe aus. Es iſt Pfarrhauspoeſie im engen Sinne, nicht allmenſch⸗ 
liche Kunſt wie die ſeines Amtsbruders Möricke. Und ſeine dichteriſche Form iſt nichts weniger 
als urſprünglich. Sein eigentlicher Lehrmeiſter iſt ſein Altersgenoſſe, der nordiſche Pfarrers- 
fobn Emanuel Geibel. Ihn hat er ins Paſtorale überſetzt, dies Wort buchſtäblich genommen 
Denn wie eine ſanfte „Hirtenflöte, die auf Bethlems Flur verklang“, fließen ſeine glatten, 
melodiſchen Neimzeilen dahin. Man lieſt fie gleihfam in Erwartung des Neimes; kein ſtarkes 
Wort, das ſtutzen macht, kein überraſchendes Bild, kein Felsblock, um den das Waſſer aufrauſcht, 
ſtellt ſich dem Fluſſe entgegen. Noch größere Meiſter haben ihm Pate geſtanden: Goethes 
Frühlingslied hat er verchriſtlicht, Schillers „Zdeal und Leben“ wendet er ins kindlich 
Fromme, dichtet eine altteſtamentliche „Kaſſandra“, und ein Klagelied auf Zions Fall gießt 
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er in das Versmaß von „Der Gott und die Bajadere“. Ermüdend wirkt feine Vorliebe für den 
Rebhrreim, der den Gedankenfortſchritt erſetzt. Wortreiche Rhetorik machte feine Lieder un- 
geeignet zur Kompoſition, um ſo geeigneter für den mündlichen Vortrag, der die pointierte 
Rede betont. Dennoch, Geroks Werke liegen nicht nur auf den Tiſchen der Konfirmandinnen, 
Diakoniſſen und Pfarrfrauen. Er hat ein Bedürfnis geſtillt, das ewig neu iſt: Religion und 
Dichtkunſt zu verſchwiſtern. Und er hat es in einer Form getan, die ihm ausſchließlich eigen 
iſt. Meiſt geht er von einer bibliſchen Geſtalt oder Begebenheit aus, führt ſie anſchaulich vor 
und entnimmt ihr einen religidfen Gedanken, der nun, auf den Lefer und Hörer angewendet, 
in immer neuen Variationen widerklingt. Wie ein weiſer Seelſorger legt er gleichſam den 
Arm um uns, rührt mit der Rechten leiſe ſein Saitenſpiel und löſt die Mißklänge des Lebens 
in Harmonie. Und dies alles mit offenem Blick für die Schönheit der von engbrüftigen From- 
men ſo oft mißachteten Welt. Naturſtimmungen — wie etwa die des Friedhofes — weiß er 
maleriſch auszuprägen. Mühelos rinnt ihm der Vers. Mit außerordentlicher Treffſicherheit 
des Ausdrucks und glücklicher Reimung, die unreine Laute vermeidet, ſtellt er in klaſſiſcher 
Symmetrie fein Versgebäude hin, durch das der Hauch des Heiligen weht. Freilich, feine 
Religion ijt keine urgewaltige Himmelſtürmerin. Als Tübinger Student iſt er durch das Feuer 
der Kritik gegangen, ohne daß es die Wurzeln ſeines Glaubens verſengte. Er gehörte nicht 
zu dem Typus der ſcharfgeiſtigen Schwaben, wie Strauß, Viſcher, Eduard Zeller; 
eher zu Juſtinus Kerner. Probleme hat er nicht gewälzt, heroiſche Kämpfe nicht ge- 
kannt. Sein Heiland, den er demütig liebte, war der milde Menſchenfreund, der die Gott- 
heit im Menſchenleibe verhüllt. Was die Malerſchule der Nazarener in weichen, gefiibl- 
vollen Linien zeichnete, das hat Gerok gedichtet. Aber er hat es mit echtſchwäbiſcher Weit- 
herzigkeit getan. Den theologiſchen Eiferern um die Abendmahlslehre ruft er zu: 


Gibt's keinen beßren Kampf zu kämpfen, 
Als Wortgezänk und Silbenſtreit? . 
Auch eures Kirchentums Gebälken 
Steht noch ein Tag des Zorns bevor 
Sit doch kein bittres Haderwaſſer 
Das ſüße Evangelium, 
Kein Leibgericht für Bruderhaſſer 
Des Liebesmahls Myſterium. 
And auf allerlei Vorhaltungen der Übergläubigen antwortet er mutig: 


Ooch, daß ich auch als Chriſt ein Menſch geblieben. 

Und keck, was menſchlich, faßte ins Geſicht, 

Ein Menſch im Dulden, Glauben, Hoffen, Lieben, 
Es reut mich nicht. 


So iſt er denn auch dann und wann, zumal in feinen letzten Gedichtbänden, ins rein Menſch- 
liche hinabgeſtiegen und hat Töne gefunden, die auch außerhalb der Kirchenzäune widerklingen. 
So in dem „Her bſtgefühl“ voll überzeugender Schlichtheit: 


Müder Glanz der Sonne, An der letzten Roſe 
Blaſſes Himmelsblau. Löſet lebensſatt 
Von verklungner Wonne Sich das letzte, loſe 
Träumet ſtill die Au. Bleiche Blumenblatt. 


Goldenes Entfarben 

Schleicht ſich durch den Hain; 
Auch Vergehn und Sterben 
Deucht mir ſüß zu fein. 
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Oder wenn er vom Sterbelager einer Armen kommend ſchließt: 


Ins Gäßlein ſtieg ich nieder, heimzugehn, 
Da trieb’s die Welt, als wäre nichts geſchehn. 
Der Nachbar ſpaltete fein Reſtlein Holz, 
Der Sperling lärmt' im Glanz des Abendgolds; 
Die Kinder warfen luſtig ihren Ball, 
Von ferne raſſelte der Räder Schall. 
Hier unten ging der laute Strom der Zeit, 
Und oben floß die ſtille Ewigkeit. 


Dieſe Weiſen frommer Wehmut find Gerok beſonders gegeben, wie in einem feiner be- 
kannteſten Gebetslieder: „Ich möchte heim“. 

Allerdings iſt das alles „Standpunktsdichtung“, wie ein moderner Künſtler einmal 
die ausgeſprochen chriſtliche Literatur nannte. Aber gibt es in der Welt einen Oichter, der 
nicht auf irgendeinem Punkte ſtände, von dem aus er die Dinge betrachtet und geſtaltet? 
Fragt ſich nur, wie hoch dieſer Standort und wie breit das Gebiet iſt, das er von dort aus 
beherrſcht. Und da iſt ohne weiteres zuzugeben, daß auf Karl Geroks ODichterwerk das Gleich- 
nis von „der ſchlanken Flamme und der ſchmalen Leier“ paßt. Jedoch, es können nicht alle 
Poeten Welt- und Menſchheitsdichter ſein. Er hat mit den ſanften Lauten ſeiner Harfe 
Hunderttaufende erbaut, hat die kunſtſpröde proteſtantiſche Kirche mit der „Lieblingstochter 
des Zeus“ zu befreunden gewußt. Und er durfte mit ſchalkhaftem Lächeln erzählen, daß er 
einſt in der Sommerfriſche heimlich ſeine eigenen Lieder mit Genuß geleſen und zu ſich ge- 
ſprochen habe: Anch’ io sono pittore! 

Im Schatten der Stuttgarter Schloßkirche ſteht die Büſte des Predigers und Sängers, 
darunter die fromme Muſe mit Palmzweig und Harfe — unweit des Standbildes des größten 
Schwaben mit dem Adlergeſicht des Genius. Aber auch er hat nach dem Maße ſeiner Kraft 
ſich Schillers Gebot an die Künſtler zu eigen gemacht, der Menſchheit Würde zu bewahren. 
Und in dieſem Jahre des großen Krieges ſei dankbar des deutſchen Mannes gedacht, der 
1871 in ſeiner Sammlung „Deutſche Oſtern“ die Erfüllung feiner vaterländiſchen Jugend- 


hoffnungen begeiſtert grüßte: germaniſchen Gottesfrühling! 
Walther Nithack Stahn 


2 
Die „Rettung“ Spittelers 


hir können unſerem in Heft 8 kundgegebenen Vorſatz, mit dem Fall Spitteler uns 
Sie; nicht weiter zu beſchäftigen, leider nicht treubleiben. Die Rettungsverſuche, 
die Ferdinand Avenarius im zweiten Januarheft feines „Kunſtwarts“ und 
Eugen Diederichs in Nummer 9 des „Börſenblattes für den deutſchen Buchhandel“ unter- 
nommen haben, denen wieder zahlreiche Auseinanderſetzungen in der Preſſe gefolgt ſind, 
zwingen uns zu erneuter Stellungnahme, einmal zu dem Vortrag Spittelers ſelbſt, ſodann 
zu dieſem Problem im allgemeinen. 

Avenarius verteidigt Spitteler, einen ſeiner bewährteſten Mitarbeiter, wohl auch den 
perſönlichen Freund; Eugen Diederichs iſt ſein eifriger Verleger. Die Stellungnahme beider 
iſt alſo menſchlich begreiflich. Es iſt auch in dieſer Zeit, die Hunderttauſenden die ſchwerſten 
Opfer auferlegt, ſchwerer, ein Liebes ohne Not im Frieden, als durch den Schlachtentod zu 
verlieren. Aber gerade weil es eine Zeit des Opferns iſt, müſſen wir hart gegen uns ſelbſt ſein 
und alles Perſönliche dem Wohl des großen Ganzen hintanſtellen. 
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Wir müſſen zunächſt einen Vorwurf zurückweiſen, den Avenarius zu Eingang feines 
Aufſatzes und nachher am Schluſſe feines Heftes unter dem Titel „Die Irreführung über Spitte- 
lers Vortrag“ gegen unſere Preſſe erhebt, weil dieſe Preſſe mit ihrer Abwehr nicht gewartet 
habe, bis ihr Spittelers Vortrag im ganzen vorgelegen habe. Die Nachprüfung von Spittelers 
Vortrag zeigt, daß die übermittelten Auszüge wortgetreu und in ſich geſchloſſen waren, und wenn 
ich eine Spalte hindurch aufs gröbſte verkannt werde, ſo vermag das mir hier zugefügte Weh 
durch drei Spalten akademiſcher Kühle und halber Anerkennung nicht wettgemacht zu werden. 
Ich wehre mich gegen die Hiebe, das ijt nicht nur mein gutes Recht, ſondern auch meine Pflicht. 

Meinerſeits muß ich bekennen, daß mein Eindruck von Spittelers Vortrag ſich nach 
Kenntnisnahme des Ganzen nicht gebeſſert, ſondern verſchlechtert hat. Was da Freundliches 
darin ſteht, verſchärft das Gewicht des nachherigen Unfreundlichen, ja Feindlichen, und der kühl 
abwägende, gefliſſentlich nüchterne Charakter des Ganzen macht für uns dieſe Ausführungen 
viel ſchmerzhafter, als ein ſcharfer Temperamentsausbruch. Spittelers Vortrag iſt das Ergebnis 
einer Eigenſchaft, die wir leider lange Zeit als ausgeſprochen deutſch bezeichnen mußten, nämlich 
die Hintanſtellung der deutſchen Empfindungen im Wettſtreit mit den nichtdeutſchen, die Ge— 
neigtheit, dieſen ein „Verſtändnis“ entgegenzubringen, das bis zur Selbſtverleugnung geht. 

Spitteler ſtellt ſeinen Vortrag als eine innerſchweizeriſche Angelegenheit hin, und man 
darf ihm zugeben, daß er das Problem als ein innerpolitiſches, rein ſchweizeriſch- nationales 
behandeln wollte. Seine Ausführungen haben eigentlich die Abſicht, einen rein ſchweizeriſchen 
Standpunkt zu finden in der Weltfrage, die dieſer Krieg darſtellt. Spitteler möchte dieſen 
ſchweizeriſchen Standpunkt ſo rein politiſch unter Ausſchaltung aller Gefühlswerte erkannt 
und gewahrt ſehen, wie es nur möglich wäre, wenn ſich ſolche Fragen wirklich rein verftandes- 
mäßig nicht nur beantworten, ſondern auch erleben ließen. Es iſt merkwürdig, gerade einen 
Dichter als Herold kälteſter Realpolitit zu ſehen, und er beweiſt denn auch Schritt für Schritt, 
daß er zu einer ſolchen Realpolitik nicht berufen iſt. 

Spitteler verkennt ſchon die Lage in der Schweiz ſelbſt. Sein Vortrag hätte allenfalls 
Sinn, wenn die deutſchen Schweizer von einer blinden Parteinahme für Oeutſchland erfüllt 
wären, in der ſie durch dick und dünn unſerer Politik Gefolgſchaft leiſten. Ich verfolge ſeit 
Ausbruch des Krieges aufs angelegentlichſte die Preſſe der deutſchen Schweiz, habe aber eine 
ſolche Stimmung nirgendwo gefunden. Je nachdem den deutſchen Schweizern klar geworden 
iſt, daß es in dieſem Kriege nicht bloß um die politiſchen Machtverhältniſſe Deutſchlands, ſondern 
um die deutſche Kultur geht, daß das Deutſchtum auch als geiſtiger Weltwert nach Möglichkeit 
geſchwächt werden ſoll, haben deutſche Schweizer ſtärker ihr Zugehörigkeitsgefühl zu dieſer 
Kulturwelt empfunden. Und es mußte ihnen dann klar werden, daß ein Unterliegen Deutſch— 
lands auch eine Niederlage der deutſchen Kultur in der Schweiz bedeutete. Ins Politiſche iſt die 
Sympathie der deutſchen Schweizer, ſoweit ſie öffentlich laut geworden iſt, nirgends gegangen. 
Im Gegenteil hat ſich gerade die deutſche Schweiz dauernd politiſch auf den ſtreng helvetiſchen 
Standpunkt geſtellt, und ſie hat vor allem Frankreich gegenüber ſich von allen Haßausbrüchen 
freigehalten. Das letztere kann auch der gutwilligſte Beurteiler von der franzöſiſch ſprechenden 
Schweiz nicht behaupten. Nicht nur die Preſſe der Weſtſchweiz legt ſich keinerlei Zügel an in 
ihrem Haßausbruch gegen Deutichland; wir haben von Genf aus den ja ſchon mehr blöd— 
ſinnigen Proteſt wegen Reims erlebt, wir haben die anderen Fälle alle, wie Clapar&de in 
Genf, Frankfurter in Lauſanne, die nichts mehr mit gemeinſamem romaniſchem Kulturgefühl 
zu tun haben, ſondern Ausbrüche des Deutſchenhaſſes find. 

Wenn ſich tatſächlich in der Schweiz fo ſtarke Stimmungsgegenſätze zwiſchen den deutſch 
und franzöſiſch Sprechenden aufgetan haben, ſo iſt das hauptſächlich durch die Maßloſigkeit 
der franzöſiſchen Schweizer hervorgerufen worden. (Sch verweiſe auf den Erlaß der Baſeler 
Polizeidirektion, Türmer S. 460.) Und da iſt es denn doch ein merkwürdiger Bruderſtandpunkt, 
wenn Spitteler ſagt: „Wir dürfen nicht dem Bruder feine Fehler vorhalten; ... wir müſſen 


Die „Rettung“ Spittelers 691 


es unſeren welſchen Eidgenoſſen vertrauensvoll anheimſtellen, aus ihren eigenen Reihen die 
nötigen Ermahnungen laut werden zu laſſen und uns einzig mit uns ſelbſt befaſſen.“ — Za, 
wieſo denn? Zch bin doch im Gegenteil dazu verpflichtet, meinem Bruder zu ſagen, daß er 
falſch handelt, und wenn ich ihm feine Liebe nicht wehren mag, fo muß ich ihn doch von haß⸗ 
voller Ungerechtigkeit abhalten. 

Es iſt mit ganz verſchwindenden Ausnahmen in Oeutſchland niemand eingefallen, 
der Schweiz politiſch eine andere Haltung als die peinlicher Neutralität zuzumuten. Wir 
unſererſeits haben hier im Türmer dieſen Standpunkt eingehend begründet, haben auch er- 
klärt, daß und weshalb wir eine politiſch möglichit ſelbſtändige Schweiz auch für uns für einen 
großen Wert halten. Aber, wie Spitteler ſcharf betont, das Politiſche und das Kulturelle ſind 
zwei verſchiedene Dinge, und kulturell haben wir ein unbeſtreitbares Anrecht auf 
das Mitgehen der deutſchen Schweiz. Man kann ſich dafür auf Spittelers eigenen Vor- 
trag berufen. Ich glaube aber auch, daß auch der ausgeſprochenſte deutſch-ſchweizeriſche Hei- 
matkünſtler ſein Schaffen, ſein Denken und Empfinden als dem großen Begriffe „deutſch“ 
zugehörig empfindet. Wir verübeln den franzöſiſchen Schweizern keinen Augenblick, wenn ſie 
ſich ähnlich in den franzöſiſchen Kulturkreis einſtellen, obwohl fie dieſem nicht fo eingeboren find, 
obwohl das Schaffen der franzöſiſchen Schweizer in Frankreich niemals den Widerhall ge- 
funden hat, wie das der Deutſch Schweizer in Deutſchland. 

Da es nun aber für die Schweizer von heute unmöglich iſt, in ſich den Menſchen zu- 
gunſten des nüchternen Politikers völlig zum Schweigen zu bringen, da auch für den Schweizer 
von heute Neutralität nicht Gleichgültigkeit oder ſtumpfſinnige Kälte bedeuten 
kann, ſo erhebt ſich die Frage: Welche Pflichten erſtehen den neutralen Schweizern aus ihrer 
kulturellen Zugehörigkeit zu größeren Staatsverbänden? 

Die erhabene Pflicht und ſegens volle Aufgabe, im Dienſte der Menſchheit auszugleichen 
und zurechtzurenken, was die ſich Bekriegenden in ihrem natürlichen Haſſe gegeneinander 
verſündigen, und ſo der Wahrheit und Gerechtigkeit zu dienen. Weiß Gott, Spitteler hätte da 
als Kenner des deutſchen Volkes, als Teilhaber feiner Kultur genug zu tun gehabt, ſogar inner- 
halb der politiſchen Grenzen der Schweiz. Warum iſt er nicht als Landsmann vor die fran- 
zöſiſchen Schweizer hingetreten und hat ihnen klar gemacht, daß fie nicht als Söldner oder Frei- 
willige den franzöſiſch-engliſchen Lügen; und Verleumdungsfeldzug gegen Deutſchland mit- 
machen dürften?! Seit Monaten hätte er da der Menſchheit, aber auch der Schweiz, einen 
großen Dienſt erweiſen können. Seiner Heimat ſogar rein politiſch. Denn die Entfremdung 
und Erbitterung zwiſchen den beiden Landesteilen hat doch den weſentlichen Grund in dieſer 
andauernden Verleumdung deutſcher Art durch die welſchen Schweizer. Wenn Spitteler ſo 
als Anwalt der ihm vertrauten deutſchen Art gewirkt hatte, mochte er auch vor ſeine deutſchen 
Landsleute hintreten und ihnen ungerechte Vorſtellungen über unſere Feinde benehmen, 
wenn ſich ſolche eingeniſtet haben ſollten. Eine ſolche Tätigkeit geht über die Grenzen hinaus 
in die ſich feindlichen Länder hinein und würde auch hier Gutes wirken, zu Beſinnung mahnen 
und die ſich bekämpfenden Feinde vor dem wechſelſeitigen perſönlichen Haß bewahren helfen. 
Damit würde z. B. dem Franktireurkrieg der Boden abgegraben und in ſeinem Gefolge dem 
ſchwerſten, weil überflüſſigen, Kriegselend. Das wäre nach meinem Gefühl neutrales Wirken. 
Wenn ſich die geiſtig Hochſtehenden aller am Kriege unbeteiligten Völker dazu verbänden, 
jo wären fie für unſere Zeit und die Zukunft die Großmacht edler Menſchlichkeit. 

Vielleicht hat Spitteler etwas von dieſer Aufgabe der Neutralen vorgeſchwebt, als er 
ſich „ſo ungern als möglich aus ſeiner Einſamkeit“ aufmachte, um „unerquicklichen und nicht 
unbedenklichen Zuſtänden entgegenzuwirken“. Aber — und das iſt das bei einem deutſchen 
Dichter, bei einem nach Raſſe und Kultur Deutſchen Unbegreifliche — dieſes Unerquickliche 
ſieht er nicht in dem Vielen, was innerhalb der ſchweizeriſchen Grenzpfähle gegen Oeutſchland 
geredet, geſchrieben und gehetzt wird, ſondern in den Sympathien der deutſchen Schweizer 
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für ihre im Kampf auf Tod und Leben ringenden Artgenoſſen. Und da macht er ſich ans Werk, 
dieſe Sympathie auszulöſchen. 
Und wie er das anſtellt! Mir ſcheint jedenfalls die hitzige, gedankenloſe, taumelige 
Art der Daleroze und Hodler immer noch verzeihlicher, als dieſe grämliche, kaltkluge und ſchlaue 
Art mit Augenzwinkern und Händereiben. Gewiß — Avenarius hat recht — Spitteler hat 
Deutſchland nicht geradezu verleumdet! Er gibt ihm nur hinterrücks Fußtritte. Er ſtellt alle Feinde 
Deutſchlands ins glänzendſte Licht, Deutſchland bleibt im tiefſten Dunkel. Denn was er zu Ein- 
gang Günftiges über das Verhältnis deutſcher und ſchweizeriſcher Kultur jagt, wirkt nachher nur 
noch verſchlimmernd. Gewiß ſchulden wir, ſchulde ich das und das Deutſchland, — trotzdem 
denke ich jetzt fo. Und der Satz, daß wir Oeutſche im: Namen der Freundſchaft von den Schweizern 
verlangen, „auf ihre Begriffe von wahr und unwahr zu verzichten und ihre Überzeugung von 
Recht und Unrecht zu fälſchen“, bekommt in dieſer Einſtellung eine geradezu teufliſche Wirkung. 
Danach beginnt der Lobgeſang auf Franzoſen, Engländer, Ruſſen, auf die farbigen 
Engländer und Franzoſen — ſo wollen wir doch dieſe ihre Helfersbrüder in Zukunft nennen —, 
auf die Serben mit ihrer „ruhmvollen, heroiſchen Vergangenheit“. Die bis in die unmittelbare 
Gegenwart hineinragende Mordgeſchichte der Serben iſt Spitteler gleichgültig; die Engländer 
tun recht daran, die Farbigen gegen unſere Kanonen zu hetzen, denn ſie ſind ja von uns Mör— 
dern überfallen. (Nebenbei 2 gegen 5.) Daß die Engländer ſelber tunlichſt zu Haufe bleiben und 
andere fiir ſich bluten laſſen, ift fiir Spittelers realpolitiſchen Sinn wohl beſonders ſchlau und edel. 
Doch nein! Wir wollen uns nicht aufs einzelne einlaſſen. Ich bin auch überzeugt, daß 
Spitteler dieſe tief verletzende Wirkung auf uns Deutſche nicht beabſichtigt hat. Seine Art, 
die durch das Alter in ihren Schwächen des vernünftelnden Beſſerwiſſens und der ſelbſtſüchtigen 
Kälte geſteigert worden iſt, hat ihn für ein großes Erlebenkönnen dieſer Zeit unfähig gemacht. 
Darum ſagten wir auch bei der erſten Feſtnagelung des Falles (Türmer, S. 575) „Armer 
Spitteler“. Wir wollen auch heute nicht ſchroffer werden. Er ſpricht ſich fein Urteil ſelbſt: 
„alt es überhaupt unumgänglich nötig, die blutigen Wunden, die ein Krieg ſchlägt, noch mit 
Tinte zu vergiften?“ Nein, Herr Spitteler, Sie hatten es nicht nötig. Aber Sie ſind dafür 
belohnt worden. Die franzöſiſche Preſſe feiert Sie als Kronzeugen dafür, daß auch die deutſche 
Schweiz jetzt von Deutſchland abrüdt. 
* 


x 


Angeſichts dieſer ganzen Sachlage iſt es einem ſchwer begreiflich, daß ſich in Avenarius 
und Diederichs zwei in ihrem Arbeitsgebiete gewichtige Stimmen zur „Rettung“ Sp ittelers 
gefunden haben. Mit dem klugen Geſamtinhalt des Aufſatzes von Avenarius ſtimme ich dabei 
durchaus überein; er gilt hauptſächlich einer Erörterung der ſchweizeriſchen Neutralität und 
ihrer Folgen fürs Kulturelle, und begegnet ſich vielfach mit Ausführungen, wie ich ſie früher 
ſchon an dieſer Stelle gegeben habe. Auf Spittelers Vortrag ſelbſt geht er wenig ein, iſt aber 
geneigt, um des Ganzen willen das einzelne nicht ſchwer zu nehmen. Die „Schuld“ fällt auf 
uns andere, die wir uns durch die bruchſtücksweiſen Zitate haben „irreführen“ laſſen. Dann 
noch an anderer Stelle etwas von „leichtfertigen Berichterſtattern, denen jetzt klarzumachen 
wäre, was Verantwortlichkeit bedeutet“. Nun, fo ganz ohne „mit dem Rohrſtock aufs Buchgebot 
zu klopfen“ geht's nun einmal nicht. Ob ſich aus Avenarius' Aufſatz, in dem die gröbſten 
Beleidigungen Spittelers ins milde Sachliche umſchrieben, dafür die gerade innerhalb des 
Ganzen viel ſchwächer wirkenden „günſtigen“ Stellen herausgeholt werden, eine treuere Vor— 
ſtellung von Spittelers Vortrag gewinnen läßt, als aus den Berichten der „leichtfertigen“ 
Zeitungen, wollen wir nicht rechten; denn mit dem Urteil, daß durch Spittelers Vortrag als 
Ganzes ſeine uns ſchwer verletzende Art gemindert würde, dürfte Avenarius ziemlich allein 
ſtehen. Noch mehr hoffentlich mit dem Schlußſatze, daß wir Oeutſchen trotz allem „uns deſſen 
bewußt bleiben mögen, „daß Sie (Spitteler) auch zu unſern Beſten gehören“. Dann noch 
gute Wünſche und — alles iſt vergeben. 
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Dieſe Art von Verſöhnlichkeit, von akademiſcher Erhabenheit über ſolche Schläge, ſcheint 
uns denn doch nachgerade unerträglich und eine Gefahr für die Zukunft. Was muß uns denn 
erſt zugefügt werden, bis wir wenigſtens eine gebührende Genugtuung verlangen? Und hätte 
Spitteler tatſächlich nichts Schlimmeres getan, als — wie Avenarius es wundermild ausdrückt — 
die Deutſchſchweizer gemahnt, „die Herzlichkeit, die aus ihnen zu uns ſpricht, abzukühlen“, 
ſo hat er uns ſchwer geſchädigt, und zwar in unſerer ſchwerſten Stunde, wo es aus allen guten 
Gründen ſeine Pflicht geweſen wäre, zu uns zu ſtehen. Und da ſollen wir uns womöglich noch 
entſchuldigen fiir etliche Schroffheiten der Abwehr und Spitteler verſichern, „er gehöre zu unſern 
Beſten“. Zu unſern Beſten?! .. . Weiß der Himmel, ſtolz find wir nicht, und man kann's 
ſchier begreifen, wenn Spitteler hochnäſig ſagt: „Mit elenden feds Zeilen unbedingter Partei- 
nahme kann ſich heute jeder, der da mag, in Deutſchland Ruhm, Ehre, Beliebtheit und andere 
ſchmackhafte Leckerbiſſen mühelos holen.“ Ach, woher, ſechs Zeilen Parteinahme?! — Sechzig 
Zeilen Verkennung und hämiſches Unverſtändnis kann er uns an den Kopf werfen, wir laſſen 
uns nachher belehren und — er gehört zu unſern Beſten. 

* 


* 

In dieſem Fahrwaſſer, in das Avenarius am Schlußziel gerät, fegelt Eugen Diederichs 
von Anfang bis zu Ende. Jeder Bücherfreund ſchätzt dieſen Verleger um feines Geſchmacks 
in buchtechniſchen und feines Wagemuts in verlegeriſchen Dingen. Eine gewiſſe Unruhe infolge 
leichter Eindruckhaftigkeit, eine Aberbeweglichkeit in der begeiſterten Einſchätzung „neu ent- 
deckter“ Weltanſchauungen aus fernen Landen konnte man gern in Kauf nehmen, da auf dieſe 
Weiſe manches Abliegende uns in handliche Nähe gerückt wurde. Die Erfahrungen dieſes 
Krieges zwingen auch hier zur nachprüfenden Gewiſſenserforſchung. 

Diederichs berichtet, wie ihm nach den Angriffen ausländiſcher Dichter die Buchhändler, 
zumal kleinerer Städte, deren Bücher zurückſchickten mit der Erklärung, ſie würden die Werke 
dieſer Schriftſteller nie mehr führen. Er meint dagegen: „Nach dem Kriege werden wieder 
manche zerriſſene Fäden zwiſchen den kämpfenden Völkern aufgenommen werden, ja, ſie 
müſſen es, denn wir wolıen uns doch klar fein, daß geſteigertes volkliches Selbſtgefühl uns nie 
dahin führen darf, alles Gute, was andere Völker für die Menſchheitskultur leiſten, nicht mit 
offenen Augen ſehen zu wollen. Nichts wäre ſchlimmer für deutſches Geiſtesleben, als wenn 
wir nach dem Krieg zu einer Selbſtverherrlichung mittels patriotiſcher Phraſe kämen. Das 
würde die Herrſchaft des Philiſtertums der unfruchtbaren Menge bedeuten.“ 

Mit Verlaub! Die Weiſe fängt nicht mehr. Man ſchreckte mit ihr vor dem Kriege 
gerade den Bildungsphiliſter, der fofort alle eingeborenen Widerſtände zum Schweigen 
brachte, wenn man ihm „nationale Befangenheit“ vorhielt. Als ob es etwas Natürlicheres 
gäbe, als daß man von ſeiner Volksart erfüllt, alſo auch in ihr „befangen“ iſt. 

Diederichs ruft ein Wort Ricarda Huchs zu Hilfe: „Es gibt doch nur eine Kunſt, und 
nicht ſeine Herkunft, nur ſeine Qualität kann ein Werk aus ihrem Bezirk ausſchließen. Mögen 
gegneriſche oder neutrale Künſtler uns haſſen oder beleidigen, ihre Werke haben uns nichts zu- 
leide getan, und wer ſie liebt, ſollte das Recht haben, ſie weiter zu lieben, wer ſie beſitzt, ſich 
ihrer zu freuen!“ Dann führt er u. a. aus: 

„Ver im Ausland reiſende Deutſche mit ihrem lauten Weſen beobachtet, weiß, wir haben 
eine ſehr üble Parvenüſchicht, die uns den Namen ‚Barbaren‘ einträgt. Wir Deutfchen haben 
unſere Fehler genau wie andere Völker, und es iſt unſere Aufgabe, ſie nicht weiß anzumalen, 
ſondern unſere guten Eigenſchaften ſtärker zu entwickeln. Wir müſſen es verſtehen und ver- 
tragen, wenn der Angehörige eines Volkes, mit dem wir Krieg führen, uns aus ſeinen verletzten 
Gefühlen heraus beurteilt, ein Unterliegender iſt niemals gerecht, d. h. objektiv... . Das, was 
unſer nationaler Stolz erfordert, iſt würdige Zurückhaltung während des Krieges, aber keine 
Achtung. Es iſt tief traurig und bezeichnend für die Werthöhe unſerer Kultur, daß ſofort der 
deutſche Philiſter in den ernſthafteſten Zeitſchriften und Zeitungen auftaucht: ‚Seht, wie ihr 
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ihn überſchätzt habt!“ ‚Hodler war eine Mode‘, Bergſon ein nicht ernſt zu nehmender Schwager’, 
‚Maeterlind ein überſchätzter Schwächling“ ‚Spitteler wurde durch den Kunſtwart über Gebühr 
emporgehoben“. Und noch trauriger iſt, daß niemand von den Oeutſchen, die Gott fürchten 
und ſonſt nichts auf der Welt, wagt, dieſen kleinlichen Auffaſſungen entgegenzutreten. Ob 
wir wohl ſchon im Charakter reif genug ſind, das Erbe der engliſchen Weltherrſchaft anzutreten?“ 
Wie kann ein kluger Menſch, wie Diederichs, die Dinge nur ſo auf den Kopf ſtellen!? 
Danken etwa die Engländer ihre Weltherrſchaft der willigen Anerkennung und Aufnahme 
alles Fremden oder ihrer zarten Zurückhaltung gegen ihre Gegner? Bildeten nicht im Gegen- 
teil ihre „nationale Befangenheit“ und daneben freilich auch ihr nationales Herrengefühl immer 
ihre ſtärkſte Macht? — Auch den im Ausland reiſenden deutſchen „Parvenu“ haben wir ſchon 
reichlich bemüht. Sind etwa die reiſenden Engländer alleſamt feine Kulturmenſchen? Aber 
davon abgeſehen: daß Gevatter Schuſter und Schneider ein Volk nach einigen verunglückten 
Reifeeremplaren beurteilen, mag angehen; auch bei uns ſoll es noch etliche Hinterwäldler 
geben, die ſich den Engländer nach der Karikatur alter Witzblätter vorſtellen. Aber die uns be- 
geiferten, aufs gröbſte verleumdeten, waren die „erleſenſten“ Geiſter der feindlichen Völker, 
Männer, deren Werke in Oeutſchland eine große, ja vielfach die ausſchlaggebende Wertung 
und Verbreitung gefunden hatten. Sie haben das früher auch, wenn es ſich gut machte, an- 
erkannt, etwa in der Art Macterlinds, der Oeutſchland „das Gewiſſen der Welt“ nannte. Waren 
Gefühl und Kenntnis dieſer Männer über uns ſo ſchwach begründet, daß ſie jetzt gleich auf uns 
losheulten, ſo muß es um ihre Fähigkeit, deutſches Weſen zu erkennen, ſchwach beſtellt ſein. 
Oder ſie ſind uns eben durchaus weſensfremd. In beiden Fällen bedarf unſer Verhältnis zu 
ihnen einer Nachprüfung. Denn wenn Ricarda Huds Wort zutrifft, daß die Werke dieſer Künſtler 
dieſelben bleiben, wir werden nach dieſem Kriege nicht mehr dieſelben ſein, wie vorher. Und 
darum wird uns manches fremd und gleichgültig ſein, um das wir uns vorher bemüht haben. 
Die Geſchichte hat das deutſche Volk auf anderen Wegen geführt, als die andern Völker. 
Wir haben die Fähigkeit zur Univerjalität aufs höchſte entwickelt und find der Internationalität 
verfallen, bevor wir das Nationale ſtark ausgebildet hatten. Den Vorſprung, den wir im 
Internationalismus (auch im guten Sinne) voraushaben, werden die andern noch lange nicht 
einholen. Wir wollen uns jetzt vor allem um die Ausbildung des Nationalen bemühen und den 
Fremden jedenfalls nie mehr nachlaufen. Die wenigen Überragenden, die ohne Schaden 
nicht entbehrt werden können, werden uns bei unſerer Anlage nie entgehen. Die vielen andern, 
die nicht bedeutender find, als unſer guter Durchſchnittsbeſitz, brauchen wir nicht. Dagegen ijt 
noch ſehr viel zu tun für den wirklichen Gewinn des deutſchen und deutſchverwandten Schaffens 
aus der Vergangenheit und Gegenwart; vor allem aber wird uns, wie wir zuverſichtlich hoffen, 
die neue deutſche Zukunft eine reiche Ernte bringen. Karl Storck 
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7 we n den „Neuen Zürcher Nachrichten“, dem beiten (katholiſch) konſervativen Blatt 
Sy 2) der Schweiz, finden wir unterm 27. Januar die folgenden Betrachtungen zu des 
— Deutſchen Kaiſers Geburtstag, die wir unſern Leſern in dieſer Zeit mannigfachen 
Abfalls nicht vorenthalten dürfen. 

„Es gehört nicht zu den Gepflogenheiten der Schweizer Preſſe — und es ſoll auch in 
Zukunft fo bleiben —, daß fie der regulären perſönlichen Anläſſe fremder und eigener Staats- 
oberhäupter des näheren gedenkt. 

Etwas anderes iſt es um den heutigen 56. Geburtstag des deutſchen Kaiſers 
Wilhelm II. 
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Er begeht denſelben unter einer erdrückenden Laſt von Sorge und Leid. Eine Überzahl 
von Feinden ringsum überhäuft ihn heute mit den ſchwerſten Anklagen, mit einer wahren 
Springflut von Schmähung, Haß, Lüge und Verleumdung. Sie bedroht ſein Reich und ſeine 
Krone mit Vernichtung, nachdem fie einen ſchmachvollen Überfall ausgeführt und ſelbſt bar- 
bariſche Völker zum Kriege gegen Oeutſchland heranzog. Mit heißem Weh muß der edle Monarch 
ſehen, wie Ströme guten deutſchen Blutes dahinfließen müſſen, um das Reich zu retten. 

Da erſcheint es als ſittliche Pflicht, daß man offen Bekenntnis ablegt für den 
Monarchen, der während ſeiner 26jährigen Regierungszeit ſteis ein Hort des Friedens, ein 
Hort des chriſtlichen und ſittlichen Prinzips unter den Völkern und ein Hort des ſozialen Fort- 
ſchritts war. 

So ſorgenſchwer ſeine Tage ſich jetzt geſtalten, er hat die Genugtuung, die Wahrheit, 
das Recht und die Treue an ſeiner Seite zu haben. 

Wiederum iſt ihm gerade in dieſer Zeit drückendſter Prüfung die herrliche Genugtuung 
geworden, ſein Volk in einer ſittlichen Größe ſich erheben zu ſehen, die faſt einzig daſteht in der 
Geſchichte vieler Jahrhunderte. Deutſches Heldentum, deutſche Männerkraft und deutſche 
Frauentugend treiben in dieſen Monaten ein ganzes Blütenmeer. 

Wir in der Schweiz werden auch die Rede nicht vergeſſen, die Kaiſer Wilhelm II. bei 
ſeinem letzten Schweizerbeſuche am 6. September 1912 in Bern hielt, worin er u. a. ſagte: 

„Nach dem Willen der Vorſehung hat ſich inmitten der vier benachbarten Großmächte 
die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft als wohlgeordneter, allen friedlichen Beſtrebungen zu- 
gewandter, auf feine Unabhängigkeit ſtolzer, neutraler Bundesſtaat entwickelt, auf militäriſchen, 
wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen, induſtriellen, techniſchen und wirtſchaftlichen Gebieten fleißig 
vorwärts ſtrebend, hat der inmitten Europas gelegene ſchweizeriſche Staat allgemeine Achtung 
und Anerkennung ſich erworben. Ein großer Teil der Schweiz hält am deutſchen Geiftes- und 
Gemütsleben feſt, und der Austauſch ideeller wie materieller Güter zwiſchen der Schweiz 
und Oeutſchland iſt in der Tat ebenſo umfangreich wie natürlich. — Es iſt daher begreiflich, 
daß die Schweiz und das Deutſche Reich bei aller Eigenart ihrer ſtaatlichen Einrichtungen 
und ungeachtet der Verſchiedenheit ihrer geſchichtlichen Entwicklung nicht nur durch Austauſch 
ihrer Produkte, ſondern auch durch ihr geiſtiges Leben und Schaffen miteinander eng verknüpft 
in herzlicher, vertrauensvoller Freundſchaft nebeneinander leben wollen.“ 

Die Schweiz wird dieſe Worte nie vergeſſen, in denen der deutſche Kaiſer ihrem un- 
geſchmälerten Fortbeſtand gleichſam das Siegel des Providentiellen aufdrückte. Was er darin 
über die ſtarken Bande zwiſchen Deutſchland und der Schweiz ſagte, es ſoll wahr bleiben in 
alle Zukunft, und niemand ſoll an dieſen Banden rütteln oder gar ſie zerreißen 
dürfen. 

Im treuen Gedenken jener Worte, dem Kaiſer Wilhelm in dieſen für ihn fo ſchmerz— 
vollen Zeiten beſte Wünſche zum heutigen Tage, ihm, dem deutſchen Volk und dem Oeutſchen 
Reich aus der Schweiz. | 

Auch Schweizer beten für ihren Sieg, weil es der Sieg des Rechts 
und der politiſchen Ehrlichkeit, der Sieg des Friedens und der höheren Ge— 
fittung und Kultur fein wird.“ 

Wir glauben, in der Annahme nicht fehl zu gehen, daß dieſer Geburtstagsgruß nicht ſo 
warm ausgefallen wäre, ohne Spittelers übelberufene Züricher Rede. Dem alterskühlen 
Herrn ſagt hier die volle Männlichkeit, daß nicht alle in einer Zeit glühenden Erlebens nur 
kluge Rechner ſein wollen. Keine Verletzung der politiſchen Neutralität, nichts von geifernder 
Beleidigung der Feinde Deutſchlands, aber volles und ſtarkes Bekenntnis zur Sache der deutſchen 
Kultur, die auch die der deutſchen Schweizer iſt. 
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ls eine gute Beobachterin ruſſiſcher „Stimmungen“ erweiſt ſich Hedwig Howe in 
der „Frankfurter Ztg.“. Ihr Weg führte ſie quer durch Rußland. Als der Krieg 

N begann, befand fie fid in der ſüdlichen Krim: Die Mobiliſation war dort in 
aller Ruhe vor ſich gegangen, hauptſächlich wohl infolge des gleichzeitig erlaſſenen Alkohol- 
verbotes. Auch der Kriegsanfang brachte nichts Beſorgniserregendes, und ich verſuchte zu— 
nächſt zu bleiben. Bald aber begannen die Hetzereien und zeitigten auch dort ihre üblen Folgen. 
Das ruſſiſche Landvolk bewahrte zwar auch jetzt noch feine charakteriſtiſche Gutmütigkeit, durch 
die es ſich von dem Pöbel der Großſtädte ſo angenehm unterſcheidet. Hörte ich doch einen 
ſchlichten, bäuerlichen Hausknecht entrüftet ſagen: „Das follen wir glauben, daß die Deutſchen 
Kinder aufſpießen und die alten Leute ans Hoftor nageln! Das tut doch kein Chriſtenmenſch, 
das ſchreibt man doch nur, um uns aufzuhetzen.“ Gerade die ſogenannte „Intelligenz“ 
war es, von der die erſte Pöbelei ausging. In Jalta haben Studenten den anſäſſigen Deutſchen 
Türen und Fenſter demoliert. Allerorten wurden bald Manifeſtationen veranſtaltet, nicht 
in letzter Linie von den Juden. Ein Zarenbild an der Spitze, ohne das in Rußland überhaupt 
keine Menſchenanſammlung geſtattet iſt, zogen ſie in Prozeſſionen durch ihre Stadt vor das 
Gouvernementsgebäude, um in einer untertänigen Adreſſe ihrer treuen monarchiſchen Ge— 
ſinnung und patriotiſchen Begeiſterung Ausdruck zu geben. Täglich veröffentlichten die Zei— 
tungen Liſten von jüdiſchen Gebern, die dem Staate namhafte Summen für Kriegszwecke 
zur Verfügung ſtellten. Ebenſo beſann ſich der Emir von Buchara, der wie alle Jahre zur 
Herbſtkur nach Jalta gekommen war, auf ſeine ruſſiſche Abhängigkeit; und wie er alljährlich 
ſeinen pflichtſchuldigen Tribut in Form irgend einer wohltätigen Stiftung erlegt, ſo zeichnete 
er auch jetzt ſofort einen rieſigen Betrag für das Note Kreuz und gleich darauf dieſelbe hohe 
Summe für den Krieg. Aber die wenigen Bucharen, die man in ihren langen, orientaliſchen 
Gewändern durch die zypreſſenbeſchatteten, ſchmalen Straßen gleiten jab — auf geräuſch— 
loſen Sohlen, wie Phantaſiegebilde — vermochten den verlaſſenen Kurort auch nicht wieder 
zu beleben. Nachdem die erſten jubelnden Nachrichten vom Fall Poſens und der Beſchießung 
Stettins kleinlaut und zögernd widerrufen worden waren, hatte man ſich auf eine längere 
Dauer des Krieges gefaßt gemacht und den Vergnügungsort verlaſſen. Auch die Einheimi— 
ſchen wären am liebſten auf und davon gezogen. Die Unruhe ſtieg auf höchſte, als die türkiſche 
Mobiliſationsorder kam. Da tauchten die fabelhafteſten Gerüchte von ungeheuren Maſſen— 
aufgeboten auf und wurden geglaubt. 

Können die Türken auch nicht gewaltige Mengen ausrüſten, ſo ſind ſie doch weit tüch— 
tiger, als man in Weſteuropa in letzter Zeit geringſchätzig anzunehmen geneigt war. Ich lernte 
ſie als Händler kennen, als Handwerker, ſah ſie in den Steinbrüchen arbeiten, beim Wegebau. 
An Fleiß und Zuverläſſigkeit und auch Kultur des Benehmens ſtehen ſie himmelhoch über den 
Ruſſen. Einen Teil der Einberufenen ſah ich davonfahren, mit ihren luſtig klingelnden Ge— 
ſpannen; die Pferde mit blauen Perlhalsbändern aufgeputzt und gegen den böſen Blick ge— 
ſegnet, die jungen, kräftigen Menſchen in bunten, maleriſchen Lumpen auf den Wagen hockend, 
den Fez keck auf dem Kopf, in ſtrahlender Fröhlichkeit. Ein Bild, das mit Vertrauen und Zu— 
verſicht erfüllte. Die ruſſiſche Regierung verſuchte, mit prahleriſcher Überlegenheit die Ge— 
müter zu beunruhigen. Man ſtellte — um ein Übriges zu tun — eine Batterie auf den Ai 
Petri, die Felszacke über Jalta, hauptſächlich wohl zum Schutze des kaiſerlichen Luſtſchloſſes 
Livadia, das ganz in der Nähe liegt. 

Auf dem Bahnſteig in Simferopol patrouillieren Soldaten mit aufgepflanztem Bajo— 
nett, das von der Kriegserklärung bis zum Friedensſchluß nicht vom Gewehr der Ruſſen kommt. 
Kalt iſt es. Längs der Mauern kauern Soldaten mit ihren alten Mütterchen, die offenbar 
von weit her gekommen ſind, um den Sohn noch einmal zu ſehen, Teekeſſelchen und Bettzeug 
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liegen daneben. So etwas Dürftiges, Armſeliges, rührend Naives, wie jo ein ruſſiſches Bauern- 
weiblein, iſt uns kaum denkbar. Faſt wortlos hocken die kleinen Gruppen nebeneinander, 
ganz eng umſchlungen, ein graues Uniſchlagtuch um beide gezogen; und von Zeit zu Zeit mur- 
meln die Lippen der Alten ein Gebet. 

Endlich ſchlägt unſere Abfahrtsſtunde, und wir können uns ini Abteil auf vier Tage 
und Nächte häuslich einrichten. Man fährt bequem und iſt wieder einigermaßen ausgeſöhnt 
mit ſeinem Schickſal. Häufig wird gehalten. Von Charkow ab treffen wir Soldatenzüge in 
Menge. Übermäßig dicht in Viehwagen eingepfercht, brüllen die Truppen ein wildes Hurra 
beim Vorbeifahren. In Kursk drängen ſich gar einige in unſeren Wagen. Man fragt nach 
ihrem Ziel. In Tula, erklären fie, ſollen fie ſich ſammeln; eigentlich brauchten fie erſt über- 
morgen dort zu ſein, aber es geht ja gegen die Deutſchen! „Die wollen wir verhauen, ohne 
daß man uns bittet. Da drüben, da hat's ja das Vieh beſſer als bei uns die Bauern! Tot- 
ſchlagen muß man ſie, totſchlagen alle miteinander!“ Ein energiſcher Kolbenſtoß auf den Boden 
bekräftigt den Entſchluß. „Ja, aber haben Sie denn keine Angſt, ſelbſt totgeſchlagen zu wer- 
den?“ riskiere ich zu fragen. „Wir von den feigen Hunden?“ ereifern ſich alle. „Die läßt man 
ja nicht in Schützenketten ausſchwärmen, weil ſie ſonſt das Gewehr wegwerfen und zu uns 
überlaufen! Die werden wie eine Herde mit Knüppeln in die Schlacht getrieben, und hinter 
ihnen ſtehen die eigenen Kanonen, die auf fie ſchießen, wenn fie umkehren!“ Auf dieſe Mei- 
nung von unſeren Truppen war ich nicht gefaßt und flüchtete ſchleunigſt in mein Abteil, um 
mich durch mein Lachen nicht zu verraten. 

Auf der Strecke Moskau — Petersburg hatte ich Gelegenheit, Ausführungen eines höhe- 
ren ruſſiſchen Offiziers mitanzuhören, der ſich, nicht ahnend, daß ich eine Deutſche war, da 
die Unterhaltung franzöſiſch geführt wurde, offen ausſprach: „Da oben in Preußen, da wollen 
wir den Oeutſchen nur zu ſchaffen machen, damit fie die Sſterreicher nicht zu energiſch unter- 
ſtützen. Unfere Hauptmacht aber, init dem Generaliſſimus, die geht auf die Rarpathen, um 
durch Ungarn auf Wien vorzurücken. Von dort haben wir dann leichtes Spiel, in Deutſch- 
land einzufallen.“ „Ja, haben denn die Ruſſen ſo viel Gebirgsartillerie, daß ſie mit Ausſicht 
auf Erfolg an die Überſchreitung der Karpathen denken können?“ wende ich ein. „Das iſt ja 
unſer Vorteil,“ lachte er. „Jeder, ſelbſt bei uns im ganzen Land, denkt, es ſtehe noch wie vor 
zehn Jahren. Und doch, was haben wir in der Zeit gearbeitet! Der japaniſche Krieg war ein 
Segen für uns; wir haben unendlich viel durch ihn gelernt.“ 

In Petersburg ſuche ich ruſſiſche Bekannte auf, die mir ſofort mit größter Liebenswür- 
digkeit ihre Gaſtfreundſchaft aufnötigen. Man wünſcht mir zu zu beweiſen, wie gut die Deut- 
ſchen als Privatperſonen in Rußland behandelt werden, im Gegenſatz zu den armen Nuſſen, 
die das Unglück hätten, jetzt noch in Oeutſchland zu fein, und deren Martyrien zu ſchildern die 
Zeitungen ihre Phantaſie nicht erſchöpfen konnten. Sämtliche Freunde und Bekannte wur- 
den von der Anweſenheit des deutſchen Gaſtes benachrichtigt, und jeden Abend zwiſchen neun 
und zehn Uhr ſammelte ſich ein lebhafter Kreis bei uns, der meiſt bis nach Mitternacht zu- 
ſammenblieb. Schriftſteller, Zournaliften, Arzte, Studenten und andere lernte ich dort kennen. 
Perſönlich find alle von der großen Liebenswürdigkeit, die den Ruſſen allgemein eignet. Kam 
aber die Nede auf den Krieg, auf Deutſchland, fo ſprang mir plötzlich ein Haß entgegen, wie 
wenn man um eine Straßenecke biegt und einen unvermutet ein heftiger Windſtoß packt. Worte 
von einer Leidenſchaftlichkeit und Kraft läßt dieſer Haß ſie finden, die man nie erwartet hätte, 
in Geſellſchaft zu hören. Wir Deutſchen, wir können eigentlich gar nicht haſſen. Entrüſten 
kann ſich der Deutſche, flammend empören, wie jetzt, aber aus Herzensgrund haſſen, fo fana- 
tiſch haſſen und den Gegner beſchimpfen, wie es drüben geſchieht, das vermögen wir nicht. 
Immer wieder ſind es vorzugsweiſe die gebildeten Klaſſen, die den gemeinſten Hetzereien 
und gröbſten Tatſachenentſtellungen am zugänglichſten ſind, die ihr eigenes Urteil abſolut 
eingebüßt zu haben ſcheinen. Das Unglaublichſte glaubt man. „In tieriſcher Furcht und Wut“ 
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follen die Deutſchen „alle Kultur und Diſziplin vergeſſen haben“ und — „den Untergang vor 
Augen, in Beſtialitäten verfallen“. Man prophezeite uns ein fürchterliches Strafgericht und 
zu dem wirtſchaftlichen auch den moraliſchen Tod. „Ja, Sie haben erwartet“, ſo höhnte man, 
„Rußland uneinig zu ſehen, haben gehofft, daß eine Revolution bei uns ausbrechen würde, 
daß wir kein Kriegsmaterial hätten und was noch alles. Und daraufhin haben Sie den Krieg 
erklärt.“ — „Ich will Ihnen etwas jagen,“ ſpringt voll Heftigkeit ein alter Herr auf, „die Agen 
ten Ihres Botſchafters Pourtalès, deren Nachrichten Sie fo ſicher gemacht haben, die waren 
ſamt und ſonders von unferer Regierung bezahlt! Wir waren fertig! Hatten alles! Hatten 
im ſtillen gearbeitet, ohne daß jemand ſelbſt bei uns es ahnte! Wir wußten, daß dieſer Krieg 
im Gegenſatz zu dem japaniſchen populär fein würde. Und er ift populär, Sie ſehen ſelbſt! 
Kein Menſch denkt bei uns an Revolution! Unſere Arbeiter ſagten: Heute ſind wir rot, doch 
gibt es morgen Krieg mit Oeutſchland, fo ſtehen wir alle zur Regierung. Dieſe deutſchen Ar— 
beiter kommen herein, wenn unſere Leute ſtreiken, nehmen ihre Stellen und behandeln ſie 
wie die Hunde. Sie werden beſſer bezahlt, nach ihnen iſt mehr Nachfrage und die unſerigen 
müſſen zuſehen! Ich bin Abend für Abend unter ihnen, kenne fie und weiß, wie es ſteht. Und 
ſehen Sie die leitenden Stellen! Sämtlich find fie mit Oeutſchen beſetzt. Ja, wundern Sie 
ſich denn, daß unſere Leute nicht immer von Ausländern kommandiert ſein wollen? Und gehen 
Sie in die Geſchäfte! Sehen Sie, wie wir überſchwemmt ſind mit deutſchen Waren! Das 
muß aufhören! Wir werden dieſen Kampf nicht enden, ehe Deutfhland am Boden liegt!“ 
Wie oft habe ich das gehört ſeit dem Kriegsausbruch, auch von Leuten, die ſonſt der 
Politik ganz fern ſtehen Von jedem einzelnen wird dieſer Vernichtungskampf gegen Deutſch- | 
land ſo ernſt genommen, wie wir den Krieg nicht ernſter nehmen könnten, der um unſere Exi- 3; 
ſtenz geht. Keinem fällt es ein, daß die Feindſchaft der Ruſſen hauptſächlich auf dem niedrigen 
Hak beruht, den der Trägere immer für den Tüchtigeren hat, wenn dieſer ihm durch ſeine Reg 
ſamkeit und Strebſamkeit Anſtrengungen aufnötigt. Um mit uns zu konkurrieren, müßten ſie 
alle Kräfte daranſetzen; da erſcheint es einfacher, den Rivalen zu beſeitigen. Und England 
ſchürt den Haß. Es weiß, daß Rußlands eigene Leiſtungen auf wirtſchaftlichem Gebiet gänz— 
lich unzulänglich ſind, daß dieſes bei ſeiner Unfähigkeit auf andere angewieſen iſt. Peter der 
Große hat das fremde Element in das Land eingeführt; er wollte ſeine Barbaren mit einem 
Schlag zu einem Kulturvolk machen. Damit unterband er die natürliche Entwicklung. Und 
gegenwärtig iſt man ſelbſt in Laienkreiſen zu der Einſicht gekommen, daß man zurückgehen 
müſſe, um den abgeriſſenen Entwicklungsfaden wieder aufzunehmen. Dazu hält man in erſter 
Linie für nötig, alles Fremde aus dem Volksorganismus abzuſtoßen. Da das in Rußland 
wirkſamſte fremde Element jetzt das deutſche iſt, fo richtet ſich dagegen die ganze Austilgungs- 
wut. Zm napoleoniſchen Kriege 1813 ſtreifte man viel franzöſiſches Weſen ab. Menſchen, 
die es bis dabin für unter ihrer Würde gehalten hatten, ein Wort ihrer Mutterſprache in den 
Mund zu nehmen, lernten nun die ruſſiſche Sprache wenigſtens nebenbei zu gebrauchen. So 
wird Rußland auch durch dieſen Krieg ruſſiſcher werden. Doch ſolange es — ganz abgeſehen 
von dem wirtſchaftlichen Moment — nicht moraliſch tüchtiger wird, ſolange es nicht Vertrauens- 
poſten mit eigenen, d. h. ruſſiſchen Beamten beſetzen kann, wird es immer Fremdes in ſich 
dulden müſſen. Kommen doch ſchon jetzt maſſenhaft Schweizer über Schweden nach Rußland 
herein, um die von den Deutſchen verlaſſenen Erzieher- oder Verwalterſtellen zu beſetzen. 
Zehn Tage ließen mir die Behörden, die meinen Paß viſieren, Zeit, mir Petersburg 
anzuſehen. Streift man durch die Straßen, ſo wird man ausgiebig gewahr, daß Krieg iſt. 
Uberall Militär! Auf dem großen Marsfelde üben gleichzeitig ganze Regimenter Infanterie 
und Koſaken. Fährt man an den Kaſernen vorbei, ſo liegen ſie platt auf dem Pflaſter und 
machen Zielübungen. Ein eigenartiges Gefühl, das mit anzuſehen und dabei zu wiſſen, das 
gilt deinen Brüdern, deinen Volksgenoſſen! Und ſieht man, wie die Menſchen in dichten Knäueln 
vor den Zeitungsredaktionen ſtehen, die die neueſten Nachrichten in Rieſenſchrift ſtändig wie 
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Kinematographenfilnis in ihren Schaufenſtern abrollen, hört man um und um deutſche Nieder- 
lagen ausrufen und leidenſchaftliche Diskuſſionen über ihre wünſchenswerte Tragweite, fängt 
man die Schmähungen gegen unſer Volk und unſeren Kaiſer auf, ſo hat man ein Gefühl, als 
fehle einem die Luft zum Atmen. Das Lied, das begeiſtert, aufjauchzend fortreißende Baterlands- 
lied, das fehlt dort vollſtändig. Und daß die Kampfesluſt des ruſſiſchen Volkes dieſes edlen Aus- 
drucks entbehrt, dürfen wir wohl auch als Beweis betrachten, daß ihr wenig Edles an haftet. 

Die große Stadt iſt ganz ruhig — nirgends klingt Muſik aus den Lokalen. Selbſt die Nach- 
richt von dem Fall Lembergs, der ja für die Ruſſen immerhin etwas bedeutete, brachte keinen 
Flaggenſchmuck, keine Illumination. „Erſt arbeiten, dann ſich freuen!“ ſagen die Ruſſen. 
Alle Alkoholverkaufsſtellen ſind feſt geſchloſſen; nirgends trunkenes Gröhlen, auch nicht in den 
Arbeitervorſtädten. Die notoriſchen Trunkenbolde ſieht man jetzt an den Ecken oder auf den 
Brücken Sonnenblumenkerne kauen, ein Sport, der in Rußland ſehr beliebt zu ſein ſcheint, 
nach den großen Quantitäten zu ſchließen, die die Grünkramhändler feilhalten. In den Kirchen 
liegt das Volk auf den Knien und fleht um Sieg für den Zar und feine Fahnen. In der Kaſan- 
Kathedrale war ich ſelbſt Zeuge eines der feierlichſten Bittgottesdienſte. Seltſame Ironie 
des Schickſals, gerade in der Kirche, die die Trophäen des Napoleoniſchen Krieges birgt, an 
den Baluſtraden aus jenem Silber, das die Koſaken Napoleon abnahmen, an den Pfeilern, 
die ſonſt die erbeuteten franzöſiſchen Fahnen ſchmücken, drängen ſich heute wieder Koſaken, 
um ihre Weihkerzen darzubringen und um Sieg zu beten für ſich und ihre damaligen Feinde 
gegen die damaligen Verbündeten! — Als ich heraustrete, ziehen gerade neue Rekruten den 
Newskiproſpekt entlang. Ein endlofer Zug, gefolgt von zahlloſen Oroſchken, die das Gepäck 
nachfahren. Aber ſo übermütig wie vor vierzehn Tagen ſind die Geſichter nicht mehr. Ganz 
junge Burſchen ſind dabei, kaum mehr als ſiebzehnjährig, mit rotgeweinten und verſchwollenen 
Geſichtern. Vielleicht waren die in den Zeitungen ängſtlich verſchleierten Niederlagen, von 
denen ich ſelbſt noch keine Ahnung hatte, doch durchgeſickert. 

Als ich in den erſten Oktobertagen dann endlich abreiſen konnte und auf der Fahrt durch 
Finnland wieder Züge über Züge mit friſchen Truppen entgegenkommen ſah, bemerkte ich 
dieſelbe gedrückte Stimmung. Kein Hurra mehr, ſondern finſtere, faſt niedergeſchlagene Mienen. 
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(eine „Londoner Eindrücke“ ſchildert ein Oeutſch-Schweizer in der „Voſſ. Ztg.“, und 
man muß fagen: fie gewähren uns manchen reizvollen Blick in die engliſche Volks- 

ſeele. Ohne den erheblichen Zuſchuß der Kolonien, namentlich Kanadas, fo meint er, 
wäre England völlig unfähig geweſen, den Krieg weiterzuführen. Es war mir ſehr intereſſant, 
feſtzuſtellen, daß die breiten Maſſen des engliſchen Volkes entſchieden gegen den Krieg 
mit Oeutſchland geſtimmt waren und nod find. Wenn die ſtrammen Dorfbewohner, 
die Millionen wohlhabender Junggeſellen befragt werden, warum fie nicht für König und 
Vaterland ausziehen, erklären fie kurz: Wir find neutral! Oas iſt kein Geſchäft für uns. Offent- 
liche Kundgebungen gegen den Krieg werden nicht veranſtaltet: Der Engländer will nicht un- 
nötigerweiſe ſein Land ſchädigen, aber er behält ſeine Meinung. Die Kriegsſtimmung ging 
allein von London, von der Fingopartei aus, die bei der Regierung hitzige „Champions“ beſitzt. 
Die geſamte engliſche Ariſtokratie, die aus Tradition ihre Söhne in der Armee hat, macht aus 
dieſem Grund wohl mit und hat an Blut und Geld enorme Opfer gebracht, aber wie oft hörte 
ich von Vertretern dieſer Klaſſe den verzweifelten Ausruf: Sollen wir denn allein dieſen 
Krieg führen?! Es iſt notwendig, hier feſtzuſtellen, daß die große Kluft, die in England zwiſchen 
der beſitzenden und der armen Klaſſe beſteht, auch durch den Krieg nicht beſeitigt worden iſt. 
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Der Wunſch nach Luxus und Genuß, der von der Lebewelt rückſichtslos erfüllt wird, ift im Volk 
und bei den Arbeitermaſſen ins Ungemeſſene gewachſen. Das hat nur Elend und Enttäuſchungen 
im Gefolge. Der Arbeiter politiſiert, pocht auf die liberale Ronftitution des Landes und ver- 
langt jährlich mehr. Die Ausbeute kann aber hiermit nicht Schritt halten. Daher der erbitterte 
Klaſſenkampf, der die Regierung mehr beunruhigt hat als die Ulſterfrage. Ich hörte fagen, 
daß ohne dieſen Krieg in England bald die allgemeine Revolution ausgebrochen wäre. ( 
So erklärt es ſich, daß jetzt die oberen Fünfzigtauſend allein die geſamten Kriegslaſten tragen 
und darunter erſchöpft keuchen, während der Mann des Volkes ſtill und ſchodenfroh ins Fäuſtchen 
lacht und ſagt: „Wir find neutral!“ Der Frländer ſtirbt lieber vor Hunger, als daß er mit den 
engliſchen Truppen marſchiert. (Die wenigen Ausnahmen beftätigen auch dieſe Regel.) Nur 
gegen den engliſchen Arbeiter haben zu Anfang des Krieges teilweiſe draſtiſche Maßnahmen 
gewirkt. Es iſt bekannt, daß große Fabriken und Varenhäuſer, wie Harrod Stores und Sel— 
fridges, das ganze kriegsfähige Perſonal anwies: Laßt euch anwerben, dann bezahlen wir 
euch die Hälfte des Gehalts weiter und halten eure Stellen offen, andernfalls ſeid ihr entlaſſen! 
Dem Angeworbenen wird ſofort ein Vorſchuß gewährt, und wie ich hörte, im Felde ein Gehalt 
von zwei bis drei Pfund Sterling wöchentlich. Die zurückgelaſſenen Frauen erhalten beſondere 
Unterſtützungen. Viele davon ſetzen das ganze Geld in Branntwein um. Dieſe Fälle häuften 
ſich fo, daß ſich die Regierung veranlaßt ſah, anzuordnen, daß die ſämtlichen Unterſtützung ge 
nießenden Damen in das Polizeiregiſter ihres Viertels einzutragen ſind, mit Einzelheiten der 
Beihilfe uſw. Ganz wie die polizeilich beaufſichtigten Verbrecher uſw. Das Refultat war ein 
Sturm der Entrüſtung, der ſich in der geſamten Preſſe meiſt in Form von Briefen Luft machte. 
Der Brief eines Sergeanten im „Daily Mail“ ſagt: Dieſer Akt, der unſere geſaniten Frauen 
als unmoraliſche Säufer öffentlich brandmarkt, iſt die Krone auf eine Reihe von Inſulten, 
die nach uns geſchleudert wurden. Die Rückwirkung auf die Rekrutierung iſt nicht ausgeblieben. 
Dabei ſinnt die engliſche Regierung beſtändig auf neue Mittel und Wege, um die Rekrutierung 
zu „ſtimulieren“! Die Ideen der jüdiſchen Bataillone wurden in London ſchon vor acht Wochen 
als Kolumbuseier dargeſtellt. Ob ſie aber Form und Gehalt gewinnen? 

Ich hörte von einem Offizier, daß, wenn ſchon Tommy Atkins große Freiheiten beam 
ſprucht, die Zuchtloſigkeit der Kanadier, Auſtralier und Neuſeeländer jeder Beſchreibung ſpottet. 
Dieſe Leute, die auch größtenteils körperlich ein minderes Soldatenmaterial abgeben ſollen, 
wollen von Oiſziplin nichts wiſſen. Sie find hergekommen, um ſich zu amüſieren — auf Koſten 
der engliſchen Regierung. Sie werden auch überall zum Trinken eingeladen, und die Bats 
haben noch nie fo gute Geſchäfte gemacht, obgleich fie in letzter Zeit ſchon nach zehn Abr abends 
ſchließen müſſen. Selbſt die jungen Mädchen vergeſſen aus patriotiſchem Enthuſiasmus für 
die Kolonialmänner ihre gute Erziehung. Man erwartet eine erſchreckend große Zahl 
außerehelicher Kolonialkinder. Ich ſah einige Male dieſe Hilfstruppen in Harrogate vorbei- 
marſchieren. Es geht kein ſtrammer einheitlicher Zug durch den Truppenkörper, wie man ihn 
bei den Oeutſchen beobachtet. Hier plaudert der eine, der andere ſingt, der dritte pfeift und 
der vierte hat ſeine Flinte dem Nachbar überlaſſen, um ſeine Pfeife anzuzünden. Das Geweht 
wird teils mit dem Kolben nach oben, teils ſenkrecht, teils wagrecht getragen. Dazu ein furchtbar 
unrhythmiſcher Trommelwirbel mit Dudelſack- und Pikkolobegleitung, die in der Eintönigkeit 
der Melodie an die indiſchen Weiſen erinnert. Es befteht kaum ein Zweifel, daß die jetzt aus- 
gebildeten Truppen aus minderwertigem Material zuſammengeſetzt ſind, das die Elitetruppen 
an der Front ſicher nicht erſetzen kann 

Der Verkehr in den Straßen Londons ijt unvermindert jtark; trotzdem mehrere tauſend 
jener ungeheuerlichen, fürchterlich rauchenden und riechenden Omnibuſſe an die Front geſchafft 
wurden, zählte ich oft noch 15 dieſer Rieſenwagen in einer Reihe hintereinander! Die Führe! 
der „Taxis“ ſind immer noch ſo frech wie früher, und ein kleines Trinkgeld werfen ſie verächtlich 
auf die Straße, obwohl ſie jetzt ſehr wenig beſchäftigt ſind. Viele ſollen hungern, aber wie die 
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vielen, vielen Arbeitsloſen, die in London noch mehr als in der Provinz herumlungern, ſagen 
ſie beim Anblick der vorüberziehenden Truppen: „Ich möchte nicht an ihrer Stelle ſein!“ Es 
iſt die gleiche Begeiſterung, die der Bauer auf dem Lande zeigt, wenn man ihn auf die großen 
Plakate aufmerkſam macht: Your King and country need you to day! antwortet er: It's just 
a plot to get me out of the village. (Man will mich nur aus dem Dorf hinausekeln.) Im letzten 
Monat konnte man maſſenhaft belgiſche Offiziere, meiſt in Begleitung ſchöner Damen, in 
Regent Street und Haymarket ſehen. Dieſe Herren lieben es, im ſtärkſten Verkehr ſtehen zu 
bleiben, eine martialiſche Poſe anzunehmen und heftig mit den Händen zu reden. Die weibliche 
profeffionelle Lebewelt iſt wenig zu ſehen (noch weniger in Paris). Aber es wurde mir ver- 
ſichert, daß ſie an der Front an einem Tage beſſere Geſchäfte macht, als in der Stadt in einem 
Monat. Zwar verbietet ein ſtrenger Armeebefehl Joffres den Zutritt weiblicher Weſen zur 
Front, aber die Holden ſollen dort in männlicher Verkleidung frei umherlaufen ... 

Die Kriminalität in England hat laut Bericht des Commissioner of Metropolitan 
Police in der zweiten Hälfte des Sabres 1914 enorm zugenommen, während bekanntlich 
in allen kriegführenden Ländern des Kontinents die Kriminalität ebenſo weſentlich abgenommen 
hat. Der Grund iſt aus dem vorher Geſagten leicht erſichtlich. Die ſogenannten beſſeren Klaſſen 
ſind faſt allein ausgezogen, der Vagabund aber ſtiehlt lieber im Lande, als daß er ſich für eine 
unverſtandene Ambition in der Fremde totſchießen läßt. ... Der Haupteindruck, der mir von 
England in der jetzigen ſchweren Zeit blieb, iſt die unverbeſſerliche Gleichgültigkeit, das Phlegma 
des Inſulaners, dieſes Phlegma, das jetzt den Franzoſen fo auf die Nerven geht. Es bedeutet 
aber auch die klare, ſtille Ablehnung der aufgezwungenen Jingo Beſtrebungen. 
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EN 2 Ahre kaum gewahr wird. Und unſere Blicke, unſere Empfindungen ſind durch 
dieſes ſchauerlich großartige Erleben ſo gebannt, daß wir kaum Teilnahme übrig haben für 
das Geſchehen bei denen daheim. Es iſt mehr die Pflicht des Chroniſten, die uns an einzelnen 
Gräbern ſtehen zu bleiben heißt, die ſich in dieſen letzten Wochen über Künſtlern geſchloſſen 
haben; dazu der Gedanke, daß wir es uns und der Allgemeinheit ſchuldig find, auch in dieſer 
Zeit uns der Mannigfaltigkeit der Lebenskräfte bewußt zu bleiben. Denn alles Sterben er- 
ſcheint uns gerade jetzt in erhöhtem Maße als Mahnung zum Leben, und je mehr wir durch 
unſer Erleben heute darauf eingeſtellt werden, auch den bedeutenden einzelnen nur als Teil 
der Geſamtheit anzuſehen, um ſo wertvoller wird für uns die Betrachtung des Wirkens jedes 
einzelnen, da wir daran jetzt mehr als je den Maßſtab anlegen: Was hat er in der Aufgabe 
der Geſamtheit geleiſtet? Was lernen wir daraus für die Zukunftspflicht — in dieſem Falle 
der Künſte — an das Ganze? 

Am 2. Januar iſt in Wien der aus Ungarn gebürtige Komponiſt Karl Goldmark ge- 
ſtorben, im hohen Alter von fünfundachtzig Fahren. Man wird ſich der Erkenntnis nicht ver- 
ſchließen können, daß mit ſeinem Tode auch die Wirkſamkeit ſeines Lebenswerkes abgeſchloſſen 
iſt. Wir find gewohnt, als edelſte Kraft der Kunſt ihren Dauergehalt zu empfinden; inner 
und immer wieder iſt die Unfterblidteit des Künſtlers und des wahren Kunſtwerkes betont 
worden. Oft genug als Entgelt für die Dent Sterblichen während ſeiner Lebenszeit vorent- 
haltene Anerkennung, ebenſo oft auch als leiſer Vorwurf gegen jene, denen das Leben frühe 
Erfolge gebracht, die ſich nun als vergänglich erweiſen. 
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In dieſer ganzen Einſtellung liegt nicht nur eine gewiſſe Ungerechtigkeit, ſondern auch 
eine unſer Kunſtleben vielfach ſchädigende Enge. So verhängnisvoll es wäre, wenn uns dieſe 
beim Oeutſchen vielleicht am ſtärkſten ausgebildete Einſtellung auf die Höhenkunſt getrübt 
würde, ſo heißt es doch die tatſächlichen Verhältniſſe verkennen, wenn man den Anteil der 
Kunſt und ihre Bedeutung für unſer Geſamtdaſein einfeitig von dieſer großen Kunſt erwar- 
tet, oder nach ihrer Stellung, ihrem Verbrauch bemißt. 

Es iſt nur ein ſehr kleiner Teil des Volkes, der ſein Kunſtverlangen im weſentlichen durch 
dieſe große Kunſt erfüllt erhält. Ich glaube, es ſind auch unter den künſtleriſch veranlagten 
Menſchen nur wenige, deren Kunſtbedürfen ausſchließlich in der Richtung dieſer großen Runft 
liegt. Ja ich bin der Überzeugung, und gerade viele Erlebniſſe in dieſer Kriegszeit haben mich 
in ihr beſtärkt, daß eine zu ausgiebige Pflege, ein zu großer Verbrauch an großer Kunſt, ſehr 
oft weit weniger nützlich iſt, als es anders geartete Kunſt hätte fein können, oft ſogar ſchãdlich 
wirkt. Man hat jetzt in großem Stil vor allem muſikaliſche Unterhaltung für unſere Dermun- 
deten in den Lazaretten eingeführt. Es iſt ganz ſicher, daß von dieſen Veranſtaltungen weit 
größere kunſterzieheriſche Wirkungen ausgehen könnten, als die meiſten ihrer Veranſtalter 
im Auge haben. Denken doch dieſe vielfach nur daran, den ſchwer betroffenen Kriegern ihre 
Leidenszeit zu erleichtern und bedenken weniger, daß ein ſehr großer Teil dieſer Männer wohl 
niemals wieder im Leben das Glück haben wird, derartige Kunſtveranſtaltungen beſuchen zu 
können; ſie haben auch noch nie zuvor das Glück gehabt. Da überſieht man denn zu ſehr, daß 
nicht nur das Schaffen, ſondern auch das Genießen der Kunſt eine Anlage vorausſetzt, die 
gewiß auf manchen Gebieten, zumal auf dem muſikaliſchen, bei uns in ODeutſchland außer— 
ordentlich verbreitet iſt. Aber auch dieſe vorhandene Anlage bedarf der Übung — ich ſage 
abſichtlich nicht der Schulung — um die Fähigkeit zu erlangen, die erleſenſten und tiefſten 
Meiſterwerke der Kunſt genießend zu reproduzieren. Eine Reproduktion iſt aber das volle 
Empfangen eines Kunſtwerkes. Von dieſem Standpunkte aus wird man ſelbſt die an ſich ja 
gewiß als erfreuliches Zeichen zu begrüßende Pflege Beethovens oft bedenklich finden. Ein 
großer Teil derer, die in dieſe Konzerte geführt werden, ſteht dem Gehörten hilflos gegenüber; 
fie werden dadurch verwirrt und nehmen ein dumpfes Gefühl mit, wo eine leichtere, anſpruchs— 
loſere, dem Leben näher und im Alltagsempfinden ſtehende Kunſt eine Veredelung dieſes All— 
tagsempfindens und Verſchönerung dieſes Durchſchnittslebens gebracht hätte. 

Ich komme zu dieſen Erwägungen von Goldmark her, weil an ſich eine Natur wie die dieſes 
Küͤnſtlers in unſerem Kunſtleben eine ſehr wertvolle Stellung hätte einnehmen können, wenn Gold- 
mark ſelbſt dieſe Möglichkeit richtig erkannt und genutzt hätte. Er hat ſich aber in der Hinſicht über 
ſich in einer Täuſchung befunden, wie das Leitwort beweiſt, das nach einer Zeitungsmitteilung 
über ſeinen ungedruckten Lebenserinnerungen ſteht und das dem Sinne nach lautet: „Voran— 
zugehen fand ich mich nicht berufen; nachzufolgen hatte ich keine Luſt, ſo blieb ich allein.“ Wenn 
man ſeine großen Werke im Nahmen des Geſamtſchaffens anſieht, ſo kommt man im Gegenteil 
zu der Anſchauung, daß er immer nachgegangen iſt, und zwar derart, daß ſeine Opern jeweils 
die durch ein anderes erfolgreiches Werk geweckte Stimmung auszunutzen ſtrebten. So ſteht ſein 
berühmteſtes Werk „Die Königin von Saba“ (1875) in der Gefolgſchaft von Verdis „Alda“, 
Wagners „Parſifal“ weckte das Myſterium „Merlin“ (1886), auf Humperdincks „Hänſel und 
Gretel“ folgte die Märchenoper „Das Heimchen am Herd“ (1896), und die Aufmerkſamkeit für die 
Homeriſche Welt, die Bungerts Opern wachgerufen hatten, nutzte eine „Briſéis“ aus (1899). 

Ich möchte daraus das ſcharfe Urteil nicht mehr folgern, wie ich es früher getan habe. 
Gegen den Vorwurf des Modekomponiſten wird Goldmark geſchützt durch die außerordent— 
lich, ſorgfältige Arbeit im kleinen, die auch bewirkte, daß er für Moden zu ſpät kam. Und 
es bleibt ibm ja auch anzurechnen, daß er ſeiner im weſentlichen lyriſchen Natur treu blieb 
und ſich von den lauten Erfolgen des italienischen Naturalismus nicht auf deſſen blutgeträntte 
Wege locken ließ. Beſtehen bleibt natürlich, daß Goldmark keine eigenſtarke Perſönlichkeit war. 
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Aber ich bin der Überzeugung, daß gerade für die Oper folche anſchmiegſame Naturen 
wertvolle Zeitkräfte werden könnten. Die Oper ift in hohem Maße Gebrauchskunſt, wohl 
das vornehmſte Unterhaltungsmittel, das wir überhaupt beſitzen. Sie hat bis zu Gluck im 
Grunde überhaupt niemals etwas anderes fein wollen, als eine vornehme Unterhaltungs- 
kunſt, und der ganze äußere Zuſchnitt der erfolgreichſten Operngattung, der italieniſchen, war 
zwei Jahrhunderte hindurch ausſchließlich darauf berechnet. War es doch bis ins neunzehnte 
Jahrhundert hinein Sitte, daß für jede Stagione neue Opern geſchaffen wurden, ſo daß auch 
berühmte Romponiften ihre jeweiligen Werke als „Salonopern“ anſahen. 

Aus der unendlichen Maſſe von Opernwerken, die im Laufe der Zeiten geſchaffen wor- 
den find, hat ſich kaum jedes hundertſte der zur Aufführung gelangten Werke über die eine 
Spielzeit hinaus lebendig erhalten, wohl kaum jedes tauſendſte ein Jahrzehnt überlebt. Selbſt 
der deutſche Opernſpielplan, der weitaus der reichhaltigfte iſt, da er das ganze Ausland aus- 
giebig berüdfichtigt, bringt es kaum zu hundert mit einer gewiſſen Stetigkeit wiederkehren 
den Werken. Es iſt nun ſowohl vom geiſtignationalen, wie vom rein nationalökonomiſchen 
Standpunkte aus gleich bedauerlich, wenn dieſe Opernunterhaltungsware nicht vom Inland 
beſtritten werden kann. Es iſt nämlich gar nichts dagegen einzuwenden, ja es iſt unbedingt not- 
wendig, daß die hochragende Kunſt des Auslandes uns zugänglich gemacht wird. Es iſt geradezu 
sin Verbrechen, etwas dagegen zu ſagen, daß Shakeſpeare oder Molière oder Calderon auf 
unſerer Bühne ſtehen. Dieſe Größten können wir nicht entbehren, dagegen iſt es ein Unfinn, 
eine Verſchwendung des Nationalvermögens in jeder Hinſicht, wenn wir uns unſere Alltags- 


J. bedürfniſſe vom Ausland befriedigen laſſen und unſer Geld für Dinge ins Ausland führen, 
ts Die im Inland ebenſogut hergeſtellt werden könnten, ja viel beſſer hergeſtellt werden müßten. 


Denn es iſt ganz klar, daß in der aus dem Ausland eingeführten Alltagsware viel mehr auf 
das ausländiſche Alltagsbedürfnis Rückſicht genommen werden muß, als bei den hochragenden 
Werken, daß alſo dieſe Auslandsware uns im Grunde auch viel ferner liegen muß. — 34) ſehe 
hier die ganz außerordentliche Bedeutung eines Lortzing für unſer Opernweſen. Der Dauer- 
erfolg feiner Werke zeigt, wie unbedingt notwendig unſerem Kunſtleben ſolche Männer find. 
Es bleibt der Grundfehler unſeres muſikdramatiſchen Schaffens, daß die Mehrzahl unſerer 
Komponiſten zu hoch greift. Sie ſtreben nach dem Muſikdrama, ſtatt nach der Oper, und es 
fehlt ihnen die kluge Einſicht in die tatſächlichen Bedürfniſſe des Theaters. 

Goldmark beſaß dieſe Klugheit, und wenn es ihm nicht gelungen ift, unſeren Opernfpiel- 
plan ausgiebiger zu bereichern, fo liegt es daran, daß feiner Natur das Dramatiſche völlig ab- 
ging. Er war Lyriker, ja Zdyllliker und allenfalls farbiger Schilderer. Durch die letztere Eigen- 
ſchaft ließ er ſich in die äußere Theatralik verleiten und glaubte durch Bühnen-, ja durch rein 
ſzeniſche Effekte den Mangel an wirklich dramatiſchem Geſchehen erſetzen zu können. Die Leute, 
die da auf Meyerbeer und Spontini verweiſen, verkennen, wieviel echtes Theaterblut in den 
Adern dieſer beiden rollte. Goldmarks Sinnlichkeit haftet etwas Schwules an; fie iſt ausge; 
prochen orientaliſch. Auch ſeine Melodiebildung gewann ihre charakteriſtiſchen Merkmale durch 
ie Anlehnung an orientaliſche Melodik. Die Farbigkeit feines Orcheſters, die von der zeit- 
genöſſiſchen Kritik ſehr gerühmt wurde, wirkt heute ſchon recht bläßlich, da gerade nach dieſer 
Richtung hin die Inſtrumentation die wertvollſte Bereicherung erfahren hat. — Neben den großen 
Opern — zu den vorher genannten kommt noch ein „Götz von Berlichingen“ und das „Winter- 
märchen“ — hat Goldmark auch eine Reihe von Rammermufit und Orcheſterwerken veröffent- 
licht. Unter den letzteren ſteht die anmutige Suite „Ländliche Hochzeit“ an der Spitze. — — 

Während der öfterreihifche Komponiſt ein patriarchaliſches Alter erreicht hat, ift der einige 
Tage vorher aus dem Leben geſchiedene Bernhard Stavenhagen abberufen worden, bevor 
es ihm gelungen iſt, die Hoffnungen voll zu erfüllen, die noch immer von mancher Seite auf 
ihn geſetzt wurden. Zweiundfünfzigjährig iſt er in Genf einer heftigen Lungenentzündung 
zum Opfer gefallen. Die ſtarken Erſchüͤtterungen, die der in feinem Weſen gut deutſche Mann 
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in den letzten Monaten in der ſich fo feindlich gebenden „neutralen“ Stadt durchmachen mußte, 
werden das ihrige dazu beigetragen haben, ſeine Widerſtandskraft zu ſchwächen. Denn ſicher 
gehört Stavenhagen zu den am meiſten Enttäuſchten. 

Seit bald zehn Jahren hat er in Genf als Klavierlehrer am Konſervatorium und Leiter 
des ſtädtiſchen Orcheſters gewirkt und wird vertrauensſelig geglaubt haben, in der Pflege deut— 
ſcher Kunſt auch für den deutſchen Geiſt erobernd zu wirken. Nun zeigt ſich erſchreckend, wie 
zu tiefſt in dieſen Romanen die Feindſchaft gerade gegen den deutſchen Geiſt ſteckt. Ich hatte 
auf Stavenhagen immer als auf eine gute Vermittlerkraft gerechnet. Von Kind auf in Berlin, 
war er als einer der letzten durch Liſzts Schule gegangen, hatte ſich als Klavierſpieler bald 
einen guten Namen erwarben und auch als Kapellmeiſter in Weimar und München erſprieß— 
lich gewirkt. Die Herkunft aus der Großſtadt, wie der Bildungsgang hatten dem Künſtler 
eine gewiſſe Geſchmeidigkeit verliehen, die ihn für das Geiſtvolle der franzöſiſchen Rhythmik 
und die Feinheit einer heiteren Lebenskunſt in einem bei uns Deutfchen nicht gerade häufigen 
Maße empfänglich machten. In feinen zahlreichen Klavierkompoſitionen offenbarte ſich dieſe 
beſondere Begabung in liebenswürdiger Weiſe, freilich nicht fo ſchlagend, daß fie die bei unjerer 
Kritik üblichen Bedenken gegen die ſogenannte Bedeutungsloſigkeit hätte niederſchlagen können. 
Ich hatte aber die Hoffnung niemals aufgegeben, daß gerade dieſer Mann, der ſicher nach 
keiner Richtung hin eine überragende Perſönlichkeit war, noch einmal Werke von geiſtvoller 
Anmut würde ſchaffen können, die gerade vom Standpunkt der Schönheitskultur unſeres 
Lebens, der wirklich vornehnien Unterhaltung, eine befruchtende Wirkung ausüben würden. 
Zetzt iſt er in einer Zeit geſtorben, deren Kämpfe überall an den Grundfeſten unſeres Daſeins 
rütteln, fo daß wir in allem an das Ureigentümliche unſeres Schaffens denken müſſen und für 
noch ſo feine Zierart dieſes Daſeins kein Auge haben. — 

Auch den Tod des Stalieners Giovanni Sgambati (geb. 1845, geſt. 14. Dezember 1914) 
müſſen wir in die Verluſtliſte der deutſchen Muſik eintragen. Dieſer geborene Römer war einer 
der ganz wenigen Staliener, die wirklich von tiefem Verſtändnis für deutſche Kunſt und darum 
auch mit großer Liebe für ſie erfüllt waren. In den Adern ſeiner aus Amerika ſtammenden 
Mutter mag wohl deutſches Blut gefloſſen ſein, denn auffallend früh zeigte ſich Sgambatis 
Hinneigung zur deutſchen Kunſt, und niemals hat er ſelbſt jene Theaterliebe verſpürt, die für 
faſt alle italieniſchen Komponiſten kennzeichnend iſt. 

Di.urch Liſzt wurde er der deutſchen Muſik gewonnen und feit 1530, wo er des verehrten 
Meiſters Dante-Sinfonie zur Einweihung der römiſchen Dantegalerie aufführte, bat er un— 
unterbrochen für die Verbreitung deutſcher Muſik in Italien gewirkt. Was das bedeuten wollte, 
mag man daraus ermeſſen, daß die von Sgambati veranſtaltete Aufführung der Beethoven— 
ſchen Eroica die erſte war, die überhaupt in Rom ſtattfand. Seine eigenen Werke umfaſſen 
Kannnermuſik, ein Klavierkonzert, zwei Sinfonien und ſehr viele Klavierſtücke. Sie find wohl 
alle bei deutſchen Verlegern erſchienen. Bei ſeinen Landsleuten erzielte er tiefere Wir- 
kungen durch einzelne Chorwerke, unter denen neben einem Tedeum das Requiem zum Ge- 
dächtnis des Königs Humbert das bedeutſamſte iſt. Es iſt ein Werk von hoher melodiſcher Schön— 
heit und gründlicher muſikaliſcher Arbeit, beſeelt von tiefem Empfinden: ein ſchönes Zeugnis 
für die Befruchtung eines italieniſchen Naturells durch deutſchen Geiſt. — 

Auch die deutſche Malerei hat einen ſchweren Verluſt zu beklagen. Wenige Tage nac 
Anton von Werner iſt Gotthardt Kuehl geftorben, der ſeit rund zwanzig Jahren das Dresi- 
ner Kunſtleben beherrſcht und die ſächſiſche Hauptſtadt neben Berlin und München zum wic)- 
tigſten deutſchen kunſtpolitiſchen Platz gemacht hat. Man wird erſt in ſpäterer Zeit vollauf 
würdigen, was es bedeutete, daß ihm dieſe Tat in friedlichen Formen gelang. Das war zum 
Teil das Verdienſt einer klugen diplomatiſchen Natur, zum größeren Teil beruhte es aber doch 
wohl in der Künſtlernatur Kuehls ſelbſt, der als Menſch wie als Maler dartat, daß die Technil 
der Kunſt ganz naturgemäß ein internationales Gut iſt, daß aber dieſes Wie des Ausdrucks 
niemals das innere Weſen des Was beſtimmt. 
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Kuehl gehört zu jenen, die ganz natürlich in den ſogenannten Impreſſionismus hinein- 
gewachſen ſind. Vor kurzer Zeit war im Berliner Kunſtſalon Schulte ein Bild zu ſehen, das 
er als Neunund zwanzigjähriger (1879) bereits ausgeſtellt hatte, „Im Atelier“ betitelt und 
ganz aus der Münchener Schule von Wilhelm Diez herausgewachſen. Aber es iſt im Weſen 
durchaus eins mit den ſpäteren Werken Kuehls, ganz wie dieſe durchaus aufs farbig Male- 
riſche ausgehend, vollkommen durchs Auge aufgenommen, nicht gedacht, nicht geklügelt, aber 
deutſch beſeelt. Kuehl iff dann in Holland geweſen, in Belgien, Frankreich, und hat die Licht- 
und Farbenkunſt dieſer Länder ſtark in ſich aufgenommen, hat von ihr gelernt und ihr info- 
fern nachgeſtrebt, als er mit ihren Mitteln noch eine Steigerung der Farbe, des flirrenden 
Lichtes, des luftumzitterten Tones zu erreichen ſuchte, was ihm auch gelungen iſt. Aber ſeine 
Bilder ſind deutſch geblieben; ſie wären es auch, wenn ihre Vorwürfe nicht aus Lübeck und 
Dresden ſtammten, ſondern in Frankreich geholt wären. Es ſind das leichte Unterſchiede, die 
der nur äußerlich eingeſtellte Blick kaum merken mag, die man aber ſofort fühlt. 

Wie alle Künſtler, deren Stoffgebiet in ſich klein iſt, iſt auch Kuehl der Gefahr nicht immer 
entgangen, manche Bilder zu ſchaffen, in denen er mehr Könner, als Schöpfer iſt. Es bedurfte 
für ihn eben keines Ningens mehr, um dieſe Außenbilder von ſtädtiſchen Architekturen oder 
die Innenſtücke reich verzierter Kirchen zu bieten. Indes ohne ſorgfältige Arbeit, ohne willige 
Hingabe an das Geſehene iſt wohl kaum eines ſeiner zahlreichen Bilder geblieben. In ihrer 
Geſamtheit aber bilden ſie einen wertvollen Ausſchnitt unſerer Kunſt und ein bedeutendes 
Zeugnis, wie ſeine Zeit die Schönheiten einzelner deutſcher Städte — Oresden hatte davon 
den größten Gewinn — geſehen hat. Daneben hat Kuehl ſich große Verdienſte als Lehrer 
und Neugeſtalter der Dresdner Kunſtſchule und als Leiter der Dresdner Kunſtausſtellungen 
erworben. Gerade bei dieſen Kunſtausſtellungen zeigte ſich ſeine Weitherzigkeit und vielſeitige 
Empfindungsfähigkeit in glänzendem Lichte. Auch das deutſche Kunſtgewerbe iſt durch ihn 
zum erſtenmal (1897) auf großen Ausſtellungen zu einer eindrucksſtarken Vertretung gekommen. 

Nur ſiebenunddreißig Jahre alt geworden iſt Hans von Hoffensthal, der Dichter Bozens. 
Die tiefe Empfindung der Schönheiten ſeiner Heimat und ihre ungewöhnlich anſchauliche 
Schilderung wird wohl das dauernd Reizvolle in feinen Romanen bleiben, die alle durch höchſte 
Sorgfalt der Arbeit ausgezeichnet ſind. Für die pſychologiſche Zerfaſerung des Empfindens 
und die bis ins letzte eindringende Darlegung heikler Seelenzuſtände, zumal in „Lori Graff“, 
wird man bei aller Bewunderung des darin liegenden Studiums auf die Dauer nicht viel Wärme 
aufbringen können. Hoffenthals ärztlicher Beruf mag hier eingewirkt haben, vielleicht noch 
mehr das Bewußtſein der eigenen Krankheit, mit der wohl auch ide übermäßige Ausmalung 
des Erotiſchen, unter der vor allem „das Buch vom Jäger Mart“ und „Das dritte Licht“ leiden, 
verantwortlich iſt. Am erfreulichſten bleiben die von Heimatluft durchwehten Bücher „Maria 
Himmelfahrt“. „Helene Laaſen“ und des Dichters letztes Werk „Moj“. — 

Auch Albert Geiger (T 15. Jan.) war erſt achtund vierzig Jahre alt. Er iſt unſern Leſern 
aus einigen ſeiner feinen Erzählungen bekannt, die, wie „Paſſiflora“ und „Das Gärtlein des 
Lebens — das Gärtlein des Todes“ zuerſt im Türmer erſchienen ſind. Eine tief beſeelte Stim- 
mung von echt lyriſchem Gehalt erfüllte dieſe mit hoher künſtleriſcher Sorgfalt ausgeführten 
Werke und zeugte für die vornehme Lebenskultur ihres Schöpfers. Dieſer wußte ſich gegen 
die Kälte des Kulturpoetentums aber zu ſchützen durch feine warmherzige Anteilnahme an 
den in hartem Leben Stehenden und an den Schwachen. Er hat gute Entwicklungsbilder ge- 
ſchaffen in „Roman Werners Jugend“, „Martin Staub“ und „Das arme Haus“. Seine erſte 
Gedichtſammlung führt den bezeichnenden Titel „Duft, Farbe, Ton“. Stärke und Schwäche 
feiner Dichterbegabung liegt darin. Die Schwäche am kräftig zufaſſendem Leben, an unmittel- 
barer Naturwüchſigkeit, die Werte feiner Bildung, vornehmen Empfindens und dazu als Beſtes: 
ein gütiges Mitfühlen mit allem Schönen und Edlen und für alles Hilfsbedürftige. 


Karl Storck 
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Der Krieg 


x in Lefer ſchreibt mir: „Ich würde es mit lebhafter Freude begrüßen, 
wenn Sie in einem längeren Artikel die Stimmung in den Vereinigten 

Staaten beſprechen würden, damit unſerem Volke von hoher Warte 
einmal geſagt wird, daß es von den Vereinigten Staaten nichts, 
aber auch gar nichts zu erwarten hat, und daß die deutſche Preſſe Irrtümer ver— 
breitet, wenn ſie, wie das in den letzten Wochen leider mehrfach geſchehen iſt, 
von einem ,Umfdwung der Stimmung in den Vereinigten Staaten“ redet. ... 

Erlauben Sie mir, der ich jahrelang Amerika und die Amerikaner ſtudiert 
habe, einige Bemerkungen zu dem Thema. 

Von Zuni 1907 bis Oktober 1912 habe ich, mit zwei ganz kurzen Unter- 
brechungen, Mexiko bereiſt; während dieſer Zeit bin ich faſt täglich mit Amerikanern 
aller Berufsſtände und Bildungsgrade zuſammengetroffen. Außer Mexiko kenne 
ich Neuyork, Chikago, St. Louis, Neuorleans und eine Reihe kleinerer Städte im 
Südweſten, ſowie Habana aus eigener Anſchauung. Nach meiner Rückkehr von 
drüben habe ich amerikaniſche Verhältniſſe aufmerkſam weiterverfolgt. Was mir 
am Durſchnittsamerikaner am meiſten aufgefallen iſt, iſt die Gedankenloſigkeit und 
der Hochmut, mit dem er, der Bewohner eines der größten Länder der Erde, auf 
andere Länder und Nationen herabblickt. Carnegie ſpricht doch ſogar von ‚a little 
country like Germany‘! Dem Amerikaner fehlen, was bei dem Mangel an Über- 
lieferung der amerikaniſchen Geſchichte nicht zu verwundern iſt, der geſchichtliche 
Blick, die Erkennung des Notwendigen bei anderen Völkern. Alles, was nicht im 
Gebiet der Union geſchieht, betrachtet der gewöhnliche Amerikaner mit einer gerade— 
zu beſtürzenden Naivität und Unbelümmertheit. Gar zu leicht hat er fein Urteil 
gebildet und läßt ſich davon durch nichts abbringen. Dieſe Mängel werden unter- 
ſtützt durch eine nach unſeren Begriffen äußerſt mangelhafte Schulbildung und 
ganz beſonders durch die abziehende Beſchäftigung mit den inneren Angelegen- 
heiten des eigenen Landes, die ihm durch die republikaniſche Staatsform, den Kampf 
der Parteien und die größere Öffentlichkeit des Lebens in den ‚Staaten‘ geradezu 
aufgedrängt wird. Begünſtigt werden die genannten Mängel ferner durch die 
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Herrſchaft der Frau und durch die rieſige Verbreitung der ‚magazines* init ihrem 
meiſt anſpruchsloſen, verflachenden Inhalt. Daher kommt es auch, daß der ge- 
wöhnliche Amerikaner über Thaw-Prozeſſe, New-Haven-Skandale, Gouverneurs- 
und ſonſtige Beamtenwahlen, Gouldſche Eheſcheidungen und Kolorado- Streiks 
immer gut unterrichtet iſt. Von Europa und den lateiniſchen Republiken Amerikas 
weiß er ſelten etwas, obwohl er über nichts ſo gut Beſcheid wiſſen ſollte, als über 
letztere. Was iſt ihm denn auch Europa, das er in kürzerer Zeit von Norden nach 
Süden durchhaſten kann, als er braucht, um von Neupork nach San Franzis ko 
zu gelangen? Altmodiſche Städte, in denen es keine guten Hotels gibt, langſam 
fahrende Eiſenbahnen ohne den Luxus der Limited Trains, Menſchen, die es ſich 
erlauben, nicht einmal ‚United States‘ oder ‚American‘ zu ſprechen! Amerika 
hält ganz Europa von der Höhe feiner „freiheitlichen“ Verfaſſung aus für rüd- 
ſtändig und ſpricht deshalb von ,rotting monarchies‘ und ,feudal system‘, vergißt 
aber ganz, daß unter der glorreichen Herrſchaft der Republik das ganze öffentliche 
Leben viel verderbter geworden iſt, als es in einer guten Monarchie je ſein könnte. 
Man denke an die alle vier Jahre wiederkehrende Farce der Präſidentenwahl, 
an die Aufteilung der Amter danach, die nur ja keine Arbeit, wohl aber guten 
Lohn bringen dürfen! Die Verderbtheit im wirtſchaftlichen Leben iſt ſo bekannt, 
daß man darüber nicht lange zu reden braucht. 

Amerika hat in der Erſchließung feines eigenen Gebietes Ungeheures geleiſtet; 
auf dem Felde der internationalen Politik hat es bis jetzt verſagt, mit einer ein 
zigen Ausnahme, über die noch zu reden fein wird. Kuba, die Philippinen, Ko- 
lumbien-Panama, das völlige Fiasko in Mexiko, die Blamage gegen Japan, als 
es ſich um die Einwanderungsgeſetze Kaliforniens handelte: alles das redet eine 
deutliche Sprache. Es beweiſt, daß keine Regierung in Waſhington ſo recht fähig 
war, auswärtige Politik zu treiben, und die jetzige wohl am wenigſten. Wie ſollte 
und könnte fie auch? Unter Bryan, der nicht weiß, was er will, und lieber in 
Varietés auftritt, ſtatt in Waſhington zu bleiben. Unter Bryan, dem „klugen 
Demagogen“ und ſparſamen Mann, der feinen Gäſten apple juice ſtatt Wein vor- 
ſetzt, und der es fertigbringt, einen Herrn Vopicka „aus dem Böhmerwald“ als 
Geſandten an die Balkanhöfe zu ſchicken! Was für Klagen habe ich in amerila- 
niſchen Zeitungen über das neue Regime gefunden! Wie der Herr, jo der Knech 
Was für Helden im Auswärtigen Amt in Waſhington und auf auswärtigen Bot 
ſchafterpoſten der Vereinigten Staaten find, wiſſen wir ja durch die ironiſch-geiſt- 
vollen Berichte der „Kölniſchen Zeitung“. Und dieſe Regierung bringt es natürlich 
auch nicht fertig — ſelbſt wenn fie es wollte, was aber nicht der Fall ijt —, in die 
Preſſe des Landes einen auch nur einigermaßen anſtändigen Ton zu bringen, 
Wie dürfte fie ſich das auch erlauben? Zt der Amerikaner nicht der freieſte aller 
Erdenſöhne? Kann er nicht ſagen und ſchreiben, was er will, ſelbſt wenn es hundert 
mal gelogen ijt? Wer macht denn die Wahlen, wenn nicht die Zeitungen, die na- 
türlich alle von großen Intereſſengruppen bezahlt und geleitet werden. Über- 
trifft der Amerikaner nicht an Ungeniertheit, um nicht zu ſagen Flegelhaftigkeit. 
den gewöhnlichen Mitteleuropäer? Na alſo, was wollen die damned dutch‘ 
denn noch? Daß ſie ſich an unſere Regierung wenden und Abhilfe fordern, verrät 
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ja doch nur ihr altmodiſches Autoritätsgefühl vor der alleinſeligmachenden Re— 
gierung und ihre Weltfremdheit. Der richtige, der ‚ſmarte“ Yankee, der in die 
Welt paßt, beſchwert ſich doch nicht lange über die Preſſe! Er bezahlt ſie beſſer 
und diskreter als ſeine politiſchen oder wirtſchaftlichen Feinde, und ſchon iſt alles 
in beſter Ordnung. Kinder find fie, dieſe dutchmen! 

Laſſen wir die Zronie beiſeite. Die Sache, um die es ſich hier handelt, ijt 
wirklich zu ernſt. Schon einmal ſind aus Waſhington in den letzten Fahren Frie— 
densvorſchläge gekommen, die wirklich in ihren Folgen für Deutſchland recht un- 
angenehm wurden, allerdings nur indirekt. Zur Zeit Teddys des Großen, als 
die Ruſſen von den Japanern Schläge bekommen hatten. Werden ſie auch jetzt 
wieder aus Waſhington kommen? Ich kann nur wünfchen, daß das nie der Fall fein 
möge, denn wir können ganz ſicher ſein, daß ſie von Anfang an zu unſerem 
Schaden join würden. wR ER NEE ee 
coer ces eceeee (Dom Generalftommando geftrichen!) . Ee re eee 
.. . . . . . Ich bin überzeugt, daß 95 % aller Amerikaner reinsten Waſſers 
nicht einmal darüber nachdenken, warum wir dieſen Krieg führen. England ſteht 
dem Amerikaner ja fo viel näher als wir. Kanada hat eine Grenze von mehr als 
5000 Kilometern Länge gegen die Staaten, viel amerikaniſches Geld iſt in eng— 
liſchen Schiffahrtsgeſellſchaften angelegt und in kanadiſchen Eifenbabnen, große 
Mengen engliſchen Geldes ſtecken in amerikaniſchen Bahnen. Und viele Amerikaner 
ſind ſo kritiklos, daß ſie allen Ernſtes glauben, wir könnten ihr Land angreifen, 
wenn wir in Europa geſiegt haben würden. Attila und Napoleon ſind ja Waiſen— 
knaben gegen Wilhelm II., das wird den Amerikanern ja täglich auf Holzpapier 
vorgepredigt. Die Möglichkeit einer engliſchen Kriegsentſchädigung an Deutſch— 
land betrachtet auch der gebildete Yankee ſehr bedrückt; was ſollte aus den Mil- 
liarden amerikaniſcher Werte, die ſich in engliſchem Beſitz befinden, nur werden, 
falls England gezwungen werden würde, ſie ſchnell zu realiſieren, um plötzlich 
hohe Steuern aufzubringen? 

Ich ſprach vorhin von einer Ausnahme in der Politik der Vereinigten Staa— 
ten, bei welcher dieſe glücklicher geweſen wären. Dieſe Ausnahme deckt ſich für 
mich mit einem Wort: Petroleum! Es iſt mir immer aufgefallen und als wich— 
tiges Symptom erſchienen, daß England und die Union in beſtem Einverſtändnis 
waren, wenn es ſich um Pertoleum handelte. So wurde es damals in Waſhington 
(und ſicher noch mehr in Wall Street und Broadway 26, dem Heime der Standard 
Oil Co.) ſehr ſympathiſch begrüßt, als die großen engliſchen Petroleumleute Pear— 
ſon & Sons erklärten, ſie legten keinen Wert auf die kolumbiſchen Quellen und 
kurz darauf ihren „Agenten“, Lord Murray, zurückriefen. So habe ich nie von 
einem noch ſo gelinden Proteſt gehört, den England gegen das Vordringen der 
Standard Oil in China erhoben hätte. Die Rollen und Abſatz- und Eroberungs— 
gebiete ſind in dem Geſchäft ſicher ſchon längſt verteilt. Die Haltung der Vereinigten 
Staaten und Englands in der ‚meritanifchen Frage“, die doch nur eine grauſame, 
in Waſhington inſzenierte Operette iſt, drängt geradezu zu dem Schluß, daß auch 
da längſt alles abgekartet und abgemacht iſt. 

Die Mexikaner haben immer behauptet, ſie verdankten die Zerrüttung ihres 
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Landes nur der Standard Oil Co.; ob das wahr iſt, kann natürlich nur der Ein- 
geweihte wiſſen, und der hat kein Intereſſe, viele Worte darüber zu verlieren. 
Immerhin laſſen gewiſſe Ereigniſſe darauf ſchließen, daß die Mexikaner nicht ſo 
ſehr unrecht haben. Durch das viel zu wenig bekannte Werk „Monarchen und 
Mammonarchen“ von Duimchen, die Artikel des Everybodys Magazine“ wiſſen wir, 
wie ſehr die großen Kapitaliſtengruppen (und die Standard Oil iſt die größte und 
mächtigſte der Welt) die Regierung in Waſhington mehr als nur , ideell“ beein- 
fluſſen. Daß fih das unter Wilſon geändert und gebeſſert hat, iſt kaum anzu- 
nehmen, trotz des glänzenden Programms der ‚New Freedom‘, von dem bis heute 
recht wenig wahr geworden iſt. Im innerpolitiſchen Leben der Vereinigten Staaten 
iſt mir vor allem die Haltung den Eiſenbahnen gegenüber verdächtig geweſen. 
Die Bahnen leiden Not und werden noch mehr Not leiden, die Einnahmen gehen 
in erſchreckender Weiſe zurück, und die Ausgaben werden von Tag zu Tag größer; 
die Bahnen können eines Tages nicht mehr, wenn ſie nicht von Waſhington aus 
Hilfe bekommen, und die kommt, wenn überhaupt, nur langſam und in unge- 
nügender Weiſe. Das einzige, was beiden Teilen bleibt, iſt die Verſtaatlichung 
der Bahnen, das ſchlimmſte, was den Staaten paſſieren könnte. Aber für die Ein- 
geweihten klingt das Wort „Verſtaatlichung“ zu ſchön! Was würde da an Gehältern 
für die Direktoren abfallen, die den Titel nur zur Dekoration führen würden, 
in Wirklichkeit aber Günſtlinge und Schrittmacher der herrſchenden Partei ſein 
würden. Dem dummen Volle gegenüber wird natürlich behauptet, bei dem Kampfe 
gegen die Bahnen handle es ſich um den Krieg gegen die „Herrſchaft des Kapitals“, 
die ‚unerträgliche Tyrannei einzelner Gruppen“, um die ‚fo nötige Verbilligung 
der Lebenshaltung“ und was der lieblichen Phraſen noch mehr find. Dabei ver- 
gißt man, daß durch die Einſchränkung, zu der ſich die Bahnen gezwungen ſehen, 
ganze Induſtrien leiden, daß keine neuen Linien gebaut werden, daß die Arbeiter 
zu Tauſenden entlaſſen werden. Aber die Phraſe regiert nun mal! Dies alles nur in 
Parentheſe, um ein kleines Schlaglicht auf die „Moral“ der „Demokraten“ zu ſetzen. 
. geht, wo ſich in Amerika die wüſteſten, kaum wiederzugebenden Schimpfe- 
reien von Tag zu Tag wiederholen, wo Deutſchland als der Hort jeden Laſters 
dargeſtellt wird, wäre es vielleicht mal angebracht, den ſcheinheiligen Vankees 
ihr Sündenregiſter unter die Naſe zu reiben. Hat man den Skandal mit Gouver- 
neur Sulzer von Neupork vergeffen? Hat die Bande von Tammany Hall gar tein 
Intereſſe mehr für uns? Hat man ganz vergeſſen, welcher Unrat zum Vorſchein 
kam, als San Franzisko abbrannte? Man könnte die Liſte bis ins Unendliche 
fortſetzen, und man würde ſehen, daß an Korruption die Vereinigten Staaten 
ſich getroſt mit den kleinen Republiken in Süd- und Zentralamerika meſſen können. 

Vielleicht ijt der Tag nicht mehr fern, an dem Japan mit den Vereinigten 
Staaten anbindet, und dann kann England ja mal wieder zuſehen, wie zwei Mächte 
ihre Flotten ruinieren, und triumphieren, daß es die ſeinige heil behalten kann. 
gebt iſt das ja nicht fo einfach mehr, vor allem, wenn unſere Hoffnungen auf einen 
völligen Sieg in Erfüllung gehen. 

Und Seine Exzellenz, Herr James William Bryan? Zch möchte die Gabe 


haben, ihn gerade jetzt, in dieſem Augenblicke, ſehen zu können! gſt er wieder im 
Der Türmer XVII, 10 48 
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Weften auf einer Varieté Tournee (verzeihen Sie die Fremdwörter!) und ſucht 
nervös in ſeinem Gepäck nach wichtigen Papieren, die ins Auswärtige Amt ge— 
hören, die er aber in der Eile mit eingepackt hat und deretwegen man aus Waſhing- 
ton an ihn telegraphiert hat? Oder gibt er ſeinen Kollegen ein ,dinner’ ohne 
Alkohol und Nikotin? Wenn amerikaniſche Blätter nicht zu ſehr aufſchneiden, 
ſind beide Fälle ſchon oft genug vorgekommen. Mich kann es immer ärgern, wenn 
man die Anſicht hört, Bryan ſei englandfreundlich, weil ſein Schwiegerſohn ein 
Engländer iſt. Als ob ein Angelſachſe, ſei er Engländer oder Amerikaner, auf 
Sentimentalitäten was gäbe! Nein, wir wollen mal an etwas anderes denken: 
Als Bryan zum Premierminiſter ernannt worden war (weil er, da ſeine eigene 
Wahl zum Präſidenten nicht durchgekommen wäre und er zurücktrat, Wilſon mit 
ſeinem großen Einfluß unterſtützte), da erhielt er ein Gehalt von 12000 Dollar, 
mit dem er nicht auskam, wenigſtens erklärte er dies, trotzdem er feinen Gäſten ... 
ſiehe oben! Er trat alſo als Redner auf, natürlich gegen ein grauſiges Honorar, 
und hatte bald die Genugtuung, in meterhohen Buchſtaben ſeinen Namen neben 
denen von anderen Zirkusgrößen zu leſen. Der Arger über dieſes unwürdige 
Benehmen ging ſo weit, daß die „World“ in Neupork ſich öffentlich erbot, ihm 
jährlich 8000 Dollar zu zahlen, alfo zu ſchenken, falls er feine Vorleſungen ein- 
ſtellen würde. Bryan lehnte das ab und ,fprady‘ weiter. Zt es nicht ein intereſſantes 
Zuſammentreffen, daß gerade die „World“ am meiſten auf Oeutſchland ſchimpft? 
Und Bryan vertritt die deutſchen Intereſſen! Wie, das zeigt fic) ja immer deut— 
licher. Je mehr von den ODeutſchen auf den Schlachtfeldern verbluten, um fo 
beſſer auch für die Amerikaner, denn dann können fie tüchtig in China und Süd— 
amerika Geſchäfte machen! Da ſtehen wir ihnen ja doch im Wege. Das ijt der 
amerikaniſche Standpunkt. Alſo feſte weiter an die Verbündeten geliefert! 

Genug davon! Alle dieſe Sachen find fo ekelhaft widerwärtig, daß man 
am liebſten nicht darüber reden und ſchreiben möchte; aber es muß ſein. 

Noch eine Bemerkung zum Schluſſe: Die beiden Ihnen heute zugehenden 
Hefte zeigen Zonen 6 ER Hoes ae & 4 
EI . . . [Bom Generalkommando geſtricheno F “ 
„%%% ee ARE IN eS 
heit die deutſchen Zeitungen begangen haben, die voreilig mitteilten: ‚Bon Löwen 
dürfte nicht mehr viel übrig geblieben ſein.“ Was nützen alle die Verbeſſerungen 
und Aufklärungen ſpäter? Inzwiſchen hat die feindliche Preſſe alles ſchon aus- 
geſchlachtet, und die „‚Aufklärungen und Richtigſtellungen“ werden nicht mehr 
geleſen, wenn ſie überhaupt abgedruckt werden. Ein weiterer großer Fehler iſt 
es nach meiner Anſicht, wenn die illuſtrierten Zeitungen Anſichten von ,von 
unſeren Truppen zerſtörten Ortſchaften“ bringen. Uns intereſſieren zerſchoſſene 
Ställe und eingeſtürzte Mauern herzlich wenig, und den Feinden liefern wir nur 
neues Material für ihren Lügenfeldzug. Dankenswert iſt es, daß auch ſeinerzeit 
der Türmer fo energiſch gegen die Ulkkarten Stellung nahm. — Von Herzen 
wünſche ich Ihnen in Ihrer Arbeit weiter Glück und Erfolg.“ 
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Nichts, nichts habt ihr von uns zu erwarten, — es fei denn Hohn und 
Schmach, Not und Tod: fo tönt's aus allen Himmelsgegenden an unſer ſchmerzhaft 
lauſchendes Ohr. Schmerzhaft —? Es darf uns nicht ſchmerzen, es foll uns hart 
ſchmieden, wie jener „Schmied von der Ruhl“ der Volksſage der Landgrafen von 
Thüringen. Ja: „Landgraf werde hart!“ ſo mahnte uns ſchon Ernſt von 
Wildenbruch, unſer treue Eckart unter den deutſchen Dichtern, der am 3. Februar 
dieſes Jahres das 70. Lebensjahr erreicht hätte. In dem Buche „Blätter vom 
Lebensbaum“ (wie die übrigen Werke bei Grote, Berlin): 

„. . Landgraf werde hart! ... Niemand weiß, von wem das Wort kommt — 
denn der Mann, dem es nachgeſagt wird, ‚der Schmied von der Ruhl“ im Shü- 
ringer Wald, iſt er wirklich einmal geweſen? Hat er wirklich gelebt? Hat er es 
geſprochen? Zit das Wort überhaupt geſprochen worden? Oder iſt alles vielleicht 
nur Sage, Märchen und Legende? Möglich. Möglich, aber ganz gleichgültig. 
Denn das Vort iſt da und lebt; mit aller Seelennot, die daraus hervorklingt, iſt 
es noch heute lebendig, ein unſterblich gewordenes Vort. 

Adolf Harnack hat einmal geſagt, die Legende ſei der ſchlimmſte Feind der 
Geſchichte. Vom Standpunkte des Mannes der Wiſſenſchaft hat er damit un- 
zweifelhaft recht. Aus der Welt aber ſchaffen wird er ſie nicht. Denn die Legende 
ſieht ſo aus wie ein willkürliches Spielzeug, aber ſie iſt es nicht. Sie wird geboren 
aus einer zwingenden Gewalt, der zwingendſten, die es im Menſchen gibt, dem 
Bedürfnis. Aus dem Bedürfnis des Volkes, neben der wiſſenſchaftlichen Geſchichte 
noch eine zweite, eine für den eigenen Hand- und Seelengebrauch, eine populäre 
zu beſitzen, in die ſtarren pragmatiſchen Zeilen des Hiſtorikers noch ein ,Bwifdhen- 
den-Zeilen“ hineinzuſchreiben, und wenn es ſein muß hineinzuerfinden, zu dichten. 

Bei welchen Gelegenheiten macht ſolch ein Bedürfnis ſich geltend? Wenn 
ein Volk unter einem ſeeliſchen Notſtande leidet; wenn ein allgemeines, drängendes 
Empfinden aufſchwillt, daß etwas oder daß alles nicht ſo iſt, wie es ſein ſollte; 
wenn daraus das dumpfe Verlangen geboren wird, daß ein Mann vorhanden 
ſein möchte, der helfen kann, der eine Tat vollbringen kann, die uns emporreißt, 
daß ein Wort vorhanden ſein möchte, das einen Ausweg zeigt, das uns freimacht 
von dem Erſtickenden, das uns umlaſtet. 

Darum, als ſeinerzeit die Thüringer Bauern unter einem wilden, gewalt 
tätigen Adel verkamen, der ſie in den Pflug ſpannte und ſeine Acker mit ihnen 
pflügte, da erſehnte, erfand, erdichtete fic) das Volk den ‚Schmied von der Ruhl’, 
der dem Landgrafen von Thüringen, als dieſer in ſeiner Werkſtatt ſaß und ihm 
zuſah, wie er das Eiſen ſtreckte, bei jedem Hammerſchlag ſein „Landgraf, werde 
hart, Landgraf, werde hart!“ in die Ohren rief. Bis daß der junge, weiche Landgraf 
aufſtand, hinausging, feine Jagdgenoſſen und Zechkumpane beim Kragen nahm, 
in den Pflug ſpannte, in dem ſie die Bauern geipannt hatten, und fein Volk errettete 
und fein Land. 

e Dieſes alles — warum ich es ſage? Weil ein Notſtand in den deutſchen 
Seelen iſt; weil ein dumpfes Allgemeinempfinden aufſchwillt, daß manches, 
daß vieles nicht ſo iſt, wie es ſein ſollte; weil wir nach etwas ſuchen, das uns erlöſt. 
Dieſer Notſtand zwingt, vor das Volk hinzutreten und ihm zu ſagen: ‚Du darfſt 
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nicht weich fein, denn die Welt, in der du lebſt, iſt hart. Darfſt kein Kind fein, denn 
alle die, mit denen du verkehren und verhandeln ſollſt, find erwachſen. Darfſt nicht 
nur Menſch ſein wollen, denn in der Welt leben nicht Menſchen nebeneinander, 
ſondern Völker; und daß auch du ein Volk biſt, das darfſt du nicht vergeſſen. Und 
endlich, du mußt deinen Katechismus umlernen, darfſt nicht mehr denken, daß 
Wohlwollen unter allen Umſtänden und jeder Bedingung das Höchſte fei, darfſt 
nicht mehr blindlings drauflos lieben, wie du es getan, ſondern mußt die Augen 
auftun, damit du erkennſt, wer deiner Liebe wert iſt, und dein Herz nicht ver- 
ſchwendeſt, deine Seele nicht vergeudeſt. Und wenn du deine Augen auftuſt, 
wirſt du ſehen, daß unter all den Völkern um dich her kaum eines iſt, das dich liebt, 
wohl aber viele, die dich haſſen, die dich haſſen.“ 

Ja, es müßte heute ein neuer Schmied erfunden werden mit freſſender, 
flammender Bitterkeit im Munde. Auf einen Berg müßte er treten, mitten im 
weiten Lande, daß alle ihn ſehen, alle ihn hören könnten, und alsdann, ſo wie 
jener zum Landgrafen von Thüringen ſprach, ſo zu dem Volke müßte er ſprechen, 
dem ganzen, Millionen zählenden deutſchen Volke, und „Wach auf!“ müßte er ihm 
ſagen: „Wach auf und ſieh, wie es um dich her ausſieht und in dir ſelbſt!“ Denn 
Im dich her — was ſiehſt du? Wie deine Fahne über Meeren weht, wo man fie 
früher nicht gekannt, und wie dein Handel in Länder zieht, wo man früher von 
dir nichts gewußt hat. Das iſt wohl wahr, und das iſt gut. Aber das, was du ſiehſt, 
ſehen deine Nachbarn auch, und wenn du es mit Freuden ſiehſt, ſo ſehen ſie es 
mit Grimm und Neid. Jeder Tag, der dir einen neuen Gewinn bringt, erzeugt dir 
einen neuen Feind. Und du — biſt du innerlich ſtark und feſt und ſtolz genug, 
Feindſchaft einer Welt zu ertragen? Du biſt es nicht! Wenn ſie draußen toben, 
lärmen und ſchmähen, biſt du Manns genug, dein Haus zu verſchließen, den Riegel 
vor die Tür zu werfen und zu fagen: ‚Zobt da draußen, ſoviel ihr wollt; hier drinnen 
bin ich der Herr, mein eigener Herr, und was ich hier drinnen beſitze, iſt mir Genüge, 
und ich brauche euch nicht.“ Kannſt du jo ſprechen? Kannſt du fo tun? Du kannſt 
es nicht. Denn was das eigene Haus dir bietet, der ſchöne, alte, von den Vätern 
ererbte gediegene Hausrat erſcheint dir häßlich, dürftig und ſchlecht, mit dem ver- 
glichen, was die in Händen tragen, die da draußen, die Fremden, wenn es auch 
nichts wäre als ein bunter Lappen oder eine falſche Perle, wie man ſie braucht, 
um Wilde zu betrügen. Zum offenen Fenſter beugſt du dich hinaus und horchſt auf 
jedes ihrer Worte, trinkſt mit gierigen Ohren ihre Sprache, die dir ſchöner klingt 
As deine eigene. Und was hörſt du aus ihren Worten? Schmähungen wider dich! 

Nun, ihr Oeutſchen, habt ihr Stolz im Leibe, daß ihr ſchweigend ihre Schmäh— 
ungen verachten könnt? Ihr könnt es nicht. Klagend tretet ihr vom Fenſter zurück, 
klagend und jammernd: ‚Ach, wie jie ungerecht find! Wie fie mich verleumden! 
Und ich bin doch nichts als nur ein artiges Rind! Was können wir tun, daß wir fie 
beſänftigen? Beſcheiden wollen wir ſein, doppelt beſcheiden, und ſo wird es uns 
gelingen, wir werden ſie verſöhnen.“ 

Ihr wollt fie verſöhnen? Weichmütige Toren, meintihr, die dadraußen 
wären jo temperamentlos wie ihr? Wißt ihr, was die da draußen einzig 
und allein verſöhnt? Daß ihr nicht mehr da ſeid; daß ihr aufhört, zu 
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fein! Wollt ihr damit Frieden von ihnen erkaufen und ihre Gunſt? Und daß ich 
es ausſprechen muß von der Nation, zu der ich gehöre, die ich liebe — es iſt wirklich 
in der deutſchen Natur fold ein Zug, ſolch ein unfaßbar-unerhörter, 
ſelbſtmörderiſch-ſelbſtbefleckeriſcher, ſolch ein Drang zum Renegatentum, 
der den Oeutſchen treibt, fein Land zu verkaufen, zu verlaſſen, zu verraten, feine 
angeborene Nationalität von ſich abzuſtreifen wie einen alten, ſchlechten Rock, 
ſeine Mutterſprache, ſogar ſeinen Namen zu vergeſſen, zu den Fremden zu laufen, 
bei ihnen unterzukriechen und bei ihnen wieder aufzutauchen als ein neuer Menſch, 
ein nicht mehr Oeutſcher; und wenn es der feindlichſte von allen Feinden wäre. 

Ja, Deutſchland — manchmal zur Nacht, wenn ſtatt des Schlafes die Ge- 
danken über mich kommen, dann erſcheinſt du vor meines Geiſtes Augen, auf ein- 
ſamer Klippe im Meer, ein einſames Weib, von Haifiſchen umfletſcht, von Gee- 
teufeln umglotzt, von Spottvögeln umkrächzt. Wie du daſitzeſt, mit den breiten 
Hüften, der mächtigen Bruſt, ein Mutterweib, nicht nur Mutter deiner eigenen 
Kinder, ſondern eine Mutter der Welt; denn allen haſt du gegeben, alle haben 
an deinen Brüften gelegen, und an der Mild, die fie von dir getrunken, haben 
einige von ihnen ſich überhaupt erſt zum Menſchen herangeſäugt. Wenn du den 
Fuß doch erheben wollteſt, den weichen, weißen Fuß, der jetzt ſo träge ruht, und 
dem Gezücht aufs Haupt treten wollteſt, das dich umkreiſt! Einmal haſt du es 
ja gekonnt und einmal getan; entſinnſt du dich nicht mehr? Als ‚der aus dem 
Sachſenwalde“ kam und zu dir ſagte: „Komm, jetzt müſſen wir reiten — ich ſetze 
dich in den Sattel!“ 

Wie ſie da ſprachlos wurden, die Schreihälſe, als in deinen träumenden, 
blauen Augen der Zorn aufbrach, wie ſie zurücktaumelten, als das Mutterweib 
zur Jungfrau wurde, zur ſtreitbaren, zur Walküre! Entſinnſt du dich nicht mehr? 
Gerade ein Menſchenalter iſt es her. In dem Menſchenalter iſt ein neues Geſchlecht 
von Kindern dir herangewachſen, eine neue Generation. Was hat dieſe neue 
Generation dir gegeben und gebracht? Neue Wege zum Gewinn haben ſie ſich 
erſchloſſen; in ihren Städten die Einwohner haben ſich vermehrt und verdoppelt; 
Geſetze und neue Einrichtungen haben ſie geſchaffen. Alles ganz ſchön, alles ganz 
gut, aber äußerlich alles, äußerliche Mittel, um einen Organismus zu erhalten, 
der von ihnen geſtützt und getragen fein will, wenn er ſeinen Widerſachern ftand- 
halten ſoll, dem nicht nur Blut in die Adern, ſandern Seele in die Seele geflößt 
werden muß, wenn er lebendig bleiben ſoll. Dieſe neue Generation, was hat ſie 
an deiner Seele gewirkt? Iſt das Wort ‚Vaterland‘ zu einem unantaſtbaren, 
unverlierbaren Beſitztum in ihnen geworden? Zu einem Begriff, der unanfedt- 
bar über allen Tagesſtreitigkeiten der Parteien ſteht? Den keine Gewalt uns 
wieder rauben kann? 

Nein — ſondern das, was die Angehörigen andrer Nationen mit der Mutter- 
milch einſaugen als etwas Selbſtverſtändliches, Natürliches, Angeborenes, National- 
gefühl, iſt für uns noch immer ein mühſelig eingetrichtertes, künſtlich beigebrachtes 
Bewußtſein. Ein Menfchenalter, das find drei Jahrzehnte — was haben in dieſen 
drei Jahrzehnten die Männer, die zum Volke ſprechen, die deutſchen Dichter, dem 
deutſchen Volke geſagt? Haben ſie ſeine Seele freudig gemacht durch großes, 
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begeiſtertes Wort? Seinen Arm geſtählt durch Hinweis auf die Taten der Väter? 
Seine Augen erleuchtet durch Gedanken, die in ewige Weisheit blicken? Das 
Gegenteil davon haben ſie getan, ſie haben ihr Volk entnervt. Mit Problemen 
einer überreifen, überreizten Kultur haben ſie die ſchlichten Inſtinkte des Volkes 
verſtört. An Stelle der dem Germanen urſprünglich innewohnenden männlich- 
mannhaften haben fie eine feminine Weltanſchauung geſetzt. Mit den Erzeug- 
niſſen des Auslandes, und gerade mit den der deutſchen Natur fremdartigſten, 
feindlichſten, mit den markloſeſten, haben ſie den Markt überſchwemmt, von dem 
unſer Volk feine Geiſtesnahrung erhalten ſoll. Daneben läuft in wüſter Maſſen- 
haftigkeit eine ſeelen- und ſinnenverderbende Hintertreppenliteratur einher, da— 
neben eine Literatur von Senſations- und Witzblättern, die wie die Geier und 
böſen Fliegen über jede Wunde am Leibe des Vaterlandes herfallen, fie zerhacken 
und daran ſaugen, bis daß aus der Wunde eine Schwäre wird, deren Geruch durch 
die ganze Welt geht. 

Was ſoll da werden? Was iſt zu tun? Ein Notſtand iſt in unſern Seelen, 
die äußerlich reich, innerlich arm find, ein dumpfes Gefühl, daß wir auf glei- 
tender Ebene ſtehen, daß ſich Wolken um uns türmen, aus denen Gewitter 
hervorbrechen können, und es ſchwillt eine Angſt, daß die Gewitter zu Kata— 
ſtrophen werden möchten. Sollen wir ſie, Hände im Schoß, erwarten? Uns 
mit dem Gedanken tröſten, daß Deutſchland ſchon manchmal Kataſtrophen er— 
tragen hat und immer wie der Phönix daraus entſtiegen iſt, weil der Oeutſche 
erſt im Unglück zum ganzen Manne wird? Das wollen wir nicht, denn wir wollen 
auch deſſen gedenk bleiben, daß ſolche Kataſtrophen uns manchmal um Fahr— 
hunderte zurückgeworfen haben. Alſo was ſollen wir tun? Vorbauen ſollen wir. 
Wie ſollen wir vorbauen? Indem wir unſere Jungen in die Hand nehmen, dieſe 
blonden, gefunden, prächtigen deutſchen Zungen, die Gott fei Dank in immer 
ſteigender Menge unſre Städte bevölkern und unſer Land, und indem wir Män- 
ner aus ihnen erziehen, die der Zeit gewachſen ſind, und dem, was die Zeit bringt. 

„Aber ijt denn das etwas Neues? Sind wir nicht längſt dabei, unſere Zungen 
und unſere Mädchen, ſtatt ſie zu Stubengelehrten und Strickmamſells abzurichten, 
wie es früher geſchah, in freier Luft unter Sport und Athletik zu einem neuen, 
beſſeren, ſaft- und kraftvolleren Geſchlecht zu entwickeln, als die älteren Geſchlech— 
ter es waren?! 

Darauf erwidere ich, daß ich das alles weiß. Daß ich es weiß und daß ich 
es gut heiße, wenn unſere Jugend körperlich ſelbſtändig gemacht wird. Aber körper— 
liche Selbſtändigkeit iſt nicht alles, nicht die Hauptſache; ſondern wichtiger ais 
körperliche, iſt Selbſtändigkeit in der Seele — und daran fehlt es. Körperlich 
mutig und tüchtig war der Deutſche von jeher und ftets; ſeeliſch war und ijt er 
es nicht. 

„Dem ODeutſchen fehlt es an bürgerlichem Mut“ — das hat ein Größerer 
als ich, hat Bismarck geſagt. Darum, bei jedem Vorkommmis im privaten Leben, 
rufen wir nach Polizei und hoher Obrigkeit, ſtatt Hilfe bei uns ſelbſt zu ſuchen; 
darum, bei jedem Ereignis in der politiſchen Welt, iſt unſer Gefühl: „Das geht 
mich nichts an, iſt Sache der Regierung“. Und dieſes Gefühl iſt elend und 
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falſch, ift ein Ergebnis deſſen, was ich als den hauptſächlichen Mangel 
in der deutſchen Natur empfinde, des Mangels an perſönlichem Stolz. 

Wenn wir ſtolz wären, würden wir wiſſen, daß das Geſamtleben einer 
Nation ſich in jedem einzelnen ihrer Angehörigen verkörpert, und wenn wir 
das wußten, würden wir es als Pflicht des einzelnen empfinden, für Ehre und 
Wohl des Ganzen einzutreten, wo immer die Gelegenheit es verlangt. 

Dann würde es aufhören, das lakaienhafte Liebedienern vor dem Auslande, 
das herdenmäßige Hinterdreinlaufen hinter Hetzern und Schreihälſen, und auf- 
hören vor allem das ſcheuſälige Renegatentum. 

In dieſen Begriffen das heranwachſende Geſchlecht, Knaben und Mädchen, 
heranzubilden, ihm Stolz in die Seele zu pflanzen, daß er zu einer bleibenden, 
herrſchenden Macht, zu einer inneren Eigenſchaft ſeiner Seele werde, das iſt es, 
worin ich Aufgabe und Ziel unjrer Zugenderziehung erblicke. Dieſer Stolz hat 
mit Hochmut nichts gemein; er ijt Selbſtachtung. Und weil Selbſtachtung darauf 
beruht, daß ich den Menſchen in mir erkenne und fühle, ſo kann ſie gar nicht anders, 
als daß ſie den Menſchen auch im Nebenmenſchen achtet. Nicht hochmütige, nicht 
knechtiſch beſcheidene, ſondern ſtolze Menſchen ſollt ihr uns erziehen, ihr Lehrer 
und Erzieher Deutſchlands!“ 


Ins Zuchthaus mit ihnen! 


Fber unerhörte Vorgänge weiß der 
Kopenhagener Mitarbeiter des „Ham- 
burger Echo“ zu berichten: 

„Was gegenwärtig in den größeren ſkan— 
dinaviſchen Städten vorgeht, iſt ein Skandal, 
und zwar ſo arg, daß ſelbſt die einheimiſche 
Bevölkerung ſich davon mit Ekel abwendet. 
Dem Schreiber dieſer Zeilen wurde von 
durchaus glaubwürdiger Seite verſichert, 
und von einem höheren Beamten der 
däniſchen Staatseiſenbahnen beſtä— 
tigt, daß geradezu ungeheure Mengen 
von Waren aus Deutſchland nach Ruf- 
land und England über Dänemark und 
Schweden befördert würden. Die däniſche 
Staatsbahn iſt infolge dieſes Tranſitverkehrs 
fo vollauf beſchäftigt, daß die Beamten län- 
ger als gewöhnlich und angeſtrengter arbeiten 
müſſen. Beſonders ſeien eine Zeitlang ganze 
Eiſenbahnzüge voller ODrehbänke nach Ruß- 
land gegangen. In Dänemark und Schwe— 
den — ſicher auch in Norwegen — befinden 
ſich eine ganze Anzahl deutſcher und ruffi- 
ſcher Agenten, die gegenſeitig Geſchäfte 
abſchließen. Die Waren werden natürlich 
zuerſt an däniſche oder ſchwediſche Firmen 
adreſſiert, aber von dieſen gleich weiterge— 
andt. Und wenn dann ein Tag fo recht ‚fett‘ 
geweſen war, kann man ſie ſicher abends 
beim Champagner finden — natürlich hier 
nur nationenweiſe —, wo fie ſich Patriotis- 
mus antrinken und patriotiſchen Radau 
machen, wie kürzlich in einem vornehmen 
Kopenhagener Hotel, ſo daß die einheimi— 
ſchen Gäſte nicht allein proteſtieren, ſondern 


auch, angeekelt von dieſen Geſellen, das Lokal 
verlaſſen. Patriotiſche Lieder, wie ‚Die 
Wacht am Rhein“, ‚Deutihland, Oeutſch- 
land, über alles“, uſw. aus ſolchen Kehlen 
und in einem neutralen Lande geſungen, 
deſſen Gaſtfreiheit ſie benutzen, um täglich 
ihr eigenes Vaterland zu verraten, inden 
fie mit den Feinden desſelben Geſchäfte, ver- 
botene Geſchäfte machen, das ijt eine Ge- 
meinheit, für deren Charakteriſierung die 
deutſche Sprache einfach verſagt.“ 

Durch eine verſchärfte Kontrolle der Aus- 
fuhr muß dieſem empörenden Treiben doch 
beizukommen fein, Wenn die Durchſteche— 
reien einen Umfang, wie hier geſchildert, an- 
genommen haben, dann hätte ſchon längſt 
etwas geſchehen müſſen. Es kann nicht ſchwer 
fallen, mit Hilfe der deutſchen Konſule in 
Dänemark die deutſchen Lieferanten 
feſtzuſtellen, die ſich zu dieſem ſchamloſen 
Handel hergeben. Der Staatsſekretär des 
Innern hat ſelbſt erklärt, daß Menſchen, die 
mit Angehörigen einer feindlichen Macht 
Geſchäfte abſchließen, ins Zuchthaus ge— 
hören. Das gilt in erhöhtem Maße für den 
vorliegenden Fall, wo die Fabrikanten nicht 
im Zweifel darüber ſein können, daß ſie die 
feindliche Kriegsführung durch ihre Liefe— 
rungen unterſtüͤtzen. 

x 


Ihre ſoziale Kultur 
We bekannt, ſind die reichen Belgier 


vor uns „Barbaren“ geflohen, weil 
fie befürchteten, in ihrer vergnügten Auf- 
faſſung des Lebens allzu ſehr geſtört zu werden. 
Sie haben dadurch namenloſes Elend über 


Auf ber Warte 


ihre ärmeren Landsleute gebracht. Wie fie 
überhaupt ihre Verpflichtungen gegen die 
Minderbemittelten auffaſſen, geht aus einigen 
Zeichen hervor, die wir aus einer ausgiebigen 
Schilderung Ulrich Rauſchers über feine Ein- 
drücke in Belgien herausheben (Frankf. Ztg. 
No. 16): „Die großen belgiſchen Herren, die 
im Haag die Zimmerfluchten der Hotels ge- 
mietet haben, begannen ihr Exil damit, daß 
fie Diener und Kammerjungfern ins hollän- 
diſche Konzentrationslager ſchickten. Sie 
ideuten ſich nicht, den Unterhalt ihrer Diener- 
ſchaft vom holländiſchen Staat bezahlen zu 
laſſen und fügten noch eine reizvolle ſoziale 
Nüance hinzu, indem fie ihre Hunde mit- 
ſchickten.“ 

And dieſe Protzengeſellſchaft erfüllt die 
Welt mit dem Wehgefchrei über ihr Ver- 
bannungselend! K. St. 


* 


Bombenwitz 


(3" Neujahr kürzlich bekommt das Haus- 
fräulein eine Karte, die ſie uns als 
Neuigkeit vorzeigt. Was übrigens bei ein- 
facheren Leuten ein Zeichen iſt, daß ihr 
Arteil unentſchieden ijt und nicht recht weiß, 
ob es bewundern ſoll. Sie hören ja überall, 
daß das „Neueſte“ das Vortrefflichſte ſei 
und unbedingt anzuerkennen und zu befolgen 
ſei; aber es muß doch manchmal ein Gefühl 
von ihnen — gerade ihnen — erſt überwunden 
werden, als ob etwas Beſtimmtes eigentlich 
doch gar nicht ſo ſehr ſchön ſei, oder daß es 
ſie peinlich und grob und häßlich berühre. 

Auf der aus zwei Photographien zu- 
ſammenkopierten Karte ſteht „Fliegergrüße“. 
Ich denke beim flüchtigen erſten Hinſehen, 
der junge Mann in dem Flugapparat laſſe 
einen Poſtſack mit guten Wünſchen, die wir 
ja alle ſo ernſthaft nötig haben, auf die Welt 
zum neuen Jahre niederfallen. Doch da 
febe ich, daß das da unten Moskau, der Rreml 
iſt, und daß der vergrößerte Flieger eine 
Bombe zum Abwerfen hält! 

Wir find nun ja alle ſehr gute Vater 
landsdeutſche — die einen, die es immer 
waren, wodurch ſie, zum mindeſten in 
verſchiedenen geiſtigen Berufen, nicht gerade 
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auf den grünen Zweig kommen, und die 
andern, die es zurzeit mit allem friſchen Eifer 
ſind, den ihnen der Himmel nun auch dauernd 
ſchenken möge. Die Karte iſt ohne Zweifel 
ſehr vaterländiſch gemeint. Es iſt alſo eine 
mit „Gründen“ nicht ſo einfach zu erörternde 
Frage, ob dieſe Art von „Fliegergruß“ 
einem gefällt oder nicht. Uns hier im Haufe 
gefällt er nicht. Dem Fräulein auch nicht. 
Aber ihr muß man es immerhin ſchon be- 
ſtätigen. Geſchähe dies zufällig nicht, ſo wäre 
die „Noheit als Erzieherin“ wieder einmal 
ungehindert um ein millionſtes Teilchen 
vorangekommen. 

Erzherzog Karl, der berühmte Heerführer 
gegen Napoleon, hat wohl als erſter die 
entſchloſſenſte Kriegführung für die humanſte 
erklärt. So wie im Privatleben die fchnei- 
dende Operation oft die Rettung und Linde- 
rung iſt. Aber man holt doch auch zu ihr 
nicht die Kinder und das Publikum, daß ſie 
den Fachleuten zuſchauen, herein! 

Und ausgeſucht dann noch der Kreml, 
der ja keine Feſtung oder kein bloßes Schloß 
ist, ſondern ein Tempelplatz, eine „geheiligte 
Stadt“, wie fie der alte Often bis nach Peking 
hin noch ähnliche hat, mit den geweihten 
Kultſtätten, mit freien, der Spekulation ent- 
zogenen, die Seele weitenden Plätzen und 
mit den Gebäuden und Stätten der na- 
tionalen Erinnerung. Jwan Weliki! (der 
Glockenturm). Man mag zum ruſſiſchen 
Staate ſtehen wie man will, ihn iſt es un- 
möglich, nicht zu lieben und das Wort nicht zu 
verſtehen, daß über den Kreml nur noch der 
Himmel Gottes geht. Wie oft habe ich von 
einem Sitz an der Kremlmauer den „Langen, 
Großen, Väterlichen“ zärtlich angeſchaut und 
ſinnend behaglich bei ihm alles Freundliche, 
Ridfidtsyolle Gute des ruſſiſchen kleinen 
Volkes, dem er das geliebte Wahrzeichen iſt, 
empfunden. 

Doch das nebenbei. Die Karte wäre m. E. 
auch dann keine andere in dem Gefühlstakt, 
welchen fie nicht kennt, wäre ſtatt des Kremls 
der Konkordienplatz oder die Londoner 
Paulskirche genommen. Die Londoner Börfe 
meinetwegen. Aber da — beginnen die 
Gedankengänge. 
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Ich weiß nicht, ob es bei den Völkern, 
die uns haſſen, ähnliche Karten gibt. Ja, ſie 
haſſen uns. Die Denker und Dichter ſind 
vergeſſen. Sie ſagen, wir ſind ein fühlloſes, 
rohes Volk, ſind Barbaren. Daß ſie dann 
nicht ſo genau unterſcheiden, wer von der 
Geſamtheit es am eigentlichſten ſei, kann 
ſchließlich nicht wundernehmen. Die da 
draußen, die in der grauen Uniform, Offiziere 
und Mannſchaften, find es nicht. Und die 
einſtmals noch von ihnen zurückkommen 
werden und all das furchtbare, große Menſch⸗ 
liche erlebt, werden dann auch noch zu 
Haufe Aufgaben finden, Oeutſchland ſich 
ſelber zu erretten 
Vorbeugende Gerechtigkeit erfordert hin- 
zuzufuͤgen, daß es diesmal ſich nicht um eine 
Leiſtung des Geſchäftsſinns handelt, wie 
3. B. bei dem brennend abſtuͤrzenden Zeppelin; 
ſchiff von Johannistal auf der Anſichtskarte 
(mit der Aufſchrift „Die Hauptfache iſt, daß 
man zur rechten Zeit kommt!“). Oiesmal 
iſt es die vaterländiſch gedachte Werbekarte 


eines Vereins. Ed. 9. 
mM 


Heute noch! 


n München hat ein Dr. Wynckell den 

Verſuch gemacht, in öffentlicher Ver⸗ 
ſammlung eine Lanze für Karl Spitteler zu 
brechen. „So recht bezeichnend“, wird der 
„Deut. Tagesztg.“ dazu geſchrieben, „für die 
deutſche Eigenart, richtiger Unart, ſich alles 
bieten zu laſſen und bei den größten Be- 
ſchimpfungen geduldig nach den Grün- 
den zu forſchen. Es iſt ein erbauliches 
Schauſpiel, wenn ein Oeutſcher ſich hinſtellt 
und unterſucht, weshalb uns ein Oeutſch- 
Schweizer Mörder genannt hat, denn wer in 
ſolchen Zeiten, wo eine Welt von Feinden 
gegen Deutſchland ſteht, gemütsruhig über 
einen Schimpfbold und fein dichteriſches Wir- 
ken einen Vortrag hält, gibt damit zu ver- 
ſtehen, daß er den Beleidiger trotz ſeiner 
üblen Aufführung noch ſchätzt. Wer von 
Stolz auf ſein Volkstum erfüllt iſt, handelt 
nicht ſo, ſondern läßt einen ſolchen Mann 
fortan links liegen, denn er iſt der Beachtung 
nicht mehr wert. Nun mag der Fall Spitteler 
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auf ſich beruhen, aber daß er überhaupt in 
München ein derartiges Nachſpiel finden 
konnte, iſt bedenklich. Das heißt denn doch 
den Ernſt der Lage verkennen. Wer nicht für 
uns iſt, iſt wider uns, die wir uns im er- 
bittertſten Kampfe und gegen eine ungeheure 
Übermacht wehren müſſen. Wer uns in 
dieſem Augenblicke ſchmäht, uns da— 
mit in den Kücken fällt, ſtellt ſich auf 
die Feindesſeite, mag er ſein Verhalten 
auch noch fo ſehr mit kaſuiſtiſchen Winkelzügen 
verbrämen. Was uns jetzt angetan wird, 
haben wir nicht zu verzeihen, fondern 
für eine gründliche ſpätere Abrech— 
nung zu buchen. Glaubt denn irgendwer 
daß die Neutralen — von geringfügigen Aus— 
nahmen abgeſehen — und die Lauen unſerem 
endgültigen Siege zujubeln werden! Sie 
werden ſich fügen müſſen, aber die erzwungene 
Anerkennung iſt weit entfernt von einem 
Umſchlag in aufrichtige Freundſchaft und 
mehr als je werden wir auf uns 
ſelbſt, nur auf uns ſelbſt geſtellt, das 
eigene Haus reinzuhalten haben von 
jenen Zweideutigen, für die wir in 
Glück und Unglück gerade gut genug 
zum Geſchäftemachen ſind. Was in Mün— 
chen anklang, hat ſich auch anderwärts in 
einzelnen Anzeichen verraten. Die unter der 
Oberfläche verborgenen Verſöhnungsapoſtel 
ſind am Werk, Fäden wieder anzuknüpfen, die 
der Krieg zerriſſen hat, als wäre das unſere 
Aufgabe. Im Gegenteil: die andern müſſen 
kommen, das gebietet uns die Selbſtachtung. 
Wohin würden wir geraten, wenn bei den 
Daheimgebliebenen eine weichmütige, zum 
Vergeben und Vergeſſen geneigte Stimmung 
erzeugt würde, ß während draußen unfere 
beſten Söhne noch ihr teures Blut ver— 
ſpritzen? Wir wollen, wenn wir weiter nichts 
vermögen, mit Wort und Feder gegen alle 
Maulhelden und Verkleinerer deutſchen We— 
ſens vorgehen und den Ring um die innere 
Einigkeit aller deutſchen Stämme und Stände 
feſter ſchmieden helfen, ausrotten den alten 
Erbfehler ſchlapper, rührſeliger Völkerverbrü— 
derung, bei dem wir Deutſchen noch immer 
den kürzeren gezogen haben. Sehen wir uns 
die Wortführer — Namen ſtehen zu Dienſten 
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— näher an, fo ergibt ſich bald, wes Geiſtes 
Kind fie find; fie gehören jener martaushöh- 
lenden Geſellſchaft an, die durch jahrelangen 
Aufenthalt im Auslande mit fremden An- 
ſchauungen völlig durchzogen und bis zu 
einem gewiſſen Grade entdeutſcht ſind. Ihr 
Mandat haben ſie nicht vom deutſchen Volk, 
ſondern von einigen Zeitungsbeſitzern er- 
halten, die aus begreiflichen Gründen ge- 
ſchäftlicher Art zwiſchenſtaatliche Beziehungen 
pflegten. Darunter darf Deutfdland künftig 
nicht mehr leiden, die Zeit dafür muß end- 
gültig vorbei fein.“ 

Daß ſolche Selbſtverſtändlichkeiten heute 
noch geſagt werden müſſen, iſt, wenn ſchon 
bei uns — leider! — nicht erſtaunlich, ſo doch 
einfach jämmerlich! Iſt es denn Wahrheit 
oder Lüge, daß wir von Todfeinden rings 
umſtellt ſind, daß unſer Reich vom Erdboden 
verſchwinden ſoll, daß wir Millionen unſerer 
Beſten in den Tod ſenden? Und da ſtellen 
wir — Zurückgebliebenen uns hin und 
„brechen Lanzen“ für Leute, die uns in 
dieſem mörderiſchen Ringen um Tod und 
Leben, dem fürchterlichſten, das je die Welt 
geſehen, mit kalter Teufelsfauſt in den Rücken 
fallen! Seien wir gerecht: dürfen wir für 
ſolche „Leiſtungen“ Achtung erwarten? Ad)- 
tung —?! 


she 


Aus den Gefilden der Ver⸗ 
antwortungsloſen 


n einem Wiener Sonntagszuge machte 

ſich eine Geſellſchaft, die ſich lebhaft 
(fo fagt der amtliche Bericht) frangsfifd und 
engliſch unterhielt, bis in das benachbarte 
Bahnabtell bemerklich; einer der Herren 
hatte auch ein photographiſches Knips 
käſtchen bei ſich. Ein öſterreichiſcher Offizier 
veranlaßte, daß bei der Ankunft in Wien 
auf dem Bahnhof die Herren und Damen 
aufgefordert wurden, ſich auszuweiſen. Dabei 
ergab ſich dann, daß fie der Diplomatie an- 
gehörten, und zunächſt ſchon der Auffichts- 
offizier der Wache, dann das Miniſterium 
des Auswärtigen ſprachen das lebhafte Be- 
dauern aus über den Zwiſchenfall, beziehungs- 
weiſe — um öſterreichiſch zu reden — über 
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das „Mißverſtändnis“, deſſen Opfer jene 
geworden ſeien. 

Das entſpricht den Gepflogenheiten und 
hat ſeine Berechtigung in Empfindlichkeiten, 
die ſonſt auch einmal ernſtlicher und gefähr- 
licher verletzt werden könnten. Immerhin 
bleibt dem Laien zweierlei zu denken übrig: 

Wurde der mitreiſende Offizier, ſo wie die 
Sache amtlich erzählt wird, nicht ſicherlich 
das Tadelnswertere begangen haben, hätte 
er mit vorkommender Badhähndl-Sorglofig- 
keit ſich nicht weiter darum gekümmert, wer 
dieſe auffallenden Herren und Damen wohl 
ſein möchten? 

Und iſt es ein fo arger „Mißgriff“ (wie der 
Vorfall in einer Zeitung bezeichnet ward), 
zu meinen, etwaige Geſandtſchaftsmitglieder 
würden durch etwas feinfühligeres Rudfidt- 
nehmen auf die Zeitumſtände als — Diplo- 


maten kenntlich ſein? —d— 
u 


Plauderſtunde im Haupt- 


quartier 


Q gs Ganghofer, der beim Kaiſer zu 
Gaſte war, hat in langen, allzu langen 
Feuilletons über das Erlebte berichtet. In- 
mitten dieſer glattflüffigen, ganz auf den 
leichten Unterhaltungston des Zeitungsfeuille- 
tons geſtimmten Schilderung findet ſich fol- 
gende Stelle, die nachdenklich ſtimmt: 

„Alles Gefprad dreht ſich um den Lauf 
der Dinge in der Heimat und um wichtige 
Epiſoden des Krieges. Das iſt eine weſentlich 
andere Art, vom Kriege zu ſprechen, als wir ſie 
daheim bei unſerem Bierbant- und Teetiſch; 
klatſch zu hören bekommen. Hier wird nicht 
die Welt geteilt, hier werden nicht Länder 
genommen und Reiche verſchenkt, hier gründet 
man nicht Pufferſtaaten“ und korrigiert nicht 
die Landkarte von Europa mit einem an- 
ſpruchsvollen Blauſtift. Hier gilt alles Denken 
nur dem Ernſt und den Notwendigkeiten der 
Gegenwart; von der Zukunft iſt nicht die 
Rede.“ 

Hat Herr Ganghofer, als er ſich zu einem 
Plauder- und Zerſtreuungsſtündchen an des 
Kaiſers ſchlichter Tafel im Hauptquartier 
niederſetzte, wirklich erwartet, daß man ſeine 


Ie, 
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Gegenwart zum Anlaß nehmen würde, in 
eine Erörterung hochpolitiſcher Fragen ein- 
zutreten? Wenn nicht, warum dieſer Ausfall 
gegen die „daheim“, die ſich mit Zukunfts- 
ſorgen befaſſen? 

Über den Frieden macht ſich mancher Ge- 
danken, der mit Bierbank und Teetiſch nicht 
in Berührung kommt. So ganz unſinnig er- 
ſcheint uns auch die Beſchäftigung mit der 
Landkarte nicht. Sehr, ſehr viele — und 
nicht die ſchlechteſten Köpfe — haben ſie in 
dieſen Monaten zur Hand genommen. Es 
gibt freilich Leute, denen noch immer nicht 
aufgegangen iſt, daß das deutſche Volk ein 
Recht hat, ſich für die Dinge, die an der 
Front vorgehen, auch über den Generalftabs- 
bericht hinaus zu intereſſieren. 


* 


Barbarei als Quelle der Muſik 


ie Franzoſen haben es jetzt in mufitali- 
ſchen Dingen ſehr ſchwer. Meyerbeer, den 
größten Vertreter, den eigentlichen Schöpfer 
ihrer großen Oper, haben ſie als Urpreußen 
entdeckt, Beethoven dafür glüͤcklicherweiſe als 
einen Urbelgier; feine ganze Tragik liege nur 
darin, daß er nach Oeutſchland verbannt war. 
Aber dieſer ſeltſame Austauſch langt nicht 
zu, denn es bleiben ja immer noch die vielen 
anderen übrig, wie Händel, Bach, Haydn, 
Mozart, Schubert, Schumann, Brahms, 
Bruckner und — man mache ſchnell drei 
Kreuze — der ſchreckliche Richard Wagner, 
der bis vor kurzem den franzöſiſchen Opern- 
komponiſten ſo ſehr die Tantiemen verkürzte. 
Nein, mit Stammbaumforſchung, fo viel- 
verheißend dieſe betrieben wird — hat man 
in Kant doch glücklich einen Schotten entdeckt 
— iſt die üble Tatſache von der Überlegen- 
heit der Deutſchen in der Muſik nicht aus 
der Welt zu ſchaffen. Dazu kommen die 
Beobachtungen im Heere ſelbſt. Pierre Mille 
ſtellt im „Temps“ ſchmerzlich feſt, daß die 
franzöſiſchen Soldaten nichts anderes aus der 
Kehle bringen, als die blöden Gaſſenhauer, 
bei denen ſich Inhalt und Melodie den Vor- 
rang an RNiedrigkeit ſtreitig machen. Das 
deutſche Singen dagegen macht auf die Fran- 
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zoſen einen Eindruck, dem ſie ſich nicht zu 
entziehen vermögen. 

Nun ſteht es doch unbedingt feſt, daß wir 
Deutfche die verkörperte Roheit und Barbarei 
find. Wie alfo iſt unſere muſikaliſche Über- 
legenheit zu erklären? — Herr Pierre Mille 
hat das herausgefunden: 

„Keiflich überlegt, iſt es möglich, daß die 
auf einem gewiſſen Grad höherer Zivili- 
ſation angelangten Völker die WMufit nicht 
mehr ‚fühlen‘. Um das ehrliche und geſunde 
Gefühl für ſie zu bewahren, muß man ſich 
noch auf einer gewiſſen Stufe von Barbarei 
befinden. Das würde erklären, weshalb die 
Engländer und wir dies Gefühl ſchon lange 
verloren und weshalb die Deutſchen es be- 
wahrt haben. Somit, um die Muſik zu lieben; 
müßte man wild genug geblieben fein, um 
leichten Herzens kleine Kinder maſſakrieren 
zu können!“ 

Herr Pierre Mille wird wohl demnächſt 
zum Dank für feine tiefgründige Pſychologie 
in die Reihe der Unſterblichen aufgenommen 
werden. Entſchieden haben die Verbündeten 
dieſen zu Muſik nicht mehr fähigen Höhepunkt 
der Kultur längſt erreicht, wobei es den Fran- 
zoſen ja etwas ſchmerzlich ſein mag, daß die 
Engländer es noch weiter gebracht haben als 
fie, denn fie haben ja bekanntlich ſeit dreihun- 
dert Jahren für die Muſik nichts mehr geleiſtet. 
Aber auch die franzöſiſche Kulturhöhe der Un- 
muſikalität reicht weit zurück, wie ihnen ſchon 
Rouffeau und auf der anderen Seite Mozart 
eingeſchärft haben, und Hector Berlioz einige 
Menſchenalter ſpäter aufs neue beſtätigte. 
Die Herrſchaften ſollten darum auch recht 
vorſichtig damit ſein, Beethoven ſich anzu— 
eignen, denn was ſoll ein ſo furchtbarer 
Barbar, dem ſich die ganze Welt in Muſik 
ausſprach, in den Reihen dieſer Ubertulti- 
vierten? 

Schlimm fteht es dann nur noch um 
Shakeſpeare, der bekannte: 

„Der Mann, der nicht Muſik hat in ihm ſelbſt, 


Den nicht die Eintracht ſüßer Töne rührt, 


Taugt zu Verrat, zu Räuberei und Tücken. 
Die Regung ſeines Sinns iſt dumpf wie Nacht, 
Sein Trachten düſter wie der Erebos. 

Trau keinem ſolchen!“ 
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Aber vielleicht wird er von der Kultur- 
nation, die ihn ja auch als „trunkenen Bar- 
baren“ bezeichnete und bewertete, endgültig 
zu uns ausgeſtoßen, wo er von jeher die 
einzige Heimat hatte. K. St. 

* 


Ein wackeres Wort! 


Be. einer vaterländiſchen Feier in Magde 
burg fagte der Führer der Ronfer- 
vativen, Ernſt von Heydebrand, u. a.: Z 

„Oer Frieden, der da gemacht wird, 
darf nicht nur ein Frieden der Diplo- 
matenkunſt ſein, ſondern einer, den das 
ganze deutſche Volk verſteht und bil- 
ligt; eine Sicherung unſerer Verhältniſſe, 
würdig unſerer Opfer. Nichts wäre furch .- 
barer, als wenn dieſer gewaltige Krieg aus- 
ginge mit einer Enttäuſchung für unſer Volk. 
Schon manchmal hat uns die Feder ver- 
dorben, was das Schwert geleiſtet hatte. 
Zetzt, wo wir allein in der Welt 
ſtehen, werden wir auch allein maß— 
gebend über das zu beſtimmen haben, 
was ſchließlich werden ſoll. Bis dahin 
müſſen wir alles aufbieten. Die Zerklüͤftelung 
unſeres Vaterlandes iſt mit dem Kriege ver- 
ſchwunden. Es wäre ein außerordentlich 
großer Gewinn, wenn aus dieſem Ringen fo 
manches von dem nicht wiederkehren würde, 
was wir vorher gegeneinander gehabt haben. 
Gewiß, die wirtſchaftlichen, ſozialen und 
beruflichen Gegenfdge werden bleiben, aber 
ändern kann und muß ſich die Art, 
in der man einander gegenübertritt. 
Manches, was man nicht für möglich gehalten 
hätte, iſt nun als innere Wahrheit erkannt, 
und bei Kritik oder Tadel werden wir uns 
nach dieſer Feuer- und Bluttaufe fagen 
müſſen, daß wir jetzt anders zueinander ſtehen. 
Man wird niemals vergeſſen, daß der 
Gegner einſt das deutſche Vaterland 
mit verteidigt hat.“ 

Bravo, Herr von Heydebrand! So wollen 
wir's halten! — Und ſchön iſt's auch, daß der 
Bericht auf dieſe Worte „ſtürmiſchen Bei- 
fall“ folgen läßt. 
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Zwei kleine Feſtſtellungen 


1. Gerade habe ich einen Stoß der uns 

feindlichen Zeitungen Staliens und der 
franzöſiſchen Schweiz vor mir liegen, und be- 
vor ich mich in das Meer von Ärgernis ftürze, 
das ihre Lektüre als einzigen ſicheren Gewinn 
verheißt, muſtere ich nochmals zögernd die 
Zeitungsköpfe. Da bleibt mein Auge haften 
an deutſchen Worten: Haasenstein e Vogler. 
Es iſt der „Corriere della Sera“ aus Mailand, 
der anzeigt, daß die einzige Inſeratenan⸗ 
nahmeſtelle bei Haaſenſtein & Vogler iſt. 
Und ſiehe, bei feinem geſchäftlichen Neben- 
buhler, der ihn aber in der Beſchimpfung 
alles Deutſchen beinahe noch ſchlägt, im 
Mailänder „Secolo“ wiederum: Haasen- 
stein e Vogler. Es folgt „La Suiſſe Libérale“ 
aus Neuenburg, die „Gazette de Lauſanne“, 
„La Suiſſe“ aus Genf, das „Journal de 
Geneve“ — überall einzige Anzeigenannahme: 
Haafenftein & Vogler. 
Ich denke, das iſt eine deutſche Firma. 
Könnte ſie ſich nicht in dieſem neutralen 
Ausland etwas auf dieſe Tatſache beſinnen? 
Die Anzeigenverwaltung pflegt die beſte 
Nährquelle der Blätter zu ſein, und in der 
Regel pflegt dem Inhaber oder auch nur 
Verwalter einer ſolchen ein beträchtlicher 
Einfluß zuzuſtehen. Es wäre doch wohl an- 
gebracht, wenn eine deutſche Firma in dieſer 
Zeit, in der wir alle unſere Kräfte brauchen, 
dieſen Einfluß geltend machte, und ſei es 
auch nur, um die Hitzköpfe in der Redaktion 
nebendran etwas zu bremſen. 

2. Die Firma Raffael Tuck & Sons er- 
freute ſich in Deutſchland für ihre farbigen 
Poftlarten und Kalender vielfach einer Unter- 
ſtützung der Behörden und der Hofkreiſe, die 
ſchon vor dem Kriege von jenen unangenehm 
bemerkt wurde, die dieſe aufdringliche Kenn- 
zeichnung als engliſche Firma bei einem in 
Deutſchland arbeitenden Geſchäft etwas her- 
ausfordernd fanden. Die Empörung wuchs, 
als nach Kriegsausbruch bekannt wurde, daß 
dieſes Geſchäft, das bei uns mit patriotiſchen 
Poſtkarten hauſieren ging, im feindlichen und 
im neutralen Auslande Poſtkarten mit deutfd- 
feindlichen Schlachtenbildern vertrieb. 
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Wun ergibt ſich aus Heppner-Herzbergs 
Veröffentlichung „Aus Vergangenheit und 
Gegenwart der Juden und der juͤdiſchen Ge- 
meinden in den Poſener Landen“, daß Herr 
Tuck eigentlich Tuch heißt und aus Koſchmin 
in der Provinz Poſen ſtammt. Von dort 
wanderte der 1821 geborene Begründer der 
Firma, Raffael, 1866 nach London aus, und 
der jetzige Leiter Adolf iſt auch noch in Rofd- 
min geboren, wo bis heute die Buchhandlung 
Iſrael Tuch beſteht. Von den Direktoren 
der Firma ſind vier Engländer, das heißt eben 
zwei Suds, die ſich auch auf den für Deutſch⸗ 
land beſtimmten Geſchäftsbogen als „Sirs“ 
bezeichnen. Dieſe Briefbogen ſind aber mit 
dem preußiſchen Hoflieferantentitel geziert. 

4 K. St. 


So iſt's recht 
Vas ſtellvertretende Generalkommando in 
Stuttgart gibt bekannt: 

Die zur Lieferung für die Heeresver- 
waltung verpflichteten Fabrikanten wer- 
den vielfach von ihrer Privatkundſchaft, 
fogar unter Klageandrohung, zur Erfüllung 
der dieſer gegenüber eingegangenen Liefe- 
rungs verpflichtung derart gedrängt, daß 
das Intereſſe der Heeresverwaltung 
darunter leidet. Den zu Lieferungen für 
die Heeresverwaltung verpflichteten Fabri- 
kanten wird deshalb verboten, ihre Privat- 
aufträge vor den Aufträgen der geeres ver- 
waltung, d. h. unter Zurückſtellung der Hee- 
resverwaltungsaufträge, zu befriedigen. Pri- 
vataufträge dürfen nur in dem Umfange aus- 
geführt werden, wie es die von der Heeres- 
verwaltung bereits erteilten und noch zu er- 
teilenden Aufträge zulaſſen. Wer dieſem 
Verbot zuwiderhandelt, wird mit 
Gefängnis beſtraft. Das Verbot tritt 
ſofort mit der Verkündigung in Kraft. 

Das iſt eine Sprache, die von jedermann 
verſtanden wird. Beſſer als Juriſtenlatein. 
Mit dem Mundſpitzen iſt es nun einmal nicht 
getan. Das haben uns die ganzen letzten Er- 
fahrungen mit den wohlwollenden väterlichen 
Mahnungen und Warnungen wohl zur Ge- 
nüge gelehrt. Es muß gepfiffen werden. 


* 


Auf der Warte 


Noch ein Stück weiter 


ie Bundesratsbeſtimmungen, die die 

Brotverſorgung der Bevölkerung eini— 
germaßen ſicherſtellen, find nun endlich er- 
gangen. Aus dem rückhaltloſen Beifall, den 
dieſer von den Einſichtigen bereits vor drei 
Monaten anempfohlene Schritt in der Be— 
völkerung gefunden hat, ſchöpft die Regierung 
hoffentlich den Mut, noch ein Stück weiter 
zu gehen. Das einheitliche Kriegsbrot 
ſollte zwangsweiſe im ganzen Reich ein- 
geführt und das ſehr vernünftige Berliner 
Syſtem der Brotmarken, wodurch die ge— 
rechte Verteilung des Brotes auf den Kopf 
der Bevölkerung geregelt wird, allgemein zur 
Bedingung gemacht werden. Alles, was der 
Ernährung von Menſch und Vieh dient, muß 
dieſem wichtigſten Zweck geſichert bleiben. 
Unter dieſem Geſichtspunkt ijt die Einſchrän— 
kung des Brauereibetriebes mit ſeinem 
großen Verbrauch von Gerſte, ein Verbot der 
Schnapsbrennerei und ein Verbot der 
Verwendung von Stärke zur Wäſche drin- 
gende Forderungen der Stunde. Ganz 
wichtig und unaufſchiebbar iſt jetzt die Kar- 
toffelfrage. Nachdem die Kartoffel ein ſo 
wichtiger Beſtandteil der Volksernährung ge- 
worden iſt, muß, wie das ſoeben mit dem Ge- 
treide geſchehen iſt, nun auch der Beſtand an 
Kartoffeln ſtaatlich ſichergeſtellt werden. Es 
geht einfach nicht an, daß wieder eine fojt- 
bare Spanne Zeit mit bureaukratiſchen, 
ſämtliche Inſtanzen durchlaufenden „Er- 
hebungen“ und „Erwägungen“ verloren geht. 
Der deutſche Magen wird ſich ſchon auf die 
Speiſekarte einzurichten verſtehen, die ihm 
eine mütterliche Regierung vorſchreibt. 


Hoch die deutſche Flagge! 


ir ſingen es hundertfältig, und der 
Geſang iſt ſicher ehrlich empfunden. 

Aber wir wollen uns in dieſer Stunde ernſt— 
lich vornehmen, in Zukunft in allen Lebens— 
betätigungen, in denen wir ſo gut zu wirken 
ſtreben, wie wir können, uns zur deutſchen 
Flagge zu bekennen. Daß das bisher taufend- 
faltig nicht geſchehen iſt, zeigen uns die Erfah— 


Auf der Warte 


rungen mit den Fremdnamen und Auslands- 
bezeichnungen der Induſtrie; wir werden es 
aber jetzt auch auf anderen Gebieten gewahr. 
3h nehme immer gern gelegentlich den 
„Artiſt“ zur Hand, die Fachzeitſchrift des 
„fahrenden Volkes“ von heute, der zahlloſen 
Zirkus- und Varieétékünſtler und alles des 
mannigfaltigen Drumherums dieſer bunten 
Welt. Ich tat es nicht nur aus ſozialen Grün 
‚en, ſondern auch wegen des grotesken 
Humors, den ein großer Teil der Anzeigen 
für den Oraußenſtehenden hat. Zetzt hat auch 
dieſe Zeitſchrift ein anderes Gepräge bekom- 
men. Man kann ſich ja leicht denken, daß 
dieſe körpergewandten, geſunden und ſtarken 
Männer in großer Zahl unſerem Heere ein- 
gereiht find, und es ijt leicht erklärlich, daß 
ſie, deren Beruf großen Mut, zähe Ausdauer 
und hohe Geiſtesgegenwart verlangt, ſich 
nun auch im Kriege auszeichnen. Lange 
Liſten der mit dem Eiſernen Kreuz ausge- 
zeichneten Fachgenoſſen beſtätigen das auch; 
ihnen reiht ſich die Aufzählung derer an, die 
im Kampfe gefallen ſind. Da machen wir 
die eigentümliche Erfahrung, daß hinter den 
gut deutſchen Namen in Klammern engliſche 
und franzöſiſche Namen ſtehen. Es ſind die 
Künſtlernamen, unter denen die Betreffen- 
den jahrelang aufgetreten, unter denen fie in 
der Welt berühmt geworden ſind. Zetzt ſind 
dieſe fremdländiſchen Namen ganz klein ge- 
druckt, ſonſt prangten fie in möglichſt aufdring- 
lichen Buchſtaben, und für den guten deutſchen 
Vaternamen war gar kein Platz. 

War das wirklich nötig? — Gewiß, werden 
die Artiſten ſagen, da unſer Publikum eben 
nur den Ausländer gelten laſſe. 

Wir wollen darüber nicht ſtreiten, wir wollen 
uns nur auf beiden Seiten klar werden, daß das 
in der Zukunft anders werden muß. Auf dieſen, 
wie auf allen anderen Gebieten. K. St. 
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Blutleere Aſche 


amit das Kulturempfinden außerhalb 

des Barbarenlandes rege gehalten werde, 
bringt die ſchweizeriſche Wochenſchrift „Die 
Aehre“ mitten zwiſchen Schlachtgetümmel 
und Kanonendonner eine Studie über — 
die Zigarette. Kann man es dem neutralen 
Aſthetentum verargen, wenn es auch ein- 
mal müde wird, ſich immer mit den Ekel- 
haftigkeiten des Krieges zu befaſſen? Es 
wird Zeit, daß ſich der Blick wieder auf 
heilige Symbole richte! Und nichts liegt da 
näher als die Zigarette: „Sie bedeutet die 
Höhe und die Überjchreitung aller Kultur. 
Denn das Weſen der Kultur iſt die Sehnſucht 
nach Genuß, und je verfeinerter dieſer, um 
jo höher wird jene fein — — — 


Zn leichten, blauen Ringen löſt fie tidy 


im Formloſen auf. Sie gibt ſich gang, Leib 
und Seele, ihren Duft und ihr Märchen. 
Gibt ſich, bis ſie zu Aſche wird. 

So gibt ſich kein Weib. 

Nichts auf Erden. 


Nur ſie. 
Wenn die fcdhautelnden Duftwolken den 
Raucher umſchweben — keine Frauen- 


hand kann zärtlicher fein — nehmen fie Ge- 
ſtalt an. 

Denn eine Zigarette iſt nicht Eines. 

Sie iſt ein vielfarbenes Rätſel wie die 
Seele des Weibes ... 

Gedanken werden zu Rauch. Die Nerven 
klingen. Die Gedanken wandern und werden 
zu Aſche. 

So gibt ſich kein Weib. 

So völlig mit all ihren Geheimniſſen. 
So wie die Zigarette. 

Sie iſt die Philoſophie des Genuſſes bis 
zur blutleeren Wide.“ 

Sa, ja, — bis zur blutleeren Aſche. 


Briefe 


A. M., L.⸗G. Dem von Ihnen mit Nedt ge- 
rügten Mißftand ift ja nun durch die neuen Bundes- 
rätliden Verfügungen abgeholfen worden. Spät ge- 
mug war's! 

2. O., S. Sanı huͤbſch in Reim und Rhythmus — 
aber doch noch ganz Nachklang und Anlehnung. Über- 
haupt: muß bent alles gleich gedruckt werden? Als 
Sechzehnjähriger haben Sie noch lange Zeit, an ſich 


zu arbeiten. Nach ein paar Zahren verſuchen Sie es 
dann sing’ einmal! 

M. in | Sie bemerken zu der Wartenotiz „Eine 
Gemeinheit“: „Hier kann nur ein anderer Sinn vor- 
liegen, wenn ein derartiges Inſerat wirklich erſchlenen 
iſt. Es werden pre deren Ehemänner im Felde 
ſtehen, und auch Witwen ſich in ſittlicher Beziehung 
nicht korrekt benommen haben, was den Inſerenten 


724 


in Zorn brachte und er ſich in ſolchem zu dleſem 
Spottinſerat hat hinreißen lassen.“ — Wir wünſchten, 
es wäre fo. Aber Ihre Deutung ot eint uns offen 
geftanden unwahrſcheinlich. Abrigens trifft Ihre engere 
Heimat durch bie Notiz kein Vorwurf. Geſinnungs- 
lumpen gibt's leider überall. | 

A in S. Sie verwahren ſich mit Recht gegen 
das unerhörte Geſchäftsgebahren einiger Zeitungen 
unb Zeitſchriften gegenüber den Familien der im Kriege 
Gefallenen. Sobald die Verluſtliſte herauskam, erhielt 
die Ihnen bekannte Familie nicht nur aus Bayern, 
wo fle anſäſſig iſt, fondern auch aus dem übrigen 
Deutſchland eine Menge Einladungen zur Der 
öffentlichung einer Todesanzeige. Das 
hidfte in dieſer Beziehung hat tie aber eine fonft 
vornehme Augsburger Zeitung geleiftet, die ein Tele- 
gramm ſchickte, deſſen Einleitung eine höfliche Ron⸗ 
dolenz enthielt und am Schluß aufforderte, eine Todes 
anzeige zur Gebühr von M. 21.50 aufzugeben. Eine 
Münchner illuſtrierte Zeitſchrift ſchrieb: „Es wird Ihnen 
wohl angenehm ſein, wenn das Bild des tapferen 
Verſtorbenen veröffentlicht wird. Wir bitten um Ein- 
ſendung einer Photographie und würden für die An- 
fertigung des Kliſchees 10.— berechnen.“ (1) 

Es iſt wirklich ein überaus trauriges Zeichen, daß 
derartiges ſchon Regel geworden Ift. berhaupt vere 
anlaffen die Zeitungen offenbar nicht nur Eltern und 
Verwandte zur Aufnahme übergroßer Inſerate, fon- 
dern es werden auch alle Vereine und Vereinchen 
veranlaßt, den Tod ihrer Mitglieber anzuzeigen. Und 
doch könnte das Geld, das dafür ausgegeben wird, 
unendlich viel Gutes ftiften, wenn es in anderer Weiſe 
angelegt wird. 

Frau M. H., Darmſtadt. Was Sie zu Otto 
Grunde Aufſſatz „Eine Frauenkunbgebung zum Kriege“ 
(Heft 7) äußern, entſpricht gewiß der lly det aa 
ſehr vieler deutſcher rauen. Wir geben deshalb hren 
Brief an biefer Stelle wieder: „Ich frage mich, wie 
iſt es möglich, daß es jetzt noch Frauen, Pads Frauen 
gibt, die den Mut, nein die Nledrigkeit beſitzen, der- 
artige Phraſen in die Welt zu fenden? Wie weh tun 
ſie uns allen, die nichts mit ihnen gemein haben, die 
nur eines klar wiſſen und felt Rriegsbeginn mehr 
denn je: daß unſere deutſchen Männer hohe, herrliche 
Helden find, in welchen alle germaniſchen Tugenden: 
Treue, Kraft, hoher Mut und Zdealismus, mit felbft- 
verſtändlicher Pflichttreue, Einfachheit und Hergensgiite 
gerade im Kriege und durch den ad wieder hervor; 
treten. Man fragt ſich nur immer wieder: Was kann 
ich tun, um mich an meinem Teile ſo zu bewähren, 
um als deutſche Frau dem ce Manne aus 
würdiger Hand nach Friedeysſchluß den Lorbeer 
reichen zu können? gene Frauen empfinden nicht 
deutſch, ſie ſtehen auf dem wurzelloſen Boden der 
internationalen Phraſe, ſie kennen weder die deutſche 

rau, noch den agli Mann, weder deutſche Ge- 
ſchichte noch dieſen deutſchen nn Es find arme 

weſenloſe Menſchenkinder, welche dieſe große Schick 
genes nicht miterleben können an ber Seite eines 
deutſchen Mannes, Sohnes ober Bruders! Die felbjt 
in dieſer Zeit nicht lostommen von falſcher er- 
hebung und Ichkultur. 

Sch bin Herrn Otto Grund dankbar für die wir- 
kungsvolle Beſprechung biejer Frauenkundgebung, die 
dadurch bekannt wird. Leider wird ſie, und das iſt 
das Traurige dabei — im Auslande weitere Kreiſe 
ziehen, und unwibderſprochen bleiben. Denn der 
größte und nicht der rüdftänbige Teil der beutfchen 
Frauen wird ſich jetzt, noch weit mehr als früher, 
mindeſtene zurückhaltend verhalten allen Lodungen 
dleſer extremen Frauenbewegung gegenüber, und die 
Außerung der Lady (17) Pantourft bei Kriegsbeginn, 
für die deutſchen Sklavinnen beginne nun eine neue 
Zeit der Freiheit, fie follen ihr Zoch abſchütteln“ iſt 
allenthalben belacht worden. Ein Volk, deſſen Regte- 
rung den Alkoholverkauf für die Frauen auf Aa 
11½ Uhr vormittags ab feſtſetzen muß, iſt bimmel- 


Brleſe 


weit entfernt von deutſcher Frauen Denkungsart. Gott 
gebe uns die Kraft und Höhe, den gewaltigen Aufſtleg 
unſeres Volkes ganz zu erfaſſen, jeder an ſeinem 


Poſten ihn a ſtärken, zu befeſtigen und zu vertiefen, 


dann wird ſich vielleicht die herrliche Prophezeiun 
erfüllen: Am deutſchen Weſen ſoll die Welt 9 

E. R. Halle. Wir ſind die allerletzten, die den 
gewaltigen Anteil der deutſchen Frauen an der Bürde 
dieſer großen und ſchweren Zeit nicht anerkennen 
würden. Aber um ſo ſchärfer müſſen jene empörende 
Auswüchſe geahndet werden, auf die der Türmer zu 
ſeinem Leidweſen wiederholt eingehen mußte. Der 
Gegenvorwurf, den Sie in dem zweiten Teil Fhres 
Briefes erheben, erſcheint uns denn doch ſehr ſchwach 
begründet. Die ſtrenge militäriſche Oiſziplin allein 
würde derartige Maſſenverſtöße, wie Sie ſie ohne 
hinreichende Unterlagen glaubhaft machen wollen, von 
vornherein verhindern. 

J. M. B. Ste ſchreiben uns: Die im Briefkaſten 
in Heft 8 d. l. Jahrg. des Türmers enthaltene Klage 
des O. Sch., M., daß es ihm infolge ſeiner Armut nicht 
gelungen fet, eine ſeinen Idealen entſprechende Tätig- 
keit zu erlernen und auszuüben, veranlaßt mich, eln 
paar Worte zu dieſer Angelegenheit zu fagen, die, ſofern 
es Ihnen zweckmäßig erſcheinen ſollte, Sie an gleicher 
Stelle, wie jenen Brief, zum Abdruck bringen können. 

Trotz zahlreicher widriger Geſchicke iſt es mir ge- 
lungen, mich emporzuarbeiten aus eigener Macht. 
Da es fo vielen Begabten aus den ärmeren Volks- 
ſchichten nicht gelingt, eine ihren Anlagen und Idealen 
enſprechende Höhe zu erklimmen, iſt bekannt. Der 
Tüchtigſte vermag nichts, wenn ſeine Fähigkeiten nicht 
ur Entfaltung gelangen. Es gebt vielen Zünglingen 
5 wie z. B. der Volksmann Bebel in feinen Erinne- 
rungen „Aus meinem Leben“, 1. Teil, S. 22 erzählt: 
„Was wlliſt du denn werden?“ war die Frage, die jest 
mein Vormund, ein Onkel von mir, an mich richtete. 
Ich möchte bas Bergfach ſtudieren !“, Haft du denn zum 
Studlum Gelb?“ Mit dieſer Frage war meine Zllufion 
zu Ende.“ Nun, Bebel iſt zwar kein Bergrat ge 
worden, aber immerhin iſt er, entſprechend feinen 
Anlagen, ein hervorragender Volksführer geworden, 
obgleich ſeine Laufbahn ſehr beſcheiden als armer, 
elternloſer Orechſlerlehrling begann. Wer im Leben 
etwas werden will, muß zwei Dinge im Auge be- 
halten. Erſtens, er muß wiſſen, was er will, wofür 
er ſich intereſſiert, was er erreichen möchte. Zweitens 
muß er fic dafür auch ernſtlich einſetzen, damit er 
das Ziel dann erringt. Wer auf Staat, Gemeinde 
und Wohltätigkeit wartet, wird felten die Höhe er- 
reichen. Alſo, ſelbſt iſt der Mann! Man ſuche An- 
ſchluß an Zünglingsvereine, die es heute faſt überall 
gibt, benutze dort die etwa gebotenen Bildungsmöoͤglich- 
keiten, damit man erſt einmal dazu gelangt, die All- 
gemeinbildung zu verbeſſern. Arbeiten, Selbſtſtudium 
muß die Loſung lauten. Dann muß man ſehen, wie 
man weiterkommt, langſam zwar, aber ſtetig. Schreiber 
dieſer Zeilen hat ſich dem Anſtaltserzieherberufe zu— 
gewendet, und iſt hochgekommen, fein Name hat fic 
nebenbei im Zn- und Auslande Geltung verſchafft. 
Gerade auf dieſem Gebiete des Erziehers mangelt es 
noch vielfach an tüchtigen, ernſt ſtrebenden Männern, 
und mancher könnte, wenn fin Neigung ihn dafür 
eignete, einen ſchönen Beruf finden. Aber es müſſen 
gange Männer ſein, die jedoch nicht an Größenwahn 
leiden. 

Sollte O. Sch. mit obigen Zeilen gedient ſein, 
fo wäre es erfreulich, ihm einen Lichtblick in die Bur 
kunft eröffnet zu haben. Zweifellos gibt es abet auch 
in anderen Berufsgebieten noch Ausſichten für wahr- 
haft Strebende. Vielleicht möchte hiegegen eingewendet 
werden, viele Berufe ſeien doch überfüllt. Gewiß! 
Aber keine Regel ohne Ausnahme! Es gilt nur, die 
rechte Gelegenheit abzuwarten und dann aber auch 
zu benutzen, wenn fie gegeben iſt. Daß fie viele nicht 
zu ergreifen wiſſen, iſt gar nicht ſelten. Und was 
dann folgt? Vielfach ein verfehltes Leben! 
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Durchhalten 


Von Generalleutnant z. D. Baron von Ardenne 


enn ein Alpiniſt einen wirklich ſchwierigen Bergrieſen bezwingt, 
ſo wird er ſeinen Anſtieg in drei Abſchnitte teilen können. Der 
5 erſte iſt das Wandern durch das Vorgelände des Berges in voller 
„ Friſche und Muskelſtärke, ſodann das eigentliche Klettern und 
Steigen mit allen ſeinen Gefahren und Wechſelfällen, mit der ſchweren Ermüdung 
und dem Zweifel, ob das Ziel wirklich erreichbar ſei, ſodann unter Zuſpruch des 
Führers der letzte Anlauf zum Gipfel, der noch fern und von Nebeln verhüllt er- 
ſcheint; endlich das Erſteigen des letzten ſteilen Kegels und das ſiegreiche Gewinnen 
der letzten Zinne — dann überkommt den Bergſteiger ein Glücksgefühl jonder- 
gleichen, er fühlt ſich als Sieger und ſendet einen ſtolzen Jodler hinab ins Tal. 

Deutſchlands ſchwere Arbeit im jetzigen Weltkriege iſt vergleichbar mit einer 
ſolchen Bergfahrt. Wenn wir die Vergleichspunkte feſthalten, ſo befinden wir uns 
in der Mitte des zweiten Stadiums — wo die Schwierigkeiten atembeklemmend 
wachſen, Lawinen und Steinſchlag hart niedergehen, die trügeriſchen Schnee- 
wächten unter dem Fuß des Steigers zuſammenzubrechen drohen, wo das Wort 
des Führers ernſt und aufmunternd erklingt, das eigene moraliſche Gewiſſen 
herangezogen wird und dieſes dem Herzen und Gehirn zuruft: „Vorwärts, durch- 
halten!“ Das deutſche Volk wird durchhalten. Sein Kampf iſt auszutragen auf 
militäriſchem, volkswirtſchaftlichem und ſeeliſchem Gebiet. | 
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Die militäriſche Lage hat der Reichskanzler kürzlich einem Ausforſcher gegen— 
über als eine ſehr günſtige bezeichnet, mit dem Lächeln froher, innerer Aberzeugung. 
Im öſterreich-ungariſchen Miniſterrat wurde am 3. Februar die Kriegslage mit 
der Schlußbemerkung feſtgelegt: „Wir ſtehen heute viel beſſer als unſere Gegner, 
wir ſtehen aber auch beſſer, als vor Monaten.“ 

Dieſes Urteil bedarf einer Begründung und Beleuchtung. Im Weſten hat 
bekanntlich der zehrende Poſitionskrieg den friſchen, an blendenden Erfolgen 
reichen Bewegungskrieg abgelöſt. Die Gegner ſtehen ſich vom Armelkanal bis zu 
den Alpen in einer ſchwer befeſtigten Linie von 650—700 Kilometer Länge gegen- 
über, mit allen denkbaren Geſchoſſen ſich auf nächſte und weiteſte Entfernung 
überſchüttend. Ein Brechen der gegneriſchen Front würde nur möglich ſein mit 
einer gewaltigen Übermacht, mit dem Eingreifen ganz neuer friſcher Heere. Unſere 
Feinde ſchmeicheln ſich mit der Hoffnung, daß General Pau in Südfrankreich und 
General Kitchener in England dieſe neuen Armeen aus dem Boden geſtampft 
haben, und daß es nur gälte, ſie an entſcheidenden Stellen der deutſchen Front 
anzuſetzen, um dieſe zerſchellen zu machen, wie einen überhitzten Glaszylinder. 
Abgeſehen von der mehr wie zweifelhaften Stoßkraft dieſer Heeresteile, die mit 
einer Minderzahl von Offizieren, zuſammengewürfelt und ganz oberflächlich aus- 
gebildet, mit nur geringer Artillerie den furchtbaren Kampf mit unſeren ſtählernen 
Bataillonen aufnehmen ſollen, kommt ein Moment in Frage, das wohl entſcheidend 
genannt werden kann. Feldmarſchall Moltke hat gegen Ende ſeines Lebens ſich 
dahin geäußert, daß er die Defenfive für die ſtärkere Rampfform halte. Der kühnſte 
aller Angriffsſtrategen hat natürlich damit nur ſagen wollen, daß die Verteidigung 
geſtatte, auf der Kampfesfront mit weniger Menſchen und Kanonen auszukommen, 
als wie ſie der Angriff erfordere. Daß in letzterem alſo auch im Gegenangriff der 
Siegesfaktor beruhe, hat der große, wagemutige Feldherr daneben immer betont. 
Im jetzigen Moment ſtehen unſeren Heeren an der Weſtfront die Vorteile der 
Defenſive mit der Möglichkeit des Gegenſtoßes voll zur Verfügung. Das verluſt— 
reiche Anlaufenlaſſen des Feindes mit darauf erfolgendem vernichtenden Gegen- 
ſtoß hat ſich bewährt in den Januarſchlachten bei La Baſſée, Soiſſons, Craonne 
und St. Menehould. Die einzelnen deutſchen Stämme — Badener, Wärker, 
Sachſen, Württemberger — haben ihre vom Kaiſer und dem Generalſtabe hervor— 
gehobenen „Ehrentage“ gehabt, die ſich leſen wie die der Homeriſchen Helden in 
der Zlias — Agamemnon, Diomedes, Ajax und Achill. 

Dabei iſt die Stoßkraft der deutſchen Truppen, d. h. ihre innere Feſtigkeit, 
Angriffsfähigkeit in die hellſte Erſcheinung getreten. Wenn General Joffre ſich 
vermaß, er wolle das deutſche Heer nach und nach zermürben, ſo mag er den Ab— 
bröckelungsprozeß bei ſeinem eigenen Heer ins Auge faſſen. Die aufgefangenen 
Tagesbefehle ſeiner Unterführer klagen über die Zunahme der Selbſtverſtümme— 
lungen bei den Truppen, von der Orückebergerei der höheren Geſellſchaftsſchichten, 
von Paniken einzelner Bataillone, von Überläufern und von der Neigung, ſich 
gefangen nehmen zu laſſen. Wenn dieſe Erſcheinungen auch erſt vereinzelt zu— 
tage getreten ſein mögen, ſo ſind ſie doch Vorzeichen, daß der Rieſendamm, den 
Frankreich und ſeine Verbündeten den deutſchen Armeen entgegengeſtellt haben, 
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wie einem Hochwaſſer gegenüber nicht mehr ganz dicht hält und feine zerſtörenden 
Waſſerſtrahlen überall durchſickern, bis endlich ein großes Stück des Dammes in 
ſich zuſammenbricht und in den Fluten verſchwindet. Aber auch nicht einmal den 
Vorteil numeriſcher Uberlegenheit werden unſere Feinde auf dieſem Kriegstheater 
haben. 

Deutſchland beſitzt kriegsluſtige und kriegsſtarke Männer noch in nicht meß⸗ 
barer Anzahl. Die Organiſation, das Zuſammenſchweißen dieſer Maſſen in 
operationsfähige Schlachtenkörper geſchieht in wunderbarſter Ordnung und 
Schnelligkeit. Es kann und darf ja die jetzige Heeresgliederung nicht der Offent- 
lichkeit preisgegeben werden. Die Nachwelt wird aber einſt erſtaunen über die 
Leiſtungen unſerer Militärverwaltung mitten im Kriege in Bezug auf die Auf- 
ſtellung immer neuer Reſerven, die, kaum an den Feind gebracht, ſich ſchlagen 
wie die kampferprobteſten Truppen. Man denke an die Schlachten in Vlandern 
und neuerdings an die in den Karpathen. Wenn wir ſomit im Weſten mit voller 
Zuverſicht dem kommenden oder beabſichtigten Anſturm unſerer Gegner ent- 
gegenſehen können, fo tritt die Möglichkeit ſieghaften Durchhaltens nicht weniger 
auf den öſtlichen Kriegsſchauplätzen zutage. 

Ein Blick auf die Stärkeverhältniſſe in ganz runden Ziffern iſt zur Beur- 
teilung unerläßlich. Rußland hat etwa 100 Armeekorps, dazu vielfache Land- 
wehr und Reichswehrformationen aufgeſtellt. Über letztere gibt einen Einblick 
General Hindenburgs Tagesbefehl nach den Schlachten an den Maſuriſchen Seen. 
Die große Heereswoge mochte etwa 5 Millionen im ganzen betragen. Sie kamen 
nach ruſſiſcher Art in „ſukzeſſiver Offenſive“ (ein Wort, das General Kuropatkin 
geprägt hat) zur Verwendung und dies iſt der Hauptgrund, daß ſie „ſukzeſſive“ 
geſchlagen wurden. Die Ruſſen haben keine Verluſtliſten herausgegeben, eben- 
ſowenig wie die Franzoſen. Wenn dieſe aber ihre eigenen Verluſte ſchätzungsweiſe 
auf 1250000 Mann an Toten, Verwundeten und Gefangenen angeben, fo be- 
ziffern ſich die der Ruſſen auf mindeſtens das Doppelte. (Die Engländer behaupten, 
nur etwa 104000 Mann verloren zu haben, ohne die Verluſte der Flotte.) Die 
Schlachtfelder von Tannenberg, Gumbinnen, ſpäter von Wloclaweck, Plozk, Lodz 
und Lowitſch, die von Kielze, Krasnick, Numarowa, Lemberg, Przemisl und 
die Waldtäler der Karpathen uſw. ſahen wahre Hekatomben ruſſiſcher Leichen. 
In Oeutſchland kehren erfahrungsgemäß / der Leichtverwundeten geheilt zur 
Front zurück, und zwar mit derſelben Begeiſterung, die ſie beſeelte, als ſie zum 
erſten Kampf hinauszogen. Dieſes hocherfreuliche Nefultat verdanken wir unſerer 
vorzüglichen Pflege im Lazarett und in der Heimat. Kriegsſeuchen haben faſt 
ganz ferngehalten werden können. Die ſanitären Vorkehrungen bei den Fran- 
zoſen laſſen ſehr viel, bei den Ruſſen foviel wie alles zu wünſchen übrig. Die Sterb- 
lichkeit bei ihren Verwundeten und Kranken wird eine doppelt und dreifach höhere 
ſein wie bei uns. In Serbien ſterben nach Mitteilung eines engliſchen Arztes 
täglich Hunderte am Flecktyphus. Die relativen Stärkeverhältniſſe der Gegner 
zu uns haben ſich daher verſchoben. Ein öſterreichiſcher General ſagte Mitte 
Dezember 1914: „Im Anfang hätten die Ruſſen drei Mann gegen einen gehabt, 
im Dezember zwei gegen einen. Wenn ſie erſt einen gegen einen zu ſetzen hätten, 
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würden ſie bald geſchlagen ſein.“ Wenn dieſes Stärkeverhältnis auch noch nicht 
erreicht iſt, ſo nähert es ſich doch der gewünſchten Annahme, vornehmlich auf Grund 
der gewaltigen Verſtärkungen, die Deutfchland und Oſterreich- Ungarn in der Lage 
waren, auf die öſtlichen Kriegsſchauplätze zu werfen, ſodann aber durch das Ein- 
greifen der Türkei an der kaukaſiſchen Grenze. Die Ruſſen haben dorthin 200000 
Mann werfen müſſen. Es wird ihnen das ebenſo ſchmerzlich geweſen ſein wie 
den Engländern die Entſendung von etwa 150000 Mann nach Agypten. Wenn 
der türkiſche Angriff dorthin erſt in Fluß kommt — und er wird im Lauf des Früh- 
jahrs in Fluß kommen — werden die Engländer in das Mark getroffen werden. 

Wenn nun angeſichts der Kriegslage auf unſerem öſtlichen Kampfgebiet 
manch einer ſich wundern könnte, daß die Hindenburgſche Offenſive jetzt anſchei- 
nend ins Stocken geraten ſei, der mag ſich verſichert halten, daß Wegverhältniſſe 
und techniſche Schwierigkeiten dies zwar teilweiſe verurſacht haben mögen, daß 
die jetzige Kriegspauſe aber weiter nichts bedeutet als ein Ausholen zu ganz ge— 
waltigen ſtrategiſchen Hieben, wie fie die Abwechſlung zwiſchen Bewegungs- und 
Poſitionskrieg im Oſten zuläßt. Dieſe Vorausahnung hat ihre wunderbare Be— 
ſtätigung erhalten durch die am 16. Februar eingegangene Siegesbotſchaft über 
die neuerliche Schlacht öſtlich der Maſuriſchen Seen (vorläufig 50 000 Ge— 
fangene, 40 Geſchüͤtze). Wenn alſo die Betrachtung unſerer militäriſchen Lage 
uns die Möglichkeit des „Durchhaltens“ als überzeugend erſcheinen läßt, fo iſt 
ſie dies nicht weniger auf dem Gebiete der Volkswirtſchaft. Der Außen— 
handel Deutſchlands hatte 1913 die imponierende Höhe von zehn Milliarden Mark 
erreicht. Der britiſche Handel war Jahr für Jahr relativ hinter dem deutſchen 
zurückgeblieben, ſo daß dieſer ſeinen Mitbewerber mit der Zeit zu erreichen, ja zu 
überflügeln drohte. Das genügte, um in England den feſten Entſchluß reifen zu 
laſſen, Deutſchland mitſamt feinem Handel zu vernichten, obgleich es der beſte 
Kunde Großbritanniens war und von dieſem eine Einfuhr von 850 Willionen Mark 
jährlich in ſich aufnahm. Nachdem nun die Einkreiſung Deutſchlands England 
gelungen iſt, hat es die Maske, die es ſich heuchleriſch umzubinden pflegt, fallen 
laſſen und die Vernichtung von Oeutſchlands Handel und Wohlſtand offen als 
das Ziel des von ihm geſchürten Weltkrieges bezeichnet. Der erſte Lord der Ad— 
miralität Churchill hat ſogar in ſeiner brutal grauſamen Art verkündet, er werde 
Deutſchland einen Knebel in den Mund ſtecken und es erdroſſeln und das ganze 
deutſche Volk aushungern. Hand in Hand mit dieſer Orohung ging die ſyſtematiſche 
Unterbindung des geſamten neutralen Handels, die Erklärung aller Lebensmittel 
als Kontrebande, und als Oeutſchland durch feine Unterſeeboote ſich durch Zer— 
ſtörung engliſcher Handelsſchiffe erfolgreich wehrte, der offizielle Nat der eng— 
liſchen Admiralität zur Führung falſcher neutraler Flaggen an alle britiſchen Schiffe, 
um bei deren Bedrohung Oeutſchland als Verletzer neutraler Handelsbeziehungen 
erſcheinen zu laſſen. Deutſchland hat die einzig mögliche Antwort gegeben, da— 
durch, daß es feinerfeits die engliſchen Gewäſſer als Kriegsgebiet erklärte und der 
neutralen Schiffahrt folgende Bekanntmachung zugehen ließ: 

„England iſt im Begriff, zahlreiche Truppen und große Mengen von Kriegs- 
bedarf nach Frankreich zu verſchiffen. Gegen dieſe Transporte wird mit allen zu 
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Gebote ſtehenden Kriegsmitteln vorgegangen. Die friedliche Schiffahrt wird vor 
der Annäherung an die franzöſiſche Nord- und Weſlküſte dringend gewarnt, da 
ihr bei Verwechſlung mit Schiffen, die Kriegszwecken dienen, ernſte Gefahr droht. 
Dem Handel nach der Nordſee wird der Weg um Schottland empfohlen.“ 

England hatte vorher höhniſch gedroht, es wolle uns die Nordſee verſiegeln. 
Das wird ihm nun geſchehen, vorausgeſetzt, daß unſere Unterſee- und Torpedo- 
boote ihre Schuldigkeit tun, und das ſteht zu erwarten. Wenn England jetzt fieber- 
haft eigene Unterfeeboote baut und in Kanada z. B. deren zwanzig auf Stapel 
ſetzen läßt, ſo iſt außer der Frage, ob deren Konſtruktion die Vollkommenheit der 
deutſchen erreicht, noch zu bedenken, daß die engliſchen Boote kein Operations- 
objekt haben werden. Die deutſche Kriegs- und Handelsflotte kann und wird zur- 
zeit die ſchützenden Häfen nicht verlaſſen, und ein Kampf der Unterfeeboote unter- 
einander iſt eine maritime Unmöglichkeit. Die Frage dreht ſich demnach darum, 
welche der beiden Nationen die andere auszuhungern imſtande iſt — alſo ein Dafeins- 
krieg in grauſamſter Form. 

Die Sorge um die Volksernährung wurde in Oeutſchland zu Beginn des 
Krieges zwar aufgeworfen, aber durch die Mitteilung ausgeſchaltet, daß Deutfch- 
land durch eigene Produktion ſich voll und ganz ernähren könne. Deshalb lebten 
alle Bevölkerungskreiſe in gewohnten Ernährungsbahnen fort — alſo in gewiſſem 
Sinne verſchwenderiſch. Erſt nach ſechs Monaten der Kriegsdauer kam die Erkennt- 
nis, daß Sparſamkeit rätlich, ja geboten ſei. Es wurde klar, daß ohne dieſe uns 
an Zerealien z. B. 25 % des Zahresbedarfs fehlen würden. Das deutſche Volk 
hat ſich mit wunderbarer Klarheit, Entſchloſſenheit und Entſagung in alle Folge- 
rungen dieſes Erkenntniſſes zu ſchicken verſtanden. Die behördlichen Maßregeln 
betrafen eine Miſchung des Brotteiges mit Kartoffeln, das Verbot der Vieh- 
fütterung mit Körnern, die Kontingentierung des Mehls und Getreides an Bäcker, 
ihre Kunden und an Wirtshäuſer, die Einſchränkung des Verbrauchs überhaupt 
durch Brotmarken u. dgl. und endlich die ſtaatliche Beſchlagnahme aller Vorräte 
an Zerealien überhaupt. Das Endergebnis dieſer Beſchlagnahme wird erſt nach 
einiger Zeit bekannt werden; doch iſt mit Sicherheit zu erwarten, daß es weit 
höher ſein wird, als man jetzt fürchtet. Erfahrungsgemäß verkriechen ſich Vorräte 
aller Art bei einem großen und reichen Volk in alle möglichen Falten und Schlupf- 
winkel. Nach der Einnahme von Paris 1871 ſtellte es ſich heraus, daß in der aus- 
gehungerten Stadt noch ſo viele Vorräte vorhanden waren, daß ſie die Belagerung 
noch 1½ Monate länger hätte aushalten können. Da Oeutſchland an Fleiſch, 
Kartoffeln, Zucker und anderen weſentlichen Nahrungsmitteln überhaupt mehr 
wie genügende Mengen beſitzt, ſo hat es mit der geplanten Aushungerung gute 
Wege. An Genupmitteln wird man ſich nach und nach einige Entſagung ange- 
wöhnen müſſen. Der Betrieb der Brennereien und Brauereien muß eingeſchränkt 
werden. Es droht eine leichte Preiserhöhung des Bieres; Kaffee, Tee, Kakao und 
alle Gewürze werden ſeltener werden, das Petroleum iſt es ſchon geworden! Es 
erinnert die jetzige Epoche in dieſer Hinſicht an die Leiden der Kontinentalſperre, 
die Napoleon I. einführte, um Englands Handel zu vernichten. Er bemühte ſich 


nicht ohne Erfolg, den eintretenden Mangel an transozeaniſchen Produkten durch 
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Erfindungen im eigenen Lande weniger fühlbar zu machen. So entſtand die 
Nachahmung des Indigo durch den Waid, des Rohrzuders durch den Rübenzucker, 
des Bohnenkaffees durch den Malzkaffee. Sehr bezeichnend iſt, daß die Bitte 
Napoleons an die Engländer, den Import des Chinins für die Fieberkranken zu 
geſtatten, von dieſen hohnlachend abgewieſen wurde. Dieſe Briten ſind eben 
Gefühlsmenſchen. Wenn es im Bibelworte heißt: „Der Menſch lebt nicht von 
Brot allein“, fo muß es in den jetzigen Zeitläuften im Nachſatz heißen: „ſondern 
er muß auch Kohlen und Eiſen haben“. Ohne dieſe Mineralien iſt der Haushalt 
eines großen Staates undenkbar geworden. In dieſer Richtung können wir volle 
Beruhigung empfinden. Schon in Friedenszeiten ſtand Deutſchland in der 
Hinſicht unabhängig vom Auslande da — denn eingeführt wurden nur geringe 
Mengen Eiſen aus Schweden und England, und der Kohlenbezug von letzterem 
hielt mit dem Export Deutfchlands ſich die Wage. Zebt im Kriege ſteht Deutſch- 
land noch ungleich gefeſtigter da. Wir haben die großen Eifen- und Kohlenberg— 
werke Belgiens nicht nur im Beſitz, ſondern größtenteils im Betrieb. Vom fran- 
zöſiſchen Territorium haben wir / erobert. In dieſem aber befinden fic die 
großen Induſtrie- und Bergwerkszentren. Ein großer Nationalökonom hat kürzlich 
eine Statiſtik veröffentlicht, aus der hervorgeht, daß Frankreich zurzeit zwiſchen 
60 100 % aller Kohlen-, Koks- und Roheifen-, Draht-, Röhren- uſw. Erzeugniſſe 
verloren gehen (Kohlen z. B. 68 /, Koks 72 /, Roheiſen 62 /, Draht 100 „). 
Alle dieſe Materialien muß Frankreich jetzt von England beziehen und zwar zu 
teuerſten Preiſen, denn auch dort ijt der Preis der Kohlen um 25 % geſtiegen. 
Bedenkt man ferner, daß wir auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz in den Beſitz der 
großen Induſtrieſtädte Lodz und Czenſtochau mit den benachbarten, mächtigen 
Kohlengruben (bei Czenſtochau find dieſe allerdings zurzeit nicht betriebsfähig, 
da ſie bei dem erſten Rückzug der Hindenburgſchen Armee zerſtört worden ſind) 
gelangt ſind, mithin in dem an ſich kohlenarmen Rußland bitterer Mangel an 
dieſem Brennſtoff eingetreten iſt, ſo erhellt, wie günſtig Deutſchland im Beſitz 


von Kohle und Eiſen feinen Gegnern gegenüber ſteht. Die Engländer weiſen 


triumphierend darauf hin, daß uns drei wichtigſte Produkte fehlen oder bald fehlen 
werden: „Kupfer, Salpeter, Gummi“. In betreff des Kupfers hat General 
von Falkenhayn als Kriegsminiſter einem Aushorcher erklärt, daß Deutſchland 
reichlich für noch ein volles Jahr mit Kupfer verſehen fei, ohne feine Denkmäler, 
Kirchendächer und Hausgeräte in Anſpruch nehmen zu müſſen. Von Salpeter 
haben wir noch gewaltige Mengen im Lande. Sie waren zuerſt als Dungmittel 
für die Landwirtſchaft beſtimmt. Dieſe iſt für die ftaatlihe Beſchlagnahme ent- 
ſchädigt worden durch die geniale Erfindung, aus der atmoſphäriſchen Luft dieſe 
Dungſtoffe und zwar gleichwertige, zu gewinnen. Es wurden produziert im ver— 
gangenen Jahre etwa 450000 Tonnen ſchwefelſaurer Ammoniak und 150000 Tonnen 
Kalkſtickſtoff. Dieſe Düngemittel in Verbindung von Torfſtreu machen für die 
Landwirtſchaft die 600000 Tonnen Chiliſalpeter entbehrlich, die ihr ſonſt alljähr— 
lich zugeführt wurden. Wir werden alſo in der Fabrikation unſerer Sprengſtoffe 
durchaus unbehindert bleiben. Was endlich den Gummi anbetrifft, ſo iſt es ja 
ein Stoff, der ſich durch Neuverarbeitung nicht ergänzen läßt. Die außer— 
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ordentlich großen Vorräte, die wir noch von Friedenszeiten her beſitzen, brauchen 
aber keine Ergänzung. Außerdem ſind in Belgien und Frankreich erſtaunlich 
große Mengen dieſes Stoffes, ebenſo wie von Benzin und Benzol erbeutet 
worden. Sntereifant iſt auch, daß aus dieſen okkupierten Landesteilen Zucker- 
rübenſchnitzel in ganzen Eiſenbahnzügen zur Viehfütterung in Deutſchland an- 
gekommen find. Reis und Hülſenfrüchte — erſterer ganz, letztere zur Hälfte aus 
dem Ausland bezogen — fehlen uns natürlich zurzeit. Aber über dieſen Mangel 
werden wir um ſo leichter wegkommen, als uns Kartoffeln, die faſt ausſchließlich 
im Snlande gebaut werden, in folder Menge zur Verfügung ſtehen, daß bei einiger 
Sparſamkeit die Friedensration von ein Pfund pro Kopf und Tag beibehalten 
werden kann. Die Bilanz des deutſchen Geſamtverbrauchs ergibt, daß uns faſt 
1/, des Friedenskonſums fehlt. Das muß eingeſpart werden, ſoweit nicht vom 
Auslande doch einige Nahrungsmittel zugeführt werden. Dieſe Entbehrung wird 
ein ſtolzes Volk wie das deutſche zur Rettung des Vaterlandes wohl ertragen 
können. Was ein Volk im Ertragen von Hunger und Entbehrungen zu leiften ver- 
mag, haben die Spanier im Peninſularkriege 1808 —14 bewieſen. Die VBerteidi- 
gung der Feſtungen Saragoſſa, Gerona, Barcelona und einem Dutzend anderer 
brachte der Einwohnerſchaft und den Garniſonen ſolchen Hunger, daß zuletzt Leder 
gekocht und verſchlungen wurde. Dennoch dachte niemand an Übergabe. Deshalb 
ſchmolzen die Napoleoniſchen Armeen vor den armſeligen Mauern dieſer Städte 
wie der Schnee in der Märzſonne. Napoleon ſelbſt ſagte ſpäter auf St. Helena, 
daß die Spanier ſich benommen hätten, wie ein Mann von Ehre. Wenn die Eng- 
länder uns jetzt durch ihre Unterbindung des Schiffverkehrs immerhin geſchädigt 
haben, ſo haben ſie ſich ſelbſt mindeſtens einen ebenſo großen Schaden zugefügt. 
Um nur eines hervorzuheben: Die deutſche chemiſche Induſtrie iſt für England 
unentbehrlich und unerſetzlich. Schon das Farbſtoffproblem bildet die Quelle täg- 
lich wachſender Sorge, ebenſo das Ausbleiben feinerer Chemikalien, von pharma- 
zeutiſchen und ſynthetiſchen Präparaten, von Glasſachen und wiſſenſchaftlichen 
Inſtrumenten. Alles in allem iſt bezeichnend der Umſtand, daß in England die 
Preiſe für alle Erzeugniſſe etwa um 25 % geftiegen, die engliſchen Staatspapiere 
aber um etwa 10 gefallen find. 

Dies führt uns auf das finanzielle Gebiet. Zm Zuni 1914 wurde das National- 
vermögen von ganz Deutfchland auf 250 —500 Milliarden geſchätzt. Eine Probe 
dieſes Reichtums gaben die beſitzenden Klaſſen des Volkes durch die glatte Be- 
willigung des „Wehrbeitrages“ in Höhe einer Milliarde zur Ausgeſtaltung des 
Heeres. Bei Beginn des Krieges wurden vom Reichstag in der ewig denkwürdigen 
Sitzung vom 4. Auguſt nicht weniger als fünf Milliarden für die Mobilmachung 
und die erſten Monate des Krieges einſtimmig und ohne Debatte bewilligt. Dies 
wiederholte ſich nach einem Vierteljahr, und wenn etwa im März der Reichstag 
noch einmal fünf Milliarden aufzubringen haben wird, ſo wird das nach dem 
Urteil unſerer finanziellen Autoritäten anſtandslos geſchehen. Wie anders das 
Fundament unſerer Gegner beſtellt iſt, zeigt die klägliche ruſſiſche Anleihe bei 
England von nur zwölf Millionen Pfund Sterling, für die nicht weniger als acht 
Millionen in Gold aus dem ruſſiſchen Staatsſchatz als Pfand hinterlegt werden 
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mußten. In Frankreich, das früher ſich dünkelhaft den Bankier der Welt nannte, 
das zwanzig Milliarden an Rußland zu Revanchezweden gegeben und faſt ebenfo- 
viel an die ſüdamerikaniſchen Republiken verpulvert hatte, iſt eine innere Anleihe 
zurzeit nicht möglich. Ein warnendes Zeichen des finanziellen Verfalls iſt die 
Einſtellung des Obligationsdienſtes ſeitens der allergrößten Geldinſtitute (des 
Crédit Lyonnais, der Banque d' escompte u. a.), deren Fundament auf Granit ge- 
gründet ſchien. 

Die gefunden Geldverhältniſſe in Deutſchland taten fi hauptſächlich in 
folgenden drei Erſcheinungen kund Einmal in der Vermeidung eines Moratoriums, 
d. h. der Zahlungseinſtellung ohne geſetzliche Folgen. Die Zahlungsverpflichtung 
auf allen Gebieten blieb und bleibt alſo beſtehen und zwar ohne bemerkbare finan- 
zielle Zuckungen. Dazu iſt der Diskont der Reichsbank ſeit Kriegsbeginn um ein 
volles Prozent geſunken. Das konnte dies nationale großartige Geldinſtitut durch- 
führen, weil der bei ihm angehäufte Metallvorrat ſeit dem Auguſt vorigen Jahres 
von 1300 Millionen auf 2500 Millionen fic gehoben hat und ſich aus allen Kreiſen 
des Volkes ein Zuſtrömen des Goldes aus allen geheimnisvollen Riten des Privat- 
beſitzes fortdauernd und in geſteigertem Maßſtabe geltend macht. Kein agio auf 
die ausgegebenen Papierſcheine hat ſich fühlbar gemacht. Das Volk nimmt ſie 
auf wie früher das Gold in unbedingtem, felſenfeſtem Vertrauen ihres gleichen 
Wertes. Der dritte Faktor, der anzeigt, auf wie geſundem Boden unſere Geld— 
wirtſchaft begründet ſteht, iſt der Umftand, daß der Güterverkehr auf unſeren 
Eiſenbahnen fic jo gehoben hat, daß er im Januar d. Is. nur um 5 % hinter den 
Ergebniſſen des gleichen Monats im vorigen Jahre zurückſtand. Das ijt eine Lat- 
ſache, die ſelbſt die eifrigſten Optimiſten nicht zu hoffen gewagt hatten. England 
braucht für jeden Monat des Krieges 1200 Millionen Mark. Der Ausfall des 
Handels mit Deutſchland koſtet ihm allein 850 Millionen Mark jährlich. Die 
anderen Faktoren ſeines Ausfalls an Einnahmen wollen wir nicht berühren. Klar 
iſt das eine, daß die reichſte Nation der Welt zurzeit auch an Geldmangel leidet 
und nicht in der Lage ijt, zu borgen. Wenn daher jetzt die Finanzminiſter von 
England, Rußland und Frankreich zuſammengekommen ſind, um über eine ge— 
meinſame Rieſenanleihe von zwanzig Milliarden zu beraten, und wenn ihre erſte 
Sitzung ergebnislos verlief, ſo iſt ſchwerlich anzunehmen, daß ihre weiteren Be— 
mühungen Erfolg haben werden, beſonders da auch ihre Schützlinge Serbien und 
Montenegro ſo beweglich nach Geld ſchreien wie der hungrige Säugling nach der 
Wilchflaſche. 5 

Wenn wir geſehen haben, daß unſer Heer und unſer Finanzweſen den Krieg 
bis zum ſieghaften Ende durchhalten können und werden, ſo iſt das ſeeliſche 
Element des ganzen großen Volkes eine weitere Gewähr, daß Deutſchland ſich 
nicht auf die Knie zwingen laſſen wird, wie unſere hochmütigen Gegner es noch 
immer erwarten oder wenigſtens ſich den Anſchein dazu geben. Es herrſcht ein 
geradezu wunderbarer Geift in unſerm Volke — ernſt, würdig, feſt entſchloſſen, 
zuverſichtlich, durch einen geheimnisvollen, religiöſen Zug veredelt. Dieſer Geiſt 
bringt oft Erſcheinungen hervor, die die Augen feuchten und den Ausruf berechtigt 
erſcheinen laſſen: „Gott fei Jank, daß ich ein Oeutſcher bin.“ Nie waren Heer und 
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Volk fo in Eins verwachſen wie jetzt. Das beweiſt u. a. die Uberſchwemmung mit 
Liebesgaben, die an die Kampffronten gehen, die Bereitwilligkeit der Beiſteuer 
zu Zwecken der Vaterlands verteidigung. Als Wollſachen zur Verarbeitung zu 
Armeebedürfniſſen angefordert wurden, häuften ſich allein in Berlin dieſe zu wahren 
Bergen. Allein aus den unbrauchbaren Reſten wurden bei der Verſteigerung 
AY, Millionen Mark erlöſt. In Oeutſchland gibt es nur ein Geſprächsthema: „den 
Krieg“. Selbſt in den Reſtaurationen einigen ſich Bekannte und Fremde in der 
gemeinſamen Beſprechung der alle gleich berührenden Kriegsereigniſſe. Die 
Jahrgänge der heranreifenden Jugend zeigen tiefes, begeiſterungsvolles Ver- 
ſtändnis für den Ernſt und die Bedeutung der Zeit. Schreiber dieſer Zeilen war 
jüngſt Zeuge einer Felddienſtübung von 2000 Zungmannen auf dem Berliner 
Truppenübungsplatz, dem Tempelhofer Felde. Sie waren in zwei Parteien 
geteilt. Unter kundiger Leitung vollzog fic zunächſt die Aufklärung durch Schleich 
und Radfabrerpatrouillen. Sodann der ganz der heutigen Taktik angepaßte 
Infanterieangriff (die Feuerarten, Schützenfeuer, Schnellfeuer wurden bei dem 
Fehlen der Gewehre durch Klatſchen mit den Händen markiert) — das Vortragen 
des Angriffs, ſprungweiſe mit voller Benützung der Geländefalten, endlich der 
Sturm, Verfolgungsfeuer und nach der ſachgemäßen Beſprechung durch Offi- 
ziere der Parademarſch. Wer dieſe 14—17jährigen Burſchen in tadellofer Richtung 
und Anſpannung, wer die friſchen, mutigen Geſichter mit den nach rechts gewandten, 
leuchtenden Augen geſehen hat, der konnte ſich einer patriotiſchen Rührung nicht 
erwehren. Jedenfalls nahm er die Beruhigung mit, daß eine 70 Millionen-Nation, 
deren Jugend ſo begeiſtert dem Waffenhandwerk entgegenreift, unbeſiegbar iſt. 
Unſere Verwundeten im Lande können die Zeit nicht erwarten, bis ſie wieder 
zur Front geſchickt werden können. In Frankreich iſt das vom Papſt vorgeſchriebenc 
Gebet für baldigen Friedensſchluß unterdrückt worden, um der Friedensſehnſucht 
keinen Vorſchub zu leiſten. Man hat neuerdings in franzöſiſchen Schützengräben 
Tote gefunden mit zuſammengebundenen Händen und der Schußwunde in der 
Stirne. Es iſt keine andere Deutung möglich, als daß die Offiziere Leute erſchoſſen 
haben, die nicht vorwärts zu bringen waren oder überlaufen wollten. In ruſſiſchen 
Schützengräben bei Borzimow hat man ein Edikt des Zaren vorgefunden, das 
jedem, der fic) gefangen gibt, nach dem Frieden die Rückkehr nach der Heimat 
verſagt. Die Anwendung ſolcher Mittel iſt das Zugeſtändnis der eigenen Schwäche. 
Wir können dieſe Betrachtung nicht beſſer ſchließen, als mit der Wiedergabe einer 
Stelle des Hirtenbriefes des Kardinal-Erzbiſchofs von Köln: 

„Es geht ein mächtiger Zug zu Gott durch alle deutſchen Herzen. Unſere 
Krieger ſind in den blutigen Kampf gezogen mit Gott für König und Vaterland, 
mit Gott in den aufgezwungenen Kampf für das Fortbeſtehen und die Freiheit 
unſerer geliebten deutſchen Heimat, mit Gott in den Krieg für die heiligen Güter 
des Chriſtentums und feiner ſegenſtrömenden Kultur. ... Uns treibt die Sieges 
zuverſicht, auf Gott gegründet, zu allen Opfern, die Gottes Vorſehung von uns 


verlangt.“ 
W 
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Feindliches Quartier Von Paul Zech 


Schußgeſchwärzte Zimmerwände 
Drücken, kleben froſtig⸗- feucht. 
Krampf lähmt unſre wunden Hände, 
Und der Atem würgt und keucht. 


Lichterloh die Bäume brennen 
In dem Garten vor dem Haus. 
Frauen, die uns Mörder nennen, 
Wallen hallend ein und aus. 


Keine Liebe kommt uns näher; 
Heimat, Mütter weilen weit. 
Stern’ und Mond, die Silberfäer, 
Ruhn in Wolken wie verſchneit. 


Noch das leiſeſte Vertrauen 

In gehegten Herzen dorrt, 

Und es wächſt um Mund und Brauen 
Die erboſte Falte fort. 


Plötzlich tönt ein leiſes Singen 

Wie an blauem Wiegen Saum. 

Tür und Fenſter, Wände ſpringen, 
Und ein Strom ſtürzt durch den Raum. 


Stürzt die Feindſchaft zweier Welten, 
Lächelnd Blick in Blick getaucht, 

Und die funkelnd aufgeſtellten 

Eiſen dunkeln grau umraucht. 


Und wir glühn ſchon hoch entzündet, 
Kennen nur den einen Ton, 

Der ſich um die Stirnen ründet 

Wie ein Kranz aus Moos und Mohn —: 


Daß wir einmal Kinder waren, 
Warm umhüͤgelt, ſchlank geſtreckt, 
Und mit golddurchſchwebten Haaren 
Abendlange zugedeckt 


Dieſes Lied in dieſem Raume, 

Wie es anhob, wie es traf! 

Horch, es zittert noch im Traume: 

„Schlaf, mein Prinzchen .. Prinzchen, ſchlaf!“ 
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Paſtor Quanz 


Skizze von Marie Diers 


Yc wollte mitgehn. 

| Als Gemeiner, als kriegsfreiwilliger Soldat, wollte ſich drillen 
laſſen, die Muskete ſchultern, ſich anſchnauben laſſen vom Unter- 
Ooffizier, marſchieren, Poſten ſtehn mit feinen ſechzigjährigen Knochen. 
Wie das in ihn fuhr wie ein Donnerſchlag, nachts auf feinem einſamen Zunggefellen- 
bett! Da iſt er herausgefahren aus ſeinen Decken wie ein tollgewordener Züng- 
ling, hat mit zitternden Gliedern am offnen Fenſter geſtanden im kühlen Morgen- 
wind. Drüben zwiſchen den Büſchen ſchimmerte im fahlen Dämmer der Frühe 
der See, und eilige leichte Wölkchen flogen der Morgenſonne vorauf. Mit heißen 
Augen fab der alte Paſtor dem aufgehenden Sommertag entgegen. „Ich komme! 
ich komme auch! ich bin mit dabei!“ 

Wie das nur ſo gekommen war — geſtern hatte er noch mit keinem Atemzug 
daran gedacht. Da waren die erſten Reſerviſten mit ihren Einberufungsbefehlen 
in feine Studierſtube gekommen, wie ſich dies Daſſener Dorfvolk alles von ihm 
holte, Gutes und Schlimmes, Troſt, Rat und manchen Sackvoll Geſchimpftes. 
Da haben die Männer, die zum Teil ſchon Familienväter waren, doch ein bißchen 
blaß von dem Weibergeſchrei zu Hauſe, vor ihm geſtanden. „Herr Paſtuhr, ick 
möt oof mit.“ „Na ja, Willem, das gehört ſich auch fo. Mußt das Vaterland 
ſchützen. Feder Mann an ſien Poſten.“ „Jo Herr Paſtuhr, dat is woll fo.“ 

Am Nachmittag ſind die Weiber angekommen. Das hat dann ſchon anders 
getönt. Die hörte man ſchon von draußen, ehe die Hausglocke ging, und dann den 
ganzen Hinterkorridor entlang, wo es ſo ſchön von der Treppenhöhlung widerſchallte. 
Ließ der alte Pfarrherr ſich ſchon lange davon nicht mehr aus ſeiner Ruhe bringen. 
„Der Herrgott hat den Weibern die Vernunft verſagt. Dafür hat er ihnen ins 
Maul gelegt, was übrig blieb beim Zuſchneiden.“ Er war ja auch klüglicherweiſe 
ehelos geblieben. 

Die Weiber wollten ſich bei ihrem Paſtor beklagen, daß man ihre Jungens, 
die gerade in der Kaſerne ſteckten, mir nichts dir nichts in den Krieg ſchickte, 
und daß man ihnen mitten aus der Ernte die Männer und Pferde wegholte. 
„Herr Paſtuhr, je werden fe uns jo dot ſcheeten!“ „Jo Kinners, dat werdens 
am End.“ 

Ein guter Patriot war der alte Quanz fein Lebtag geweſen. Von jenem ur- 
wüchſigen Patriotismus, der die ſogenannte internationale Objektivität und Höflich⸗ 
keit mit den ſchönen deutſchen Namen „Schmierkram und Weiberdröhn“ belegte, 
der ſich nicht erſt lange an hochethiſchen Erwägungen in eine läppiſche Unficherheit 
hineintüftelte, ſondern vor feinen Leuten und Zungens mit der Fauſt auf den 
Pultdeckel hieb und das Wort „Erbfeind“ noch genau wie vor vierund vierzig Jahren 
ſo ſchneidig und ſelbſtverſtändlich hinausſchmetterte, daß jedem Aſtheten die Augen 
übergegangen wären. 
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Da hat er denn jetzt in ſeiner Gemeinde den Patriotismus einmal gründlich 
in Trab gebracht und alles Greinen, Jammern und Notgeſchrei fo kräftig in die 
Ecken gedrückt, daß fic) kein Laut mehr hervorwagte. Singend aber, im mili- 
täriſchen Marſchſchritt, zogen die Reſerviſten die Dorfſtraße auf und ab, am Pfarr- 
haus vorüber, und der alte Herr hatte ſeine helle Freude daran. 

„Sollte jetzt mal der Kaiſer kommen und feine Daſſener Mannſchaft ſehn!“ 

Das war alles gut, und er ging auch noch befriedigt zu Bett. Aber mitten 
in der Nacht weckte es ihn plötzlich, und nun ging die Wirtſchaft in ſeinem eignen 
Gehäuſe los. Aufrecht ſaß er im Bett und demonſtrierte mit ſich ſelbſt. 

— Was? Das ſollte ſeine ganze Tat ſein, die er für das Vaterland in der 
Stunde der Gefahr leiſtete? Reden, reden, reden, mit der Fauſt ballern, am 
Fenſter ſtehn, ſich freuen, wie die draußen taktfeſt marſchierten? und dann — 
die Klappe wieder zu, ins warme Bett gekrochen: nun fechtet ihr's da draußen 
nur weiter aus, ich habe mein Teil geſchafft. Hübſch zu Haus bleiben, Dürthens 
Suppen eſſen, und den Kindern, Weibern und Klappergreiſen wieder die Ohren 
vollreden — 

„Ja ja, predigen ift ſchön, aber alles zu feiner Zeit. Jetzt braucht das Volk 
keine Worte, jetzt redet der Herrgott anders zu ihm als durch armen Menſchenmund. 
Verſtumme, alter Redemann. Recke deine alten Knochen. Dein Lebelang haſt 
du's dir hier wohl ſein laſſen, jetzt ſollſt du auch einmal deinem Vaterland Dank 
bezahlen und ihm mit Leben und Blut dienen, nicht beſſer und nicht ſchlechter als 
jeder Bauernjunge aus dem Dorf. 

— — Es war dann auch nichts zu machen mit dem alten Quanz. Was der 
einmal im Kopf hatte, das hatte er drin. Es war eine Frage bei ſeinen Amts— 
brüdern: Zit er fo eigenſinnig geworden, weil er keine Frau hat? Oder hat er 
keine Frau genommen, weil er zu eigenſinnig war? Zedenfalls, jetzt kam das 
wieder einmal vors Brett. 

„Amtsbruder Brinkmeyer aus Kappelow, Sie find der nächſte zu Daſſen. 
Sie werden mich vertreten, ſolange wie ich im Felde ſtehe. Sie find dick und ſchwäch- 
lich, Ihre Frau habe ich ſchon lange bedauert wegen der Kocherei. Jeden Morgen 
die Suppe ans Bett! Sie würden bald die Lazarette belegen. Alſo kommen Sie 
jeden Sonntag rüber und über Woche paarmal und halten Betſtunde ab, damit 
mir hier das Weiber und Kindszeug in Faſſon bleibt.“ 

„Bruder Quanz, Sie find einfach nicht bei Sinnen. Sie find ſechzig Jahr, 
Sie wiſſen wohl nicht, was ein Feldzug bedeutet?“ 

Da verſchluckte ſich der Alte vor Lachen. „Aber Bruder Brinkmeyer weiß es!“ 

„Ach, laſſen Sie die Späße. Sie reden ja ganz wirres Zeug. Denken Sie 
gar nicht daran, was Sie Ihrer Gemeinde ſchuldig ſind?“ 

„Ich habe keine Gemeinde mehr. Solange der Krieg währt, ſind wir alle 
gleich. Mann für Mann. Um Weiber und Kinder zu tröſten, ſind noch genug 
Leute im Lande, die ihr Breiſüppchen morgens ins Bett haben müſſen. Jeder, 
der ein Gewehr tragen kann, gehört vor den Feind. Wenn Deutſchland geſiegt 
hat, dann werdet ihr auch den alten Quanz wieder auf ſeinem Poſten ſehen, ent— 
weder wie er jetzt vor euch ſteht oder, wenn ſein armer Leib in Feindesland modert, 
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wird fein Geiſt zwiſchen den Daffenern fein und ihnen jagen: Kinder, euer alter 
Paſtor hat euch keine Unehre gemacht, und er liegt da, wo die Beſten liegen. Bleibt 
fromm und brav und behaltet alle Worte, die ich euch geſagt habe. — Übrigens“ 
— und ein kleiner Schalk blinzelte aus des ſpitzköpfigen alten Herrn halbgeſchloſ⸗ 
ſenem Auge — „wie war's doch mit dem Herrn Fefus, lieber Brinkmeyer? Der 
blieb auch bei feinen Jüngern hocken, nicht wahr? und wußte hienieden nichts 
Beſſeres, als ihr waſchlappiges Gegreine zu tröſten? Er ging nicht hinauf nach 
Jeruſalem, nicht wahr? er blieb warm zu Hauſe und ſagte: Laßt andre für ihre 
Heiligtümer ſterben, ich bin zu koſtbar dazu, ich darf meine Gemeinde nicht verlaſſen. 
So ſteht's wohl in Ihrer Ausgabe, Bruder Brinkmeyer?“ 

„Aber Quanz, das iſt doch gar kein Vergleich!“ entſetzte ſich der andere. 

„Jeder holt ſich feine Autoritäten, wo er kann“, ſagte der alte Quanz. 


* * 
* 


Alſo — es war ihm nicht mit Vernunftgründen beizukommen, von dem 
Kappelower Brinkmeyer jedenfalls nicht. Zu feiner alten Dürth, als fie ihm den 
Kaffee brachte, ſagte er: „Wirſt mich nicht mehr lange verpäppeln, alte Dirn.“ 
Dürth kannte den geheimen Sinn dieſer Rede noch nicht und entgegnete philo- 
ſophiſch: „Herr Paſtuhr denkt ümmer, hei is 'n ollen Mann. En ollen Mann lewt 
männichmol länger as 'n jungen, vörut bi diſſ' Tiden, wo keen ein' weit, wat 
noch kümmt.“ 

„DU und Sung is hütigen Dag all överein“, fagte der Paſtor noch philoſo⸗ 

phiſcher. „Mann für Mann, das iſt unſre Loſung, Dörthe. Und die Welt kann 
untergebn, aber Deutſchland nicht!“ 
% Später hat die alte Magd dieſe Rede verſtanden. Sie hat dann noch er- 
zählt, daß grade ein Sonnenſtrahl dem ollen Mann auf dem ſchneeweißen Haupt 
gelegen habe wie ein Heiligenſchein, und daß ſeine blauen Augen ſprühten wie 
ſchieres Feuer. „Keen Minſch erlewt mit ſien Paſtuhr jo 'ne Geſchichten as wi 
mit unſen“, ſagten die Daſſener Bauern. 

Denn nun plötzlich brach die Kunde aus. 

\ Das Schreiben ans Konſiſtorium und das an die Militärbehörde war längſt 
fort. Das hatte der Briefträger, ein Daſſener Schneiderſohn, ahnungslos durch 
Wald und WVieſe zur nächſten Poſtſtelle getragen. Es war ihm wohl und weh in 
ſeiner Haut, dem alten Herrn. Aber ihm war immer noch, als habe er vor ſeiner 
Gemeinde ein zartes Geheimnis zu hüten. Er ahnte dunkel ſchon: was größer war, 
die Freude, daß er mit ihnen marſchierte, ihresgleichen, in Reih und Glied, treu 
im Tod wie im Leben — oder das Entſetzen, daß er die Zurückbleibenden fremder 
Hand überließ, das war noch nicht abzuſehen. 

Der Kappelower kam wieder an, auf kürzeſtem Weg, rudernd über den See. 
Er hatte mit ſeiner Frau alles beſprochen und beſiegelt. Trat das Unglaubliche 
wirklich ein, ließ das Konſiſtorium dem alten Querkopf ſeinen Willen, dann wollte 
er ja gern die Vertretung übernehmen, trotz der überflüſſigen Spöttereien des Alten. 
Aber man mußte Quanz verhindern, als Gemeiner mitzumarſchieren. Abgeſehen 
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von den Strapazen, entſprach es nicht ſeiner Würde. „Alſo, Bruder Quanz, 
melden Sie ſich als Feldprediger.“ 

„Und ich habe doch geſagt, ich predige nicht!“ brauſte der Alte auf. „Solche 
werden ſie in den Garniſonen genug haben. Ich will auch einmal das ewig redende, 
redende Maul halten dürfen. Das Vaterland braucht Soldaten und keine Redner. 
Hier, wollen Sie mal meine Muskeln anfühlen, ob ich noch welche habe?“ 

„Ach, laſſen Sie das doch.“ 

„Oder gehen Sie mal in den Garten, da können Sie die alte Tanne ſehen, 
die ich heut' morgen umgehauen habe und das Abfallholz ſchon geſchichtet. Nein, 
kommen Sie lieber mit nach oben, neben die Räucherkammer. Da exerziere ich 
jede Nacht von zwölf bis zwei mit dem alten Steinſchloßgewehr von Anno 
dreizehn, vierzehn. Ich habe mir vom Invaliden Lippe alle Reglementsbücher 
und Soldatenkalender, was er hat, zuſammenkramen laſſen. Das iſt jetzt mein 
Studium.“ 

„Aber Bruder Quanz, das iſt ja alles veraltet!“ 

„So? Schadet nix. Sch bin auch veraltet und werde doch wieder friſch. 
Bruder Brinkmeyer, wenn der Kalender wieder dasſelbe Datum trägt, heute 
über einen Monat, dann liege ich vielleicht ſchon unter fremder Erde, und meinen 
Helm haben ſie mir auf den Hügel geſtellt.“ 

„So ſchnell wird das doch nicht gehen“, ſagte Paſtor Brinkmeyer. 


* * 
+ 


Am andern Morgen kam einer der Referviften, die ausgehoben. aber dann 
wieder von der Kommiſſion vorläufig zurüdgefchidt waren. Er wollte doch mal 
fragen, im Dorf liefe die Kunde um, aber ſie wollten es ja doch nicht glauben, 
und möglich fei es ja doch auch ganz und gar nicht — ob der Herr Paſtor etwa mit- 
gehen wolle in den Krieg — 

„Ja, Jakob Lemm, ich geh' mit. Und das iſt die Wahrheit, was dir die Leute 
geſagt haben.“ 

Dann ſtand er auf, und er war ein Stücklein größer als der kleine Reſerviſt 

— — And ein groß Stück leuchtender und ſehniger. „Und wenn ich gehen ſollte und hätte 
bloß zwei, drei von euch Jungens hinter mir her, ich traue: wir lajjen Deutſchland 
nicht im Stich, nicht zum Spott der Feinde werden. Gib mir deine Hand, Jakob 
Lemm!“ 

And da iſt auf den Kätner in der Stalljacke ein Funke hinübergeſprungen von 
dem gewaltigen Feuer, das über Oeutſchland loderte, und als er hinauskam, war 
ſein Geſicht heiß und ſeine Stimme klang hell: 

„Jo, Kinner un Lüd, et is warraftig wohr: hei geiht mit uns!“ 

— Danach dauerte es eine halbe Stunde oder vielleicht eine ganze. Es 
war ein furchtbares Hin- und Herrennen im Oorf, ein Durcheinanderſchreien der 
Unbefonnenen und der Gemäßigten. Alte Großmütter weinten laut. Der Lehrer 
wurde mit hineingezogen, dann auch der dicke aſthmatiſche Schulz. Der bemühte 
ſich bis auf die Dorfſtraße, in den dickſten Haufen hinein. Aber mit feiner leiſen, 
ſchwierig pfeifenden Stimme drang er nicht durch. „Lüd, hürt mi doch, weſt doch 
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nich fo blödſinnig, hürt mi doch, LUD! Wat helpt ji dat, wenn ji to em loopt? Zi 
kennt em doch. Ick heff 'n vül bäteres Middel.“ 

„Schult', ſtreng di nich an“, ſagte ein alter Bauer, der neben ihm ſtand 
und daher ſeine Worte gehört hatte. „Dien Stimm' kömmt nich dörch, ick wer 
mal utroopen.“ Und mit einer gellenden Trompetenſtimme wiederholte er den 
letzten Satz des Schulzen, ſo daß eine jähe Stille entſtand und alle Köpfe ſich 
drehten. 

Es verſuchten dann noch ein paar unbelehrbare Weiber, ins Pfarrhaus zu 
ſtürmen, aber Jakob Lemm und ein paar feiner Kameraden ließen keins durch. 
Anter dieſen, genährt durch den Tumult, breitete ſich eine wachſende Begeiſterung 
für ihren alten Paſtor aus. Sie poſtierten ſich als Wache vor ſeinem Haus und 
ließen ihn hochleben. 

Ein richtiger kleiner Krieg brach dicht vor dem Einfahrtstor aus. Die Frauen, 
die nicht bis zur Tür durchdringen konnten, ſchrien und parlamentierten. „Wi 
willn uns Preiſter ſeihn! uns Preiſter fall bi uns bliewen, hei fall nich afmarſchieren!“ 
Anerſchütterlich tönte die Antwort zurück: „Hei marſchiert aff. Hei ſeggt, et gifft 
kein Preiſter miehr, et gifft bloß noch Soldoten.“ 

Von alledem drang nur ein wirrer Lärm in des alten Quanz Arbeitsſtube. 
Er hörte ihn wie durch Nebel und achtete kaum darauf. Denn er ſaß tief gebeugt 
über ſeiner vergilbten, zerleſenen Bibel, hatte das Alte Teſtament aufgeſchlagen 
und ſchöpfte aus ihm mit vollen Händen Kraft und Zuverſicht und Recht für feine 
heilige Sache. 

Unterdeffen hatte der Schulz die Gemeindevertreter mit in fein Haus ge- 
nommen, ſie ſaßen um den langen, tintenbekleckſten Amtstiſch, und es wurde unter 
allſeitiger Zuſtimmung ein umſtändliches amtliches Schriftſtück aufgeſetzt. 


* * 
K 


Der ahnungsloſe Schneiderſohn brachte dem Pfarrherrn zwei geſtempelte 
Schreiben ins Haus. Als der Herr das erſte las, von der Militärbehörde, daß fie 
ihn wegen ſeines Alters nicht wolle und darauf verzichte, ihn auszubilden, ſickerte 
ein zorniges Rot unter ſeiner zähen, faltigen Haut zuſammen, er warf ſich ärgerlich 
im Stuhl zurück und knurrte: „Schererei! was hat man nun wieder für Wirt- 
ſchaft mit den grünen Lauſejungens, die da in ihrer Schreibſtube ſitzen und nach 
Schema F ihre Albernheiten regiſtrieren, ſtatt die Ohren und Augen aufzuknöpfen 
und ſich den neuen Zuſtand im deutſchen Vaterland mal gründlichſt zu beſehn. 
Na wartet, ihr Bürſchchen, euch werd' ich's zeigen. Schreib' ich mal direkt an den 
Hauptmann von meinen Daſſener Jungens. Und ift der auch verbohrt, nützt nix, 
bis zum Kaiſer geh' ich. Der iſt auch kein Jüngling mehr und hält auch Strapazen 
durch. Will doch mal ſehen, ob der nicht ſo 'n ollen Mann verſteht.“ 

Aber als er das zweite Schreiben erbrochen hatte, wurde er blaß, und in die 
Hände kam ein Zittern. Das Konſiſtorium lehnte rund fein Geſuch wegen Un- 
abkömmlichkeit ab und fügte neben einigen wohlwollenden Ermahnungen, in 
denen ihm empfohlen wurde, in ſeinem Alter keine phantaſtiſchen Sprünge zu 
machen, die Abſchrift eines dringenden Geſuches der Gemeinde Daffen bei, unter- 
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zeichnet vom Schulz, den beiden Kirchenvorſtehern und zwei Alteſten, ihnen ja 
ihren Paſtor zur Kriegszeit nicht fortzunehmen und ſeine Abſicht, in den Heeres- 
dienſt treten zu wollen, gänzlich zu verhindern. 

Das hatten fie ihm angetan! Das hatten fie hinter ſeinem Rüden ihm ge- 
ſponnen, ein Netz! ein hinterliſtiges Netz, ihn feſtzuhalten hier im dummen, friedlich 
faulen Dorf, ihn nicht mit hinauszulaſſen unter die Soldaten, in Not und Tod, 
in Kanonendonner und Schlachtgetümmel — 

Einen Moment ſtarrte er auf das infame Schreiben, dann wurde ihm rot 
und grün vor den Augen, und er zerriß es kreuz und quer in unzählige Stücke. 
„Und ich gehe doch! Sd laufe einfach weg!“ 

Sn dieſem Moment war er nicht ſechzig, ſondern ſechzehn. Gerade fo hatte der 
ſchwächliche, halbwüchſige Zunge damals mit geballten Fäuſten vor feinem Herrn 
Vater geſtanden. „Und ich laufe einfach weg!“ Damals hatte er auch gelitten fürs 
Vaterland. Acht Tage hintereinander Stockprügel, eingeſperrt in der Wäſche— 
kammer und gehungert nach Noten. Heute lag der ſtrenge Herr Vater ſchon vierzig 
Jahre in der Erde, aber dem alten Quanz war es, als ſtünde er wieder vor ihm, 
und dieſelbe Geſchichte wie vor einem halben Menſchenalter ging wieder los. 
Da überkam es ihn plötzlich, daß es Dinge gab, gegen die auch er nicht angehen 
konnte — 

Es herrſchte ja doch noch Vernunft und Ordnung in der Welt. Alte durch- 
gegangene Paſtores nahm keine Militärbehörde an. Man hatte es ihm einfach 
verſalzen. Es war aus, er durfte nicht mit. Nicht mit, wenn alle die Zungens und 
Familienväter ausrückten, mit ſchmetternder Muſik, mit wehenden Fahnen, dem 
Leben entgegen, dem Tode entgegen, das war dasſelbe jetzt! Das Vaterland 
nahm ihn nicht an, den alten, abgelegten, nutzloſen Klepper. Ja, jedes Pferd, das ſie 
ausmuſterten, war wertvoller als er. Ihn — wollten ſie nicht. Und die hier waren, 
die Schlingel, die Nickel, die hatten es ihm verſalzen. Die allein!! 

Er ſtand auf, der Zorn ließ ihn aufſtehn, aber die Knie zitterten ihm ſo ſtark, 
daß er ſich am Schreibtiſch halten mußte. Alſo doch? Einen Zittergreis, ja — den 
können ſie freilich im Heer nicht brauchen. Haben ſie vielleicht recht? 

O — Jakob Lemm, Johann Peters, ihr feds Nahmachers, alle aus einer 
Familie — ihr Glücklichen — — 

Wie ein Spuk flog's an ihm vorbei. Die umgehauene Tanne, all das ge— 
ſchichtete Holz an der Gartenmauer — das Steinſchloßgewehr zur tiefen Nachtzeit — 
wie ſelig war er geweſen, je müder, um ſo ſeliger —, die Reglementsbücher vom 
alten Lippe — 

Nichts, nichts. Sie gehen und du bleibſt zu Hauſe. Biſt vierzig Jahre zu 
früh geboren, oder vier zu ſpät, gerade fo zwiſchendurch, fo recht paßlich, daß du 
nur ja nicht zu brauchen biſt. Nein, nein, alter Brummgeiſt, laß das ſchlechte Denken. 
Werde nicht noch aufrühreriſch zu allem obenein. Halte wenigſtens noch Frieden 
mit deinem Herrgott. Du wirſt Sonntag wieder auf die Kanzel ſteigen und nächſten 
und übernächſten und immer. Wirſt nie den Schlachtendonner hören, abends 
huͤbſch zu Bett gehn, nie wach liegen in kalter Nacht, auf naſſer Erde, geſpannt das 
Ohr dem tückiſchen Feind entgegen. 


Begegnung 
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Aber euch, ihr Schlingel, dir dickem, piepſendem Schulz, all euch Nickeln, 
euch werd' ich's bezahlen! Euch werd' ich ſie beſorgen, dieſe niederträchtige ons 
netz-Geſchichte! = re 

K 

Er ſorgte dann ſchon ſelbſt dafür, daß die Sache umgehend im Oorfe be- 
kannt wurde. Die alte Dörthe, als ſie ahnungslos mit ſeiner Suppe hereinkam, 
kriegte den erſten Waſſerſturz. „Nu ja, recht ſo! Kocht dem alten Klepper nur ſein 
Breichen, ſeinen Mampf. Füttert ihn auch noch mit dem Löffel, dann wird's 
richtig fein.“ Und als Dürth nur mit abwehrendem Geknurr, weil fie ſolchen 
Reden kein Gewicht beimaß, das Gedeck auflegte, da ging's aber los, als wenn ein 
Keſſel überkocht. „Habe ich dir nicht geſagt, ich eſſe das Zeug nicht? Naus! Ich 
will kein Mittag, ich will nichts — raus!!“ 

Dann iſt er in feinen Flauſch gefahren und davon, zum Schulzenhof. Jetzt, 
Dicker, geht's an dich! Aber die Frau des Schulzen ſah den gefährlichen Gaſt 
noch rechtzeitig über die Hofſtelle daherſtaken. Da flog ſie über den Hausflur 
wie ein geſcheuchtes Huhn. „Hermann, Hermann, hei kümmt! De Preiſter 
kümmt to di!“ Und der dicke Schulz, wie er war, auf von feinem Orehſtuhl, durch 
die Hintertür hinaus, durch den Kohlgarten, nirgends ſicher — den alten Quanz 
mußte man nur kennen — aufs Feldſtück hinaus, da ſteht der Backofen, darin 
wird er das Oberhaupt des Dorfes nicht ſuchen. „Obs da reingehſt?“ Nun, es 
ging ſo eben, ſchlecht und recht. „Verdammtiger e Du makſt ein’ dat Läben 
ook ſuur!“ 

Drin hält die Frau den erſten Sturmlauf aus. „Herr Paſtor, ich weiß gar 
nicht, wo mein Mann iſt. Der muß aufs Feld ſein oder am End' zur Entenjagd.“ 

„So!“ Wenn der alte Paſtor recht guter Laune war, ſprach er plattdeutſch, 
wenn er wütend war, aber erſt recht. „Dann kannſt em ſeggen, ick heff 'n Putt- 
häuneken mit em to plücken, äwer det Putthäuneken wier hei ſüſwſt, wiel dat 
hei ſo gaud piepſen kann. Ja, und dann ſag ihm das noch, mein' Dochter: einen 
ganzen hinterliſtigen Slingel wär' er. Das fag ihm von mir. Adje.“ 

— O, wie die Sonne weh tat in den Augen, wie ſie ſtach und glitzerte auf 
dem See hinter dem Wieſenplan. Es hatte vordem ſchon den Alten gerüttelt 
und geſchüttelt, daß ſie Lüttich nahmen ohne ihn. „Ehe ich rauskomme, da bleibt 
ja nichts mehr zu tun.“ Nun kann er gar nicht raus, nun machten ſie den ganzen 
Krieg ohne ihn. 

Die Dorfſtraße herab kam gerade Bauer Boldt, der wußte noch von nichts, 
der ſah den alten Herrn an einem Staketzaun ſtehen und ſich feſthalten, als ob er 
nicht weiterkönne. „Herr Paſtuhr, is Sei flict?“ fragte er höflich. „Soll ich 
Ihnen nach Haus bringen?“ Da fuhr der Alte mit bösartigem Knurren herum 
und fab, wen er vor ſich hatte. — „Ha! Du büſt ja ook ein’ ut'n Kirchenrat! Du 
büſt ja ook ein' von de hinterliſtigen Slingels —“, und ehe noch der Bauer wußte, 
wie ihm geſchah, hatte er eine Ohrfeige weg, die nur ſo knallte. Er kannte die 
Sorte von den Konfirmandenſtunden her vor nunmehr fünfzehn Jahren. 

Dem alten Herrn aber wurde jetzt ein bißchen wohler, da er ſich Luft ge— 
ſchafft hatte. Es hatte ihm beſſer geholfen, als wenn Bauer Boldt ihn unter- 
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ſtützt hätte, er kam ganz kerzengerade zu Hauſe an. — Aber nun ging's wie ein 
Lauffeuer durchs Dorf: Der Paſtor darf nicht abmarſchieren, der bleibt hier. 
Aber nehmt euch in acht vor ihm, er haut. Fritze Boldt hat 'ne dicke Backe und 
der Schulz hat im Backofen geſeſſen. 

Alle, die ein ſchlechtes Gewiſſen hatten, weil ſie ſein Hierbleiben gewollt 
hatten, verſteckten ſich, wenn ſie ihn nur von weitem ſahen. Vor allem die Ge— 
meindeälteſten und die Frauen. Aber die Zungen kamen in Scharen zu ihm, alle 
die, die in der nächſten Zeit ausrücken ſollten. Ihnen war es bitter leid um ihren 
alten Herrn, fie hätten ihn gern mitgenommen. Hatten ſchon untereinander aus- 
gemacht, wie ſie ihm umſchichtig helfen und beiſtehen wollten, ihm ſeine Sachen 
putzen und in Ordnung halten, beim Marſchieren ihm den Torniſter tragen, ihm 
allerlei Beſcheid vorher ſagen, daß der Unteroffizier ihn nicht grob behan— 
deln ſollte. 

Erſt wollte der Alte auch von dieſen Beſuchern nichts wiſſen. Es tat ihm 
zu weh. „Ach, geht raus, was wollt ihr hier? Ihr könnt an den Feind, ich bin 
ein unnützes altes Stück Holz.“ Aber allmählich gab er dann doch nach. 

Da ſaßen ſie dann manchen Abend in ſeiner Stube, dichtgedrängt, oft bis 
Mitternacht. Draußen warteten die Dirns, ſie ließen ſie ſtehen. Die konnten 
ja doch nur heulen oder kichern. Es war doch jetzt alles anders wie ſonſt. Die 
große Zeit warf ihre Schatten auf die jungen, ſimplen Geſichter. Ein Ernſt war 
in die Augen gekommen, und ein ganz innerliches Leuchten dazu. Das aber hatte 
ihnen ihr alter Herr angeſteckt. 

Sie redeten manches, Kluges und Dummes, Ernſtes und auch wohl mal 
Toll-Luſtiges. In manchen Dingen mußten ſie den Alten belehren, und dann 
war es zuweilen ſo, als ginge er doch mit, ſo ernſt nahmen ſie's mit dem Be— 
lehren, er mit dem Lernen. Dann ſangen ſie auch, und wenn bei der milden 
Abendluft die Fenſter offen ſtanden, klang es das ganze Dorf entlang, bis in die 
Häuſer hinein, und die da drinnen, die ſich vor dem alten Herrn nicht ſehen 
laſſen durften, hoben die Köpfe, falteten die Hände und ſangen oft unter Tränen mit. 

Da iſt auch ihm, dem alten Quanz, das zerſchlagene Herz wieder gewachſen, 
und manches Mal iſt ihm geweſen, als zöge er wirklich mit — fo oder fo —, wenn 
auch nicht in ſeiner armen, alten Leibeshülle, ſo doch mit dem Herzen — und als 
ſei es doch noch allemal wohlgetan, wie Gott es tue, auch wenn ſo ein ſtörriſcher 
Knecht wie er feine Zeit brauchte, um das einzuſehen. 

Eines Morgens, früh vor Tau und Tage, ehe noch das Vieh im Dorf aus- 
getrieben war, gingen plötzlich die Glocken, und die meiſten Leute erſchraken, weil 
ſie nicht wußten, was das ſolle. Aber die Reſerviſten ſtanden alle in Reih und 
Glied ſchon vor der Kirchhofstür. Das war die letzte Argliſt, die der alte Quanz 
mit ſeinen Soldaten gegen das übrige Dorf geſponnen hatte. „Was brauchen 
die dabei zu ſein, die verſtehen ja doch nichts davon.“ Die Sonne kam eben über 
den See herauf, da trat der weißhaarige Pfarrherr im Talar aus feinem Hauſe 
und ſchritt der Kirche zu. Und da hat er feinen Zungens den letzten Gottesdienſt 
gehalten, und ſtand am Altar zwiſchen ihnen wie ein lieber Vater, und ſie haben 
alle wie die Kinder geweint. Dann reichte er ihnen das Abendmahl, das ward 
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eine Feier jo voll unausſprechlicher Hoheit und Kraft, daß ihr Andenken mit hinaus- 
gewandert iſt ins Feld und als Lichtſchein ſtand in mancher furchtbaren Schlacht. 
Wie alles zu Ende war, kam einer von den Züngiten, ganz aus freiem Antrieb, 
was ſonſt nie Mode war, und gab feinem alten Paſtor die Hand über die Altar- 
brüſtung fort. Und da kamen ſie alle, alle, ſo daß ein Gedränge entſtand, und 
jeder wollte eine Hand haben. Dem alten Quanz aber liefen die Tränen übers 
Geſicht. 


* 7. 
* 


Nun waren fie alle fort und er zurückgeblieben mit denen, auf die er bitter- 
böſe war, zu denen er noch nicht ein Wort geredet hatte ſeit jenem erſten Tage. 
Sie hatten auch alle Angſt, aber darunter verſteckt ein großes Stück Freude und 
Triumph. Nun war ihr Paſtor doch nicht abmarſchiert! Nun ſaß er bei ihnen 
und kam nicht fort. Nun konnte Krieg kommen wie wollte, ſie hatten hier ihren 
Halt und ihren Hort, mit dem konnte ihnen nichts paſſieren. 

Am nächſten Sonntag war die Kirche geſteckt voll. Sogar der Schulz war 
da und Bauer Boldt. Hier konnte er ihnen nicht an den Leib, das wußten ſie. 
Vielleicht gab's was von der Kanzel herab, das ging vorüber. Eigentlich hatten 
ſie alle nur eine Sorge: Er läßt uns hier ſitzen und kommt nicht. 

Doch er kam. 

Aber nicht freundlich und mild, ſondern mürriſch mit vorgeſchobener Unter- 
lippe. Er brummte die Reſponſorien ab und kletterte mürriſch wie zuvor auf 
die Kanzel. Sie zitterten alle ein bißchen, denn ſie waren immer wie Kinder 
vor ihm. So eilig ſtanden ſie auf bei der Textverleſung, als könnten ſie ihn durch 
dieſe Bereitwilligkeit verſöhnen, und extrafein waren die Taſchentücher geplättet, 
die die Frauen in den gefalteten Händen hielten. 

„Ein gottloſer Dichter ſagt,“ begann der alte Quanz, und unter ſeinen 
buſchigen Brauen ſah man die grimmigen Augen kaum, — „laß ſie betteln gehn, 
wenn ſie hungrig ſind. Und ich habe in dieſer ſchlimmen Zeit manchmal gedacht 
wie der gottloſe Dichter. Aber dann hat mir Gott ein anderes Wort ins Herz 
gegeben, und das ſtammt von unſrem lieben Kaiſer, dem ich jetzt mehr folgen 
will als dem gottloſen Dichter. ‚Deutfchland wurde noch nie überwunden, fo- 
lange es einig war.“ Kinder, ich habe euch bitter gegrollt, daß ihr meines Herzens 
Pläne durchkreuzt und zerſtört habt, aber um dererwillen, die vor einigen Tagen 
hinausgezogen ſind, will ich den Groll hinter mich werfen und wieder zu euch 
kommen. Aber nicht, um jetzt von Haus zu Haus zu laufen mit meinem Schnupf- 
tüchlein und alle eure unnützen und läſterlichen Tränen abzuwiſchen, ſondern 
um dafür einzuſtehn, daß unſer Dorf in dieſer ſchweren Zeit mit Gottes Hilfe 
ſeine Pflicht und Schuldigkeit tut, und daß wir hier die Dienſte leiſten, die wir 
im Felde nicht leiſten dürfen — —“ 

Es war eine andere Predigt, als alle erwartet hatten. Die Frauen atmeten 
auf, aber der Schulz ſah tiefer. Wie er die Kirche verließ, kraute er ſich bedent- 
lich am Ohr. „Kinner un Lüd, dat ward noch wat! Unſer Preiſter, de makt uns 
dat Läben ſuur, dat ſalln wi woll bald marken.“ 

Es kam dann auch ſo. 
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Im ganzen deutſchen Vaterland hat ſchließlich jeder es machen können, 
wie es ihm gerade lag. Es ſind viel Ströme von Liebe und Güte gefloſſen, aber 
fie floſſen doch freiwillig. In Daſſen ging das unter Kommando, und man kann 
ja nun nicht gerade ſagen, daß davon die Sache ſchlechter geworden wäre. Im 
nächſten Amtsſtädtchen hieß es ſchon beim Noten Kreuz: „Nein, dieſe Oaſſener! 
Das iſt ja kaum zu glauben.“ 

Da klopfte abends um halb zehn, als alles ſchon in die Federn gekrochen war, 
ein nur allzu bekannter Krückſtock an die dunklen Fenſter, daß fie nur fo klirrten .. 
Was? Ihr wollt ſchlafen? Schämt euch was. Eure Männer und Jungens liegen 
draußen in den Schützengräben. Raus aus den Prien! Geſtrickt wird! Genäht wird! 
Bei mir in der großen Hinterſtube. Wer nicht kommt, den beſuch' ich morgen.“ 

Er hat's ihnen beigebracht, der alte Quanz, daß Soldatenmütter, Soldaten 
frauen, Bräute und Schweſtern nachts nicht zu ſchlafen brauchen. Und tags? 
Es war keine Räucherkammer ſicher vor ihm. 

„Was? Ihr hängt euch hier Würſte auf? Wollt euch wohl vollmäſten, ja? 
Runter mit dem Zeug. Schafft's mir ins Haus, das wird der Heeres verwaltung 
geſchickt. Wär’ mir ja noch beſſer: dickwanſtige Weiber und Kinder, wenn die 
Soldaten draußen hungern!“ 

Das Schlimmſte tat er dem Schulzen an, als er einmal bei ihm in der 
Stube ſaß. 

„Schult', giff mi mal all dien Goldbeſtand, den du in Diſchkaſten liegen 
heſt. En orn'lichen Mann deint hüt ſien Vaterland mit Poppierſchien in' Kaſten.“ 

Der Schulze hat's geholt, man war ja bei dem Alten nie ſicher. Hätte er 
das voraus gewußt, hätte er das Gold verſteckt; aber den Tiſchkaſten wühlte ihm 
der Paſtor durch, wenn's darauf ankam. Manches hat der dicke Schulz im Lauf 
der Jahre feinem Paſtor verziehen und vergeffen, aber dies vergißt er ihm nie. — 

Es haben aber unvermerkt unter all den Orangſalen und Argerniſſen die 
Frauen im Dorf ihren alten Quanz wieder erobert. Da ſaßen fie und ſtrickten 
mit ihren groben Fingern, und Oürth mußte Kaffee kochen. Da haben fie bald 
nicht mehr gewußt, ob's Nacht iſt oder Tag, ob ſie ſelbſt da ſitzen oder andete. 
Keine hat mehr geſtöhnt, wenn ihr mal was weh tat, denn da konnte der alte 
Herr bös auffahren. Sie verlernten es, den eigenen Leib zu fühlen. Da hats 
nachts geſungen im Pfarrhaus, daß die Alten, die der Paſtor liegen ließ, es oft 
bis in ihre Betten hörten. 

Aber feine Streiche konnte er nicht laſſen, fo ſehr ihm auch mitgeſpielt wat. 
Es kam einmal abends ſpät ein Telegraphenbote mit einer Siegesdepeſche, die 
ein Verwandter ihm ſchickte. Und da ſagte er mitten in der Nacht: „Die Glocken 
läuten!“ und ſtieg ſelbſt mit in den pechfinſteren Turm, wo nur die Schallöcher 
in matten Amriſſen leuchteten, und zog die Stränge, daß es weithin ſchallte bet 
das dunkle, ſchlafende Land und die Schläfer erſchreckt auffahren ließ, im Glauben, 
es bedeute Feuerldrm. 

Da iſt's ihm durch den Sinn gegangen, ein demütig reuiges Dankgebet. „Gott, 
ſieh nicht an meine Vermeſſenheit von damals. Wer bin ich, daß ich mich porbränge? 

Du haft genug junge und ſtarke Hände, Oeutſchland zu [hüten gegen alle Not! 
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— — — Am Morgen nad) dieſem Glockenlärm ſaß der Schulz, noch ein 
wenig blaß von der Goldgeſchichte, mit den Gemeindevertretern um den tinten- 
bekleckſten Amtstiſch und ſagte: 

yoo, Kinner un Lid, wenn man allens fo voraus wüßt, wat tam’, wi hätten 
am Enn' datomal de Zngav’ nicht malt un unſen Paſtor afmarſchieren laten. 
Hei makt uns det büſchen Läben warraftig tau ſuur.“ 

„Jo, dat is woll ſo, as dat is —“ ſagten die Kirchenälteſten. 


Amerika 
Von Fritz Müller 


ir ſaßen mit einem Amerikaner zuſammen. 
„Wir haben Gebäude mit vierzig Stockwerken“, ſagte er, 
„und mit fünfzehn Lifts darin ...“ 

Da ſenkten wir die Köpfe. 

Wir * einen Truſt“, ſagte er, „mit ſechstauſend Millionen Mark Kapital, 
wogegen ihr...“ 

Und vor Scham verbargen wir ſchneuzend die Geſichter hinter Taſchentüchern. 

„Wir haben mehr Millionäre,“ ſagte er, „ als ihr Menſchen habt in eurer 
Stadt 1 

Und wir ſchwiegen vor Verlegenheit, weil wir nichts darauf zu erwidern 
hatten. 

Nach einiger Zeit kam die Reſi vom Karlstor an unſern Tiſch und bot uns 
Beilchenſträußchen an, die erſten Veilchenſträußchen. Wir ſogen een ihren 
Duft ein unter den blanken Augen des Amerikaners. 

„Ja, riechen denn bei euch die Veilchen?“ fragte er erſtaunt. 

„Ei freilich, ſüßer iſt kein Duft auf Erden“, ſagten wir, und: „Riechen denn 
bei euch die Veilchen nicht in Amerika?“ 

„Nein“, ſagte der Amerikaner. 

Da hoben wir unſere Köpfe in die Höhe und wurden wieder froh. 
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Anſer Geheimnis 
Von Oscar A. H. Schmitz 


Leicht wird ein Reid mit denſelben Mitteln erhalten, durch die 
Me es von Anfang an entſtanden iſt. Salluſt 
IJ, eil England eine Inſel iſt, brauchte es zur Verteidigung ſeinet 
; 2 N Grenzen kein Heer, war es von Anfang an auf überſeeiſche Staats 
9 iele hingewieſen. Nichts aber hat einen ſtärkeren Einfluß auf 
die innere Geſtaltung des Staates, als das Heer, nichts wilt 
mehr auf die Entwicklung nach außen, als die Flotte; daher kann man wohl ſagen, 
daß das deutſche, früher das preußiſche Heer, und die engliſche Flotte tatſächlich 
die Achſen ſind, um die ſich die ſtaatliche Entwicklung der beiden Länder gedreht hat. 
Daraus erklärt ſich, daß die kleinen nordgermaniſchen Länder, die in der letzten 
Zeit auch keine großen Heere brauchten, aber ſtets die See befuhren, ſich trotz 
enger Blutsverwandtſchaft mit uns doch ſtaatlich dem mehr keltiſchen England 
ähnlicher entwickelt haben. Darum fällt es manchen Nordgermanen jetzt nicht ganz 
leicht, die Tatſache zu erkennen, daß ihr Heil am Sieg der deutſchen, ihnen wefens- 
fremden Wehrmacht hängt. 

England hat auch einmal ein Heer gehabt, aber feit der Cromwellſchen Gabel’ 
herrſchaft iſt dort die Wehrmacht etwas derart Verhaßtes, daß heute noch nach den 
geſellſchaftlichen Sitten des Landes ein Offizier, der in Ausübung ſeines Berufes 
die Straße benutzen muß, um zu der Kaſerne zu gelangen, in geſchloſſenem Wagen 
fährt. Es gilt in England tatſächlich nicht als ziemlich, man kann ſagen anſtändig, 
in Dienſtrock und Säbel über die Straße zu gehen. Eine ſolche Auffaſſung it 
nur möglich in einem Land, wo das Heer nicht die volkstümliche Bedeutung hat 
wie bei uns. 

Wir haben rechts und links ſehr gefährliche Nachbarn; wir find infolgedeffen 
auf das Heer in einer Weife angewieſen, wie kein anderes Land; das verkannten 
die Landſtände, die den Kurfürſten große Heere verweigerten. So waren ſie im 
Dreißigjährigen Krieg ungeſchützt. Erſt der Große Kurfürſt verſtand es, die höheren 
Heeresforderungen durchzuſetzen. Durch ihn, Friedrich Wilhelm I. und Friedrich 
den Großen, aber ganz wirkſam erſt ſeit der Gründung des Deutſchen Reiches, 
hat der unerträgliche Zuſtand aufgehört, daß Deutſchland der gewohnte Schauplah 
der Kriege feiner Nachbarn geweſen iſt. Vor deſſen Wiederkehr ſchützt uns kein 
Strom und kein Gebirge, nur das Heer. Das iſt Grund und Weſen des deutſchen 
Militarismus, der künftig Hauptgegenſtand unſerer ſtaatsbürgerlichen Erziehung 
werden müßte, damit ſich nicht im In- und Ausland fo falſche Anſichten über 
ihn bilden wie jetzt; denn was heute das Ausland darüber ſagt, ſtand ja täglich 
in einem großen Teil auch unſerer bürgerlichen Preſſe zu leſen, und zwar in den 
im Ausland verbreitetſten Blättern. 

Es iſt natürlich, daß durch dieſes große Volksheer, das den Kaiſer als oberſten 
Kriegsherrn erkennt, die Stellung des Herrſchers bei uns ganz anders war und 
iſt, als in Ländern ohne beträchtliche Wehrmacht. Der Kaiſer hat in der Tat eine 
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Gewalt, wie fie der engliſche König ſeit der Staatsumwälzung von 1688 nicht 
mehr haben kann. Der gleicht dem Zeus der Offenbachſchen Operette, der zwar 
noch mit dem gerrſcherſtab auf den Boden ſtampfen kann; aber die anderen Götter 
haben den Donner abgeſtellt, der dieſe Gebärde einſt begleitete. Das iſt für die 
Götter ſehr bequem, um ihre eigenen Geſchäfte im geheimen zu betreiben; das 
Volk aber jauchzt voll Verachtung für uns: „Wir werden niemals Sklaven ſein.“ 
Es ſieht nicht, daß bei uns der Herrſcher mittelbar durch die Staatsgewalt irgend- 
welche „Götter“ und ſolche, die es werden möchten, verhindern kann, das Volk 
wirtſchaftlich auszuſaugen. Nirgends iſt Maſſenarmut verbreiteter als in England, 
nirgends findet auch der kleine Geldbeutel ſo viele Lebensgüter zugänglich wie in 
Deutſchland. (Vgl. darüber mein Buch: „Das Land ohne Muſik, engliſche Ge- 
ſellſchaftsprobleme“, 4. Aufl. Georg Müller, München.) 

Solange wir überhaupt als Staat beſtehen wollen und nicht ein Erdbeben 
unſere Nachbarn Rußland und Frankreich von uns wegreißt, ſo lange werden unſere 
natürlichen Vorbedingungen uns das Weſen eines Wehrſtaats aufdrängen, während 
England ohne beträchtliches Heer nicht nur unangefochten hätte leben können, 
ſondern ein Fünftel des ganzen Erdballs zu erobern vermochte. Andererſeits 
entſpricht das Wort, das in England von dem Marineminiſter Churchill geſprochen 
worden iſt, die engliſche Flotte ſei eine Lebensnotwendigkeit, die deutſche Flotte 
nur ein Luxus, zwar nicht dem, was wir von unſerer Flotte erhoffen dürfen, doch 
wenn wir die Sache näher betrachten, können wir verſtehen, wie ein Engländer 
zu dieſer Auffaſſung kommen muß. Luxus iſt das Unnötige, oder ſagen wir nicht 
dringend zum Daſein Notwendige. Angenommen, unſere Flotte würde in dem 
Krieg mit England vernichtet, ſo ſind wir in der Tat nicht annähernd ſo empfindlich 
getroffen, wie England, wenn ſeine Flotte von uns auch nur ſtark beſchädigt wird. 
Wer unſere Flotte verſenkt, ſchneidet uns ein Glied ab, wer die engliſche Flotte 
trifft, ſticht England ins Herz. Wer aber unſer Heer beſiegt, kann uns, da wir keine 
natürlichen Grenzen haben, das Daſeinsrecht als Staat abſprechen; der britiſche 
Löwe hingegen kann als kleiner Köter ewig leben: nämlich als Handelsſtaat ohne 
Großmachtsziel. Wir können nur als Großmacht oder überhaupt nicht beſtehen. 
Um uns verteidigen zu können, muß das Heer ſo groß ſein, daß wir dadurch ohne 
weiteres eine Großmacht ſind. Nicht die Königskrone Friedrichs I., der doch der 
in Verſailles verlachte „Markgraf von Brandenburg“ blieb, ſondern das Heer 
Friedrich Wilhelms I. hat Preußen zur Großmacht werden laſſen. Verſagt es, 
dann können ſich Ruſſen und Franzoſen in Berlin die Hand reichen. Das haben 
nun glücklich alle Deutſchen verſtanden. Nur das Ausland klagt noch aus Unkenntnis 
unſerer Lebensbedingungen und aus Haß den deutſchen „Militarismus“ an, der 
den letzten Mann und den letzten Groſchen verlangt. Das tut er wohl, aber wir 
wiſſen, warum. 

Viele wundern ſich, daß die beiden „freien“ Weſtländer ſich mit dem Baren- 
tum gegen uns verbündet haben, und doch iſt das ein ganz natürlicher Bund, 
wenn man nur endlich erkennen will, daß die weſtliche „Freiheit“ nur eine Larve 
einer geheimen Gewaltherrſchaft iſt. England und Nußland gleichen ſich darin, 
daß ſie mit Gewalt und ohne ideale Zwecke je ein Fünftel der Welt erobert haben, 
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Frankreich will die Gewaltpolitik Ludwigs XIV. fortſetzen, d. h. uns Elſaß-Loth- 
ringen, altes deutſches Land, von neuem entreißen. Wenn wir dagegen, um unſer 
nacktes Daſein zu verteidigen, auch eine ſtarke, vielleicht die ſtärkſte Wehrmacht 
ſein müſſen, ſo haben wir ſie doch niemals zu Eroberungszwecken mißbraucht. 
Unter ihrem Schutz haben wir deutſches Gebiet geeint, gefeſtigt und allgemein 
anerkannte Werke des Friedens vollendet. Wir allein haben ſeit 1871 keinen Krieg 
geführt, während die anderen Mächte ſich die Welt teilten. Wir haben eine von den 
Gegnern bewunderte Sozialpolitik getrieben, während ſie durch Freiheitsgerede 
die eigenen Völker darüber täuſchten, daß ſie von geheimen Klüngeln beherrſcht 
werden. Wir haben unter dem Schutz der größten Wehrmacht am wiſſenſchaft— 
lichen, ſozialen und wirtſchaftlichen Fortſchritt gearbeitet; unſere Feinde ftüßten 
ſich auf Gewaltherrſchaft und Geſchwätz. Knute und Freiheitszauber find nur ver- 
ſchiedene Verfahren zur Leitung der Maſſe nach den Zielen eines oligarchiſchen 
Klüngels. Darum führt unſer Volksheer den Krieg aus Überzeugung für wahre 
Kultur; die uns Barbaren heißen und uns geknechtet wähnen, kämpfen für das 
Wahnbild einer Freiheit, das ihnen die Gewaltherrſchaft eines Klüngels verhüllt. 

Die Folge davon, daß England keine Grenzen zu verteidigen hat, iſt die, 
daß es ſich ins Grenzenloſe hat ausdehnen können, daß bei ihm mehr allgemeine 
Weltgedanken Ein- und Ausgang finden konnten, während wir trotz unſerer geiſtigen 
und wirtſchaftlichen Leiſtung das alte Soldatenvolk geblieben ſind. Deshalb nennen 
uns die anderen bei aller Anerkennung dieſer Leiſtungen „Barbaren“. Auch den 
Zweiflern im eigenen Land ſchien während des langen Friedens manche unſerer 
Lebensäußerungen als überflüſſige Folge eines barbariſchen Militarismus im 
Gegenſatz zur „freieren“ Menſchlichkeit der weſtlichen Geſittung. Die ſchien vielen 
als das Ziel allen Strebens, bis unſer ſoldatiſches Weſen ſich in dieſem Krieg wieder 
als notwendig erwies, und zwar nicht als notwendiges Übel, ſondern als Träger 
einer ungemein hochgeſpannten ſittlichen Kultur, die zwar ganz anders, vor allem 
weniger liebenswürdig als die der Weſtvölker, aber alles eher als barbariſch iſt. 
Wenn bei uns die Beſten etwas als richtig erkannt haben, — und dies iſt bei der 
allgemeinen Dienftpfliht der Fall —, dann führen wir es aus und laſſen es nicht 
länger zum Gegenſtand der freien Meinung entwürdigen. Za, es muß dem Eng— 
länder fo ſcheinen, als werde der Deutſche zum Waffendienſt wider feinen freien 
Willen gezwungen. Das würde er, wenn er nicht freiwillig wollte; aber die dem 
Briten unverſtändliche ſittliche Kraft unſeres Volkes iſt ſo groß, daß die meiſten 
am Tag der Einziehung auch ſelber wollen, und falls fie noch nicht fo weit find, 
bald mit Freude erkennen, daß fie zu etwas Gutem gezwungen worden find. 
Diefen Zwang zugunſten der Andersmeinenden, d. h. ſittlich Loſeren, geiſtig 
Aneinſichtigeren oder körperlich Trägeren im Namen der Freiheit unterlaſſen, 
hieße für einen Schemen ein hohes Gut opfern. 

Wie alles Große in der Welt, iſt auch das freiwillige Heldentum ſelten, aber 
glücklicherweiſe ift die Zahl derer ſehr groß, die, vor eine Notwendigkeit geftellt 
ſie heldenhaft hinnehmen. Selten nimmt einer freiwilligen Schmerz, freiwillige 
Armut auf ſich, aber ſehr viele tragen Schmerz und Armut mit Würde, ja heiter. 
So liegt heute mancher Wadere im Schützengraben, der am 1. Auguſt ſeine eigene 
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Heldenfähigkeit noch nicht ahnte. Viele, die heute den Krieg überzeugt bejahen, 
hätten wohl damals, wenn geheime Abſtimmung möglich geweſen wäre, gegen den 
Krieg geſtimmt. Nur unbändiger Wagemut oder tiefe Staatseinſicht, die beide 
ſelten ſind, und doch allein recht haben, konnten unerſchütterlich für den Krieg ſein. 
Geſchieht es alſo nicht im Namen von allem, was groß und gut iſt, wenn der einzelne 
vor eine Notwendigkeit geſtellt wird, die ihn über ſich ſelbſt hinweghebt, ſtatt daß 
die Führer ſich zu feiner „freien“ Meinung hinabwürdigen? Dies iſt die Stelle’ 
wo uns eine nie überbrückbare Kluft von den weſtlichen Völkern trennt. Das 
beweiſt auch der wichtige Aufſatz des Harvardrektors Eliot, der in den New Vork 
Times bei all ſeiner Hochſchätzung des geiſtigen, techniſchen, wirtſchaftlichen, ja des 
tapferen Oeutſchlands erklärt, ein Volk, das von einer herrſchenden Klaſſe in den 
Krieg getrieben würde und mit bismärckiſchen Gewaltmitteln Länder einverleibe, 
müſſe zwar nicht vernichtet, doch zu feinem eigenen Heil zur Ablegung dieſer Irr- 
tümer gezwungen werden. 

Wir verlangen bei jeder Art der Erziehung zuerſt die ſittliche Tat des Ge- 
horſams; nach dieſer Leiſtung wird erſt der Vernunft erklärt, warum es fo fein 
mußte, und die Einſichtigeren werden es verſtehen. Der engliſche Erzieher ruft 
erſt die Vernunft und Einſicht an und macht von ihrer Einwilligung die Leiſtung 
abhängig. Das iſt Zeitverluſt und züchtet Mittelmäßigkeit. Solange kein Wett- 
bewerb da war, ſchadete das in England nichts. Nun kommt aber das hochwertige 
Deutſchland und zwingt England, entweder in den Hintergrund zu treten oder ſeine 
Zucht des Geiſtes und des Gemüts anzunehmen. England hat ganz richtig folgendes 
erkannt: Wenn Deutfchlands wiſſenſchaftliche, wirtſchaftliche und Wehrkraft weiter 
wächſt, dann muß der engliſche Kaufmann denken lernen, ſtatt den bequemen 
alten Stiefel immer zu wiederholen, dann muß der engliſche Student arbeiten 
lernen, ſtatt Ruderwettkämpfe als Lebensinhalt zu betrachten, dann muß jeder 
Sohn einer engliſchen Mutter im Waffendienſt zu einem „Barbaren“ erzogen 
werden, ſtatt ſich von ihr zu ſchwächlichem, gedankenloſem Frauenkult anleiten 
zu laſſen. Wo bleibt dann „week- end“, „evening-dress“ und der „gentleman“ ? 
Wo bleibt die engliſche „Freiheit“, nachdem ihr die Grundlagen weggezogen ſind: 
Gedankenloſigkeit, Arbeitsunluſt und Unmännlichkeit? Alles dies weiß England, 
und es macht darum den verzweifelten Verſuch, ob es den unbequemen „Vetter“, 
der nur durch ſeine Tüchtigkeit, ohne es ſelbſt zu wollen, Englands Zuchtmeiſter 
wird, erſchlagen kann, um die „Ziviliſation“ gegen die Barbaren zu retten. Vorher 
hatten England und Frankreich lange verſucht, unſere „Geheimniſſe“ zu erraten. Ich 
will ſie hier ganz offen ausplaudern: Erſt Einordnung des einzelnen durch die Tat, 
dann erſt Einficht in die Gründe und zuletzt Selbſtmeinen, d. h. bei uns ſachverſtän⸗ 
dig urteilen und dadurch vielleicht verbeſſern. Das iſt unſer ganzes Geheimnis. 
Der Engländer dagegen beginnt alles mit „Meinungen“. Das macht die engliſche 
Kultur ſo äußerlich und bequem und darum ſo anziehend für jede Mittelmäßigkeit. 

Die Vertreter der Staatshoheit werden bei uns aus rein tatſächlichen Gründen, 
weil wir das Heer als Lebensnotwendigkeit brauchen, ſtets eine ſtärkere Macht 
behalten als in England. Das mag in einzelnen Fällen drücken, aber wer daran 
rüttelt, möge ſich überlegen, ob er nicht mit einem zeitweiligen Abel ein ſehr großes 
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Gut antaſtet. Die preußiſche Wolljacke, ſagte Bismarck, kratzt, aber ſie hält warm. 
Inzwiſchen haben wir bereits den denkbar größten Kulturſieg davongetragen. 
Es handelt ſich bei den Engländern heute nicht mehr darum, den deutſchen „Wili— 
tarismus“ im Namen der „Freiheit“ zu beſiegen, ſondern dieſen Militarismus 
nachzuahmen. Während ſich noch nicht das geringſte Zuverläſſige über die end- 
gültige Wirkung dieſes Krieges auf die Grenzen der Staaten und die Kultur der 
Völker ſagen läßt, eines iſt gewiß: Der Brite wird verſuchen, die allgemeine Wehr— 
pflicht anzunehmen. Daß fie in Zukunft in der Welt nicht mehr für barbariſch 
und ſklaviſch gelten wird, dafür wird Englands vorzüglicher Preſſedienſt dann ſchon 
ſorgen. Was England aus dieſem Krieg retten, was Deutſchland an Gut und Blut 
verlieren wird, niemand kann es heute wiſſen, aber die Todesſtunde des engliſchen 
Freiheitsbegriffes hat geſchlagen. Das deutſche Zdeal hat bereits geſiegt. 
Die geiſtigen Waffen allein genügten nicht. Was deutſches Wiſſen, und in ihrem 
Gefolge Technik, Großgewerbe, Handel erreicht haben, muß die ſittliche und ſtoffliche 
Kraft des Volksheeres erſt für uns ſelbſt und die Welt über alle Zweifel und Mei- 
nung erheben. Solange England ohne großes Heer auskam, konnten die Vorzüge 
eines freieren und eines ſtrafferen Staatsweſens erörtert werden. Die Frage iſt 
zu unſeren Gunſten entſchieden, England will künftig ſein wie wir. Wir aber kennen 
uns nun endlich ſelbſt. Wir werden künftig nicht mehr die „Freiheit“ der Weſtvölker 
bewundern und ſie bitten, doch zu bedenken, daß wir ein jüngeres Land ſind, das 
ſich auch bald von mittelalterlicher Rückſtändigkeit befreien wird, fonder wit 
werden antworten: Wir ſind wie wir ſind, weil wir ſo ſein müſſen und wollen. 
Wir wollen eure Meinungsfreiheit und die Meinungsherrſchaft in euren Parla- 
menten nicht, denn wir achten wechſelnde Meinungen gering, wir ſchätzen nur 
tiefe Überzeugung. Eure Freiheit ſcheint uns Willkür des Klüngels, Verblendung 
der Maſſen. Seht unſer Heer, ein echtes Volksheer, das um die Freiheit unſeres 
Landes kämpft. Ihr aber treibt irregeleitete Maſſen, Söldner und Wilde ins Feld 
auf den Wink eurer Parlamentsſchwätzer, die ſelber von rückſichtsloſen Strebern 
am Draht gehalten werden. Das iſt eure Freiheit! Die Freiheit, die wir 
meinen, iſt anders. 

Nun hat ſich gar der engliſche Arbeiterführer Ramſay Macdonald für die 
allgemeine Oienſtpflicht ausgeſprochen, und zwar warum? Wegen ihres „demo— 
kratiſchen“ Charakters. Wie? Die Grundlage des bei uns von den undemokratiſchen 
Parteien geſtützten Militarismus, die den perſönlichen Freiheitsbegriff mißachtende 
Dienſtpflicht wäre demokratiſch? Wie erklärt ſich ſolche Verwirrung? Sehr einfach: 
die weſtlichen Begriffe: demokratiſch—ariſtrikratiſch, liberal —konſervativ find viel 
zu äußerlich, um deutſches Weſen zu decken. Solange wir uns ihrer bedienten, 
mußten wir mißverſtanden werden und uns ſelber mißverſtehen. Wir ſind nicht 
entweder demokratiſch oder ariſtokratiſch, wir ſind beides oder keines von beiden. 
Wir wollen, daß der anſtändige und der gebildete Menſch den Ausſchlag gibt. 
Das will auch der aufgeklärte Sozialiſt. Im Weſten aber ſoll der Ourchſchnitt 
herrſchen, nicht gerade der Allerſchlechteſte, aber noch weniger der Beſte, und ſo 
herrſchen die allgemeinen Laſter: Geldſucht, Lüge, Strebertum. 
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s iſt wahrlich eine der ſchönſten Errungenſchaften des gewaltigen Völkerkrieges, 
daß die unſeligen Spaltungen und Zerklüftungen unferes deutſchen Volkes in die 
verſchiedenſten ſozialen Klaſſen und Gruppen völlig in den Hintergrund getreten, 
ja faft verſchwunden find. Der Klaſſenkampf und Klaſſenhaß ſchweigt, Gottesfrieden iſt ein 
getreten, wir ſind ein einig Volk von Brüdern geworden, weit hinter uns liegt kleinlicher Kaſten⸗ 
geiſt und Herrendünkel. Auch im deutſchen Heere iſt der ſchöne Gedanke der Genoſſenſchaftlich- 
keit volle Wahrheit geworden, die Standesunterſchiede zwiſchen dem „gemeinen Mann“ und 
dem Offizier find, wenn auch nicht völlig ausgeglichen, fo doch auf ein Mindeſtmaß zurück- 
gebracht, Führer und Geführte gehören eng zuſammen und bilden eine große nationale Ein- 
heit, die je und je vom Liberalismus verfochtene Forderung des Volksheeres iſt ſchöne Wirklich; 
keit geworden. Es mag auf den erſten Blick widerſinnig erſcheinen, den gewaltigen Schwung 
ſolcher Geſchehniſſe mit dem ſtarren Winkelmaß des Rechts meſſen zu wollen. Und doch zeigt 
die nähere Betrachtung der rechtlichen Ordnung unſeres Heer und Staatsweſens, daß bewußt 
in ihr die Grundlagen ausgebaut ſind, die jenen geiſtigen und ſittlichen Elementen, die unſerem 
Heer heute ſeine Spannkraft geben, reale Wirkung ermöglichen. Darauf hat der Marburger 
Staatsrechtslehrer Wolzendorff in ſeiner unlängſt erſchienenen Schrift: „Der Gedanke des 
Volksheeres im deutſchen Staatsrecht“ hingewieſen, einem Büchlein, das in ſeiner knappen 
Faſſung und ſeinem ernſten Streben wie für dieſe Tage geſchrieben ſcheint, obwohl es ge- 
ſchrieben iſt zu einer Zeit, da noch niemand an einen Krieg dachte, der ſo wie dieſer alle Kräfte 
des Volkes zur Anſpannung rufen ſollte. 

Die Schrift Wolzendorffs zeigt, daß der Gedanke des Volksheeres ſeit Urzeiten her, 
ſeit dem Auftreten germaniſcher Stämme in der Geſchichte überhaupt, ein Beſtandteil deutſcher 
Rechts- und Staatsauffaſſung geweſen ijt. Im germaniſchen Gemeinweſen iſt „die allgemeine 
Wehrpflicht lediglich ein Beſtandteil der, die Grundlagen dieſes Gemeinweſens bildenden, 
Genoſſenſchaft im Recht der freien Männer“. Erſt mit der Zertrümmerung der alten deutſchen 
Gemeinfreiheit am Ausgang des Mittelalters verwandelt ſich das deutſche Volksheer in ein 
Feudalheer und aus ihm mit dem ſich allmählich ausbreitenden ſelbſtherrlichen Fürſtenſtaate 
in ein berufsmäßiges Söldnerheer. Aber ganz hatte der alte germaniſche Gedanke genoffen- 
ſchaftlicher Verpflichtung zur gemeinſamen Bekämpfung des Volksfeindes während der ganzen 
Zeit des Feudal- und Söldnerheeres nie untergehen können. Gelegentliche Aufgebote der 
„Landwehren, Schützenkompanien und Landmilizen“ zeigen ſein Fortbeſtehen: die Bauern, 
die unter dem Großen Kurfürſten zur Verteidigung der Mark gegen die Schweden zogen, die 
Rolberger Bürger, die dreimal im Siebenjährigen Krieg und ſpäter 1806/07 ihre Stadt ver- 


> 


752 IN — AELuunſer Volksheer im Spiegel des Staatsrechts 


teidigten, geben die berühmteſten Beiſpiele dafür. Die Neuſchöpfer der Stein-Hardenbergſchen 
Zeit greifen den ſtaatlichen und rechtlichen Grundgedanken des Volksheeres, die genoſſenſchaft- 
liche Bildung von Recht und Pflicht und damit des Intereſſes des einzelnen an das der Ge- 
ſamtheit, von neuem auf und machen ihn zur Grundlage ihrer ganzen Tätigkeit. Für ſie war 
der Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht nicht nur ein Produkt augenblicklicher politiſcher Not- 
wendigkeit, ſondern das Erzeugnis einer auf ihrer allgemeinen Lebens- und Weltanſchauung 
beruhenden Auffaſſung vom Staate: dem von ihnen geplanten verfaffungsmäßigen und Bürger- 
ftaate ſollte die neue Heeresverfaſſung nach den Gedanken ihres Schöpfers Bonen gerecht wer— 
den. Damit kam der damals zweckmäßige, aber für feine Zukunft verhängnisvolle Zwieſpalt 
in das Werk Boyens. Ein ſtehendes Heer, gebildet aus einem in echter ſoldatiſcher Zucht zu- 
ſammengefoßten Zeil der dienſtpflichtigen Bürger, follte als Fortſetzung des früheren jtehen- 
den Heeres den politiſchen Zwecken der unbeſchränkten Monarchie, ſelbſtändig daneben ein 
freier gegliedertes, die Geſamtheit der Bürger umfaſſendes Volksheer der Gelbjterhaltungs- 
pflicht von Staat und Volk dienen. Nach Boyens Plan ſollten die im ſtehenden Heer Dienen 
den zugleich durchdrungen werden von militäriſchem Geiſte und dem Gefühl der mächtigen 
ſtaatlichen Einheit. Beides ſollten ſie dann hineintragen in die Landwehr, die ſelbſt, nur zum 
Teil durch die Schule des ſtehenden Heeres vorbereitet, in fo enger Angliederung an die bürger 
lichen Verwaltungsbezirke errichtet werden follte, „daß die militäriſchen Einheiten Verkörpe⸗ 
rungen der engſten heimiſchen Intereſſengemeinſchaft fein ſollten“. Der Gedanke der Ge- 
noſſenſchaftlichkeit und der freien ſtaatsbürgerlichen Pflicht ſollte ſo der Landwehr einen Geiſt 
einflößen, der für die fehlende durchdringende militär-techniſche Organiſation einen vollwerti- 
gen Erſatz bilden ſollte. So großartig dieſe Gedanken waren, fo ſpringen doch die Schwierig 
keiten der Durchführung und Ausnutzung dieſer beiden verſchiedenen Seiten des Heerweſens 
ins Auge. Die Schwierigkeit wurde noch verſtärkt dadurch, daß von Anfang an ein fremder 
Beſtandteil in den Gedanken des Volksheeres hineingetragen war. Es war die fo viel gerühmte 
Bildung der freiwilligen Jager — ſpäter der Cinjabrig-Freiwilligen. Durch dieſe Berückſichti⸗ 
gung von Beſitz und Bildung wurde ein ſtändiſcher Beſtandteil aus dem unbeſchränkten Staate 
in den neuzeitlichen Gedanken des bewaffneten Volkes hineingeſchoben, das „war die Kette, 
die ſpäter Boyens Werk erdroſſeln ſollte“. Viel gefährlicher als die nicht wegzuleugnenden 
militäriſchen Mängel, die beſonders in der mangelnden Ausbildung und der Schwäche des 
Offizierkorps lagen, waren für Boyens geiſtvolle Schöpfung der Landwehr ſeine ſtaatlichen 
und ſozialen Vorzüge: die gleichmäßige Heranziehung aller Bürger zum Dienft des Staates. 
„Die Landwehr bildete die Anerkennung des Bürgerſtandes als der Grundlage des Staates.“ 
So drohte das Bürgertum den Adel aus ſeiner bevorrechteten Stellung als militäriſche Stütze 
des Thrones zu drängen. Daher der hartnäckige Kampf des Adels und der Hofpartei gegen 
Boyen und feine Schöpfung der Landwehr. „Wie die bevorrechteten Stände dies zu allen 
Zeiten getan haben und tun werden, führte man den Kampf um die Erhaltung der eigenen 
Vorrechte unter dem Schilde der Erhaltung des Staates vor dem Umſturz.“ Die Führer in 
dem Kampf gegen die Landwehr und gegen den Gedanken des Volksheeres überhaupt waren 
Prinz Wilhelm von Preußen und Noon. Der Grund- und Kerngedanke der ganzen „Reorgani- 
ſation“ Ende der fünfziger und anfangs der ſechziger Jahre iſt nicht ſowohl die Einführung 
der dreijährigen Dienſtzeit, als vielmehr die Beſeitigung der Landwehr in ihrer ganzen Eigen- 
art und Einzigartigkeit als einer bewaffneten Zuſammenfaſſung der Staatsbürger. Indem 
die Neubildung die früher neben dem ſtehenden Heere ſelbſtändige Landwehrorganiſation zu 
einer Reſerve des erſteren machte, deren Glieder ſämtlich durch die Schule des ſtehenden Heeres 
gegangen waren, wurde nunmehr der Schwerpunkt des Heeres von der Landwehr in das 
ſtehende Heer verſchoben. „Wilhelm I. wollte und ſchaffte ein Soldatenheer an Stelle des 
Biirgerheeres, das Boyen hatte ſchaffen wollen. Er glaubte ſich nicht allein auf den Geiſt 
vaterländiſcher Geſinnung verlaſſen zu können, mit deſſen größtmöglicher Freiheit Bonen ge- 
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rade die moraliſche Stärke des Volksheeres zu begründen glaubte.“ Go ijt die Umgeftaltung 
des Heeres in der Wiederaufrichtung nur eine Frucht der allgemeinen Wiedergeburt. Boyens 
Werk mußte verdorren, weil er in ſeiner „echt menſchlichen, abſtrakten, liebenswerten, edlen“ 
Denkungsweiſe feiner Zeit weit vorausgeeilt war, er hatte „ein Werk errichtet, ehe deſſen Stütz- 
punkte in der Geſamtheit des ſtaatlichen Lebens geſichert waren“. Das Werk Wilhelms I. 
hingegen wurzelt feſt in dem nüchternen Weſen des modernen Staates und beſonders der 
Eigenart des preußiſchen Staatslebens. Die in den ſtaatlichen Zuſtänden und Entwicklungs- 
grundſätzen der Reformzeit (1807—14) berechtigte organiſatoriſche Zweiteilung des Heeres 
in ſtehendes Heer und Landwehr war nach 1850 nicht mehr berechtigt. „Im Verfaſſungsſtaat 
iſt die Staatsgewalt aufgebaut auf dem einheitlichen Zuſammenwirken von König und Volk. 
Kabinettskriege werden heute nicht mehr geführt, darum brauchen wir auch heute nicht mehr 
ein von dem Grundſtock des Volksheeres organisch getrenntes ſtehendes Heer, ſondern können 
nur ein einheitliches Heer gebrauchen“, „zur Förderung der ſtaatlichen Zwecke und zur Stütze 
der ſtaatlichen Macht“. 

Unfer heutiges Heer iſt freilich kein Volksheer im eigentlichen, rechtlichen Sinn des 
Wortes. Während Boyen nach dem alten deutſchen Gedanken das Volk zum Heer und das 
Heer zum Volk machen wollte, will unſere heutige Ordnung umgekehrt durch den Heeresdienſt 
den Staatsbürger zum Soldaten machen. Das ijt auch der Sinn des Reſerveoffiziertums und 
des Kriegervereinsweſens. Niemals wohl ſind die ſtaatsbürgerlich-politiſchen Gefahren dieſer 
beiden von den offiziellen Staatsgewalten ſorgſamſt gepflegten Einrichtungen ſo einleuchtend 
und knapp zugleich hervorgetreten wie in dieſer Darſtellung, obwohl, oder vielleicht gerade 
weil fie ſich unter völligem Verzicht auf politiſche Kritik mit der rechtlichen Feſtſtellung be- 
gnügt. Die Kriegervereine ſcheiden eben die Hunderttauſende ihrer Mitglieder als „eine in 
Hinſicht ſtaatsbürgerlchier Freiheit minderberechtigte Bevölkerungsgruppe aus dem Volks- 
körper als der Geſamtheit politiſch berechtigter Staatsbürger“ aus. Zeitlebens behalten jene 
den Soldatencharakter mit feiner ganzen Abhängigkeit bei. Das Reſerveoffiziertum ſchafft 
uns ganz entſprechend dem aktiven Offizierſtand im ganzen Volkskörper eine „vollkommen 
ſtändiſch geſonderte Bevölkerungsgruppe mit feudalem Einſchlag, durch vaſallenähnliche Ver- 
pflichtung an den Herrſcher gebunden, durch beſondere Rechts- und Ehrenſatzung aus der Ge- 
ſamtheit losgelöſt“. Formalrechtlich, aber auch nach dem ſtofflichen Inhalt unſeres heutigen 
preußiſchen Staatsrechts ſind jedoch dieſe Einrichtungen keine Widerfpriide in unſerem Staats- 
weſen. Formalrechtlich nicht, denn beide beruhen auf freiwilliger Unterwerfung ihrer Mit- 
glieder, ſtoffrechtlich nicht, denn unſer monarchiſch-konſtitutionelles Staatsweſen iſt noch heute 
mit ſtarken ſtändiſch-feudalen Einſchlägen (Zuſammenſetzung der fog. „Selbſtverwaltungs- 
körper“) durchſetzt. Die beſondere Rechtsſtellung des Offizierkorps ſieht der Verfaſſer als be- 
rechtigt deshalb an, weil die enge feudalartige Bindung des Offizierkorps an den Herrſcher 
„uralten Eigenheiten des deutſchen Rechts- und Staatslebens“ entſpreche, die ſtändiſche Aus- 
ſonderung des Offizierkorps aus der Geſamtheit des Volkes aber „eine hiſtoriſch erprobte und 
darum im Staatsintereſſe beibehaltene Einrichtung“ ſei. Ob man ihm in dieſer Auffaſſung 
folgen kann, wird eine Frage des politiſchen Geſamtdenkens ſein, jedenfalls gibt gerade die 
Erfahrung des jetzigen Krieges — wir werden noch darauf zurückkommen — Anlaß zu einer 
anderen Beurteilung des heutigen Wertes jener altüberkommenen rechtlichen Einrichtung. 
Aber, wie dem auch ſei, jedenfalls iſt unſer Heer kein Volksheer im rechtlichen Sinne. Es iſt 
aber auch kein Königsheer, es iſt ein „Staatsheer, das Heer eines Rechtsſtaates, und zwar eines 
geſetzmäßigen Staates mit monarchiſcher Spitze“. Denn „wenn auch die Heerespflicht dem 
Landesherrn zu leiſten iſt, wenngleich ihm der Fahneneid geſchworen wird, ſo iſt es doch nur 
der Staat, deſſen Rechte der Herrſcher hier ausübt. Als dem oberſten Organ des Staates kommt 
ihm der Befehl über das Heer zu. Die Wehrkraft des Volkes ſteht dem Monarchen zur Ver- 
fügung, aber nicht zu eigener, ſondern zu ſtaatlicher Verfügung, nicht zu freier, ſondern zu 
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geſetzlicher Verfügung. Die Grundlagen des Heerweſens find der freien Beſtimmung des 
Monarchen entzogen und auf die Verfaſſung und das Geſetz geſtellt.“ 

Aber auch heute noch haben die Boyenſchen Gedankengänge, obwohl die Heeresreform 
Wilhelms I. über ſie weggegangen iſt, die größte Bedeutung, ihnen gehört, wie Wolzendorff 
am Schluß ſeiner ſchönen Arbeit überzeugend ausführt, die Zukunft. Der alte deutſche Ge— 
noſſenſchaftsgedanke der Wechſelbeziehung von Bürgerrecht und Bürgerpflicht nimmt heute 
im Geſamtbild unferes Staatsrechts einen ganz anderen Platz ein als zu Boyens Zeiten. „Er 
iſt nicht mehr ein bloßes rechtliches Ideal, ſondern er ijt ein tatſächlicher Beſtandteil unſerer 
Rechtsordnung ... Das geſamte öffentliche Verſicherungsrecht, der größte Teil des Gemeinde- 
rechts gehören hierher.“ Aber auch ſcheinbar ganz entlegene Gebiete, wie das Polizeirecht, 
erſchließen ſich ihm nach und nach. Vor allem aber bildet der Gedanke der Genoſſenſchaftlich— 
keit ein wertvolles Entwicklungsmoment in unſerem heutigen Rechts- und Staatsleben. Auch 
für das Heerweſen iſt ſeine Anwendbarkeit außer Frage. Völlig erſetzen kann er freilich die 
techniſch-militäriſche Gliederung nicht. Die Rückkehr zu dem Gedanken der Genoſſenſchaftlick- 
keit iſt aber nicht nur, wie Verfaſſer nachweiſt, ein innerlich begründetes Entwicklungsgeſetz, 
ſondern ſie iſt auch eine glatte Notwendigkeit unſeres heutigen Rechts- und Staatslebens, 
ſoll anders die bedauernswerte Kluft zwiſchen den verſchiedenen Volksſchichten ſich ſchließen. 

Nicht wegen ihres rechtswiſſenſchaftlichen Inhaltes glaubten wir auf die Schrift Wolzen— 
dorffs hinweiſen zu ſollen, ſondern weil fie zu dem Geſamtbilde des gewaltigen Aufſchwunges 
unſeres Volkes in dieſen Tagen gehört. Sie iſt, wie ſich aus dem Vorwort des Verfaſſers er— 
gibt, vor langen Jahren ſchon entſtanden, und doch mutet ſie in ihrem Erſcheinen wenige Wochen 
vor dem Kriege an wie ein wiſſenſchaftlicher Auftakt zu dem, was wir erleben ſollten: der un— 
bedingten Sicherheit der militäriſch-techniſchen Gliederung, der gewaltigen geiſtigen und ſitt— 
lichen Schwungkraft unferes durch die Idee der Genoſſenſchaftlichkeit zuſammengeſchloſſenen 
Volkes in Waffen. Wenn wir uns der überwältigenden Ruhe, der mit der Sicherheit einer 
Präziſionsmaſchine arbeitenden Mobilmachung erinnern, wenn wir die Beſchreibung einer 
modernen Feldſchlacht mit ihrem Zuſammenwirken der verſchiedenſten Kräfte leſen, dann er— 
ſcheint es geradezu wie eine theoretiſch-ſtaatswiſſenſchaftliche Zerlegung der militäriſchen Auf— 
gaben, wenn der Verfaſſer ſchreibt: „Das ganze öffentliche Leben unſerer Zeit ſteht im Zeichen 
der Organiſation.“ „Deshalb kann und ſoll das Heer des modernen Staates kein nur genoſſen— 
ſchaftliches, kein Volksheer ſein, ſondern ein Staatsheer, das bis ins kleinſte genau und ſtraff 
gegliedert, ſich nur aus techniſch vollſtändig zu Soldaten ausgebildeten Staatsbürgern zu— 
ſammenſetzt und fo der allgemeinen Struktur des modernen Staates eingliedert.“ Und wenn 
wir in Briefen unſerer im Felde ſtehenden Volksgenoſſen leſen, wie beim Auszug zum Kampf 
Offiziere und Soldaten ſich die Hand geben mit dem gegenſeitigen Verſprechen der Pflicht 
erfüllung, wie ſie nach der Schlacht im Vollgefühl der Gemeinſamkeit des Verteidigten und 
Erſtrittenen einander beglückwünſchen, wie überhaupt — die Feldpoſtbriefe wiſſen nicht genug 
davon zu erzählen — Führer und Mannſchaften im Felde ſich nur als eine einzige große Familie 
fühlen, dann erſcheint die Verheißung des Verfaſſers, der Gedanke des Volksheeres, wie er 
vor hundert Jahren gedacht wurde, könne dem Staatsrecht nicht verloren gehen, wie ein Wechſel 
auf kurze Friſt. Noch vor wenigen Monaten, als ich zum erſten Male die Schrift Wolzendorffs 
las, fab ich nur den ſchönen Traum eines Zdealiſten in feinen Worten: das Ziel der Entwid- 
lung unſeres Heerweſens wie des geſamten Staatsweſens liege „tatſächlich da, wo Bonen es 
geſucht hat: in dem germaniſchen Genoſſenſchaftsgedanken mit der Pflicht der Staatsgenoſſen, 
einander Rechtes zu helfen, als der Grundlage bürgerlicher Ehre und bürgerlicher Pflicht“. 
Heute iſt dieſer Traum Wirklichkeit. Wirklichkeit des Augenblicks wenigſtens. Aber wir können 
hoffen, daß ſie von Dauer ſein wird. Was mit ſolcher Lebenskraft erſteht, kann nicht verdorren. 

Landrichter Dr. jur. et phil. R. Bovenſiepen 
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Wies Moskowitervolk, ſchreibt Otto Leonhardt in der „Kreuzztg.“, bleibt ſich, wie die 
jangſte furchtbare Erfahrung lehrt, in feinem Weſen immer gleich, und immer 

gleich weit klafft die Kluft zwiſchen den ſittlichen Anſchauungen und Zdealen des 
Europäers und des Ruſſen. Hat es ſich doch vollkommen beſtätigt, was Viktor Hehn im An- 
fange der ſiebziger Fahre des 19. Jahrhunderts in fein ruſſiſches Tagebuch einzeichnete: , Feder 
gemeine Mann in Rußland lügt ohne Scham und Scheu, er mag es gelernt haben oder nicht. 
Er lügt bodenlos, hartnäckig, ja grundlos, als angeborene Fertigkeit.“ Das die Jahre 1857 
bis 1875 umfaſſende Tagebuch des großen Kulturpſychologen, in dem dieſe Bemerkung zu 
finden iſt, iſt aus ſeinem Nachlaſſe im Fahre 1892 veröffentlicht worden, und obgleich in den 
Kreiſen der Verehrer Hehns wohlbekannt, ſo hat ſich doch das weitere Publikum bisher mit 
dem Buche nicht beſonders vertraut gemacht. In dieſem Augenblicke aber gewinnt dies Buch 
Hehns, das den Titel führt: „De moribus Ruthenorum“, für uns ein neues, ungeahntes In- 
tereſſe. Niemand hat je ſo tief in die ruſſiſche Volksſeele hineingeblickt, niemand ihr innerſtes 
Weſen ſo ſcharf aufgefaßt, wie dieſer Deutfch-Balte, der als „Verſchickter“ im innerſten Herzen 
des Moskowitertums, in Tula, und dann wieder in jahrelanger Tätigkeit an der Kaiſerlichen 
Bibliothek zu St. Petersburg das Ruſſentum durch und durch zu ſtudieren Gelegenheit hatte. 
Hehn war Gelehrter, nicht Politiker; aber wie ſcharfſinnig er aus ſeinen Studien heraus auch 
die politiſche Zukunft zu beurteilen verſtand, davon zeugt die Prophezeiung, die er im April 1875 
in ſein Tagebuch eingetragen hat. „Die Franzoſen“ — ſo ſchreibt er da — „haben in blinder 
Leidenſchaft die Geſchichte Europas erfüllen helfen, fie haben den erſten großen Bürger- 
krieg 1870 eröffnet, dem noch andere folgen werden. Und ſo wird der Moment eintreten, 
daß eine oder die andere Seite den Moskowiter um Beiſtand anflehen oder als Friedensftifter 
herbeirufen wird.“ Dieſer von Hehn vorausgeſehene Augenblick iſt jetzt wirklich eingetreten. 
Um fo größeres Gewicht erhält hierdurch das Bild, das der Forſcher von dem ruſſiſchen Volks- 
charakter entworfen hat. 

Die Grundanſchauung Hehns hat der Herausgeber ſeines Tagebuches, der bekannte 
jetzige Berliner Univerſitätsprofeſſor Theodor Schiemann, dahin gekennzeichnet: „Gegen- 
über der in Deutfchland landläufigen Überſchätzung der Macht des ruſſiſchen Koloſſes wies 
Hehn auf die tönernen Füße des Niefen hin — die mores Ruthenorum ſchienen ihm den Satz 
zu widerlegen, daß dieſe Raſſe den inneren Gehalt habe, um einer ſeit Jahrhunderten erarbei- 
teten Kultur Herr zu werden.“ Hehn hat vom Ruſſentum die Anſchauung gewonnen und ver- 
treten, daß es ein ſeinem innerſten Weſen nach unſchöpferiſches, nachahmendes, mechaniſches 
Volkstum fei. Er betrachtet den Ruſſen zunächſt pſychiſch: „Wenn die Intelligenz von innen 
den Körper baut, ſo iſt es auffallend, wie ſie in Rußland in ihrem bildenden Werke geſtört, 
unterbrochen, abgelenkt worden, oder vielmehr wie oft ihre Kraft gleichſam nicht ausreichte. 
Sehr häufig ſind in Rußland nicht fertige Geſtalten: bald iſt das Geſicht ganz roh, bloß angelegt, 
noch nicht ausgemeißelt, ohne Relief, bald iſt der Kopf ſpitz, viereckig, allzu klein, am Hinterteil 
nicht ausgewölbt; ein edles Ebenmaß der Züge iſt faſt unerhört, die Naſe ſitzt fleiſchig auf wie 
ein Schwamm, das rundgeſchnittene Haar fällt in dicken Röhren nieder, der Nacken iſt ftier- 
ähnlich, die Haut welk, das Muskelfleiſch ſchlaff und Fettwerden mit zunehmenden Jahren die 
Regel.“ Uber die körperliche Leiſtungsfähigkeit des Ruſſen hat Hehn noch einmal fpäter feine 
Erfahrungen zuſammengefaßt. Er ſagt: „Die ſcheinbar ſtärkſten ruſſiſchen Arbeiter, Träger, 
Fuhrleute uſw., ſind, genau beſehen, ſehr ſchwach organiſierte Geſchöpfe. Sie haben oft einen 
umfangreichen Knochenbau, aber eine ſchwammige Muskulatur. Der erſte Hieb oder Stoß 
reißt ſie um, es iſt keine energiſche Faſer an ihnen. Ein Träger ſetzt oft ſtarke Laſten in Bewegung, 
aber das iſt Übung, Gewohnheit — er iſt nur kräftig in dieſer Richtung, infolge Berufs, im übrigen 
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hat er kein Muskelfleiſch, keine Sehnen, widerſteht keiner Krankheit, kann keiner Gewalt ftand- 
halten — ſowohl phyſiſch als moraliſch.“ 

So ſchroff der hier von Hehn geſchilderte Gegenſatz zwiſchen dem Ruſſen und unſerm 
braven Pommern, Weſtfalen oder Bayern in körperlicher Hinſicht iſt, ſo groß iſt er auch in 
geiſtiger Beziehung. In der Seele des Ruſſen gibt es, das iſt Hehn auf Grund feiner langen 
Beobachtungen zum unerſchütterlichen Glaubensſatze geworden, keine echte Idealität. Er 
ſchreibt: „Mit dem Mangel an produktiver Originalität hängt ein anderer Charakterzug, der 
Mangel an Zdealität, im ruſſiſchen Naturell zufammen. ... Zdealere Motive, wie Ehre, Stolz, 
Pflicht, Redlichkeit, muß er ſich durch mühſame Erziehung zu eigen machen, urſprünglich und 
unmittelbar fühlt er fie nicht in der Bruſt.“ Dieſe Charakteriſtik des Forſchers iſt für uns in 
dieſem Augenblicke beſonders bedeutſam; denn das hat die Weltgeſchichte ſeit den Tagen der 
Perſerkriege, der niederländiſchen Freiheitskämpfe und des Heldenringens Friedrichs des 
Großen mit voller Beweiskraft gezeigt, daß im Kriege der Sieg nicht der rohen Zahl zufällt, 
ſondern daß es der Geiſt, die ideale Stoßkraft, wenn wir ſo ſagen dürfen, eines Volkes und 
Volksheeres iſt, die zuletzt immer den Sieg behaupten und über die rohe Maſſe triumphieren. 
Wo der einzelne weiß, was auf dem Spiele ſteht, wo er ſich und all das Seine in voller Freiheit 
und Verantwortung aufs Spiel ſetzt: da weilt der Sieg, da wird er immer weilen. Dem Ruſſen 
aber iſt es nicht gelungen, ſich zu den freien Empfindungen einer ausgereiften Perſönlichkeit 
durchzuringen. Hören wir auf unſern Berater: „Die Nuffen haben kein Gewiſſen noch Ehr— 
gefühl, weil ſie nicht modern ſind. Tiefe der Perſönlichkeit iſt noch nicht aufgegangen, Eigenheit 
des Individuums noch nicht erreicht.“ Daher ſtammt auch die vielfältig beobachtete Tatſache, 
daß man vom Ruſſen keine ſelbſtändige Tätigkeit, keine Initiative erwarten darf: „Sehr wahres 
Wort: der Ruſſe iſt ein guter Fabrikarbeiter, aber ein ſehr ſchlechter Handwerker. Mechaniſche 
Arbeit iſt ſein Fach. Zwang der ſich drehenden Maſchine muß ihm zu Hilfe kommen. Da bedarf 
es keiner Erfindung, keiner Selbſttätigkeit, keiner Liebe zum Werke, und ſtrenge Negeln gelten.“ 
In vieler Beziehung, das hat Hehn zur Evidenz erwieſen, iſt der Ruſſe in ſeiner ganzen Ent— 
wicklung auf der Stufe primitiver Völker ſtehen geblieben. Sind die Ruſſen aber darum als 
ein Volk von jugendlicher Urkraft anzuſehen, als das ſie ſich ſelbſt ſo gern darſtellen möchten? 
Hehn beantwortet auch dieſe Frage: „Sie find kein jugendliches Volk, ſondern ein feniles 
wie — die Chineſen. Alle ihre Fehler find keine jugendliche Roheit, ſondern gehen aus 
aſtheniſcher Entnervung hervor. Sie find ſehr alt, uralt und haben das Alteſte konſervativ 
bewahrt und geben es nicht auf.“ 

Hehn hat den Scheinwerfer feiner Pſychologie auch auf das Verhalten der Ruſſen ge— 
richtet, wie es ſich in einzelnen gegebenen Situationen bekundet. Da iſt ihm, wie er im Auguſt 
1871 eingetragen hat, vor allem der Mangel an Kombinationsgabe, an Fähigkeit, ein Ganzes 
nach ſeinen Teilen zu überſehen, aufgefallen. „Geſchieht irgend etwas Außerordentliches, 
z. B. bricht ein Feuer aus, dann verliert der Beamte regelmäßig den Kopf — ein Durcheinander— 
ſchreien, Hin- und Herlaufen, wütende Befehle und Gegenbefehle, Verkehrtheiten jeder Art. 
Dasſelbe kann man auf jeder Eiſenbahnſtation bei Ankunft des Schnellzuges beobachten.“ 
Auf allen Gebieten des Lebens hat Hehn erkannt, daß das ruſſiſche Volkstum auf den Schein, 
auf den äußeren Erfolg, auf das Blenden gerichtet und geſtellt, daß es aber ernſter, geduldiger, 
ausharrender Arbeit und Durchführung, obendrein unter Schwierigkeiten, nicht fähig, nicht 
gewachſen iſt. Der Ruſſe iſt ein Spieler. Mit den feinſten Zügen hat Hehn geſchildert, wie vor- 
trefflich die Ruſſen das Kartenſpiel verſtehen. Das iſt ja nun eine recht hübſche Leiſtung — nur 
daß fie in ernſteren Fällen nicht zulangt. — „Was der Ruſſe treibt, ift wie ein hohes Spiel, 
ſo auch gewagte Unternehmungen, bei denen alles auf eine Karte geſetzt iſt, die einſchlagen 
können und auch nicht.“ 

Man muß nicht etwa glauben, daß Hehn die Ruffen unterſchätzt hat. So manche Fähig- 
keit hebt er an ihnen rühmend hervor, nur dünkt ihm, daß die Fähigkeiten des ruſſiſchen Volks— 
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tumes durchaus aufs Mechaniſch-Reale beſchränkt find. Auch verkennt er nicht, daß das Leben 
in Rußland bequemer, voller, breiter ſich zeigt als bei uns, wo der kategoriſche Imperativ der 
Pflicht und der Leiſtung alles beherrſcht. Aber er verſucht eben überall von der Oberfläche zur 
Tiefe, von der Maſſe zu den treibenden Kräften vorzudringen, und die große Lehre, die er uns 
in dieſem ſchickſalsvollen Augenblicke unſerer vaterländiſchen Geſchichte zu geben hat, iſt die, 
daß der Ruſſe verſagt auf jenen Gebieten, wo die mächtigſten, die ſtärkſten aller treibenden 
Kräfte in Tätigkeit treten, auf dem Gebiete freier Sittlichkeit, verantwortlicher Zdealität, der 
Hingebung um der Sache willen, der ſchöpferiſchen Initiative der Perſönlichkeit. Die Summe 
feiner Überzeugung hat er einmal in einem markigen Worte zuſammengefaßt. „Der Euro- 
päer, wenn er ihnen Wahrheit, Redlichkeit, Feſtigkeit entgegenſtellt, unter- 
wirft ſie auf die Länge immer.“ 
Cas ijt ein Wort, das wir uns gefagt fein laſſen wollen. 
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ox s ift ein ermüdender, unerfreulicher Kampf, aber er muß gekämpft werden. 
0 N 2 Reine lachenden Siege winken, günſtigenfalls ein ſchrittweiſes Vordringen durch 
zäaähbes Beharren. Stumpfe Gewohnheit, Oberflächlichkeit, dünkelhafte Noer- 
Hebung und kleinlicher Geſchäftsgeiſt find die Gegner. Und doch, wir dürfen nicht erlahmen. 
Wenn irgendwo, gilt es hier: Kleine Urſachen, große Wirkungen. 

Die nationale Schwäche, ſagen wir beſſer: der Mangel an Deutſchgefühl im kleinen, 
birgt ganz rieſige Gefahren für die Macht des Deutſchtums im großen. Es iſt kurzſichtig, auf 
die gewaltige Erhebungskraft unſeres Volkes hinzuweiſen und daraus zu folgern, daß all 
jene Kleinigkeiten uns nicht geſchädigt hätten. Sie haben uns geſchadet, und ſchaden uns 
täglich, in unſerer Stellung in der Welt und für die Stärkung dieſer Stellung im Frieden. 
Auch der ſieghafte Krieg kann das allein nicht gutmachen. Dieſe Schwäche im kleinen wird nach; 
ber wieder jenen Wall von Vorurteilen, Geringſchätzung und Verkennung gegen uns auf- 
richten, durch den vor allem das Ausland, ſelbſt wenn es guten Willens iſt, nicht bis zu unſerer 
wahren Art hindurchzudringen vermag. Wie kann man ſich darüber wundern, daß das Aus- 
land dieſe gewaltige Erhebung des Deutſchtums lediglich als „Militarismus“ anſieht, wenn 
ſich dieſes gleiche Deutſchtum im Alltagsleben nirgendwo bewährt; wenn wir es da geradezu 
verheimlichen, als das Geringwertigere hinter dem Ausländiſchen verſtecken? — Gewiß ſind 
es Kleinigkeiten. Um fo leichter müßte es jedem einzelnen fallen, ihrer bei ſich ſelbſt Herr zu 
werden. Denn in ihrer Geſamtheit ſind ſie eine ganz ungeheure rieſige Macht. Und es ſtimmt 
gerade jene, die ſeit Fahren hier einen ermüdenden Kampf kämpfen, beſonders traurig und 
wirkt empörend, wenn die günſtige Gelegenheit diefer Zeit nicht auch hier genutzt wird. 

Wenn es noch eines Beweiſes bedurft hätte, wie wichtig dieſe ſogenannten Kleinigkeiten 
find, wie ſehr gerade in ihnen eine vaterlandsverräteriſche Schwäche liegt, fo wäre der Be- 
weis dadurch erbracht worden, wie im Anfang dieſes Krieges der Volks inſtinkt einmütig 
ſich gerade gegen dieſe Ausländerei im kleinen wandte. Es liegt in der Natur der Sache, daß 
jener Aufſchwung nicht lange dauern konnte, denn, wie gefagt, dieſer Kleinkampf gegen Ge- 
wohnheit und Gedankenloſigkeit iſt ſchwer und undankbar. Aber gerade darum dürfen wir 
nicht locker laſſen. 

Das ganze feindliche Ausland ruͤſtet in größtem Maßſtabe zur Vernichtung der deutſchen 
Induſtrie durch den Boykott deutſcher Waren. Es ſollte ſelbſtverſtändlich ſein, daß wir mit 
der gleichen Maßregel antworten. Nun bin ich der Überzeugung, daß was in irgendeinem Lande 
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fo gut hervorgebracht wird, wie es anderwärts nicht zu erreichen iſt, auf die Dauer nicht 
boykottiert werden kann. Das gilt in erſter Linie für Naturerzeugniſſe, dann aber auch für 
Waren, die in ihrer Herſtellung von unabänderlichen Naturverhältniſſen bedingt ſind, endlich 
wohl auch für einzelne Erzeugniſſe, die zu ihrer Herſtellung alterprobter Uberlieferungen 
bedürfen und koſtſpieliger Einrichtungen, die ſich nur dort lohnen, wo die ganze Welt ſich als 
Käufer einſtellt. 

Das Goetheſche Wort: „Ein echter deutſcher Mann mag keinen Franzen leiden, doch 
ihre Weine trinkt er gern“, gilt für alle Gebiete und kommt natürlich beim Ausland auch uns 
Oeutſchen zugute. Wo unſere ZInduſtrie beſſer und billiger arbeitet, wird fie in Zukunft auch 
im feindlichen Auslande, geſchweige denn bei den Neutralen, alſo gegen den Herkunftsort 
einer Ware Gleichgültigen, jeden Wettbewerb ſiegreich aus dem Felde ſchlagen. Um ſo 
kurzſichtiger iſt es, auf Schleichwegen gewinnen zu wollen, was nur offenkundigen 
Werten für die Dauer gedankt werden kann. Daß unſerem nationalen Anſehen eine un- 
geheure Schädigung dadurch zugefügt wurde, daß die deutſche Induſtrie den Urſprungsort 
vieler ihrer wertvollen Erzeugniſſe dem Auslande nicht aufzwang, kann nur der abſichtlich 
Blinde verkennen. Es rächt ſich aber auch jetzt ſchon, oft in tragikomiſcher Weiſe, am Geldbeutel. 
Dabei hätten die Erfahrungen, die man in England mit dem „Made in Germany“ gemacht, 
bereits zeigen miffen, welcher Wert in dieſer ſcharfen Betonung der Herkunft einer wirklich 
guten Ware für die Dauer liegt. Nur fo kann erreicht werden, daß das einzelne Mufter- 
erzeugnis der Induſtrie eines ganzen Landes zugute kommt und ein Standpunkt erklommen 
werden, auf dem es heißt: Das kommt aus Oeutſchland: deshalb iſt es gut und wir 
kaufen es. 

Im deutſchen Volke iſt von den Zeiten ſeiner nationalen und damit auch induſtriellen 
Schwäche her die Anſchauung eingeniſtet von der Überlegenheit engliſcher und franzöſiſcher 
Ware. Der Glaube iſt längſt zum Aberglauben geworden, bis auf jene wenigen Ausnahmen, 
wie wir ſie oben angedeutet haben. Die Rieſenerfolge unſerer Induſtrie haben allmählich auch 
bei uns den Stolz auf die deutſche Ware erzeugt, der aber freilich viel mehr nur im Wiſſen 
liegt und noch lange nicht überall zur ganz ſelbſtverſtändlichen Lebensbetätigung geworden 
iſt. Im Gegenteil herrſcht hier gerade in den ſogenannten „vornehmen“, vor allem aber in 
den ſich vornehm geben wollenden Kreiſen, der Hang zur Auslandsware, zumal auf den 
Gebieten der feineren Körperpflege. In den letzten Jahren hat uns ſogar erneut eine engliſche 
Flutwelle überſchwemmen können. 

Unfere Induſtrie hat gegenüber dieſem unfeligen Hang unſeres Volkes einen fdweren 
Kampf zu beſtehen; ſie hat in dieſem Kampf leider niemals mannhafte Tapferkeit, ſondern 
immer nur Liſt angewendet. In England mußte ſie ihren Waren das „Made in Germany“ 
aufdruden und hat ſich dort trotzdem durchgeſetzt. In Oeutſchland wagte fie die Bezeichnung 
„Oeutſches Erzeugnis“ nicht, weil fie fürchten mußte, damit ihren Abſatz zu verringern. 

Es iſt unverſtändlich, daß es bei uns Tauſende gibt, die das Beſchämende dieſer 
Tatſache nicht wie ein Brandmal empfinden. Die deutſche Induſtrie vermag dieſe Gattung 
Erzeugniſſe im eigenen Lande nur abzuſetzen, wenn ſie ihr franzöſiſche oder engliſche Auf— 
ſchriften aufdruckt, und alles aufwendet, um den deutſchen Urſprung der Ware zu verbeim- 
lichen. Ich will nicht mit der Induſtrie rechten, daß es ihr ſicher möglich geweſen wäre, durch 
ſchroffe Betonung der Deutſchheit der Ware ſich auch in Deutſchland durchzuſetzen, wo es 
ihr doch im feindlichen England gelungen iſt. Aber unbegreiflich, nein verbrecheriſch iſt es, 
wenn dieſe Induſtrie jetzt nicht auch unter Opfern bereit ift, die dieſem Wandel günſtige Stim- 
mung unſeres Volkes auszunutzen und dem vaterländiſchen Gedanken dienſtbar zu machen. 

Ich wählte abſichtlich zur Überſchrift den Namen eines Duftwaſſers, das zu einer 
Zeit erfunden, als unſer ganzes Leben unter franzöſiſchem Einfluß ſtand, ſich mit franzöſiſcher 
Bezeichnung die Welt erobert hat. In den breiten Schichten des Auslandes, zumal in ſeiner 
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Damenwelt, ift die Eau de Cologne bekannter, als der Cölner Dom; denn in Wirklichkeit ſteht 
es ja um die Kultur etwa der romaniſchen Völker urbarbariſch. Kann man ſich dann wundern, 
daß die Leute einem nicht glauben wollen, daß „Cologne“ eine deutſche Stadt fei? — Glaubt 
man nun wirklich, daß im deutſchen Sprachgebiet der Name „Cölniſch Waſſer“ den Abſatz 
dieſes Erzeugniſſes auch nur um eine einzige Flaſche vermindern könnte? Für Hunderte von 
Artikeln der „Parfüm“ -Induſtrie wird das von den Erzeugern ſchroff behauptet. Sie haben 
in der Preſſe mit wahrhaft kläglichen Notſchreien gefleht, ſie doch in dieſer „ſchrecklichen“ 
Kriegszeit die fremdſprachlichen Aufſchriften auf ihren Fläſchchen und Packungen nicht ent- 
gelten zu laſſen, der Inhalt fei ja fo kerndeutſch wie möglich. Aber man ſolle doch bedenken, 
welches Kapital in all dieſen Packungen ſtecke, mit welch rieſigem Geldaufwand man dieſen oft 
ſo köſtlich komiſchen ausländiſchen Namen Weltruf verſchafft habe uſw. 

Spotten ihrer ſelbſt und wiſſen nicht wie; geſtehen ſie damit doch ein, daß ſie mit 
deutſchem Geld und deutſcher Arbeit fürs Ausländertum gewirkt haben. Ob nun Michel, d. h. 
hier ſind's meiſtens deutſche Greten und Lieſen, auch der eigenen verbohrten Dummheit ge- . 
wahr wird, wenn ſie auf einmal merkt, daß die franzöſiſche Seife, die allein ihrer zarten Haut 
bekömmlich war, ſo deutſch war, wie ihre Wäſcheſeife? Und wenn die engliſchen Konſerven 
und Dunſtfrüchte, die „wirklich eine Klaſſe für ſich bilden“ und „unerreichbar im Geſchmack“ 
find, von einer deutſchen Firma in Oeutſchland ſtammten und auf den deutſchen Krautäckern 
gewachſen waren. 

Ich halte die Dummheit für ein fo zähes Unkraut und die dünkelhafte Eitelkeit und 
Großtuerei für ein ſo unausrottbares Erbübel, daß ich wirklich nur eine ganz kleine Hoffnung 
hege, wenn nicht die Snduftrie zu dem kühnen Entſchluß kommt, ihrerſeits endgültig mit dieſen 
üblen Gepflogenheiten und Aberreſten einer unwürdigen Schwäche zu brechen. Nicht nur 
aus vaterländiſcher Geſinnung, ſondern auch aus großzügiger Geſchäftspolitik 
für die Zukunft. Dazu müſſen jene mitwirken, die zur Führung berufen ſind. Der einzelne 
Seifenſieder braucht kein Held zu ſein, aber die Leiter dieſer Berufsvereinigungen werden 
bei ihren Mitgliedern Gehör finden, wenn ſie für dieſe ganzen Verbände die Loſung ausgeben, 
in Zukunft für deutſche Waren nur deutfche. Aufſchriften zu wählen. 

Noch ſcheint man an dieſen Stellen weit von ſolcher Abſicht entfernt, wie die Aus- 
laſſungen bewieſen, mit denen man in der Preſſe dem jetzt hervortretenden Verlangen der 
Kundſchaft entgegentrat. Denn darin wurde klar gefagt, man könne doch jetzt nicht alles um- 
ändern und viel Geld dafür aufwenden, da nach dem Kriege das Publikum doch wieder ſeine 
alten ausländiſchen (lies: ausländiſch benamſten) Waren werde haben wollen. Es iſt eine alte 
Geſchichte, der Skeptiker behält immer recht: Feiertage find auch im Leben der Geſamtheit 
kurz, auch die edelſte Feſtſtimmung, die gehobenſte Kraft muß dem dauernden, nüchternen All- 
tag erliegen. An vielen Geſchäften im Berliner Weſten fieht man einen Zeil der Aufſchriften 
mit Tuch oder Papier verhängt; darunter find die franzöſiſchen und engliſchen Warenbezeich- 
nungen, mit denen man vor dem Kriege die Käufer lockte. Wenn dann die Fahnen und Blumen- 
gewinde eingezogen ſein werden, die den hoffentlich ſiegreichen Frieden verkünden, dann 
werden auch dieſe verhüllenden Fetzen wieder verſchwinden, und hervortaucht in altem Glanze 
das fremdländiſche Getue und lockt aufs neue gedankenloſe Spatzengehirne und würdeloſes 
Bummelpack zur „wahrhaft vornehmen Lebenskultur“. Weiß Gott, wir werden eine Deutſch⸗ 
wehr gründen müffen, um dieſem ganzen Geſindel körperlich deutſche Lebensformen ein- 
aubläuen. K. St. 
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Truppenlandungen in England 


=) | N N enn deutſche Truppen in England landen ſollten, ſo wäre das nicht der erſte Beſuch 
9) LE 1 ungebetener Gajte an der engliſchen Küſte. Bereits im Fabre 55 und 54 v. Chr. 

SAGs erfolgten, wie Dr. Hennig in der Zeitſchrift „Überall“ ausführt, zwei Landungen 
Zullus Cäſars in Britannien; an ſie ſchloß ſich Agricolas Seezug im Jahre 66 n. Chr.; dann 
die in Hengift und Horſa perſonifizierten Eroberungszüge der Angelſachſen und fpäter der Dänen, 
die England ſich untertan machten. Vor allem iſt uns Wilhelm des Eroberers Normannenzug 
und Unterwerfung Englands nach dem Siege bei Haſtings im Jahre 1066 gegenwärtig. Mehr 
fache Landungen brachten die „Noſenkriege“ 1471 und 1485, fie fanden bei Heinrichs VII. Siege 
bei Bosworth ihr Ende. Kann das Gelingen aller dieſer Züge dem Fehlen einer britiſchen 
Seemacht zugeſchrieben werden, fo dankt England feine Bewahrung vor feindlicher Invaſion 
in ſpäterer Zeit lediglich Glüdszufällen, zumal der Wetterbegünſtigung durch Stürme. So 
brach 1588 der Angriff der „unüberwindlichen Armada“ in den Auguſtſtürmen im Jahre 1588 
zuſammen, wie ja auch die Inſchrift der Denkmuͤnze beſagt, die aus dieſem Anlaß die Königin 
Eliſabeth prägen ließ: Deus afflavit et dissipati sunt. (Gott blies und fie wurden zerſtreut.) 
Neben einer Landung Karls II. 1650 zum Sturze Cromwells iſt es Admiral de Runters 
berühmter Zug in die Themſe mit der Verbrennung Chatams und der Vernichtung vieler 
britiſcher Schiffe, der England 1667 zum demütigenden Frieden von Breda nötigte. Es iſt 
dies das letzte mal, daß feindliche Truppen vor London liegen, und der deutſchen Marine 
iſt es 1914 vorbehalten geblieben, vor Scarborough dem Gegner zu zeigen, daß die Zeiten 
vorüber find, wo feine Rüfte als unangreifbar galt. Gedacht fei noch der Landung Wilhelms III. 
1688, des fpdteren Britenkönigs, der zwei Jahre fpäter die des vertriebenen Jakobs II. folgte, 
und der ſeines Enkels Karl Eduard im Jahre 1745. War in jenen Zeiten Englands Flottenmacht 
nicht ſtark genug, jene Landungen zu verhindern, fo dankt England den Elementen die Ger 
eitelung der weiterhin erfolgten Verſuche. Zu ihnen zählt des Franzoſen Hodes vergeblicher 
Landungsverſuch im Fabre 1796; feine den Engländern entgangene Flotte zerſtreute der Sturm, 
im übrigen hatte der Feind von ſeinem Zuge bei aller Wachſamkeit nichts bemerkt. Derſelbe 
Mißerfolg war dem gleichen Vorhaben des franzöſiſchen Generals Humbert 1798 beſchieden, 
der die Abweſenheit der zur Verfolgung Napoleons nach dem Mittelmeer entſandten Flotte 
zu einer gelungenen Landung in Irland benutzte. Voll Begeiſterung ſchloſſen ſich ihm die 
Iren an, wie fie heute die Deutſchen voll Jubel willkommen heißen würden. In mehrfachen 
Gefechten begleitete ihn der Erfolg, doch unterlag er ſchließlich überlegenen engliſchen Streit- 
kräften und mußte ſich bei Conangen ergeben. Damit ſchließt die Geſchichte der Landungen 
auf britiſchem Grund und Boden. Die Anſtalten, die Napoleon zu dieſem Zwecke traf, ſind 
bereits im Türmer geſchildert worden. Hier fei daher nur kurz in Erinnerung gebracht: Fn 
Boulogne ſammelte Napoleon 1805 gewaltige Truppenmaſſen an; rieſenhafte Flöße wurden 
zu deren Beförderung erbaut. Alles war klar zu dem Unternehmen, das Admiral Villeneuve 
mit der franzöſiſchen Flotte unterſtützen ſollte. Napoleons gemeſſene Befehle vereitelten abet 
widrige Winde und die Läſſigkeit des Admirals. Statt nach Boulogne zog Villeneuve nach 
Cadiz und damit war der große Plan Napoleons geſcheitert, deſſen Gelingen die Weltgeſchichte 
in völlig neue Bahnen gelenkt hätte. England beeilte ſich, durch Aufreizung der Rontinental- 
mächte gegen Napoleon, dieſen von ſeinem Unternehmen gänzlich abzubringen. Rache aber 
mußte für das freventliche Vorhaben genommen werden, und dieſe Vergeltung hieß Trafalgar. 


A 


N 


Germaniſches und romaniſches Naturgefiihl 761 


Tg 0 ie romaniſchen Völker haben nicht das innige Verhältnis zur Natur wie die Ger- 
22 ZA manen. Die grauenhaften Zierquälereien und der Vogelmord in Stalien find 
dafür ebenfo ein Beiſpiel wie die Sprache der Franzoſen. Man vergleiche nur 
die Uderfülle von Namen, die wir für die Blumen, für jedes Unkraut, für die Vögel haben, 
mit der ſprachlichen Armut der Romanen. Käfer iſt im Franzöſiſchen ſchon Fremdwort 
(coléoptére, scarabée, escarbot — von scarafaggio), aber wo find gar die vielen Einzel- 
namen unſerer Sprache: Ahlenläufer, Blatthorn, Bock, Olkäfer, Totenuhr, Rüffelkäfer, 
Schröter, Nashornkäfer und ſo weiter! Oder die Schmetterlinge: Segelfalter, Admiral, 
Trauermantel, Fuchs, Perlmutterfalter, Silberſtrich, Eisvogel, Sandauge, Brettſpiel, Heu- 
falter, Blauling, Feuerfalter, — um nur einige Tagſchmetterlinge anzuführen. Auch bei 
den Vögeln, über deren deutſche Namen wir das 500! Seiten dicke Werk Suolahtis haben, 
reicht das Intereſſe bei unſeren Nachbarn bloß zur Namengebung an die allergewöhnlichſten 
und auffälligſten, und vergeblich ſucht man nach dem innigen Humor und der Überfülle von 
Namen, wie Adebar, Auff, Backöfelchen, Kleiber, Bienenwolf, Vogel Bülow, Bruder Bierolf, 
Dompfaff, Erpel („canard mäle“), Mönch, Steißfuß, Ziegenmelker, Teufelsküſter, Müllerchen, 
Spottvogel. Natürlich kann ſich auch der franzöſiſche Jäger über dieſe Tiere eindeutig (wenn 
auch meiſt nicht fo knapp) mit einem anderen verjtändigen, aber feine Namen find felten fo 
voller Liebe, Spott, Mitleid, felten fo voller feinſter Naturkenntnis, und niemals von dem 
Reichtum, den unſere Sprache darin kennt. So hat z. B. die Rade nach dem Großen Nau- 
mann in Oeutſchland über dreißig Namen, während er als einzigen franzöſiſchen Trivial- 
namen „Rollier commun“ anführt. Wie froſtig hört ſich das an neben Blaurock, Racker, 
Galgenvogel, Goldkrähe, Halsvogel oder Plauder-Rader! Und fo viel ich nachgeſchlagen 
habe, überall übertrifft die Menge und Buntheit der deutſchen Vogelbezeichnungen die fran- 
zöſiſchen. Nun vollends unſere Pflanzennamen, wie herrlich klingt da all die abergläubiſche, 
wilde, wehmütige, deutſche Vergangenheit hinein, — Allermannsharniſch, Augentroſt, Alraun- 
wurzel, Wolfstrapp, Beinwell, Berufkraut, Bocksdorn, Donnerbeſen, Eberwurz, Bären- 
klau, Ehrenpreis, Eiſenhut, Donnerkraut, Engelſüß, Erdrauch, Frauenmantel, Gauchheil, 
Gottesgnadenkraut, Haſenröhrchen, Herzgeſpan, Herbſtzeitloſe, Hexenbeſen, Himmelsleiter, 
Kälberkropf, Kuhſchelle, Maßlieb, Nachtſchatten, Ochſenzunge, Pfaffenhütchen, Galomons- 
Siegel, Schlangenkraut, Seidelbaſt, Tauſendgüldenkraut, Wieſenpfennig, Teufelskralle, Wolfs- 
milch, Widerſtoß, Ziegenbart. Vielleicht gibt es in entlegenen Dörfern in Frankreich, Spanien 
oder Stalien auch noch ſolche Namen, — der großen Maſſe der Gebildeten find fie fremd ge- 
worden, weil ſie nicht das Bedürfnis hat, ſich mit der Natur auseinanderzuſetzen. 
Man wird kaum einen Franzoſen finden, der auch nur ein Dutzend Unkräuter bei Namen 
nennen, ein Dutzend Waldvögel auseinanderkennen oder gar unter den Käfern die verſchiedenen 
beſtimmen kann. 

Ich ging durch die Uffizien und den Pitti, — es iſt faſt geſchmacklos, zu ſagen, daß ſie 
voll unſterblicher Meiſterwerke hängen. Aber beim dritten, vierten Male ſtieg eine Sehnſucht 
in mir auf, ein Unbehagen, ich wußte nicht recht weshalb. Endlos hängen die Madonnen da, 
endloſe Heiligenreihen ziehen am Auge vorüber, endloſe Lobpreiſungen des menſchlichen 
Körpers hallen von den Wänden. Und auf einmal blüht die weltgewordene Seele auf: Eine 
Landſchaft! Das war es, was mir in dieſen Rieſenſälen gefehlt hatte. Und im letzten Saale, 
im Pitti, zwei herrliche Stilleben! Und Landſchaft und Stilleben waren von hollän- 
diſchen, alſo germaniſchen Rünitlern. 

Der anfangs ausgeſprochene Gedanke muß wiederholt werden: Dies romaniſche Volk 
hat kein Verhältnis zu Tier und Pflanze und Landſchaft wie wir. Vielleicht iſt ihnen das lang; 
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weilig, weil ſie ihr Herz nicht darin klopfen hören. Was weiß ich, welches der Grund iſt, — die 
Tatſache ijt fo auffällig, daß fie nicht durch die feltenen Ausnahmen aus der Welt geſchafft wird. 
Dieſe Ausnahmen felber find ja, wenigſtens in den vielen Zahrhunderten der alten Malerei, 
auch immer nur ſcheinbare Ausnahmen: Wo wir eine Landſchaft finden, iſt ſie, faſt wie aus 
Verlegenheit, durch einen hineinkomponierten allegoriſchen oder mythologiſchen Vorgang 
zum Hintergrund hinabgedrückt. Und derſelbe Maler, der mit einer faſt fanatiſchen Inbrunſt 
das Muskelſpiel einer Hand oder ein Gewand malt, hat die danebenſtehenden Tiere und 
Pflanzen bisweilen offenbar ohne Modell einfach „aus der Tiefe ſeines Gemütes“ dargeſtellt. 
Die Freude an der Landſchaft als ſolcher, die Freude am Einzelweſen und Einzelding, etwa 
an einem toten Haſen oder einer Nelke, iſt ganz eigentümlich germaniſcher Herkunft. Erſt viel 
ſpäter finden wir auch in Italien und Frankreich (3. B. der Schule von Fontainebleau) eine 
Landſchaftsmalerei, und auch da iſt fie meiſt nur eine Schule oder eine Zeitſpanne, die 
ſich aus den ſehr ſichtbaren Gründen des ewigen Kampfes in der Kunſt erklären läßt, während 
ſie in germaniſchen Ländern trotz allen Auf und Nieder der Malerei eigentlich nie gefehlt hat. 

Dieſe Gedankenkreiſe decken ſich zum größten Teil mit dem Folgenden: Die Geſchichte 
der Kunſt in romaniſchen Ländern war immer eine Geſchichte des Klaſſizismus und des Realis- 
mus, die Geſchichte der germaniſchen Kunſt iſt in ihren beſten Werken immer eine Geſchichte 
der Romantik geweſen. Und zwar gilt dieſer Satz für die Literatur ebenſo wie für die Malerei. 
Gegenſeitige Beeinfluſſungen kommen natürlich vor, und auch das kann man beobachten, daß 
die ganze Kuͤnſt einer Zeit vorübergehend umzuſchwenken ſcheint. So iſt die oben erwähnte 
franzöſiſche Schule der Corot, Rouſſeau, Dupré und Bonheur ausgeſprochen romantiſcher Art, 
während etwa die Literatur Deutfchlands in den achtziger und neunziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts naturaliſtiſch, realiſtiſch, — das heißt alſo anti- romantiſch war. Aber die Einflüſſe 
von außen her find ja leicht nachzuweiſen, und die Nachahmung glüdt ſelten vollkommen. 
Wir ſehen dann ſeltſame Zwitterblüten ſich entfalten, wie etwa den franzöſiſchen „Romantiker“ 
Delacroix, der als Begründer dieſer Schule gilt, und der doch ein durch und durch echter 
Franzoſe voller Theater, Aufgeregtheit und Poſe iſt. 

Nun entſteht aber ein intereffantes Problem: Die Romanen neigen zum Naturalis- 
mus (Verismus, Realismus), alſo zu einer möglichſt genauen Wirklichkeitsſchilderung, — 
hat die denn nicht ein beſonders inniges Verhältnis zur Natur als Vorausſetzung? Und anderer- 
ſeits: Wenn Romantik ein Betonen des Mittels iſt, durch welches wir den „coin du monde“ 
anſehen, gegenüber eben dieſem Objekt, — wie konnte dann juſt in germaniſchen Landen das 
Stilleben erwachſen und die Landſchaft als ſolche, ganz ohne Zutaten von ſeiten des Malers? 
Entſpricht nicht das Stilleben viel mehr der Wirklichkeitsſucht der Romanen, entſpricht nicht 
die „klaſſiſche“ Blütezeit unſeres Schrifttums ebenfalls dem kühlen rhetoriſchen, formalen 
Geiſt unſerer Nachbarn? Und wir, die wir alſo die Romantiker der Welt ſind, weshalb haben 
nicht wir dieſe götterdurchwimmelte Welt gemalt, welche die italieniſchen Galerien ſchmückt, 
wenn doch Romantik heißt: Dem Unbeſeelten ſeine Götter ſchaffen? 

Die Antwort auf die Frage iſt einfacher, als die Frage ſelbſt vermuten läßt. Die Ro- 
manen haben in ihrer naturaliſtiſchen Kunſt weniger das möglichſt wahre Abbild, als die 
möglichft kraſſe Wiedergabe des Wirklichen geſucht, — fo ſtehen fie der Innigkeit der Naturſchilde- 
rung, wie ſie die Niederländer in ihren Stilleben gaben, doch himmelfern. Schon die Vahl der 
Stoffe zeigt, ob der Maler in Liebe zum Tautropfen auf einer Blume, zum Farbenſchmelz 
des Pelzes eines Hafen entbrannte, oder ob es die kalte Virtuoſengeſchicklichkeit war, die 
ihm beliebiges Geſchirr auf gleichguͤltigen Tiſch hinpinſeln ließ. Und unſere „klaſſiſche“ Blütezeit 
der Literatur, — du lieber Gott, nie war eine Zeit romantiſcher als jene! Romantiſch war 
die Begeiſterung für das geträumte zeitferne, raumferne Griechentum, romantiſch die völlige 
Anwirklichkeit dieſes Lebens der Griechen, wie Goethe und Schiller es ſich aufbauten, und 
während auf die formalen (Iphigenie) und rhetoriſchen (Schillers Balladen) Werke jener 
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Zeit ſchon leiſer Staub fällt, blüht der deutſche Vers des „Fauſt“, dic Buntheit des „Wallen- 
jtein“ heute noch leuchtend wie je! Denn, um den Eingangsſatz zu wiederholen: Die Blüten 
aller germaniſchen Kunſt wuchern immer im Garten der Romantik, — tot und faſt völlig 
unfruchtbar liegen ſchon heute alle die Nachahmungen Zolas und mit ihnen der ganze deutſche 
Naturalismus, — duftloſe Strohblumen damals bei Lebzeiten, kniſterndes Heu in den Her- 
barien der Literaturgeſchichte heute! — 

Nichts iſt unſinniger als Werturteile in der Kunſt, — ſoweit ſie Kunſt iſt — und nichts 
liegt mir ferner, als die Kunſt der germaniſchen Völker etwa nach dieſen Darlegungen über 
jene der Romanen zu ſtellen. Nur das muß dem ehrlichen Kunſtgenießer zu bekennen erlaubt 
ſein, daß die Kunſt ſeiner Raſſe ihm vertrautere Sprache ſpricht, als die der Romanen. Franz 
Hals, Dürer, Rembrandt, Holbein genieße ich ebenſo wie Hans Sachs, die Nibelunge, 
Ibſen oder die Lagerlöf. Bei Raffael, Zola (oder d'Annunzio) erkenne ich die Künſtlerſchaft, 
aber ein wirklich reſtloſes Ausſchöpfen ihrer Leiſtungen ijt dem verſagt, der germaniſche Kunſt 
ganz von Grund aus wie die Süßigkeiten der Mutterſprache einſchlürft. Und mich dünkt, man 
darf mißtrauiſch gegen die Tiefe des Kunſtgenuſſes fein bei denen, welche eine allzu fdranten- 
loſe Breite darin pflegen. Mit Abſicht habe ich eben die Namen fo bunt durcheinander 
gewürfelt, man könnte ſonſt leicht einwerfen, daß die Erfahrungen zu eng, die Angriffsfläche 
der Verſuche zu ſchmal gewählt ſei. 

In Literatur und Malerei, in Sprache und Stoffwahl ging ich der Frage nach, was 
die Gründe wären, die uns heimlich von den Romanen ab und den Germanen zudrängen. 
Mir erſcheinen meine Antworten ſo einfach, daß ich ſie faſt als Binſenwahrheiten empfinde, 
vielleicht geben ſie aber doch dieſem oder jenem Klarheit über unklare Empfindungen und 
Mut zu rückhaltloſerem Bekenntnis zu der Kunſt ſeiner Raffe! 

Börries, Frhr. v. Münchhauſen 
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hrlichen Schmerz bereitet einem Mitarbeiter der „Frankf. Ztg.“, daß die franzöſiſche 
Preſſe in dieſer Zeit nicht den weiteſten Volkskreiſen bei uns zugänglich gemacht 
werden kann. In der Tat gibt es kaum etwas, das geeigneter wäre, uns in unſerer 
Zuverſicht zu ftärter, in der Überzeugung von der Gerechtigkeit unſerer Sache zu bekräftigen, 
als dieſe krampfhaften Bemühungen um die Aufrüttelung einer demnach offenbar erſchlaffenden 
Volksſeele, dieſe narkotiſche Bortäuſchung eines bereits in den letzten Zügen liegenden Feindes, 
die zum Überfluß dazu verurteilt iſt, ſich jeden Augenblick in groteske Widerſprüche zu verwickeln. 
Denn fo draſtiſch man die Not des ſchon völlig erſchöpften Gegners auszumalen weiß, fo wagt 
man feine Niederlage dennoch nur durch die Vorſpiegelung bevorſtehender neuer Bundes- 
genoſſenſchaften wahrſcheinlich zu machen. Die gleichen Federn, die täglich neue Superlative 
erfinden, um die ganze Größe des Generaliſſimus zu kennzeichnen, erteilen ſeiner Strategie 
gleichwohl das Mißtrauensvotum einer letzten Endes doch nur auf die Aushungerung des 
Feindes geſtellten Siegeshoffnung. Freilich auf einen Widerſpruch mehr oder weniger darf 
es einer Preſſe nicht ankommen, der die ſchwierige, doch von ihr mit der Eleganz der Sham- 
loſigkeit gelöſte Aufgabe geworden iſt, zu jeder Stunde Kulturſtreitertum und Rußland, 
Selbſtloſigkeit und England, Sittenreinheit und Frankreich zu vereinbaren, allerlei wilde 
Völkerſchaften in der Rolle von Vorkämpfern der Ziviliſation glaubhaft zu machen und die 
höchſten Güter der Menſchheit in dem Jargon des Apachentums zu vertreten. 
Es iſt eine ſymboliſche Wandlung, die in der Perſon des vormaligen Poſſendichters, heutigen 
Direktors des „Figaro“, Alfred Capus, aus einem Ariſtophanes einen Tyrtäus gemacht hat, 
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freilich aus einem nach klatſchendem Beifall ſchielenden und den Kaſſenrapport bedenkenden 
Ariſtophanes einen Tyrtäus, der auf die gleichen Erfolge bedacht iſt. Desgleichen hatten fo 
manche feiner Brüder in Apoll, die ſich jetzt verpflichtet fühlen, ihre Heldenſtimme in den Chorus 
der Schmähreden zu miſchen, ihren ſchriftſtelleriſchen Neigungen nur geringe Gewalt anzutun, 
indem ſie lediglich von der einen zur anderen Gattung der Schmutzliteratur übergingen. 

Es iſt in der Tat eine merkwürdige Erſcheinung, daß die vaterländiſche Begeiſterung der 
Nichtkombattanten in Frankreich, foweit fie in der Öffentlichkeit zu Worte kommt, ſich faſt 
ausſchließlich auf die negative Weiſe der Verunglimpfung des Feindes kundgibt, was doch wohl 
eine geringe Tiefe des patriotiſchen Empfindens verrät. Eine neue Beſchimpfung, eine friſch 
ausgehedte Verleumdung erſcheint als hinreichender Gegenſtand fpaltenlanger Artikel, in 
denen der „Eſprit“, wenn auch mit Schmutz überzogen — doch nicht mit dem ehrenvollen 
Schmutz des Schützengrabens — ſeine Rechte nicht verliert. Der Ruf der trag iſchen Stunde 
zur ſelbſtverleugnenden Hingabe des einzelnen an das Ganze iſt an die Rory- 
phäen des franzöſiſchen Journalismus offenbar nicht ergangen. Des öfteren 
kommt man in Verſuchung, den Ekel zurückzuſtellen hinter der beluſtigenden Wirkung dieſes 
kokettierenden Unrats, der, ſchillernder Wendungen, blitzender Pointen befliſſen, nicht weit 
entfernt ſcheint, ſeine literariſchen Niederſchläge für die größeren Ereigniſſe der 
Zeit zu halten. Mit poſſierlicher Vierſchrötigkeit tritt ſolches Bemühen, die Reſonanz des 
lieben Ich nicht vom Donner der Geſchütze übertönen zu laſſen, in der royaliſtiſchen „Action 
Frangaiſe“ auf, in deren Spalten man alle paar Zeilen die buchhändleriſchen Erzeugniffe 
ihrer geſchätzteſten Mitarbeiter angeprieſen findet, die ſich außerdem noch in jeder Nummer 
des Blattes von einer Anzahl lobhudelnder Zuſchriften beweihräuchern laſſen, fo daß man hier 
die Propaganda der Zdeen nach der Weife der Fabrikanten von Hühneraugenmitteln oder 
Gichtſalben betrieben findet. Dieſer Tage kam es ſogar zwiſchen der „Action Francaife* und 
der auf ähnlichen Wegen wandelnden und daher von jeher mit um ſo mißgünſtigeren Augen 
betrachteten „Libre Parole“ zu einem bitteren Zwiſt, weil die eine die Nennung der anderen 
gelegentlich der Beerdigung eines gemeinſamen Geſinnungsgenoſſen böswillig verſäumt hatte. 
Kein ehrfürchtiger Gedanke an die anonyme Opferbereiiſchaft von Millionen Menſchen ver- 
hindert Herrn Maurice Barres, zurzeit Leitartikler des „Echo de Paris“, ſich aus einem letzten 
Geſpräch mit dem todkranken Georges Thiébaud ein Reklämchen zu drehen, den andächtigen 
Leſern mit diskret tuender Deutlichkeit die hohe Wertung mitzuteilen, die er, Barres, aus dem 
Munde des Sterbenden erfuhr, noch laſſen ſich die franzöſiſchen Sournaliften von der Be- 
wunderung für die unentwegt ſiegreichen Legionen ſo ſehr übermannen, daß ſie der ſpekulativen 
Gepflogenheit der gegenſeitigen Belobigungen entſagen würden, die in Frankreich ſo weſentlich 
an der Entſtehung der Reputationen beteiligt iſt. 

Doch nicht nur die Individuen allein wiſſen ſich aus dem gewaltigen Strom der Zeit 
auf die Inſeln der Selbſtgefälligkeit zu retten, auch die Ideen und Intereſſen hatten ſich von der 
einigenden Nähe der deutſchen Truppen bald genügend erholt, um die nationale Eintracht nur 
noch in dem Make zu pflegen, als der Rotſtift des Zenſors, der nicht ſelten ganze Spalten dabin- 
rafft, die Beſchädigung der bereits mit einem gewiſſen ironiſchen Beiklang ausgeſtatteten 
„Union sacrée“ verhindert. Nur daß die inneren Feindſeligkeiten zumeiſt, doch durchaus nicht 
immer und unter der weniger vom Sitzungsſaal als von den Wandelgängen ausgehenden 
Wirkung des wiedereröffneten Parlaments täglich unwilliger, den offenen Kampf vermeiden, 
ſich zwiſchen die Zeilen flüchten, in böslichen Andeutungen, ſpitzigen Zweideutigkeiten ihre 
Gefechte liefern, kurz, alle jene fubtilen Künſte ſpielen laſſen, durch die fic), wie jeder franzöſiſche 
Schulnieiſter weiß, die Grazie des galliſchen Geiſtes ſo vorteilhaft von der Schwere des ger— 
maniſchen unterſcheidet. Das iſt ein „Burgfriede“, von dem jede Partei befürchtet, daß die 
andere ſich in feinem Schatten ausbreiten könnte. Insbeſondere fühlen ſich die Radikalen und 
Sozialiſten in dieſer Weiſe von den Klerikalen und Monarchiſten bedroht, deren geſchäftigſtem 
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Organ, der ſchon genannten „Action Frangaiſe“, ein offenbar geſinnungsverwandter Zenſor 
geſtattet, auf die politiſchen Gegner den ſonſt den Oeutſchen vorbehaltenen Wortſchatz anzu- 
wenden. Wenn in dieſem Blatt (vom 28. Januar) ein Artikel mit den Worten beginnt: „In 
einer Note von erſtaunlicher Frechheit, die zu gleicher Zeit die Wahrheit, den Anſtand und die 
Vernunft ſchändet ... und im weiteren die Rede iſt von „unflätigee Wut, die euch das Gefühl 
der Sicherheit raubt und ſogar die Rüdficht auf das nötige Maß von Heuchelei vergeſſen läßt ...“ 
fo ijt das ganz die Art der Wurfgeſchoſſe, mit denen der franzöſiſche Rournalijt den äußeren 
Feind zu vernichten pflegt. Gemeint iſt jedoch die „Lanterne“, die dem Herzog von Orleans 
zu nahe getreten war. In minder robuſten Formen bewegen ſich die Zwiſtigkeiten, die in der 
übrigen Preſſe, fo zwiſchen dem kapitaliſtiſchen „Temps“ und der ſozialdemokratiſchen „Huma- 
nité“ in täglichen Neuauflagen, fo ziemlich den ganzen Raum einnehmen, den nicht die Schmäh- 
ung des Feindes beanſprucht, und ein unabweisbares Zeugnis geben von einem zur auch nur 
momentanen Hintanſtellung des Partikularismus der Intereſſen und Ideen nicht ausreichenden 
Nationalgefühl. 

Wenn die Zeitungen die Gemütsverfaſſung des Volkes widerfpiegeln, fo verſteht man 
unter ſolchen Umftänden immer mehr den von der Regierung an die Preſſe ergangenen und 
mit der Lieferung reichlichen Materials in der Art der neulichen Greuellegenden unterſtützten 
Auftrag, durch die Hypnoſe des Haſſes eine nationale Einigkeit zu erhalten, die edlerer Trieb 
kräfte offenbar ermangelt. Und allerdings konnte die Erfüllung dieſer Miſſion mit guter Aus- 
ſicht auf Erfolg von der Pariſer Preſſe erwartet werden, deren Leiſtungen in der Kunſt der 
Bemeiſterung ihres Publikums zu den kühnſten Hoffnungen berechtigten. Wenn man heute 
an die erpreſſeriſchen „Kampagnen“ zurückdenkt, die von den verbreitetften Pariſer Zeitungen 
unter dem Vorwand eines öffentlichen Intereſſes geführt und mitunter ſogar vom Straf- 
richter unterbrochen werden konnten, ohne dem Anſehen des Blattes erheblich zu ſchaden; 
oder wenn man ſich an die idiotiſchen Preisaufgaben erinnert, die von der Pariſer Preſſe dem 
„geiſtreichſten Volke der Erde“ zugemutet werden durften und deren erfolgreichſte ſich um die 
Feſtſtellung der genauen Zahl der in einer Flaſche enthaltenen Leinſamenkörner drehte; wenn 
man weiß, daß das in Frankreich ſo üppig blühende finanzielle Piratentum ſeine beſte Stütze 
ſtets in den Falſchſpielergewohnheiten des Pariſer Journalismus fand, der in ſolchen Fällen 
das Sprichwort vom ſilbernen Reden und goldenen Schweigen buchſtäblich anwandte, 
fo erkennt man in dem gegenwärtigen, hauptſächlich auf Lügen, Verleumdungen und Fäl- 
ſchungen gegründeten Gebaren der franzöſiſchen Preſſe nur die Mobiliſierung von Gepflogen- 
heiten, in denen fie dank jahrzehntelanger Übung, der das eigene Volk als Verſuchstier und 
Opfer diente, längſt einen hohen Grad der Vervollkommnung erreicht hatte. Die Vortäuſchung 
einer glänzenden militäriſchen Lage erfordert im Grunde ein eher geringeres Talent als die 
Vorſpiegelungen, die das franzöſiſche Volk einft in den Pana maſkandal und fo manchen anderen 
Aderlaß am nationalen Reichtum hineingelogen haben. Mon braucht ſich nur gewiſſer, nicht 
weit zurüdliegender Gerichtsperhandlungen zu erinnern, um den verleumderiſchen Eifer eines 
„Matin“ ohne alle Verwunderung zu betrachten. Wenn er jetzt zum Beiſpiel ſeinen Er- 
findungen bisweilen dadurch Gewicht zu verleihen ſucht, daß er als Quelle 
ſchlankweg — die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ nennt, fo find das weſentlich 
die gleichen Methoden, auf denen er in den von Chaumié und Humbert gegen ihn angeſtrengten 
Verleumdungsprozeſſen ertappt wurde. Nichts iſt natürlicher, als daß ein Blatt wie der „Fi- 
garo“, auf deſſen Geſchäftsbetrieb der Caillaux-Prozeß fo intereſſante Lichter warf, die Er- 
preſſung zur Abwechſelung einmal im vaterländiſchen, obzwar ohne Zweifel auch jetzt 
nicht unentgeltlichen Dienſt, unter anderem in der Form der bedingten Drohung gegen 
den die Neutralität feiner geiſtlichen Großmachtswürde wahrenden Papſt betätigt oder die 
im Laufe ſeines einträglichen Feldzugs unter anderem in der Form der bedingten Drohung 
gegen den Deutſchen Kaiſer wendet, oder daß dieſes einſt von der Ariſtokratie geſchätzte, 
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heute nur noch bei der Halbwelt in Ehren ſtehende Blatt dem Geſchmack ſeiner Kundſchaft 
durch hyſteriſche Phantaſien zu ſchmeicheln bemüht ijt. Die diplomatiſchen Weisheiten des 
Herrn Gabriel Hanotaux, der ſeit ſeiner literariſchen Beſchäftigung mit Richelieu unter dem 
Wahn leidet, ſelber ein Richelieu zu fein, bedürfen für eine jo beſchaffene Klientel allerdings 
einer würzigeren Zuſpeiſe. 

Indeſſen ſcheint die Verzückung des Haſſes, in die man das franzöſiſche Volk verſetzt 
hat, nicht ganz ohne lichte Momente abzugehen. Das iſt aus den gegen die Entmutigung 
gerichteten Beſchwörungen zu ſchließen, denen man namentlich in den letzten Wochen immer 
häufiger begegnet. In einem Artikel „gegen die Ungeduld“ verlangt der „Temps“ (28. Januar) 
„die ſtrengſte Verurteilung für jedes Wort der Klage über die lange Dauer des Krieges, denn 
in ihr würde ſich eine gefährliche Ermüdung enthüllen“. Und im „Echo de Paris“ (24. Januat) 
glaubt der Abgeordnete Delafoſſe unter der mahnenden Überſchrift „Vertrauen und Geduld“ 
gar ſchon den ſtärkſten Zauber anwenden zu müſſen, den feierlichen Appell an den Rentner— 
inſtinkt des franzöſiſchen Bürgers, dem er für den Fall des „deutſchen Friedens“ die Schrecken 
der „ſyſtematiſchen Enteignung“ an die Wand malt. „Dieſe Hungerleider,“ ſo läßt ſich dieſer 
Sefajas des Kaſſenſchrankes vernehmen, „die vor Neid und Elend in den Sümpfen Bran— 
denburgs und Pommerns ausgetrocknet ſind, würden ſich unſerer Häuſer und Felder bemäch— 
tigen und jene, die vom deutſchen Frieden träumen, würden ihre Leibeigenen werden.“ 
Es gibt alſo in Frankreich immerhin Leute, die „vom deutſchen Frieden träumen“, und dies 
zu wiſſen iſt eine der zahlreichen Genugtuungen, die uns aus der Lektüre der franzöſiſchen 
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N (> Lin Seitenſtück zu ,,Rnigges Umgang mit Engländern“ (vgl. Heft 7) wußte der 83 jährige 
0 N Dichter George Morin in München einmal zu erzählen: 
er „Es war an einem ſchönen Sommertage des Jahres 1848, als ich, ein erft 
5 Jüngling, eine Oampfſchiffahrt auf dem Rheine von Mannheim bis Germers- 
heim mitmachte. Es waren nur wenige Paſſagiere an Bord, als das Dampfſchiff, vor Speyer 
angelangt, zwei weitere Fahrgäſte, einen älteren Herrn und eine Dame, zur Weiterfahrt auf- 
nahm. Als dieſelben ſich auf dem Verdeck ergingen, hörte ich, wie der Kapitän zu einem Fabr- 
gaft ſagte: „Wiſſen Sie, wer der eben angekommene Herr ijt? Der iſt kein Geringerer als der 
berühmte Dichter Ludwig Uhland und ſeine Frau!“ — Die Kunde hiervon ging wie im 
Lauffeuer über das Verdeck; alles ſuchte in die Nähe des hochintereſſanten Fremden zu kommen, 
ſelbſtverſtändlich ich auch, hatten mich doch feine herrlichen Dichtungen ſtets hoch begeiſtert. 
Uhland, der es wohl merken mochte, daß dieſes Herandrängen der Leute nur feiner Perſon 
galt, hatte eben feiner Gattin etwas ins Ohr geflüftert, als ein heftiger Donnerſchlag plötzlich 
alles darauf aufmerkſam machte, daß ſich, was man in der allgemeinen Uhlandbetrachtung 
gar nicht bemerkte, die Sonne verfinſtert hatte und ein Gewitter über uns ſtand. Schon in der 
nächſten Minute fing es tüchtig zu regnen an. Die meiſten eilten in die unteren Schiffsräume; 
Uhland nebſt Gemahlin, ein Heidelberger Student und meine Wenigkeit in die kleine Kajüte 
des Kapitäns. In derſelben befand ſich als einziger Sitzplatz ein Diwan, auf den ſich unver- 
ſchämterweiſe ein himmellanger junger Engländer, der uns vorausgeeilt war, der Länge nach 
auf dem Rüden liegend, hingeſtreckt hatte und eifrig in einem Buche zu leſen ſchien. 

Da hörte ich, wie Uhland zu feiner Frau ſagte: „Wo England Platz genommen, 
da hat Deutſchland immer das Nachſehen!“ — Da ging ich, ärgerlich über ſolche engliſche 
Rückſichtsloſigkeit, welche ſelbſt einer Dame den Sitzplatz mit den Füßen verlegte, auf denſelben 


‚Der Schatten iſt nicht der Mann; fieh nach der Sonne!“ 767 


zu und bat ihn zuerſt höflich, der Dame Platz machen zu wollen. Der Engländer, der, wie ich 
aus einem kurz vorher gehörten Geſpräͤch desſelben mit einem anderen Paſſagier wohl wußte, 
gut Deutfd verſtand, gab keine Antwort und rührte ſich nicht; nun fragten der Heidelberger 
Student und ich denſelben in kategoriſcher Weiſe, ob er Platz machen wolle. Als uns darauf ein 
barſches ‚Nein‘ entgegentönte, wechſelte ich mit dem Heidelberger einen verſtändnisinnigen Blick; 
der Student packte den engliſchen Grobian unter den Armen, ich denſelben gleichzeitig bei den 
Füßen und plumps, da lag er auf dem Boden, von dent er raſch aufſprang und mit einem Fluch 
zur Türe hinauseilte. Nun trat ich mit entblößtem Haupt auf Uhland zu und ſprach: „Sehen 
Sie, mein lieber Herr, wenn Deutſchland ordentlich auftritt, muß auch Eng— 
land Platz machen!“ Lachend gab mir Uhland die Hand mit dem Bemerken: „Sie find ein 
wackerer Zunge; wenn Oeutſchland viel tauſend folder Zungens hat, dann können wir getroſt 
auf die Zukunft Deutſchlands hoffen.“ 

So mußte ſich ſchon zu Ublands Zeiten ein „Gentleman“ von einem „Barbaren, mit 
feinen häßlichen, plumpen Verkehrsſitten“ über den einfachſten Anſtand belehren laſſen. 
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vy K Ein Weltkrieg von der Kataſtrophengewalt des gegenwärtigen Völkerringens iſt 
4 © We notwendig ein Umwerter aller politiihen Werte. Er ftellt das Licht der ewigen 
Wahrheiten, der Geſinnungsgröße, des Geiſtesadels auf den Sockel der Welt- 
geſchichte: vorab bei den edlen, ſtolzen, freiheitliebenden und urteilsüberlegenen Söhnen Albions. 
Eine ſtrahlende Spiegelung dieſer erhebenden Tatſache iſt das Antlitz des hochangeſehenen 
Schriftſtellers Stephen Graham, der ſich vor zwei Jahren in feinem Buch „Changing Russia“ 
‚über das vornehme Weſen des inniggeliebten ruſſiſchen Bundesgenoſſen wie folgt vernehmen ließ. 
Venn man annehme, die Kommerzialiſation des Ruſſentums und die Säkulariſierung feines 
Lebens ſeien unſchädlich, da doch auch das Vorbild, die bürgerliche Bevölkerung Englands, 
Deutſchlands, Frankreichs gewiß nicht ſo ſchlecht ſei, daß ſie nicht auf dem Wege zum Beſſeren 
wäre, fo fei man im Irrtum. „Wenn einſt die ruſſiſche Bevölkerung ganz verderbt fein wird, 
fo wird fie die verräteriſchſte, nichtswürdigſte und gefährlichſte in ganz Europa fein. Dem ver- 
dorbenen Ruffen iſt alles möglich. Sein Lieblingsgrundſatz ijt, daß alles erlaubt fei, und unter 
dem , alles“ verſteht er jeden Greuel, jede ſchreckliche und unerhörte Robeit, jede Grauſamkeit, 
Falſchheit, Ausſchweifung. So ſelbſtſüchtig wie nur möglich fein, grob, plump, häßlich, treulos 
in der Ehe, unzüchtig, unrein, durchaus unfähig, das Gute und Wahre bei ſeinem Nachbarn 
und im Leben zu verſtehen: ſo iſt der ruſſiſche Bourgeois.“ 

Der dies geſchrieben, iſt heute, um der Vervollkommnung feiner Ententebrüder-Pſycho⸗ 
logie willen, ruſſiſcher Militärberichterſtatter der „Times“ und amerikaniſcher Blätter von der 
Hearftfippe: und wie lieblich klingt's aus feinem Munde, wenn er heute dieſelbe Melodie, nur 
von Dur auf Moll geſetzt, pfeift! All die Schändlichkeiten, die früher dem Ruſſen eigneten, 
haben fic jetzt durch das Mittel des belgiſchen Kliſchees auf die deutſchen Hunnenhorden ab- 
gefärbt, die ins heilige zariſche Reich frevelmütig einzubrechen wagen; dafür ſtrahlt der Herrſcher 
aller Reußen in der Sonne einer freiheitſpendenden, vornehmſte Menſchlichkeit bezeugenden 
und von jedem Untertan auf Händen getragenen Majeſtät, dafür find aus den in Uniform ge- 
ſteckten oder als ſtille Streiter am häuslichen Herd wirkenden ruſſiſchen Bürgern Engelsbilder 
und wahrhafte Verkörperungen des Kantſchen kategoriſchen Imperativs geworden, „denen 
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der Tod keinen Schrecken bietet und der Gedanke ehrenvoller Hingabe des Bluts für das Bater- 
land geiſtige Nahrung iſt ... Sie lieben ihre Soldaten lebendig; ſind fie aber tot, ſo werden fic 
ihnen zu Heiligen. Nur eins gibt es, was die Begeiſterung der ruſſiſchen Truppen brechen 
könnte, das wäre der Gedanke, für eine ungerechte Sache zu kämpfen“. Und fo geht's weiter und 


Brennt's an Steffens Reiſeſchuhen, 
Fort mit der Zeit zu ſchreiten. M. A. C. Kay 


AD 
Germanenkunſt 


nter vielen Büchern, die fic) das letzte Jahr durch auf meinem Schreibtiſch einfanden, 
ijt mir die „Germanenkunſt“ von Hermann Popp, herausgegeben von der 
SWAY, Vereinigung Heimat und Welt eines der liebften. In ſehr ſchlichter, aber ge- 
ſchmackvoller Aufmachung iſt dieſes Büchlein für die breiteren Volksſchichten beſtimmt. Von 
den engeren Kreiſen äſthetiſcher Kunſtfreunde werden ſolche Gaben daher — leider! — leicht 
uͤberſehen. Das iſt ſchade. 

Mit ſeltener Freude erquickte ich mich in dieſem Buche an der friſchen, kernhaften Sprache 
und Art, mit der das unerſchöpfliche und ach, nod fo wenig erſchöpfte Thema der Germanen- 
kunſt behandelt ift. Endlich einmal klare Linien! Klares Verfolgen der germaniſchen Völker- 
wellen, die von Norden nach Süden ſtrömend, die antike Welt überfluten und an deren Stelle 
eine neue Kultur ſetzen, — jene Kultur, in deren Dienſt wir heute noch ſtehen. Mit ſicherer 
Hand geleitet uns der Verfaſſer durch das Bronze- und Eiſenzeitalter hindurch und zeigt uns 
dort die primitiven Anfänge unſrer Kunſt, einer Kunſt, die in ihrem Wollen — die feine Er— 
läuterung zwiſchen Wollen und Können muß man ſelbſt nachleſen! — hinter dem Schaffen 
höchſter Kulturepochen nicht zurückbleibt. Der flächige Ornamentſtil — willkommen iſt die 
Vergleichung mit dem Flechtrhythmus der germaniſchen Poeſie, deſſen Weſen durch Richard 
Wagner ſo wundervoll wiederentdeckt wurde! — wird dann das Merkmal der nordiſchen Kunſt. 
Was der Verfaſſer darüber andeutet, erweckt den Wunſch nach der noch immer nicht geſchrie— 
benen Geſchichte des germaniſchen Ornaments. Denn darin liegen die Geheimniſſe unfrer 
Kunſt. 

Es iſt gerade heute, in dieſen großen Tagen der Erneuerung, von unſchätzbarem Wert, 
ſich in die frühſten Entwicklungen unſrer Kunſt wie unſrer Kultur überhaupt zu verſenken. 
Welche Aufſchlüſſe z. B. geben uns, wenn wir die ſtets fo hoch über uns hinausgelobte italie- 
niſche Kultur betrachten, die Zeiten Theoderichs! 

Wie ſagt doch Montalembert? „Die Germanen zerſtören, aber ſie ſetzen Neues 
an Stelle des Zerſtörten; zudem vernichten fie nichts von dem, was noch lebens- 
wert und lebensfähig iſt. Blut in Strömen wird von ihnen vergoſſen; aber 
mit ihrem eigenen Blut erneuern fie das Lebens mark des erſchöpften Europa. 
Kraft und Leben bringen ſie mit Feuer und Schwert.“ 

Als Hermann Popp dieſe Stelle in fein Buch aufnahm, dachte er nicht, daß fie zur Prophe- 
zeihung unmittelbar bevorſtehender Ereigniſſe werden ſollte. Die „Germanenkunſt“ erblickte 
vor dem Krieg das Licht der Welt. Sie wird hoffentlich noch recht lange nach ihm mit Nutzen 
geleſen werden. Mela Eſcherich 
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Der Krieg 


Js ift ſchon reichlich viel, was wir uns an Entgegenkommen gegen 
gewiſſe Neutrale und damit den Nutznießer ihrer „Neutralität“ 
leiſten, der ja kein anderer iſt, als immer der ſelbe Glückliche. Aber 
3 Y es ift nod) reichlicher, was uns von der anderen Seite zugemutet 
wird. Monate liegen zurück, feit unſer Grogadmiral, Herr von Tirpitz, in der 
bekannten Unterredung mit dem Zeitungsmann die neutrale Welt ſchonend auf 
unſern „Anterſeebootskrieg“ vorbereitet hat. Und nach der endlich erfolgten amt- 
lichen Erklärung geben wir den Neutralen noch volle 14 Tage Zeit, ſich weiter 
darauf vorzubereiten, d. h. in aller Ruhe in Sicherheit zu bringen und überhaupt 
nicht in Gefahr zu begeben. Denn es liegt doch kein Zwang vor, die von uns als 
Kriegsgebiet erklärten Gewäſſer zu befahren! | 

| Unjere Selbſtloſigkeit ſtrahlt alfo wieder einmal im reinſten Glanz. Sie 
gibt England und andern reichliche Friſt, ihre Handelsflotten vollends zu be- 
waffnen. Und wieder einmal ernten wir den gebührenden Dank. Amerika, das 
friedeſtiftende, unſere Feinde mit Waffen verſehende, neutrale Amerika, — 
„proteſtiert“! Es entſinnt ſich plötzlich — uns gegenüber — eines „Völkerrechts“. 
Nach deſſen Bräuchen ſtehe den kriegführenden Mächten nur das Recht der Durch- 
ſuchung von Handelsſchiffen auf Konterbande und zum Zwecke der Feſtſtellung 
der wirklichen Nationalität frei. 

Laſſen wir ſchon, als die einzigen, dieſes „Völkerrecht“ einmal gelten, ſo 
iſt doch, wie Georg Bernhard in der „Voſſ. Ztg.“ ſehr richtig bemerkt, „gerade das 
Völkerrecht dasjenige Rechtsgebiet, das ſich in der ſchnellſten Entwicklung befindet 
und deſſen Grundſätze auf die Vorausſetzungen hin geprüft werden müſſen, unter 
denen fie entſtanden find. Durch das Recht auf Durchſuchung feindlicher Handels- 
ſchiffe wird der Grundſatz anerkannt, daß keine kriegführende Macht fic) die Über- 
mittlung von Konterbande an die Gegenpartei gefallen zu laſſen braucht. Zur 
Verhinderung ſolcher Zufuhr von Konterbande hat man bisher das Recht auf 
Durchſuchung als genügend erachtet. Denn bisher dachte man nur an die Durch- 
ſuchung durch mehr oder minder große Kriegsfahrzeuge, und weiter galt es als 
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ſelbſtverſtändlich, daß Handelsſchiffe ſich der Unterſuchung nicht mit Waffen- 
gewalt widerſetzen. Im jetzigen Krieg tritt nun zum erſten Male das Unter- 
ſeeboot als ſelbſtändiges Kriegsfahrzeug auf. Für jedes Unterſeeboot beſteht 
aber dem bewaffneten Handelsſchiff gegenüber eine Gefahr. Nun hat England 
nicht nur ſeine eigenen Handelsſchiffe bewaffnet, ſondern es hat es für erlaubt 
erklärt, daß ſeine Handelsſchiffe fremde Flaggen ſetzen. Die Folge iſt, daß ein 
Unterfeeboot, das darangeht, ein vermeintlich neutrales Schiff zu unterſuchen, 
Gefahr läuft, von dem unter falſcher Flagge ſegelnden engliſchen 
Handelsſchiff beſchädigt oder gar vernichtet zu werden. 

Soll nun ſolcher Heimtücke gegenüber Oeutſchland einfach die Waffen ſtrecken, 
weil eventuell auch einmal zu Anrecht ein amerikaniſches Schiff torpediert werden 
könnte? Nichts anderes verlangt die amerikaniſche Note. Es bedarf keines Wortes 
der Auseinanderſetzung darüber, daß durch ein ſolches Verzichtleiſten Deutſchlands 
ein nicht wieder einzubringender militäriſcher Nachteil und eine bedauerliche 
Hinauszögerung der Kriegsdauer entſtehen müßte. Es hätte von allen Geredt- 
denkenden zweifellos entſchuldigt werden müſſen, wenn ſofort nach der engliſchen 
Sanktionierung des Flaggenmißbrauchs von deutſchen Kriegsſchiffen rückſichtslos 
vorgegangen worden wäre. Unſere Regierung hat aber, was ſicher jedermann 
im Lande vollkommen billigt, und was vor allem von den Neutralen um ſo mehr 
anerkannt werden müßte, als von England nicht ſolche Rückſichten geübt worden 
ſind, aus humanen und völkerrechtlichen Erwägungen heraus 14 Tage vorher eine 
Erklärung erlaſſen und dadurch dafür Sorge getragen, daß alle neutralen Schiffe 
entweder in Sicherheit gebracht werden können oder in Kenntnis der ihnen drohen- 
den Gefahr geſetzt ſind. Eine ſolche Erklärung wird völkerrechtlich nur bei der 
Blockade verlangt. Wir haben alſo mehr getan, als wir nach den Grundſätzen 
des Völkerrechtes zu tun verpflichtet waren. Das, was wir getan haben, gebt 
ſogar über das hinaus, was durch die Uumſtände geboten war. Denn es find 
viele und zwar ſehr Einſichtige im Lande, die durchaus der Aberzeugung leben, 
daß Deutſchland mit feinen Anterſeebooten tatſächlich die Möglichkeit hätte, 
die Blockade über England auszuſprechen und ſie effektiv durchzu— 
führen. 

Wir wollen den Handel der Neutralen, ſo wie wir es bisher getan haben, 
auch in Zukunft unbedingt ſchützen. Aber — das muß einmal klar ausgeſprochen 
werden — wir wünſchen nicht mehr, daß die Neutralen in gewiſſen Waren Handel 
mit England treiben. Wir haben uns urſprünglich nicht darum gekümmert, denn 
es lag unſerem menſchlichen, allzumenſchlichen Denken fern, ein Volk aushungern 
zu wollen. Auf dieſen Einfall iſt zuerſt England gekommen, deſſen Staats- 
männer ſich nicht geſchämt haben, öffentlich zu erklären, daß der 
Zweck ihrer Handlungsweiſe fei, durch den Hungertod Frauen und 
Kinder in Deutſchland, deren Schuß ſonſt oberſter Grundſatz des Völker- und 
Kriegsrechts iſt, zu bedrohen. Wir müſſen uns nunmehr zur Wehr ſetzen. Und 
wir ſind nun vor die bittere Notwendigkeit geſtellt, mit allen unſeren Waffen 
zur See — namentlich mit Unterfeebooten und Minen — die Zufuhr von Nahrungs- 
mitteln nach England zu verhindern. Amerika wird uns ſelbſtverſtändlich in bezug 


Züemers Tagebuch 771 


auf die Lebensmittelzufuhr die Anwendung derſelben Grundſätze geſtatten müſſen, 
die es ja die ganze Zeit hindurch England geſtattet hat. Wir werden natürlich in 
weiteſtem Umfange die von uns immer geübte Rückſicht auch weiter üben, Leben 
und Eigentum der Neutralen zu ſchonen, aber die Ausſchließung bedauerlicher 
Irrtümer iſt nur dann möglich, wenn die Neutralen auch ihrerſeits dafür 
ſorgen, daß ihre Flagge von England nicht mißbraucht wird. Können 
ſie das nicht, ſo müſſen wir von ihnen verlangen, daß ſie ihre 
Schiffe aus den Gebieten fernhalten, die wir zum Kriegsgebiet 
erklärt haben. Das liegt in ihrem eigenen Intereſſe, denn wir hoffen, es wird 
ſich ſehr bald zeigen, daß die Abſchließung Englands durch unſere Unterfeeboote 
viel effektiver iſt, als England der Welt glauben machen will. 

In ganz Deutſchland würden die Folgen, die ſich daraus ergeben können, 
daß entweder Amerika England nicht zur Achtung der Bräuche des Völkerrechts 
zwingen kann, oder daß es nicht ſeine Schiffe aus den Kriegsgewäſſern fernhält, 
auf das lebhafteſte bedauert werden. Aber auf der anderen Seite müſſen wir das 
größte Gewicht darauf legen, daß uns von ſeiten Amerikas in unſerer Kriegführung 
nicht Hinderniſſe bereitet werden, die ſchließlich dazu führen müßten, die von 
Amerika ſtets gepredigten Friedensabſichten ... zu durchkreuzen. Wir haben, 
weil uns an der Aufrechterhaltung freundſchaftlicher Beziehungen zu Amerika lag, 
über das, was bisher geſchehen iſt, offiziell geſchwiegen. Der amerikaniſchen Re- 
gierung wird es ja nicht ganz unbekannt fein, in welchem Umfange von amerita- 
niſchen Induſtriellen und Händlern Waffen, anderes Kriegsmaterial und was 
überhaupt nur irgend zur Kriegführung nötig iſt, an unſere Feinde geliefert worden 
ſind. Eine ſehr wohlwollende Neutralität der amerikaniſchen Nation ſprach ſich 
ja darin gerade nicht aus. Aus ſo langem Schweigen darf aber die amerikaniſche 
Regierung nicht ſchließen, daß Deutſchland zu allem und jedem ſchweigt, oder gar 
etwa, daß bei uns irgendwie ein Gefühl der Angſt gegenüber Amerika beſteht. 
Wir kennen die Größe und die Macht des amerikaniſchen Volkes, das wir achten, 
ganz genau. Aber wir wiſſen auch ebenſogut, daß dieſes Volk es ſich nicht gefallen 
laſſen wird, wenn feine Regierung, anſtatt auf das zu achten, was vor ihren Toren 
in Japan und China ſich augenblicklich abſpielt, Partei in den europäiſchen Händeln 
nimmt. Amerika iſt das gegebene Land der Neutralität gegenüber den europäiſchen 
Streitigkeiten. Es kann ſelbſtverſtändlich keine unfreundlichen Akte gegen England 
und Frankreich begehen, deren Abkömmlinge einen großen Beſtandteil der ameri- 
kaniſchen Nation bilden. Aber ebenſowenig darf eine amerikaniſche Regierung es 
wagen, zu feindſeligen Handlungen gegen Deutſchland zu ſchreiten, angeſichts der 
Millionen von Deutſchen und der mit ihnen augenblicklich ſympathiſierenden 
Iren, die als gute amerikaniſche Bürger im Lande leben. 

Der Wortlaut der amerikaniſchen Note hat aber auch bemerkenswerte — 
„Schönheitsfehler“. Die „Deut. Tagesztg.“ betupft ſie: „In ihrer Einleitung 
faßt die Note die Bekanntmachung vom 4. Februar zuſammen und ſagt u. a.: 
‚daß alle in dieſen Gewäſſern nach dem 18. d. M. angetroffenen Kauffahrteiſchiffe 
zerſtört werden ſollen uſw.“ Dieſe Wiedergabe iſt leider ungenau, denn in der Be- 
kanntmachung des ,Reidsangeigers’ ſtand: ,... vom 18. Februar 1915 an wird 
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jedes in dieſem Kriegsgebiet angetroffene feindliche Kauffahrteiſchiff zerſtört 
werden“. Die amerikaniſche Note läßt alſo das immerhin nicht ganz unweſentliche 
Wort „feindliche“ aus. Die Veröffentlichung der amerikaniſchen Note in den 
Vereinigten Staaten muß mithin der dortigen Bevölkerung den Inhalt der deutſchen 
Kriegsgebieterklärung in dieſem weſentlichen Punkte anders erſcheinen laſſen, 
als er tatſächlich iſt, und wird deshalb in der Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten nicht im Sinne der freundſchaftlichen Gefühle wirken, welche die Note für 
die amerikaniſche Regierung in Anſpruch nimmt. 

Die Note betont die „‚kritiſche Lage“, welche zwiſchen den beiden Mächten 
entſtehen könnte, falls deutſche Seeſtreitkräfte ‚irgendein Kauffahrteiſchiff der 
Vereinigten Staaten zerſtörte, oder den Tod eines amerikaniſchen Staatsangebö- 
rigen verurfachte‘. Sie ſpricht dann davon, daß eine vorſchriftsmäßig ausgeführte 
Blockade der blockierenden Flotte lediglich das Recht zur Ourchſuchung von neutralen 
Schiffen auf hoher See gäbe. Da nun im vorliegenden Falle eine Blockade nicht 
beabſichtigt ſei, ſo ſtehe die in der deutſchen Erklärung angekündigte Zerſtörung 
von Schiffen ohne Unterſuchung ‚jo ſehr im Widerſpruche mit allen Präzedenzen 
der Seekriegführung, daß die amerikaniſche Regierung kaum annehmen kann, 
daß die Kaiſerlich Deutſche Regierung im vorliegenden Falle ſie als möglich ins 
Auge faßt“. Der Verdacht eines Mißbrauchs der neutralen Flagge könne ebenfalls 
dazu nicht berechtigen. Als Konſequenz fordert die amerikaniſche Regierung die 
Durchſuchung. Dieſe Forderung zeigt, daß man in Waſhington den Sinn der 
deutſchen Maßnahme nicht begreift oder nicht begreifen will. ... Die Forde- 
rung der Note nach Durchſuchung und Feſtſtellung der Identität der neutralen 
Handelsſchiffe läuft de facto auf die Nichtanerkennung der deutſchen Kriegs- 
gebieterklärung hinaus. Das iſt eigentlich der Kernpunkt der langen und 
viele Worte machenden amerikaniſchen Note. Um ihn dreht ſich im Grunde alles, 
und deshalb wird die deutſche Antwort ihn hervorheben müjjen. ... 

Der aus einer Reutermeldung wiedergegebene Satz, in welchem von einer 
‚unentfchuldbaren Schändung des Völkerrechtes“ geſprochen werde, iſt nach dem 
jetzt vorliegenden Wortlaute zu ändern in ‚eine unentſchuldbare Verletzung neutraler 
Rechte“. Das Wort ,‚unentſchuldbar“ hat einen Sinn, den wir nicht unerörtert 
laſſen möchten. Das Oeutſche Reich iſt weit davon entfernt, zu wünſchen oder zu 
verlangen, daß eine aus der Kriegsgebieterklärung ſich ergebende militäriſche 
Handlung als ‚entfchuldbar‘ angeſehen, alſo entſchuldigt werde. Von Entſchuldigung, 
alſo von Entlaſtung von einer Schuld auf dem Wege verzeihender Gnade ijt hier 
nicht die Rede. Die deutſche Kriegsgebieterklärung iſt eine Warnung, und dieſe 
Warnung ijt aus Rückſichtnahme auf die Neutralen hervorgegangen. Ob 
man dieſe Warnung und ihre Beweggründe würdigt, ob man ſie formal anerkennt 
oder gegen ſie proteſtiert, das ſind Fragen zweiter Ordnung. Werden aber ihre 
Konſequenzen als ‚unentſchuldbar“ bezeichnet, fo möchten wir glauben, daß die 
Regierung der Vereinigten Staaten ihr Niveau verkennt. Das gleiche gilt von der 
ſonderbaren Wendung: die Regierung der Vereinigten Staaten werde fi, ‚wie 
die Kaiſerlich Deutſche Regierung wohl verſtehen wird, genötigt ſehen, die Raifer- 
lich Deutſche Regierung für ſolche Handlungen ihrer Marinebehörden ſtreng ver- 
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antwortlich machen und alle Schritte tun uſw.“. Man kann ſich des Eindrudes nicht 
erwehren, daß die Herren Wilſon und Bryan im Notenverkehr mit mexikaniſchen 
Prätendenten und Rebellenführern ſich einen Ton angeeignet haben, der im Verkehr 
mit der Regierung des Deutſchen Reiches nicht angemeſſen iſt. 

Zum Schluſſe fordert die amerikaniſche Note eine Verſicherung von der 
deutſchen Regierung, „daß amerikaniſche Staatsbürger und ihre Schiffe anders 
als im Wege der Durchſuchung durch deutſche Seeſtreitkräfte ſelbſt in dem in der 
Bekanntmachung des deutſchen Admiralſtabes näher bezeichneten Gebiete nicht 
beläſtigt werden follen. — Dazu braucht kaum bemerkt zu werden, daß eine 
ſolche Verſicherung der deutſchen Regierung völlig ausgeſchloſſen 
iſt. Beiläufig bemerkt: was ſoll die Wendung bedeuten: ‚und ihre Schiffe‘? 
Sind das nur die wenigen vorhandenen amerikaniſchen Schiffe, oder ſind es 
nicht auch engliſche Schiffe, auf denen ſich Amerikaner befinden und die deshalb 
als ‚ihre‘ Schiffe bezeichnet werden? Antwort iſt erwünſcht. 

Daß die amerikaniſche Regierung der großbritanniſchen wegen ungerecht- 
fertigten Gebrauches der amerikaniſchen Flagge Vorſtellungen gemacht hat, kann 
leider an der Situation nichts ändern. Selbſt wenn die großbritanniſche Regierung 
auf dieſe Vorſtellungen antworten würde, daß fie, ſoviel an ihr läge, ſolchen Miß 
brauch verhindern wolle, ſo würde das nicht die geringſte Gewähr für den 
guten Glauben dieſer Verſicherung geben und ebenſowenig dafür, daß die britiſchen 
Kapitäne ſich auch nur im allermindeſten daran kehrten. Das Ziel der großbritan- 
niſchen Regierung und Reedereien iſt: den deutſchen Handelskrieg illuſoriſch, zu 
einem Mißerfolge zu machen. Dazu wird man ſich aller Mittel bedienen und vor 
allem des Mißbrauches neutraler Flaggen. 

Alles in allem kann man alſo nur wiederholen: der einzige Weg zur Erhaltung 
der beſtehenden Beziehungen zwiſchen dem Deutſchen Reiche und den Vereinigten 
Staaten bildet eine tatſächliche amerikaniſche Anerkennung der deutſchen 
Kriegsgebieterklärung und die Berückſichtigung der in ihr aus— 
geſprochenen Warnung.“ 

Zur rechten Zeit nagelt Kontreadmiral a. D. Weber im „Tag“ feſt, wie 
die Regierung dieſes Landes, mit dem wir ſeit weit über hundert Jahren durch 
ſtarke politiſche und wirtſchaftliche Bande verknüpft waren, dem wir einen erheb- 
lichen Teil feiner beiten Bewohner lieferten, nicht nur die ſchwere Beeinträchti- 
gung ſeines Seehandels mit den anderen Neutralen und vor allem mit Deutſch- 
land und Sſterreich durch die engliſche Flotte willig ertragen hat — fein lenden 
lahmer Proteſt wurde von England in einer Weiſe abgefertigt, die keine Uber- 
zeugung von der Ernſthaftigkeit ſeiner Abſender verriet — nein, wie ſie auch durch 
ihre Antwort auf die Eingabe des Senators Stones die Lieferung von Waffen 
und Kriegsmaterial an unſere Gegner geradezu als erlaubt und ge— 
rechtfertigt erklärt hat. „Hatte dieſer einſeitige Handel mit Konterbande 
an eine Partei der Kriegführenden ſchon bis zum Schluſſe des alten Jahres einen 
Wert von mehr als zwei Milliarden erreicht, ſo iſt vorauszuſehen, daß er nach 
Herrn Bryans amtlicher Anerkennung feiner Zuläſſigkeit in der nächſten Zeit 
noch ganz erheblich wachſen wird, nicht nur, weil ihm von dieſer Seite keine Be- 
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läſtigung bevorſteht, ſondern auch, weil England, Frankreich und Rußland in 
immer ſteigendem Maße auf ihn angewieſen ſind. Die britiſche Induſtrie iſt auf 
die Herſtellung von Kriegsbedarf für ein Millionenheer nicht eingerichtet; Frank- 
reichs Induſtriegebiete ſind zu vier Fünfteln in deutſchen Händen, und Rußlands 
Armee und Marine waren von jeher in hohem Maße vom Auslande abhängig. 

Das amtliche Deutſchland hat gegen dieſe unter der Maske der Neutralität 
wirkende Teilnahme an dem Kampfe gegen uns Einſpruch erhoben; wie der er— 
wähnte Brief zeigt, ohne Erfolg. Ob die hochherzige Kundgebung der in Deutid- 
land wohnenden Amerikaner oder die ſtarke Agitation der Deutſchamerikaner in 
den Vereinigten Staaten zu einem beſſeren Ergebnis führen werden, muß nach 
der bisherigen Haltung des Kabinetts in Waſhington als zweifelhaft gelten. Unter 
dieſen Umſtänden war Selbſthilfe für Deutſchland ein Gebot der Pflicht, zu der 
die ſeitens Englands angedrohte Aushungerung und die Verſorgung unſerer 
Gegner mit Waffen in gleicher Weiſe zwangen. Die deutſche Regierung hat ſich 
ihr unterzogen, indem fie alle berechtigten Anſprüche der Neutralen durch Beob⸗ 
achtung einer vierzehntägigen Warnungsfriſt berückſichtigte. 

Zur Erklärung des deutſchen Admiralſtabes zwangen ihn aber noch zwei 
andere Umſtände: die ſeit zwei Jahren erfolgte Armierung einer großen 
Zahl — mehr als hundert — von britiſchen Handelsſchiffen mit Geſchützen 
und Munition und die von engliſchen Reedereien auf die Vernichtung deut 
ſcher U-Boote ausgeſetzten Preiſe für Handelsſchiffe. 

Auch der Laie weiß, daß ein U Boot auftauchen muß, wenn es eine Unter 
ſuchung der Schiffspapiere und die Bergung der Beſatzungen nach der nächſten 
Küſte vornehmen will. Die genannten beiden Maßregeln Englands machen abet 
dieſe Handlungen zu einem außerordentlich gefahrvollen Unternehmen, dem 
ein Schuß eines armierten Dampfers in den Turm eines U Bootes kann dieſes 
zum Sinken bringen. Die von der engliſchen Admiralität ganz zweifellos an 
geordnete Führung neutraler Flaggen durch engliſche Handelsdampfer macht. 
aber die Anterſcheidung zwiſchen feindlichen und neutralen Schiffen unmöglich 
Somit iſt das Recht durchaus auf feiten unſerer U-Boote, wenn {ie jedes Schiff, das 
nach Ablauf der Warnungsfriſt in einen feindlichen Hafen einläuft, verſenken. Das 
iſt von zahlreichen Blättern des neutralen Auslandes in Europa anerkannt worden.“ 

Wenn der Proteſt mit mehr oder weniger verblümten oder unverblümten 
Worten unſer Vorgehen als einen Akt bezeichnet, der einer kriegeriſchen Handlung 
ja der Seeräuberei gefährlich nahekomme, ſo bedeutet das in der Tat, „daß die 
Bereinigten Staaten nicht nur die Unterſtützung unſerer Gegner jw 
laſſen und ausdrücklich billigen, ſondern ſogar von Staats wegen 
dafür ſorgen wollen, daß die amerikaniſche Konterbande auch in die 
Hände ihrer Beſteller kommt, während jede Zufuhr nach Deutſch— 
land unterbleibt.“ 

Ein volles Vierteljahr hat Oeutſchland gewartet, ehe es auf die englische 
Nordſeeſperre die Antwort gegeben hat. „Jetzt“, ſchreibt die „Frankf. Ztg.“, „it 
fie da, und aus ihrem Ton und ihrem Inhalt erkennt man, daß es ſich nicht um 
eine papierene Sache handeln wird: Es handelt ſich um Tod und Leben 
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für Oeutſchland. Da darf nur der eine Geſichtspunkt gelten, wie werden wir 
des Feindes, der mit ſo kalter Ausnützung ſeiner Gewalt uns zu erdroſſeln ſucht, 
am beſten und raſcheſten Herr. Zur deutſchen Marineverwaltung darf man nach 
der Art, wie ſie gehandelt hat, das Vertrauen haben, daß ſie genau die Folgen 
ihres Schrittes überdacht hat, und daß ſie des Erfolges ihres kühnen und gewaltigen 
Unternehmens, dem das deutſche Volk bis auf den letzten Mann zuſtimmt, ſicher 
ijt. Daß England keinen Grund hat, fic zu beklagen, liegt auf der Hand. Wir 
tun nichts, als daß wir die Waffen anwenden, mit denen es uns zu verderben 
trachtete. Es wird ſich wehren, das wiſſen wir. Aber wir ſind in Deutſchland 
darauf gefaßt, daß wir mit England kein Fußballmatch ſpielen. Es geht um einen 
ſehr hohen Einſatz. Der vorlaute Dünkel des Herrn Churchill, der die deutſchen 
„Ratten“ in ihren Löchern ausräuchern wollte, erſchreckt niemanden. Die Welt 
hat inzwiſchen geſehen, daß die deutſche Flotte, wenn ſie auch an Zahl weit hinter 
der engliſchen zurückbleibt, an Kühnheit, Todesmut, Opferbereitſchaft und helle 
dugiger Sicherheit von keiner anderen übertroffen wird. Man wird heute in Eng- 
land wiſſen, was die deutſche Anſage der Fehde bedeutet. Auch die Neutralen 
ſind nicht berechtigt zur Beſchwerde. Es iſt richtig, daß die Durchführung der 
deutſchen Erklärung für ſie mannigfache Unbequemlichkeiten mit ſich bringen wird. 
Der Handel mit England und Frankreich wird, wenn man ihn fortſetzen will, mit 
ſchweren Gefahren verbunden fein. Aber der vorwurfsvolle Ton, in dem die Be- 
gründung der deutſchen Ankündigung gerade auf die Haltung der Neutralen hin- 
weiſt, iſt aus den Ereigniſſen der letzten Monate nur zu wohl verſtändlich. Von 
den Neutralen iſt nichts Ernſtliches getan worden, um der engliſchen Gewaltpolitik 
entgegenzuwirken. Man hat in den Blättern gegen England geklagt, die Regie- 
rungen haben auch miteinander Zwieſprache gehalten, und Amerika hat eine Proteſt- 
note an England gerichtet. Aber ſchließlich haben ſich alle geduckt vor Eng- 
lands Macht, obwohl es doch am Tage iſt, daß Deutichland, indem es gegen 
Englands Seedeſpotie kämpft, vor allem auch für die Neutralen das Schwert 
führt. Statt die eigenen Rechte energiſch zu wahren, wovon freilich auch Deutſch⸗ 
land einen durchaus legitimen Vorteil hätte, duldet Amerika vielmehr, daß ſeine 
Waffenlieferanten die Entente mit Waffenvorräten verſorgen. Das mag formell 
der Neutralität nicht widerſprechen, aber man wird ſich nun jenſeits des Atlantik 
nicht wundern dürfen, wenn ab und zu eines dieſer Kanonenſchiffe in die Tiefe 
ſinkt. Mit einem Anflug leichter Fronie ſagt die Denkſchrift der Admiralität, daß 
die Neutralen doch das „Lebensintereſſe“, das fie in der Praxis dem engliſchen 
Vorgehen zugute gehalten haben, auch für Deutſchland anerkennen werden. 

Deutſchland kann in dieſem Kampf um fein Daſein nicht nach rechts oder 
links blicken. Es kann nur das eine Ziel im Auge behalten, ſich zu behaupten 
und zu ſiegen über einen unbarmherzigen Freund, der feine Rampfes- 
mittel ohne Wahl anwendet und es auf unſere Vernichtung abgeſehen 
hat. Wir können auf andere nicht mehr Rüdfiht nehmen als auf uns 
jelbft ... 

Der Krieg, der uns über unſer Verhältnis zu den andern Völkern fo vieles 
gelehrt, der uns das wahre Geſicht ſo mancher vorgeblicher Freunde offenbart 
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hat, er hat uns doch auch einige ſtarke Stellungen gezeigt, die wir in der Welt 
beſitzen und die wir vorher nicht in ihrem vollen Werte erkannt hatten. Zu 
den dankbar und freudig ſtimmenden Erfahrungen dieſer harten Zeit rechnen wir 
die glänzende Bewährung der Deutſch- Amerikaner, die tiefe Anhänglichkeit 
und energiſche Opferbereitſchaft, die ſie, die treuen Bürger eines anderen Landes, 
der Heimat ihrer Jugend oder auch nur der ihrer Eltern und Großeltern bewahrten. 
Wenn im ganzen die Stimmung der Vereinigten Staaten und die Haltung, die 
jie uns und unferen Feinden gegenüber einnehmen, unſeren berechtigten Hoff- 
nungen durchaus nicht voll entſprochen hat, fo ſchlagen wir das mannhafte Her- 
vortreten der Amerikaner deutſcher Abkunft um ſo höher an, als es gegen eine 
ſtarke Parteinahme für England bei der Mehrheit ihrer Landsleute kämpfen muß. 
Der große Haufe iſt durch die ſchändliche Berichterſtattung, die von Paris und 
London aus betrieben wird, ſo verhetzt, er iſt zudem vor dem Kriege ſo ſehr in die 
engliſchen Vorurteile hineinerzogen worden, daß jetzt eine Umbildung nicht in 
der Eile möglich iſt. Die engliſch geſchriebenen Zeitungen Amerikas ſchwimmen 
mit ſehr wenigen Ausnahmen im engliſchen Fahrwaſſer, ja, hohe Perſönlichkeiten 
der Bundesregierung ſelbſt machen trotz der offiziellen Neutralität aus ihren Sym- 
pathien mit Deutfchlands Feinden kein Geheimnis. Umſo größere Ehre gebührt 
den Oeutſch- Amerikanern, die ſich mit folder Wucht gegen die vorherrſchende 
Tendenz anſtemmen. 

Welche politiſche Kraft dem aus Deutfchland herſtammenden amerikaniſchen 
Bürgertum innewohnt, das konnte man vor dem Kriege kaum wiſſen. Der deutſche 
Einwanderer in die Staaten war von jeher mehr auf die redliche und fleißige 
Ausübung ſeines Handwerks und Berufes bedacht als darauf, im öffentlichen 
Leben ſeines neuen Vaterlandes eine Rolle zu ſpielen. Darin unterſchied ſich 
der Deutſche auffällig von anderen eingewanderten Volkselementen, wie nament- 
lich von den heute Schulter an Schulter mit den Deutſch-Amerikanern kämpfenden 
Fren. Dieſe letzteren wiſſen ſich ſehr leicht auf der Grundlage ihrer nationalen 
Zuſammengehörigkeit zu politiſchen Gruppen zu organiſieren, Einfluß in den 
Stadträten zu erlangen und ihre Vertreter in die Parlamente zu bringen. So 
traten bisher die Deutſch-Amerikaner nicht auf. Im Wirtſchaftsleben der Union 
erklommen ſie durch Tüchtigkeit und Bildung die höchſten Stufen, unter den Führern 
der amerikaniſchen Induſtrie und Finanzwelt begegnen in Fülle die deutſchen 
Namen, aber im öffentlichen Leben und in der Regierung hat das deutſche Element 
als ſolches bei weitem nicht die zahlenmäßig ſeiner Stärke entſprechende Ver— 
tretung erlangt. Sah der Neichsdeutſche bei einem Beſuche Amerikas dieſe braven 
Landsleute bei ihrem Leben, wie ſie tagsüber ihrem Gewerbe, abends nach her— 
kömmlicher Väterſitte in Geſang- und Turnvereinen der Erholung nachgingen, 
von politiſchem Ehrgeiz aber nichts wußten, bis er allenfalls in der vollkommen 
angliſierten zweiten oder dritten Generation erwachte, jo mochte dem Beobachter 
wohl manchmal das Herz ſchwer werden, wenn er über die Beſtimmung ſeiner 
Nation nachdachte. Im Unmut hierüber hat ein bekannter Hiſtoriker vor einigen 
Jahren einmal geſchrieben, die Oeutſchen in Amerika ſeien ſchließlich doch nur Kultur- 
dünger, dazu da, die Acker fruchtbar zu machen, auf denen andere ernten werden. 
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Wir wiſſen heute, daß dies ein falſches und ungerechtes Urteil war. Lange 
haben die Deutſch-Amerikaner Zurückhaltung geübt, ſich öffentlich als Amerikaner 
und nur in ihrem Hauſe und unter Freunden als Deutſche gefühlt. Plötzlich in 
der Stunde der Not und Gefahr der alten Heimat ſind ſie dann aufgeſchreckt 
und ſiehe da, es zeigt ſich, daß ſie eine politiſche Macht erſter Ordnung im 
amerikaniſchen Leben darſtellen. Denn dieſe deutſchen Amerikaner be- 
deuten über drei Millionen Wähler, ſie ſind vortrefflich durch ihre vielen 
Vereine organiſiert und fie find entſchloſſen, ſich diesmal vom engliſchen Meinungs- 
deſpotismus nicht unterjochen zu laſſen. Mit ihnen verbündet find die Sren, 
die ebenfalls ausgezeichnete Organiſationen haben und den Haß gegen England 
im Blute tragen. Schon hat die Auflehnung der Oeutſch-Amerikaner einen 
großen politiſchen Erfolg erzielt; bei den Kongreßwahlen im November 
haben ſie der demokratiſchen Partei, deren Führer der Präſident Wilſon und der 
Staatsſekretär Bryan ſind, einen Schlag verſetzt, an den ſie lange denken wird. 
Die vorher ſtarke demokratiſche Mehrheit iſt auf einen recht kleinen Vorſprung 
vor der republikaniſchen Oppoſition eingeſchrumpft. Herrn Rooſevelt aber 
und ſeiner neuen Sonderpartei iſt völlig der Garaus bereitet worden, und es iſt 
wahrſcheinlich, daß dieſes politiſche Irrlicht, welches ſich einige Zeit für einen 
Polarſtern ausgab, damit abgetan iſt. Dieſe Erfahrung hat den großen Männern 
zu denken gegeben, und die Schritte, zu denen ſich die Bundesregierung England 
gegenüber bisher ermannt hat, find dem energiſchen Drucke der deutſch- amerikani- 
ſchen Wähler und ihrer Vertreter im Parlament zuzuſchreiben . 

Die deutſche Preſſe der Vereinigten Staaten, die ‚New Yorker Staats- 
zeitung‘ (mit ihrem trefflichen Herausgeber Hermann Ridder) und die vielen Blätter 
in den anderen Städten, hat mit Aufbietung aller Kräfte gearbeitet; eine ganze 
Reihe engliſch geſchriebener Organe, wie das ‚Fatherland‘, find ins Leben ge- 
rufen worden und dieſe mit Talent und genauer Kenntnis nicht bloß der deutſchen, 
ſondern der amerikaniſchen Verhältniſſe redigierten Blätter üben denn doch eine 
Wirkung aus. Auch der materiellen Leiſtungen, die das amerikaniſche Deutſchtum 
ſich auferlegt, iſt mit Ehren zu gedenken. Es iſt doch der Rede wert, wenn ein 
Wohltätigkeitsverkauf, wie der in New Vork für das deutſche Rote Kreuz abgebal- 
tene, einen Gewinn von über einer Million Mark ergibt; in allen Städten Nord-, 
Mittel- und Südamerikas, wo nur Oeutſche haufen, zeigt ſich die gleiche Opfer- 
freudigkeit. Die Hauptſache aber bleibt das Zuſammentreten der Oeutſchblütigen 
für die große Sache des alten Landes. Gute Bürger der Union bleiben fie des- 
halb wie von jeher, aber ſie werden ihren Landsleuten die Lehre erteilen, daß 
man ein vortrefflicher Amerikaner ſein kann, ohne alles nachzubeten, 
was von England kommt, daß deutſches Blut, deutſcher Geiſt und deutſcher 
Fleiß das mitgeſchaffen haben, was die Vereinigten Staaten heute ſind und daß 
ſie das ſtolze Bewußtſein ihrer Leiſtungen haben.“ 


Vr 


ur a 
Das größte Rätſel der Zeit 


Dos die ganze Menſchheit heute von ein 
und dem ſelben Feinde bedroht iſt 
und ihn nicht kennt: das, ſagt Fritz von Oſtini 
in den „Münchener Neueſten Nachrichten“, 
ijt das größte Rätſel der Zeit. Die kleineren 
Staaten Europas werden ununterbrochen 
von der engliſchen Weltmacht vergewaltigt, 
ihr Handel wird zerſtört und geſtohlen, ihre 
Ehre wird durch Fußtritte verletzt, die Frei- 
heit der Meere, auf welcher der Wohlſtand 
aller Staaten beruht, iſt zum Wahn ge— 
worden — aber die mißhandelten Völker 
wagen kaum ein beſcheidenes Murren. „Rule 
Britannia, rule the waves!“ — dieſer freche 
Wahlſpruch einer in ihrer Geſamtheit vom 
Cäſarenwahnſinn befallenen Nation wird als 
ein Selbſtverſtändliches hingenommen! Daß 
aber der Deutſche in feinem beſten Liede 
davon zu ſingen wagt, daß ihm die Heimat 
über alles gilt, das wird als Herausforderung 
der ganzen Menſchheit angeſehen, ſchafft uns 
Anfeindungen in allen Ländern. Dies Ratfel- 
hafte ijt Tatſache: Die verbiſſenen Deutfchen- 
haſſer, die es beiſpielsweiſe in Italien immer 
gab, haben nie einen anderen, ernſthafteren 
Grund für ihren Haß anzugeben gewußt, als 
daß ſie das deutſche Selbſtgefühl beleidige. 
Dazu kam vielleicht noch die äſthetiſche Ab- 
neigung gegen ſchlecht angezogene deutſche 
Reiſende, deren Geld man doch recht gerne 
einſtrich. Irgendein anderes beſtand und 
beſteht nicht als Grund für die Feindſchaft, 
nichts jedenfalls, was nicht mit zehn Worten 
abzuweiſen wäre. Es gibt keinen ernſthaften 
Fehler unſerer Art, der dies ſtete Anhaſſen 


— 


rechtfertigen würde, es gibt nur Zufälliges, 
Unwdgbares, künſtlich aufgebaute Gründe, 
an die in Wahrheit keiner glaubt. Der Haß 
gegen uns iſt eben da, wie die ſklavenhaft 
ergebene Duldung der engliſchen Nie- 
dertracht da iſt. Und wir müſſen ihn weiter 
ertragen, dieſen Haß, können nichts dagegen- 
ſetzen als das Bewußtſein unſeres Rechts 
und unſerer Kraft und ein bedingungsloſes 
Zuſammenhalten des ganzen Volkes, 
feſt und treu, wie Stahl und Eiſen! Wer 
dieſes Zuſammenhalten durch überlegen 
tuende und äſthetelnde Schulmeiſterei 
gefährdet, wer nur ein Wenn und Aber laut 
werden läßt, das jenes Zuſammenhalten 
irgendwo lockern könnte, iſt kein Deutſcher! 
Der iſt für uns ſchlimmer, als ein Feind! 
* 


Belgien 


er alte Ernſt Moritz Arndt ijt nicht nur 

der Mann, den wir in dieſer bangen 
Volkskriſis, welche Wege das ſiegende Deutfd- 
land einſchlagen wird, auf das bitterſte ent— 
behren, man ſieht auch mit erneutem Staunen, 
was von ihm noch inimer die Staatsmänner 
ſich entnehmen könnten, die ſeit dem großen 
Freiherrn vom Stein ſich wohl am wenigſten 
um dieſen „Volksmann“ gekümmert haben. 
Kundig der Bedingungen, die ſeit Cäſar 
bis zu Ludwig XIV. und Napoleon jeweils 
einen ſo großen Teil der Geſchicke Europas 
auf den vlaamiſchen Gefilden zur Entſcheidung 
brachten, iſt er es, der nach der Erſchaffung 
Belgiens im Jahre 1830 vollends die Un- 
möglichkeit der von britiſchen Zweckgedanken 
künſtlich aufgerichteten Neutralität dargelegt 


Auf der Warte 


und klar ſchon geſehen hat: „Belgien kann 
nie fein, was die Schweiz.“ —- „Ih frage 
jeden Feldherrn und Miniſter, der über Krieg 
und Politik nachgedacht hat, ob Belgien in 
einem eutopäifchen Kriege länger neutral 
bleiben wird, d. h. als neutral geachtet 
werden wird, als es dem bequem dünken 
wird, der die beſte Kraft in ſich fühlt, der 
Angreifer zu werden.“ 

„Auf Belgiens Gefilden wird um den 
Beſitz des Rheins und auch um die Herrſchaft 
am Kanal, beides für Deutſchland und Eng- 
land, in ewigen Zeiten geſtritten werden 
müffen.“ 9. 

* 


Erſt dann! 


Se und heilbringend wird der 
1 Oeutſche erſt dann den anderen Natio- 
nen erſcheinen, wenn er gezeigt hat, daß er 
furchtbar iſt und es doch durch Anſpannung 
feiner höchſten und edelſten Runft- und Kultur- 
kräfte vergeſſen machen will, daß er furdt- 
bar war.“ 
F. Nietzſche (Mahnruf an die Oeutſchen). 


* 


Für die Kriegskinder! 


n den Blättern wird ein Aufruf ver- 
J öffentlicht, der unter den vielen anderen 
und trotz ihnen in die vorderſte Reihe gerückt 
werden ſollte: = 

Sn bewundernswerter Weiſe hat ſich in 
den erſten Kriegsmonaten die Bevölkerung 
Berlins der durch den Krieg plötzlich in Not 
geratenen und heimatlos gewordenen Kinder 
angenommen. 

Zu Hunderten find fie in Familien auf- 
genommen worden und haben dort liebe 
vollſte Pflege erfahren. 

Wer dann unmittelbar miterleben durfte, 
wie die aus Not und Hunger in Ruhe und 
Geborgenheit verpflanzten Kinder aufblühten, 
wie müde Augen einen frohen und tiefen 
Glanz bekamen —, der war für ſein Werk 
bedankt. Mit Erſchütterung mußte nun 
manche Frau erfahren, wie die Gorglofig- 
teit der Tage aus dem ſcheinbar verrohten 
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Kind ein beſeeltes Weſen machte und wie 
das verſchüchterte und ſtarre Geſchöpfchen 
ſich dem liebevollen Zuſpruch der Pflege- 
mutter glüdfelig hingab. 

Alle Frauen, die ähnliches noch nicht er- 
lebt haben, ſollten dieſes Erleben ſuchen. 
Sie werden dann die Schwere der Zeit 
leichter in dem Bewußtſein ertragen, daß 
mit uns eine Jugend heranwächſt, die traft- 
voll und rein ſich der Opfer würdig erzeigen 
wird, die ihre Väter dem Vaterlande ge- 
bracht haben. 

Es ſcheint aber, als ob dieſe ſchöne Be- 
geiſterung für gerade dieſen Zweig der ſozialen 
Arbeit bereits nachgelaſſen hat. Seil Wochen 
iſt es ſchwierig, Kinder, die plötzlich ihres 
Vaters und Ernährers beraubt find und bei 
denen nun die Frau die ganze Verantwortung 
für die Familie zu tragen hat, unentgeltlich 
während des Krieges unterzubringen. 
Sind die Zurückgebliebenen ſchon müde ge- 
worden? Und wohnt ihnen nicht die Kraft 
und Ausdauer inne, die unſere Männer jetzt 
in fo bewundernswerter Weiſe erweiſen? Fe 
länger der Krieg andauert, deſto treuer muͤſſen 
wir unſere Aufgaben in der Heimat erfüllen: 
Die Erhaltung und Pflege jedes jungen 
Menſchenlebens iſt wichtigſte nationale 
und ſoziale Pflicht. 

Es ergeht daher an alle deutſchen Frauen, 
die in der Lage ſind, während der Dauer des 
Krieges ein fremdes Kind unentgeltlich in 
ihr Haus aufzunehmen, die dringende Bitte: 
„Meldet euch bei der Deutſchen Zentrale für 
Sugendfiirforge, Adoptions- und Pflegeweſen, 
Berlin N. 24, Monbijouplatz 3, II.“ 


* 


Diplomatiſches 


in Berner Telegramm vom 21. Januar 
berichtet über haushälteriſche Maßregeln 
in der eidgenöſſiſchen Vertretung. Dabei heißt 
es: „Der Geſandte war ſchon von Buenos 
Aires feit einem halben Jahre abweſend, 
und es ging auch ſo.“ 
Möglicherweiſe ging es bei manchem 
aus dem Reigen der Beſternten noch länger 
ſo. Auch bei ſcheinbarer Nichtabweſenheit. 


* 
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Neutral! 


n einem aus Neuſchatel datierten Parifer 
J Brief des „Berl. Tagebl.“ heißt es über 
die Genfer Blätter in Paris: 

Arger noch als die Franzoſen ſind 
die franzöſiſchen Schweizer, ſie ſind noch 
leihtgiäubiger und urteilsloſer. Als der 
Präſident der franzöſiſchen Republik jene 
Mitteilung an die Neutralen richtete, in der 
die Lüge gefagt wurde „... ohne jeden mili- 
täriſchen Grund haben die PDeutfchen die 
Kathedrale von Reims zerſtört“ —, da fand 
doch — nach einigen Wochen allerdings — 
ſelbſt der deutſchfeindliche „Corriere della 
Sera“ in Mailand den Mut zu ſagen: ... non 
& assulumento vero .. .“ es iſt nicht ganz 
richtig! Aber kein Blatt der franzöſiſchen 
Schweiz ſchwang ſich zu ſolcher Objektivität 
auf! In Paris ſind darum die Genfer 
Blätter ſehr beliebt. Sie machen gute 
Geſchäfte. 


*. 


Immer noch!! 


n einem Eingeſandt einer Strelitzer Zei- 
J tung, fo wird der „Kreuzztg.“ von dort 
geſchrieben, wurde kürzlich unter Namens- 
nennung Klage über das unwürdige Ver- 
halten zweier Krankenpflegerinnen ruſſiſchen 
Technikern gegenüber Klage geführt: „Die 
genannten Pflegerinnen ſcheinen es nicht zu 
wiſſen, wie unſere Soldaten als Kriegs- 
gefangene in Rußland behandelt werden. 
Wenn man hört und in den Zeitungen lieſt, 
wie deutſche Kriegsgefangene, unſere Brüder, 
in Rußland mißhandelt werden, kann man 
nicht begreifen, warum hier triegsgefan- 
gene Ruſſen frei umherlaufen und 
rumpouffieren dürfen. Solch eine vater- 
landsloſe Gefinnung muß an den Pranger 
geſtellt werden. Sie ſollten ſich ſchämen!“ 
Die Ruſſen und die verliebten Kranken- 
pflegerinnen ſcheinen ſich um dieſe Zenſur vor 
aller Offentlichkeit aber wenig gekümmert 
zu haben, denn jetzt, nachdem ſich in der 
Sache nichts geändert hat, ſieht ſich der 
Magiſtrat veranlaßt, folgende Bekannt- 
machung zu erlaſſen: 


Auf der Warte 


Es iſt wiederholt beobachtet worden, daß 
junge deutſche Mädchen ſich nicht ſchämen, 
mit den hier weilenden Ruſſen in Beziehungen 
zu treten. Da Warnungen keine Abhilfe 
zu ſchaffen ſcheinen, werden von jetzt an die 
Namen der Perſonen, die ſolche vaterlands- 
loſe Gefinnung an den Tag legen, öffentlich 
von uns bekanntgemacht werden. 

Strelitz, 27. Januar 1915. 

Der Magiſtrat. 
Dr. Albrecht. 

Das geht alſo nach obigem Eingeſandt in 
Strelitz vor. Und in Wismar in Medlen- 
burg? Genau derſelbe Skandal! Die Bürger 
flüchten durch „Eingeſandts“ wiederholt in 
die Offentlichkeit — ſchon vor längerer Zeit 
wurde gegen das Treiben der in Wismar 
ſtudierenden jungen Ruſſen und der dortigen 
weiblichen Jugend proteſtiert — aber es 
hilft nichts. Man vergegenwärtige ſich: 
Sn Rußland werden deutſche Zivil— 
gefangene in die entfernteſten Gegenden 
Sibiriens verſchickt, und in Wismar ge— 
ſtattet man den ruſſiſchen Bauakademikern 
ungenierte Liaifons mit deutſchen Bürger— 
mädchen! Das verſtehe, wer kann. Wieder 
erhebt ein Wismarer Bürger in einem „Ein— 
geſandt“ Klage über die Unverfrorenheit der 
Ruſſen in ihrem Auftreten; er richtet einen 
Appell an die Mütter, die es verabfäumt 
hätten, in ihren Kindern vaterländiſche Ge— 
ſinnung zu pflanzen, dafür zu ſorgen, daß 
ihre Töchter von der Polizei nicht an den 
Pranger geſtellt werden und daß der Ruf 
der guten alten Stadt Wismar nicht beſudelt 
werde 

Einſperren, bis die Brunſt ſich abgekühlt 
hat! 


1. 


Der deutſche Pithekantropus 


n einer Sitzung der franzöſiſchen Geſell— 

ſchaft für vorgeſchichtliche Wiſſenſchaft 
(Société préhistorique frangaise) erhob ſich 
ein Mitglied zu dem — Selbſtbekenntnis: 
die Deutſchen ſeien „Monſtra von einer Ab— 
normität, wie man fie nicht einmal tief unter- 
halb der Schichten des Pithekanthropus 
— d. h. des angeblichen Bindegliedes zwiſchen 


Auf der Warte 


Menſchen und Affen — findet“. Einem 
Verfahren gegenüber, das ſich ſelbſt fo un- 
mißverſtändlich kennzeichnet, hat es doch, 
wie Dr. Froſch in der „Welt am Montag“ 
bemerkt, wirklich keinen Zweck, „ſich eine 
profeſſorale Brille auf die Naſe zu ſetzen und 
den Leuten mit aufgehobenem Zeigefinger 
klarmachen zu wollen, ſie irrten ſich. Kein 
Menſch, der uns heute nicht glaubt, wird uns 
glauben, ſolange der Krieg nicht entſchieden 
iſt. Nur für uns ſelbſt hat es Zweck, zu wiſſen, 
wem wir gegenüberſtehen. Wir haben mit 
Gegnern zu rechnen, die uns nicht beſiegen 
wollen, ſondern ausrotten. Die ganze 
Hetze in der feindlichen Preſſe hat nur den 
Zweck, Abſolution für alle begangenen 
und noch zu begehenden Völkerrechts— 
brüche und Schandtaten zu erwirken. 
Weder zu widerlegen noch wieder zu ſchimpfen 
iſt unſere Aufgabe, ſondern: unſere Kraft 
aufs höchſte zu ſteigern. Heute, wo der 
wirtſchaftliche Kampf in ein neues Sta- 
dium getreten iſt, iſt jeder, auch jede Frau, 
Mitkämpfer. Es gibt keinen Punkt unſeres 
Dafeins, der nicht berührt würde von dem 
einen großen Schickſal: dem Krieg. Um zu 
ermeſſen, was uns im Falle des Unter- 
liegens droht, muß man wiſſen, was unſere 
Feinde von uns halten und was ſie uns 
anzutun gedenken. Gleidviel, ob wir 
Pithekanthropen ſind: wir werden als 
ſolche behandelt werden — wenn man's 
kann. Gelingt es den andern nicht, dann 
werden wir keinem mehr zu demonſtrieren 
brauchen, was wir ſind. Denn dann werden 
ſie's ſehen und fühlen. Und vielleicht werden 
ſie dann ſogar verſuchen, uns in manchem 
ähnlich zu werden, wenn ſie plötzlich, ſtatt 
in die pithekanthropiſche Fratze, in ein ernſtes, 
geſammeltes, feuriges Menſchenantlitz ſehen.“ 


Halbe Maßnahmen 


CB" der Eröffnung des Redner-Lehrgangs 
über Volksernährung im Kriege hat 
der preußiſche Miniſter des Innern v. Loebell 
u. a. geſagt: 

„Es iſt leider nur zu wahr, daß wir in 
den erſten Monaten des Krieges nicht ſo 
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gelebt haben, nicht ſo ſparſam geweſen 
ſind, wie es die Pflicht des Vaterlandes, die 
Not und der Ernſt der Stunde es verlangten. 
Während draußen in heldenmütiger Sapfer- 
keit die Soldaten ihr Leben einſetzen für 
unſer Leben und für die Sicherheit unſeres 
Landes, haben wir daheim gelebt wie 
im Frieden, und wir waren ſelten oder 
gar nicht bedacht, zu ſparen an dem täglichen 
Genuß und am Bedarf.“ 

Uns will ſcheinen, daß in dieſen Sätzen 
der Allgemeinheit eine Schuld aufgebürdet 
wird, die zum allergeringſten Teile auf 
ihre Schultern gehört. Denn es iſt gar nicht 
zu bezweifeln — und das bisherige Verhalten 
des Publikums iſt ein deutlicher Beweis 
dafür —, daß jede von der Regierung ver- 
fügte Einſchränkung willig und ohne Murren 
befolgt worden wäre. Eine weitſichtige 
Regierung hätte es alſo unſchwer in der 
Hand gehabt, von vornherein eine dem 
Kriegszuſtande angepaßte neue Lebenshal- 
tung zu diktieren. Statt deſſen hat man 
koſtbare Monate ungenützt vorüberſtreichen 
laſſen und ſich erſt zum Handeln aufgerafft, 
als die Preſſe immer dringlicher den Re- 
gierungskreiſen die Notwendigkeit eines ener- 
giſchen Eingreifens klarmachte. 

Jetzt, nachdem die neuen Bundesrats- 
beſtimmungen endlich in Kraft getreten ſind, 
droht die alte Leier wieder loszugehen. 
Die Beſtimmungen ſind ſauber zu Papier 
gebracht, und den zahlloſen untergeordneten 
Körperſchaften iſt es anheimgeſtellt, wie ſie 
es je nach Belieben, Neigung und Bequem- 
lichkeit mit der Ausführung halten wollen. 
Warum man zaudernd, erwägend auf halbem 
Wege ſtehen bleibt und nicht durch einen 
kräftigen Federſtrich zwangsweiſe eine e in 
heitliche Regelung für das geſamte Reich 
vorſchreibt, dafür laſſen ſich ſchlechterdings. 
ſtichhaltige Gründe nicht finden. Das faum- 
ſelige Zuwarten in dieſem Punkte gehört 
genau ſo zu den Unbegreiflichkeiten, wie die 
Anterlaſſung der Vorratsaufnahme 
für Kartoffeln. H. v. Gerlach richtet in 
der „Welt am Montag“ die dringliche Bitte 
an den Reichskanzler, ſchleunigſt die Borrats- 
aufnahme der Kartoffeln zu veranlaſſen: 
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„Wir müſſen wiſſen, ob wir, die wir 
bisher mit den Kartoffeln alles andere geſtreckt 
haben, nun auch die Kartoffeln ſtrecken 
müſſen. Wir müſſen endlich das dunkle X 
der Kartoffelvorräte durch ein Rechnen mit 
benannten Zahlen erſetzen. Von dem Er- 
gebnis dieſer Beſtandsaufnahme hängt es 
ab, ob noch ein Zentner Kartoffeln in die 
Brennereien wandern darf. Von ihr hängt 
es vor allem ab, in welchem Tempo die 
Schlachtungen vorgenommen werden müſſen. 
Sind die Beſtände reichlich, ſo wirtſchaften 
wir weiter wie bisher. Sind ſie knapp, ſo 
muß radikal gegen die Brenner und die 
Schweine und — uns alle vorgegangen 
werden!“ 

An der Allgemeinheit alſo liegt es wahr- 
haftig nicht. Sie iſt bereit, wie ſie es bisher 
getan, alle durch die Not der Zeit gebotenen 
Opfer auf ſich zu nehmen. Aber ſie verlangt, 
daß gehandelt wird, und zwar raſch! 


* 


Was bei uns möglich war 


De bisherige deutſche Reichs tagsabgeord⸗ 
nete Dr. Georg („Georges“) Weill iſt 
bekanntlich als Freiwilliger in die franzöſiſche 
Armee übergetreten. Im Oeutſchen Reichs- 
tag gehörte er zur ſogenannten franzöſiſchen 
Ko lonie, über die in der U. G.-C, zu leſen ijt: 
„Allen ſtändigen Beſuchern des Reichstages 
fiel von jeher eine kleine Gruppe auf, die in 
der großen Wandelhalle, lebhaft mit den 
Händen fuchtelnd, die Ohren nach allen 
Seiten offenhaltend, über die Teppiche hin 
und her wandelte. Näherte man ſich ihr, 
‘fo vernahm man nicht ohne einiges Erſtaunen, 
daß ſie ſich in der ungenierteſten Art nur 
der franzöſiſchen Sprache bediente, als 
befände fie ſich nicht im Vorraum des deutſchen 
Reichsparlaments, ſondern in der Salle des 
Pas-perdus des Palais Bourbon zu Paris. 
Man hatte fie die „franzöſiſche Kolonie“ 
getauft, und ſie beſtand aus den Vertretern 
der Pariſer Preſſe und Herrn Dr. ‚Georges‘ 
Weill. Ab und zu ſtrich auch Herr Wetterlé 
in der Gegend herum ... Herr Dr. Weill 
gebärdete ſich im Reichstag ganz als Fran- 
zoſe und ſprach mit ſeinen Freunden ſtets nur 
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franzöſiſch. Pflicht der Gerechtigkeit iſt es, 
feſtzuſtellen, daß er in der ſozialdemotratiſchen 
Fraktion keine große Rolle geſpielt hat, 
obwohl er ſich häufig genug bemühte, zum 
Wort zugelaſſen zu werden... Ehe er ſprach, 
verfäumte er es nie, fid zur Zournaliſten- 
tribüne zu begeben und auf ſeine kommende 
große, hochpolitiſche Rede‘ aufmerkſam zu 
machen und deren möglichft eingehende Be— 
ruͤckſichtigung zu erbitten. Dbertrieben freund- 
lich und ausnehmend aufdringlich fand er 
leider bei einigen gutmütigen Leuten Gehör, 
ſo daß ſie den von ihm ſelbſt geſchriebenen 
Bericht über ſeine Rede aus ſeiner Hand 
annahmen und zum Abdruck brachten. Die 
einzige Triebfeder des an ſich durchaus un- 
bedeutenden Menſchen war die Eitelkeit, und 
da er in Deutſchland keinen Spielraum für 
ſie fand, ſucht er fie jetzt in Frankreich zu be- 
friedigen. Nun iſt die „franzöſiſche Kolonie“ 
des Reichstages in alle Winde zerſtreut 
worden. Wir dürfen glauben, daß fie für 
alle Zeiten der Vergangenheit angehört.“ 


Die richtige Antwort 


ine große amerikaniſche Tageszeitung, 

„The Brooklyn Daily Eagle“, hat an 
eine Reihe bekannter deutſcher Perſönlich— 
keiten das Erſuchen gerichtet, ihr zur Der- 
öffentlichung Außerungen nebſt Bild zu 
überlaſſen. Dabei iſt das Blatt gleich auf den 
erſten Anhieb an eine Adreſſe geraten, von 
der aus ihr die einzig richtige Antwort auf 
dieſes Erſuchen zugegangen iſt. Der Rektor 
der Handelshochſchule Berlin, Prof. Dr. Eltz- 
bacher, hat der Redaktion, die ſich offenbar 
auf einen großen Reklameartikel geſpitzt 
hatte, u. a. folgendes geantwortet: „Ich 
erachte es als eine Ehre, daß ich unter dieſen 
zwölfen ſein ſoll, deren Außerungen und 
Bildniſſe ‚The Brooklyn Daily Eagle“ wieder 
geben will. Trotzdem wünſche ich weder 
eine Äußerung noch mein Bildnis zur Ver— 
fügung zu ſtellen. Wie ſich das deutſche 
Volk in dieſem Kriege bewährt, darüber 
mögen ſich die Amerikaner von ihren Lands- 
leuten belehren laſſen. Ich fühle kein Be— 
dürfnis, dabei mitzuhelfen. Ich kann nicht 
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finden, daß unſere Bemühungen, Amerika 
aufzuklären und zu gewinnen, großen Erfolg 
erzielt haben. Ich mißbillige dieſe Bemübun- 
gen und beteilige mich nicht daran, ebenſo 
wie ich vor dem Kriege die Mode der Ver- 
brüderungsfeſte nicht mitgemacht habe. Ame- 
rita richtet ſeine Politik nicht nach Gefühlen, 
ſondern nach Intereſſen, und das iſt fein 
gutes Recht. Das Mittel, unfere amerika- 
niſchen Freunde von der Güte unſerer Sache 
zu überzeugen, find nicht Artikel von Pro- 
feſſoren, ſondern Erfolge unſerer Vaffen. 
Deshalb überlaſſe ich die Beeinfluſ— 
ſung Amerikas Herrn v. Falkenhayn 
und Herrn v. Tirpitz. Sie iſt bei ihnen in 
den beſten Händen.“ 

Nach all den unerquicklichen Beweih- 
räucherungen der Amerikaner, wie wir fie 
namentlich in Berlin mit Unbehagen erlebt 
haben, ſind das wahrhaft herzerfriſchende 
Worte. Ob die übrigen elf „Auserkorenen“ 
gegenüber dem verlockenden Angebot, in 
einem amerikaniſchen Blatte mit Bild und 
Meinung zu prangen, ebenſo zugeknöpft 
-bleiben werden — — 2 


** 


Am Pranger 


* gleich eine ganze Gemeinde! — 
Der Landrat in Kl. Ffenbagen 
gibt bekannt: 

„Bei einer durch den Gendarmeriewadi- 
meiſter in der Gemeinde Plaſtau vor- 
genommenen Reviſion der Roggenbeſtände 
iſt feſtgeſtellt worden, daß ſtatt 39 Zentner 
gedroſchenen und 89 Zentner unge- 
droſchenen Roggens, wie es bei der Be- 
ſtandsaufnahme von Mitte Januar angezeigt 


war, 356 Zentner gedroſchenen und 


etwa 1100 Zentner ungedroſchenen 
Roggens tatſächlich vorhanden waren. 
Ich bringe dieſe Tatſache hiermit zur öffent- 
lichen Kenntnis und überlaſſe die Beurteilung 
eines ſolchen Verhaltens in der augenblid- 
lichen Zeit den Kreiseingeſeſſenen. Gleich- 
zeitig möge es allen übrigen Kreiseingeſeſſenen 
zur Warnung dienen.“ 

* 
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Deutſches Kopfzerbrechen 


ie „Deut. Tagesztg.“ verabfolgt dieſes 

Beruhigungspulver: „In einem Teile 
der deutſchen Preſſe finden wir politiſche 
Erörterungen, die wir beim beſten Willen 
weder für ganz zweckmäßig noch für zeit- 
gemäß erachten können. Profeſſoren aller 
Art zerbrechen ſich den Kopf darüber, ob es 
nach dem Kriege möglich und leicht ſein 
werde, die Beziehungen zwiſchen den 
Völkern wieder anzuknüpfen, nicht nur 
auf dem Gebiete der Politik und Wirtfchafts- 
politik, ſondern auch auf dem der Kunſt, der 
Wiſſenſchaft und der Kultur. Wir haben die 
Empfindung, daß derartige Erörterungen, 
mögen ſie noch ſo tiefgründig ſein, vorläufig 
völlig zwecklos find, ja eine bedenkliche Wir- 
kung haben können. Auch wir glauben daran, 
daß, wenn auch nicht ſofort, ſo doch einige 
Zeit nach dem Kriege die zwiſchenvölkiſchen 
Beziehungen und Verbindungen wieder an- 
geknüpft werden können, ja bis zu einem ge- 
wiſſen Grade angeknüpft werden müſſen. 
Das deutſche Volk hat aber am wenigſten 
Anlaß, ſich den Kopf darüber zu zerbrechen, 
was es dazu tun könne oder tun müſſe, daß 
dieſe Beziehungen bald wieder hergeſtellt 
werden. 

In den Beziehungen der Völker zu- 
einander iſt das deutſche Volk immer mehr 
Geber als Empfänger geweſen. Wenn die 
anderen Völker wirklich uns nach dem Kriege 
auf die Dauer ausſchalten wollten, fo würden 
nicht wir, ſondern ſie die Leidtragenden ſein. 
Das deutſche Volk kann zur Not auf den 
Gebieten der Kunſt, der Wiſſenſchaft und der 
Kultur ohne fremde Anregungen und ohne 
fremde Einfuhr auskommen. Zerbricht man 
ſich den Kopf jetzt ſchon darüber, ob das 
möglich und erwünſcht ſei, ſo weckt man nur 
zu leicht im Auslande den Eindruck, daß das 
deutſche Volk tatſächlich und erheblich auf 
das Ausland angewieſen ſei. Und dieſer 
Eindruck muß vermieden werden, nicht nur 
aus taktiſchen Gründen, ſondern weil er den 
wirklichen Verhältniſſen nicht entſpricht.“ 

Und weil es in der Tot gar keinen Zweck 
hat! — Oder iſt's denn wirklich ein ſo „idealer 
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Lebenszweck“, den andern nachzulaufen und 
dafür Fußtritte in Empfang zu nehmen? 


* 


Les soldats Allemands d Anvers 


er Zeitſchrift des Allgemeinen Deutſchen 

Sprachvereins wird geſchrieben: „Vor 
mir liegt eine Feldpoſtkarte. Die Bildſeite 
zeigt die ſchönen niederdeutſchen Giebelhäufer 
beim Rathauſe zu Antwerpen, ein Stück 
des Rathauſes ſelbſt, einen Blick in die 
maleriſche Seitengaſſe, und auf dem Platz 
am Brunnen inmitten des Straßenlebens 
unſere wackeren Feldgrauen. Das Ganze ein 
Bild ſo deutſch und heimelig wie nur eins. 
And die Inſchrift: Les soldats Allemands & 
Anvers. Devant YHotel de Ville. Erſt 
darunter, an zweiter Stelle, die deutſche 
Bezeichnung! Zch griff mir an den Kopf: 
Sit fo etwas möglich? Jawohl, auf der 
Vorderſeite der Carte postale, die kein 
deutſches Wort enthält, ſteht ausdrücklich: 
Autor. par le gouv. allemand. Brux. Wahr- 
haftig, ich ſuchte, ob nicht noch in einer Ede 
ſtand: Made in Germany. Gepaßt hätte es 
in dieſen Rahmen. Bisher hatte ich ge- 
glaubt, Antwerpen ſei altdeutſcher Boden 
und gehöre zum flämiſchen Sprachgebiet, 
die verwelſchende Arbeit der belgiſchen Fran- 
zösl inge habe es noch nicht erobert. Wenn 
aber die deutſche Verwaltung deren Tätig- 
keit duldet, anerkennt und fördert, ſo kann 
das Ergebnis nicht ausbleiben. Man ſage 
nicht, daß ich aufbauſche. Die kleinen Ein- 
drücke des täglichen Lebens wirken am ein- 
dringlichſten und am nachhaltigſten, ander- 
ſeits zeigt das Überfehen folder vermeint- 
licher Kleinigkeiten, daß man keinen Blick 
für fie hat. An und für ſich von untergeord- 
neter Bedeutung, iſt es als Kennzeichen 
des waltenden Geiſtes, gelinde geſagt, be- 
denklich. Ihm fällt es gar nicht auf, er läßt 
es als ſelbſtverſtändlich durchgehen, wenn 
für Antwerpen Flämiſch gar nicht in 
Betracht gezogen und Oeutſch auf den 
zweiten Platz verwieſen wird; dadurch 
macht er ſich zum Mitſchuldigen an der Drei- 
ſtigkeit, die ſelbſt unter der Herrſchaft der 
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deutſchen Waffen zu zeigen und zu betätigen 
wagt: Franzöſiſch iſt Trumpf!“ 

So die Zuſchrift. — Alſo ſelbſt der Zen 
ſurvermerk der deutſchen Behörde in 
franzöſiſcher Sprache! 


x 


Selbſtachtung 


nd gerade vor den Neutralen predigen 
die „Südd. Monatsh.“: 

„Kaum einen Tag breiten wir die Zei— 
tungen aus, ohne auf irgendeinen wäſſerigen 
Proteſt, eine wehleidige Klage um die ſchwan⸗ 
kenden oder mißgünſtigen Neutralen zu ſtoßen. 

Harmloſe Philiſter, denen es einmal ge 
glückt iſt, das Publikum mit einer Poſſe zum 
Lachen zu bringen, richten mit grenzenloſem 
Erſtaunen“ vor der geſamten „Kulturwelt“ 
an das italieniſche Volk die Frage, ob es 
wirklich dem Kantiſchen Sittengeſetz in der 
Politik nicht fürder treu bleiben wolle. 

Wer die Feder halten und das Konver— 
ſationslexikon wälzen kann, beſchwört zür 
nend, flehend, ſeufzend die Schatten Wafhing- 
tons und Guſtav Waſas und Koſziuskos, des 
großen Oraniers und des alten Winkelried ... 

Elende Überreſte alter Bedientenhaftig 
keit, die nicht davon ablaſſen will, ſchmeichelnd 
und ſcheltend um die Gunſt der Fremden zu 
betteln! Unwürdige Spiele kleiner Hans 
wurſte, die ſelbſt am Feuer des Weltkrieges 
noch das Süppchen ihrer geſchwätzigen Eitel- 
keit zu kochen verſuchen! 

Völker und Staaten handeln nach ihrem 
Vorteil. Wenn ſie charaktervoll und weiter- 
ausſehend ſind, ſo halten ſie darauf, daß 
das Recht dabei auf ihrer Seite ſei. 

Laſſen wir unſer Schwert dafür ſorgen, 
daß niemand feinen Vorteil bei unſten Fein 
den finde! Schärfen wir unſer Gewiſſen, daß 
alle Ehrlichen das Recht in unfrem Lage 
erkennen müſſen! 

Dann mag jeder Neutrale es halten 
wie er will oder muß. 

Wer mit uns iſt, der ſoll Treue um Treue 
haben. Und alle andern ſoll von uns aus 
der Teufel holen.“ 
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Das zugedrüdte Auge 


n den Inſeratenteilen der großen Ber- 

liner Blätter wuchern die Schlingpflan- 
zen des großen Militärlieferungsgeſchäfts. Die 
Gründerzeit, die dem Kriege von 1870/71 
folgte, ſcheint diesmal vorweggenommen zu 
fein. Ze lauter die Kanonen donnern, deſto 
üppiger blüht der profitable Handel. 

Die Vermittler von Militärlieferungen be- 
gniigen ſich jetzt nicht mehr damit, in Worten 
anzudeuten, daß ſie durch Ausnützung ihrer 
Beziehungen den Lieferanten hohe und nicht 
ganz ſaubere Gewinne zuſchanzen können, 
ſie nehmen jetzt auch ſchon zur Andeutung 
ihres dunklen Gewerbes den Stift des Zeich- 
ners zu Hilfe. Im Morgenblatt des „Ber- 
liner Tageblatt“ vom 12. Januar finden wir 
ein derartiges Inſerat, das ein Dokument 
profitlüſterner Schamloſigkeit darſtellt. Der 
Text iſt noch verhältnismäßig harmlos. Er 
lautet: 

Heereslieferungen 
aller Art vermittelt unter günſtigen Be- 
dingungen ein Herr, der beſte Beziehungen 
zu den in Frage kommenden Behör- 
den hat. 

Gefl. möglichſt ausführliche Angab. unter 
„J. N. 3148“ an Rudolf Moſſe, Berlin SW. 
Event. Ausſtellungsräume vorhanden. 

Links von dieſem Text ſieht man das glatt- 
raſierte ſchlaue Händlergeſicht eines Herrn 
von unverkennbarer Abſtammung. Der Mund 
verzieht ſich zu einem unverſchämten breiten 
Grinſen, das linke Auge blinzelt pfiffig nach 
oben, das rechte iſt zugedrückt! Der Ver- 
merk „Eigentumsrecht“, der dem Bilde bei- 
gedruckt iſt, läßt darauf ſchließen, daß der 
Mann, der die beſten Beziehungen zu den in 
Frage kommenden Behörden hat, ſich den 
Muſterſchutz für ſeine Reklame geſichert hat, 
die er dauernd im Zeichen des zu— 
gedrückten Auges zu führen gedenkt. 

Es ijt zu wünſchen, bemerkt der „Vor- 
wärts“, dem dieſe Mitteilung entnommen iſt, 
daß die Offentlichkeit kein Auge zudrückt, 
ſondern beide Augen offen hält, damit dem 
ungeheuerlichen Skandal, der ſich hier in 
einem beſonders bösartigen Anzeichen be- 
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merkbar macht, ſchnellſtens ein Ende bereitet 
wird. 


Das einzig Wahre in Deutſch⸗ 
land 


er Herausgeber der Pariſer Zeitſchrift 

„Bonnet Rouge“, Herr Miguel Wime- 
reyda, verrät es uns: — „Du Liebknecht 
biſt das einzig Wahre in Deutſchland! Und 
wie du dieſen Mut der Wahrheit und des 
Todes, denn dieſer göttliche Mut wird dich 
zum Schafott führen, gefunden haſt, — da 
haben die Hunde der Meute ihre Hauer 
entdeckt und viehiſches Gebrüll ausgeſtoßen. 
Die Sklaven haben ihre Schmähungen gegen 
dich ausgebrochen. Die Söldner haben die 
Schnauze geſpitzt, die Fäuſte geballt, und 
ihre Augen haben in den Augen des Be- 
fehlers den Befehl geſucht, den Knebel anzu- 
bringen. Und die Zuhälter und Mörder haben 
mit ungeduldigen Griffen und zyniſchen 
Blicken nach ihren Oolchen gegriffen. Män- 
ner, die von Alkohol oder tönenden Reden 
beſoffen waren, haben geſchrien: Man töte 
ihn! Es kam über Deutſchland wie ein Ent- 
ſetzen. Die Söldner liefen in allen Richtungen, 
um denen zu drohen, die die ſchändenden Worte 
wiederholten 

Aber, ſieh da, durch die Menge der Klei- 
nen und Armen, die ſchweigend zugehorcht 
hatten, lief eine Woge. Menſchen, die ver- 
tiert und unterdrückt ausſahen, hoben die 
Stirnen. Und in den Augen der Frauen, 
deren verzogene Lippen den Schmerz zurück- 
hielten, ſtieg eine Flamme auf. . 

Und in einer einzigen Bewegung, in einer 
Gebärde, von der man nicht ſagen kann, ob 
mehr ſtumme Drohung oder herriſche Frage 
drin war, kehrten ſich Millionen von Men- 
ſchen einem Palaſt (in Berlin) mit gefdtoffe- 
nen Türen zu, vor dem beunruhigte Soldaten 
die Wache bezogen . . .“ 

Und von all diefem „Mut der Wahrheit 
und des Todes“, dieſem ganzen erjchüttern- 
den Drama, haben wir Armſten keine blaſſe 
Ahnung gehabt! Und es ſteht ſehr zu be- 
fürchten —: nicht einmal der Held der ſchauer⸗ 
lichen Tragödie! 1 
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Eine deutſche Frau über 
deutſche „Not“ 


n der „Tägl. Rundfchau“ ſchre ibt „eine 

deutſche Mutter“: 

Ich als Frau höre mit einigem Er- 
ſtaunen jetzt immer noch deutſche Männer 
darüber jammern, daß das Ausland die 
ſchandbarſten Lügen glaubt, die man ihm 
fiber uns aufbindet. Wenn alte, weltfremde 
Damen das tun, mag es hingehen, von 
Männern, aber auch von Frauen, die ihren 
Gatten eine Stütze, ihren Söhnen eine 
Autorität fein wollen, follte man jetzt eigent- 
lich etwas anderes erwarten. 

Halten wir uns folgendes vor Augen: 

Bei uns in Oeutſchland gilt es als das 
erſte Erfordernis der Kindererziehung, unſeren 
Sprößlingen das Lügen ausgutreiben. ... 
Die engliſche Kindererziehung ſcheint nach 
dem, was jetzt täglich von Leuten fertig- 
gebracht wird, die meiſthin guten Häuſern 
entſtammen, recht im Rüdftand zu fein. 

Mit dem feinen Namen Diplomatie läßt 
ſich das geiſtloſe Zeug jedenfalls nicht decken, 
und eine Nation, die das zuläßt, hat ihre 
Kiiltur entweder verloren oder nie gehabt. 

Nun kommt es zu folgendem Bild: 

Ein notoriſcher Lügner und Dieb be- 
kommt mit ſeinem Nachbar Streit, läuft flugs 
zu einem dritten Nachbar und ſchwadroniert 
dem das Blaue vom Himmel vor, das dümmſte 
und unſinnigſte Zeug, um den gegen den 
andern aufzubringen. Was ſagen wir nun, 
wenn der Dritte andächtig und gläubig jedes 
Wort des zweifelhaften Burſchen hinnimmt? 

„Na, ſo ſehr helle muß der auch nicht 
gerade ſein.“ 

Und nun eine Frage an alle Betrbten 
und Zaghaften im Reich: Iſt für uns die 
Ehre wirklich ſo groß, von dieſen „gerade 
nicht ſo ſehr hellen“ Intelligenzen geſchätzt 
zu werden? Wenn ſie es glauben, daß unſere 
Soldaten Frauen ſpießen, unſer Kaiſer 
Kinder köpft, fo ſoll man ihnen doch meinet- 
wegen dieſen Glauben laſſen, der jedenfalls 
ihrem „Niveau“ entſprechen muß. Um ſo 
mehr Angſt haben ſie vor uns. Ein Ausland, 
das auf ſolche plumpen Lügen hereinfällt, 
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kann nicht ernſt genommen werden, und wir 
können uns höchſtens wundern, daß es ſo 
ſehr viel mehr Dumme auf Erden gibt, als 
wir dachten. 

Zu bedauern find freilich die Deutfchen, 
die unter dieſer Geſellſchaft leben müſſen. 

Was aber unter den „Gläubigen“ keine 
Dummen, ſondern Bösartige ſind, die den 
Blödſinn glauben wollen, ohne ihn in Wirk- 
lichkeit zu glauben, ſo iſt mit dieſer Art doch 
erſt recht kein Paktieren möglich und keine 
Überzeugungsmühe angebracht. 

Darum, Deutſche: zeigt mehr Herren- 
blut! Dieſe „Not“ iſt euer einfach nicht würdig. 


* 


Wohltätig keitsphraſe zu Aus- 
beutungszwecken 


Wen un bekannte Poeten ihren im 
„Selbſtverlag“ erſchienenen Gedich— 
ten einen Umſatz durch den edelmiitigen 
Hinweis zu verſchaffen ſuchen, daß 10% 
des Reingewinns dem Noten Kreuz zufallen 
ſoll, fo iſt das eine harmloſe Übung, die in 
der Mehrzahl der Fälle ihre Wirkung ver— 
fehlen dürfte. Dagegen artet der Vertrieb 
mit patriotiſchen Poſtkarten, die einen ſolchen 
Vermerk aufweiſen, allmählich zum groben 
Unfug aus. Das wird einem klar, wenn 
man die Feſtſtellung lieſt, die Dr. G. Obſt 
in der „Zeitſchrift für Handelswiſſenſchaft 
und Handelspraxis“ mitteilt: 

„Ich habe im Auftrage des Roten Kreuzes 
in Leipzig verſchiedene Reviſionen vor— 
genommen und dabei gefunden, daß die 
Ablieferungsſumme für eine mit 10 9 ver- 
kaufte Poſtkarte zwiſchen / und / Y 
ſchwankt. In einigen wenigen Fällen iſt 
1 bzw. 1½ O per Stück dem eigentlichen 
Zweck, für den ſie erworben ſind, zugute 
gekommen. Eine ſächſiſche Aktiengeſellſchaft 
hat für 510 000 Poſtkarten, die innerhalb von 
2 Monaten ‚zum Beſten des Roten Kreuzes“ 
verkauft ſind, 172 & abgeliefert, d. h. pro 
Poſtkarte / S. Wer für 5 A folder 
Poſtkarten erworben hat, hat damit bewirkt, 
daß 1 9% in die Kaſſe des Roten Kreuzes 
gefloſſen iſt.“ 
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Und dann iſt gewöhnlich noch ein ſanfter 
Oruck notwendig, um die geſchäftsgewandten 
Herrſchaften überhaupt zur Ablieferung des 
armſeligen Betrages zu veranlaſſen. Dem 
löblichen Beiſpiel der Leipziger Polizei, die 
ſich dieſe Spekulanten auf die Wohltätigkeit 
vorgenommen hat, folgen hoffentlich noch 
andere Polizeibehörden. 


a 


Deutſche Kinder 


ie folgenden innigdeutſchen Verſe von 

Joachim Frhr. v. der Goltz aus der 
„Kreuz-Ztg.“ möchte ich auch den Zürmer- 
leſern nicht vorenthalten: 


Kinder, ſprach die Majeſtät, 
Kinder, wo ihr geht und ſteht, 
Nehmt den Säbel und 's Gewehr, 
Denn die Welt fällt über uns her. 
Gott befohlen, Kinder. 


Ziehet aus nach Oſt und Weſt 
Und verklopft die Feinde feſt. 
Wenn's dem lieben Gott gefällt, 
Klopfen wir die halbe Welt. 
Kinder, Gott befohlen! 


Darauf ſprach der General: 
Kinder, vor uns Berg und Tal 
Mit Kanonen und HYaubiten 
Müſſen wir noch heut' beſitzen. 
Majeftät befiehlt es. 


Und es ſpricht der Rommandeur: 
Kinder, heute winkt uns Ehr', 
Dieſe Höhe, wo es brennt, 

Stürmt ſogleich das Regiment, 
Der Gen' ral befiehlt es. 


Kinder, ruft der Leutnant da, 
Kinder, vorwärts mit Hurra! 
Batterie und Schützengraben 
Müſſen wir im Sturme haben, 
Denn es ward befohlen. 


Majeſtät und Herr Gen' ral, 
Oberſt, Leutnant, Korporal, 
Wenn ihr uns nur mutig führt, 
Stürmen wir, wie ſich's gebührt. 
Kinder, die gehorchen. 


Kinder nannt“ uns Vatersmund, 
Kinder rief der König und 
Kinder, ſpricht der Herrgott oben, 
Kinder, habt die Köpfe oben. 
Gott iſt mit den Kindern. 


Lieber Gott am Sternenzelt, 
Uns beſtürmt die halbe Welt, 
König, Präſident und Zar! 
Sei mit deiner Kinderſchar, 
Mit uns deutſchen Kindern. 


* 


Das Eiſerne Kreuz als Mode⸗ 
artikel 


ine heiße Scham ſollte uns aufſteigen, 

ſo wendet ſich Frau Käte Bieſalski an 
die „Tägl. Rundſchau“, wenn wir beim 
Durchgehen der Straßen unſerer Raifer- 
ſtadt faſt in jedem Schaufenſter Hunderte von 
Gegenſtänden in jeglicher Geſtalt mit dem 
„Eiſernen Kreuz“ geſchmückt ſehen müſſen! 
Den Tapferen, die Gut und Leben ihrem ge⸗ 
liebten Deutſchland weihten, denen gab es 
der Kaiſer zum Dank und Lohn, ihre Bruſt 
damit zu ſchmücken; von ihrem Mut und ihren 
ſtolzen Taten ſoll es uns erzählen, und wir 
empfinden tiefe Hochachtung vor denen, die 
es ziert, ſind ſie doch wirkliche Helden! 
Bedarf es aber zur beſonderen Ehrung 
ſolches Tapferen, daß man ihm eine mit dem 
„Eiſernen Kreuz“ geſchmückte Kaffeetaſſe, 
Aſchenſchale oder Zigarrentaſche vorſetzt? 
Muß dieſe billige Nachahmung ſeines höchſten 
Ehrenzeichens ihn nicht unangenehm berühren, 
ja ihm beinahe ſeinen Wert verringern? 
Haben wir Oeutſchen noch ſolchen plumpen 
Geſchmack und fo wenig Sinn und Derjtänd- 
nis für das Hohe, Ideale, von dem dieſes 
Kreuz in feiner edlen Schlichtheit fo doppelt 
packend erzählt, daß wir es als Spielzeug 
nachahmen? Tief beſchämen muß das jeden 
wirklich guten Vaterlandsfreund, und ver- 
legend wirken auf die Beſitzer dieſes Ehren- 
zeichens, die es aus ſchwerem Kampfe und 
entbehrungsreicher Zeit ſtolz mit heimbringen 
und dieſen unedlen Nachahmungen auf 
Schritt und Tritt begegnen! Kann das 
unſerem Kaiſer gefallen, der mit dem Wieder; 
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einſetzen des Eiſernen Kreuzes ſich den be- 
ſonderen Dank ſeiner Soldaten zu holen 
gedachte? Wie viele ſolcher ſchlichten Kreuze 
wanderten mit ins Heldengrab oder ruhen 
mit auf tiefem Meeresboden; das ſollten 
wir bedenken, ehe wir gedankenlos ſolche 
billige Nachahmung kaufen! ... 


Achtung — Reuter! 


m „Schwäbiſchen Merkur“ findet ſich 
der dankenswerte Hinweis, daß der 
Inhaber der Annoncenerpedition von A. De 
La Mar in Amſterdam Nieuwezijds-Voor- 
burgwal zugleich Direktor des Reuter- 
bureaus für Holland ijt. Dieſer Geſchäfts⸗ 
gewandte hat viele Kunden in Deutfdland, 
darunter bedeutende Firmen, die ſich ſeiner 
Annoncenexpedition zum Inſerieren in hol 
ländiſchen Zeitungen bedienen, ohne wohl 
die Ooppelſeitigkeit des Herrn zu kennen. 
Sn Zukunft werden alſo hoffentlich 
deutſche Firmen, die in holländiſchen Blättern 
inſerieren, den Herrn De La Mar der pein- 
lichen Mühewaltung entheben, Geld von 
den deutſchen „Barbaren“ anzunehmen, die 
er, nach ſeinen Telegrammen zu urteilen, 
doch im höchſten Grade mißachten und ver- 


abſcheuen muß. 
* 


Das Schwinden des Deutſchen 


aus unſerer Sprache 


icht Kriegsbrot, ſondern K Brot werden 
wir gelehrt, zu ſagen. Doch wohl nicht, 
weil das Wort Kriegsbrot der Zunge ſo 
abſonderliche Schwierigkeiten auferlegt. Es 
könnte aber einmal ein oberflächlicher Menſch, 
etwa ein Dichter, vom Brot des Krieges 
reden, ohne daß er die genaue, zuläffige und 
vorgeſchriebene Zuſammenſetzung damit be- 
zeichnen möchte. And ein ſo tadelloſer Ord- 
nungsſtaat, wie wir ſind, tut gut, von Anfang 
dem „entſprechend“ vorzubeugen. 
3a, es iſt ſchon recht, daß niemand auf den 
Einfall kommt, etwa dem Oeutſchen Reiche 
Timbuktu zu ſchenken. (Um Verzeihung — 
Timbouctou; wie Bpres, ſonſt Bpern, und 
andere vlaamiſche Städte, deren welſche 


Auf Ser Warte 


Namen man in amtlichen Mitteilungen lieſt.) 
Bei uns zu Hauſe, im alten Lande, kommt ja 
noch ſchließlich der minder Gebildete zurecht, 
der nur das gewöhnliche Deutſch der Väter 
kann, weil es noch immer vielen dort nicht 
anders geht. Aber man denke ſich: wie ſollte 
er in einem neuen, noch ſchärfer durchdacht 
regierten Timbuktu oder ſonſtigen Rande 
als ungeeigneter Beſiedler fein F- Brot finden? 
* Ed. H. 


Die Kokotte a. D. als Kaſſandra 


er „Vorwärts“ erzählt und das Ober- 
kommando, das ja ſchon gegen den 
gemeingefährlichen Unfug eingeſchritten iſt, 
ſollte ihm noch ſchärfer auf die Finger paſſen: 

„Ein Abend im Berliner Weſten. Beim 
Nachhauſegehen vom Café. Im Weihnachts- 
monat 1914. Sd begleite ein Schaufpieler- 
ehepaar. Er in ,Feldgrau’. Jn wenigen 
Tagen geht er an die Front. 

Da — an irgendeiner Straßenecke kommt 
ein Mann mit hochgeſchlagenem fadenfchei- 
nigen Mantel auf uns zu und gibt der Frau 
eine kleine Viſitenkarte. 

Unter einer Gaslaterne leſen wir: 
Wanda K. 
Kartenlegerin und Hellſeherin 
... Straße 

‚Wollen wir nicht hingehen — Fritz?“ 
ſagte jie. — Leute vom Theater find immer 
abergläubiſch. 

Er nickt bejahend — ich gehe ftudien- 
halber mit. 

Vor einem vornehmen Herrſchaftshaus 
bleiben wir ſtehen. ‚Zwei Treppen“ — beißt 
es auf der Viſitenkarte. Eine breite Marmor- 
treppe, mit dickem Läuferſtoff breit belegt, 
eilen wir hinan. 

Läuten — eine kokett herausgeputzte Zofe 
öffnet und führt uns in ein Wartezimmer. 

‚Sie müſſen ſich ein wenig gedulden — 
es kommen noch vier Herrſchaften vor Ihnen.“ 

Aber hier iſt ja niemand mehr im Zimmer.‘ 

„Ja, die warten in anderen Zimmern.“ 

Schließlich dürfen wir eintreten. Elegant 
ausſtaffiertes Zimmer mit ſchweren perſiſchen 
Teppichen, breiten Diwans mit einem guten 
Dutzend reichbeſtickter Daunenkiſſen. Alles 
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atmet ſatte Wohlhabenheit. Hinter einem 
reichgeſchnitzten Tiſch, von dem aus eine 
rote elektriſche Stehtiſchlampe ein geheim 
nisvolles Dämmerlicht in den Raum aus 
ftreut — in einem phantaſtiſchen, halb orien- 
taliſchen, halb zigeunerhaften Aufputz ſie — 
die Hellſeherin. 

Man muß ſagen — alles gut inſzeniert. 

Sie — noch nicht beſonders alt. Anfangs 
der Vierzig ſchätze ich ſie. 

Typus: Kokotte außer Dienſt. 

Sie breitet die Karten aus — und nun 
beginnt ein Geſchwafel und Geſchmuſe über 
Liebe, Lotterie und — Tod — halb klingt 
es auswendig gelernt — zur anderen Hälfte 
auf mein fragendes junges Ehepaar indi- 
viduell zugeſchnitten. 

Kokotten älterer Jahrgänge haben darin 


— wenn fie nicht von Haufe aus ganz dumm 


ſind — ungemein ſcharfen Blick. 

Zum Schluß frägt die junge Frau: „Wird 
mein Mann wieder aus dem Kriege zu- 
rückkehren?“ 

Ein todkaltes, erbarmungsloſes, teufliſches 
Nein“ durchſchneidet die Luft. So gemein 
klingt dieſes ‚Nein‘, fo hundsgemein, daß 
ich wütend mit der Fauſt auf den Tiſch mit 
den reichen Schnitzereien ſchlage und laut 
der ‚Hellfeherin‘ ins Geſicht ſchreie: „Sie — 
Schwindlerin!‘ 

Damit hatte die Sitzung ein raſches Ende 
gefunden. 

Es gab noch eine bewegte und erregte 
Szene — die Gebühr — unter 5 Mark tut's 
dieſe Berlin- W-Hellſeherin nicht — wurde 
uns auch nicht abverlangt. — — 

Die ,Raffandra‘ war froh, als wir draußen 


waren.“ 
* 


D, wer würde nidt gern... 


5 der „Frankf. Ztg.“ lieſt man: 

Die Londoner Zeitſchrift „Graphic“ 
bringt in ihrer Nummer vom 2. Januar die 
große, ſchön ausgeführte Wiedergabe eines 
Bildes von Frank Dadd „In der Gefolg- 
ſchaft der Trommel“. Ein patriotiſches 
Gemälde, das den Aufzug zum engliſchen 
Heere Angeworbener unter Vorantritt eines 

Her Türmer XVII, 11 
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Trommlers darſtellt. Uber dem Bilde findet 
ſich folgender feierlicher Text: 

„Nicht nur einmal oder zweimal in unſerer 
Inſelgeſchichte war der Weg der Pflicht der 
Weg des Ruhmes.“ Tennyſon. 

„Das britiſche Reich, 
das Land der Schönheit, der Tugend, Macht 
und Wahrheit! O, wer würde nicht gern 
fechten für ſolch ein Land!“ 

Unter dem Bilde ſteht: 

„In der Gefolgſchaft der Trommel. 

In traurigen Zeiten, in fröhlichen 
Zeiten, zu allen Zeiten nimm 
Enos Frucht- Salz.“ 

Dieſes Fruchtſalz iſt ein Abführmittel. 
Andere Heere brauchen Mittel gegen Durch- 
fall, das engliſche ſcheint mehr an Verſtopfung 
zu leiden. 

* 


Deutſche Platzhalterin für eng- 
liſche Nurse geſucht 
in Lefer ſchreibt der „Täglichen Rund- 
ſchau“: 

„Einem deutſchen Mädchen wird die Stel- 
lung einer Erzieherin im Hauſe eines höheren 
Beamten angetragen. Auf genauere Nach- 
frage hin erhält ſie zur Antwort, daß man 
bisher eine engliſche Nurse“ gehabt habe, 
die jetzt abgereiſt fei; man hoffe aber be- 
ſtimmt, daß ſie nach dem Kriege wieder 
in ihre Stellung zurückkehren werde. 
Es könne ſich alſo nur um eine Vertretung 
während des Krieges handeln. — Deutſche 
Knaben von neun bis vier Fahren nach 
dieſem Kriege alsbald wieder einer eng- 
liſchen Nurse anvertraut! Es bleibt noch 
viel zu tun übrig, aber vielleicht wird es 
beſſer, wenn alle in Frage Kommenden in 
ſolchem Fall ſo antworten, wie jenes deutſche 
Mädchen, die auf dieſen Brief hin ſchrieb: 
Mein Entſchluß iſt mir ſehr leicht geworden. 
In einer Zeit, wo das ganze deutſche Volk 
vor innerſter Erregung und Zorn erzittert über 
das, was England an uns verbrochen hat, fühle 
ich mich zu gut, mich lediglich als Platzhalterin 
für eine engliſche Nurse herzugeben.“ 

Und ſei's auch — im Hauſe eines höheren 
deutſchen Beamten! 

55 
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; Englands Antwort auf 
Liſſauers Haßgeſang“ 


u dieſer Notiz (Tüͤrmer, Heft 9) ſendet uns 

Ernſt Liſſauer und deſſen Verleger eine 
Erklärung, von der wir gern Kenntnis 
nehmen, obwohl das, was ſie widerlegen 
will, von uns eigentlich gar nicht behauptet 
worden iſt. Die Erklärung lautet: 

„Da in dem Artikel, der die Notizen über 
den ,Hakgefang gegen England“ behandelt, 
der Ausdruck Nellanenotigen’ gebraucht 
wird, fo erklären der Verfaſſer und der Ver⸗ 
leger des Gedichts, daß ſie an dieſen Notizen 
nicht, weder direkt noch indirekt, beteiligt 
find, vielmehr die Notizen und die Vorkomm⸗ 


Briefe 


niffe, auf denen fie beruhen, erft aus den 


Blättern erfahren. 


Lediglich haben fie den Artikel der „Times“ 
über das Gedicht und die überſetzung in dem 
gleichen Blatte, die ſchon in einer Berliner 
Zeitung erſchienen waren, der Korreſpondenz 
übergeben, die das Gedicht zuerſt verbreitet 
hatte, und an einigen Stellen berichtigt, 
daß der Verfaſſer, wie es hieß, ein baytiſchet 
Infanteriſt ſei. 

Verfaſſer und Verbreiter jener Notizen 
ſind ihnen nicht bekannt. 


Ernft Liſſauer. 
Otto Hapte. 


Berlin, 4. Februar 1915.“ 
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Vlaandern. Zm Zuſammenhang mit unferem 
Aufſatz „Die vlaamiſche Sprache“ (Heft 7) verdient ein 
aus der Feder Willy Naths ftammenber Aufſatz in 
der „Ronjervativen Monatsſchrift“ erwähnt zu werden: 
„Die Mark Vlaandern“. Oer geſchichtliche Teil bes 
Auſſatzes baut ſich auf beſonderem Stubium des Der- 
faffers auf und eröffnet zahlreiche intereſſante Hin- 
weiſe in dieſer fo wichtigen Frage. 

rl. M., B. Wenn wir uns auch nicht für be- 
fe halten, über die e Ihres Vor- 
chlages zu entſcheiden, geben wir ihn doch als immer- 
ar „ Anregung an blefer Stelle gern 
wieder: 

Die Söhne meiner Freunde und alch einfache 
Krieger klagen in ihren Briefen an die Angehörigen 
immer wieder, daß es ihnen nicht möglich fel, ihre 
gebrauchte Wäſche, die oft aus dem beſten terial 
deſteht, im Felde waſchen laſſen zu können, und fie 
gezwungen wären, die Kleldungsſtücke chte Wache 
Es lägen große Haufen ſolcher gebrauchter Wäſche 
dort, bie dann einfach verfaulte. Da die Poſt nur 
1 Pfund -Pakete befördere, könnten die jungen Leute 
die Sachen nicht ſchicken, ſchrieb ein Krieger geſtern. 
Sollte es nicht moglich fein, ſolche Wäſche in Säcken 
zu fammeln, fie mit der Abreſſe des betreffenden Re- 
Giments uſw. zu verſehen, alles zu desinfizieren und 
zum Waſchen, Ausbeſſern, Anſtricken in dle Heimat 
ober irgendeine große Stadt zu ſchicken, wo wiederum 
N deren Männer einberufen ſind, durch dieſe 

ebeit Verdienſt finden könnten. 

Sekt, wo die Wolle fo ſehr hoch im Preiſe ſteht, 
wird ſchon viel weniger geſtrickt, und es wäre doch ſo 
cae fortwährend für Erfah der Unterkleidung 
zu forgen. 

Hamburg. Oer „Frankf. Ztg.“ wird geſchrieben: 
Als hier neulich eine Anzahl Engländer vor ihrer 
Verbringung nach dem Sammellager in en auf 
einen Dampfer im Hafen kamen und dort ein paar 
Tage bleiben mußten, fragte einer dieſer Söhne Al- 
blons ungeduldig den Kapitän: „Goddam, wie lange 
follen wir denn noch hier bleiben?“ Worauf ber Rapi- 
tan bedächtig meinte: „Tja, Aſquith bat feggt: 
zwanzig Sabre.“ 


Berlin. Die Duma-Rebe bes ruſſiſchen Mintſters 
Sſaſonow wird von ,, Gottlieb“ im „Tag“ in folgender 
Ballade beſungen: 


Der dritte Tag zog ſchon heroff, 
Und immer noch log Sſaſonow. 


Er ft bis kein Blau mehr am Hinmel; er log, 
Daß ih die Duma -Tribüne bog. 


„Berlins Politiker“, rief er voll Groll, 
„Sind ſämtlich von Ehrgelz geradezu toll.“ 


(Ob Frankreich nun eine Milliarde riskiert v) 
Um Belgien zu retten, fei Rußland marſchlert. 


Ring Edwards Haltung verdiene Applaus. 
Nun rückt doch England ſicher was raus?) 


Die große Dampfwalze ſtehe, herrje 
Schon an der Charlo kendurges Tha ee. 


Ein ruſſiſcher Steg ſei auch Schwebens Triumph. 
(Am Ende öffnet Stockholm den Strumpf!) 


Die Einigkeit der Alliierten fei fteamm. 
Pogrome gäb’s nur am Rurfürftendamnı, 


Zn Rußland fel jebe Klage verſtummt. 
(Ob nun Amerika was pumpt 7) 


„Wir lieben heut Zapan, tot erer Haß !* 
(Am Ende borgt uns auch Schlzauge was?) 

So redet Sfafonow gewitzt, 

Unb ſchlug auf bas Herz, wo die Bruſttaſche figt. 
So redete Sſaſonow gewanbt 

Unb zeigte dem Weltall die hohle Hand. 


Der Freunde Beifall donnernd ſchallt'. 
Er dankte und ziſchte: „Na, wird's denn bald? 


ch will bis zum Tode t bei t 
Soc mug id jetzt unbedingt Pine rege * 


Nur her mit dem Zaſter, aber zoff! 
Sonft pump’ ich von Deutſchland !“ ſprach Sfafonom. 
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Kaiſer Wilhelms 1. Aufbahrung im Dome zu Berlin 


(Zum 9. März) 


Von F. E. Frhrn. v. Grotthuß 


— — — — . me em 
— mm een — 


Es ruht der große Kaiſer 
Im Donie zu Berlin, 

: And feine Paladine 
Halten die Wache um ihn. 


Wie eherne Geftalten 
Stehen ſie Tag und Nacht 
Bei ihrem Kaiſer und halten 
Schweigend die Totenwacht. 


Der Orgel leiſe Klänge 
Durchſchweben den weiten Raum, 
Es zieht eine Menſchenmenge 
Vorüber, wie ein Traum. 


Sie ſind aus fernen Landen 

Gekommen in heißem Drang, 
Und haben droveor geshen oy 
Wohl vicle > 


Tas: 1 * 
Sie find aus Yorker ein 
Gepilgert zum Inst, 

Noch einmal wollen fie 


Deutſchlands Liede une Wyte. 


Viel taufenb Blumen ergießen 
Den allerfußeften Luft —- 
Der Liebe Blumen ſprießen 


Anſichtbar in der Luft, 


4 
* > 8 
e at 


N oe rae 
Es ſpielt bie Orgel keien, 
Es duftet duch den Raum. 


. 
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Fritz Garinet 


Ran an den Feind! 
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Kaiſer Wilhelms I. Aufbahrung im Dome zu Berlin 


(Zum 9. März) | 
Von F. E. Frhrn. v. Grotthuß 


Es ruht der große Kaiſer Sie ſind aus fernen Landen 
Sm Dome zu Berlin, Gekommen in heißem Drang, 
And ſeine Paladine And haben draußen geſtanden 
Halten die Wache um ihn. Vohl viele Tage lang; 

Wie eherne Geſtalten Sie ſind aus fernen Gauen 
Stehen ſie Tag und Nacht Gepilgert zum Heiligtum, 

Bei ihrem Kaiſer und halten Noch einmal wollten ſie ſchauen 
Schweigend die Totenwacht. Deutſchlands Liebe und Ruhm 
Der Orgel leiſe Klänge Viel tauſend Blumen ergießen 
Durchſchweben den weiten Raum, Den allerſüßeſten Duft — 

Es zieht eine Menſchenmenge Der Liebe Blumen ſprießen 
Vorüber, wie ein Traum. Anſichtbar in der Luft... 


Es ſpielt die Orgel leiſer, 

Es duftet durch den Raum. 
Auf ſeiner Bahre der Kaiſer 
Träumt einen ſchönen Traum. 


A 
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Das deutſch⸗franzöſiſche Bündnis 
Von Prof. Dr. Ed. Heyck 


Krieges mitzuerleben. Von ſeinen machtvolleren Eindrücklichkeiten | 
wird das Politiſieren erſchüttert und zurückgedrängt: die „Meinung“, | 
Q die ſich für ſolche hält, wenn fie vom täglich Vorgeſagten ihre Nahrung 

und ihren Halt empfängt. Die Arteilskraft des Empfindens, des Ahnens, das 
natürliche Gefühl gewinnen an Boden, und zwar das allgemeinere, tiefer und innerer 
verankerte, nicht das Gelegenheitsgefühl aus der Friedenszeit, das ſich über Einzel- 
heiten ärgert oder durch Feſtlichkeiten, Unglücksfälle, Rührungen, Heldenſtücke, 
Dankbarkeiten (wie Aaleſund, Courriéres, Meſſina) feine flüchtigen Kompaß— 
ausſchläge empfängt. Durch den gegenwärtigen großen Krieg erwachten für 
Deutſchland in Völkern, die uns zum mindeſten nicht gerade liebten — Dänen, 
Holländern, Norwegern, Deutſchſchweizern — Anerkennungen und Anteilnahmen, 
die nicht zunächſt in den Zeitungen ihren Urſprung hatten (mit dieſen manchenorts 
erheblich im Widerſpruch ſtanden), ſondern in gleichartigen Gefühlen des Rechten, 
des Aufrichtigen und Tapfern, dazu in unbewußten, ungeklärten, noch unſicheren 
Selbſterhaltungsinſtinkten. Gerade bei dieſen um ihre Neutralität Meiſtbeſorgten 
vermochte jene Beweisführung gegen uns nicht zu ihrem Zweck zu kommen, die 
hierin das leichteſte Spiel zu haben vermeinte; nur Einzelne — Dentmenjchen, 
Berufspolitiker — ſuchen ſie bei ihren weit richtiger fühlenden Landsleuten zu 
unterſtützen. Dagegen Völker, die ſich unſere Freundlichkeiten und Huldigungen 
glatt hinuntergehen ließen und die, politiſch-wirtſchaftlich gedacht, das unmittel- 
barere Verhältnis zu uns erkennen könnten und auch zum Teil erkennen, ſind 
— worüber mehr Briefmitteilungen über den Ozean und Aquator kommen, als 
was in deutſchen Zeitungen ſteht — zu dieſer Zeit ſehr häßlich gegen die Oeutſchen, 
ſie fühlen als zu Frankreich ſtehende Romanen oder als Angelſachſen. Solange 
Frieden war, ward vielfach von den deutſchen Reiſenden gefunden oder gemeint, 

daß die franzöſiſche Schweiz freundlicheren Weſens gegen uns ſei, als die deutſche, — 
jetzt zeigt ſie, wie unwillkürlich ſie romaniſch fühlt, franzöſiſch auffaßt und franzöſiſch 
leichtgläubig ijt. In Ländern, mit denen wir jahrzehntelang Bündnis und Freund- 
ſchaft gepflegt, halten ehrenhaft denkende Regierungen, die gleichzeitig beſonnen 
und weitſichtig um ihres Landes willen ſind, nur mit Mühe die Kriegsrufer 
gegen uns in Schranken, und das Maß von Unterſtützung, die fie bei dem öffent- 
lichen Verſtande finden, hat immerhin nur halbe Freudigkeit und iſt längſt kein 
Bekenntnis zu uns. Die Gewalt des großen Geſchehens zerreißt der Diplomatie 
ihre Kunſtgeflechte. Der Große Kurfürſt hat nie einen fo vorteilhaften, verläß- 
lichen, worthaltenden Verbündeten gehabt, als das monarchiſche Frankreich, und 
doch ijt ihm und allen erſt wieder ganz wohl geweſen, als er wieder mit der Gegen- 
feite fühlte und kämpfte; kein Sieg des großen Fritz über die Oſterreicher hat den 
Jubel erregt, als wie er bei Roßbach die Franzoſen klopfte — vor kurzem noch 
ſeine wertvollen Verbündeten. 
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Ob nun aber alle derartigen Gefühlsmäßigkeiten augenblickliche Geltung 
in der Politik bekommen dürfen, ob die Klugheit, die das vielteilige Schachbrett um- 
faſſend und auch mit Berechnung der kommenden Züge überblickt, nicht notwendig 
ſich ihnen auf das äußerſte entgegenſtemmen muß, iſt ganz etwas für ſich, was 
ja auch aus den geſtreiften Nennungen erhellt. Durch ſeine Anſtrengungen, womit 
Bismarck die deutſchen Aufwallungen im Krimkriege und die von 1859 bekämpfte, 
hat er ſich als der große Staatsmann eingeführt und das, was er für die Zukunft 
Deutſchlands vollbringen konnte, eingeleitet. Italieniſche oder rumäniſche Staats- 
männer, die anders als er verfahren wollten, ſelbſt wenn ſie damit zunächſt Glück 
hätten, würden die Zukunft dieſer Länder verbauen und vernichten. Ein ruſſiſcher 
ſtarker Bismarck hätte wahrſcheinlich verhindert, daß die geſellſchaftlichen und volks- 
tümlichen Abneigungen gegen Deutfchland den engliſchen Plänen nutzbar würden. 
Aber ein franzöſiſcher Bismarck würde weder vermocht noch gewollt haben, daß 
Frankreich in dieſem Kriege in nationaler Abrüſtung beiſeite ſtehen blieb. Das iſt 
der Unterſchied, den wir reſtlos uns klar zu machen haben. Kampfloſes Verzichten 
auf das, was dieſem Volke allein noch den Willen ſtählt und ihm ſeine Ehre heißt, 
ſtriche es aus der Reihe der lebendigen Nationen, und eine opportuniſtiſche Ver- 
bindung mit Oeutſchland täte es ebenſo. 

Aber ein Staatsmann von Bismarcks Überlegenheit hätte Frankreich eine 
andere Stellung und Sicherung in dieſen Entſcheidungen gegeben. Statt daß es 
ſich nun als Gehilfe verbluten muß, um die Deutſchen von der geographiſchen 
Front gegen England zurückzuzwingen, — abgeſehen von den hochmütigen Rück- 
ſichtsloſigkeiten, die es auch ſo noch von dem Schalten der Verbündeten am Kanal 
und von Flegeleien und Eigentumsverächtereien ſeiner Söldner erlebt. Darin 
wurzeln augenblickliche Vorgänge in franzöſiſchen Soldaten und Sivilijten- 
gemütern, die die Regierung nicht gänzlich mundtot machen kann, auch wenn fie 
unentwegt ſich von Londoner und Kitchenerſchen Beſprechungen „zufriedengeſtellt“ 
erklärt und in ihrer Havas-Agentur oft engliſcher als die Engländer ſelber lügt. 
Aber jene Augenblidsanwandlungen dürfen uns nicht verblenden. Wäre Frank- 
reich der Kriegserfolg beſchieden geweſen, ſo wären auch wieder turmhoch die 
alten Enthuſiasmen der „großen Nation“ emporgeſchnellt, fei es mit der republika- 
niſchen Freudigkeit der 1790er Jahre oder noch begeiſterungsvoller mit heroiſcher, 
cäſariſtiſcher Wendung, und Deutſchland würde die altverliehene Berufenheit 
Frankreichs, das Völkerglück unter der Trikolore in fremde Grenzen zu tragen, 
auf die ſchneidendſte, tödlichſte Weiſe erfahren. Nicht ruſſiſche oder engliſche Feind 
ſeligkeit, ſondern unbedenklicher Franzoſenradikalismus hat flugs die Landkarte 
entworfen, wie das gehaßte Deutſchland unſchädlich zu machen fei, nach dem 
verbeſſerten Muſter von Tilſit 1807 mit Preußen, das auch keine bloße müßige 
Gedankenſpielerei geweſen. 

Nun aber iſt es mit dem allem nichts. Hoffnungslos, nutzlos ſinken die Männer 
des Landes ins Maſſengrab, und wie das ewige trübe Grau ſieht die von der Sehn 
ſucht ihrer Größe ſo leicht zu entflammende Nation eine ſchale Gegenwart ſich 
in eine müde Zukunft dehnen, in der die Poincarés mit kleinen Schattierungen 
wechſeln und nicht anders die Großmeiſter der „finanziellen Unregelmäßigkeiten“, 
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auf deutſch die Millionengauner der Steuergelder, die Declaux nebſt obligaten 
Mätreſſen und obligater Ehrenlegion und miniſteriellen guten Freunden, auch nur 
die Namen tauſchen. Da braucht es nicht ſonderlichen Geiſt, um in Vergleichen 
mit Oeutſchland lichte Augenblicke zu zeigen. 

Die glänzen dann über Oeutſchland wie warmer Sonnenſchein. Wir möchten 
immer Frankreich eher noch als andern Gutes gönnen, wenn es dafür uns dann 
freundlicher anblickt; mit aus dem Gefühl, da etwas gutzumachen zu haben, obwohl 
dies nur eine Schwachmännlichkeit iſt, die aus dem ſpröden Verhalten der Gegen— 
ſeite herrührt, nicht aus geſchichtlichen Rechenſchaften, wo vielmehr uns noch alte 
Forderungen offen bleiben. — Der Deutiche ſtreift hier an den liebenden Cour- 
macher, der der Dame unangenehm iſt, aber von ſeiner Manie nicht loskommt 
und immer wieder Hoffnung ſchöpft. Wir knüpfen ſie an jedes Buch, das ſich 
einmal darauf beſinnt, wie Frankreich durch ſeine einſeitige Vogeſenpolitik nur 
allen andern Vorſchub leiſtet, und wir wärmen dieſe Bücher noch wieder auf, 
wenn drüben ihre ſo herzlich geringe Wirkung längſt verſchollen iſt. Wir leſen aus 
ihnen Bereitwilligkeiten heraus, die weit davon entfernt ſind, gemeint zu ſein, — 
da wir Vorausſetzungen vergeſſen, von denen der Franzoſe weiß, daß es ihm nie— 
mals erlaubt iſt, ſie zu vergeſſen. Und wenn ſelbſt dieſe Vorausſetzungen nach 
dortigen Wünſchen erfüllt würden, fo wären wir damit die FJämmerlinge, für die 
der Franzoſe vollends keinen Sou mehr gäbe; die Rollen würden fo entſcheidungs- 
ſchwer vertauſcht ſein, daß ſtatt der Befriedigung, der Abkehr von der öſtlichen 
Offenſive, nun erſt deren überſchwengliche Ermutigung begänne, das ganze alte 
Elend der „Réunionen“, der „natürlichen Grenzen“, der Frankreich von Rechts 
wegen zukommenden Quell- und Mündungsgebiete der „franzöſiſchen Flüſſe“ 
(einſchließlich des Rheins) oder wie man jemals dieſe franzöſiſche Zerſtörungs- 
politik gegen Deutfdland und Mitteleuropa phraſierte. An diefer Seite gibt es 
keine ewigen Grenzen in der Art der Pyrenäen. Wenn Brandenburg-Preußen 
einſt für Frankreich bündnisfähig war, fo beruhte das darauf, daß fie ſich nicht be- 
rührten und damals an der Spitze des zu beraubenden Reiches die europäiſche 
Macht von Habsburg ſtand, die ſich auch auf die ſüdlichen Niederlande erſtreckte. 

Man kann nicht den Lebenswillen eines Volkes verheißungsvoll ſtärken 
und gleichzeitig die altbefeſtigten Überlieferungen und Erbneigungen in ihm aus— 
rotten. Wenn das bei uns anders iſt, ſo wohnen hier eben zwei Seelen in unſerer 
Bruſt. Die eine iſt die etwas eingeſchläferte und ſelbſt durch dieſen Krieg — weil 
er unſere Grenzen im ganzen frei vom Einbruch hält — nicht genügend lebendig 
wiedergeweckte Erinnerung an unſeren dlteften und dauerhafteſten Erbfeind, der 
auch jetzt ſchon eiligſt ins Elſaß die franzöſiſchen Schulbücher und den Code civil 
mitbrachte; die andere iſt die allgemeine Hingezogenheit der Völker zu Frankreich, 
die auf uns ebenfalls am längſten eingewirkt. Es iſt die Nation, die ſich uns durch 
ſo viele lange Menſchenalter als etwas Maßgebendes und unwiderſtehlich An- 
ziehendes befeſtigt hat, ſeien es die mittelalterlichen Jahrhunderte, wo die „tumben“ 
Deutſchen von dort die ziervolle rittermäßige „Courtoiſie“ nebſt fo mancherlei 
halbheimlich fügen Zugehörigkeiten lernten, oder ſeien es die galanten, modiſchen, 
pruntenden Zeiten von Verſailles, und wieder jene erregten Jahrzehnte, da die 
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Ideen der Freiheit in ihrer gefälligen franzöſiſchen Formulierung eine Maffen- 
gewalt erlangten, wogegen die männliche, vertiefende Eindringlichkeit deſſen, 
was ein Leſſing, Kant, Schiller, Freiherr vom Stein über Erziehung und Mündig⸗ 
keit zur Freiheit gedacht hatten, nicht einmal im eigenen Volke den Wettbewerb 
zu halten vermochte. Seit Richelieu hat Frankreich an die Stelle des Latein, 
Stalieniſchen, Spaniſchen früh entſchloſſen ſeine eigene Sprache zu derjenigen er- 
hoben, die es von den Diplomaten und Gebildeten zu fordern begann, und es iſt 
unnötig zu ſagen, mit welcher ausbreitenden Wirkung ihm darin nachgegeben 
worden ijt. Eben dieſe Tatſächlichkeit, daß auf dem pädagogiſchen Wege Hundert- 
tauſende den Nimbus eines „tadelloſen“ Franzöſiſch anſtaunen lernen, daß Mil- 
lionen ſich die minder Gebildeten wiſſen, weil ſie es nicht gelernt haben und nur 
alle Fremdwörter, Telefong uſw., für franzöſiſch halten, — das iſt es, was den 
Vorſtellungszauber jo verallgemeinert, daß er bis in die unwillkürlichſten Empfin- 
dungen und zärtlichen Sehnſüchte, weibliche, männliche, dringt. Das läßt uns 
heute die Lazarettärzte mitteilen: „Es iſt unmöglich, freiwillige Pflegerinnen zu 
franzöſiſchen Verwundeten zu laffen“, läßt alle beſchämenden Erinnerungen von 
1805, 1806, 1809 über die Triumphe der Sieger, allen Zorn von 1870 in dieſer 
weiblichen Hinſicht vergeblich geblieben ſein. Das veranlaßt einen Ludwigsburger 
Stadtrat zur antragsmutigen Beſchwerde, weil deutſche Soldaten auf der Straße 
beim Marſchieren ſingen, ohne, wenn es franzöſiſche Gefangene hören, „auf 
deren Gefühle Rückſicht zu nehmen“. Nicht ganz dasſelbe iſt es, aber doch ähnlich 
bedingt es ſich auch, wenn auf ganz ernſthaft gemeinte Art eine merklichſte Be⸗ 
wegung zur Freundſchaft mit Frankreich um ſich greift und Bündnisideen von 
den Stammtiſchen bis zu den Schützengräben umſchwirren. „Wir machen Bünd- 
nis“, dann wird's famos und nichts iſt einfacher. Alle Unmöglichkeit und 
Schwierigkeit vergeſſen, all unſere „Barbarei“, alle zur ſelben Zeit fortdauernden 
frivolen Lügen nebſt den Abſcheulichkeiten und Zuſtizmorden gegen in franzöſiſche 
Hände geratene Deutſche. 

Der Liebende hat einmal keinen Sinn für Gegengründe, und er vermag das 
beſchämendſte Nein ſo lange hin und her zu wenden, bis er doch wieder das holde, 
ſich nur nicht bekennende Za daraus lieſt. Gerade die Unzähligen, die hinter dem 
Ofen ſitzen, finden für die beſprochene Franzoſenhinneigung keinen anderen Aus- 
weg als den politiſchen, damit ſie aufhöre, platoniſch zu ſein. Wer ſelber nach ſeinem 
Gefallen nach Frankreich geht, der befreit ſich leicht von Bündnisideen, die die 
dazu gehörigen Bedingungen verkennen und mit der Erfüllung ins Blaue gehen. 
Er wird am deutlichſten wiſſen, was dieſe durch ihre Geſchichte längſt zum jelbit- 
fertigen Typus geformte Nation bei allen angenehmen Formen ſo unüberſteigbar 
von uns Germanen ſcheidet. Der Zarismus kann ſich da verbinden, weil dabei 
keine Verſtehungen gefordert werden. Die Duma kann es am Ende auch, ähnlich 
wie unjer einſtiger Parlamentarismus im Flügelkleide und noch ein Teil der 1848 er 
für Frankreich ſchwärmten. Jetzt ſind wir aber doch etwas weiter. Dabei ſind die 
Verfaſſungsformen noch nicht das Verbietende, obwohl von ihnen ſehr viel ab- 
hängt, wie ein Blick auf Italien oder Rumänien zeigt, wo die konſtitutionelle 
Monarchie mit dem Einſchwenken gegen uns den Triumph des franzoſeneifrigen 
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Republitanismus und ihr Verderben befiegeln würde. Das Argere iſt die zutage 
liegende politiſche Kindlichkeit und Unfähigkeit des franzöſiſchen Volkes, was ein 
altes galliſches, keltiſches Erbteil ſcheint. Denn in Wirklichkeit iſt die ſouveräne 
Nation der Liberté uſw. ein unglaublich lenkſames, willenloſes oder andersherum 
mutloſes Werkzeug in der Hand der kleinen Minderheit, die politiſch die Dinge 
„macht“. Von jedem geſchickten Schlagwort, jeder grotesken Lüge, jeder hohlen 
Bhrafe in ihrem Verſtand gefährdet. Man hat bei uns während des Krieges häufige 
Proben aus dem „Matin“ und anderen in Frankreich einflußreichen Blättern 
zitiert, zur Beluſtigung, welche Rabelaisſchen Ungeheuerlichkeiten den Franzoſen 
aufgebunden werden. Das hört aber auf, beluftigend zu fein, wenn man Gemein- 
ſamkeit ſchließen will. 

Es iſt gewiß peinlich für uns, daß wir nur ſchwer geeignete Verbündete 
finden. Aber dies iſt kein Grund, um durchaus ungeeignete zu werben. In dem 
Moment, wo es auf die Probe ankäme, würde ſich ein ſo wenig politiſch denkendes 
Volk auf die ſtärkere Wahrheit alles deſſen, was ſein Gefühl von dem unſeren 
trennt, beſinnen. Die Gewähr müßte verläßlicher, ſtärker, natürlicher ſein, als 
ein Pariſer Advokatenminiſterium ſie geben kann. Darüber hilft alles nicht weg, 
was wir von Ritterlichkeit und Männlichkeit im Offiziersſtand, von Reiten ehren- 
haften Adels, von tüchtigen und liebenswerten Menſchen einzelnes wiſſen. Sie 
find nicht „Frankreich“. Die maßgebliche obere Bourgeviſie ift oberfaul, und in 
den unterſten Schichten gibt es in einem Maße Analphabetentum, Tölpelhaftigkeit 
und viehiſche Roheit, wovon der biedere Deutſche meiſt nichts ahnt. Bleibt (mit 
vielen guten Eigenſchaften) die mittlere breite Zone, die aber überlieferungsmäßig 
der am meiſten düpierte Teil im Lande iſt. Politiſch unwiſſend, geſchichtlich und 
geographiſch naiv kenntnislos iſt alles oben und unten. 

Hören wir mit dieſen Gedankentändeleien auf, jagen wir keinen Anbände— 
lungen nach, wo niemals eine Ehe fein kann, und erſparen wir uns die Erhaltungs- 
koſten, die ein wurmſtichiges Verhältnis fordern würde. Seien wir der erfenntnis- 
volle Mann, der ſich ſelber behütet. Machen wir mit Frankreich einen Frieden, 
der uns auf hundert Fabre Ruhe vor ihm ſchafft und die wohlgerüftete Freiheit als 
Großmacht bringt, die wir anderweitig brauchen. Dann können wir mit ihm von 
Fall zu Fall verhandeln. — Bündniſſe ſind gut, wenn ſie gut ſind. Aber ſie können 
zu einer gefährlichen und verderblichen Bequemlichkeit werden, daß die Politik auf 
dieſem Nuhekiſſen einſchläft — und dasjenige verſchläft, was inzwiſchen durch fie 
geſchehen müßte, geſchehen könnte und was durch andere geſchieht. Um von der 
erfreulicheren Seite dieſer Dinge zu ſprechen: das Beiſpiel unſerer Beziehungen 
zur Türkei iſt erweiterungsfähig. Die rechtliche Politik, von der ſich Deutſchland, 
gegenüber der anmaßenden und verknechtenden Englands, leiten läßt, die nationale 
Freiheit und Entfaltung, die es ſich wünſcht, aber auch anderen gönnt, wird 
ſich mehr und mehr als Völkererkenntnis durchſetzen; aber dabei muß auch von 
uns aus das Nötige zur Enthüllung und Entwaffnung der ſchlechten Mittel ge— 
ſchehen, die es verhindern. Wachſame, alllebendige, von Wahrnehmungen und 
Überlegungen beeinflußte Politik, die nicht immer erſt auf erhaltene „Weiſungen“ 
in Tätigkeit tritt, und Pflege unſerer Bündniſſe, die geſund und natürlich ſind — 
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eine Pflege, die Gedanken und Erinnerungen, Wahrnehmungen, Überlegungen 
keineswegs für überflüſſig halten muß —: auf dieſen beiden Linien liegt die Zu- 
künftigkeit unſerer Diplomatie und das, was von ihr verlangt werden muß. Daß 
auch ſie an dem Traum der Verbindung mit Frankreich hange, iſt aber wohl nicht 
anzunehmen. 


Eine Feldpoſtkarte Von Helene Brauer 


Die Karte — zerdrückt, von der Front geſandt — 
Ward heute mir gegeben, 

Darüber fuhr ein haſtender Stift: 

„Was liegt an dem bißchen Leben!“ 


— Und ich ſeh' dich, wie ich dich immer ſah: 
Den Mund zum Zauchzen bereit, 
Die ſtolze Stirn der Sonne bloß, 
Und die Arme dem Glüde weit. 


And ich höre dich wieder mit Frühling im Ton 
Und gläubigen Augen ſagen: 

„Goldlachendes Leben, wann halte ich dich! 
Ich will dich jubelnd tragen!“ 


— Und ich ſehe dich nun, bleich, aufrecht und ſchlank 
Zn Trümmern, Todwunden und Leichen 

Die lebensheiße Hand dem Tod 

Wie einem Bruder reichen. 


Und ich ſeh' dich: am Oegengriff gepreßt 
Die Finger, die nicht beben; 

Und hör' deiner Stimme ſtolzen Schrei: 
„Was liegt an dem bißchen Leben!“ 
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In engliſcher Kriegsgefangenſchaft 
Von Prof. Dr. Waas 


N 2 iemals in der ganzen Weltgeſchichte hat, ſoviel ich im Augenblick 
5 ( B überſehe, Deutfchland mit England Krieg geführt. Wohl aber haben 
N — leider nur zu oft — deutſche Soldaten für oder gegen England 
d gefochten in fremdem Golde. Unvergeſſen find die ſchmählichen 
1 deutſcher Fürſten mit England, durch die etwa 30000 
deutſche Soldaten in engliſche Kriegsdienſte vermietet oder, wenn man will, ver— 
kauft wurden, zum Kampfe gegen die nordamerikaniſchen Freiſtaaten (1776—83). 
Nicht minder traurigen Angedenkens iſt die Rheinbundspolitik deutſcher Staaten, 
wodurch etwa die gleiche Zahl braver deutſcher Krieger an Napoleon I. dabin- 
gegeben wurde zum Kampfe gegen dasſelbe England auf der ſpaniſchen Halb- 
inſel (1808 —15). Wer von ihnen nicht den ehrlichen Soldatentod auf den un— 
zähligen Schlachtfeldern der Peninſula ſtarb — es war die geringere Zahl —, 
der fiel den Mordbanden der Guerillas zum Opfer, oder verſchmachtete in den 
elenden Spitälern der Franzoſen. Das Los derer aber, die der britiſchen Soldateska 
Wellingtons in die Hände gerieten, war faſt noch ſchlimmer. 

Wie das edle Albion damals mit feinen Kriegsgefangenen verfuhr, das 
leſen wir in dieſen Tagen mit doppelter Anteilnahme in den kürzlich von Karl 
Eſſelborn (Darmſtadt) herausgegebenen Aufzeichnungen eines heſſiſchen Artille— 
riſten: Karl Chriſtoph Caſpary: „Erinnerungen aus dem ſpaniſchen Feldzug und 
aus der engliſchen Gefangenſchaft 1808 —14“ (Oarmſtadt, 1914). Eſſelborn hat 
bereits 1912 in den von Wilhelm Diehl herausgegebenen „Heſſiſchen Volks— 
büchern“ (Nr. 15 und 14) aus den Memoiren verſchiedener heſſiſcher Kriegsteil— 
nehmer ein ſehr leſenswertes Erinnerungsbuch an die Kämpfe der Heſſen in 
Spanien zuſammengeſtellt. Auch dieſem Buche entnehme ich im folgenden einige 
Angaben. 

Faſt alle Feldzugserinnerungen aus dieſen Zeiten ſind von hochſtehenden 
Perſönlichkeiten geſchrieben, von Generälen und Offizieren, zumeiſt Leuten von 
literariſcher Bildung und gewandtem Stil. Was ſie ſchreiben, iſt von oben geſehen, 
von höherem Geſichtspunkt; was fie erleben, iſt zumeiſt nicht gerade die äußerſte 
Not. Gegen einen gefangenen Offizier übt auch der erbittertſte Gegner gewöhn— 
lich noch Rüdfichten; ihm folgt, wenn möglich, auch der Burſche mit in die Ge— 
fangenſchaft, daß es ihm auch dort nicht ganz an Bedienung fehle. 

Wieviel ſeltener kommt es dagegen vor, daß wir einmal davon hören, was 
eigentlich der gemeine Mann in Krieg und Gefangenſchaft perſönlich und im 
einzelnen zu leiſten und zu leiden hat! Gewiß verträgt die große Maſſe dieſer 
weniger fein Organiſierten alles leichter. Aber, es gibt auch unter ihnen genug 
Ausnahmen, die Unſägliches leiden, weil ſie mit Nerven und Geiſt über der 
Maſſe ſtehen, und doch als Maſſe behandelt werden. Ein ſolcher fühlt ſich dann 
wohl auch, wenn alles glücklich vorüber iſt, getrieben, von ſeinen Taten, Leiden 
und Abenteuern zu ſagen und zu ſchreiben. So entſtehen dann jene köſtlichen 


Waas: Zn englifher Rriegegefangenfhaft 801 


Memoiren der kleinen Leute, wie die des „armen Mannes von Toggenburg“, 
eines Schweizers, der unter die Soldaten des alten Fritz fiel und in der erſten 
Schlacht des Siebenjährigen Krieges davonlief; oder die des Magiſters Laud- 
hard aus den Revolutionstriegen, die an ſchamloſem Realismus ihresgleichen 
ſuchen; oder die Erinnerungen an den ruſſiſchen Feldzug von 1812, die der weſt- 
fäliſche Förſter Fleck, der bayeriſche Sergeant Schrafel und der badiſche Feld- 
webel Steinmüller aufgezeichnet haben. 

In dieſe Gruppe ſtellen ſich auch die Aufzeichnungen von Caſpary (geb. 1788 
zu Wolfskehlen bei Darmſtadt, geſt. zu Darmſtadt 1857), der als heſſiſcher Ar- 
tilleriekorporal und ſpäter als Sergeant von 1808—12 in Spanien mitkämpfte 
und bis 1814 in engliſcher Gefangenſchaft ſchmachtete. Gerade die Oarſtellung 
ſeiner Erlebniſſe als Kriegsgefangener gehören zu dem Ergreifendſten, was wohl 
in dieſer Art geſchrieben ſein mag. Dabei iſt Caſparys Erzählung, verfaßt 1833 
auf Grund eines ausführlichen und genauen Tagebuchs, keineswegs romantiſch 
aufgeputzt. Der Verfaſſer hat ſie nur für ſeine Familie niedergeſchrieben und 
ausdrücklich nicht für die Veröffentlichung beſtimmt. Darum hat er fie auch fo 
einfach und ſchlicht gehalten, daß es uns wie ein Hauch der Wahrheit aus diefen 
Blättern anweht. 

Heffen-Darmftadt, das, von Öfterreih und Preußen im Stiche gelaſſen, 
nur notgedrungen und in letzter Stunde im Januar 1806 zu Napoleon über- 
getreten war, hatte ſich durch die Rheinbundsakte im Kriegsfalle zur Stellung 
von 4000 Mann verpflichtet. Die Politik Napoleons brachte es aber mit ſich, daß 
dieſer Fall in den Fahren von 1806—13 nicht aufhörte immer wieder einzutreten. 
1806/7 kämpften die Heſſen gegen Preußen mit. Kaum ein Jahr fpäter, Ende 
Juli 1808, verlangte der Imperator von neuem ein Regiment Infanterie und 
eine halbe Batterie für den Feldzug in Spanien. Dafür wurde die Brigade 
„Groß- und Erbprinz“ nebſt 4 Geſchützen, im ganzen 1800 Mann, mobil gemacht 
und nach franzöſiſcher Art in ein Regiment formiert. Am 24. Auguſt rückten ſie 
aus. Als ſie bei Mainz über den Rhein marſchierten, richtete der Hauptmann 
Döll, der die 1. Voltigeur-Kompagnie führte, an ſeinen Oberleutnant die Frage: 
„Wer von uns wird auf dieſer Brücke wohl wieder zurückmarſchieren?“ Seine 
Ahnung ſollte ſich erfüllen. Im nächſten Fabre wurde er in der Schlacht bei 
Talavera de la Reina ſchwer verwundet und ſtarb im Hoſpital zu Madrid. 

In Orleans wurden die Heſſen in die Diviſion des Generals Leval ein- 
gereiht, die zum 4. Armeekorps, dem des Marſchalls Lefebvre, gehörte, und zu- 
meiſt aus Rheinbundstruppen beſtand. Der Marſchall, der Eroberer von Danzig, 
war ein braver Haudegen, von Geburt Elſäſſer und bekannt auch als Gemahl 
der Madame Sans-Gsne. Als er die deutſchen Regimenter beſichtigt hatte, ver- 
ſammelte er die Offiziere um ſich und erklärte ihnen in ſeinem biederen Elſäſſer 
Ditſch: „Ihr Ditſche ſeid guet zum Schlage; ihr mißt aber noch viel lerne, wenn 
ihr Franzoſe werde wollt. Ich will euch aber ſchon dreſſiere!“ Am 14. Oktober 
überſchritten die Heſſen bei Frun die ſpaniſche Grenze. 

Die Geſchichte der Unternehmungen, Märſche, Gefechte und Schlachten, 
die die Heſſen in den Fahren 1808 —12 in Spanien mitzumachen hatten, iſt im 
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einzelnen — zumal die verſchiedenen Bataillone und die Artillerie oft getrennt 
waren —, fo verwickelt, wie es die Geſchichte dieſes wahrhaft chaotiſchen Krieges 
im ganzen iſt. Nicht nur von Schlachten weiß die Regimentsgeſchichte zu be— 
richten, wie Zornoza (31. Oktober 1808), Meſa de Ibor (17. März 1809), Medellin 
(28. März), die zweitägige Schlacht bei Talovera de la Reina (27.28. Juli), Al- 
monacid (11. Auguſt), Ocafia (19. November). Das Schlimmſte waren die end- 
loſen und aufreibenden Hin- und Herzüge durch Kaſtilien, Eſtramadura, die 
Mancha und Andaluſien mit ihren furchtbaren Strapazen und Krankheiten, und 
der aufreibende, unerbittlich grauſame Kleinkrieg gegen eine wahnſinnig erbitterte 
und hinterliſtige Bevölkerung. Trotz eines 1810 eingetroffenen Nachſchubs von 
etwa 550 Mann ſtanden 1812 von den 2300 Heſſen nur noch etwa 850 unter 
Waffen. Und dieſe ſollten nun wenigſtens mit einer Ruhmestat den Kampf— 
platz verlaſſen. Sie fanden nach heldenmütiger Verteidigung den Tod oder die 
Gefangenſchaft bei der Verteidigung der ſpaniſch-portugieſiſchen Grenzfeſtung 
Badajoz, die in der Nacht vom 6. / 7. April 1812 nach 20tägiger Belagerung von 
der Armee Wellingtons erſtürmt wurde. 

Folgen wir nun, an der Hand von Caſparys Aufzeichnungen, den Heſſen 
in die engliſche Gefangenſchaft! 

Kaum wiederzugeben ſind die Greuelſzenen, die ſich nach der Erſtürmung 
von Badajoz abſpielten. Zweimal 24 Stunden ließ Wellington ſeine entmenſchten 
Söldner in der armen Stadt hauſen. Blindlings ſchoſſen die viehiſch betrunkenen 
Engländer und Portugieſen in die waffenloſen Haufen von Gefangenen hinein, 
die ſie bis in die Krankenſäle des Lazaretts und die Kirchen hinein verfolgten, 
aus plünderten, ihrer Kleider beraubten und grauenhaft mißhandelten, wobei 
auch der Kranken und Verwundeten nicht geſchont wurde. Ein franzöſiſcher Ar— 
tilleriehauptmann, der hier ſah, daß der Tod der engliſchen Gefangenſchaft vor— 
zuziehen ſei, ſchoß ſich ſelber unter der Türe des Pulvermagazins eine Kugel 
durch den Kopf. 

Eine Art von Stumpfſinn, verdeckt durch ein verachtendes Lächeln, hatte 
ſich der endlich aus der Stadt hinausgeführten Gefangenen bemächtigt. Hier 
ſah Caſpary ſeinen Leutnant Mai wieder: „Aber unter welchen Verhältniſſen 
und in welchem Zuſtande! In Pantoffeln, mit angeſchwollenem, verbundenem 
Geſichte, den linken Arm von der Schulter an, wie dieſe ſelbſt, bis zu den Finger— 
ſpitzen angeſchwollen in einer aus einem Fetzen ſchmutziger Leinwand beſtehenden 
Binde tragend, ohne Weſte, ohne Halstuch, den Uberrod, deſſen linke Seite gleich 
dem Hemde und den Beinkleidern mit Blut befleckt war, über die Schulter ge— 
hängt, eilte er mir mit den Worten entgegen: „Nun, du ſiehſt ja auch gut aus!“ 
und reichte mir die Hand. In keiner Lage meines Lebens fühlte ich mich mehr 
ergriffen als bei dieſem Wiederſehen und unfähig, in dieſem Augenblick auch 
nur ein Wort zu ſprechen, weinte ich ſeit einer Reihe von Fahren die erſten 
Tränen.“ 

Neue nervenaufpeitſchende Eindrücke folgten. Vierzig gefangene ſpaniſche 
Schützen, die auf franzöſiſcher Seite gekämpft hatten, wurden auf Befehl Welling— 
tons als Vaterlandsverräter erſchoſſen. Auch von der Ausübung der engliſchen 
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Diſziplin bekamen die Gefangenen einen unvergeßlichen Eindruck. Jeder eng- 
liſche Offizier trug eine lange lederne Peitſche mit kurzem Stiel in der Rocktaſche. 
Sie bedienten ſich ihrer gegen Leute ihrer Abteilungen, „ſogar dann, wenn ſie 
im Gliede ſtanden, indem ſie ſie raſch ergriffen und einem Kerl damit kräftig ins 


Geſicht ſchlugen und fie dann wieder einſteckten“. 


Die bisher erlittenen Mißhandlungen waren aber nur ein gelindes Vor- 
ſpiel derer, denen die Gefangenen nun beim Transport durch den wütenden 
Pöbel der portugieſiſchen Städte und Dörfer, durch die ſie marſchieren mußten, 
ausgeſetzt waren. Die Bevölkerung des benachbarten Elvas kam ihnen auf eine 
Stunde weit entgegen, beſchimpfte ſie und bewarf ſie mit Steinen und Schollen, 
wobei ſich namentlich die alten Weiber auszeichneten. Beſonders hatten die 
Regimentsſappeure mit ihren wohlgepflegten langen Bärten zu leiden, da man 
fie für Juden hielt; nicht minder die Heſſen, weil fie in ihrer der ſpaniſchen ähneln- 
den Uniform für Spanier in franzöſiſchen Dienſten, alſo für Verräter gehalten 
wurden. Bei der nächſten Raſt ſah man die armen Sappeure ſich ſchleunigſt ihrer 
bisher ſorgfältig behüteten Männerzierden entledigen. 

Hier in Elvas wurden auch die heſſiſchen Offiziere von ihren Soldaten ge- 
trennt, wobei die Engländer hauptſächlich den Zweck verfolgten, die Gemeinen 
fo eher für den engliſchen Dienſt anwerben zu können, wie ſich bald zeigen ſollte. 
„Im Vorbeigehen nickten und riefen ſich die Offiziere und Soldaten gegenſeitg 
Lebewohl zu, denn es war keinem von beiden Teilen geſtattet, ſich nochmals einander 
zu nähern oder zu ſprechen. Während der ganzen Gefangenſchaft ſah keiner den 
andern wieder.“ Demſelben Zwecke, die deutſchen Mannſchaften recht mürbe 
zu machen, diente es auch, daß man ſie tagelang ganz hungern ließ oder ihnen 
unzureichende Nahrung gab. 

Mittags, den 18. April, erreichte die Kolonne Liſſabon. Hier wurden ſie 
zunächſt in dem Zuchthaus untergebracht bei den Verbrechern, von denen ſie 
mit „Willkommen, Kameraden!“ begrüßt wurden. So ſollte der letzte Reſt von 
Ehrgefühl in den deutſchen Soldaten ertötet werden, damit ſie den Übertritt in 
die Scharen der engliſchen Söldlinge als Erlöſung betrachteten. Endlich erſchien 
am anderen Morgen „der von vielen erſehnte rotuniformierte Meſſias“, d. h. der 
engliſche Werber. Alle, die entſchloſſen waren, in engliſche Dienſte zu treten, 
darunter auch 9 Kanoniere Caſparys, drängten ſich ihm entgegen. 

Der erſte Beſtimmungsort der übrigen ſtandhaft gebliebenen Gefangenen 
war, bis zur Abfahrt nach England, eine alte portugieſiſche Fregatte, auf der 
Caſpary mit feiner Abteilung acht Tage verbrachte. Über ihre Verpflegung ent- 
wirft er folgendes anmutige Stimmungsbild: „Man ließ uns zwiſchen einem 
einmaligen Bohnengemüſe mit und einem täglich zweimaligen ohne Fleiſch wählen; 
wir entſchieden uns für zweimal Bohnen ... Bei der Austeilung dieſes Breies 
fehlte es an kleineren Gefäßen. Wer daher noch mit einem Tſchako verſehen war, 
gebrauchte deſſen Deckel als Teller. Ein ſolcher Oeckel faßte zwei Portionen. Statt 
der Löffel ... bediente man fic) der Löwenſchilder an den Tſchakos. Die Deckel 
dienten ſehr vielen noch länger als ein Jahr hernach als Teller ... Ein eigener, 
nicht angenehmer Geruch war dieſen Ledergefäßen eigentümlich.“ 
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Am 27. April ſegelten drei engliſche Fregatten mit den Gefangenen von 
Badajoz aus dem Hafen von Liſſabon ab; unſer Freund auf dem „Romulus“, 
der auch nach mancherlei Fährlichkeiten am 9. Mai im Hafen von Plymouth 
landete. Dort wurde er mit den 350 Inſaſſen des „Romulus“ auf das Blockſchiff 
„St. Iſidor“ verbracht, ein ehemaliges Linienſchiff, das nun dauernd vor Anker 
lag und als Haftlokal diente. Seit Jahren ſchon befanden ſich auf ihm Hunderte 
von Franzoſen, die noch nie einen Fuß ans Land geſetzt hatten. Hier ſterben 
oder einem ſchleichenden Siechtum verfallen zu müſſen, ſchien das Schickſal aller 
dieſer unglücklichen, wenn es nicht bald ein Ende mit dem Kriege gab. „Wo kommt 
ihr her? Was gibt's Neues bei der Armee? Wann werden wir erlöſt?“ riefen 
die hageren, ſchattenähnlichen Geſtalten den Neuankommenden entgegen. Die 
Räume unter dem Verdeck waren in ihrer ganzen Ausdehnung mit Gefangenen 
vollgeſtopft und ſo niedrig, daß man nicht aufrecht gehen konnte. Wenn alle In- 
ſaſſen — nunmehr 900 Mann — bei der Reinigung aufs Verdeck mußten, dann 
war es oben fo voll, daß Bewegungen der einzelnen unmöglich waren. „Um 
indeſſen nicht unbeweglich ſtehen zu müſſen — von Niederſetzen war keine Rede —, 
ſchloß man ſich den Anordnungen der älteren Gefangenen an, d. h. die ganze 
Maſſe machte nach einer einzigen Richtung Front und ſchritt nun faſt im Takte 
zwei Schritte vor und ebenſoviel rückwärts und ſo fort.“ 

Auch hier wurden die Heſſen von Werbeoffizieren bearbeitet, und zwar 
mit gutem Erfolge; denn am 17. Mai wurden allein von „St. Zjidor“ 105 Mann 
abgeholt. Auch auf den anderen Blockſchiffen wurden die Reihen der deutſchen 
Kriegsgefangenen allmählich immer lichter, ſo auch auf dem „Brave“, wohin 
am 2. Juni ſämtliche noch vorhandenen Heſſen verbracht wurden. Billiger konnte 
Olo England auch das ſo notwendige Kanonenfutter nicht bekommen. Als die 
Engländer beobachteten, daß der Einfluß der heſſiſchen Unteroffiziere auf ihre 
Landsleute doch immer noch ſo ſtark war, um manchen Gemeinen vor den 
Lodungen der Werber zu bewahren, beſchloſſen fie, die noch anweſenden 16 Unter- 
offiziere in ein Landgefängnis zu überführen. 

Am 13. Juli marſchierten dieſe nebſt einigen hundert älteren franzöſiſchen 
Gefangenen unter ſtarker Infanteriebedeckung nach Dartmoor-Priſon, etwa fünf 
Stunden nordöſtlich von Plymouth, ab. Es iſt dies ein kreisrundes, in der Nieve- 
rung eines Torfmoores erbautes Gebäude mit acht gleichmäßigen, großen, zwei— 
ſtöckigen Arreſthäuſern. Die Gegend iſt ſo öde, daß Caſpary in ſein Tagebuch 
ſchrieb, am 15. April 1813 zum erſtenmal und am 1. Mai zum zweiten und letzten— 
mal einen Singvogel bemerkt zu haben. Es waren damals über dreiviertel Jahre 
ſeit ſeinem Einzug in Dartmoor-Priſon vergangen. 

Maren die Blockſchiffe ſchon die reinſten Morogruben, jo war dieſes Maſſen— 
gefängnis, das mit 11 000 Gefangenen aller gegen England kämpfenden Nationen 
vollgepfropft war, ein wahres Schreckenslager. Von außen wurde es ſcharf be— 
wacht, das Einbringen von Alkohol, politiſchen Schriften, Zeitungen und Lichtern 
war ſtreng verboten. Allein der Schmuggel blühte, da die Wächter gegen Geld 
nicht unzugänglich waren. Wenn ſich aber nachts an irgendeinem Gitterfenſter 
ein Schimmer Licht zeigte, ſchoſſen die Schildwachen ſofort danach, wobei zumeiſt 
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Unfhuldige verwundet wurden. Im Innern herrichte wahre Anarchie. Die 
Verwaltung kümmerte ſich wenig darum, was drinnen vorging. Die Gefangenen 
waren ſich im weſentlichen ſelbſt überlaſſen. Die Anſtändigen und Ehrlichen 
ſuchten ſich durch allerlei Kleingewerbe Beſchäftigung und Verdienſt zu ver- 
ſchaffen und verfertigten kunſtvolle Schnitz-, Modellier-, Seiler-, Schreiner- und 
Papparbeiten, die am Eingang des Gefängniſſes feilgeboten und um ein Billiges 
verkauft wurden. 

Der Pöbel war aber auch hier in der Mehrheit. Am gefürchtetſten wegen 
feiner tieriſchen Gemeinheit war ein kommuniſtiſch-anarchiſtiſcher Verbrecher- 
bund von etwa 700 Franzoſen und Stalienern, die fic, abgeſchloſſen und ver- 
achtet von den andern, nach Willkür in dem Innern des Gefängniſſes herum- 
trieben. Sie wurden „Romains“ genannt, weniger wohl deshalb, weil ſie in 
antiker Nacktheit herumwandelten, ſondern um fie als Zigeuner zu bezeichnen 
(das Wort Romany bedeutet im Engliſchen Zigeuner). Sie ſelbſt benannten ſich 
ſtolz: das Verbrecher Regiment = Le Regiment des délits. Dieſer Auswurf 
der Menſchheit, der dazu widernatürlichen Laſtern ergeben war, bot in ſeiner 
ſchmutzigen, mit Ungeziefer bedeckten Nacktheit einen alle menſchlichen Gefühle 
empörenden Anblick. Dabei bekamen dieſe Romains immer wieder Rekruten 
aus neuankommenden Gefangenen. Wenn einer von dieſen etwas von den Artig- 
keiten und Spenden annahm, die fie ihm anboten, dann war er ihnen rettungs- 
los verfallen. Sie zogen ihm buchſtäblich das Hemd vom Leibe, bis er nackt da- 
ſtand wie ſie auch. 

„Dieſe Mitleid und Abſcheu erregende Klaſſe huldigte dem Grundſatze einer 
Gütergemeinſchaft im engeren Sinne, d. h. jede Menageabteilung zu je ſechs 
Mann betrachtete ſich als eine ſelbſtändige Unterabteilung, in der keiner eine 
Hängematte, einen Teppich, ein Hemd, Schuhe oder irgendein anderes Klei- 
dungsſtück von noch ſo geringem Werte beſitzen durfte; alles derart mußte zum 
Beſten der Abteilung verkauft werden. Von den Lebensmitteln verteilten ſie 
bloß die Suppe; Brot und Fleiſch wurde verkauft und mit dem Gelde in Gegen- 
wart der ganzen Menageabteilung geſpielt. Je nachdem der Zufall ihr Spiel 
begünſtigte oder nicht, ſoffen ſie Bier, Tee und Rum und fraßen Weißbrot mit 
Butter und Ragout oder ſie hungerten tagelang. Unter dieſen Umſtänden iſt 
es begreiflich, daß dieſe Elenden von Hunger getrieben, faſt alles auffraßen, 
was ſich verſchlucken ließ. Aß ein anderer Kartoffeln, ſo war er, wie von einem 
Schwarm Hühner, von einem Haufen dieſer Skelette umringt, die die weg- 
geworfenen Schalen auffingen, noch ehe ſie den Boden erreichten. Auch die 
Köpfe und Gräten der Heringe anderer dienten ihnen, ſowie das, was man aus- 
ſpie, zur Stillung ihres Hungers. Oft warf man ihnen auch noch genießbare 
Brocken hin, um die ſie ſich dann ſchlugen.“ 

Dieſen allen Menſchengefühlen Hohn ſprechenden Zuſtänden ſahen die 
engliſchen Beamten mit der ihrer Nation eigentümlichen Verachtung aller Frem- 
den ruhig zu. Die Hauptſache war, daß keiner herauskam; was drinnen vorging, 
war ihnen einerlei, und die Öffentlichkeit erfuhr nichts davon. Dieſe jahrelange, 
arbeitsloſe und entnervende Gefangenhaltung von 11 000 Menſchen in einem 
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einzigen Maſſengefängnis bildet auch eines der Ruhmesblätter des für den Fort- 
ſchritt der Humanität allzeit fo edel bemühten Albion. 

Das entſetzliche Einerlei wurde für unſeren gefangenen Landsmann unter— 
brochen am 16. April 1815 durch die Mitteilung ſeines ebenfalls in England ge— 
fangenen Oberſten, daß er zum Sekondeleutnant befördert ſei. Aus demſelben 
Schreiben erſah er auch, daß er bereits am 31. Dezember 1811 Feuerwerker ge— 
worden war, womit er eigentlich ſchon von dieſem Datum an Offiziersrang gehabt 
hätte. Infolge der Einſchließung von Badajoz und der Gefangennahme der Hefjen 
hatte dieſe Mitteilung nicht eher zu den Truppen gelangen können. Welch ein 
Gefühl für den Armſten, der ſich nun ſagen mußte: hätte ich meine Beförderung 
rechtzeitig erfahren, ſo wäre ich wie die anderen Offiziere in ein anſtändiges 
Quartier gekommen und hätte Dartmoor-Priſon nie geſehen! 

Aber auch jetzt ſollte ihm die Stunde der Befreiung noch nicht ſchlagen. Da 
er ſich nämlich bei neuen Werbeverſuchen wiederum widerſpenſtig zeigte, wurde 
er mit den übrigen Oeutſchen am 7. Mai 1813 in ein anderes Maſſengefängnis, 
Mill-Priſon bei Plymouth, überführt, das mit etwa 2500 Mann bevölkert war. 
Die Zuſtände waren hier ähnlich wie in Dartmoor-Priſon, es erübrigt ſich alſo 
alles weitere. Hierher gelangten nun an die Heſſen — auf allerlei Umwegen, da 
direkte Sendungen unmöglich waren — mehrere Male beſondere Liebesgaben 
aus der Heimat, Geldſpenden von dem hochherzigen Landesfürſten, dem Groß— 
herzog Ludwig I. Mit welcher Freude und mit welchem Stolze feierten fie nun 
am 25. Auguſt den heſſiſchen Nationalfeiertag, Ludwigstag! Uns erſcheint ja 
heute dieſe Fürſorge als etwas Selbſtverſtändliches. Sie war es aber in dieſer 
Zeit und unter dieſen Umftänden keineswegs; denn die Heſſen waren die einzigen 
unter allen Gefangenen, denen ſolche Geſchenke aus der Heimat zukamen. Geld— 
ſendungen an die Gefangenen waren ſogar von der franzöſiſchen wie von der 
engliſchen Regierung ausdrücklich unterſagt worden. 

Allmählich drang aber auch trotz aller Verbote in die Mauern der engliſchen 
Maſſengefängniſſe die Kunde von den weltumſtürzenden Vorgängen auf dem 
Feſtland: die Schlacht bei Leipzig, die Befreiung Deutſchlands, die Auflöſung 
des Rheinbundes, der Fall von Paris, die Abſetzung Napoleons. Und endlich 
öffneten ſich, nachdem faſt alle anderen Gefangenen ſchon entlaffen worden 
waren, auch unſeren Heſſen die Pforten ihrer Kerker. 

Am 30. April 1814 wurden fie für frei erklärt. Sie waren alſo noch ein 
volles halbes Jahr widerrechtlich gefangen gehalten worden; denn Heſſen war 
kurz nach der Leipziger Schlacht auf die Seite der Verbündeten übergetreten. 

Es war ein kleines Häuflein von 168 Mann, das Caſpary als Rangälteſter 
in England ſammelte und in die Heimat führte, wo er nach mancherlei Reiſe— 
beſchwerden am 14. Juli 1814 wieder ankam, der letzte Reit des ſtolzen Regi— 
ments „Erbprinz“. Als ſie über den Rhein gefahren waren und den Fuß ans 
Land ſetzten, fielen ſie ſämtlich nieder und küßten den vaterländiſchen Boden. 


. 
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Deutſch⸗Oſterreich 
Von Hermann Kienzl 


arum hat Bismarck das Deutſche Reich nicht Deutſchland genannt? 
2 Weil Deutfch-Öfterreih zwar aus dem Oeutſchen Reich, nicht 
EN LG aber aus Oeutſchland ausgeſchloſſen werden konnte. Weil ein 
—— deutſches Reich, dem große deutſche Länder, älteſter Beſitz deutſchen 
Volkes und Geiſtes fehlen, nicht das ganze Deutfchland fein kann. Der Eiſerne 
ſagte es ſelbſt ungefähr, als die deutſchen Sänger nach Friedrichsruhe kamen, 
ihm zum 80. Geburtstag zu huldigen. Dem Nachdenklichen iſt das raſch verſtändlich. 
Der Sprachgebrauch aber verwechſelte die Worte und allmählich die Begriffe. 
Bequemlichkeit des kürzeren Ausdrucks! Vierundvierzigjährige Eingewöhnung, 
die deutſche Welt mit dem Bewußtſein des nationalen Einheitsſtaates zu erfüllen! 
Das größere, — das Volks- Bewußtſein, von der Natur jedem Oeutſchen eingepflanzt, 
von der nationalen Kultur überall dort beſtätigt, wo Deutſche wohnen und ſchaffen, 
erlitt Abbruch. Hier ein kraſſes Beiſpiel: Ein deutſcher Generalkonſul veranſtaltete 
in ſeiner Auslandſtadt deutſche Kunſtabende. Er erſuchte mich um zweckmäßige 
Vorſchläge. Von den Dichtungen, die ich ihm nannte, lehnte er einen Teil mit 
der Bemerkung ab: die Dichter feien Öfterreicher, keine Deutſchen . Der Mann 
müßte auch auf Walther von der Vogelweide, auf das Nibelungenlied, auf Haydn, 
Mozart, Schubert, auf Fiſcher von Erlach, Schwind und Klimt verzichten. Im 
allgemeinen Unterbewußtſein freilich beſtand der Glaube fort, daß nicht die Far- 
benſtriche der Landkarte deutſches Blut von deutſchem Blut ſcheiden. Mit welchem 
Rechte hätte man ſich ſonſt über die Volksverleugnung der Schweizer Hodler und 
Spitteler entrüſtet? Nicht die alberne Verunglimpfung, die Spitteler den franzö⸗ 
ſiſchen und engliſchen Zeitungen nachplapperte, nein, was er den Deutſchen „Wohl- 
wollendes“ ſagte, das ſcheint mir in ſeinem Fall das Bezeichnendſte. Er wunderte 
ſich darüber, daß man in Oeutſchland die deutſchen Schweizer Meiſter großherzig 
und ohne Neid und Eiferſucht aufgenommen habe. Er wunderte ſich! Es prägte 
einſt fein Kollege Hamerling, der Deutfh-Öfterreicher, die Worte: 
„Deutichland ijt mein Vaterland. 
And Sſtreich? ei, mein Mutterland! 
Ich liebe fie innig beide. 
Hat Vater, Mutter nicht der Menſch? 
Warum nicht ſo desgleichen 
Ein Vaterland, ein Mutterland 
In Freuden und im Leide?“ 


Es leben zehn Millionen Deutſche in Sſterreich, und zwei Millionen in 
Ungarn. Des Deutſchen Reiches Bundesgenoſſenſchaft mit Öfterreih-Ungarn 
ift während des großen Kriegs aufs Innigſte gediehen. Gewiſſe Klatſchgeſchichten, 
die an den Heldentaten der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen inter pocula nör- 
gelten, hatten nichts zu bedeuten. Herzliche Meinung ſpricht von Verbrüderung. 
Was denn? Können ſolche, die die Natur zu Brüdern machte, ſich „verbrüdern“? 
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Man denkt ſich nichts Übles bei dem guten Wort. Man überfieht bloß, um der 
Madjaren und der öſterreichiſchen Slawen willen, die zwölf Millionen Deutſche, 
die das Donaureich geſchaffen und in Jahrhunderten dort Deutſchlands Schlachten 
geſchlagen haben. Selbſtverſtändlich ſchulden wir heute dankbare Treue auch den 
nichtdeutſchen Völkern Oſterreichs. Selbſtverſtändlich vermeiden wir ſorgſam, was 
dieſe Blutzeugen gemeinſamer Sache verletzen und kränken könnte. Doch Rückſicht 
ſoll nicht wider die Natur gehen. Keinem guten, keinem böſen Willen kann es 
gelingen, die Deutſchen Sſterreichs ihres Nationalcharakters zu entkleiden, fie 
mit ihren Kriegskameraden im Donaureiche zu einer neuen Nation, einer „öfter- 
reichiſch-ungariſchen“, zu verſchmelzen. 

Wiederum gab bei dieſer Begriffsverwirrung ein deutſcher Dichter den Takt 
an. Es iſt nicht meine Abſicht, dem Herzen Gerhart Hauptmanns nahezutreten, 
das es mit dem Vaterlande vortrefflich meint. Doch ſchweigend darf nicht hin— 
genommen werden, daß er ſchrieb (in der Wiener „Neuen Freien Preſſe“): „Nie 
ift ein Fels, nie ijt eine Burg, nie find zwei europäiſche Macht- und Kultur- 
völker ſo gewaltig berannt worden.“ Und in der Folge nannte er nochmals das 
Deutihe Reich und Oſterreich- Ungarn „zwei arbeitſame und friedliche Völker“. 
Zwei Völker! Unverkennbar wird hiermit den Oeutſchen Sſterreichs das Kleid 
einer öſterreichiſchen Staatsnation an den Leib gemeſſen. Ei, meinen Auslegungs— 
künſtler, er tat den Oeutſch-Oſterreichern nichts zuleide, er nahm fie, als den wid- 
tigſten Teil der Monarchie, fürs Ganze! Schwerlich. Das wäre in der Tat un- 
gerecht gegen die öſterreichiſchen Slawen und zumal gegen den madjariſchen 
Nationalſtaat Ungarn. Außerdem, wenn Hauptmann nur an die Deutſchen 
diesſeits und jenſeits der ſchwarz-weiß- roten Grenze gedacht hätte, dann hätte 
er erſt recht nicht von zwei Völkern ſprechen dürfen. Umgekehrt iſt's richtig: 
Abgeſehen hat Gerhart Hauptmann von der deutſchen Volkseinheit zu beiden 
Seiten der Reichsgrenze, als er von der Zweiheit fprad. Er verwechſelte, wie jo 
viele andere, Staatsform mit Volksinhalt. 

Wenn der Bürger der Vereinigten Staaten von Nordamerika eine „ameri— 
kaniſche Nation“ kennen will, die aus vielen Nationen zuſammengemiſcht iſt, 
ſo iſt das zwar auch widernatürlich, doch minder grotesk; denn bis zu einem gewiſſen 
Grade iſt Amerikaniſierung Entnationaliſierung; Austauſch der Nationaleigen— 
tümlichkeiten der eingewanderten Völker gegen den Eintauſch der Staatseigen— 
tümlichkeiten. Selbſt in Amerika jedoch gelang es nicht reſtlos, die Volksindivi— 
dualitäten im großen Tiegel des Zbſenſchen Knopfgießers einzuſchmelzen. Das 
zeigt ſich in unſeren Tagen. Zwiſchen Deutſch- und Anglo-Amerikanern weitert 
der europäiſche Krieg den Gegenſatz. Der Schweizer, fo international er fic ge— 
bärdet, iſt ehrlicher. Er ſpricht von ſeiner Eidgenoſſenſchaft, nicht von der Schweizer 
Nation, und unterſcheidet zwiſchen der deutſchen, der franzöſiſchen, der italieniſchen 
Schweiz. Oſterreich — vom ungariſchen Nationalſtaat fei jetzt abgeſehen! — 
Oſterreich iſt, trotz deutſcher Herkunft und deutſcher Daſeinsaufgabe, ein Nationali— 
tätenftaat. Es iſt „der“ Nationalitätenſtaat. Iſt das ſtaatlich verkörperte Nationali- 
tätenproblem. Dieſes Problem kann nicht einmal vom Weltkrieg gelöſt, geſchweige 
denn von einem unüberlegten Dichterwort aus der Welt geſchafft werden. Wenn 
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Gerhart Hauptmann vom Bunde zweier „europäiſcher Macht- und Kernvölker“ 
ſprach, ſo folgte er einfach dem Beiſpiel der üblen Diplomatenſprache, die Nation 
für Staat zu ſetzen pflegt. 

Im Oeutſchen Reich hegt man die Hoffnung, daß Sſterreich- Ungarn aus 
dem Kriege innerlich geeinigt und gekräftigt hervorgehen werde; daß von den 
Wunden, die einſt der Kampf der Nationalitäten dem Doppelſtaate ſchlug, nur 
mehr verharſchte Narben erzählen werden. Ein Ziel, aufs innigſte zu wünſchen! 
Und es grünt ja eine junge Saat des Vertrauens. In der Not und Drangſal des 
ſchrecklichſten aller Kriege, in Froſt und Näſſe der Schützengräben, unter dem 
Granatenhagel, im Schnee und Eis zerklüfteter Gebirge, im blutigen Lehm der 
Schlachtfelder, im Anblick ſchauerlich zerfetzter Menſchenleiber und unzähliger 
blaſſer Leichen — haben ſich die zum erſtenmal gefunden und erkannt, die einander 
fremd und feind geweſen. Der heldenmütige Madjar, jenſeits der Leitha die 
feſteſte Stütze des deutſch-öſterreichiſch-ungariſchen Bündniſſes, blickte dem Deutſch- 
Oſterreicher voll ins Auge, kein blinder Oeutſchenhaß ſchwächt zur Stunde die 
Gemeinbürgſchaft der öfterreichifch-ungarifchen Waffen. Gab es nach Kriegsbeginn 
noch einzelne Nachwehen des jahrzehntelangen nationalen Kriegs im Frieden, 
jo waren fie ſpärlich und bald überwunden. Dem Panſlawismus, der mit dem 
inneren Zerfall Oſterreichs gerechnet hatte, wurde die ſchmerzlichſte Enttäuſchung 
bereitet. Die öſterreichiſche und ungariſche Armee blieb von bedrohlichen Erfcheinun- 
gen faſt ganz unberührt. Die tſchechiſchen Landſturmbataillone ſchlugen ſich ebenſo 
tapfer wie die Polen, die Kroaten, die Slowenen, die Italiener Südtirols und Criefts, 
die Rumänen Ungarns und der Bukowina. Die Welſchtiroler weiſen die Wünſche der 
Irredentiſten Italiens ſchroff zurück. Dieſelbe Beſchämung erfährt man im Rönig- 
reich Rumänien durch die öſterreichiſch-ungariſchen Rumänen, die nicht „befreit“ 
und „erlöſt“ ſein wollen, vielmehr ihre Zugehörigkeit zu einem großen Kulturreiche 
bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen entſchloſſen ſind. Den Polen und den 
Rumänen Öfterreihs genügt nicht einmal die allgemeine Dienſtpflicht. Ihre 
halbflüggen und ihre alten Männer ſammeln ſich in einer polniſchen und in einer 
rumäniſchen Liga, und fie tragen mit Begeiſterung den Feinden Oſterreich- Ungarns 
den Tod entgegen. Trotzdem: Keines dieſer größeren oder kleineren Völker der 
Donaumonarchie denkt daran, ſeine völkiſche Individualität aufzugeben; keines 
verzichtet darauf, ein Volk neben anderen Völkern im Vaterland zu ſein; keines 
verſteht den Begriff des „öſterreichiſch-ungariſchen Volkes“. 

Der Gedanke Zojephs II., Öfterreich völlig zu germanifieren und zu einem 
reindeutſchen Nationalſtaat zu machen, lebt nicht mehr. Es bleibe dahingeſtellt, 
ob dieſer Gedanke, wenn Kaiſer Zofephs Nachfolger ihn nicht würden verleugnet 
haben, ausführbar geweſen wäre. Was fic ſeit Fofephs Tod in hundertfiinfund- 
zwanzig Jahren entwickelte, kann nicht mehr widerrufen werden. Ideologen 
und Studentenpolitik, nützlich als Sturmwind, der matte Flammen facht, ändert 
nichts daran, daß Sſterreich feine ihm angeborene deutſche Aufgabe als Nationali- 
täten-, nicht als Nationalſtaat, zu erfüllen hat. Bismarck ſprach: „Wenn Sſterreich 
nicht beſtünde, müßten wir es ſchaffen.“ Das Wort fand, als es fiel, Gläubige 
und Ungläubige. Heute beſtätigt es die Zeit. Der Weltkrieg hat die en 
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im Deutiden Reiche überzeugt, daß fie in Europa (die Türkei iſt keine europäiſche 
Macht mehr!) von allen Freunden verlaſſen find — bis auf den einen. den ihnen 
die Natur geboren hat: Ofterreih. Und dieſelbe elementare Wahrheit und Gewiß— 
heit überwältigte die Oſterreicher und die Ungarn — nicht bloß die Deutſchen 
des dualiſtiſchen Reiches, nein, auch die Völker, die ſich in Friedenszeiten in einen 
fanatiſchen Deutſchenhaß hatten hetzen laſſen. Was fie, fern vom Schuß, eifrig 
würden beſtritten haben, das wußten und bekannten ſie nun mit einem Male: 
Wir find mit unſerem Glück auf Oſterreich angewieſen, — und dieſes Ofterreich 
kann als Bollwerk gegen die Barbarei des Oſtens nur an des Deutſchen Reiches 
Seite beſtehen. Der Krieg iſt ein gar ernſthafter Lehrmeiſter; Ratheder und Dema— 
gogentribüne brechen unter ſeinem Eiſengewicht zuſammen. 

Warum mußte Sſterreich-Ungarn ſich im Weltkrieg zum Oeutſchen Reiche 
ſtellen? Bündnis verträge find Papier; der Dreibundsvertrag mit Italien beweiſt es. 
Politiſche Entwicklung? Zawohl! Aber daß die Entwicklung dieſen und keinen 
anderen Weg nahm — der Lockungen gab es wahrhaftig genug! —, das hat tieferen 
zureichenden Grund. Die nichtdeutſchen Völker Oſterreichs wollten es nicht und 
wußten es nicht und konnten es doch nicht ändern, daß ihre geſamte geiſtige 
und materielle Kultur ihren Anfang und ihr wachſendes Gedeihen aus dem 
Deutfhtum fog. Aus dem Oeutſchtum, das immer noch die Völker der Welt 
umarmt und ihnen ſelbſtlos ſeine Güter ſpendet — auch dann ſpendet, wenn die 
Beſchenkten wie unartige Knaben den Geber mit Rippenſtößen belohnen. Dieſe 
deutſche Völkerbeglückung hatte in dem öſterreichiſchen Staatsprinzip einen geradezu 
klaſſiſchen Ausdruck erlangt. Die Selbſtentäußerung der einſtigen Gründer und 
Baumeiſter des Staates ſteigerte ſich im ſlawenfreundlichen Staatswillen Sſter— 
reichs allmählich bis zur Schädigung der Oeutſch-Oſterreicher. Doch deren Opfer 
waren nicht vergeudet. Der Dank fließt ihnen im entſcheidenden geſchichtlichen 
Augenblick gu, — ohne daß ihre flawifchen Mitbürger, ohne daß fie ſelbſt an einen 
Ausgleich von Verdienſt und Lohn dächten. Es iſt doch ſo, daß die ſlawiſchen und 
romaniſchen Völkerſchaften Oſterreichs das geſchichtliche Gebilde ihres Heimat— 
ſtaates, dieſe weiche, zärtliche, ſorgſame Mutter deutſcher Herkunft, liebgewonnen 
haben, und daß die Herzen ſich nicht von ihr abzuwenden vermögen. Als der Ver— 
ſucher an fie herantrat und die Slawen Oſterreichs lockte: „Kommt in Mütterchen 
Rußlands Arme!“ — da ſchauderten ſie vor dem früher nicht ſelten beſchworenen 
Ideal zurück. Es wurde den Slawiſten, ja ſogar den angeblichen Panſlawiſten 
Oſterreichs mit einem Male klar, daß fie das ruſſiſche Idiom nicht verſtünden — 
und noch weniger die ruſſiſche Seele. Und ſie begriffen, daß ihre kleineren und 
kleinen Nationen in dieſem duldſamen Oſterreich die größte Freiheit der Ent— 
wicklung und die Selbſtändigkeit der Individualität genoſſen — und ſahen mit 
Entſetzen auf das Schickſal der Völkerſchaften des Oſtens, die Rußland entrechtet, 
knebelt, mordet. Daß ſie Europäer, Anwärter der abendländiſchen Kultur ſind, 
wurde ihnen bewußt — und was ihrer in Rußland wartete, das ſahen ſie alsbald 
an den Tauſenden und Tauſenden ruſſiſcher Gefangener, den mit Ungeziefer be— 
deckten, verhungerten Opfern ruſſiſcher Volkswohlfahrt. und ſahen es an den rohen 
Greueltaten der ruſſiſchen Soldateska. Schließlich: auch der materialiſtiſche Trieb 
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regte ſich. Wie war der Pole, wie der Sſcheche, der Südſlawe unter Sſterreichs 
Herrſchaft wirtſchaftlich emporgediehen! Hinter der ruſſiſchen Grenze: welche 
Verelendung! Sollte einer es ruhig geſchehen laſſen oder gar wünſchen, daß 
ſeine Scholle, die ihn bis jetzt reichlich ernährte, durch die Mißwirtſchaft des anderen 
Staates entwertet würde? 

Im Weſentlichen von den gleichen Beweggründen wurden die Tſchechen, 
Polen, Ruthenen gegen den ruſſiſchen Werber, und die Gerbo-Rroaten und Ru- 
mänen im Süden der Monarchie gegen die irredentiſtiſche Großmannſucht ihrer 
Nachbarn gewappnet. Die Gefahr, ihr öſterreichiſch-ungariſches Daheim zu ver- 
lieren, machte alle dieſe Völker zu Öfterreihern. Unbewußt erwieſen fie damit 
Treue dem großen germaniſchen Kulturquell, der ſie und das Doppelreich ſeit 
Jahrhunderten geſpeiſt hat. 

Die Oeutſchen Öfterreichs haben mehr getan, als vor Zahrtaufenden ein 
weites Land koloniſiert; haben mehr getan, als dereinſt die Hunnen, Awaren und 
Türken an Oeutſchlands Grenzen abgeſchlagen; fie haben die Völker Ofter- 
reich-Ungarns mit unſichtbaren Banden an die mitteleuropäiſche 
Kultur gefeſſelt und das weſtliche Slawentum von der Barbarei 
des Oſtens innerlich losgelöſt. Bis zum heutigen Tage arbeiten dieſe zwölf 
Millionen Deutſchen emſig und ſelbſtlos an dem Schutzwall des Abendlandes, 
während weſtliche Staaten, Frankreich und England, fic) mit der ruſſiſchen Knute 
und dem Aſiatentum verbündeten. 

Wenn der Friede wiedergekehrt iſt, wird kein deutſcher Oſterreicher es den 
ſlawiſchen und romaniſchen Mitbürgern je vergeſſen, daß fie mitgerungen, daß fie 
zu vielen Tauſenden ihr Blut vergoſſen haben für das engere Vaterland und für 
das weitere, das vom deutſch-öſterreichiſchen Bündniſſe umſpannt wird. Hoffen 
darf man, daß auch bei den nichtdeutſchen Völkern Sſterreichs die Einſicht Be- 
ſtand haben werde, daß der Staatenbund, dem Sſterreich- Ungarn im fürchterlichſten 
aller Kriege ſeinen Fortbeſtand dankt, in allen Zeiten gepflegt und befeſtigt werden 
muß. Keiner nationalen Individualität innerhalb der Donaumonarchie werden 
die Entwicklungsmöglichkeiten beſchränkt werden; aber die Slawen Sſterreichs 
würden ihr eigenes Daſein gefährden, wenn fie je wieder den deutſchen Lebensnerp 
Oſterreichs zu erdrücken verſuchten. Ofterreid) hat fo viele Minifter und Regie- 
rungen erlebt, die blind waren für des Landes Beſtimmung. Die Verſündiger 
konnten gottlob das Naturgeſetz des Staates doch nicht entkräften. Es war ſtärker 
als der Wille der Mächtigſten. Mögen die, ſo da künftig kommen werden, gelehrige 
Schüler des Weltkriegs ſein. Dann ſind die Ströme von Blut nicht vergebens 
gefloſſen. 

Nicht eine nationale Forderung der Deutſchen Sſterreichs, vielmehr das 
Lebensintereſſe der Völker Sſterreich-Ungarns gebietet den politiſchen und 
wirtſchaftlichen Ausbau des Bündniffes der europäiſchen Zentral— 
mädte. Sie ſollen nicht bloß im Krieg fein, wie fie der Dichter Hauptmann nennt: 
eine Burg, ein Fels. Verdächtigung, die ſich patriotiſch verbrämt und von der 
Auslieferung des einen Reiches an das andere fafelt, reicht an die Zone ernſter und 
ſchöner Sorgen ebenſowenig heran, wie die Staatsgrenzen überſpringende Phan- 
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taftit der Unmiindigen. In Ofterreihs Stärke und Freiheit achtet das Deutſche 
Reich eine der weſentlichſten Bürgſchaften eigener gedeihlicher Zukunft. Doch 
was zwei Brüder tun können, um ihr getrenntes Eigentum zu ſchirmen und 
wirtſchaftlich im Werte zu fördern, das muß und wird geſchehen. 


S 


Landſturm - Bon Karl Berner 


Du ſtolzer Wald, laß noch einmal 
Mich tief in deinen Frieden tauchen; 
Im Abendſchatten ruht das Tal, 
Sie alten, ſtillen Hütten rauchen. 


And einer Glocke weicher Klang 

Schwebt überm Dorf wie Abendſegen; 
Ich lauſche ſtill und lauſche lang — 

Und morgen geht's dem Feind entgegen. 


Sh hab' nicht Weib mehr und nicht Kind, 
An ſtiller Halde ruhen beide — 

Dort, wo die deutſchen Brüder ſind, 

Wird mir ein Troſt in meinem Leide. 


Da loht aus Gram die heiße Glut, 

Da hol' ich mir ein grimmig Lachen — 
Genad' dir Gott, du Rauberbrut, 

Wenn unſrer Feldſchlacht Donner krachen! 
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Ausſprechen, was ijt! Rückſichtslos 
durchgreifen! Bon Paul Oeſtreich 


Als unſer gewaltiger Exiſtenzkampf im Auguſt begann, waren weite 
Kreiſe unſeres Volkes von der Zuverſicht erfüllt, daß unſere Nah- 
rungsmittelausrüftung eine überaus reichliche fei. Die Kundgebungen 

N der Regierung beſtärkten die nicht volkswirtſchaftlich Geſchulten in 
diefer Meinung. So kam es, daß nicht nur draußen, wo es wohl ſchwerlich zu um- 
gehen war, ſondern auch daheim eine unglaubliche Verſchwendung der Vorräte 
ſtattfand. Unſere zuverſichtliche Erwartung, daß wir im Kampfe gegen die halbe 
Welt ehrenvoll abſchneiden werden, iſt auch heute durchaus nicht erſchüttert worden. 
Wir haben alle Urſache, unſerer Heeresleitung und unſern Truppen draußen alles 
Vertrauen zu ſchenken. Dagegen hat die etwas leichtfertige Anſicht von der Un- 
erſchöpflichkeit unſerer Lebensmittelausrüſtung einer ernſteren Auffaſſung Platz 
gemacht. Ohne die Verſchwendung des erſten halben Kriegsjahres hätten wir 
bequem bis zur nächſten Ernte ausreichen können. Auch jetzt muß das mit einiger 
Einſchränkung noch möglich ſein. Aber erfolgt dieſe Einſchränkung wirklich? Sind 
die Maßregeln der Regierung die richtigen, erfolgen fie mit kluger Berüdfichtigung 
der Volkspädagogik, find fie klar und konſequent? Und find die Verſuche der Öffent- 
lichkeit, dieſe Maßregeln zu unterſtützen, richtig eingeleitet und erfolgreich? Mir 
ſcheint, man wird keine dieſer Fragen mit ganzem Herzen bejahen können. Die Höchft- 
preisfeſtſetzungen erfolgten erſt, als bereits ganz weitgehende Spekulationen Platz 
gegriffen hatten und ohne die Ergänzung der Beſtandsaufnahme, des Verkaufs- 
zwanges und der Verkaufsregelung. Man fürchtete die Angriffe der Intereſſenten- 
kreiſe und man wollte nicht im Auslande die Meinung erwecken, daß Deutſchland 
irgendwie und irgendwann einmal in Not geraten könne. Während eine Maßnahme 
zu ſparſamerem Verbrauch erziehen follte, wurde gleichzeitig jedesmal das Publi- 
kum darüber beruhigt, daß die Vorräte auf unbegrenzte Zeit reichen würden. 
So erſchienen alle Vorſchriften als Richtlinien der inneren Verwaltungstechnik, 
die den Verbraucher im Grunde nichts angingen, die höchſtens von den Kreiſen 
der Zwiſchenhändler und den Handwerkern der Nahrungsmittelgewerbe als törichte 
Beläſtigung angeſehen und behandelt wurden. Es iſt nicht allzu erhebend, die 
Intereſſentenkreiſe dabei jedesmal im ſelben Satze ihre vaterländiſche Geſinnung 
betonen und für ſich ſelbſt möglichſt viele Vorteile ergattern zu hören. Der politiſche 
Kampf der Parteien hat ſeit Jahrzehnten feine Hauptwaffe darin geſehen, den 
Eigennutz aller Bevölkerungskreiſe gegeneinander auszuſpielen, ſo daß in recht 
umfangreichem Maße die Geſinnung herrſchend geworden iſt: ich ſehe zuerſt zu, 
wie ich für mich ſelber recht viele greifbare Vorteile erziele und diene damit auch 
dem Ganzen am beſten; was des Vaterlandes Wohl erfordert, mag die Regierung 
erzwingen. Fraglos durchweht den größten Teil unſeres Volkes ein ſtarker Geiſt 
der Hingabe an Nation und Staat. Aber dieſer ſpricht ſich am liebſten darin aus, 
daß man ſelber zur Waffe greift, Kranke pflegt, Arbeitsloſe unterſtützt, Feldpoft- 


814 Oeſtreich: Ausſprechen, was ift! Nidfidtetos durchgrelſen! 


pakete verſendet und auf alle mögliche Weiſe aktiv dem großen Ringen zu dienen 
ſucht. Die andere große Aufgabe, unſerer Anſicht nach für uns Daheimgebliebene 
die bei weitem größte, die Regelung und Beſchränkung unſeres Verbrauchs, damit 
unſern wackern Kämpfern nicht trotz aller Siege im Rücken die Niederlage bereitet 
werde, fie iſt weit undankbarer, denn fie erfordert Selbſtbeherrſchung und ſtete 
Einſchränkung, und ſie findet deswegen viel weniger Anklang. Seit Wochen wird 
nun davon geſchrieben und geredet, und wie gering iſt der Erfolg! Vor dem ſtarken 
Kuchenkonſum wurde gewarnt, faſt jeder Bäcker aber erzählt uns, daß er noch um 
keine Weihnachts- und Neujahrszeit ſo ungeheure Kuchenmaſſen habe herſtellen 
müſſen wie in dieſem Kriegsjahre. Der Brot- und Mehlverbrauch ſoll eingeſchränkt 
werden und es iſt jetzt bereits verboten, pro Kopf mehr als 2 Kilo in der Woche 
zu kaufen bzw. zu verkaufen. Das Verbot wird natürlich ſehr wenig beachtet. 
Man kauft gerade infolge des Verbotes große Mengen in ganz kleinen Portionen 
in den verſchiedenen Läden ein. In den Schulen werden immer noch belegte 
Butterbrote auf Fluren und Aborten weggeworfen. Die Gebildeten zeichnen ſich 
vor den Ungebildeten gerade durch die klügere „Begründung“ ihrer Praſſerei aus. 
Da kauft eine fraglos patriotiſche höhere Beamtenfrau 50 Pfund Kakao auf einmal 
für ihr „bleichſüchtiges“ Kind ein. In den meiſten Familien von ganz zweifelloſem 
Patriotismus iſt doch ein ganz eigenſüchtiger Verſorgungsgedanke überaus häufig. 
Es ijt für den Pſychologen ebenſo intereſſant wie ſchmerzlich, jetzt alle die ver— 
ſchiedenen Leiden auftauchen zu ſehen, mit denen die ſonſt kräftigſten Leute die 
Fortſetzung des Weißbrotgenuſſes zu begründen ſuchen. Kurz, alle Maßnahmen 
haben in weitem Umfange nur dazu geführt, daß die Sicherung der Nahrungs- 
mittelverforgung von Gebildeten und Ungebildeten keineswegs als eine ernſte 
Grundfrage aufgefaßt wird, daß vielmehr jeder derartige Enthaltſamkeitsaufruf 
nur einen neuen Verſorgungsſturm der verängſteten Familien herbeiführt. Der 
ſich wirklich im Verbrauch gewiſſenhaft Einſchränkende bekommt dabei nicht ſelten 
das Gefühl, daß er im Grunde nur der Dumme ſei. Bäcker, Fleiſcher und Kaufleute 
beſtärken aus Unwiſſenheit oder Eigennutz das kaufende Publikum in feinen Auf- 
faſſungen. Und wenn endlich durch ganz Deutſchland das Portionenſyſtem durch— 
geführt ſein ſollte, wovon wir ja noch weit entfernt ſind, ſo wird dann wieder das 
Beſtreben auftauchen, die Vorſchriften zu umgehen oder zum mindeſten das zu— 
geſtandene Quantum reſtlos auszunutzen. Wir erinnern in dieſem Zuſammenhang 
an die unrichtigen Angaben bei der Beſtandsaufnahme, die bereits aus vielen 
Dörfern bekanntgeworden find. Wir find überzeugt, daß Ähnliches aus Unwiſſen— 
heit, Unverſtändnis und Gewöhnung in den allermeiſten Ortſchaften ſich abgeſpielt 
hat. Die Getreide- und Mehlaufnahme wird daher von ſehr geringem Werte fein 
und fie iſt zudem halbe Arbeit, da leider mit ihr nicht eine Aufnahme der Kartoffel-, 
Hülſenfrucht- uſw. Vorräte verbunden wurde, und da ſie ſich außerdem nur auf 
Quanten von über 2 Zentnern, ſtatt auf ſolche von über 10 Pfund erſtreckte. Sollte 
ſich ſpäter die Notwendigkeit eines ſchärferen Anziehens ergeben, ſo würde die 
ganze erſte Arbeit wertlos geworden ſein. 

Die Agitation der letzten Monate, alle behördlichen Maßnahmen liefen 
darauf hinaus, den Weizenmehlvorrat durch Noggen-, die Roggenmehlmengen 
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durch Rartoffelbeimengungen zu „ſtrecken“. Seder Vortrag, jedes Kriegskochbuch 
ſuchte in weiteſtem Umfange Kartoffel- für Mehlgerichte einzufügen. Nun aber 
ſchlägt der Vorgang um, man „ſtreckt“ jetzt rückwärts das Roggenmehl durch Weizen 
und ſucht den ſtarken Rartoffelverbraud einzudämmen und andererſeits die Kar- 
toffelvorräte vor dem Vieh für den Menſchen zu retten, indem man die Kar- 
toffelpreife ſtark erhöht. So ſoll der Landmann veranlaßt werden, weniger Kar- 
toffeln zu verfüttern, er ſoll ſie zum höheren Preiſe verkaufen und ſein Vieh lieber 
ſchlachten. Der gewünſchte Erfolg bleibt aus. Der Landmann verfüttert, der 
hohen Fleiſchpreiſe wegen und aus Liebe zu ſeinem Viehſtand, weiter die Kar- 
toffeln oder er wartet noch weitere Preisſteigerung ab. Soweit er bereits ver- 
kauft hatte, ſtreicht der Händler die ganze Preiserhöhung ein (die Bereicherung 
vieler Händler an den noch verſteckten Vorräten im Augenblick der Preisherauf- 
ſetzung war ſchamlos), ſonſt verkauft der Landwirt nur zum Höchſtpreiſe. Der 
„Kartoffelſchutz“ auf der Produzentenſeite ijt alſo in keiner Weiſe gelungen. Und 
beim Konſumenten? Ja, etwas müſſen die Leute doch eſſen. Weniger Brot, 
weniger Fleiſch, mehr Unloften! Und nun auch weniger Kartoffeln und weit 
höhere Preiſe mit der Ausſicht, daß trotzdem die Zufuhr, die ungeregelte, bald 
wieder ſtocken wird, bis die Preiſe weiter anziehen. Der Städter gönnt dem Land- 
mann für ſeine ſchwere Arbeit gewiß und jetzt erſt recht anſtändige Preiſe, aber 
auch er opfert und trägt ſchwer und will jetzt nicht als übers Ohr zu hauender 
Geſchäftskontrahent, ſondern als Mitinhaber der Firma behandelt werden. 
Er begreift nicht, daß gerade bei der Kartoffel Beſchlagnahme, richtige Aufbe- 
wahrung und gerechte Verteilung unmöglich ſein ſollen! Ihm ſcheint die öffent- 
liche Verwaltung der Kartoffelvorräte weit eher die Rettung der nötigen 
Saatkartoffelb eſtände und die Erhaltung des wertvollen Zuchtviehbeſtandes 
zu verbürgen als die jetzige Anarchie. Daß die von den Kreisinſtanzen kontrollierte 
Aufbewahrung an den jetzigen Lagerorten oder die Anſammlung in öffentlichen 
Speichern, zu denen in dieſer Lage ſo manches öffentliche Prunkgebäude ruhig 
einmal „degradiert“ werden könnte, unmöglich ſein ſoll, verſteht er nicht. Er 
meint ſogar, ſolche Aufbewahrung werde häufig Vorräte retten gegenüber der 
ſchlechten privaten Verwahrung. 

Was die „Oenkſchrift über die deutſche Volksernährung und den engliſchen 
Aushungerungsplan“ vor Monaten forderte, was Einſichtige ſchon vor ihr als 
notwendig erkannten, die Einſchränkung unſeres Viehbeſtandes, das iſt 
immer noch nicht Wirklichkeit geworden. Den Widerſtand der Landbevölkerung 
gegen den Schritt begreift jeder. Jetzt aber gilt es das Wohl des Ganzen. So 
mußte bei anſtändiger Bezahlung, die die jetzigen Preiſe längſt überſchreiten, 
die Zahl der Freſſer ſyſtematiſch vermindert werden und das Fleiſch, ſoweit 
es irgendwie tauglich war, unter öffentlicher Kontrolle zu Dauerware ver- 
arbeitet und als ſolche aufbewahrt werden. Es ſcheint, als geſchähe jetzt die Ab- 
ſchlachtung ſyſtemlos oder gar nicht, als lebten jetzt manche Ortſchaften in ſtändiger 
Schlachtfeſtſtimmung unter Vergeudung des Materials, und als werde einmal 
der Zeitpunkt kommen, wo die verſäumte allmähliche, langſame, rationelle Vieh. 
ſtandsverminderung als ein dann wieder unökonomiſcher Gewaltſchritt im großen 
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nötig werden wird, wobei dann vielleicht die Schonung des „wertvollen Zucht- 
viehſtammes“ häufig nicht mehr Berückſichtigung finden wird. Trotz unſerer 
großen Fleiſchvorräte ſteigen in den Städten die Fleiſchpreiſe ins Fabelhafte und 
man predigt Enthaltſamkeit von Fleiſchgenuß, während manche Landorte bis- 
weilen Fleiſchpraſſerei treiben. 

Unſer reicher Vorrat an ſonſt ausgeführtem Zucker legt es nahe, den Zucker 
in weitgehendſtem Maße als Erſatznahrungsmittel zu verwenden. Dem wider— 
ſpricht aber fein hoher Preis. Die Aufhebung der Zuckerſteuer während der Kriegs- 
zeit (die ausfallende Steuerſumme ijt ſekundär gegenüber den Geſamtkriegskoſten h, 
die Feſtſetzung eines niedrigeren Verkaufspreiſes wäre das Mittel dazu. Jetzt 
begegnen alle Ratſchläge: „Erſetzt Fleiſch, Mehl, Fett durch Käſe, Kartoffeln, 
Zucker!“ immer dem gleichen Einwande: „Gerne, wenn wir dieſe Dinge nur in 
hinreichender Menge zu erſchwinglichen Preiſen erhalten könnten!“ 

Was iſt gegenüber dieſer herabſtimmenden Lage zu tun und zu fordern? 
Uns ſcheint: einmal eine das geſamte Publikum erreichende rückſichtslos ehrliche 
Ausſprache und Darlegung, und zweitens möglichſt wenig zahlreiche aber konſequent 
und unbarmherzig durchgeführte Maßregeln der Regierung — das ſeien die beiden 
ja gewiß nicht neu entdeckten Angelpunkte der Frage. 

Mit Recht und Stolz anerkennen wir, daß die Mitteilungen des deutſchen 
Hauptquartiers Anſpruch haben, in jeder Silbe als richtig und wahr angeſehen zu 
werden, daß wir jedes Vertrauen hegen dürfen und müſſen. Wir lächeln nachſichtig 
über die verlogenen Aufſchneidereien der meiſten Preſſeorgane der feindlichen 
Länder. Die dort beliebten Verſchleierungen ſind wertlos geblieben und haben 
nunmehr eigentlich ſchon den entgegengeſetzten Erfolg. Und doch iſt der deutſchen 
Preſſe auch der Umfang ſelbſt der ſachlichſten Kritik der wirtſchaftlichen Beziehungen 
ſehr eng gezogen. Man fürchtet durch eine uneingeſchränkte Erörterung und durch 
ſcharf durchgreifende Maßnahmen dem Auslande eine Stimmungswaffe zu liefern. 
Hat aber nicht, trotzdem wir ſeit Monaten dieſe notwendige Ausſprache ſo ſtreng 
vermeiden, die Pariſer und Londoner Preſſe immer wieder ihrem urteilsloſen 
Publikum mitteilen können, daß in Berlin bereits Hungeraufſtände ſtattgefunden 
hätten? Können wir bei der Durchführung notwendiger Maßnahmen irgendwie 
auf die Stimmung im Auslande Rückſicht nehmen? Zit es nicht weit beſſer, das 
unvermeidliche rückſichtslos, vielleicht unter dem „Hohngelächter“ des Auslandes, 
durchzuführen und dann in beſtändigem, ruhigem Ausharren ſehr bald dieſes Hohn— 
gelächter zum Schweigen zu bringen, ſtatt ſich aus Furcht vor ihm ſtändig mit halben 
Maßregeln zufrieden zu geben? — Unbeſchränkte Diskuſſions- und Darjtellungs- 
freiheit in allen Fragen der Nahrungsmittelverſorgung des Volkes ſcheint uns alſo 
das Grunderfordernis für jedes Vorgehen. Jede Zeitung, gleichgültig welcher 
Parteirichtung, muß nicht nur berechtigt, ſondern verpflichtet ſein, ihren Leſern 
auseinanderzuſetzen, ohne das bisherige Augurenlächeln und die Berubigungs- 
phraſen, wie ernſt unſere Lage iſt. Rednerkurſe und öffentliche Verſammlungen 
ſind demgegenüber Nebenſache. Sie kommen nur bis zu einem geringen Teil der 
Bevölkerung, und bei den meiſten Zuhörern entſteht dann noch dazu immer die 
Meinung, daß es ſich um Maßnahmen handelt, die wohl ganz ſchön und erjtrebens- 
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wert ſeien, denen man fic) aber nicht unterwerfen müſſe, da fie ja nicht polizeilich 
erzwungen würden. Dann iſt immer das Schlußergebnis: „Ja, der Herr hat ganz 
{hin geſprochen.“ 

Eine freiere Preſſe wird dann ſtatt all der gewiß dankenswerten und gut- 
gemeinten, aber im Grunde bedeutungsloſen Ratſchläge, wie man dem Notſtande 
auf abſonderlichen, häufig ausgefallenen Wegen (Kartoffeln auf Blumenbeeten! 
uſw.) vorbeugen könne, gewiß weit mehr die Hauptfrage erörtern: Wie erhalten 
wir 1915 die normale Beſtellung und wie ſorgen wir für eine normale Ernte. 
Den ſonſt beſtellten Acker gut zu düngen, zu bearbeiten, zu beſtellen, das iſt die 
bereits ſchwer zu erfüllende Notwendigkeit; die Ausdehnung des Ackerlandes iſt 
gewiß wichtig, aber eine Frage der Friedenszeit, es fei denn, daß man die Kriegs- 
gefangenen fo und nur fo landwirtſchaftlich beſchäftigen kann. — Solche unſinnigen 
Ratſchläge wie der, ohne landwirtſchaftliche Erfahrung Frühkartoffeln in den 
Gärten zu pflanzen, obgleich die Saatkartoffeln bereits im Preiſe unerſchwinglich 
ſind, find die Früchte der Planbrüterei unbeſchäftigter Gehirne. Es gibt in der 
„Kriegswohlfahrtspflege“, in den Spalten der Zeitungen, jetzt ſo viel geſchäftigen 
Müßiggang, deſſen Spielereien gefährlich ſind. Die verſtändigen Fachleute und 
Volkswirtſchaftler werden da zumeiſt vom Oilettanten- und Intereſſentengeſchrei 
übertönt. Und oft genug hören die Behörden als „Sachverſtändige“ die Vertreter 
der Spezialintereſſen und werden pfiffig geſchoben ſtatt ſelber zu ſchieben. „Die 
Sachverſtändigen hören“ heißt zumeiſt, allem wirkungsvollen Vorgehen die Spitze 
abbrechen, denn „Sachverſtändiger“ iſt oft dasſelbe wie „Intereſſenanwalt“. Als 
„ſachverſtändig“ ſehen wir aber nur den an, der, mit der nötigen Erfahrung und 
Einſicht begabt, der Sache des Staates in einer beſonderen Aufgabe dient, auch 
nötigenfalls gegen die engeren Intereſſen eines Standes. 

Zu zweit erfordert die Lage ein weit ſchärferes und zielſicheres Ein- 
greifen der Behörden im Sinne der Beſchlagnahme, Verwaltung und Ver- 
teilung der Vorräte zu unerſchwinglichen Preiſen. Zahlreiche Höchſtpreis- 
feſtſetzungen und wirtſchaftliche Vorſchriften haben die Bevölkerung immer er- 
neut in Unruhe verſetzt, und ſie waren dobei mehrfach nur ein ungewolltes 
Signal für Spekulantenkreiſe, jetzt Rieſen gewinne einzuſtreichen. 
So führte ja die öffentliche Anweiſung der Regierung an die Städte, ſich jetzt 
mit Fleiſchvorräten zu verſehen, zu der bekannten ungeheuerlichen, rein fpetula- 
tiven Preisſteigerung durch gewiß ſehr „patriotiſche“ Zwiſchenhändler. Der In- 
halt der Erlaſſe iſt häufig den wenigſten bekannt und wird von noch weniger 
Leuten ernſt genommen oder gar freiwillig durchgeführt. — Die Eingriffe 
hätten früher, beſtimmter und durchgreifender erfolgen müſſen. Man erlaſſe 
keine Vorſchrift, die man nicht vom Tage des Erlaſſes an aufs 
ſchärfſte kontrollieren kann und will. Man drohe keine Strafe an, 
ohne ſie ſofort auf jeden ertappten Fall rückſichtslos anzuwenden. 
Man verheimliche ſolche Straffälle nicht, ſondern mache ſie in der 
breiteſten Offentlichkeit zur Warnung bekannt. Pie lange Vorankündi- 
gung des Brotmarkenſyſtems zum Beiſpiel hat ſchwerlich genützt. Man hätte dieſe 
Maßnahmen in allen Verwaltungen ſtill vorbereiten und dann in wenigen Tagen 
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durchführen ſollen. Das Verbot des Getreibeverfütterns war durchaus zwecklos, 
wenn man nicht am Tage nach feinem Erlaß an jedem Orte einige Ubertretenbe 
abfaſſen und ihre Beſtrafung öffentlich bekanntgeben wollte. Jetzt hat man durch 
die einander jagenden, einander zum Teil widerſprechenden Verordnungen nur 
in weiten Kreiſen der Bevölkerung den Eindruck erweckt, daß die Sache nicht ſo 
heiß gegeſſen werde, und daß es ſich nur um Schreckſchüſſe handele. Die weitere 
Regelung des Getreide- (Brot), Kartoffel- und Fleiſchverbrauchs wird endlich 
dazu übergehen müſſen, nach kurzen, eindeutigen Vorſchriften unter 
ſchärfſter Kontrolle und rückſichtsloſeſter Verhängung angedrohter 
Strafen zu handeln. Dazu iſt freilich notwendig, daß man des Geſchreis der 
Produzenten und Zwiſchenhändlerſchichten und beſtimmter, vor allem doch vom 
Eigennutz geleiteter, gewerblicher Kreiſe nicht achte. Häufig iſt der Handel um 
ſo ſchmarotzerhafter, je lauter er ſich als „geſund und ſtaatserhaltend“ be— 
zeichnet. Die Furcht vor dem „Sozialismus“ darf während des Krieges keine 
Rolle ſpielen. Schon Bismarck ſagte ja achſelzuckend, ſozialiſtiſch pflege jeder 
das zu nennen, was ihm unbequem ſei. Schlagworte dürfen uns alſo nicht 
ſchrecken. — Die Durchführung des Rationenſyſtems erfordert natürlich eine 
ſtarke Erhöhung der Regierungsautoritat und eine ſtraffe Anwendung der polizei— 
lichen Beaufſichtigung während des Krieges. Damit aber werden ſich im Fnter- 
effe der nationalen Erhaltung alle Richtungen einverſtanden erklären müſſen. 
Den Konſervativen iſt ja die Staatsautorität programmäßig das Höchſte und Un— 
umſchränkteſte. Die demokratiſchen Parteien müſſen dem Weſen aller Demokratie 
gemäß für kritiſche Zeiten eine ſtarke Exekutive vorſehen (die ſie allerdings anders 
entſtanden wiſſen wollen). Alſo: unbegrenzte Preßfreiheit für dieſe Fragen, 
wenige aber eindeutige und umfaſſende Vorſchriften und Regelungen, genaue 
Kontrolle und Durchführung der Strafvorſchriften ohne alle Sentimentalität. 
Das müſſen wir aus nationalen Gründen fordern. „Ausreichende Verſorgung 
aller, niemandem die Erlaubnis zur Vergeudung und Völlerei“, das muß der 
Leitſpruch aller regelnden Eingriffe ſein. Bald genug wird ſich unſer Volk, das 
ſich im aktiven Kampfe in allen Schichten ſo tadellos bewährt hat, der Geſamt— 
regelung fügen und ſich ihr dann gern freiwillig unterwerfen, hat es dann doch 
das Gefühl der Sicherheit, des knappen, aber hinreichenden Verſorgtſeins ge— 
wonnen. Einfachheit und Klarheit der Geſetze, zidzadlofe Gewöhnung an feſt— 
ſtehende Vorſchriften, das ſind die beſten Lehrmeiſter eines Volkes. Aus Gründen 
der Raſſenhygiene, der körperlichen Tüchtigkeit wird die Abſchaffung fo mancher 
Luxusgewohnheit mit Freuden begrüßt werden müſſen. Ganz gewiß wünſchen 
wir keine Herabſetzung der Höhe der Lebenshaltung, wohl aber eine gefundere 
Verwendung der Mittel, eine geringere Abhängigkeit von Gaumen und Bauch. 
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bir können uns das Bild unferer Straßen ohne die feldgrauen Verwundeten kaum 
mehr denken. Selbſt in Berlin, wo es bisher noch nie einer durch Kleidung 

. kenntlichen Bevölkerungsſchicht gelungen ijt, dem Straßenbild eine charakteriſtiſche 
Farbe aufzuprägen, bringt es der verwundete Krieger wenigſtens an einigen Verkehrsplätzen 
zuwege. In kleineren Städten, zumal den nahe der Grenze liegenden, iſt der Eindruck noch 
viel ſtärker und niederdrückender. Noch ſieht man dabei mehr den Krieger, als den Verwundeten. 

Wenn wir heute die feldgraue Uniform erblicken, ſo wird es uns warm ums Herz; wir 
denken unſeres beſten Mannestums, wie es draußen im Kampfe liegt, wie es zu leiden und zu 
ſiegen verſteht. Und wenn wir den Verwundeten daheim erblicken, fo ijt unſer erſter Gedanke: 
Alſo der war auch dabei; er hat gekämpft, er hat ſich fürs Vaterland, für uns geopfert. Eine 
Welle von Dankbarkeit durchflutet uns mit dem Wunſche, uns irgendwie erkenntlich zu zeigen. 
Wir alle fühlen uns denen gegenüber, die durch Geſchlecht, Alter und Geſundheit berufen find, 
für das große Ganze mit dem Blute einzuſtehen, zu einer Art von Gegenleiſtung verpflichtet. 
Dak dieſes Dankbarkeitsbedürfnis ſich häufig in unſchönen Formen äußert, iſt letzterdings 
nur Ungefdhid und Unwiſſenheit. 

Viel heftiger greift es uns ans Herz, wenn wir ein Lazarett beſuchen. Da werden die 
hochgemuten Gefühle der Schönheit dieſes Sich opferns bald erdrückt von der furchtbaren 
Wucht des Elends, das der Kampf fürs Ganze über die einzelnen verhängt. Auch die breite 
Offentlichkeit wird zuweilen von einem ſolchen Empfinden durchſchauert. Ein ähnliches Er- 
lebnis, wie das folgende, wird wohl jedem fchon zugeſtoßen fein. Unlängſt ſaß ich abends in 
einem Speiſehaus, das angefüllt war von Gäſten, die fic) in lauter und fröhlicher Unterhaltung 
ergingen. Plötzlich wurde es merkwürdig ſtill in dem großen Raum. Die Unterhaltung ſank 
zum Fliftern, als ginge ein lähmender Schrecken, eine unheimliche Sorge durch den Saal. Und 
ſiehe, es war ein in blühendſtem Alter ſtehender junger Menſch im Gewand unſerer Krieger. 
Aufrecht durchſchritt er den Raum. Auf der Bruſt hing das Eiſerne Kreuz. Freudig muſterte 
man den ſtattlichen Menſchen, bis man plötzlich gewahr wurde, daß ihm beide Arme fehlten. 
And bang legte ſich auf alle vorher ſo Fröhlichen die Frage: Was wird aus dem nach dem 
Kriege? Was wird aus den Tauſenden und aber Tauſenden ſeinesgleichen? 

Es wäre ein Unglück, beruhigte uns der Troſt: Der Staat wird ſchon für ſie ſorgen. 
Wir dürfen das natürliche Empfinden, das ſich jetzt ganz von ſelbſt eines jeden bei einem ſolchen 
Anblick bemächtigt: Du gehörſt auch zu denen, die dieſem Manne verpflichtet find, nicht ein- 
ſchlummern laſſen. Wir müſſen vielmehr alles daranwenden, daß dieſes Verpflichtungsgefühl 
des einzelnen zum Nutzen der Allgemeinheit vertieft und die daraus erſtehende Opferbereit- 
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ſchaft ausgenutzt werde. Denn die Flamme wärmt nur, folange fie brennt. Es iſt unerbittliche 
Notwendigkeit, daß auch der hellſte Brand ſich verzehrt und zum kümmerlichen, kalten Aſchen— 
haufen wird. 

Man braucht nicht hämiſcher Peſſimiſt zu ſein, ſondern muß das Leben nur ruhig ſo 
anſehen, wie es iſt und nicht anders ſein kann, um ſich bewußt zu werden, daß, wenn der Frieden 
erſt wieder da iſt und damit unſer Leben und Fühlen ſich wieder anders einſtellt, wir in dieſen 
Opfern des Krieges nicht mehr die verwundeten Krieger, ſondern die Krüppel ſehen werden. 
So iſt es nach allen Kriegen geweſen, ſo wird es auch nach dieſem ſein. Man darf das in dieſer 
Stunde noch kaum ſagen, man kann es auch kaum denken, ohne daß es ſich einem wie bitterer 
Wermut auf die Zunge legt, aber Tatſache ijt es, und es iſt nicht nur töricht, es iſt ſchädlich und 
menſchenunfreundlich, vor ſolchen Tatſachen die Augen zu verſchließen. Nicht darauf kommt 
es an, ſich jetzt in ſchönen Gefühlen einzuwiegen, ſich mit Worten zu beruhigen, ſondern recht— 
zeitig zu handeln. Die nackten Zahlen lehren die harte Wahrheit, daß bis jetzt ſchon wenigſtens 
fünfzigtauſend deutſche Männer ſo ſchwere Verwundungen erlitten haben, daß ſie nach noch ſo 
gelungener Verheilung als richtige Krüppel bezejchnet werden müſſen. Ihre Zahl wird ſich 
aller menſchlichen Vorausſicht nach bis zum Ende des Krieges wenigſtens verdoppeln. Zu 
dieſem Heere von Krüppeln gehört die drei- bis vierfache Zahl von Frauen und Kindern, deren 
Ernährer dieſe vor dem Kriege gefunden und ſtarken Männer waren. Dazu kommen die zahl- 
loſen leichter Verwundeten, deren Schäden nicht gleich ins Auge fallen, die aber doch daran 
dauernd zu leiden haben werden; die durch das lange Liegen in den Schützengräben mit Rheuma- 
tismus und anderen chroniſch wiederkehrenden Leiden Behafteten, die vielen Kranken, und 
zur Geſamtzahl der zu Verſorgenden dann endlich die leider ganz gewaltige Schar der Hinter- 
bliebenen der Gefallenen. 

Wie in dieſem Kriege alles Rieſenmaßſtäbe angenommen hat, mit denen ſich das in 
früheren Zeiten Geſchehene gar nicht vergleichen läßt, ſo iſt es auch bei ſeinen Folgen der Fall, 
und dementſprechend wächſt die Verpflichtung, dieſen Folgen zu begegnen und die dafür not- 
wendige Summe ins Rieſenhafte. 

Zu den herrlichen Offenbarungen, die uns das furchtbare Erlebnis dieſes Krieges über 
das Weſen des deutſchen Volkes gebracht hat, gehört an erſter Stelle die Tatſache, daß ſich 
eigentlich das ganze Volk von vornherein dieſer Verpflichtung zur Fürſorge für die im Kampfe 
Geſchädigten bewußt war. Wo man hinhörte, in allen geſellſchaftlichen Schichten, vernahm 
man den klar ausgeſprochenen Willen zu dieſer Fürſorge. „So wie nach 1870 darf es nicht 
wieder gehen.“ Was uns alle ſchon lange innerlich verletzt hat, was gelegentlich ja auch in An- 
fragen in Reichs- und Landtag zum Ausdruck gekommen iſt, erwies ſich jetzt als allgemeines 
und nur gewohnheitsmäßig geduldetes Argernis. Wir wollen nicht wieder unſere Invaliden 
als Drehorgelmänner ſehen, wir wollen nicht erleben müſſen, daß die Männer, die jetzt draußen 
für unſer Oaſein kämpfen, ſpäter, wenn es uns wieder gut geht, voll Bitterkeit ihres Opfers 
denken müſſen. Es darf nicht dahin kommen, daß jene, die jetzt unſere Ausleſe, die Blüte unſeres 
Volkes darſtellen, ſich nachher als deſſen Ausſchuß oder als Schmarotzer empfinden müſſen. 

In dieſer Geſinnung offenbart ſich, daß die Entwicklung des ſozialen Gedankens im 
letzten Menſchenalter als groß angelegte ſoziale Fürſorge bei uns Volksbeſitz geworden iſt, 
und wenn wir in dieſem Kriege mehr als je zuvor und in einem Maße, das für die uns feind- 
lichen Völker einfach unverſtändlich iſt, uns als kämpfendes Volk fühlen, ſo beruht das zum 
guten Teil auf dieſem ſtarken ſozialen Empfinden, das den Deutſchen auszeichnet. Daraus 
folgt nun auch ganz von ſelbſt, daß für die in dieſem Volkskampfe Geſchädigten das Volk als 
ſolches zu ſorgen hat. Da wir eine Einheit bilden, von der ein Bruchteil im blutigen Kampfe 
draußen ftebt, während die anderen Bruchteile, dank dieſem Schutze, die übrigen Lebens- 
betätigungen ungeſchädigt verrichten, iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß dieſer ganze Organismus 
für die Heilung der Schäden aufkommt, die einem feiner Teile zuſtoßen. Und wie für uns der 
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Wiederaufbau Oſtpreußens und Elſaß- Lothringens allgemeine Vaterlandspflicht ift, ift es die 
Fürſorge für jene Volksgenoſſen, die im Kampfe für das Ganze zu Schaden gekommen find. 

Alſo doch Staatsfürſorge! 

Ja, und letzterdings nur Staatsfürſorge, ſoweit Staat und Volk dasſelbe find. Aber 
Erhöhung und Vermehrung der dem Staate zu Gebote ſtehenden Mittel durch die Opfer- 
willigkeit der einzelnen. Weit über alle Steuermöglichkeit hinaus. Es ſcheint mir ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß die im Falle des Sieges uns erreichbaren Kriegsentſchädigungen zu einem möglichſt 
großen Teile in dem Sinne verwendet werden, den das Wort in ſich trägt; daß alſo die Ge- 
ſchädigten entſchädigt werden. Das trifft vorab die durch den Krieg ihres Ernährers Beraubten 
und dann die irgendwie in ihrer Lebensfähigkeit Geſchädigten. Aber ich halte es für aus- 
geſchloſſen, daß nach den ungeheuren Opfern, die der Krieg vom Staate fordert und deren 
Schwere ſich für die Allgemeinheit doch erſt nach dem Friedensſchluß ganz fühlbar machen 
wird, der Staat als ſolcher die Mittel in der Höhe wird aufbringen können, die zu einer völligen 
und vor allem zu einer ſchnellen Heilung der Schäden notwendig ſind. 

Ich halte es auch für ausgeſchloſſen, daß bei den ungeheuren Anforderungen an die 
Arbeitsleiſtung der Staatsmaſchine, die ſich unbedingt nach dem Friedensſchluß einſtellen 
müſſen, dieſe jene zur Heilung der Schäden nötige tauſendfältige individuelle Behandlung 
wird aufbringen können, wenn nicht rechtzeitig eine Fülle neuer Kräfte in den Oienſt dieſer 
Arbeit geſtellt werden. Das iſt aber nicht zu erreichen durch eine einfache Vermehrung des 
Beamtenmaterials, ſondern durch rechtzeitiges Heranholen und Organiſieren aller im Volke 
vorhandenen Hilfskräfte auf dieſen einen Zweck hin. Und zwar gilt hier das alte Wort: Prin- 
cipiis obsta. Den Anfängen der hier drohenden Volksſchädigung muß mit aller Gewalt be- 
gegnet werden, zu Beginn muß eine Armee von Hilfskräften mit Rieſenmitteln dem drohenden 
Abel begegnen, damit es gar nicht erſt aufkommen kann. Das aber iſt nur möglich, wenn auch 
die private Hilfstätigkeit im größten Stil aufgebracht und zielbewußt verwendet wird. 

Die große Gefahr, die uns auf dieſem Gebiete droht, ijt, daß der ungeheure Lebens- 
wille, der uns zu den gewaltigen Leiſtungen in dieſem Kriege befähigt, nach der übermenſch⸗ 
lichen Kraftanſtrengung, die ihm jetzt zugemutet wird, gerade bei jenen, die dieſe hauptſächlich 
zu leiſten haben, in dem Augenblicke nachlaſſen wird, wo er eigentlich die ſtärkſte Anſpannung 
erheiſcht, nämlich wenn die von außen drohende Gefahr beſeitigt iſt. Wer mit Kranken zu 
tun gehabt hat, weiß, daß die größte Gefahr nach überwundener Kriſis in einem Mangel an 
Lebensenergie liegt, am Nachlaſſen des Willens zum Geſundwerden. Bei den Tauſenden von 
Verwundeten, auch Schwerverletzten, die uns dieſer Krieg nach Hauſe geſchickt hat, finden wir 
faft überall den durch das herrliche Verpflichtungsbewußtſein an das Vaterland geweckten 
Willen, erneut hinauszuziehen in den Kampf. Es offenbart ſich darin eine ganz rieſige Lebens- 
energie. Darüber hinaus zeigt ſich die Tatſache, daß die Verwundung nicht imſtande iſt, dem 
von ihr Heimgeſuchten ſein Volkswertgefühl zu mindern. Es muß erreicht werden, daß in 
jedem verwundeten und durch den Krieg geſchädigten Manne dieſes Gefühl ſeines Wertes 
für die Geſamtheit und ſeiner Verpflichtung an ſie auch im Frieden lebendig 
erhalten wird. 

Unſere Mediziner ſprechen ſeit Fahren in zunehmendem Maße von einer Renten- 
pſychoſe, als einer üblen Begleiterſcheinung unferes Verſicherungsweſens. Das Bewußtſein, 
für erlittene Unfälle durch eine dauernde Rente entſchädigt zu werden, ſchwächt in dem vom 
Unfall betroffenen Verſicherten den Willen und die Tatkraft zur Wiedererlangung eines möglichſt 
hohen Arbeitswertes. Es liegt ja in der Natur des Menſchen, daß er ſich das Leben nicht gern 
ſchwerer macht, als es unbedingt nötig iſt. Nimmt man die Lähmung der Willenskraft hinzu, 
die durch Krankheit oder eine ſchwere Heimſuchung bewirkt wird, und das erhöhte Aufgebot 
von Willensſtärke, die der körperlich Geſchädigte aufwenden muß, um annähernd ſoviel leiſten 
zu können, wie ein Geſunder; rechnet man ferner hinzu die Maſſe von Widerſtänden, denen 
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der durch ein körperliches Gebrechen als weniger wertvoll Gekennzeichnete bei Arbeitgebern 
und Arbeitsgenoſſen begegnet, ſo iſt es nur zu leicht begreiflich, wenn er der Verſuchung erliegt, 
andere (bzw. den Staat, die Allgemeinheit) für ſich ſorgen zu laſſen. 

Wenn jemals, ſo wird dieſe geiſtige Einſtellung nach unſerem Kriege bei den in dieſem 
Verwundeten, durch ihn Geſchädigten begreiflich ſein. Alle jene Empfindungen des „einer für 
alle, alle für einen“, die uns jetzt in der Zeit des Kampfes zur Anſpannung aller Kräfte und 
zur höchſten Opferwilligkeit zwingen, werden nachher im Frieden für dieſe ſogenannte Renten- 
pſychoſe den beiten Nährgrund abgeben. Gerade bei denen, die die gewaltigen Anforderungen 
an Leib und Seele, die dieſer Feldzug vom Feldherrn wie vom letzten Soldaten verlangt, 
haben erfüllen müffen, muß nachher ein Rückſchlag eintreten, ein Zuſammenſinken dieſer über- 
mäßig angefpannten Lebensenergie. Iſt erſt der Friede da, wie wir hoffen, mit reichem Erfolg, 
ſo beginnt ein Aufblühen des ganzen Lebens. Was iſt natürlicher, als daß alle jene, die als 
Geſchädigte aus dieſem Kriege zurückkommen, fid ſagen: „Ich habe geblutet, ich bin zum 
Krüppel dafür geworden, daß ihr alle dieſen ſchönen Frieden jetzt genießen könnt, daß es euch 
wohl geht. Nun ſorgt ihr für mich. Ich habe an meinem Teil genug getan, nun ſoll mich die 
Geſamtheit erhalten, für deren Erhaltung ich zu dem geworden bin, als was ich jetzt daſtehe.“ 

Man ſieht, das iſt genau der Gedankengang, den wir alle haben, aus dem heraus wir 
ja unſere große Verpflichtung fühlen. Das Verhängnis ſetzt erſt dort ein, wenn infolge dieſes 
Gedankenganges die durch den Krieg Geſchwächten für ſich und die Geſamtheit weniger 
wert werden, als fie in Wirklichkeit find. Es erhebt ſich für uns im Intereſſe der Geſamtheit 
und noch mehr der durch den Krieg Geſchädigten ſelbſt als oberſte Volkspflicht, dieſer Ent— 
wertung Saufender deutſcher Männer mit allen Mitteln entgegenzuarbeiten. Wir müſſen es 
erreichen, daß die Lebensenergie der Kriegsverletzten nach dem Kriege nicht nachläßt, ſondern 
dann erſt mit der höchſten Kraft einſetzt, und zwar mit dem Ziele, jetzt erſt recht alles daran— 
zuſetzen, um auch fernerhin ein nützliches Glied dieſer Allgemeinheit, dieſes Deutſchlands und 
damit auch ein glücklicher Menſch zu werden. 

Das heißt — und darin liegt der große Troſt — nichts Unmögliches verlangen, 
ſondern nur alle jene Mittel in vollem Maße auf- und anwenden, die uns die heutige 
ſoziale Fürſorge und der Stand unſerer Wiſſenſchaft in die Hand geben. 

Profeſſor Bieſalski, als Schriftführer der „Oeutſchen Vereinigung für Krüppelfürſorge“ 
und Leiter des großen Krüppelheims in Zehlendorf, der berufenſte Beurteiler, hat in einem 
Vortrag in der „Berliner Ausftellung für Verwundeten- und Krankenfürſorge im Kriege“ 
den Satz geſprochen: „Es gibt kein Krüppeltum mehr, wenn nur der Wille zu höchſter 
Anſpannung vorhanden iſt.“ Die Beſichtigung der Gruppe 7, „Kriegskrüppel-Fürſorge“, 
der genannten Ausſtellung verſchafft auch dem Laien die troſtvolle Überzeugung, daß dieſes 
ſtolze Wort durch das heute bereits tatſächlich Erreichte vollauf begründet iſt. 

Das große Hilfswerk zerfällt in zwei Gruppen: 1. die ärztlichen Hilfsmittel und 2. die 
Ausbildung des Rrüppels in einem Berufe. Über den Umfang der erſteren hat die Laienwelt 
nur dunkle Vorſtellungen, wenn auch gerade jetzt die vielfachen Erfahrungen über einzelne 
Fälle ein berechtigtes Erſtaunen auslöfen. Während nämlich früher die Behandlung mit Ab- 
ſchluß der Wundheilung im allgemeinen zu Ende war, können heute noch nachträglich zahlreiche 
Beſſerungen und Heilungen vorgenommen werden durch blutige Eingriffe (Verpflanzung einer 
gefunden Sehne, Einfügung tinftlider Sehnen aus Seide, Zuſammennähen von Nerven, 
Pfropfen gelähmter Nerven auf benachbarte geſunde uſw.) und durch das unblutige Verfahren, 
das ſchon bei der Art der Verbände einſetzt (Heißluft, Maſſage, Elektrizität, Anwenden ortho- 
päbijcher Apparate und künftlicher Glieder). Durch die Nöntgenlehre ijt in den letzten zwanzig 
Jahren dieſer Zweig der Heilkunde in ungeahnter Weiſe gefördert worden. 

Wir dürfen ſicher fein, daß bei der großartigen Einrichtung unſerer Verwundetenpflege 
dieſe Seite des Heilverfahrens vollauf erfüllt wird. Es ſcheint uns ſelbſtverſtändlich, daß die 
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ſtaatliche Verwundetenfürſorge, entſprechend dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft, nicht 
mit der Wundheilung zum Abſchluß kommt, ſondern dieſen nachherigen Beſſerungsprozeß 
mit einbegreift. Die Verwundeten dürfen nicht früher aus der vom Staate zu leiſtenden ärzt- 
lichen Behandlung entlaſſen werden, als bis hier das Menſchenmögliche bei jedem einzelnen 
geleiſtet iſt. 

Bedeutſamer iſt die Mitarbeit aller einzelnen für die Ausbildung des Verletzten 
in einem Berufe. Zur nachhaltigen Abwehr der Kriegsſchädigungen iſt dieſer Teil unſerer 
ſozialen Fuͤrſorge beinahe noch wichtiger; er ift auch ſchwieriger zu erfüllen, weil hier die kräftige 
Mitarbeit der vom Anfall Betroffenen, wie auch ihrer näheren und weiteren Umgebung not- 
wendig iſt. „Hier kann“, wie Profeſſor Bieſalski im Geleitwort zum Berliner Wusftellungs- 
katalog ſagt, „dem Laien ſowohl, als auch dem Verſtümmelten ſelber, gar nicht oft und ein- 
dringlich genug geſagt werden, daß ſie von der weitverbreiteten Anſicht, ein Verſtümmelter 
fei überhaupt zu keiner Arbeit mehr tauglich, unter allen Umftänden und reſtlos ablaſſen muͤſſen, 
weil ſie von Grund aus falſch und in den deutſchen Krüppelheimen durch jahrzehntelange 
Erfahrung tauſendfältig widerlegt iſt. Der Laie muß ſich im Gegenteil einprägen, daß es kaum 
eine noch fo ſchwere Verkrüppelung gibt, welche den Betroffenen dauernd und vollſtändig 
erwerbsunfähig macht. Bei einmütiger Zuſammenarbeit der Sachverſtändigen mit der 
deutſchen Arbeitgeberſchaft wird es möglich ſein, jeden Verſtümmelten, er ſei ſo ſchwer 
betroffen wie er wolle, wieder einem Erwerb zuzuführen. Und zwar ſoll das geſchehen, 
damit er nicht das niederdrüdende Gefühl hat, aus der Lifte der freien und unabhängigen 
Männer geſtrichen zu fein, ſondern damit er ein aufrechter Mann bleibt, der auf Almoſen ver- 
zichten kann und ſich und die Seinen durch eigene Arbeit ernährt, wie vor dem Kriege.“ Dabei 
iſt als oberſtes Geſetz feſtzuhalten und von vornherein den Kriegsverletzten und ihren An- 
gehörigen ſicherzuſtellen, daß dem eigener Arbeitsfähigkeit wieder Zugeführten die ihm auf 
Grund feiner Beſchädigung zuſtehenden Anſpruͤche voll gewahrt bleiben. Bei privater Fürjorge- 
pflicht iſt gelegentlich der Verſuch gemacht worden, die Verſicherungsbezüge des vom Unfall 
Betroffenen herabzuſetzen, wenn es dieſem im Laufe der Zeit durch ſeine Willenskraft gelang, 
wieder arbeitsfähig zu werden. Leider haben ſich auch einzelne Gerichte zu dieſer Anſchauung 
bekannt. Das darf den Kriegsverletzten gegenüber keinesfalls verſucht werden. Der Staat, 
das Volk will ſeine Gegenleiſtung nicht vermindern. Es ſoll nur der Verletzte dadurch, daß er 
ein nützliches Glied der Geſellſchaft bleibt, in ſeiner Menſchen- und Bürgerwürde gefeſtigt 
werden. Das liegt auch im höchſten Staatsintereſſe, wie alle Gerechtigkeit. 

In langen Jahren eifrigſter Arbeit, ohne daß die Allgemeinheit viel davon erfahren hat, 
iſt ein herrliches Stück ſozialer Arbeit geleiſtet worden, ſo daß es zu einer groß angelegten 
Kriegskrüppel-Fürſorge keiner weſentlichen Neugründungen, ſondern höchſtens einer Bereiche; 
rung des Beſtehenden bedarf. Unfer vielverläſtertes Deutſchland ift das Geburtsland einer 
zielbewußten Krüppelfürſorge und hat fo gut ausgebaute Einrichtungen dafür, wie kein anderes 
Volk der Erde. Es beſtehen 158 Fürſorgeeinrichtungen, davon 54 Rrüppelheime mit über fünf- 
tauſend Betten. In jahrelanger Arbeit — das älteſte Heim iſt ſchon vor 28 Jahren begründet 
worden — hat man ſich bis jetzt hauptſächlich der Fürſorge für verkrüppelte Kinder gewidmet. 
Sekt wird dieſe großartige Organifation ihre umfaſſenden Erfahrungen und ſegensreichen Ein- 
richtungen in den Dienſt der vielen Tauſende verſtümmelter werktätiger Volksbrüder ſtellen. 
Die deutſche Kaiſerin hat die Rrüppelheime bereits durch ein Kabinettſchreiben aufgefordert, 
ſich für die orthopädiſche Nachbehandlung Schwerverwundeter zur Verfügung zu ſtellen und 
die ſpätere Erwerbsvermittlung für fie zu übernehmen. 

„Oberſtes Geſetz iſt, daß der Verwundete möglichſt wieder in ſeiner alten Arbeitsſtelle 
und in der Heimat beſchäftigt wird. Die deutſchen Arbeitgeber werden es als eine Ehrenpflicht 
betrachten, diejenigen Männer, welche ſich zu Krüppeln haben ſchießen laſſen müſſen, damit 
in Deutſchland wieder Handel und Wandel blühe, in ihre alte Stelle wieder aufzunehmen 
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und ihnen Gelegenheit zu geben, ſich wieder einzuarbeiten, fo daß fie zuſammen mit der Rente 
für die Verwundung den alten Verdienſt wieder erreichen. Ja, man könnte einem Verſtüm— 
melten, der wieder arbeiten gelernt hat, geradezu eine Prämie dafür zahlen. — Wo es nicht 
möglich iſt, den Kriegsinvaliden in ſeinem alten Berufe unterzubringen, muß verſucht werden, 
ihn einen neuen zu lehren. Hier werden ſich Meiſter oder Fabrikbeſitzer oder Landwirte vor- 
nehmlich bemühen, nötigenfalls, wenn ihnen dafür ein Lehrgeld gezahlt wird. Für jüngere 
Leute ſtehen in vierund fünfzig deutſchen Krüppelheimen zweihunderteinundzwanzig Werkſtätten 
zur Verfügung, in denen einundfünfzig verſchiedene Berufsarten für Männer gelehrt werden. 
Die etwa notwendige Erweiterung dieſer Werkſtuben iſt leicht zu vollziehen.“ (Bieſalski.) 

Es ſind alſo Mittel und Wege vorhanden zu einer Kriegskrüppel-Fürſorge, dank der 
den ſo ſchwer Betroffenen über ihr Leid hinweggeholfen und dem Staat ein ausgezeichnetes 
Bürgermaterial als vollwertig erhalten werden kann. 

Wenn, was der Einſtimmung aller beteiligten Kreiſe nach leicht zu erreichen wäre, die 
Volksvertretung der verſchiedenen Bundesſtaaten oder auch der Reichstag beſchließen würde, 
daß die vom Staat zu leiſtende Behandlung der Kriegsverletzten nicht mit der Wundheilung 
zu Ende iſt, ſondern die Ausbildung zum kräftigen Lebensberuf mit einbegreift, ſo würde die 
private Hilfstätigkeit für dieſen Teil der Kriegsverletzten verhältnismäßig einfach ſein. Sie 
würde einerſeits die Aufklärungstätigkeit für die Betroffenen und alle Volkskreiſe umfaſſen 
und dazu noch das Aufgebot aller geeigneten Hilfskräfte zum Teil im freiwilligen Baterlands- 
dienſte. An einzelnen Stellen, z. B. im Vereinslazarett des Friedrich- Gymnaſiums in Frei- 
burg i. Br., iſt das bereits in beträchtlichem Umfang und mit ſchönem Erfolge geſchehen. Die 
Arzte dieſes Krankenhauſes haben die Aufklärung der Kranken übernommen, da ihnen ja zu 
allererſt auch das Vertrauen dieſer Kranken entgegenkommt. Danach hat dann die wirt— 
ſchaftliche Abteilung der genannten Organiſation, die ſich aus Kennern der Berufe und 
Arbeitsverhältniſſe zuſammenſetzt, und alſo die Verſtümmelten bei der Berufswahl beraten 
ſoll, verhältnismäßig leichte Arbeit. Der zweiten, der Anterrichtsabteilung, gehören Direk- 
toren der Handelsgewerbe und Landwirtsſchulen an; fie beſtellt die Lehrkräfte. Die dritte 
bildet das Arbeitsamt. — Die ungeheure Arbeitsleiſtung, die von dieſen Organiſationen, die 
ſich überall in ähnlicher Weiſe einzurichten hätten, zu leiſten iſt, kann nur durch freiwillige Mit- 
hilfe bewältigt werden. Hier tritt der Vaterlandsdienſt für Tauſende ein, die ihn draußen 
mit der Waffe nicht leiſten können. Die Geſamtleitung hat das Rote Kreuz übernommen in 
enger Fühlung mit der bereits beſtehenden Organiſation aller deutſchen Krüppelheime. 

Viel ſchwieriger geſtaltet ſich die Fürſorge für die Gruppe jener Kriegsverletzten, deren 
Schädigung nicht ſo ſichtbar und offenkundig wird, wie bei allen jenen, die einen äußerlich 
wahrnehmbaren Körperſchaden davongetragen haben, alſo den an ihrer Gejundheit Ge- 
ſchädigten. Im Krieg von 1870/71 find wegen Krankheiten der Verdauungsorgane 6500, 
wegen Krankheiten der Atmungsorgane 70000 Kriegsteilnehmer in den Lazaretten behandelt 
worden. Auf die Verhältniſſe des heutigen Krieges angewendet, würde die erſte Gruppe 
eine halbe Million, die zweite dreiviertel Millionen an Erkrankungen infolge von Katarrh und 
Tuberkuloſe uſw. ergeben. Schon jetzt hat durch den Stellungskrieg einen ungeheuren Umfang 
der Rheumatismus angenommen. Bei allen dieſen Krankheiten wird die Lazarettbehand- 
lung ſehr oft nur eine notdürftige, vorläufige Heilung erreichen können. Die gründliche Hei- 
lung dagegen wird ſich nur in einer über Jahre hinausgeſtreckten Behandlung erzielen laſſen, 
und zwar wird da im größten Umfange die Heilkraft der Bäder in Anſpruch zu nehmen ſein. 
Das Rote Kreuz hat ſchon jetzt eine beſondere Abteilung für dieſe Bäderfürſorge eingerichtet. 
Am 17. Januar hat auf Veranlaſſung des Noten Kreuzes eine alle in Frage kommende Kreiſe 
(Bäder-, Hotel- und Gaſthaus-Induſtrie, Penſionsbeſitzer, Verkehrsvereine) umfaſſende Ver— 
ſammlung in Berlin ſtattgefunden, bei der ſich ergab, daß nicht nur die Bedeutung dieſer 
Tätigkeit allgemein erkannt wurde, ſondern auch überall eine ſchöne Hilfsbereitſchaft ſich zeigte. 
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Von allen Seiten find in opfermütiger Veiſe Freiſtellen in Kurorten zur Verfügung geſtellt, 
kein Bad, das den vom Roten Kreuz zu entſendenden Kriegsteilnehmern nicht die Befreiung 
von der Kurtaxe und ſonſtigen Abgaben, ſowie bedeutende Ermäßigung der Preiſe für die 
Kurmittel gewährt hat. 

Aber das reicht natürlich nicht aus. Es find Niefenmittel notwendig, um hier auf Jahre 
hinaus nachhelfen zu können. Hier muß die Liebestätigkeit des Deutſchen Volkes im größten 
Maßſtabe einſetzen. Ich zweifle nicht daran, daß die Preſſe ſich willig in den Dienft der Wuftla- 
rungs- und Sammelarbeit ſtellen wird. Aber wie ſich im Verlauf dieſes Krieges ſchon oft gezeigt 
hat, z. B. erſt neuerdings bei der Goldſammlung, haben wir noch viele andere Mittel. Das 
ſo hoch, vielfach zu weit entwickelte deutſche Vereinsweſen fände hier eine herrliche Aufgabe. 
Ohne Rückſicht auf feine ſonſtigen Ziele ſollte jeder Verein bis zu einem Zahre nach dem Frie- 
densſchluß die Fürforge für die Kriegsgeſchädigten an die Spitze feiner Beſtrebungen ſtellen. 
Die Vereine müſſen für die Aufklärung ihrer Mitglieder ſorgen, die ihrerſeits jeder in ſeinem 
Kreiſe Kenntnis und Wichtigkeit dieſes nationalen Werkes verbreiten können. Auch von hier 
kann eine Sammeltätigkeit im großen, die ſchließlich bis in die letzten Winkel hineinreichen 
wird, eingeleitet werden. Es handelt ſich um eine Großtat in unſerem Volksleben, um ein 
Werk, das in ſeinem Gelingen Ungeahntes dazu beitragen wird, den Wunſch zu verwirklichen, 
den wir jetzt ſo oft als wichtigſten bekennen: Deutſchland über alles! 


AN 
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Pou der von Max Cornicelius herausgegebenen „Internationalen Monatsſchrift für 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik“ (B. G. Teubner, Leipzig) hat unſer berühmter 
Geſchichtsforſcher Hermann Oncken einen ebenſo feſſelnden wie tiefgründigen 
Beitrag über „Oeutſchland, England und Amerika“ geſteuert. In erquickender Klarheit ſpiegelt 
fic) hier die befreiende Überlegenheit deutſchen Geiſtes über die armſelige Enge und Diirftigteit 
ſeiner ohnmächtigen Neider und Läſterer: 

„Auch wer die innerliche Verwandtſchaft zwiſchen engliſchem und amerikaniſchem Denken 
als eine unzerſtörbare Tatſache in Anſchlag brachte, mußte überraſcht ſein durch das ungewöhnliche 
Maß von innerer Abhängigkeit, das ſich drüben faſt überall herausſtellte, als es ſich um die 
Beurteilung der unmittelbaren Kriegsanläſſe und vollends der tieferliegenden Kriegsurſachen 
handelte. Man begegnete drüben faft überall denſelben Gedankengängen und denſelben Wert- 
urteilen, denſelben Fehlerquellen und denſelben Eideshelfern wie in der öffentlichen Meinung 
Englands: das Bild, das man ſich vom deutſchen Militarismus“ zurzeit in den breiten Schichten 
Amerikas macht, iſt bis in ſeine kleinſten Züge, bis in ſeine geiſtigeren Beſtandteile hinein 
‚made in England‘. Und nur das iſt verblüffend, wie dieſes engliſche Argument, ein bewußt 
für den Kampf zugeſpitztes Argument, eine Waffe, noch diaboliſcher berechnet als die Waffen 
der Feldſchlacht, nun drüben bedingungslos angenommen wird, als wenn es objektive Wahrheit 
enthielte: wie es zum geiſtigen Beſitztum eines Volkes wird, das eben nicht Partei ergreifen, 
ſondern neutral ſein will. 

So hat man auch über die geiſtigen Wurzeln, über die Väter des Militarismus, die 
in England gefundenen Formeln begierig und gedankenlos aufgegriffen. Über die Sphären 
hinaus, in denen ſich Bequemlichkeit des Nichtdenkens mit ſelbſtgerechter Salbung paart, ja 
bis in die führende Oberſchicht hinein hallt die Anklage, der deutſche Geiſt in ſeinen Tiefen 
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trage die Verantwortlichkeit für den Weltkrieg: Nietzſche und Treitſchke, die Alldeutſchen und 
General von Bernhardi ſeien ſeine Exponenten. 

Eine Zronie der Weltgeſchichte hat dem vielgeprüften Nietzſche nun noch das Schickſal 
beſchieden, in dieſem Weltbrand als ein geiſtiger Urheber des modernen Deutſchlands, das 
er fo tief verabſcheut hat, ausgerufen zu werden: all fein blendender Glanz hat ihn, den Aarifto- 
kraten, nicht davor bewahrt, von den groben Fingern des reinen Unverftandes der Maſſe aus- 
gemünzt zu werden wie die flachſte Alltagsrede. Auf nichts war er ſtolz, wie auf fein flawifches 
Blut, und mit nichts liebäugelte er inbrünſtiger, als mit ſeiner romaniſchen Geiſtesart: kein 
Deutſcher neuerer Zeiten hat gleich dieſem unſeligen Menſchen, der kein Deutſcher, ſondern ein 
Europäer fein wollte, feine Sympathie mit franzöſiſcher Bildung verkündet und feinen Haß 
gegen die deutſche Kulturrolle in der Welt, in der Vergangenheit ſo gut wie in der Gegenwart 
des neudeutſchen Reiches. So ſchrieb er 1887 an Malwida von Meyſenbug: „Ich fühle mich 
im heutigen Europa nur den geiſtigſten Franzoſen und Ruffen verwandt, und ganz und gar 
nicht meinen gebildeten Landsleuten.“ Und immer verbiſſener, als ſchon der helle Wahnſinn 
ſeinen edlen Geiſt zerſtörte, prahlte er von ſeinem ,Ecce homo‘ (deſſen erſte Exemplare er 
als eine Art brieflicher Kriegserklärung an den jungen Kaiſer und Bismarck überſenden wollte): 
Er iſt antideutſch bis zur Vernichtung: die Partei der franzöſiſchen Kultur wird durch die ganze 
Geſchichte feſtgehalten“ (an Strindberg 1888). Man begreift, weshalb der Halbfranzoſe Henri 
Lichtenberger nach Nietzſches Tode offen geſtand, einer der Gründe, die ihn in Frankreich ſo 
populär gemacht hätten, ſei zweifelsohne ſeine offenkundige Sympathie für die Franzoſen: 
wie eine tröſtende Vergeltung für 1870/71 verehrte ein kleiner Kreis dieſen Kronzeugen gegen 
die deutſche Kultur. Schon war man auf dem beſten Wege, dieſe Größe uns ganz zu entreißen, 
etwa wie Nietzſche ſelbſt Goethe für einen deutſchen Ausnahmefall zu erklären liebte — als 
die Engländer plötzlich den Spieß umdrehten und den Namen des Einſiedlers von Sils- Maria 
wie einen neuen Attila auf dem Schilde als unſeren Abgott uns entgegenzutragen begannen. 
Man ahnt nicht, welcher Aufwand an Kenntnisloſigkeit und Geiſtesarmut für dieſen Szenen— 
wechſel nötig war: aber die Inſel brachte ihn auf. Man überfab dabei, daß der ideale Menſchheits— 
typus dieſes romaniſchen Geiſtes aus der romaniſchen Renaiſſance geſchöpft war; man erkannte 
nicht einmal, daß jener beherrſchende Machtwille in keiner Geſchichte ſo denkwürdig verwirklicht 
wurde wie von den großen Gründern des engliſchen Weltreiches; und daß bei uns nur die un— 
ſtaatlich gerichteten, rein äſthetiſchen Gemüter zu Nietzſche aufblickten, wußte man fo wenig 
wie, daß das arbeitende Deutſchland in Heer und Beamtentum, in Fabrik und Wiſſenſchaft 
kaum etwas mit ihm gemein hatte. Man brauchte in England nur den Ubermenſchen, um feine 
verzerrten Züge in das Bild unſeres Kaiſers, ſeiner Generale und Staatsmänner, überhaupt 
in die Individualität des neuen Oeutſchlands, als letzten Ausdruck unſerer Volksſeele hinein— 
zukomponieren. Die Amerikaner aber, die es nachmachten, erkannten gar nicht, daß ſie gefügig 
in den Gedankengleiſen anderer dachten. 

Mit Treitſchkes Namen ſteht es anders. Er gehört dem neuen Deutſchland an, dem 
werdenden, um das er rang, und dem vollendeten, deſſen Antlitz er bilden half: ein glutvoller 
und mächtiger Ausdruck des Geiſtes, der unſeren Staat geſchaffen hat. Engländer und Ameri— 
kaner ſollten die erſten ſein, ihn zu verſtehen, denn wenn ihn etwas auszeichnete, ſo war es das: 
daß er, aus den politiſchen Kämpfen um das neue Reich herkommend, einen feurigen nationalen 
Stolz und einen bewußten politiſchen Willen in die Geſchichtſchreibung einſtrömen ließ, wie 
er dem Engländer auf dieſem Felde ſelbſtverſtändlich iſt, wie Macaulay ihn vertritt, oder etwa 
George Bancroft mit dem naiven Selbſtgefühl ob ſeines großen und herrlichen amerikaniſchen 
Vaterlandes. Daß Treitſchke in der deutſchen Geſchichtſchreibung den Gipfelpunkt und zugleich 
Abſchluß einer Periode bedeutet, weiß jeder Kenner, und ich brauche nicht zu erörtern, warum 
Ranke dem gegenwärtigen Geſchlechte der Hiſtoriker etwas Höheres ſein mußte. Auch über 
Treitſchkes politiſche Nachwirkung urteilte kürzlich der Engländer G. P. Gooch, einer der wenigen, 
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die dort vom Reichtum dieſes Geiſtes einen Hauch verſpürt, in einer lebensvollen Charatteri- 
fierung mit Recht: ‚It had grown out of a national need and its raison d’étre ceased when 
the need was satisfied.‘ Lange hat man ſich in England, mit jener geiſtigen Begrenztheit, 
über die die feineren Köpfe der Inſel immer wieder ſorgenvoll klagten, um Treitſchte über- 
haupt nicht gekümmert, und noch in den jüngſt erſchienenen Vorleſungen, die Profeſſor 3. A. 
Cramb über ‚Germany and England‘ gehalten hat, macht der nunmehr verſtorbene neue Hifto- 
riker von Queens-College in London ſeinen Landsleuten mit Beſchämung den Vorwurf: 
‚Not a page of Treitschke’s greatest work has been translated.“ Gewiß iſt Treitſchke tein 
Englandfreund geweſen (ſo wenig wie Macaulay ein Freund der Deutſchen war), denn in ſeiner 
ritterlichen Seele empfand er keine Verwandtſchaft mit den inſularen Methoden der Politik; 
aber es iſt ganz unhiſtoriſch, die Ausſaat eines angeblichen Englandhaſſes als der Wurzel alles 
Abels bei einem Manne zu ſuchen, der vor faſt zwanzig Jahren ſtarb und jene wachſende Welle 
von Mißgunſt und Bosheit, die dann zu uns herüberkommen ſollte, nicht mehr erlebt hat. 
Wie eilfertig man jetzt plötzlich Treitſchkes Andenken belaſten will, dafür nur ein einziges Beiſpiel. 
Selbſt ein Mann von der Bildung Crambs fügt der Charakteriſtit der Engländer als ‚a nation 
of shopkeepers‘ das knappe Zitat, Treitschke, Politik 2,358, bei — obgleich jeder deutſche Stu- 
dent der Nationalökonomie den engliſchen Profeſſor hätte belehren können, daß das treffende 
Schlagwort aus einem engliſchen Klaſſiker ſtammt, von keinem andern als Adam Smith 
(Wealth of Nations 114, Kap. 7, part. 3) geprägt worden iſt. Man kennt eben die eigenen 
Leute nicht mehr! Alſo beginnt man Treitſchke hervorzuſuchen, Zitate aus dem Zuſammenhang 
zu reißen und mißzuverſtehen, mit Vorliebe auch aus den nach ſeinem Tode nach Kollegheften 
veröffentlichten Vorleſungen über Politik, für deren Form und Inhalt er nicht verantwortlich 
iſt. Man braucht ihn eben, wie man den Übermenſchen brauchte, und es fehlt auch nicht an 
geſchäftsgewandten Schmods wie Ellis Barker (vormals Eltzbacher), die zugleich Aber Nietzſchke 
und Treitſchke ein Büchlein ſchreiben und den Verächter mit dem Propheten des neuen Oeutſch⸗ 
lands, den unſtaatlichen Rultureuropder mit dem nur im Nationalſtaat lebenden Politiker 
brüderlich in ein Geſpann ſchirren. Aber von der komiſchen Armſeligkeit in den Tiefen der Un- 
bildung fei hier gefchwiegen. ... 

Aber England und Amerika können noch mit einem weiteren Kronzeugen aufwarten, 
der angeblich unſer wahres politiſches Wollen in der ſtärkſten kriegeriſchen Formel zuſammenfaßt 
und damit wider Willen vor der Welt enthüllt: das iſt General von Bernhardi und ſein 
vor einigen Jahren geſchriebenes Buch über Deutſchland und den nächſten Krieg. Dieſes Buch 
eines vor fünf Jahren verabſchiedeten Kavalleriegenerals iſt in Deutfchland nur in kleineren 
Kreiſen beachtet worden; um ſo lebhafter wurde es bald in England gegen uns ausgeſpielt, 
als wenn ſein Verfaſſer eine offizielle Perſönlichkeit von politiſchem Einfluß wäre; und nach 
dem Kriegsausbruch hat die engliſche Fabrik der öffentlichen Meinung ſich keines Exportartikels 
liebevoller angenommen. Das Buch hat in Amerika in der engliſchen Überſetzung eine Ver- 
breitung von einer Million Exemplaren gefunden, weit über das Hundertfache mehr, als ſein 
deutſcher Leſerkreis zählte; und wenn man es neuerdings für den billigen Preis von 25 Cents 
vertreiben kann, ſo beweiſt dieſe Tatſache, daß dieſenigen, die hinter dieſer Verbreitung ſtehen, 
ſich ſehr viel von der wirkſamſten Nummer für einen kritikloſen Leſerkreis verſprechen. Meinte 
doch ſelbſt ein Mann wie Noofevelt, der wohl Verſtändnis für unſere nationale Art beſitzt und 
im ganzen eher als ein amerikaniſcher Geiſtes verwandter Bernhardis anzuſprechen iſt, mit dem 
von ihm geprägten Begriff des Bernhardismus die eigentliche deutſche Urſünde anzupacken. 

Alſo hat dieſes Buch eine unzweifelhaft für uns ſehr ungünſtige Wirkung ausgeübt: 
es wird drüben wie eine unbeabſichtigte Selbſtenthüllung des deutſchen Militarismus ver- 
ſchlungen. Ich will mit ſeinem Verfaſſer, der jetzt, wie faſt alle ehemaligen Offiziere, wieder in 
den Dienſt vorm Feinde getreten iſt, an dieſer Stelle in keine Auseinanderſetzung eintreten, 
aber fo viel wird man ſagen dürfen, daß der Sohn des klugen Theodor von Bernhardi von deſſen 
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diplomatiſcher Vorſicht nicht alles geerbt hat; freilich gehören wohl nirgends Kavalleriegenerale 
zu den behutſamſten Politikern, und die Amerikaner werden ſich erinnern, daß ſie ſogar den 
Typus fdbelraffelnder Admirale mit ſtarken Worten aufzuweiſen haben. Aber Bernhardt it 
auch kein Clauſewitz, und auf die Höhen von deſſen Schrift vom Kriege“ werden wir in feinem 
Buche nicht geführt. Es gehört eher in eine Literatur hinein, die keinem der großen Völker 
fremd iſt — man könnte die Kundgebungen von Lord Roberts als Parallele danebenſtellen — 
und, fel es in Romanform oder in politiſch-militäriſcher Beweisführung, zu kriegeriſcher Ge 
ſinnung und kräftiger Außenpolitik zu erziehen ſucht. 

Sch gebe gern zu, daß ſich in dem Buche unüberlegte Sätze finden, die nur von wenigen 
Leuten bei uns unterſchrieben werden würden — aber ich gebe nicht die Schlußfolgerungen zu, 
die man aus dieſem Buche zieht. Einmal überſieht man in Amerika, daß Bernhardi mit den 
verantwortlichen Trägern der Reichsregierung fo wenig einverſtanden iſt, daß er offen aus- 
ſpricht, ſie habe durch die friedliche Liquidation der Marokkopolitik das öffentliche Vertrauen 
verwirkt; und wenn ein unmutiger General außer Dienſten die deutſche Politik der letzten 
Jahre durch eine andere erſetzt wiſſen will, ſo darf man den herrſchenden Geiſt des deutſchen 
Staates fo wenig dafür verantworllich machen, wie die Staatsleitung des Präſidenten Wilſon 
für alle Kundgebungen Theodor Rooſevelts verantwortlich iſt. Mit dem Buche aber eines 
Privatmannes ohne Einfluß die Friedenspolitik unſeres Reiches ſeit 44 Jahren widerlegen 
wollen, die Friedenspolitik insbeſondere, die unfer Kaiſer ſeit einem Vlerteljahrhundert nach 
dem Zugeſtändnis der ganzen Welt geführt hat — das iſt kein ehrliches Spiel mehr. Und wenn 
man einwirft, Bernhardi fei doch ein charakteriſtiſches Stück unſerer öffentlichen Meinung 
— er iſt es, wie geſagt, nicht im geringſten —, dann ſollte man ſich einmal näher mit der Rolle 
beſchäftigen, die ſeit einer Reihe von Jahren der Matin“ in Frankreich und der Zeitungskonzern 
des Lord Northeliffe in England geſpielt haben. Das iſt Friedensſtörung und Brunnen 
vergiftung in einem Leſerkreiſe von Millionen: das find wirkliche Kapitel zu dem Thema: Vie 
öffentliche Meinung und der Urſprung des Krieges. 

Gewiß wird das amerikaniſche Volk, auf militäriſche Fragen weniger eingeitellt als 
alle europäiſchen Völker, aus dem Buche Bernhardis einen ihm ganz fremden und daher un— 
ſympathiſchen kriegeriſchen Geiſt heraushören, aber es möge gerecht genug ſein, ſich, bevor es 
urteilt, zweier Tatſachen zu erinnern: daß nur feine glückliche Lage in der Welt es der Not- 
wendigkeiten überhebt, unter denen wir in feindesumringter Mitte Europas leben müſſen, und 
daß Deutfchland ohne dieſen Geiſt kriegeriſcher Entſchloſſenheit von einer Koalition, wie die Welt 
ſie nie ſah, erbarmungslos überrannt worden wäre. Wie man auch über Bernhardi urteilen 
mag: er geht immer von der Vorausſetzung aus, daß die Kriegsvorbereitungen und feindlichen 
Abſichten unſerer Gegner es ſind, die uns zum Ergreifen der Offenſive nötigen ſollten, und 
dieſe Vorausſetzung hat ſich im Sommer 1914 wider alles Erwarten als die richtige erwieſen. 

Aber was bedeutete für die Engländer ein Buch, um die Welt damit zu überſchwemmen? 
Bernhardi iſt für fie nichts als der letzte Kronzeuge, über Nietzſche und Treitſchke hinaus, den 
man brauchte, um vor den Augen der Amerikaner dem deutſchen Militarismus den Prozeß 
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b die Zlias dieſes Weltkrieges je geſungen werden wird? Es müßte ein blinder 
k Homer kommen, deſſen Zeuskopf wir uns kaum vorzuſtellen vermögen. Die Welt 

WHE des alten Homer war von göttlicher Einfalt. Natur- und Menſchengedanken, 
in holder Eintracht, beſaßen keine doppelte Bedeutung. Die Menſchenſeele war fi ihrer or 
heimniſſe, ihrer Zwieſpalte, ihrer Vielteilbarkeit noch nicht bewußt. Der neue Homer wird 
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das blutige Menſchheitsſchickſal auflöſen in die individuellen, innerſt unterſchiedenen Menfchen- 
ſchickſale; und dann aus unendlicher Mannigfaltigkeit wieder die Einheit ſchaffen, die Syntheſe. 
Der künftige, der weit gewaltigere Homer müßte ein Klaſſiker ſein von der Titanenkraft eines 
Michelangelo — und zugleich ein Dichter der verſchwiegenen Tiefe, wie Arnold Böcklin. Nicht 
ein bloßer Anton von Werner der Feder, ein die Gruppen gut ſtellender Photograph. — Neben- 
bei: die dieſen Maler vom Hauptquartier des Jahres 1870 allzu hitzig ſchmähen, verkennen 
Verdienſte, die in der Linie von Chronik und Geſchichtſchreibung liegen (und außerdem auf 
dem Gebiete der äußeren Technik). An literariſchen Werners wird in der nächſten Zeit gewiß 
kein Mangel herrſchen, und ihre Bücher werden viele Auflagen haben. Einer von ihrem Ge- 
ſchlecht, Walter Bloem, ift heute ſchon den nachfolgenden um drei Pferdelängen im großen 
Rennen voraus. Mit feinem aus dem Handgelenk gebeutelten Elſäſſer Roman „Das ver- 
lorene Vaterland“. Doch die Homere ſtarten nicht. 

Ob uns das Genie kommt, kann niemand wiſſen. Um die Talente braucht uns nicht 
bange zu fein — da hat's in Deutſchland keine Not! Eher um ihren rechten Widerhall, um 
den wählenden, ausleſenden Geſchmack des Publikums. Es ſteht mit dem ſelbſtändigen Urteil 
der Menſchen — auch in Deutſchland — nicht ſo herrlich, wie der Stolz glauben will. Wer 
Gehör hat, kann es jetzt bemerken. Seit der innerpolitiſche Burgfrieden den Leibblättern die 
freie Erörterung mancher ſozialen und öffentlichen Fragen unterbindet, ſind viele Leute, die 
früher über alle Dinge ihre feſtgeprägten Worte hatten, recht rat- und haltlos geworden. In 
einer Zeit, die die Menſchen für ein vaterländiſches Ziel einigt, könnte es rührigen Geſellen 
leicht gelingen, den Unſelbſtändigen eine literariſche Uniform anzulegen. Künſtleriſcher Ge- 
ſchmack aber kann nur perſönlich ſein. Mir ſind die Herrſchaften verdächtig, die der Literatur 
beſtimmte Richtlinien geben möchten und die die Rückkehr aus dem Labprinth der Pro- 
bleme zur Naivität predigen. Den Kindheitszuſtand der Unſchuld hat die Weltliteratur längſt 
verloren, ihn erreicht eine planmäßige Reaktion nicht. Kommt ſie nicht aus dem Weſen der 
Dinge, die Reaktion, fo iſt fie „reaktionär“. Man benützt das Handwerkszeug des Künſtlers 
und verfolgt außerkünſtleriſche Zwecke. Billiger Erfolg macht Proſelyten. Die Plattheit bluſtet 
ſich zur Tugend auf, Bündler beſchwören Loſungen, der freie Künſtler wird verdächtigt. Sie 
droht, dieſe Gefahr! Ihr ſollten die ins Auge ſehen, die vom Frieden nach dem Weltkrieg 
ein goldenes Zeitalter für die deutſche Kunſt erwarten. 

Laßt uns hoffen, daß die kommende Dichtung einen Hauch auffängt von dem Sturm, 
der jetzt die de utſche Menſchheit bis zu den Wurzeln erſchüttert! Ob der Weltkrieg im Roman 
und im Drama ein vollkommenes Abbild finden wird? Nicht, daß die Seiten eines kleinen Buches 
zu dünn, die drei Wände der Bretterbühne zu eng wären, das Größte zu faſſen! Kleiſts „Prinz 
von Homburg“ zeigt ein paar Menſchenſchickſale und ein ganzes Zeitalter. Zeigt die neue 
Weiſe, aus dem Schickſalsbuch der Geſchichte menſchliches Innenſchickſal, aus Menſchenſeelen 
die Weltgeſchichte zu erkennen. Reichlich fünf Zahrhundertsviertel nach der Schlacht bei Fehr- 
bellin iſt deren vertieftes Bild entſtanden. Ausreifen, vielleicht vergehen muß eine Wirklich- 
keit, um in ewiger Dichtung aufzuerſtehen. Goethes „Stirb und werde“ ... 

Sollen nach Friedensſchluß nur Kriegsdramen, nichts als Kriegsdramen aus der um- 
gepflügten Erde ſprießen? Dann hätte ja der Krieg uns nichts Beſſeres gebracht als — den 
Krieg. Nicht ausgeſchloſſen ſcheint mir, daß das tauſendfach zerfleiſchte, mit brennenden Narben 
bedeckte Menſchentum nicht immerzu wird an dem ſchwarzen Schleier zerren wollen, hinter dem 
der Weltenbrand verglutet; daß es ſich mit Znbrunſt dem holden Friedens frühling weihen wird. 

Es war Wildenbruchs Irrtum, das deutſche Drama nur als das Drama aus deut- 
ſcher Geſchichte gelten zu laſſen. Füllt ein neuer Inhalt das Gefäß der Zeit, ſo wird aus ihm 
auch der Oichter unhiſtoriſcher Menſchen ſchöpfen. Unſere Schlachtfelder find der Mutter- 
ſchoß neuer ſozialer, neuer menſchlicher Probleme. Ein nach rückwärts gewandter Propbet, 
wie der feuerherzige Wildenbruch geweſen, mag Geſchehenem eine rhetoriſche Verbrämung 
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geben. Aber nicht bas Geſchehene, fondern das Gewordene, des neuen Werdens Saat 
iſt der Sinn des Heldentodes ungezählter Tauſender. Die Früchte des Weltkriegs werden 
uns die Dichter ſpenden, die erlauſchen, was da werden will. Ob ſie Kriegsdramen ſchreiben, 
das iſt nicht entſcheidend. 

Die Stoffwahl der Dramatiker wird vom großen Krieg immerhin lange beeinflußt 
ſein. Wie wäre das anders möglich? Gibt es doch kaum ein Fleckchen Erde, wohin der wilde 
Jubel und der Schrecken des Kriegs nicht drangen; und kaum ein Haus, an deſſen Tor nicht 
Trauer oder Sorge rüttelte. Gewaltſam, plötzlich find die menſchlichen Verhältniſſe verändert, 
die Herzen aufgeriſſen worden. Unzählige Schickſale wurden an den Krieg gebunden. Er 
iſt ein Geſchichten-Verfaſſer, dem keines Dichters Phantaſie das Waller reicht! Es würde 
in näherer Zukunft für die Dichter, die in das Leben der Gegenwart hineingreifen, recht ſchwierig 
ſein, die Spuren des Kriegs nicht zu berühren. Daß nach anderen Kriegen die Literatur bald 
das Gedächtnis für Geſchehenes und damit auch nur zu ſehr das Verſtändnis für Gewordenes 
verlor, das beweiſt für diesmal nichts. Denn kein anderer Krieg, auch nicht die Geſamtheit 
der napoleoniſchen Feldzüge, kann, hinſichtlich ſeiner Wirkungen auf die Allgemeinheit und 
jeden einzelnen, mit dem unſrigen verglichen werden. 

Von Dichtern ijt die Rede. Die den Blick ins Leben ſenden. Nicht von Theaterted- 
nikern. Die ſchert nicht, was über die Menſchheit kommt. Sie machen aus neunundneunzig 
Stücken ein hundertſtes, und höchſtens erfinden fie einen neuen Trick. Auch wenn fie Welt- 
oder Zeitgeſchichte aufblattern, iſt's nicht anders. Wir haben es an den „aktuellen“ Kriegs- 
ſtücken ſeit Auguſt (ja, ſogar ſchon im Auguft!) erlebt. 

Vorläufig ſchüttelt die Kriegszeit kriegeriſche und deutſch-geſchichtliche Dramen auf. 
Selbſtverſtändlich war kein Größenwahn fo üppig, den noch in feiner Greuel Maienblüte pran- 
genden Krieg überblicken, faſſen, ermeſſen zu wollen. Hie und da wagt ein Oichter (ein Didter, 
nicht ein dramatiſierender Reporter; der wagt es ſelbſtverſtändlich!) —, eine Epiſode, ein 
Einzelſchickſal, das unter dem Schwert der Nation ſteht, zu erhaſchen. Oder es wirft einer ein 
losgeriſſenes Schlachten- und Stimmungsbild hin. Karl Hauptmanns düftere Nachtſzene 
aus Oſtpreußen wurde in Dresden gegeben. Häufiger noch ſchreiten unſere Oichter, denen 
die Gegenwart zu groß und ſchwer iſt, zur vaterländiſchen Vergangenheit zurück. Wohl wiſſend, 
daß fie der Oiſtanz bedürfen, und doch getrieben von dem Orange, den dieſe Gegenwart er— 
weckt: „Ans Vaterland, ans teure, ſchließ dich an!“ Friderizianiſche Dramen von Paul Ernſt 
und Emil Ludwig find in Weimar und Hamburg aufgeführt worden. Jn Berlin ſahen wit 
ſie nicht. 

In Berlin (im Königlichen Schauſpielhaus) ſahen wir dagegen einen „Heinrich der 
Sech ſte“ von Dietrich Eckart. Völlige Gottverlaffenheit macht das Stück zu einem Schul- 
beiſpiel verfehlter geſchichtlicher Allegorie. Eine Allegorie muß doppeldeutigen Sinn haben. 
Eckarts Gedichtetes hat nicht einmal den einfachſten. Hat nur zweideutige Abſicht. Ich weiß, 
ich weiß: der Verfaſſer beging ſeine Sünde vor Ausbruch des deutſchen Kriegs. Schon 1915 
entſtand dieſes Drama ohne dramatiſche Handlung — lucus a non lucendo, ſagt der Lateiner. 
Damals beſtand die Abſicht, den Sarg der Weltgeſchichte zu ſprengen, um ihm eine $eitgir- 
lande für die Hochzeit des Herzogs von Braunſchweig mit der Tochter Raifer Wilhelms II. 
zu entnehmen. In dem Stück heiratet nämlich der Sohn Heinrichs des Löwen, des Welfen. eine 
junge Anverwandte des Staufenkaiſers, und obwohl es ohne Herzensnot geſchieht und gar keine 
dramatiſchen Folgen hat, jubiliert und prophezeit der Dichter einen vollen Akt lang über den 
Frieden zwiſchen Welf und Waiblinger. Daß dieſer Bund der Herrſcherhäuſer in den Zaht- 
hunderten, die auf das Jahr 1194 folgten, mancherlei „Einſchränkung“ erfuhr, davon ſchweigt 
des Sängers prophetiſche Höflichkeit. Zm Sommer 1914 drang der Schmetterklang von Euto⸗ 
pas Kriegstuba in das zwölfte Jahrhundert des Meiſter Eckart. Er, Dietrich Eckart, ließ fid 
neue Arbeit nicht verdrießen und füllte ſein Ding bis zum Nande mit zeitgemäßen Leitartikeln 
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und Feſtreden. Nun raffeln die Verſe (die Verſe — oh!) unermüdlich über Deutſchlands 
Tugend, Oeutſchlands Kaiſerglorie und Deutſchlands Einheitsgedanken (Anno 11941), über 
Frankreichs Frivolität und Atheismus (Anno 11941) und Englands unritterliche, ruchloſe Tide 
(Anno 11941). Schade, daß Eckart nicht auch noch das heutige Rußland heranzog für die Ge- 
ſpräche zwiſchen dem Sohne Barbaroſſas und dem gefangenen Richard Löwenherz. Dem 
„Drama“ freilich konnte der neue Verputz nicht weiter ſchaden, denn ein Drama war über- 
haupt nicht vorhanden. Die vier Akte ſind geſchichtliche Panoramen ohne den Zuſammenhang 
einer Handlung, einer perſönlichen Entwicklung. Doch, erteilt man ſchon eine Lektion in der 
deutſchen Geſchichte, ſo ſollte man ſich ein wenig an die verbürgten Tatſachen und Möglich- 
keiten halten. Oer hiſtoriſche Heinrich VI., das gewaltige Perſönlichkeitsproblem, von Grabbe 
in das zweite feiner Hohenſtaufendramen geſtellt, lieh dem Feft-, Kriegs- und Zeitdichter 
Eckart nicht einen einzigen ſeiner Züge. Das da, das war eine ſchlechte Photographie Kaiſer 
Wilhelms II. — Wer wird nicht gute Geſinnung loben? Doch ſie verpflichtet nicht, ein übles 
Theaterſtück zu machen. Und gerade gute Geſinnung ſollte unſere Hofbühne abhalten, der 
deutſchen Kunſt einen Schabernack anzutun. 

Noch ein anderes zeitgemäßes Stück verunglückte. Nur ſeine Aufführung, nicht ſein 
Entſtehen verſchuldete der gegenwärtige Krieg. Guſtav Frenſſen, der Dichter von „Jörn 
Ahl“, ſchrieb vor ungefähr vier Jahren das Drama „Sönke Erichſen“. Daß ein Roman- 
dichter nicht zum Dramatiker geboren fein muß, verſteht ſich. Doch bedenklich ftimmt’s, wenn 
im ſcharfen Rampenlicht nicht bloß Unbeholfenheit, vielmehr auch Unwahrhaftigkeit deutlich 
ſichtbar wird. Der Sönke Erichſen hat vor vierzig Jahren, am Vorabend des deutſch-franzö⸗ 
ſiſchen Kriegs, fein ſchleswigſches Heimatſtädtchen verlaſſen. Er ijt nach Amerika durchge- 
gangen, weil er in jugendlichem Trotz nicht für Heimat und Vaterland kämpfen wollte. Denn 
man hatte ſeiner Kindheit in der Vaterſtadt übel mitgeſpielt. Was will er jetzt daheim? Er 
wiederholt es hundertmal: fein Recht will er ſich holen. Das hat er von Otto Ludwigs „Erb- 
förſter“! Nur iſt das ein merkwürdiger Rechtsſinn bei Sönke Erichſen, der ſich mit dem klein- 
geiſtigen Vorſatz beſcheidet, Feſtgaſt zu ſein beim Zubiläum des Siebziger Jahres in der Heimat- 
ſtadt. So klein das Ziel, ſo überhebend trotzdem iſt Sönkes Anſpruch. Denn wir erfahren, 
daß er einſt nicht mit leeren Händen über See gegangen. Die Kaſſe des Bürgermeiſters hatte 
er beſtohlen. Und nun deklamiert mit ihm der Dichter vom großen Recht. Recht auf Menfch- 
lichkeit? Auch damit hält es Sönke Erichſen ſonderbar! Seine alte Schweſter, die vom Dieb- 
ſtahl weiß, bringt er um, das Städtchen, das ihn nicht leiden mag, zündet er an. Als er nach 
ſolcher Selbſthilfe am Herzſchlag langſam zu ſterben beginnt, läßt der Dichter die Geredtig- 
keit gerührt werden. „Sprich gut zu ihm“, verlangt eine gerade anweſende Zungfrau von 
ihrem Bräutigam. Warum denn eigentlich? Ein pſychopathiſches Problem ſchwebte dem 
Verfaſſer vor, ein blanker Unſinn iſt daraus geworden. Auf der Höhe dieſer Tragik ſtehen un- 
gewöhnliche Ungeſchicklichkeiten. Schuljungen beobachten vom Stubenfenſter aus die Mord- 
tat des Sönke; nichtsdeſtoweniger büffeln ſie ihre Bibellektion weiter. Ein junger Mann 
ſtürzt ins Zimmer, dem gerade die Mutter ermordet worden iſt, und der noch verhüten will, 
daß der Böſewicht die Stadt anzünde. In ſolcher Laune und Lage findet der junge Mann 
Zeit, ſich mit ſeinem Mädchen über Seelenkonflikte zu unterhalten. Nicht ein ungeſchwollenes 
Wort wird in dem Stück geſprochen, und nichts iſt peinlicher, als urwuͤchſig fein ſollende Volks- 
geſtalten, die dicke Theaterſchminke tragen. 

Die Volksbühne auf dem Bülowplatz hat dieſe bittere Komödie ausgekramt. Ihren 
erſten Aufführungen im wunderſchönen neuen Haus war überhaupt das Glück nicht hold. 
Laßt gut ſein! Sehr kräftige Leute mußten einſt ſchlimme Kinderkrankheiten überſtehen. 

Was ſonſt in den letzten Wochen vorüberzog, war zum größten Teil aus dem Nebel- 
reiche der Vergangenheit aufgeſtiegen. Nur noch das Schillertheater brachte ein neues, fatiri- 
sches Schauſpiel, verfaßt vom Dänen Henri Nathanſen. Seinen Inhalt verrät ſchon der 
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Titel: „Der gute Bürger“. Nathanſen meinte das genau fo ironiſch wie Ibſen, als er ein 
Schauſpiel „Die Stützen der Geſellſchaft“ nannte. Die anerkannten Stützen ſind anerkannte 
gute Bürger. Ehrlos und voll von Ehren. Nicht nur den Hieb hat der kleine Däne dem großen 
Norweger nachgemacht. Sein wirkſames Theaterjtüd ijt ene Ibſen, — alſo im 
Grunde eigentlich Wnti-Fbfen. 

Reinhardt beſchwor den lieben Zaubergeiſt Ferdinand Raimunds herauf, der aber 
im witzigen Prunk des Deutfden Theaters viel von feiner herzlichen Friſche verlor. Wir 
ſollten wohl das Original nicht allzu ängſtlich ſuchen. Darum wurde das Stück wiedergetauft, 
hieß nicht mehr „Alpenkönig und Menſchenfeind“, ſondern „Rappelkopf“. — Zm Komö— 
dienhaus trieb eine alte Poſſenfigur: Kotzebues „Schneider Fips“, ihr immer noch luſtiges 
Weſen. — Im Kleinen Theater wurde des Vor- und Nachmärz-Wieners Bauernfeld fein- 
geſtichelte Komödie „Der kategoriſche Imperativ“ mit der ihr eigenen zarten, blaſſen 
Anmut vor geblümte Tapeten gehaucht. Das Luſtſpiel, deſſen wohlgepflegter Dialog geiſtige 
Freuden bietet, läßt den Schatten des Wiener Kongreſſes in den Salon einer großen Dame 
fallen. Bauernfeld hat mit manchem guten Wort aus den Ereigniffen einer Zeit Dauerndes 
herausgehoben, und viele der Geſpitztheiten von 1815 wurden jetzt, 1915, erſt recht ſpitz. 


Hermann Kienzl 
OD 


Die engliſche Marlitt 


im 
N n bohen Alter von 75 Jahren iſt kürzlich die engliſche Romanſchriftſtellerin Mary 
HG) Eliſabeth Braddon geftorben. Dieſe Nachricht, bemerkt die „Frankf. Ztg.“, wird 
YG % manchem älteren Bücherleſer die Erinnerung an unterhaltſame Stunden zurück- 
rufen, denn die „engliſche Marlitt“ hat vor einem Vierteljahrhundert auch bei uns einen großen 
Leſerkreis gehabt, und ſelbſt Moltke geftand, daß man ſich mit einem Buch von ihr recht gut 
die Zeit vertreiben könne. Kommende Literarhiſtoriker, die ſich einen Begriff von der Unter- 
haltungsliteratur aus der Zeit der Königin Viktoria, von dem berühmten „engliſchen Drei- 
bänder“, der den Leſehunger der ganzen Welt ſtillte, werden machen wollen, brauchen dann 
nur zu den Romanen der Braddon zu greifen, elwa zu „Lady Audley’s secret“, mit dem fie 
ihren Ruhm begründete. Auch im deutſchen Schrifttum hat ihre Technik, die um irgend ein 
ſpannendes Geheimnis breite Familienſzenen gruppierte, deutliche Spuren hinterlaſſen, 
und eine ganze Schar von deutſchen Blauſtrümpfen, von der Heimburg bis zur Eſchſtruth, 
ijt auf ihren Spuren gewandelt. Die ſchreibluſtige Dame hat fünfundſiebzig große, mehr- 
bändige Romane verfaßt, in denen eine Menge Erfindungskraft und viel Fleiß ſteckt. Daß die 
Verfaſſerin ſchnell hintereinander ſchrieb und nicht viel Zeit zum Feilen hatte, ſiebt man aus 
der nachläſſigen Art, mit der die Sprache behandelt iſt; nur im Dialog wird ihr Buchdeutſch 
recht lebendig. M. E. Braddon war die Tochter eines Londoner Rechtsanwalts. In engliſchen 
Verhältniſſen wußte fie gut Beſcheid; freilich war es das England um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, das fie bis in die neueſte Zeit darſtellte, ein gemütlicheres, idylliſcheres und humor⸗ 
volleres Land als das heutige „Empire“. Als ſie ihren erſten Verſuch, den Roman „Der Schwanz 
der Schlange“ mit zwanzig Jahren zu einem Orucker in Vorkſhire brachte, bot ihr der als 
Honorar 200 & und gab dann ſchließlich 410 &. Bald aber fand fie den richtigen Ton, und 
als fie den Verleger John Maxwell geheiratet hatte, ſetzte fie Millionen ihrer Bücher um und 
verdiente Millionen. Ihre erſten Bücher, „Aurora Floyd“ und „Henry Dunbar“, find aud 
ihre beſten geblieben und in zahlreiche Sprachen überſetzt worden. 
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i ie Verdienſte Clemens Brentanos um die Erhebung Preußen-Oeutſchlands gegen 
das Napoleoniſche Zoch ſind von maßgebender Seite, vom Freiherrn vom Stein, 
anerkannt worden. Er billigte der literariſchen Tätigkeit der Freunde Arnim, 
Bremano und Görres in Heidelberg den Ruhm zu, ein beträchtlich Teil des Feuers entzündet. 
zu haben, das nachher den franzöſiſchen Eroberer verſchlang. Das hohe Lob umſpielt die Geſtalt 
Clemens Brentanos mit einem rührenden Leuchten: er, der dem Vaterland einen ſo en 
Dienſt erwies, iſt recht eigentlich an der Vaterlandsloſigkeit zugrunde gegangen. 

In fremden Häuſern erzogen, früh der Mutter, bald auch des Vaters beraubt, von Natur 
aus in ſtetem Zwieſpalt zwiſchen Selbſtigkeit und inbrünſtiger Hingabe, ein ruhelofer Wanderer 
und eigenſinniger Schwärmer, war er jtets auf der Suche nach einem heimlich trauten Rube- 
platz für ſein ſtürmiſches Herz. Nur aus dieſer ungeſtillten Heimatſehnſucht verſtehen wir die 
vielen Sonderbarkeiten ſeines Lebensganges. In einem wunderſüßen Liede dichtet er ſeine 
Frau an: „O Mutter, halte dein Kindlein warm“, indem er ſich als das Kind fühlt, das im 
Herzen der mütterlichen Geliebten Schutz ſucht. Wenige Monate aber nach dem raſchen Tode 
dieſer Heißgeliebten, nach wahnſinnigen Schmerzen um ihren Verluſt, heiratet er ganz plötzlich 
in kopfloſeſter Anüberlegtheit zum zweitenmal. Sein Leben iſt ein Umgetriebenſein, ein fort- 
währendes Fluchten von einer Stelle zur andern, zur Schweſter Bettina und Schwager Savigny, 
zum Bruder Chriſtian und zum Freunde Arnim, ſchließlich zu Luiſe Henſel, zur Nonne Emmerich 
und zu Emilie Linder und zu ſo manchen andern, denen er ſich mit Leidenſchaft an die Bruſt 
wirft, immer auf der Suche nach einer herzwärmenden Heimſtätte. 

War ſeinem Leben kein Boden gegönnt, darin er dauernd hätte Wurzeln ſchlagen können, 
ſo iſt ſeinem Schaffen die Sehnſucht nach der Bodenſtändigkeit die tiefſte und reichſte Quelle 
geworden: Die ihm von Jugend an vertraute Natur, den Rhein mit feinen ſtimmungsvollen 
Landſchaften, Fels und Waſſer und Blumen hat er belauſcht, und ſie haben ihm ihre Wunder 
und Geheimniſſe zugeraunt, die ehrwürdigen, vergeſſenen Schätze deutſchen Volkstums in 
Märchen und Sagen, Liedern und Chroniken, in Steinen und Bildern haben in ihm den ver- 
ſtändnisvollen Entdecker und Erneuerer gefunden. Stets hat er gedichtet aus der Phantaſie 
des Kindes, die ganz erfüllt iſt von den Erzählungen feiner Mutter, der liebvertrauten deutſchen 
Volksſeele. Der Heimatloſe war ſeiner Heimat mit ganzer Seele hingegeben. 

Aber ein Vaterlandsbewußtſein, ſoweit es ein politiſches Staatsgebilde umfaßt, hatte 
er nicht. Dies mußte bei den damaligen Umſtänden ein äußerſt ſeltener Beſitz fein, aber Clemens’ 
beſtem Freunde, Achim von Arnim, war er in höchſtem Maße zuteil geworden, und daher konnte 
dieſer ihm von feinem Überfluß mitteilen. 

Beide trafen und fanden ſich als Studenten, die aus der grauen Enge ihrer Kinderſtube 
hinausſtrebten in die lockende blaue Ferne, in die poetiſch geſehene große Welt. Clemens, der 
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poetiſche Vagant mit dem Lied im Munde und der Laute im Arm, ohne Ziel und Beſchränkung; 
Ach im, der märkiſche Adelsſproß, iſt bei allem Orang nach innerer Ausdehnung beherrſcht von 
einem geregelteren Lerneifer, von beſtimmender Vormundſchaft und von der „ſeligen Befchräntt- 
heit“ einer ſelbſtverſtändlichen Lebensaufgabe in begrenztem Kreis. Kein Wunder, daß die 
ſprudelnde Quelle des Geiſtes und Herzens bei Clemens der freundſchaftbelebende Trank wird, 
daß aber die ſtraffere Perſönlichkeit Achims dem andern aufſchauende Verehrung abnötigt. 

Arnims anerzogene Vaterlandsliebe wird aufgerufen durch Napoleons Zug gegen 
Oſterreich, der die Gefahr für Preußen nahe vor Augen rückt. Die Beteiligung der preußiſchen 
Waffen ſcheint ihm geboten, und natürlich würde er als Soldat mit dabei fein. Aber die Ereig- 
niſſe ziehen in der Ferne vorüber, ohne ihn ernſthafter zu beſchäftigen. Erſt als Arnim unter den 
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Drangſalen der Zeit in die Heimat zu dauerndem Aufenthalt zurückkehrt, vertieft ſich fein Vater · 
landsbewußtſein, und als er als Erbe die anzubauende Scholle betritt, ruft er in inhaltsreicer 
Erkenntnis: „Vaterland, du bift kein leerer Name.“ Einen Monat ſpäter ſchreibt er in ein 


buch: 
anne „Feſt beif’ ich mich, mein ſchwantend Vaterland, 
Und beiß' in dich mit allen Zähnen ein.“ 


Und dann macht er es ſich zum Geſetz: „Wer des Vaterlandes Not vergißt, den wird Gott auch 
vergeſſen in ſeiner Not.“ 

Dem Freunde Clemens iſt ſolche Geſinnung, überhaupt der Vaterlandsgedanke, un- 
faßlich. Ihn intereſſiert praktiſch nur der einzelne Menſch, der ihm naheſteht, darum nimmt 
er kaum Anteil an der Sache, wohl aber an Achims Erleben: „Deine ganze Nation hat nur eine 
Ehre, weil Du Dich ihrer annimmſt“, ſchreibt er ihm zuruck, aber warnt ihn vor dem Abenteuer: 
„Du gehörſt der Welt an... Werde kein Soldat in einer Zeit, wo es keine gibt; bleibe der un- 
ſichtbaren Kirche der Kunſt angehörig, damit ich nicht verliere, worum ich ſo unſäglich gern lebe, 
Dein Oaſein ... Du weißt nicht, wie es mich erſchreckt, wärſt Du Soldat; o fei keiner, der untet⸗ 
geht, keiner, der ſiegt; fei ein Menſch hoch fiber der Zeit und falle nicht in dieſem elenden Streit 
um Hufen Landes.“ Nur einem, dem das Wort Vaterland oder Nation gar nichts ſagte, konnte 
der Krieg ein elender Streit um Hufen Landes fein. Arnim hatte dafür ein praktiſcheres Ver 
ſtändnis und ein unmittelbares Gefühl, darum ließ er auch die Abſicht, Soldat zu werden, 
fallen, indem er ſeine höhere Aufgabe erkannte: „Lieber Clemens, wo liegt die Welt, welche det 
Kunſt gehört? Mein Vaterland würde es mir gönnen, dahin zu kommen, das mit milder Gegens- 
hand tauſendfache Wohltat ohne Dank mir gereicht hat. Mein Oank iſt, daß ich bis dahin mit 
ihm fühle. Soldat fürchteſt Ou, daß ich werden mochte? Es wäre freilich das einfachſte, abet 
wahrſcheinlich auch das Nutzloſeſte bei meiner Unkenntnis und Ungewohntheit in tauſend Dingen. 
Aber was allein Wert hat in mir, was ich jedem mitteilen kann, iſt dieſe ſelige Beſchränktheit, 
die mich hier feſthält, und laut und vernehmlich will ich reden und will keine Blatt vors Maul 
nehmen, und mag das Wort wie leerer Wind tauſendmal geſprochen worden ſein, ich will es 
doch tun, mitfreuen, mitleiden, mitfallen, aufmuntern und trommeln ... Kommt es zum 
Kriege, ſo iſt unſer Vaterland nicht in Berlin, nicht in der Mark, nicht hie und da, ſondern in den 
Menſchen; das übrige mag in Flammen aufgehen, dieſe werden ſich daran wärmen.“ Viele 
Erkenntnis hatte Arnim vor der Schlacht bei Jena und drückte ſie auch dahin aus, „daß ohne 
eine innere höhere Staatsentwicklung kein glücklicher Krieg möglich ſei“. 

Bei dieſem Streben, auf die innere Erneuerung der Menſchen hinzuarbeiten, konnte et 
auf befferes Verſtändnis des Freundes rechnen und ihm allmählich die eigenen Ziele vortücen. 

Gemeinſam hatten fie die Volksliederſammlung des „Wunderhorns“ unternommen. 
Hierin erkannten fie die wahrhaft kräftige Nahrung für die charakterloſe Gegenwart und den 
Geiſt „ſeliger Beſchränktheit“, der die völkiſche Eigenart wiederbeleben ſollte. Arnims feurige 
politiſche Intereſſiertheit hatte dauernd die praktiſche Wirkung vor Augen. Deshalb verteilt 
er 1806 einige Lieder des erſten Bandes als „Kriegslieder“ in Flugblättern an die Soldaten, 
deshalb macht ſich bei der Bearbeitung der beiden folgenden Bände 1808 in Heidelberg feine 
gutmeinende, vom Zweck dittierte Willkür oft genug zum Schaden des Echten bemerkbar. 
Brentano dagegen bleibt in unvoreingenommener Hingabe an die alten Geſänge der getreuere 
Schatzhüter, und wir danken ihm heute dieſe reine Liebe. 

Bald kommt auch er in das politiſche Agitationsgetriebe. Nach dem ſchnellen Bankrott 
feiner zweiten Ehe flüchtet er zum Freunde Arnim und wird von ihm nach kurzer Ruhe IN 
Berlin bei der „Oeutſchen Tiſchgeſellſchaft“ eingeführt. Dieſe von Arnim geſtiftete Tafelrunde 
vereinigte eine Reihe der wertvollſten patriotiſchen Elemente der Hauptſtadt: Märkiſchen Adel, 
Beamte zumeiſt, darunter auch den Dichter und Herausgeber der Abendzeitung, H. v. Kleiſt, und 
den Staatswiſſenſchaftler Adam Müller, Hier wurde im lebendigen Verkehr jener pteußiſche 
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Geiſt gepflegt, ein gebildeter Konſervativismus, der fic mit Leidenſchaft gegen die Fremd- 
herrſchaft rüftete, aber auch im Namen ererbter Rechte und individueller Beſonderheiten ſich 
wehrte gegen die aufkläreriſche Nüchternheit und den nivellierenden Schematismus in den 
Staatsreformen des Miniſters Hardenberg. Dieſe Tendenz fand natürliches Entgegenkommen 
bei der romantiſch-äſthetiſchen Weltanſchauung Brentanos. In ſolchem Verkehr entwickelte ſich 
denn auch raſch ſeine Anteilnahme an den Vorgängen der Gegenwart. Er nimmt eine alte, 
ſchon vergeſſene Arbeit, „Der Philiſter vor, in und nach der Geſchichte“, die er als Streitſchrift 
des Romantikers gegen die Aufklärungsphiliſter geſchrieben hatte, wieder vor und erweitert 
jie zu einem kleinen ſatiriſchen Zeitbild. Leicht konnte er hierin die rationaliſtiſchen Staats- 
reformen unter die bekämpften Philiſtereien einbeziehen und mit einem von Kleiſt, Arnim und 
Müller gelieferten Gedantenmaterial gegen Hardenberg fechten. Der Erfolg der Abhandlung 
war, als er ſie in der Tafelrunde vorlas, ſo groß, daß er ſie drucken laſſen mußte, und daß ſie — 
der Zenſur anheimfiel. 

Seitdem war Brentanos Aufmerkſamkeit für die politiſch-nationalen Vorgänge ge- 
wonnen. Auf den Tod der Königin Luiſe verfaßt er eine herrliche Kantate, um deren Kom- 
poſition er Beethoven leider vergeblich erſucht. Wirklich lebendig wird die Anteilnahme in 
der Zeit der Erhebung gegen Napoleon, die er hauptſächlich in Wien verbringt. Es ſcheint ſich 
ihm hier die Möglichkeit einer unmittelbaren und ſtarken Wirkung auf die Gegenwart zu bieten 
durch das Theater. Das erzeugt eine gehobene Stimmung in ihm und eine regſame, von be- 
ſonderen Hoffnungen beſchwingte Tätigkeit. Jetzt entſtehen feine patriotiſchen Dichtungen: 
Unter dem Eindruck von Beethovens Symphonie auf den Sieg Wellingtons bei Vittoria dichtet 
er einen kleinen Zyklus von Hymnen, die aus der Interpretion der Muſik in eine Verherrlichung 
Beethovens und Wellingtons übergehen. Zur Feier von Blüchers Übergang über den Rhein 
verfaßt er ein kleines allegoriſches Feſtſpiel, das am Hofburgtheater zur Aufführung gelangt. 
Ein größeres Feftipiel „Viktoria und ihre Geſchwiſter mit fliegenden Fahnen und brennender 
Lunte. Cin klingendes Spiel von Clemens Brentano“ hatte er nebft einzelnen Zeitgedichten 
in etwa vier Wochen zwiſchen dem Kulmer und Leipziger Sieg geſchrieben für das Theater 
an der Wien. Viel Mühe und Arger hatte er mit der Direktion und kam dabei doch nicht zum 
Ziel. Das Stud blieb liegen. Nach dieſer Abkühlung beharrte er zwar noch eine Weile in aktueller 
Arbeit, aber mehr und mehr hierbei verärgert und erſt recht enttäuſcht durch die Ablehnung 
ſeiner „Valeria“, der Bühnenbearbeitung feines Luſtſpiels Pouce de Leon, auf dem Hofburg- 
theater, läßt der tätige Aufſchwung nach. Auch bei dem Liebeswerben um die Gunſt des inbalt- 
reichen Augenblicks und des Theaters hatte er nicht den Boden für dauerndes Schaffen, keine 
Heimat gefunden. Nach Berlin zurückgekehrt, ſchreibt er gelegentlich noch eine Theaterrezenſion 
und ein patriotiſches Gedicht, aber ſchon ſind es neue Stimmungen, neues Suchen, die ihn in 
Anſpruch nehmen. Einen endgültigen Abſchluß der vorliegenden Zeit bedeutet es, wenn er 
1817 die „Viktoria“ post festum im Druck erſcheinen läßt. 

Als Bühnenſtück hat die Dichtung wenig auf ſich. Ein munteres Lagerbild in zwei 
Akten nach dem Muſter aber ohne die ſzeniſche Kraft von Schillers Wallenfteinvorfpiel, muß 
allerlei Satire und einige allegoriſche Figuren in ſich aufnehmen. Das Angenehmſte ſind die 
eingeſtreuten Lieder, die für ſich in die „Geſammelten Schriften“ Brentanos aufgenommen 
wurden und dort den Hauptbeſtand der patriotiſchen Gedichte bilden. 

Selten freilich erhebt ſich darin Brentano über ein gutes Mittelmaß: er fällt mit ſeiner 
melodiöſen Stimme in den allgemeinen Chorus ein, hat aber kaum eine originelle Note zu geben. 
Er gehört nicht zu jenen, die erſt durch die Freiheitsbewegung zu Dichtern begeiſtert wurden, 
es wurde ihm aber auch nie zu eigen die „ſelige Beſchränktheit“ Arnims, die deſſen Patriotismus 
feſte Grundlage und ſaftige Fruchtbarkeit gab, fie fehlte ihm noch, als er fpäter die ſtrenge 
religiöfe Selbſtbeſchränkung übte. Er war aber Dichter und ward empfänglicher für die An- 
regung aus den Zeitereigniſſen. Am gelungenſten ſind daher jene Gedichte, in denen er ſeinem 
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allgemein menſchlichen Fühlen Ausdruck geben kann, ohne äußeren Zwang, wie die Totenklage 
um Theodor Körner. Das Beſte von allen darf wohl das „Lied der Frauen beim Scharpie— 
zupfen“ genannt werden, oder wie es in den „Schriften“ betitelt iſt: „Lied der Frauen, wenn 
die Männer im Kriege find“. Mit vierfacher Variation des Grundthemas, der Gorge des Weibes 
für ihren in Gefahr ſchwebenden Gatten, bringt er ein ſtarkes Gefühl zu vollem Tönen, auf 
dieſen Unterbau ſtellt er nun mit eindringlicher Wirkung die erlöſende Sieges und Friedens- 
freude und krönt das Ganze in der letzten Strophe mit dem Gefühl ſchwermütiger, aber tapferer 
und ſtolzer Refignation über den herben Verluſt, den der Sieg gekoſtet hat. Die flüſſigen, 
klangſchönen und charakteriſtiſchen Rhythmen tragen in ſich ſchon einen wundervollen Geſang. 
Überdies hat aber Brentano ſelbſt das Lied in Noten geſetzt. Die Vorrede zur „Viktoria“ ſagt 
nämlich: „Die beigefügten Melodien ſind teils Erinnerungen, teils ſangbare Einfälle, die ein 
Freund mir in Noten gebracht.“ Als Bekenntnis zur eigenen Autorſchaft ſind dieſe Worte für 
Brentano mehr als deutlich, und die Melodie unſeres Liedes trägt ſo unverkennbar den Stempel 
des Improviſierten, daß ſie ſich unzweifelhaft unter die „ſangbaren Einfälle“ einreiht, die ein 
befreundeter Muſikus vielleicht durchgeſehen hat. Auch dieſe Kompoſition iſt begreiflicherweiſe 
die gelungenſte unter den muſikaliſchen Beilagen und teilt mit dem Gedicht den Vorzug volks- 
tümlichen Charakters, der durch eine perſönliche, artiſtiſche Rultur darüber hinaus beſtimmt iſt. 
Die Notenblätter der „Viktoria“ find ſcheinbar der einzige Reſt, der über die kompo⸗ 
ſitionelle Begabung Brentanos einige authentiſche Auskunft geben kann. Aus Nachrichten 
wiſſen wir ſonſt nur, daß er mit vortrefflicher Stimme oft zur Gitarre zu ſingen pflegte, und 
daß er Goethes „Fiſcher“ und „König von Thule“, eigene Gedichte, wie das der Freundſchaft 
mit Arnim geltende: „Der Jager an den Hirt“ und manches andere nach ſelbſterfundenen 
Melodien zum großen Beifall der Hörer vortrug. Dennoch ſind die Noten bisher unbeachtet 
geblieben. Die Veröffentlichung des „Liedes der Frauen, wenn die Männer im Kriege ſind“ darf 
daher wohl in dem Augenblick willkommen fein. Möge dieſer, einer unſerer beſten und leid- 
geprüfteſten heimatlichen Dichter, auch in jetziger Stunde vielen bedrängten Herzen Troſt und 
Erhebung ſpenden! Dr. Fritz Budde 
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(ss igenartige Streiflichter auf die brüderliden Gefühle zwiſchen Engländern und 

4 © JB Japanern werfen die Aufzeichnungen einer Dame, die nach zwölfjährigem Aufent- 

ZI, halt in Japan während des Krieges nach ihrer deutſchen Heimat zurückgekehrt iſt. 

Rach Aberwindung brutaler engliſcher Widerſtände durch die Fuͤrſprache des japaniſchen Der- 

kehrsminiſters durfte fie am 4. November mit der „Zajatu Maru“ von Zokohama abreiſen. 
In der „Kölniſchen Zeitung“ erzählt ſie u. a.: 

Bis nach Nagaſaki verlief die Fahrt ohne beſonderen Zwiſchenfall; nur gab es kurz vor 
dem Einlaufen in den Hafen eine große Aufregung: Durch Funkſpruch wurde die Einnahme 
von Tſingtau gemeldet. An Bord blieb alles ruhig, nur in Nagaſaki herrſchte unendlicher Zubel. 
Überall wehten Fahnen, die Schulen veranftalteten Umzüge, und dieſes Feiern dauerte mehrere 
Tage. Das war der letzte Eindruck, den ich aus dem Lande mitnahm, in dem ich zwölf Zabre 
gelebt, das ich liebgewonnen hatte. Ich möchte hier einige Bemerkungen über die Behandlung 
der Deutſchen in Japan während des Krieges einſchalten. Bei Beginn des Krieges hatte die 
Regierung ſtrengen Befehl gegeben, allen Deutſchen die größte Zuvorkommenheit zu erweifen. 
Man war äußerft höflich zu den Ausländern und zeigte gerade den Deutſchen beſondere 
Sympathie. Die Stimmung des Volkes war gegen den Krieg, und auch in den regierenden 
Kreiſen hörte man immer wieder die Entſchuldigung: Wir waren als Verbündete Englands 
gezwungen, am Kriege teilzunehmen. 


Das Gefecht bei den Falklandsinſeln = ein Rubmesblatt unſerer Flotte! 857 


Fahrgäſte hatten wir bei der Abreiſe nur wenige an Bord, und das waren nur eng- 
liſche Freiwillige; fie fliegen in den verſchiedenen Häfen zu. Weiteren Zuwachs an Frei- 
willigen erhielten wir in Schanghai. Sie erwieſen ſich als nette Reiſegefährten. Es waren 
Männer aus gebildeten Kreiſen, die mit großer Begeiſterung dem Kriege entgegenſahen. 
Mehrere unter ihnen hatten früher ſchon gedient, und dieſe benutzten ihre ſoldatiſchen Kenntniſſe 
zum Einererzieren der anderen. Alles ging mit großer Begeiſterung ans Werk: morgens und 
nachmittags wurde je eine Stunde exerziert. Zu meinem Erſtaunen beobachtete ich aber, daß 
die Beteiligung immer ſchwächer wurde, und daß zuletzt das Exerzieren ganz aufgegeben werden 
mußte, da keiner mehr mitmachen wollte. Ganz beſonders ergötzten ſich die mitreiſenden 
Japaner an der Energieloſigkeit dieſer Soldaten, und fie ergingen ſich in beißenden 
Spottreden über die Unfähigkeit der engliſchen Soldaten überhaupt. Sie meinten, es gäbe 
überhaupt nur zwei Völker, die gute Soldaten lieferten, die Deutſchen und die Japaner. Immer 
wieder ſagten mir die Japaner, ich ſolle mich nur ja nicht ängſtigen, die Engländer könnten 
unmöglich ſiegen. Als dann eines Tages durch drahtloſe Telegraphie die Nachricht kam, 
unſer Dampfer würde wahrſcheinlich nicht bis London fahren, da die Deutſchen bereits 
die engliſche Küſte beſchöſſen, herrſchte unter den Japanern ein großer Zubel. 
Erregt lief einer zum andern, lobte die Deutſchen, und alle bedauerten, nicht mit- 
machen zu können beim Verhauen der Engländer. Oieſe Anſicht habe ich in Japan 
wiederholt gehört, und jeder meiner japaniſchen Bekannten, der nach Tſingtau ging, fagte: 
„ich wünſchte, es ging gegen die Engländer, nicht gegen die Deutſchen.“ Der gleiche 
wütende Haß war auf der engliſchen Seite zu finden, und das Schimpfen auf die Ja- 
paner nahm kein Ende Gs. 


Ser 
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ie wenig ſich die Engländer ihres „Sieges“ bei den Falklandsinſeln rühmen 
dürfen, welchen gewaltigen Eindruck das im Untergange noch ſieghafte Ende 
unſerer Kreuzer auch jenſeits des Ozeans hervorgerufen hat, das erweiſen die 
brieflichen Mitteilungen eines in Punta Arenas in Chile anſäſſigen un aus denen 
die „Oeutſche Tagesztg.“ einen Auszug veröffentlicht: 

Die erſten Nachrichten über das Gefecht trafen hier von London am 10. d. M. ein. 
Von den hier auf der Suche nach der „Oresden“ paſſierten Schiffen „Briſtol“, „Glasgow“, 
„Orama“, „Kent“, „Cornwall“, von denen nur die Kommandanten an Land waren, war 
wenig zu erfahren, obgleich die der deutſchen Sache ſympathiſch geſinnten Behörden es an 
Verſuchen nicht haben fehlen laſſen. Man muß deshalb nach den indirekten Berichten die 
Überzeugung gewinnen, daß die Engländer in jener Schlacht eine derartige Ent- 
täuſchung erlitten und Verluſte gehabt haben, die ſie zu verheimlichen und 
zu verſchleiern für nötig halten; es geht dies auch aus den ſporadiſchen Auslaſſungen 
der Engländer hervor, über die unverhohlene Anerkennung des zähen und ſchneidigen, ja 


tollkühnen Vorgehens unferer wenigen kleinen Schiffe gegen die große Übermacht, der es erſt 


nach fünfſtündigem Kampfe möglich war, den Widerſtand zu brechen, und dies nur, weil die 
deutſchen Schiffe keine Munition mehr hatten ... Nach Angaben der „Dresden“, ſowie aus 
anderen zuverläſſigen Quellen geht über den Verlauf des Gefechts folgendes hervor: 

Auf dem Wege nach Falklands wurde ein engliſcher Segler mit Kohlen genommen 
und nach feiner Entleerung in der Nähe der Inſel Picton (Kanal Beagle) verſenkt. Dies 
wurde von Einwohnern über Uſhuvia drahtlos nach B' Ayres berichtet. Der engliſche Admiral 
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hatte, wie man fpäter erfuhr, verboten, daß feine Schiffe funkten und deren Anweſenheit 
damit verrieten. 

Nach Angabe eines chileniſchen, mit engliſchen Offizieren befreundeten Seeoffiziers 
haben folgende engliſche Schiffe am Gefecht teilgenommen: „Invincible“, „Inflexible“, „Cano- 
pus“, „Carnavon“, „Cornwall“, „Kent“, „Glasgow“, „Briſtol“. Hierbei iſt „Defence“ nicht 
erwähnt, es unterliegt aber keinem Zweifel, daß er mitgekämpft und ſchwere Havarie erlitten 
haben muß, denn ein Augenzeuge, Paſſagier des Dampfers „Oriſſa“, der in Stanley Harbour 
war, teilt mir mit, daß er das Schiff am Strande geſehen, und daß man ihm erzählt habe, es 
bliebe dort als Hafenwache. Derſelbe Zeuge jagt, daß „Carnavon“ im Hafen mit großer Schlag- 
ſeite lag, weil er einen Treffer unter der Waſſerlinie gehabt habe. — Es waren demnach acht 
Schiffe (ohne Defence) am Kampfe beteiligt, aber nur ſieben wurden vom Augenzeugen ge— 
ſehen, ſo daß eines fehlt und vielleicht im Kampfe untergegangen iſt. Die Engländer laſſen 
nichts über Verluſte verlauten und haben eine äußerſt ſtrenge Zenſur in Stanley eingerichtet, 
damit nichts durchſickert. — Die Behörden verſuchten hier näheres zu erfahren, wurden aber 
vom Kommandanten des „Briſtol“ uſw. kurz mit dem Bemerken abgeſpeiſt, daß erſt nach 
dem Friedensſchluß berichtet werden würde, ſchließlich wurden unzuſammenhängende, wider- 
willige Bemerkungen gemacht, unter anderem, daß der zweite Kommandant des „Gneiſenau“ 
und „good many officers and ore w“ gerettet feien, und daß mangels Boote trotz des ſehr 
ſchönen Wetters nicht mehr gerettet werden konnten. Ferner iſt bekannt geworden, daß ſowohl 
„Scharnhorſt“ wie „Gneiſenau“ nur aus Mangel an Munition nicht erfolgreich gegen die 
große Übermacht weiterkämpfen konnten und ſchließlich „vollkommen wehrlos“ in den Grund 
geſchoſſen wurden, während die Mannſchaft, auf Deck verſammelt, mit Hurra auf Kaiſer und 
Vaterland unterging. Ein hoher chileniſcher Seeoffizier äußerte ſich mit unverhohlener Genug- 
tuung, daß durch dieſen unvergleichlichen Kampf die Aberlegenheit der deutſchen Marine 
über die engliſche in gleicher Stärke zum Vorteil der erſteren erwieſen fei, denn die Engländer 
hätten bei ihrer faſt zehnfachen Abermacht fünf Stunden gebraucht, um die zwei Schiffe „Scharm- 
horſt“ und „Gneiſenau“ zu beſiegen, und dies auch nur dann, als dieſe verſchoſſen waren, der 
Ausgang des Gefechtes aber ſonſt bei einbrechender Nacht für die Engländer wahrſcheinlich 
ein ſehr zweifelhafter geweſen fein würde. Er betonte, daß auch dies wohl der Grund fei, wes- 
halb die Sieger ſich weigerten, einen offenen und unumwundenen Bericht der Schlacht zu 
geben, und fo ſehr er den Verluſt der Schiffe und der tapferen Mannſchaft bedauere, könne 
er Deutfchland zu dieſem Erfolge nur beglückwünſchen, denn die Engländer würden es jetzt nut 
wagen, deutſche Schiffe anzugreifen, wenn fie in ſicher großer Übermacht ſeien. Bei Coronel 
ſeien die Kräfte ziemlich gleich geweſen, nachdem der nur 40 Meilen entfernte „Canopus“ es 
vorgezogen hatte, zu entweichen, und dort hätten die Engländer jämmerliches Fiasko gemacht 
und fi unfähig gezeigt, bei ſchlechtem Wetter zu kämpfen, während fie bei Falklands ſchönes, 
weitſichtiges und ruhiges Wetter und eine große Übermacht in Geſchützen gehabt hätten. 

Nach den Mitteilungen der „Dresden“ hatte der Admiral zwei Aufklärungsſchiffe 
nach Stanley vorgeſchickt, die am 8. Dezember, 8 Uhr a. m. in Port Williams mehrere Schiffe 
ſichteten; darauf wurde vom Geſchwader auf die herauskommenden Schiffe zum Angriff 
vorgegangen, obwohl es ſechs große feindliche Kreuzer waren; bald darauf erſchienen jedoch 
noch die beiden Oreadnoughts „Invincible“ und „Inflexible“, welche beide im inneren Hafen 
gelegen hatten. Jet erhielten die kleinen Kreuzer Befehl, ſich zu zerſtreuen, während „Schar 
horſt“ und „Gneiſenau“ fie deckten, aber, um den Feind aufzuhalten und in Schußweite zu 
kommen, direkt auf die großen Schiffe losgingen. „Oresden“ hatte dann noch geſehen, daß 
die erſte Breitſeite des „Scharnhorſt“ auf eins der Oreadnoughts voll geſeſſen hatte, den 
Panzerturm vollſtändig demoliert, die Maſten heruntergeſetzt, das ganze Deck beſtrichen und 
bedeutenden Schaden gemacht haben muß. Aus dieſem Grunde haben die Engländer auch 
wohl zugegeben, daß 7 Mann mit dem Panzerturm getötet worden ſind, weil der Erfolg den 
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deutſchen Schiffen bekannt war. Gegen 7 Uhr pm. wurden engliſche Kommunikationen ge- 
hört, daß beide Schiffe geſunken ſeien und Zagd auf die kleinen Kreuzer gemacht werde. Die 
kleinen Kreuzer „Leipzig“ und „Nürnberg“ wurden ſcharf verfolgt, aber infolge der geringeren 
Geſchwindigkeit der bereits brennenden „Leipzig“ ſah dieſer ſich wiederholt gezwungen, gegen 
die vier Verfolger Front zu machen, obwohl „Dresden“ und „Nürnberg“ die größten An- 
ſtrengungen machten, ihn zu befreien. Uber das Schickſal des „Leipzig“ und „Nürnberg“ 
hat „Oresden“ dann nichts weiter gehört, der von einem großen Panzerkreuzer ſcharf verfolgt 
und beſchoſſen wurde. Nach einem enthuſiaſtiſchen Berichte des Kapitäns des „Oriſſa“ ſoll 
„Leipzig“ brennend und ſinkend, die übrige Mannſchaft auf der Back die Flagge hochhaltend 
mit Hurras auf Kaiſer und Deutichland, die Aufforderung zur Übergabe energiſch verweigernd, 
untergegangen ſein. Nachdem ſei ein Mann ſchwimmend auf den Kiel des gekenterten Schiffes 
geklettert, dann die Flagge gezeigt haben, mit der er unterging. Niemand von dieſem Schiff 
wurde gerettet. „Nürnberg“ ſoll ebenfalls in dieſer heroiſchen Weiſe untergegangen ſein, 
wie von Leuten des „Cornwall“ erzählt wurde, welcher Kreuzer am 21. d. M. kurze Zeit im 
Hafen lag, und dann weſtwärts ging, den „Dresden“ zu ſuchen, heute aber wieder vorm Hafen 
geſehen worden iſt. Auch von dieſem ſoll nur ein Mann ohne Arme und Beine gerettet ſein, 
der kurz darauf ſtarb. Der Kapitän des vorbenannten Dampfers fand nicht Worte genug, 
um den Heldenmut und unbeſchreibliche Kühnheit der deutſchen Schiffe zu loben, nach dem, 
was er von ſeinen Landsleuten gehört hätte. 

Es muß noch betont werden, daß den Behörden von Punta Arenas verſchiedene Mit- 
teilungen zugegangen ſind, die auch dem Kommandanten des „Orama“ bekannt geworden 
waren, und die alle dieſe Angaben beſtätigen. Der Präfekt ſelbſt drückte ſeine Hochachtung 
aus und ſeine Bewunderung über das heldenmütige Verhalten der deutſchen Schiffe und 
feiner unvergleichlichen Beſatzung, das er als Chilene mit der Schlacht bei Zaquique vergleichen 
müfje (vom 21. 5. 1879) mit dem chileniſchen Nationalhelden Prat, jedoch viermal verviel- 
fältigt, da es vier deutſche Schiffe waren, während die Chilenen nur eins, die „Esmeralda“, 
im Kampfe verloren. Im gleichen Sinne äußerte ſich ein chileniſcher Stabsoffizier, der bemerkte, 
dieſen Schiffen müſſe ein Denkmal geſetzt werden, und er wolle ſofort 100 Mark dazu beiſteuern. 

Nun wird noch aus Montevideo gemeldet, daß nach Ausſage eines argentiniſchen 
Dampfers in Fort Stanley auf den Falklandinſeln ſieben engliſche Kreuzer (nach 
anderer Lesart vier Kreuzer und drei Hilfskreuzer) mit ſchweren Beſchädig ungen 
liegen. Daher das große Schweigen der Engländer und die plötzliche Unterbrechung der 
drahtloſen Verbindung zwiſchen Montevideo und Buenos-Aires! — Ruhm und Preis den 
wahren Siegern, unſeren heldenkühnen, in den Tod getreuen deutſchen Blaujacken! 


e 


Zu unſern Bildern 


ar Gärtner, der auf dem öſterreichiſchen Kriegsſchauplatz ſteht, hat in feinem 
farbenprächtigen Bilde „Ran an den Feind“ eine treffende Verkörperung des 
O deutſchen Matroſen geſchaffen. Kräftig, geſund, entſchloſſen, ernſt, faſt feierlich, 
aber doch ganz einfach, und der ganze Menſch voll jener inneren Fröhlichkeit, die ſelbſt im 
Angeſicht des Todes beſtehen bleibt, weil ſie auf dem Bewußtſein voller Lebenserfüllung 
beruht. Daß dieſes Bild auch in der Verkleinerung räumlich ſo groß wirkt, liegt nicht nur 
an der Art, wie der Mann in den Raum geſtellt iſt, ſondern beruht mehr auf der farbigen 
Architektur des Bildes. Verdeckt man in der linken Ecke oben den Fahnenfetzen, ſo iſt das 
Bild gleich kleiner. So aber reißt das kräftige Rot mit dem weißen Streifhen das Auge 
hinauf, und zwar durchs ganze Bild von unten rechts an durch die Diagonale der Arme 
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bis oben hin. Das Rot, das das Bild zuſammenſchließt, bewirkt alſo gleichzeitig das Gefühl 
der Größe. Böcklin war ein Meiſter dieſes Raumbauens durch Farbe und hat viel Tief- 
gehendes über dieſe Frage in Geſprächen mit Otto Laſius, Schick u. a. niedergelegt. 

Weshalb wir den „knoſpenden Eſpenzweig“ von Ferdinand Steiniger jetzt in der 

Kriegsausgabe bringen, fühlen unſere Leſer ſicher mit. In all der Not und Beklemmung 
des Weltgeſchehens behält die Natur ihre Ruhe und Güte. Es wird auch in dieſer Kriegs- 
zeit Frühling. In den ſcheinbar toten Aſten ſteigt der Lebensſaft empor und erzwingt den 
Weg ans Licht. Du gedrücktes Menſchenherz, wie ſollte dir's anders ergehen? 
. Von Steiniger geben wir, wie von Fritz Gärtner, in beſſeren Zeiten ein Aberfidte- 
bild ihres Schaffens. Bei Gärtner umfaßt es das ganze Gebiet menſchlicher Arbeit, Stei- 
niger geht ganz in der Natur auf. Die Dresdner Heide mit ihrem mannigfachen Baum- 
beſtand hat keinen liebevolleren Schilderer gefunden. Während Gärtner die kräftige Farbe 
liebt, iſt Steiniger vorzugsweiſe Radierer. Unſer Blatt iſt eine Bleiſtiftzeichnung von jener 
in die letzten Einzelheiten eindringenden Art, die die eigentlich deutſchen Künſtler — auch 
die Phantaſten unter ihnen — immer wieder in einzelnen Werken gepflegt haben. Dieſe 
Sachlichkeit iſt die deutſche Innerlichkeit, angewendet auf die Dinge außer uns. Und ich 
meine, auch der Beſchauer muͤſſe fühlen, wie innerlich heilſam, man möchte ſagen helligend, 
für den Künſtler ein derartiges zeitweiliges Eindringen in die Kleinarbeit der Natur iſt. 
Welche unendliche Fülle von Einzelheiten birgt dieſer Eſpenzweig, die einander verwandt 
und doch nicht gleich ſind, in den Knöſpchen, den Kätzchen, den Rillen, Schrunden und 
Knorzen der Rinde. Gerade den ſchöpferiſchen Geiſt muß Demut erfüllen angeſichts dieſes 
Reichtums der Urſchöpferkraft. Demut, aber auch Glück über dieſe nicht auszuſchöpfende 
Quelle der Schönheit, und Dankbarkeit für die Gnade, nun ſelber mit fühlenden Sinnen 
und taſtender Hand nachſchöpfen zu können. 

Heft 11 brachte einige Silhouetten von Gertrud Stamm - Hagemann. Zn der 
Fähigkeit, raſche Bewegung mit der Schnelligkeit der Momentphotographie aufzunehmen, 
das ſicher Erfaßte aber dann durch Beſeitigung alles Überflüffigen zur typiſchen Haltung 
zu erhöhen, ſteht die Künſtlerin einzig da. Vielleicht kann überhaupt nur die Silhouette 
dieſe Vereinigung von flüchtigſtem Eindruck und dauernder, faſt abſtrakter Haltung geben, 
weil fie in ihrem Wefen vom farbig und perſpektiviſch Lebenstreuen abſieht und ganz Über- 
tragung in eine dem Leben unbekannte Flächenhaftigkeit ijt. Überzeugender nach dieſer 
Richtung, als die Ballade „Begegnung“ und das Volkslied „Der tote Soldat“, ſind die 
beiden Straßenſzenen. Wie köſtlich im „Extrablatt“ der Gegenſatz der beinahe faulen Ruhe 
der Verkäuferin und der dem behäbigen Bürger ſonſt nicht gerade gewohnten erregten 
Eile. Aber ſicher fährt ihm ſonſt die Straßenbahn gerade vor der Naſe weg; das linke Bein 
iſt ſchon zum Fortrennen eingeſtellt. Beim „Landſturm letzten Aufgebots“ iſt dagegen alles 
Ruhe. Der Gaul tut's, weil er es fo gewohnt iſt; auch im Mann loht nichts von Begelfte- 
rung, aber er „ſchafft's“ mit der Ruhe, und daß er ſeine Pflicht tut, verſteht ſich von ſelbſt. 

So unmittelbar und „raſch“ die Arbeitsweiſe der Künſtlerin wirkt, fo wenig über 
legendes Nachdenken den Bildchen anhaftet, ſo reich ſind ſie an Feinheit und offenbar 
inſtinkthafter Sicherheit der Kompoſition. Wie verwachſen der tote Soldat und das Pferd 
zur Einheit durch die in den hohlen Beinraum des Pferdes ragenden Füße und den ſo 
natürlich herabhängenden Zügel. Und wenn dem einſamen Patrouillenreiter der Tod in 
franzöſiſcher Uniform begegnet, fo entſpricht die bei dem plötzlichen Halten natürliche Be- 
wegung — das Pferd ſcheut zurück, der Reiter fliegt dadurch nach vorne — ganz dem 
ſeeliſchen Entſetzen. — Auf die wundervolle Feinarbeit der Schere, der natürlich auch die 
beſte Wiedergabe mancherlei ſchuldig bleibt, will ich nur hinweiſen; man ſtudiere ein mal 
mit der Lupe die Hände des Todes. Wahrlich, in dieſen kleinen Gebilden ſteckt eine 
große Kunſt. KR. St. 
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Zr 8 Fehr merkenswert ift, was der „Täglichen Rundſchau“ unter dem 
N Yo 29. Januar aus Neuyork geſchrieben wird „Die OSeutſch-Amerikaner 
ANS} haben ihren zweiten politiſchen Sieg zu verzeichnen. Der erſte, 
— O veranlaßt durch die Niederlage der demokratiſchen Partei im No- 
vember, war die Note Wilſons an England. Der zweite war die 6000 Worte um- 
faſſende Erklärung des Staatsſekretärs Bryan zur Rechtfertigung ſeiner angeblichen 
Neutralität. Dieſe Erklärung hatte den offen eingeſtandenen Zweck, die Deutſch⸗ 
Amerikaner zu befriedigen und ihnen klarzumachen, daß die Regierung nicht anders 
handeln konnte, denn England beſitze die Seemacht“. Dieſer Verſuch der Rechtferti- 
gung mißlang kläglich. Die Oeutſch-Amerikaner find zwar inſofern befriedigt, als fie 
die Regierung gezwungen haben, Farbe zu bekennen. Das war eine offenkundige 
Anerkennung ihrer politiſchen Macht. Dieſes Zugeſtändnis hat denn auch die 
gefamte anglo-amerikaniſche Preſſe, die im Golde des britiſchen Schiffahrts-Truſts 
ſteht und die die Intereſſen Englands über die der Vereinigten Staaten ſtellt, 
wieder zu einem neuen Wutausbruch veranlaßt, der aber um ſo ohnmächtiger 
ijt, als ſelbſt dieſe Preſſe einſieht, daß fie ihr Spiel, die Deutſch- Amerikaner einzu- 
ſchüchtern oder gar gegen ihr Geburtsland zu verhetzen, ſchmählich verloren hat. 
Erſt wenn die Vereinigten Staaten ſich einer wirklichen Neutralität befleißigen, 
werden die Oeutſch-Amerikaner ihre agitatoriſche Tätigkeit einſtellen. Seitdem 
ſie Realpolitik treiben und die Zeit nicht länger mit nutzloſen akademiſchen 
Erörterungen über die Urſache des Krieges und die Neutralität 
Belgiens vertrödeln, werden Erfolge gezeitigt. Vor einer einzigen deutſch- 
amerikaniſchen Stimme haben die politiſchen Mächte mehr Reſpekt, 
als vor den glänzendſten Federn der gefamten deutſchen Gelehrten 
welt. Das Gewicht der Stimme können ſie beurteilen, den Wert einer literariſchen 
Abhandlung aber nicht. Darüber ſteht nichts, weder in dem Sportkalender noch 
in den Kurszetteln der Börſe. Man darf nur in Oeutſchland nicht zuviel erwarten. 
Wir kämpfen hier mit Korruption, Unverſtand, Vorurteil, Böswilligkeit und 

Heuchelei, nicht zu vergeſſen auch mit Neid und Eiferſucht. 

Der Türmer XVII, 12 57 
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Im Kongreß regnet es Petitionen, die gegen die Ausfuhr von Waffen 
und Kriegs materialien an die Verbündeten proteſtieren. Sie treffen zu 
Tauſenden aus allen Windrichtungen des Landes jeden Tag bei den verſchiedenen 


Bundesſenatoren und Kongreßmitgliedern ein, und die Beamten des Kongreſſes, 


welche dieſe Petitionen und Unterſchriften in die Protokollbücher eintragen müſſen, 
ſeufzen unter der Laſt und nennen es ,‚deutſch-amerikaniſchen Barbarie— 
mus‘, daß ihnen fo barbariſch viel Arbeit aufgebürdet wird. 

In bezug auf Japan hat ſich die Haltung der Vereinigten Staaten ſeit 
Ausbruch des Krieges merkwürdig verändert. Man läßt ſich von den kleinen 
Leuten des Nipponlandes alles gefallen. Im Often würde man leichten Herzens 
alle deutſchen und amerikaniſchen Beſitzungen im pazifiſchen Ozean in japaniſchen 
Beſitz übergehen laſſen und ſelbſt die Politik der offenen Tür in China eher opfern, 
als daß man es auf eine Machtprobe mit den Japanern ankommen ließe. Aber 
auch ſelbſt an der pazifiſchen Küſte kotaut man vor den Gelben. Der rabiate Gou- 
verneur von Kalifornien, Hiram Zohnfon, der noch vor Jahresfriſt weichgekochte 
Japaner zum Kaffee, japaniſche Schnitzel zum Frühſtück und japaniſchen Saft⸗ 
braten zum Nachtmahle aß, hat in der kaliforniſchen Legislatur alle Verſuche, 
die japaniſche Frage anzuſchneiden, unterdrückt. Die Präſidenten und 
Dekane der ſämtlichen ſüdkaliforniſchen Univerſitäten haben an die Japanet 
eine Ergebenheitsadreſſe gerichtet, in der ſie dieſe um Entſchuldigung 
für alle Unbildben und Schmähungen bitten, die den Japanern je von den Pr 
litikern in den Vereinigten Staaten angetan wurden. 

Die Geſchäftslage verſchlechtert ſich eher, als daß fie fic) verbeſſert. Die Stahl 
und Eiſeninduſtrie gilt als Barometer. Der Stahltruſt hat für das letzte Quartal des 
Jahres 1914 keine Dividende bewilligt. Die ſchlechte Geſchäftslage verdankt man 
in erſter Linie Englands rückſichtsloſer Seepolitik. Dieſe einfache Catſache zu be 
greifen, iſt für den Amerikaner ein Ding der Unmöglichkeit. In ſeiner Verblendung 
iſt er nicht mehr imſtande, ſein eigenes Intereſſe von dem Englands zu trennen. 

Inzwiſchen hat ſich die ziemlich einzig daſtehende Tatſache vollzogen, daß 
die Vereinigten Staaten als neutrale Macht den beiden kriegführenden Mächten 
Oeutſchland und Großbritannien gewiſſermaßen einen Vergleichs vorſchlag vor 
gelegt haben. Die Note iſt im gleichen Wortlaut an beide kriegführenden Mächte 
gerichtet worden. Ihr Zweck iſt, wie die „Oeutſche Tageszeitung“ ſie beurteilt, die 
amerikaniſchen Zntereffen zu fördern. „Zu dieſem Zweck verſucht die amerika- 
niſche Regierung zu erreichen, daß Deutfchland fic von derjenigen Linie entferne, 
welche ihm durch ſein Intereſſe als kriegführende Macht gegeben iſt und 
auf die ſich die deutſche Regierung ausdrücklich und feierlich durch die Kriegs 
gebieterklärung vom 4. Februar feſtgelegt hatte. 

Punkt 2 der amerikaniſchen Note ſchlägt vor: ‚daß Unterjeeboote von keiner 
der beiden Regierungen zum Angriffe auf Handelsſchiffe irgendeiner Nationalität 
Verwendung finden, außer zur Durchführung des Rechtes der Anhaltung un 
Anterſuchung; 3. daß die Regierungen beider Länder es zur Bedingung ftellch 
daß ihre beiderſeitigen Handelsſchiffe neutrale Flaggen als Kriegsliſt oder zum 
Zwecke der Unkenntlichmachung nicht benutzen.“ 
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In der deutſchen Antwortnote fagt hierzu Punkt 2: ‚die deutſche Regierung 
würde ſich verpflichten, daß ihre Unterſeeboote gegen Handelsſchiffe irgend welcher 
Flagge (alſo auch feindlicher Flagge!) nur inſoweit Gewalt anwenden werden, 
als dies zur Durchführung des Rechtes der Anhaltung und Unterſuchung erforder- 
lich iſt. Ergibt ſich die feindliche Nationalität des Schiffes, oder das Vorhanden- 
fein von Ronterbande, fo würden die Unterſeeboote nach den allgemeinen völter- 
rechtlichen Regeln verfahren.“ Zu Punkt 3 erklärt die deutſche Regierung, eine 
ſolche Einſchränkung der Unterſeeboottätigkeit habe zur Vorausſetzung, daß ſich 
die feindlichen Handelsſchiffe nicht neutral verkleideten, ebenſo daß die Handels- 
ſchiffe nicht armiert ſeien, noch auch tätlichen Widerſtand leiſteten. — 

Danach würden alſo deutſche Unterſeeboote ein unter britiſcher Flagge 
fahrendes Handelsſchiff mit höflicher Verbeugung — vielleicht unter gleichzeitiger 
Begrüßung der engliſchen Flagge — paſſieren laſſen müſſen. „Nach den 
allgemeinen völkerrechtlichen Regeln verfahren“ würde bedeuten: anhalten, 
durchſuchen, und eventuelle Beſchlagnahme bei Neutralen, Beſchlagnahme unter 
allen Umſtänden bei feindlichen Handelsſchiffen. Wie ſchon oft ausgeführt wor- 
den iſt, ſchließt ſich ein ſolches Verfahren für deutſche Unterſeeboote 
in dem Kriegsgebiete durchweg aus. Sobald ein Unterſeeboot fic) über 
der Waſſeroberfläche zeigt, werden ſofort feindliche Kriegsfahrzeuge in gefähr- 
licher Nähe ſein. Die neuliche Verfügung der britiſchen Admiralität ſperrt den 
Nordeingang zur Zriſchen See und ſtellt damit eine ſehr erleichterte Kontrolle 
und Überwachung des Handelsſchiffsverkehrs nach und von den britiſchen Häfen 
her. Es würde mithin unmöglich fein für ein Unterſeeboot, nach den allgemeinen 
völkerrechtlichen Regeln zu verfahren, nämlich ein neutrales oder feindliches Kauf- 
fahrteiſchiff zu beſchlagnahmen, mit einer Priſenbeſatzung zu bemannen und nach 
einem Hafen zu ſenden oder zu ſchleppen. Auch ſelbſt höhere Gewalt voraus- 
geſetzt, welche nach jenen allgemeinen völkerrechtlichen Regeln die Vernichtung 
des Schiffes geſtattet, würde es nicht immer möglich ſein, die Mannſchaft zu retten 
oder ſich retten zu laſſen. Die militäriſche Pflicht der Selbſterhaltung würde dem 
Unterſeeboote unmöglich machen, die Beſatzungen des Dampfers zu retten oder 
ihnen immer Gelegenheit zu geben, fic) in den Schiffsbooten zu retten. Jene 
allgemeinen völkerrechtlichen Regeln ſind aufgeſtellt worden, als es 
noch keine hochſeefähigen U-Boote gab. Sie paſſen nicht auf fie und kennen 
das U-Boot nicht. Ein Recht, das fic mit der Kriegführung beſchäftigt und dieſe 
regeln will, muß alle Mittel der Kriegführung kennen und begreifen, ſonſt wird 
es an ſich Unſinn und lähmt die Kriegführung mit dem neuen Mittel; das U Boot 
iſt aber ein anerkanntes Kriegsmittel. Müßten die Unterſeeboote alſo nach den 
allgemeinen völkerrechtlichen Regeln verfahren, fo könnten fie ebenſo gut zu Haufe 
bleiben. In der deutſchen Kriegsgebietserklärung vom 4. Februar wäre dann 
auf alle Fälle der Satz zu ſtreichen: „Vom 18. Februar 1915 an wird jedes 
in dieſem Kriegsgebiet angetroffene feindliche Kauffahrteiſchiff 
zerſtört werden, ohne daß es immer möglich ſein wird, die dabei der 
Beſatzung und den Paſſagieren drohenden Gefahren abzuwenden.“ 

Punkt 3 der amerikaniſchen Note ſchlägt den Regierungen der beiden krieg⸗ 
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führenden Länder vor, zur Bedingung zu ftellen, daß ihre Handelsſchiffe nicht 
durch neutrale Flaggen und Abzeichen unkenntlich gemacht werden. Das iſt eine 
Forderung, die lediglich die britiſche Regierung angeht, die deutſche nicht. Die 
Unterſeebootsforderung der amerikaniſchen Regierung geht praktiſch dagegen nur 
Deutſchland an, Großbritannien nicht. Für beide Forderungen kommt aber der 
gleiche Geſichtspunkt in Betracht: daß der deutſche Seeverkehr abgeſchnitten iſt, der 
engliſche nicht, ein ‚tertium comparationis‘ beſteht nicht. Deutſchland würde 
in jedem Falle der Geſchädigte ſein. Es hat auf dieſem Gebiete nichts zu 
verlieren, Großbritannien viel. Zur Frage der unberechtigten Flaggenführung 
ſei im übrigen die Frage geſtattet: Wenn die großbritanniſche Regierung ſich 
verpflichtete“: wie ſollte und könnte deutſcherſeits feſtgeſtellt werden, a) daß 
die britiſche Regierung ihrer Verpflichtung nachkäme, b) daß die britiſchen Han- 
delsſchiffe der Weiſung ihrer Regierung nachkämen? Da die deutſchen Unterfee- 
boote verpflichtet wären, nach den allgemeinen völkerrechtlichen Regeln zu ver⸗ 
fahren, fa würden fie praktiſch nicht in die Lage kommen können, feſtzuſtellen, ob 
die Handelsſchiffe, denen fie begegnen, ihre Flagge zu Recht oder zu Unrecht führten. 
Vielleicht würden die Unterfeeboote aber die Genugtuung haben, durch Geſchütze 
und Bomben ſolcher Handelsſchiffe vernichtet oder von ihnen überrannt zu werden 
und die Erkenntnis mit auf den Grund des Meeres zu nehmen: dieſe Handels- 
ſchiffe hätten, den ‚Beftimmungen zuwider, Geſchütze an Bord und die neu- 
trale Flagge zu Unrecht geführt. Wird unter dieſen Verhältniſſen noch eine weitere 
Verwendung der Unterfeeboote beabſichtigt, fo möchten wir vorſchlagen, auf 
jedem von ihnen eine Autorität des Völkerrechtes und der Rechtsphilofophie ein- 
zuſchiffen. 
In einem Blatte wurde die Auffaſſung angedeutet, die Punkte der deut- 
ſchen Antwortnote ſeien als ein unteilbares Ganzes aufzufaſſen. Die Ablehnung 
eines einzigen Punktes durch die großbritanniſche Regierung würde alle anderen 
zu Fall bringen. In der deutſchen Note iſt kein Satz enthalten, der eine ſolche Auf- 
faſſung rechtfertigen könnte. Wenn ſich im Schlußſatze der deutſchen Note die 
Regierung ihre endgültige Stellungnahme vorbehält, bis zu überſehen fei, welche 
Verpflichtungen die britiſche Regierung übernehmen wolle, ſo iſt das einerſeits 
ſelbſtverſtändlich, andererſeits laſſen ſich weitere Schlüſſe daraus nicht ziehen. 
Der Hinweis iſt vielleicht zweckmäßig — um Mißverſtändniſſen der deutſchen 
Note vorzubeugen — daß ja der deutſchen Regierung ſicher nichts ferner liegt, als 
(Punkt 4 der deutſchen Note) durch Preisgabe des Unterſeebootskrieges von Grob” 
britannien die Zufuhr von Nahrungsmitteln, Futtermitteln und Rohſtoffen zu 
erhalten. Ein ſolches Mißverſtändnis könnte den Eindruck hervorrufen, als ob 
Oeutſchland, um wirtſchaftlich Luft zu bekommen, ſich eines vor wenigen Wochen 
feierlich angekündigten Mittels der Kriegführung begeben wollte. Das wäre dem 
deutſchen Anſehen ſchädlich. 
Auffallend iſt, daß die amerikaniſche Note nicht, anftatt ihrer langen, ins 
einzelne gehenden Ausführungen, den Kriegführenden einfach vorgeſchlagen 
hat, ſich in Bauſch und Bogen auf den Boden der Londoner Deklaration 
zu ſtellen. Die amerikaniſchen Vorſchläge gehen, wie man fie auch betrachten mag, 
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dahin, den deutſchen Unterſeebootskrieg, womöglich, ‚gegenftandslns* 
zu machen. Die deutſche Antwort kommt dieſem Verlangen entgegen, und wir 
vermögen die hier und da in der Preſſe gegebene Andeutung weder als ein brauch! 
bares noch als angebrachtes Argument anzujehen: Großbritannien werde ja doch 
nicht der Note Folge geben.“ 

Sind das alles vorderhand nur Möglichkeiten, keine Tatſachen, ſo ſind ſie 
doch um deswillen bemerkenswert, weil ſie durch die amerikaniſchen Noten 
hervorgerufen worden ſind. Käme eine Vermittlung auf der Grundlage der 
amerikaniſchen Note wirklich zuſtande, ſo würde das, wie die „Poſt“ aus guten 
Gründen befürchtet, „ſchwerlich etwas anderes bedeuten, als daß einerſeits die 
amerikaniſchen Geſchäftsintereſſen geſichert und zudem noch weſentlich erweitert 
würden, anderſeits aber die deutſche Kriegführung vorausſichtlich zugunſten 
der engliſchen die allerſchwerſte Benachteiligung erlitte. Denn darüber 
kann doch nicht der mindeſte Zweifel obwalten, daß Deutſchland, verpflichtete es 
ſich zur Einhaltung der Verſtändigungsbedingungen, dieſe Verpflichtung auch 
unbedingt hielte. England jedoch würde ſich im Hinblick hierauf um fo mehr ver- 
anlaßt ſehen, ſich ſeinerſeits über jede eingegangene Verpflichtung in derſelben 
Weiſe, die es von jeher in ſolchen Fällen bewieſen hat, hinwegzuſetzen. Das Er- 
gebnis einer Verſtändigung liefe dann darauf hinaus, daß, um die Worte der 
deutſchen Antwort vom 28. Februar zu gebrauchen, die deutſche Kriegführung 
einſeitig in ihren Kriegsmitteln beſchränkt würde. England gegenüber 
lautet ſeit dem 18. Februar die Loſung: Krieg bis aufs Meſſer, ohne Rückſicht, 
ohne Erbarmen, ohne Zugeſtändniſſe und ohne Verſtändigung! Wollte ſich Deutich- 
land dank der Hilfe Amerikas, das ſeither wohlwollende Neutralität nur für Eng- 
land betätigt hat, mit England auf Grund wechſelſeitiger „‚Zugeſtändniſſe“ dahin 
verſtändigen, den Krieg fortan „menſchlich“ zu führen, fo hieße das, dieſe vom 
geſamten deutſchen Volke mit lebhafteſter Genugtuung begrüßte Loſung, bevor 
kaum angefangen worden iſt, ſie zu verwirklichen, wieder preisgeben, und 
zwar preisgegeben aus Liebe zur aufrichtigen Freundſchaft Amerikas und zu 
deſſen Wenſchlichkeitsbeſtrebungen, zur Wahrung und Förderung der ameri- 
kaniſchen Kriegsgeſchäfte, insbeſondere der Lieferung von Kriegsmaterial 
an unſre Feinde. Die Antwort der deutſchen Regierung auf den amerikani- 
ſchen Verſtänoigungsvorſchlag befriedigt daher nicht. Nur Ablehnung war geboten 
und zwar unter Betonung der Überzeugung, daß von der britiſchen Regierung 
nie und nimmer zu erwarten ſei, ſie werde eingegangene Verpflichtungen auch 
wirklich halten.“ 

Wie war es doch? fragt die „Kölniſche Zeitung“. „Deutſchland erklärte ſich 
gleich zu Beginn des Krieges bereit, die Londoner Deklaration zu achten, England 
aber zerriß dieſe letzte Aufſtellung des Völkerrechts und führte ſomit Willkür und 
Piratentum in die jetzige Kriegführung ein. Amerika mahnte England, wenigſtens 
den Grundſätzen treu zu bleiben, die es ſelbſt früher verkündet hatte, und von der 
Beſchlagnahme von Lebensmitteln für die deutſche Zivilbevölkerung Abſtand zu 
nehmen. England antwortete ausweichend, indem es ſich hinter die törichtſten 
Ausreden verſchanzte. Amerika machte noch einen praktiſchen Verſuch, indem es 
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die „Wilhelmina“ mit Lebensmitteln, die unter Bürgſchaft der deutſchen Regierung 
nur an deutſche Nichtkämpfer verteilt werden ſollten, nach Hamburg ſandte. Eng- 
land beſchlagnahmte die Ladung. Deutſchland antwortete endlich mit der 
Handelsſperre gegen England, nachdem es ſich bis dahin ſtreng an die Londoner 
Deklaration, alſo an die jüngſten Feſtſetzungen des Völkerrechts, gehalten hatte. 
Amerika verſuchte — und zwar auf Anregung Deutſchlands — noch einmal, 
England von ſeinem Aushungerungsplan abzubringen, und Deutſchland ſtellte 
dafür ſeinerſeits ein Entgegenkommen in Ausſicht. England lehnt abermals 
und endgültig ab und verſchärft außerdem die Handelsſperre bis zur äußerſten 
Grenze; denn es will unter allen Umſtänden Deutſchland aushungern. 
Damit aber der Barbarei der übelriechende Lack echt engliſcher Heuchelei nicht 
fehle, erklärt es jetzt, es handle nur in Vergeltung der deutſchen Verletzung des 
Völkerrechts! Wir haben demgegenüber nur das Gefühl der Verachtung, aber 
auch dies bis zur äußerſten Grenze. Unſre Tauchboote aber werden jetzt hoffent⸗ 
lich auf den engliſchen Schelm anderthalb ſetzen und nunmehr alle nach England 
beſtimmten Waren zu vernichten trachten. England will den Kampf aufs Meſſer 
— es ſoll ihn haben.“ 

Mit wie tiefer Verachtung wir auch Englands Kriegführung ſittlich werten 
mögen, — ein großer Zug läßt ſich ihr nicht abſprechen. England weiß, was 
es will. Es geht mit zielbewußter Entſchloſſenheit aufs Ganze. Das erhellt, 
wie Freiherr von Zedlitz und Neukirch im „Tag“ ausführt, auch aus den jüngften 
Vorgängen: 

„Britannien ijt an den Dingen, die fic jetzt im fernen Often abſpielen, nach 
verſchiedenen Richtungen ſehr erheblich intereſſiert. Japans Verſuch, die politiſche | 
und wirtſchaftliche Vormachtsſtellung in Oſtaſien und im Stillen Ozean an fid 
zu reißen, bedeutet einen ſchweren Schlag nicht nur gegen die britiſchen dort ſo 
erheblichen Handelsintereſſen, ſondern auch einen nicht minder ſtarken Eingriff | 
in die britiſche Machtſphäre. So gefährlich aber auch hiernach die Entwicklung der | 
Verhältniſſe im fernen Often fic anläßt, fo läßt ſich Britannien dadurch doch in 
der Konzentration feiner ganzen Kraft auf den Krieg und feiner Land- und Gee- 
ſtreitmacht auf die Kriegsſchauplätze nicht beirren. Wie Japan gegenüber die 
kommerziellen und politiſchen Intereſſen zu wahren find, bleibt der Zukunft über- 
laffen; in der Gegenwart gilt es, den Krieg gegen die Zentralmächte und die Türkei 
erfolgreich durchzuführen. Dieſes Ziel allein wird feſt im Auge behalten, alle 
anderen Fragen, wie immer gewichtig ſie ſein mögen, treten dahinter ganz zurück. 

Neben dem Landkriege, bei dem es offenſichtig den Briten vor allem auf 
die Verteidigung der nordfranzöſiſchen und die Wiedereroberung der belgiſchen 
Seeküſte ankommt, ſpielt in der britiſchen Kriegführung bekanntlich der Hunget- 
krieg gegen Oeutſchland die Hauptrolle. Zu feiner wirkſamen Durchfühtung 
liegt die britische Schlachtflotte tatenlos im Nordweſten des Inſelreichs, von wo 
aus fie den völligen Ausſchluß Deutfchlands vom Seeverkehr ſichern kann. Weder 
Churchills Prahlereien noch ſchwere Verluſte können ſie in dieſer wohlberechneten 
Taktik irremachen. Nach einer an der Hamburger Börſe umlaufenden Liſte ſcheinen 
dieſe Verluſte tatſächlich noch erheblich ſchwerer zu ſein als bisher bei uns bekannt 
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iſt. Unter den mit Namen aufgeführten zerſtörten Schiffen befinden ſich auch 
mehrere Großkampfſchiffe und Schlachtkreuzer modernſter Art von 30000 Tonnen 
oder mehr. Der Geſamtverluſt wird auf über 360000 Tonnen, alſo viermal ſo 
groß als der unſrige beziffert. Er wird um des Kriegszieles willen getragen, ohne 
mit den Wimpern zu zucken. 

Die hohen Preiſe der Lebensmittel haben in Britannien zu einer ſtarken 
Beunruhigung der Arbeiterſchaft geführt, Ausſtand folgt auf Ausſtand, ſelbſt in 
den Betrieben, welche für die Kriegsrüſtung ſorgen. Steigt die Arbeiterbewegung 
weiter, ſo kann ſie ſich nur zu leicht zu einer ernſten Gefahr für die kriegeriſche 
Kraft des Inſelreichs auswachſen. Die Tätigkeit unſerer Tauchboote hat ſchon 
zu einer weiteren Steigerung der Preiſe für die über See bezogenen Lebensmittel 
geführt. Es iſt beſtimmt zu erwarten, daß dieſe Wirkung und dementſprechend 
auch die Beunruhigung der Arbeiterſchaft ſich ſtetig ſteigern wird. Obwohl bei 
Zulaſſung der Zufuhr von Lebensmitteln für die deutſche Zivilbevölkerung die 
Einſtellung des Vergeltungskrieges durch Unterſeeboote in Ausſicht ſteht, wird 
an der Durchführung des Hungerkriegs unentwegt feſtgehalten, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, daß die Bewegung der britiſchen Arbeiter zu ſchweren Arbeiter- 
unruhen führt. ‘ 

Von demſelben Geiſte unbeugſamer Durchführung des Hungertrieges bis 
zum bitteren Ende iſt auch die Ablehnung datiert, welche anſcheinend der Wilſonſche 
Vermittelungsvorſchlag findet. Wie immer ſchroff Britannien ſich über die Rechte 
und Snterejfen der übrigen Neutralen hinwegſetzt, mit den Vereinigten Staaten 
hat es doch immer gut zu ſtehen getrachtet und iſt zu dieſem Ende vor deren An- 
ſprüchen ſelbſt da zurückgewichen, wo es ganz im Rechte war. Zetzt aber, wo es 
ſich um die Milderung des Hungerkriegs handelt, wird ſelbſt die Gefahr einer Zu- 
ſpitzung des Verhältniſſes zu Nordamerika, ja ſelbſt eines Getreideausfuhrverbots 
feitens der Vereinigten Staaten nicht geſcheut, um nur die Abſperrung Deutfd- 
lands vom Seeverkehr mit aller Schärfe durchführen zu können. Das Spiel, das 
Britannien hier ſpielt, iſt, wie man ſieht, ein überaus gewagtes, und die Ausſicht, 
das Spiel zu verlieren, nicht eben gering. Trotzdem wird es entſchloſſen gewagt; 
die britiſche Kriegführung geht eben aufs Ganze, Nebenrückſichten ſelbſt gewichtigſter 
Art beirren ſie nicht. Darauf werden auch wir uns einrichten müſſen, der Erfolg 
hängt davon ab, daß auch wir uns in rückſichtsloſer Verfolgung unſeres Kriegs- 
ziels nicht von Erwägungen anderer Art, mögen ſie humanitärer oder ſonſtiger 
Art ſein, ankränkeln laſſen. 

Ein ähnliches Bild zeigt Britanniens Kriegführung in dem Kampfe gegen 
die Türkei; auch dort geht es unbeirrt durch Nebenrückſichten aufs Ganze. 

Das zeigt ſich vor allem in der Behandlung der Dardanellen. Hier iſt ja 
in der Tat ein gänzlicher Frontwechſel eingetreten. Bisher galt die Sperrung der 
Dardanellen und die Fernhaltung der Ruſſen von Konſtantinopel geradezu als 
Axiom der britiſchen Orientpolitik. Jetzt ſtimmt die britiſche Regierung den ruſſiſchen 
Forderungen in bezug auf die Dardanellen und Konſtantinopel nicht nur zu, 
ſondern ſchickt fic) an, mit Waffengewalt den Türken die Dardanellen und Kon- 
ſtantinopel abzunehmen. Wenn aber von einem Abfall von den bewährten bri- 
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tiſchen Traditionen geſprochen wird, ſo liegt darin eine arge Verkennung der 
wirklichen Sachlage. 

Heute liegt der Schwerpunkt der britiſchen Orient- und Wittelmeerpolitit 
in der Herrſchaft über Agypten und den Suezkanal. In Verbindung mit Malta 
und Gibraltar beherrſcht es das Mittelmeer, auch wenn die Dardanellen für die 
Ruſſen ſich öffnen. Die Türkei bedroht aber gerade die britiſche Herrſchaft in 
Agypten und über den Suezkanal. Ihr Sturz iſt das Kriegsziel der Türken. Dazu 
kommt die Erklärung des Heiligen Krieges, die die Brandfackel der Empörung 
in die mohammedaniſchen Bevölkerungen des Britiſchen Reichs zu tragen droht. 
Aberall gefährlich, am gefährlichſten für Agypten, wo aufſtändiſche Bewegungen 
den türkiſchen Angriff nur zu wirkſam unterſtützen würden. Es gilt daher, dieſer 
Gefahr nicht nur in der Gegenwart mit Erfolg zu begegnen, ſondern auch ein für 
allemal ihrer Wiederkehr in der Zukunft vorzubeugen. Beide Ziele werden gleich- 
mäßig durch die Herabdrückung der Türkei zu einer rein aſiatiſchen Macht dritten 
Ranges erreicht. Von beſonderer Bedeutung iſt in dieſer Hinſicht die Vertreibung 
der Türken aus Konſtantinopel. Sie würde Ausſicht auf Verwirklichung des 
ſchon vor Gladſtone gehegten Planes eröffnen, das Kalifat von den Osmanen 
auf eine Britannien genehmere Stelle zu übertragen. 

Was in dieſer Hinſicht geplant wird, zeigt die Beſtallung des Scheinherrſchers 
von Agypten von Britanniens Gnaden zum Gegenſultan. Ob man ſich dabei 
nicht überhaupt verrechnet, nicht die eigne Lebenskraft des Iſlams ſtark unter 
ſchätzt hat, iſt eine Frage für ſich. So viel aber ſteht feſt, daß dieſes Schemen 
niemals Fleiſch und Blut bekommen kann, ſolange die Türken Konſtantinopel 
beſitzen. Dieſes und mit ibm der Reit ihres europäiſchen Beſitzes muß den Türken 
daher vor allem entriſſen werden. Auf dies Kriegsziel gehen die Briten mit dem 
Angriff auf die Dardanellen direkt los. Um ſeiner Erreichung willen nehmen ſie 
nicht nur die Freigebung des Wegs ins Mittelmeer, das ſie auch dann beherrſchen, 
in Kauf, ſondern auch die Möglichkeit, daß Rußland ſeine Weltmachtpläne mit 
der Beſitzergreifung von Konſtantinopel krönt. Auch die Löſung dieſer Frage 
iſt eben den Briten cura posterior, wie die Abfindung mit Japans Vormacht⸗ 
plänen. Zurzeit gilt es allein, den Türken auch noch Konſtantinopel und die übrigen 
Refte ihres europäiſchen Beſitzes zu entreißen. Wie man ſieht, gedenkt Britannien 
auch hier ganze Arbeit zu machea, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß der Angriff auf 
Konſtantinopel die feindliche Stimmung ſeiner mohammedaniſchen Untertanen 
noch beträchtlich verſchärft. 

Auch die Türkei wird erkennen, daß es ums Ganze geht und demzufolge 
ihre Kräfte aufs äußerſte anſpannen müſſen, wie denn auch wir aus der aufs 
Ganze gerichteten Kriegführung Britanniens den unerſchütterlichen Entſchluß ent 
nehmen müffen, unter Zurückſtellung aller anderen Rückſichten den Krieg jo zu 
führen, daß Britannien ebenſo ganz niedergerungen wird, wie es uns nieder 
zuringen gedenkt.“ 

Man ſollte meinen, der Kanonendonner vor den Dardanellen müßte auch 
die überhitzten Wirrköpfe Ztaliens zum Bewußtſein deſſen bringen, worum e 
ſich da für es handelt, was da auf dem Spiele ſteht und zur Entſcheidung — viel 
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leicht für Jahrhunderte! — drängt. „Die Erfahrung“, meinen die Münchener 
Neueſten Nachrichten, „hat Italien gelehrt, daß es bei all ſeinen gerechtfertigten 
Beſtrebungen auf die Anſtändigkeit Deutfchlands und Sſterreich- Ungarns bauen 
kann. In Bayern iſt einſt das Wort geprägt worden vom Lande der verſäumten. 
Gelegenheiten. Wir möchten Stalien auf dieſes Wort aufmerkſam machen. Wenn 
es jetzt nicht alle kleinen Aſpirationen gegen ſeine bisherigen Verbündeten läßt, 
wenn es fein Hauptziel aus dem Auge verliert, wird die Stunde kommen, wo es. 
auch von ſich ſagen kann, daß es ein Land der verſäumten Gelegenheiten iſt. Wir 
wünſchen nicht, daß Stalien eine ſolche Enttäuſchung erlebt, eine Enttäuſchung, 
die es zurückwerfen würde aus der Bahn einer glücklichen, natürlichen und ge- 
ſunden Entwicklung. Für Stalien ſteht jetzt alles auf dem Spiele. Es ſteht vor 
der Frage, ob es ein großes, mächtiges, in den Spuren Roms wandelndes Reich 
weiden will, das das Mittelmeer beherrſcht, oder ob es die untergeordnete Rolle 
des nur geduldeten kleinen Mannes und armen Verwandten an der Tafel der 
Großen ſpielen will, die ſich anmagen, die Welt untereinander zu teilen. Italien 
bleibt nur dieſe eine Wahl. Wägt es das Für und Wider leidenſchaftslos und un- 
beirrt von Empfindungsüberſchwang ab, ſo dünkt uns die Wahl wahrſcheinlich 
nicht ſchwer.“ | 

Ich bin nun freilich ſchlechthin der Meinung, daß Zaudern unſererſeits ganz 
und gar nichts nützt, daß wir darin ſchon viel zu viel des Guten getan haben, und 
daß es gleichermaßen müßig iſt, die Neutralitätserklärung der italieniſchen Re- 
gierung zu unterſuchen. „Italiens Bundesvertrag,“ ſchreibt — wie es ſcheint, 
nicht ohne Fühlung mit gewiſſen Stellen — die „Frankf. Ztg.“, „wurde in dem 
Augenblicke, da er feine höchſte Erfüllung finden konnte, gelöſt oder doch fuspen- 
diert, und es ſah ſich inmitten zweier um den Erfolg ringender Gruppierungen 
ohne jeden anderen Anſpruch, als den, der durch ſeine eigene Stärke verbürgt 
wurde. Noch mehr: Staliens ſicherlich in gutem Glauben angeſtellte Betrachtung 
der politiſchen Entwicklung gab ihm nach ſeiner Meinung ein Recht zur Klage. 
Sein Vertrag mit Sſterreich hatte mehr den Charakter einer Verſicherung 
gegen Mißtrauen, als den einer vertrauensvollen gegenfeirigen Hingabe. Der 
Paragraph 7 des Vertrags, der m. W. zum erſtenmal in dem Wiener Artikel der 
„Frankfurter Zeitung“ öffentlich namhaft gemacht wurde, beflimmte nicht nur 
das Recht auf Kompenſationen im Falle einer Bereicherung eines Vertragsteiles 
auf dem Balkan, ſondern verbot auch Sſterreich und Stalien, etwas auf 
dem Balkan zu unternehmen ohne Zuſtimmung des andern. Stalien 
hatte während des Tripolis-Krieges, als der energiſche Abruzzenherzog ſeinen 
Vorſtoß in der Adria gegen Preveſa machte, als es die Pforte durch eine ernſte 
Aktion an den Dardanellen zum Nachgeben zwingen wollte und als es gerne feine 
Okkupation der ägäiſchen Inſeln auf die den Dardanellen vorgelagerten ausge- 
dehnt hätte, verzichten müſſen und hatte loyal verzichtet, weil Oſterreich eine Be- 
wegung der damals noch trägen Balkanhalbinſel nicht wollte. Als dann Öfterreich 
den Erklärungen Giolittis in der Rammer zufolge im Auguſt 1913 den Willen. 
bekundete, die ſerbiſche Frage aufzurollen, die ſich ſchon damals als bösartiges, 
Geſchwür für das Donaureich zu erkennen gab, war es Italien, das auf Grund 
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desſelben Vertrages Oſterreich verſagte, was ein Jahr ſpäter nach dem Gebot der 
Selbſterhaltung geſchehen mußte. Nach italieniſcher Auffaſſung hat Sſterreich, 
indem es ſeine fällig gewordene Rechnung mit Serbien zu begleichen ſich entſchloß, 
ohne Italien zu verſtändigen, den Bündnisvertrag in einem weſentlichen 
Teil aufgehoben, ungeachtet der Verſicherung, es denke nur an Beſtrafung Serbiens, 
nicht an Landerwerbungen auf dem Balkan. Die italieniſche Politik hielt ſich ſeit 
jenem Augenblick für jeder Verpflichtung entbunden, wenn auch die darauf be— 
zügliche Stelle in der Dezemberrede Salandras nicht als eine formelle Kündigung 
oder Abſchüttelung des Dreibundvertrages gedeutet werden mußte. Dieſe Auf- 
faſſung von der rechtlichen und moraliſchen Entſchließungsfreiheit Italiens, welche 
es geſtattet, die Wege der auswärtigen Politik auch nach dem Lager der Gegner 
der ſeitherigen Verbündeten zu lenken, hat ſich bis auf wenige Kreiſe durchgeſetzt, 
ſo daß man ſich nicht wundern darf, daß Einwürfe ethiſcher Natur, wie von Bundes— 
treue, dreißigjähriger Freundſchaft uſw. bald nicht nur kein Gehör, ſondern nicht 
einmal mehr objektives Verſtändnis fanden. Der Nutzen und das Intereſſe des 
Landes, beurteilt lediglich von italieniſchen Geſichtspunkten, wurde nun das Motiv 
jeder Erwägung. Nun hatten aber ſchon vor dieſem Entwicklungsprozeß die Senti— 
mentalen der Gegenſeite, die Frankophilen, die Schwärmer für die republikaniſche 
Freiheit und die Irredentiſten durch eine unermüdliche Agitation die Blicke des 
Landes auf jene alten nationalen Forderungen gegen Sſterreich gelenkt, welche 
in den guten Zeiten des Oreibundes zeitweiſe entſchlafen ſchienen, bei jeder ftürmi- 
ſchen Bewegung der Geiſter aber von ſelbſt wieder aufwachen. Und ſo heftig, ſo 
naturgewaltig und kunſtvoll geſchürt zugleich war dieſe Agitation, daß, als jene 
Anhänger einer reinen Intereſſenpolitik vom verlaffenen Lager der Preibund- 
politik aus ſich dieſen ausgeſprochenen Freunden der Entente näherten, auch ſie 
dem Lande kein anderes, größeres oder dringlicheres Intereſſe mehr nahe bringen 
konnte, als eben jene Fragen der Nordoſtgrenze: die Mittelmeerfrage, Tunis, 
Korſika, Malta, Savoyen und Nizza mitſamt den neuen Snterefjen in Kleinaſien 
ſchieden aus oder traten in den Hintergrund, und beherrſchend, drohend, alter- 
nativ blieb nur das eine, was viele Leute draußen bis zuletzt immer noch wunderte: 
„Trento e Trieste“. 

Dieſe Forderung iſt heute Gemeingut der großen Mehrheit des italieniſchen 
Volkes geworden, und weder dieſe Regierung, noch eine andere wird eine Politik 
machen können, welche Stalien von dieſem Wege abführt. Zugleich aber hat fie 
von ihrer territorialen Unbedingtheit verloren. Man hat heute guten Grund, an- 
zunehmen: ſo ſehr damit zu rechnen iſt, daß das Land in den Krieg gehen würde, 
wenn man ihm nichts gewähren wollte, ſo wenig würde es einer Regierung Ge— 
folgſchaft leiſten, welche Krieg machen will, weil ſie nicht alles erhält. Eine 
Überlafjung des Trentino unter ethnologiſchen und militäriſchen Geſichtspunkten 
und die Herſtellung der Iſonzogrenze würden die nationalen Forderungen Ztaliens 
befriedigen, ſeine Neutralität nach außen und innen ſicherſtellen und freundſchaft— 
liche Beziehungen zu den Zentralmächten für die Zukunft ermöglichen. Veder 
iſt aber bis jetzt von Rom offiziell eine Forderung geſtellt worden, noch hat Wien 
ſich im Prinzip bereit erklärt, über eine Entſchädigung Italiens durch öſterreichiſches 
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Gebiet zu verhandeln. (Venigſtens ift bisher über ſolche Verhandlungen nichts 
bekannt geworden.) Eine Doktorfrage der diplomatiſchen Konvenienz erſchwert 
hier das Verſtändnis, wird aber unter dem Oruck der immer dringender eine Löſung 
verlangenden Verhältniſſe nicht lange ein Hindernis ſein können. Viel ernſter 
würde die Lage, wenn fi in Öfterreich jene Anſchauung durchſetzen ſollte, welche 
eine Abtretung vom Standpunkt der Ehre oder des Rechts, anſtatt von dem der 
politiſchen Zweckmäßigkeit und Notwendigkeit betrachtet. Man wird die Trentino- 
frage ſo wenig wie die irgend einer anderen Frredenta je gerecht löſen können. 
Die Trentinofrage, die lange eine Frage der nationalen, hiſtoriſchen und ethno- 
logiſchen Idealität war, ijt heute eine reale Machtfrage geworden. Der euro- 
pdifdhe Krieg und feine Geſtaltung haben Stalien in die Lage verſetzt, feine Macht 
zu gebrauchen, um ſich auszudehnen; dies iſt in der Geſchichte nichts Ungewöhnliches, 
wenn man nur die Macht und den Willen beſitzt. Stalien, iſt entſchloſſen, das zu 
bejahen.“ 

Es handelt ſich hier darum, mit kühler Ruhe Wert gegen Wert abzuwiegen, 
und da ſollte Öfterreich mit ſich reden laſſen. Es iſt ja auch „dann“ noch nicht aller 
Tage abend. Was ich ſonſt, insbeſondere auch vom Standpunkte allgemeiner 
Geſittung, hier zu ſagen hätte, würde mir die Zenſur ja doch ſtreichen. Aber ſchon 
Hebbels Meiſter Anton ſagte: „Ich verſtehe die Welt nicht mehr!“ — Wenn der 
Leſer dieſes Heft in Händen hält, ſind vielleicht die Würfel ſchon gefallen 


— 


Die Unerſättlichen 


Mn traut ſeinen Augen kaum, wenn 
man leſen muß, zu welcher Er— 


klärung ſich die Hamburger Ortsgruppe des 
Alldeutſchen Verbandes genötigt ſieht: 

„Mit Gorge ſtellt der Alldeutſche Ver- 
band, Ortsgruppe Hamburg, feſt, daß zurzeit 
in Deutfchland und auch in Hamburg Kräfte 
am Werke ſind, dem deutſchen Volke den 
klaren Blick für die notwendigen 
Ziele dieſes Krieges zu trüben. Unſere 
Feinde ſind ſich klar darüber, Deutſchland um 
jeden Preis zu vernichten. 

Wir weiſen daher pflichtgemäß angefichts 
des von England ruchlos heraufbeſchworenen 
Krieges, angeſichts feiner ruchloſen Kampfes 
weiſen gegen alles, was ‚Deutfch‘ heißt, die 
Verſuche einiger hamburgiſcher Pro- 
feſſoren, Englands Schuld am Kriege 
abzuſch wachen und in dem jetzigen Zeit- 
punkt () der Öffentlichkeit für ſpäter ein 
Bündnis zwiſchen Deutſchland und 
England zu empfehlen, mit Entrüftung 
zuruck. 

Wer jetzt das Gemeinſame zwiſchen 
Oeutſchland und England betont, um eine 
Verſöhnung anzubahnen, wo unüberb rück- 
bare Gegenſätze ſittlichen Empfindens 
klaffen, der ſchwächt in unverantwort- 
licher Weiſe die nationale Energie, die 
zum Siege über den Feind unerläßlich ift. . .“ 

Haben die gelehrten Herren denn gar 
kein Gefühl dafür, wie unwürdig, wie 
unvornehm ihr Gebaren iſt?! Und wie 
wenig — Kultur darin ſteckt! Denn — nicht 
wahr? — Kultur ijt doch ohne innere Vor- 
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nehmheit nicht gut denkbar? Sollten unfere 
Feinde die fid in folder Selbſtentmannu 
berauſchende Würde- und Charakterloſigkeit 
im Auge haben, dann wären fie noch gat 
nicht im Unrecht, wenn ſie das Barbarentum 
ſchelten. — 

In welcher Zeit leben denn die Herren? 
Mit wievielzölligen Nägeln müſſen denn 
die Stiefel beſchlagen ſein, damit die mit 
ihnen verabfolgten Fußtritte geſpürt werden? 
— Welche Mißhandlung und Schändung 
unſeres Volkes, welche Verhöhnung und 
Vergiftung von Recht und Sitte muß noch 
kommen, damit die Belaſtungsprobe erreicht 
und der Bedarf der Zeitloſen, der — Un 
erſättlichen gedeckt iſt? Gt. 


Zerſtörte Kulturwerte? 


s ift eine oft gehörte Klage, daß det 

Krieg — und gerade dieſer Krieg — 
unſchãtzbare Kulturwerte zerſtöre. Venn 
zerſtörte Menſchen und glieder — fo ſtellen 
ſich die „Süddeutſchen Monatshefte“ zu der 
Frage —, wenn Kunſtwerke und Häuſet, 
Acker und Bauernhöfe gemeint find, waite 
nichts dagegen zu ſagen. Aber offenbar 
handele es ſich nicht um greifbare, fondem 
um ideelle Werte. Nicht Werte zerftöre det 
Krieg, ſondern — Zllufionen. „Nur der 
Oreißigjahrige Krieg hat Kulturwerte zerſtött. 
Die Armut wurde ſo groß, daß wenig Kraft 
für Geiſtiges blieb, die Menſchenzahl 1 
gering, daß Gebiete des Geiſtes mitver 
wiiftet wurden. Hat fonft ein Krieg Kultur 
werte zerſtört ? 


Auf der Warte 


Das Rätſel löſt ſich, wenn man ſich er- 
innert, wer vor dem Krieg von Kultur ge- 
ſprochen hat, und wer während des Kriegs 
von zerſtörten Kulturwerten ſpricht. Für 
große Schöpfer war nie Kultur das Charat- 
teriſtiſche. Sie iſt immer mehr Sache der 
Genießenden, und da find es nicht die Rulti- 
vierten, die von Kultur reden. Es ſind kurz 
geſagt die Literaten. Deren Kultur iſt zer- 
ſtört. Sie waren gerade dabei, Wedekinds 
fünfzigſten Geburtstag zu feiern und die 
Artikel über das nächſte Werk von Richard 
Strauß zu ſchreiben. Nach Tiſch lagen ſie auf 
dem Sofa und ſprachen über Plato und 
rhythmiſche Gymnaſtik und Nietzſche und 
franzöſiſche Runft. Abends in der Premiere, 
da fie alle ein Verhältnis zum oder am Thea- 
ter haben. Geſchichte ſchätzten ſie nur ſo lange, 
wie ſie nicht dabei waren. Nun ſehen ſie mit 
Schrecken, daß der Mann mehr gilt als die 
Feder. Zahlloſe Feuilletonartikel find un- 
brauchbar geworden. Es iſt ein ſchrecklicher 
Geiſt der Sachlichkeit in die Menſchen ge- 
fahren. Über fremde Länder wollen ſie nur 
noch Tatſachen von Sachkennern hören, in 
den Tageszeitungen nehmen militäriſche und 
wirtſchaftliche Vorgänge den ſchönſten Raum 
weg, und es iſt überhaupt nicht abzuſehen, 
wann das ruſſiſche Ballett wieder nach 
Deutſchland kommt. Gewöhnliche Soldaten 
ſchreiben über den Krieg, nur weil ſie dabei 
waren; es iſt aber keine Kunſt, über Sachen 
zu ſchreiben, von denen man etwas weiß; 
den Schriftſteller macht es aus, daß er über 
Sachen ſchreiben kann, von denen er nichts 
weiß. Gute ausländiſche Stiliſten, die ſagen, 
daß es bei den Deutſchen Sitte fei, Säuglinge 
aufzuſpießen, werden kurzerhand als Schweine 
bezeichnet, ſtatt daß man Artikel über deutſche 
Säuglingspflege bringt. Unerfreulide Gegen 
ſtände wie Krankheit, Hunger und Tod gab 
es vielleicht im Frieden auch, aber nur in 
Novellen, während jetzt ein geradezu ftoff- 
liches Intereſſe für alles Wirkliche beſteht, 
ſo daß man ſchließlich nicht nur die Form, 
ſondern womöglich den Inhalt verantworten 
ſoll. Das muß unſere Kultur, die gerade im 
beſten Schuß war, radikal vernichten“ 


* 


853 
Haß oder Gorn? 


m „Volkserzieher“ 
Schwaner: 

Mir genügt England gegenüber nicht der 
Zorn der vorübergehenden Feindſchaft. Denn 
der verraucht ja wieder, wie es uns noch 
immer ergangen iſt, nicht bloß in alten Zeiten, 
ſondern auch in der Geſchichte der letzten 
Jahrzehnte. Englands Neid und Feindſchaft 
aber vergehen nie. Und darum waren wir 
Deutſch-Germanen mit unferem ewigen Ver- 
ſöhnungsduſel die Betrogenen. Wir ſind zu 
ſchnell bereit zum Vergeben und Vergeſſen, 
zum Frieden auf jeden Fall und um jeden 
Preis. Dieſe Matt- und Weihherzig- 
keit ijt aber gerade Miturfadhe dieſes 
furchtbaren Krieges. Damit wir alſo 
ſobald nicht wieder bluten müſſen — denn 
wir bluten ſchlimmer als die anderen, weil 
wir's ernſter nehmen als die anderen, weil 
unſere Menſchen im Durchſchnitt ſeeliſch 
und geiſtig höher ſtehen als die Drei- und 
Zehnverbändler — darum ſollen wir nach- 
haltig zürnen, das heißt haſſen. Wut, Neid, 
Zorn, Verachtung decken nicht, was wir 
kämpfenden, ringenden Deutſchen gegen 
England empfinden: es iſt tatſächlich Haß — 
Männerhaß. 


ſchreibt Wilhelm 


* 


Flaumacherei 


ie „Nordd. Allg. Ztg.“ hat fic neuer- 

dings wieder mit einer Reihe morali- 
ſcher Vorhaltungen an die Öffentlichkeit ge- 
wandt. Das Blatt findet es diesmal tadelns- 
wert, daß Gefchäftsleute ihre Briefbogen 
mit patriotiſchen Aufſchriften verſehen, die 
eine zurzeit im Kriege mit uns befindliche 
Macht übelnehmen könnte; und es ringt die 
Hände über das Verbrechen eines Lehrers, 
der ſeiner Klaſſe den Gruß „Gott ſtrafe 
England“ entbot. 

Kann man ſich fürchterlichere Ausartungen 
des Patriotismus denken? Was ſind die 
Juſtizmorde in Frankreich, die Konzentrations- 
lager in England, die Brutaliſierung des 
Deutſchtums in Rußland dagegen? Während 
uns ringsherum ein Flammenmeer von Haß 
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und Niedertracht ſengend umloht, richtet im 
Land der Barbaren die liebe alte Redaktions- 
ſpritze der „Nordd. Allg.“ den kalten Waſſer⸗ 
ſtrahl auf jedes harmloſe Flämmlein, das 
ein wenig keck emporlodert. Die vater- 
ländiſche Begeiſterung hat ſich auf Zimmer- 
wärme zu halten — ſo wünſchen es jene 
Herridaften, die ſich auch heute noch als 
Schulmeiſter aufſpielen zu dürfen glauben. 
Das Bedauerliche iſt nur, daß dieſe völlig 
überflüffigen, einer phariſäerhaften Krittel- 
ſucht entſpringenden Auslaſſungen, nach altem 
Brauch ihren Weg durch die Preſſe nehmen, 
weil fie die Flagge des Offiziöfen tragen. 
Keinem vernünftigen Blatt fiele es ſonſt 
ein, alle paar Tage koſtbaren Raum für 
moraliſche Ergüſſe und anmaßliche Vor- 
haltungen zu opfern. 

Das andauernde Ermahnen, nur ja ganz 
leiſe aufzutreten, führt denn auch zu Ergeb- 
niſſen, die einem die Scham und Zornestöte 
ins Geſicht treiben. Ein Beiſpiel ſolcher Art 
bei uns großgezüchteter „Gutmütigkeit“ lie- 
ferte der ſtaatlich eingeſetzte deutſche Ver- 
walter eines engliſchen Spielwaren- 
geſchäfts in Preußen durch Verſendung 
eines Rundſchreibens, worin er die engliſche 
Unternehmung als eine deutſche empfehlen 
und die Kundſchaft um weiteres Vertrauen 
bitten ließ! Und bei der Engliſchen Gas- 
anſtalt in Berlin erleben wir es, daß Eng- 
länder in dem Mariendorfer Bezirk dieſer 
Geſellſchaft den deutſchen Mitbewohnern 
die — Brotkarten austeilen! 

Darüber, „Norddeutſche“, entrüfte dich! 
Wir können dir der Art noch mehr auftiſchen. 


x 


Gegen die „modernen Shylocks“ 


Ri den Straßen von Neupork wird ein 
(Alexandra Diarda unterzeichneter) Auf- 
ruf verteilt, in dem es heißt: 

Kommt alle, die ihr euch mit zu den 
Menſchen mit menſchlichem Gefühle zählt 
und helft Mittel und Wege finden, daß Prä- 
ſident Wilſon Einhalt gebietet der Ausfuhr 
von Waffen, Munitionen und Kriegs- 
material, und ſomit die Neutralitäts- 
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proklamation von George Waſbington, da- 
maligem Präſidenten im Jahre 1793, aus- 
führt. 

George Wafhington, der Vater des Bater 
landes der Vereinigten Staaten, ſagt in 
ſeiner Neutralitätsproklamation: Die Pflicht 
und Intereſſen der Vereinigten Staaten er- 
fordern, daß ſie durch Aufrichtigkeit, Treue, 
ein freundliches und unparteiiſches Verhalten 
gegenüber kriegführenden Mächten annehmen 
und feſthalten. Unparteiiſch ſein heißt, keine 
Partei mehr zu begünſtigen, als eine andere. 

Wir Frauen müſſen unſere Männer unter- 
ſtützen, daß dieſer Schandfleck der „Nationalen 
Heuchelei“ von den Vereinigten Staaten ab- 
gewaſchen wird! Und dadurch dieſe beſtialiſche 
Mörderei, wozu unſere Brüder, Vater, 
Schweſtern und wir hier in der Ferne ſelbſt an 
den Haaren mit hereingezogen worden ſind, 
um vor dem Schwarme dieſer entſetzlichen 
Raubtiere unſer Heim zu verteidigen! Kommt 
und helft Balſam ſtreuen auf die Wunden, 
die durch Hilfe der Millionen in den Der 
einigten Staaten von „modernen Shylocks', 
in der Maske von Philanthropiſten, ver 
größert werden. 

Laßt uns dieſen tieriſchen Botſchaftet 
von den „modernen Shylocks“ (gemeint fff 
Schwob, der Waffengroßlieferant an unſere 
Feinde), der jetzt auf der Rückreiſe von Eng 
land iſt, empfangen. Dieſer Unmenſch bringt 
es über fein Gewiſſen, Kontrakte mit England 
zu ſchließen, damit er ſich an Millionen Pfund 
von menſchlichem Fleiſche ſättigen kann, 
durch die Lieferung von Mordgewehrens 
Gott mit uns! 

* 


Ruſſiſche Rettung vor deutſcher 
Gefahr 


yy einem „merkwürdigen Ereig— 
nis“, nämlich dem Verſchwinden 
einer Regimentskaſſe mit 60000 Au 
bein, berichtet der Korreſpondent der „dall 
News“. Die Kaſſe foll, da fie nicht meht zu 
retten war, und um fie nicht in die Hände der 
Deutſchen fallen zu laſſen, in der Nähe der 
Grenze vergraben worden ſein, jedoch 
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find der Zahlmeiſter und die dabei beteiligt 
geweſenen Soldaten auf der Flucht gefallen 
oder gefangengenommen worden. 

Schade. Oder —? „Vergraben“ wird 
die Kaſſe ſchon ſein, und warum ſoll das 
nicht auch „in der Nähe der Grenze“ ge- 
ſchehen fein? Auch in den Taſchen des Zahl- 
meiſters iſt ſie vor der „deutſchen Gefahr“ 
geborgen: Kaſſe iſt Kaſſe, und Haben iſt 
Haben. — Übrigens: Sollte dies ruſſiſche 
„Ereignis“ wirklich ſo „merkwürdig“ ſein? 

Gr. 


* 


Die enthüllte engliſche Seele 
Wi begeiſtert Amerikaner engliſch 


empfinden können, dafür legt das 
ſchon vor dem Kriege erſchienene Buch des 
Amerikaners Homer Lea „Des Britiſchen 
Reiches Schickſalsſtunde“ beredtes Zeugnis 
ab. Der Verfaſſer hat es nicht umſonſt Lord 
Roberts gewidmet. Er legt ſeinen Gefühlen 
keinen Zwang auf, ehrlich und offen ſpricht 
er aus: das Deutſche Reich hätte nie 
entſtehen dürfen. „Als England die 
Einigung der deutſchen Raſſe geſtattete, 
zimmerte es ſich feinen eigenen Sarg.“ Un- 
angebrachte Großmut, ſchon mehr Dummheit 
ſei geweſen, daß England den Übergang 
Schleswig-Holſteins, der „däniſchen Herzog- 
tümer“, an Preußen „geſtattet“ habe. 

„So enthüllt“, bemerkt Hermann Oncken 
in Teubners „Internationaler Monatsſchrift“, 
„ein von keinerlei Rückſicht behinderter Aus- 
länder, was die engliſche Seele über den 
Zuſammenſchluß unſeres Nationalſtaates — 
über das Selbſtbeſtimmungsrecht einer großen 
Nation — im geheimſten denkt.“ Gr. 


* 


Getrübte Freude 


Ils vor kurzem die Mitteilung durch die 

Zeitungen ging, daß im Stadttheater 
von Lille eine Anzahl von Vorſtellungen für 
unſere Feldgrauen veranſtaltet werden ſollten, 
freuten wir uns mit Kopf und Herz. „Das 
ijt echt deutſch! Da habt ihr unſere Bar- 
barei.“ Leider ſollte die Freude nicht un- 
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getrübt bleiben. Allerdings „Fre iſchütz“ und 
„Lohengrin“ als Opern ſind trefflich gewählt. 
Aber das Schauſpiel!! Man lieſt zwei- 
und dreimal und möchte immer noch nicht 
glauben. „Annalieſe“, „Extrablätter“ und 
„Immer feſte druff“. Alſo ein harm- aber 
auch wertloſes Luſtſpiel und zwei Vertreter 
jener übelſten Theaterunterhaltungsware, die 
uns Frankreich gebracht hat, der Revue. 
Hier im Lande hat ſich alles, was Geſchmack 
und Gefühl beſitzt, gegen dieſe gemeinen 
Spekulationen auf die vaterländiſche Hoch- 
ſpannung unſerer Zeit und die ebenſo blöde 
wie innerlich unanſtändige Ausſchlachtung 
des Krieges für äußerlichſte Theatermacherei 
aufgelehnt. Und ausgerechnet dieſe elendeſten 
Erzeugniſſe geſchäftlicher Ausmünzung des 
Krieges fiir flache Köpfe und ausgetrocknete 
Herzen will man unſern Kriegern vorführen. 
Wer mag auf dieſen unſeligen Gedanken 
verfallen ſein? Welch heilloſe Verwirrung 
hat doch der mißverſtandene Begriff der 
„Erholung“ durch Kunſt angerichtet. Bei 
unſerem Heer iſt der „Fauſt“ das verbreitetſte 
Buch, und hundertfach iſt die freudige Auf- 
nahme ernſteſten Leſeſtoffes gerade beim 
einfachen Soldaten bezeugt! Und für ſolche 
Männer findet man in unſerer dramatiſchen 
Literatur nichts anderes, als Berliner Ramfch- 
ware? Das darf nicht geſchehen! K. St. 


* 


Das Kauderwelſch der Ge- 
ſchäftsſprache 


m Geſchäftsleben wird unſrer deutſchen 

Mutterſprache trotz des Krieges immer 
noch nicht der ihr gebührende Platz eingeräumt, 
und heute noch kann man nur zu oft in Ge- 
ſchäftsbriefen leſen: „Offerieren Sie mir 
die couranteſten Deffins Ihrer Kollektion“, 
„das conveniert mir nicht“, oder die „Quali- 
täten find mir egal“. Gegen dieſe „Dent- 
faulheit“ wendet fi eine Zuſchrift des „Kon- 
fektionärs“, in der darauf hingewieſen wird, 
daß viele Geſchäfte ihre Varen jetzt mit 
einem Stempel „Deutſches Fabrikat“ ver- 
ſehen, um dieſe dadurch als deutſches Er- 
zeugnis zu kennzeichnen. Warum aber muß 
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dies wiederum mit einem Fremdwort ge- 
ſchehen? Klingt nicht „Deutſche Arbeit“ 
oder „Deutſche Ware“ viel beſſer als „Deut- 
ſches Fabrikat“? Die früher üblich geweſenen 
Ausdrücke „Latest Style“ und „Latest Fa- 
shion“ und „Derniere Nouveauté“ find ja 
auch der „Letzten Neuheit“ gewichen, die 
ſich ſchnell eingebürgert hat. Vor allem 
ſollten die Kauf- und Varenhäuſer bei dieſer 
Reinigung der deutſchen Geſchäftsſprache mit 
gutem Beiſpiel vorangehen, denn wie die 
Erfahrung lehrt, befleißigen ſich deren An- 
geſtellte nur zu gern der Fremdworte. Sie 
ſchwelgen in Deſſins, Fagons und Nou- 


weautés. 
* 


Etwas, was nicht bloß für die 


Engländer kennzeichnend iſt 

Das von Dr. Bode in Oresden vortrefflich 

geleitete kleine Blatt „Die Steno- 
graphie“ erzählt in feiner diesjährigen Za- 
nuarnummer: 

Als anläßlich der Einweihung des Gabels- 
berger- Denkmals in München im Fabre 1890 
zugleich der III. Weltſtenographentag für 
alle Syſteme in der Geburtsſtadt Gabels- 
bergers ſtattfand, erſchien dort in einer 
Nachmittagsſitzung auf kurze Zeit auch Zfaak 
Pitman, der Erfinder des verbreitetſten 
engliſchen Syſtems. Er wurde beſonders 
willkommen geheißen und mit den Worten 
gefeiert, daß er den Beratungen „durch 
ſeine Teilnahme höhere Weihe verleihen 
möge“. Dafür dankte er in engliſcher Sprache, 
ſpendete Gabelsberger gnädig die Aner- 
kennung, daß er, obwohl nur 60 Sabre alt 
geworden, „vielleicht“ mehr gearbeitet habe 
als er, Pitman, ſelbſt, und benutzte im 
übrigen die Gelegenheit, von feiner Oruckerei 
und feinem ſtenographiſchen Verlag zu er- 
zählen. Dann aber kam der Gipfelpunkt der 
Rede: „Ich wünſchte,“ heißt es in wörtlicher 
Aberſetzung, „daß alle Menſchen in allen 
Ländern bloß eine Sprache ſprächen“ (auf 
einen Zwiſchenruf hin): „nicht Volapük, 
ſondern die Sprache, die am meiſten begehrt 
wird; ſie wird ſiegen. Die Engländer und 
die Amerikaner reiſen am meiſten, Renntnis 


Auf der Warte 


ihrer Sprache iſt in jedem Gaſthof nötig, 
und wenn unſere Verbeſſerung der Recht- 
ſchreibung Erfolg hat, wird die Erlernung der 
engliſchen Sprache ſo leicht ſein, daß jeder 
das Abe in einem Tage lernen und am nächſten 
leſen kann. So hoffen wir, der allgemeinen 
Einführung unſerer Sprache den Weg zu 
bahnen.“ Das wurde mit der Achtung an- 
gehört und mit dem Beifall bedacht, die der 
Deutfhe immer dem fremden Verdienſte 
zollt, ſelbſt wenn es noch ſo herausfordernd 
auftritt. Aber nicht nur das. Der ftenogra- 
phiſche Bericht verzeichnet auch zuſtimmende 
Zwiſchenrufe — in engliſcher Sprache. So 
geſchehen vor 24 Jahren. Hoffentlich klingt 
es kommenden Geſchlechtern wie ein Märchen. 


* 


Den Dank, Dame, begehr' id 
nicht 


icht ſelten iſt in amtlichen Bekanntgaben 
die Nede von den Liebesgaben oder 
Geldſammlungen, die „aus allen Teilen der 
Bevölkerung“ „in dankenswerter Weiſe“ über 
wieſen werden. Das iſt ja nur herzlich gut 
gemeint, aber es klingt doch ein unangebrad- 
ter, falſchgefühlter Ton darin. Wir ſind jetzt 
alle keine Teile oder Schichten der Bevoͤlle⸗ 
rung, ſondern ein einig und einzig Volk von 
Brüdern, wir geben und wiſſen nichts von 
überweiſen, und erwarten, wünſchen am 
wenigſten Behördendank, bei dem einem 
unnötige Geſichter zur unwillkuͤrlichen Erinne- 
rung werden. Es iſt ja nur eine Reinigteit, 
aber auch in dieſer ſollte man den Hauch 
der Zeit verjpüren können, den feineren 
Herzenstakt, welcher dem Geheimrat wie dem 
Bauernjungen die Empfindung gibt, und 
um ſo mehr kann es erwartet werden, als 
die Herren in den Lederſtühlen doch darin 
das ſchöne Vorbild jetzt von oben finden. 
5 Ed. 9. 
Kriegswohltätigkeitstee 
ine dieſer Veranſtaltungen ſchildert der 
„Stadtanzeiger“ zur „Köln. Ztg.“: 
„Es war wieder mal muſikaliſcher Kriegs 
tee oder Künſtlerkonzert mit Abendeſſen und 
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Tombola. Autos und Wagen, wenn aud) 
durch den Krieg dezimiert, ergoſſen allerbeſte 
Geſellſchaft in den Vorraum. Man war 
heiterſter Laune. Die Damen wetteiferten 
an Geſchmack und Pracht der Toilette, um zu 
beweiſen, daß es auch ohne Paris geht. Die 
Geſellſchaft war augenſcheinlich unter ſich. 
Ein paar Außenſeiter drückten ſich verlegen 
in den Ecken herum. Ein gediegenes Mufit- 
ſtück wurde geſpielt, während die Unterhal- 
tung, die von Anfang an wie ein Gebirgsbach 
geflutet hatte, kaum verſiegte. Eine Sängerin 
ſang von ewiger Liebe. Unterdes ſprachen 
zwei Damen leiſe von der beiten Bezugs- 
quelle fir Kriegsbrot. Ein Rezitator ſchalt 
auf die Engländer, Ein Herr gabnte und fagte: 
„Käme doch erſt der Tee.“ Eine allgemeine 
Wurſtigkeit gegenüber den Künſtlern auf der 
Eſtrade griff Platz. Man hatte ja bezahlt, 
und wenig verſchlug es, daß die Kuͤnſtler da 
oben nicht die geringſte Entſchädigung für 
ihre Leiſtungen erhielten. Sie bekamen doch 
mindeſtens ihren Tee. Ein allgemeines Ent- 
giiden begrüßte die Ankunft der Leibes 
erquidung. Die Damen wurden ausſchließlich 
von der Frage, ob fie in der Tombola ge- 
wonnen hätten oder nicht, in Anſpruch ge- 
nommen. Hei, wie ſich die Gewinnerinnen 
blähten, und wie die anderen mit Neid auf 
jie blickten. Der Neſt des muſikaliſchen Pro- 
gramms wurde in einer angeregten Unter- 
haltung über Tee, Tombola und Hindenburg 
ertränkt. Das Rote Kreuz hatte eine gute 
Einnahme. Ausgezeichnet ſchnitt der Wirt 
ab, der gegen Teelieferung den Saal ſelbſtlos 
zur Verfügung geſtellt hatte. Die Künſtler 
dachten: Einmal und nie wieder, wurden 
aber gleich in ihren Entſchlüſſen wankend: 
ihre Namen würden ja in den Zeitungen 
erwähnt, und vielleicht entſchlöſſe ſich doch 
einer von den Anweſenden, bei ihnen Stunde 
zu nehmen. Sie werden ihre Haut alſo 
weiter zu Markte tragen. Der Wirt iſt bereit, 
gegen Tee und Gebäck den Saal weiter 
ſelbſtlos herzugeben. Die allerbeſte Gefell- 
ſchaft wird ſich auch ferner zahlreich ein; 
finden, um bei ſcherzhafter Unterhaltung, 
Tee, Gebäck, Tombola uſw. etwas gute 
Muſik zu ertragen. ... In der Ede fag ein 
Der Türmer XVII, 12 
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Offizier, den der Zufall hereingeſchneit hatte 
und der auf dem Schlachtfeld bereits die 
zwei Eiſernen Kreuze erworben hatte. Er 
hörte aufmerkſam auf die Muſik und ſah 
mißbilligend auf das Treiben der Geſellſchaft. 
Als nach der Pauſe die Stimmung immer 
ausgelaſſener wurde, ging er davon und 
rief kopfſchüttelnd: „Klamauk!“ 

Sicher findet dieſe Geſellſchaft kein anderes 
Verhältnis zu unſerem Kriege, als daß er 
ihnen furchtbar langweilig wird. Nicht ein- 
mal Tango —: dieſer gräßliche Krieg! 

Gr. 


** 


Unverbeſſerlich 


Ven einem Gaſthausbeſitzer erhalten wir 
ein Werbeblatt des Berliner Verlags 
Allſtein & Co. zugeſendet, das unter dem 
Titel „Die deutſchen Erholungsſtätten in der 
Kriegszeit“ Anzeigen für die „B. Z. am 
Mittag“ zu gewinnen ſucht. Dieſes Blatt iſt 
mit einem farbigen Titelblatt „geſchmückt“, 
das in dieſer Zeit und der ihm angemaßten 
Bedeutung als herausfordernde Frechheit 
wirkt. Was da am Arm unſerer verwundeten, 
Erholung ſuchenden Offiziere herumſpaziert, 
iſt Pariſer Kokottentum übelſter Sorte. 


Selbſt auf Kind und Köter färbt dieſer Geiſt 


ab. Weiß Gott, bei unſern Malern merkt 
man noch nicht viel vom neuen Geiſt, weder 
wenn ſie „patriotiſche“ Bilder zeichnen, noch 
gar wenn ſie ſich als Geſellſchaftsſchilderer 
betätigen. St. 


* 


In ſchwerer Zeit 


Ji Berlin hat ſich ein Ausſchuß von Damen 
der Geſellſchaft gebildet, um eine neue 
deutſche Mode zu ſchaffen. An der Spitze 
ſtehen Frau Mitfort, geb. v. Friedländer-Fuld, 
Frau Geheimrat v. Friedländer-Fuld, Frdu- 
lein v. Schwabach und andere Damen. 

Sollten dieſe Damen, gerade dieſe, nicht 
Gelegenheit finden, Erſprießlicheres in ſchwe⸗ 
rer Zeit zu tun? 
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Anberufene Michelei 


m „Berl. Tagebl.“ erklärt Dr. Ludwig 
Haas aus Karlsruhe, Mitglied des 
Reichstags: „Das wiſſen wir (wir!), daß 
keiner im deutſchen Volke iſt, der gegen das 
franzöſiſche Volk Groll im Herzen trägt.“ 
Auf dieſe unberufene Michelei erwidert 
Eduard Engel in ſeinem kriegsgeſchichtlichen 
Werk „1914. Ein Tagebuch“ (George Wefter- 
mann, Braunſchweig): „Vielleicht geſtatten 
Sie, Herr Volksvertreter Haas, daß ich ge- 
boren bin, daß ich mich erfreche, eine Mei- 
nung zu haben und Ihnen rund heraus er- 
kläre: Ich bin zum mindeſtens einer, der 
gegen das franzöſiſche Volk untilgbaren 
Groll, unauslöſchlichen Haß im Herzen trägt. 
Und ich weiß, daß um mich herum, ich fühle, 
daß durch das ganze große Deutſchland hin 
Millionen ſo empfinden wie ich. Mit welchem 
Recht unterfangen Sie ſich, im Namen des 
ganzen deutſchen Volkes nur Ihre eigenſte 
Michelei zum beſten zu geben? Haben Sie 
das deutſche Volk befragt? Mich zum min- 
deſten haben Sie nicht befragt, und dennoch 
habe ich das Recht, Ihnen die Antwort zu 
geben, die Sie verdienen. Groll iſt in dieſem 
Fall ein viel zu mildes Wort: vom Haſſe iſt 
die Rede! Seit 43 Jahren hat das ganze 
franzöſiſche Volk unſerem Vaterlande die 
Vernichtung zugeſchworen und alles dazu 
beigetragen, die ſchwerſten Opfer gebracht, 
um dieſen Vernichtungszweck gegen Deutſch⸗ 
land zu erreichen. Oder wollen Sie etwa 
einen haarſpaltenden und mückenſeihenden 
Anterſchied machen zwiſchen den franzöſiſchen 
Regierungsmännern aller Grade, den fran- 
zöſiſchen Abgeordneten und Senatoren, den 
franzöſiſchen Schriftſtellern und Zeitungs- 
ſchreibern auf der einen Seite — und der 
großen, angeblich unſchuldvollen Maſſe, die 
man franzöſiſches Volk nennt? Und, mein 
Herr Reichstagsabgeordneter Haas: zu dieſem 
unſchuldvollen franzöſiſchen Volke gehören 
doch wohl auch die Mörder und Marterer 
von Orchies, gehören die fein- und die fibel- 
gekleideten Pöbelhaufen in allen franzöſiſchen 
Städten und Dörfern, wo deutſche Ver- 
wundete und Gefangene beſchimpft und ge- 
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ſchlagen werden; gehören die Schandbuben, 
die deutſche Austauſchſchüler gleich Ge- 
fangenen mißhandeln, die aus dem Ober- 
elſaß Greiſe, Männer, Frauen, Kinder als 
ſogenannte Geiſeln rauben; gehören die ver— 
brecheriſchen Richter, die ehrenhafte deutſche 
Arzte, Krankenwärter und Schweſtern zu 
entehrenden Gefängnisſtrafen verurteilen; 
gehören die franzöſiſchen Zeitungsſchreiber, 
die unſere kämpfenden deutſchen Brüder, 
die das ganze deutſche Volk — das Volt, 
Herr Haas! — beſchimpfen, den Deutſchen 
Kaiſer einen Attila, den Deutſchen Rron- 
prinzen einen diebiſchen Plünderer nennen. 
Sie aber, Herr Haas von Karlsruhe, ſind 
glücklich mit Ihrer roſenroten Galle, ſagen 
vielleicht: Ich heiße Haas und weiß von nichts, 
und fingen uns das ſchöne Lied: „Ich grolle 
nicht, und wenn das Herz auch bricht.‘ ... 
Und endlich noch einen Rat, den eines be- 
ſcheidenen Reichswählers an den Reichs- 
tagsabgeordneten: Schreiben und ſprechen 
Sie in Zukunft nur für ſich; für das ganze 
deutſche Volk nur dann, nachdem Sie es 
befragt haben!“ 


* 


Es geht alfo doch! 

ie Lefer werden fic erinnern, daß der 

Türmer feit jeher den Zeugniszwang 
gegen die Redakteure bekämpft hat. Dieſer 
Zwang, berichtet jetzt die „Frankf. Ztg.“, 
bildet ſeit Fahren ein vielumſtrittenes Thema. 
Gegenüber einer Reihe von Fällen, in denen 
Redakteure mit Geld- und Freiheitsſtrafen 
wegen Verweigerung des Zeugniſſes beſtraft 
wurden, darf nun ein vom Großh. Amts- 
gericht Kenzingen (Baden) unterm 13. Febr. 
ergangenes Urteil verzeichnet werden, nach 
welchem die Verweigerung der Ausſage 
durch den als Zeugen vorgeladenen Redakteur 
der „Breisg. Nachr.“ in Emmendingen für 
begründet erklärt wurde. Durch einen in 
den „Breisg. Nachr.“ erſchienenen Artikel 
fühlte ſich ein Handelsmann geſchäftlich be⸗ 
nachteiligt. Er erhob deshalb gegen den von 
ihm vermuteten Einſender des Artikels Klage 
auf Anerkennung, daß die Behauptungen des 
Artikels unwahr ſeien, und beantragte des 
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weiteren Erſatz eines noch feſtzuſetzenden 


Schadens. Zum Beweis der vom Beklagten 
beſtrittenen Behauptung, daß er den be- 
wußten Artikel verfaßt habe, berief ſich der 
Kläger u. a. auch auf den Redakteur Teich- 
mann der „Breisg. Nachr.“ und dieſer wurde 
zunächſt durch das Amtsgericht Emmendingen 
vernommen. Hier verweigerte der Zeuge 
auf Grund des § 384 8. 1—3 3. Pr.-O. das 
Zeugnis, und der Richter ſah die Zeugnis 


verweigerung für berechtigt an. Der Kläger 


beſtritt die Berechtigung jedoch, und ſo wurde 
Termin zur Verhandlung des Zwiſchenſtreites 
über die Rechtmäßigkeit der Weigerung vor 
dem Prozeßgericht Kenzingen anberaumt. 
Hier wiederholte der Zeuge ſeine Weigerung. 
Das Gericht entſchied in ſeinem Sinne und 
führte aus: Die Frage, ob der Redakteur 
einer Zeitung berechtigt iſt, die Antwort duf 
Fragen nach dem Namen feines Gewährs- 
mannes, der ihm einen vom Kläger be- 
anſtandeten Artikel eingeſandt hat, gemäß 
§ 383 Nr. 5 Z. Pr.-O. zu verweigern, iſt in 
Literatur und Rechtſprechung viel erörtert. 
Mit Recht wurde darauf hingewieſen, daß 
die Tagespreſſe ihre oft nicht leichte Aufgabe 
überhaupt nicht erfüllen könnte, wenn die 
Redakteure durch den Zeugniszwang genötigt 
wären, die Einſender der gebrachten Artikel 
namhaft zu machen und ſie damit den An- 
griffen verletzter Intereſſenten preiszugeben, 
der Name des Gewährsmannes iſt demnach 
eine dem Redakteur kraft ſeines Gewerbes 
anvertraute Tatſache, deren Geheim- 
haltung durch die Natur der Sache geboten 
iſt (vergl. Recht 1908 Nr. 3299). Demnach 
mußte die Weigerung des Zeugen T. als 
berechtigt erachtet werden, und es wurde 
daher durch Zwiſchenurteil erkannt wie ge- 


ſchehen. 


* 


Der Miesmacdher 


limpflicher, als es ſonſt zu geſchehen 

pflegt, und vielleicht etwas zu ſänftig⸗ 

lich, wird er in der „Köln. Ztg.“ angefaßt. 

Aber — vielleicht iſt es gar nicht der richtige 

Miesmacher, den der Verfaſſer abkonterfeit? 
Sehen wir zu: | 


859 


. güngft fab ich im „Kladderadatſch“ das 
Bild des „Miesmachers“. Ein großer Efels- 
kopf mit Brille, griesgrämigem Geſicht und 
dicken Angſtſchweißtropfen auf der Stirn. 
In großer Zeit der größte Narr! Solcher 
Miesmacher gibt es gpttlob heute wenige im 
deutſchen Vaterlande. Aber auch dieſe we- 
nigen ſollten verſchwinden. Denn fie be- 
deuten eine Gefahr. Fd glaube, daß man fie 
leichter zum Verſchwinden bringen kann, als 
man zunächſt glauben ſollte. Mir ſcheint 
nämlich, daß ſie im Grunde nicht ſo ſchlechte 
Kerle ſind, als ſie zu ſein ſcheinen. Fragen 
wir nach der tieferen Urſache ihrer Mies- 
macherei, ſo ſtoßen wir auf eine bekannte 
pſychologiſche Tatſache, die widerſpruchs voll 
zu ſein ſcheint, es in Wirklichkeit aber nicht iſt. 
Auf die Tatſache nämlich, daß viele Leute 
aus Optimismus peſſimiſtiſch ſind. Das 
heißt, ſie ſind Wunſchoptimiſten, ſie wünſchen 
heiß — meiſt zu heiß und zu ungeſtüm —, 
daß die Welt gut und das Leben ſchön ſein 
möchte — und kranken dann am Widerftreit 
zwiſchen ihren Wünſchen und der Wirklich- 
keit. Dieſe Peſſimiſten aus Wunfchoptimis- 
mus find grundverſchieden von den eigent- 
lichen, radikalen Peſſimiſten, die tiefinnerlich 
von der durch und durch ſchlechten Verfaſſung 
der Welt und von der gänzlichen Fammerlid- 
keit des Lebens überzeugt find. Dieſe radi- 
kalen Peſſimiſten werden in der jetzigen 
ſchweren Zeit nicht zu Miesmachern. Der 
Schrecken und das Übel, das der Krieg in die 
Welt bringt, ſteht ſchon in ihrer Rechnung, 
widerſtreitet nicht geheimen Wünſchen. Ge- 
heime Wünſche zu haben verbietet der radi- 
kale Peſſimismus. Dagegen die Peſſimiſten 


aus Wunſchoptimisinus liefern die Mehrzahl 


der Exemplare zur Gattung Miesmacher. 
Es geht ihnen wie einem ſtrebſamen Kauf- 
mann, deſſen Reſervefonds angegriffen wer- 
den ſoll. Er wehrt ſich und ſucht darzutun, 
wie ſchlecht der Gefchäftsgang und wie not- 
wendig es ſei, einen Sicherheitskoeffizienten 
in die Rechnung einzufügen. So kommen 
die zehn Bedenken, die hundert Befürch- 
tungen und die tauſend Wenn und Aber. 
Was heilt nun den Mies macher? Eine ameri- 
kaniſche Zeitſchrift ſtellte einmal die Preis- 


S60 


frage: „Is life really worth living?“ und er⸗ 


kannte der Antwort den erſten Preis zu: 
„It all depends: on the liver.“ Diefes köſtliche 
Wortſpiel enthält eine große Wahrheit. 
In der Tat, das Leben iſt ſo, wie der, der 
es lebt, und wie deſſen Leben. In der gegen- 
wärtigen Zeit iſt aber vaterländiſche Pflicht, 
ſeinen ganzen Menſchen, die ganze Seele 
und den ganzen Leib in Zucht zu nehmen. 
Auch die Leber! Wir dürfen nicht ſchwarz⸗ 
gallig, nicht melancholiſch ſein. Wir ſagen 
alſo dem Miesmacher: Nimm deine Leber 
in Zucht, das Vaterland verlangt es! Und 
da er, wie geſagt, im Grunde kein ſo übler 
Kerl iſt, als er nach ſeinem Betragen zu ſein 
ſcheint, ſo wird er in neun von zehn Fällen 
gehorchen. 


4 


Krieg und Geſchäft 


G6" Blick in den Anzeigenteil der Blatter, 
meint Wilhelm Herzog im „Forum“, 
kann jetzt mehr denn je belehrend wirken. 
„Nach wenigen mageren Wochen iſt alles 
wieder in voller Blüte. Ja, nach der an- 
fänglichen Dürre der Inſeratenplantagen fließt 
jetzt wieder Milch und Honig in deutſchen 
Landen. Ganz neue Induſtrien haben ſich auf- 
getan. Nie geahnte Geſchäfte werden Wirk- 
lichkeit. Der Krieg hat auch die Inſerenten 
großzügiger werden laſſen. Manchem von 
uns ſchwand der Sinn des Lebens; vielen 
unſerer Mitbürger ſcheint er erſt durch den 
Krieg gekommen. Sie rackern ſich ab und 


ee. Beaeſe 
machen alles ,fofort’ greifbar‘, Man lleſt: 
Kaufe jeden Poſten Krücken (feſtſtehend und 
verftellbar), 60 000 nackte Militärſchafpelze, 
Gulaſch Ia. jedes Quantum, 5000000 . 
Zigarren. Sie machen Geſchäfte mit Feld ⸗ 
kochkiſten, Zeltbahnen, Speck, holländiſchem 
Dörrgemüſe, Streichhölzern, Spirituskochern, 
patriotiſchem Wandſchmuck, Militärfoden, Ra- 
kaowürfeln, Leibbinden, geräucherten Rüden 
und Bäuchen — alles ſofort greifbar 


O Noah, öffne deine Arche ..“ 


Hier zwei „Tauben“ aus dieſer „Arche“: 
1. Chemnitzer „Allgemeine Zeitung“: 
Neue Gründerzeit! 

Für ausſichtsreiches Unternehmen werden 
ſofort 100 000 Mark geſucht. Es handelt ſich 
um induſtrielle und Grund ſtücks-Speku— 
lation. Riſiko ausgeſchloſſen. Stille oder 
tätige Beteiligung oder feſte Dividende nach 
Wunſch. Großzügig veranlagte Reflektanten 
werden um Adreſſe (ohne Vermittlung) sub 
U A 598 an die „Allg. Ztg.“ gebeten. 


2. „Münchener Neueſte Nachrichten“: 


Kapitaliſten. 

Für einen Wohltätigkeitskonzern, der 
nachweisbar 50 Proz. Verdienſt ver— 
teilen kann, werden noch einige Kapitaliſten 
geſucht. Herren, die über M. 10000 bis 
M. 50000 verfügen, belieben Offerte mit 
Referenzen unter 8. M. 9796 an die Er- 
pedition einzureichen. 

„Riſiko ausgeſchloſſen.“ 


Waſtiugton. Eine Siebesertlarung des „Nladdera⸗ 
daiſch“ an die neutralen Amerlkaner: 
Ach, vor Ri ab fo mer id N 
Denn 12 ſeid fo lieb und 
oo uns für unfere einen 
ug — welder Sdelmut! 


Spielze 

Bleiſoldaten und urn 

Packtet ein 125 eng und dicht. 
Mag’s der liebe Gott euch lopnent! 
Wie vergeffen euch das nicht. 


Zu der Llebe wle geſchaffen 
Unb zu ber Neutralität, 
Scchicktet ihr den Briten Waffen 


Briefe 


Aller Art von früh bis fpat. 
Zelte, Schiffe und Ranonen 
Packtet ein ihr eng und dicht, 
ne euch dabel zu ſchonen. 
Wir vergeſſen euch das nicht. 


Mit den Waffen, die ihr ſendet 
Gegen ſchönes bares Geld, 
Wied manch Leben bier geendet, 
80 ein Vater hier gefällt. 
e Waiſen 3 ben vielen, 

ft mit fröhlichem Gefidt 

dne Sachen ihr zum Spielen — 
2 e vergeſſen euch das nicht. 
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